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Festoloui  für  iumer! 

dritte  Jahrbuch  von  Adolf  Diester  weg  —  es  erschien 
1853  —  trägt  das  Motto:  „Pestalozzi  für  immer!"  — 

Fast  scheint  es,  als  ob  dieses  Wort  vei-alten  nnd  der  Vergessen- 
heit  anheimfallen  sollte.  Schon  ist  es  vielen  Piidagogen,  für  die  es  ja 
geschrieben,  unbekannt,  vielen  bedenklich,  vielen  ein  Arpfemis. 

Uns  ist  es  ein  unvergesslicher  Wahlspruch,  ein  Ausdruck  edler 
Begeisterung,  ein  heiliges  Vermäclitnis  aus  der  Bltitbezeit  der  Päda- 
gogik, ein  Mahnruf  zur  Treue  gegen  die  ewigen  Ideale  der  Menschen- 
bildung. Pestalozzi  ist  nicht  der  VerkUndiger  einer  subjectiven  und 
wandelbaren  Lehrmeinuu^,  nicht  der  Erfinder  eines  ephemeren  Systems, 
nicht  der  Stüter  einer  Secte:  er  ist  eine  Stimme  der  Meuscliheit,  ein 
Seher  im  Beiche  allgemeingiltiger  und  unvergänglicher  Wahrheit,  ein 
Wecker  des  göttlichen  Funkens,  der  jedem  Einzelwesen  unseres  Ge- 
schlechtes eingeboren  ist  Damm  viU  er  keinen  Antoritätsglaaben, 
sondern  selbstthAtige  Überseogong,  keine  Abrichtnng,  sondern  freie 
Entwickeinng.  Das  ist  PestaloKsis  Wesen  nnd  Bedentang:  er  ist  kein 
bloftes  Individnom,  sondern  ein  T^^ns.  Noeb  heute  haben  viele,  die 
seinen  Namen  nennen,  viele  aneh,  die  ftber  ihn  hinaus  zu  sein  wfiimen» 
ihn  nicht  halb  begriffen. 

Wol  hatten  schon  andere  Pädagogen  vor  ihm  gedacht,  gefühlt» 
gewollt,  was  er  selbst  (lachte,  fühlte  und  wollte,  aber  keiner  mit  der 
gleichen  Fikraft  und  Genialität,  mit  der  umfassenden  Allgemeinheit 
und  durchdringenden  Entschiedenheit,  wie  er.  Darum  ist  er,  wie 
Diesterweg  sich  ausdrückt,  „der  leuchtendste  Fixstern  am  pädago- 
gisclien  Himmel."  Luther,  Melanchthon  nnd  Bugenhagen,  Kalke, 
'  in -nius  und  Francke,  Locke.  Rmisseau  und  die  Philanthropisten  waren 
ilim  vurangegangen.  „Dieses  sind  unsere  Hauptsteme  am  pädagogischen 
Himmel,  unter  welchen  der  Stern  Pestalozzi  den  Glanz  ganzer  Stem- 
taÜder  flberstrahlt**  So  Diesterweg. 

PadafOgtuB.  'ft.  Jaliig;  Hell  I.  1 
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,  Wir  sind  derselbeii  Ansicht,  und  das  „P^dagoginm'*  isl  dem  näm- 
lichen Geiste  ent8pning«n  tind  geiridmet,  der  in  Pestalozzi  wkte. 
Es  ist  dazu  bestimmt,  diesen  Geist  rein  nnd  kMig  zn  erhalten,  als 
das  allein  verllssliche  HeOmittel  gegen  Erlabmnng  nnd  Zersplittening, 
gegen  Aftenreisheit  nnd  Engherzigkeit  anf  pftdagogischem  Gebiete. 
Darum  hat  unsere  Zeitschrift  nicht  nur  ihrer  ganzen  Kichtung  nach 
die  Ideen  Pestalozzis  stets  festgehalt^,  sondern  auch  in  jedem  ilirer 
Jahrgänge  eingehende  Abhandlangen  fibei*  das  Leben,  Denken  nnd 
Wirken  dieses  nnsterl»lichen  Pfanne«  gebracht.  Und  so  wollen  wir  es 
auch  feiner  halten;  wir  beoriniien  den  neuen  Jahrgang  mit  dem  Wahl- 
Spruch:  ..Pe>t;iln;/?:i  tür  iminerl" 

Damit  kimi)leu  wir  zTi$rleicli  an  (Üh  letzten  Hefte  des  vorigen 
Jahrganges  an.  Dort  luai  liien  wir  von  unserem  ausgezeichneten  ^lit- 
arl)eiter  Morl,  dem  gründlichsten  Forscher  und  Kenner  in  Sachen 
Pestalozzis,  einen  Ai-tikel  unter  dem  Titel  :  „Pestalozzi  und  die  Philan- 
thropisten",  aus  dem  wir  hier  einige  Sätze  wiederholen,  weil  sie  ans 
geraden  Weges  in  das  Programm  aller  echten  Pädagogik  einfahren. 

^Der  Unterricht  umaa  deu  ewigeu  Ge^et^eu  uuterwoifeu  werden,  aach 
denen  dar  nuiiseUiche  Geist  sich  entwickelt.* 

Hiennit  bezeichnet  Pestalozzi  klar  und  scharf  die  oberste  nnd 
allgemeinste  Bichtschnnr,  die  psychologische  Norm,  aller  Lehrthätig- 
keit,  als  einer  Abtheilung  des  gesammten  Werkes  derMenschenbüdnng, 
deren  Ganzes  er  flberhanpt  den  Entwickelnngagesetzen  der  Menseben- 
natnr  nntersteilt  Und  damit  diese  Norm  nieht  etwa  blos  Jm  Principe' 
anerkannt,  in  der  Tbat  aber  wieder  abgescbivflcht»  gedeutelt,  ver- 
kümmert» entstellt  werden  fügt  Pestalood  klar  erttntemd  hinzn: 

„Der  Sohn  des  Bettlers  nnd  der  Sohn  des  Fürsten  sind  gif  ihr  Natnr. 
iliesflbe  Menschlichkeit  bläht  in  allen  Herzen,  diosoltx'  Seele  olibct  uml 
Hütet  in  allen,  die  vom  Weihe  e^t  tioren  sind;  in  allen  herrschen  dieselben 
Entwickelnngsgest't/o ;  die  Natur  kennt  keine  Stände.'* 

Damit  fernei-  di»^  i'äda^og-ische  Norm  nicht  eine  Idoße  'riienrie 
bleibe,  sondern  in  ilirer  j,'anzen  Tragweite  und  Würde,  nämlich  als  ein 
uiibediü^a  verbindliche»s  Uebot  für  die  menschliche  Gesellschaft  erkannt 
werde,  eiinnert  Pestalozzi  nachdrücklich  an  die  unleugbaren  Forde- 
rungen der  Humanität,  denen  wenigstens  diejenigen  nicht  wider- 
sprechen dürfen,  welche  sich  zum  Christenthum  bekennen.    Er  sagt: 

,,Wie  ip^ß  und  von  welcher  Art  ibs  Kigenthum  des  Chritäicn  auch  sein 
mag,  er  ist  verpflichtet,  dem  armen,  eigeuthnmslosen  Hann,  den  die  Vor- 
lehang  ibm  nahe  gcMeUtt  mit  der  Gabe,  die  er  empfangen  hat,  auf  eine 
Weise  za  dl«ien,  wie  er,  wenn  er  selbst  arm  and  eigentimmilofl  wire, 


Digittzed  by 


besonders  in  Kücksicht  auf  die  Aasbildun^  der  Anlagen  und  Kräfte,  die 
er  m  teiner  Selbfthllfo  von  Gott  empfangen,  wflnMdiea  w&fde  und  wttniehen 
mOute^  den  Ibm  gedient  wfirde.'* 

Diese  Ausspruche  Pestalozzis  halten  wir  für  oniimstGiUch  und 
imaiifechtbar,  fBr  munittelbar  einlenchteiide  und  achleehthin  giltige 
Lehrsätze,  fttr  grundlegende  Axiome  nnd  kat^ttscbe  ImperatlTe  der 
Pädagogik.  Pestalozzi  hat  sie  nicht  erdacht»  nicht  erflmden,  nidit 
«n^geUfigelt,  soiulei-n  entdeckt,  geschaut,  erkannt,  geiflUilt,  gewollt 
Sie  sind  nicht  individuelle,  persönliche,  subjective  Meinungen,  sondern 
generelle,  menschheitliche,  objective  Wahrheiten,  begrOndet  in  der 
gesammten  Geistesverfassung^  und  Entwickelungsweise  unseres  Ge- 
schlechtes. Jeder  nnrmal  beaniaL-^tc  und  naturgemäß  sich  ausbildende 
Mensch  kann  sie  finden  und  muss  sie  begreifen,  sobald  sie  ihm  dar- 
gelegt werden.  Da  ])edarf  es  keiner  Speculationen  und  Fictiouen, 
keiner  Spitzfindigkeiten  und  scholastischen  Deductionen,  keiner  Macht- 
Sprüche  und  keines  Autorität sgIan))eTis,  sondern  nur  eines  geraden, 
offenen  Sinnes  und  einer  willigen,  unumwundenen  Anerkenn uiig^  unleug- 
barer Verhältnisse.  Da  gilt  kein  liandeln  und  Modeln,  kein  Wenn 
nnd  Aber,  kein  geheimer  Vcohehalt  mid  kein  kluges  Vorbeischleichen, 
es  güt  nnr  ein  rundes,  entschiedenes  Ja  oder  Nehv  ein  offenes  Für 
oder  Wider,  Wer  hier  sehwankt  oder  schweigt,  der  ist  entweder 
noch  nicht  klar  Aber  das,  was  er  will,  oder  nicht  aufrichtig  in  seinen 
Bestrebungen.  Die  Pädagogik  vertriigt  in  ihren  Grundlagen  keine 
Dunkelheiten,  keine  Halbheiten,  keine  Zweidfflitigkeiten,  keine  Wider- 
sprüche, keinen  Zwiespalt  zwischen  Kopf  und  Herz,  zwischen  Theorie 
nnd  Praxis;  sie  ist  die  harmonische  Zusammenfassung  alles  Hidien, 
dessen  der  Mensch  fähig  ist,  sie  ist  Gedanke,  Einsicht,  Überzeugung, 
Gefahl,  Kraft,  Wille  und  That,  AUes  in  Einem. 

Hier  könnten  wir  schlic'-'^'^n;  denn  wo  die  wenigen  Grundsätze 
Pestalozzis,  welche  wii-  aript  lührt  haben,  klar  erfasst  und  gründlich 
durchdacht  werden,  da  ivann  die  Pädagogik  im  gi-oßen  und  ganzen 
uuüiüglich  auf  In  w  ege  gerathen.  Weil  es  aber  den  Anschein  hat,  als 
ob  ihre  P'uudauiente  von  versciu'edenen  Seiten  her  verdunkelt  werden 
sollten,  so  müssen  wii'  sie  noch  etwas  deutlicher  aus  Licht  stellen. 

Unlängst  ist  der  dritte  Band  von  Morfs  Pestalozzi-Biographie 
erschienen.*)  MQge  dieses  Meisterwerk  den  Geist  des  größten  Päda- 
gogen, den  die  Geschidite  bis  jetzt  kennt«  aufe  neue  erweckend  Mit 


*)  Zur  Biographie  PestalozTnp.  Ein  Beitrag  zur  Op?chIi  litp  dnr  \'  Ik^crzichang. 
Von  H.  M«rf.  a.  Semiourdirector  und  WaiseiiTater  in  Wioterthur.  Daselbst  bei 
Bleulcr-Hauäkeer  &  Cu. 
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siclierem  Kennerblicke  liat  der  Verfasser  dem  nenen  Bande  als  Signatur 
etliche  Sätae  vorangestellt,  iu  welchen  Pestalozzi  selbst  die  Grimd- 
lini^  seines  Denkens  und  Strebens  zeichnet 

„Das  Trüütliche  gegen  alle  Übel,  denen  das  Henschengeschleciii  au&ge« 
cetst  ist,  liegt  in  dem  ewigen  GHtttUdien  der  menaeliliehea  Natur  seHwr.** 

Das  ist  Pestalozzis  Glaube  an  die  Menschheit,  ohne  welchen  die 
Pftdagogik  jedes  sichereD  Fundamentes  imd  damit  jeder  behanlielien 
ZuTcrsidit  entbehren  niftBste.  Dieser  Glaube  aber,  wenn  er  lebendig 
sein  soU,  kann  nieht  irilMrlieh  erzengt,  nicht  milgetlieilt,  nidit  von 
anBen  her  erworben,  nicht  ans  Bflchem  erlerat  werden:  er  mnss,  wie 
bei  Pestalozzi,  selbetthJUig  emporwachsen  im  Gemflihe  dessen,  wdcher 
^sich  in  den  Dienst  der  Jngendbildung  stellen  will,  emporwadisen  ans 
dem  eigenen  unmittelbaren  Gef&hl  und  Bewnsatsein  von  den  Anlagen, 
Kräften  und  Strebungen,  mit  welchen  die  menschliche  Natur  ausge- 
stattet ist.  Wer  diese  Gaben,  diese  Grundlagen,  Fähigkeiten,  Triebe 
und  Gesetze  der  Entwickelmifr  und  Vervollknmninung  nicht  in  sich 
selbst,  nicht  im  Kinde,  nicht  im  Wesen  unseres  Geschlechtes  findet, 
schaut,  fohlt,  anerkennt  und  ehrt:  der  mag  mancherlei  lernen  und 
werden  können,  —  für  den  i>ädagogischen  Beruf  fehlt  ihm  das  tiefste, 
das  entscheidende  Merkmal. 

Aber  nicht  allein  des  Guten  ist  der  Mensch  fällig,  und  nicht  ohne 
vielfache  Gefahren,  Schwierigkeiten,  Hindernisse  und  Störungen  ringt 
das  Göttliche  in  ihm  nach  £nt£ELltang.  Darom  bedaif  er  yon  Jagend 
an  des  Sdintaea,  des  Beistandes,  der  Fithrung  und  Leitnng,  and 
dainm  sagt  Pestalozzi: 

höchste  HafB,  die  gegen  die  aa  tiefMea  ittl^ude  eingewimeltett 
tM  mifglieh,  Ist  einzig  tob  der  Ersiehtuig  m  trmttuu** 

Wie  aber  findet  die  Erziehnng  die  rechten  Wege  imd  Mittel  znr 
Entfaltung  der  gnten  Keime  im  Menscbenkinde? 

„Eine  den  Ansprachen  der  MeBsehenaatnr  und  den  Bed1bfihiaae&  der 
Zeit  genngthnende  Volks-  und  NationalbOdung  kann  nur  angebahnt  werden, 

wenn  die  Entfaltung  der  Griin'lkräftc  unserer  Natur  anf  ein^^  mit  dieser 
Natur  übereinstimmende  Weise  durch  psycholugisch  geordnete  Mittel  er- 
zielt  and  diese  jetzt  noch  so  vielfach  mangelnden  Mittel  von  allen  Seiten 
erfbfsehty  geprüft  nnd  beantzt  werden.*' 

Dazu  aber  gehört  Stndinm  nnd  Übimg.  Der  Pfldagog  wird  ge- 
boren —  znm  Thfiü;  er  Mdet  sich  selbst  —  znm  Thefl;  bei  der  glftck- 
lichsten  Begabung  nnd  dem  begeistertsten,  reinsten,  rastiosesten  Streben 
bedaif  er,  soll  er  in  der  kurzen  Spanne  eines  Menschenlebens  den 
schwierigsten  Beruf  mit  glQekUchem  Erfolg  betreiben,  der  Belehrung 
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und  ABveisang  dtuch  Personen  und  Bücher,  welche  ihn  einführen  in 
daSf  was  in  der  pädagogischen  Wissenschaft  nnd  Kunst  bereits  6i> 
worben  ist  Damm  sagt  Pestalozad: 

»Alle  Gnmdafttm  der  Henschenliililnn^  und  alle  Fortschritte  der  Er* 
ziehTing^ktinst  sind  umsonst,  wie  in  den  Tag;  iiineingegeben  nnd  wie  in 
der  Luft  dastehend,  so  lange  niclit  Anstaltfii  da  sind,  in  denen  eine  be- 
deutende Aüzaltl  vou  Jüugiiiigen  und  MiUlcUeii  zu  einer  vollendeten 
Krantiüs  and  Avrtbitngtkraft  des  ganzen  ünfanges'dmr  echten  Gnind* 
aitaederlfenschenbildang:  und  der  yoUendeten  Mittel  derEndehnngskimBt 
encg«!  und  gebildet  werden." 

Das  sind  die  iildagegisclien  Grnndsätze  und  Zielpunkte,  welche 
Pestalozzi  fttr  aUe  Zeiten  festgestellt  hat  ünd  mehr  als  dies:  er  hat 

sie  vei-sucht,  geübt,  erprobt,  gelebt,  hat  für  sie  seine  ganze  Persön- 
üchlceit,  all  seine  Kraft  und  Habe,  sein  j^anzes  Schicksal  und  Dasein 
eingesetzt,  nicht  im  Besitz  oder  Gefühl  absoluter  Unfehlbarkeit,  nicht 
ohne  Irrtliün^f^r  und  Missf>Tiffe  in  der  Ansfülinmg,  aber  mit  einer 
bewuiuleningswüi'digen  Orig:inalität,  Aufopferung  und  Seelengröße  und 
dabei  mit  rührender  Besclieideuhpit  und  Demutli.  Keiner  vor  ihm 
und  keiner  nach  ihm  hat  die  Hulie  seines  Geistes,  die  <jrube  seiner 
Thaten  eneiclit,  ob  auch  manche  seine  Leistungen  und  sein  Verdienst 
als  ilire  eigenen  Leistungen  und  ihr  eigenes  ^'erdienst  in  Anspnich 
nehmen  wollten.  ,Jch  musste",  sagt  Pestalozzi,  „meine  Versuche  uuier 
allen  Hemmungen  der  Armut,  der  Verachtung  und  Hintansetzung 
aofhngen  und  znm  Tbeü  fortsetzen.  Ich  war  genDthigt,  entweder  den 
Versnch  in  meiner  Hand  wie  eine  Seifenblase  verschwinden  zu  sehen, 
oder  fttr  denselben  alles  an6  Spiel  zn  setzen.  Ich  that  das  letztere.'^ 

Ans  dem  ganzen  Wesen  nnd  Leben,  Thon  und  Lassen  dieses 
seltenen  Kanne«  erklArt  es  sich,  dass  er  in  denen,  die  ihm  nahe 
standen  nnd  ihn  begriffen,  eine  Begeistemng  nnd  Yerehmng  erweckte, 
wie  sie  kein  anderer  Pftdagog  in  gleichem  Mafia  herronlef.  HOren 
wir  statt  vieler  nnr  einen.  „Es  mnss^',  sagt  Niederer  yon  seinem 
geliebten  Meister,  „ein  ttbermftchtiger  Genius  da  sein,  der  Kräfte  zu 
wecken,  zn  leiten,  zu  gebrauchen  weiß;  ohne  ihn  ist  keine  Kinlieit, 
kern  Mittelpunkt,  kein  Zusammenhang.  £inen  Mittelpunkt  aufstellen, 
eine  Masse  von  Kräften  darum  concentriren  nnd  sie  sämmtlich  — 
nicht  nach  einer  -vrillkürlich  geschaffenen  Form,  sondern  nach  noth- 
wendigen  (Tesetzen  —  zu  den  Wirkungen  bringen,  die  die  Idee  foi-dert: 
das  is:t  die  Ki*att  des  (Tenius  ....  Der  'Mann  und  seine  Handlungs- 
weise, zu  dem  mich  freie  W  ahl  geleitet  hat.  ist  mii'  etwas  Heiliges, 
Religiöses.  Ich  betrachte  ihn  mit  frommer  liuhrung,  wie  seine  8chick- 
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sale.  Die  Fulgurationen  seines  Geistes  zu  biobachten,  sein  inneres 
Wesen  anzuschauen  und  aufzufassen,  ^vie  icli  es  kann,  um  höheren 
Sinn  um  mich  her  zu  verbreiten,  ist  tm  lieiiuss  tiir  mich,  den  niemand 
kennt."  —  Und  aus  dieser  iiberzeugungsvullen  Verehrung  heraus 
erklärte  einst  Niederer  in  einem  ernsten  Streite,  da^s  er  Muth  genug 
fühle,  „die  Überreste  des  Jahi'zehute  zertretenen  Daseins  eines  Maaneü 
in  Schutz  zu  nehmen,  der  für  die  Menschheit  nicht  nur  glühte  und 
bandelte,  aoDdem  litt,  yrw  wenige  leiden  kdnnen,  und  aashscrte^ 
nnd  dafls  er  „seine  Ehre  und  sein  Leben  daran  setzen  werde,  diesem 
Namen  Qereehtigkeit  and  Ehre  zu  vencfaaffen  und  ihm  den  Ruhm  zu 
erhalten,  der  ihm  gehtthrt". 

Wer  in  der  glttcUichen  Zeit,  da  nicht  Noth  und  Zwietiacht  den 
Lebensgang  des  herrlichen  Mannes  störte,  in  den  Kreis  eintrat,  welchen 
er,  in  freier  Vereinig^inir'  und  gegenseitiger  Achtung  der  persönlichen 
Gaben,  mit  Kriisi,  Niederer,  ^ruralt,  Tobler,  Schraid,  Ramsauer  n.  a. 
bildete,  der  fühlte  sich  beglückt  und  erhoben  durch  den  Geist,  der  in 
diesem  Kreise  ^val^ete.  Wir  k<innen  es  uns  nicht  versagen,  ans  Morfs 
Buch  liifr  noch  den  Gruß  anzuführen,  welchen  der  edle  Fi-eiheir  von 
Wessenbercr,  Generalvicar  des  Bisthums  ronstanz,  nach  der  Rückkehr 
von  einem  Besuch  in  Vverdon  au  l'estalozzi  imd  seine  Mitaibeiter 
richtete. 

An  meine  Freunde  in  Iferten. 

Kennst  du  den  Ort,  wo  reges  Leben  wuhnt. 
Wo  frolw  Wiffcnnkeit  dea  Geistes  thnnit? 
Den  Sttter  Kimler  zarte  BlUte  schmQckt, 
Wo  didi  ihr  heitrer  Anblick  hocli  Lct^Ockt? 

Kennst  du  ihn  wol'^ 

Dabhi!  Dahin! 
Ztt  eneb  inSdit*  ich  dem  Well;gewttU  eDtflidu! 

Keauit  dm  den  Mmm  —  für  BrOder  glttht  sein  Hen  — 

Theilst  du  mit  ihm  der  Menschheit  Wol  und  Schmerzf 
Hebt  dich  aein  Geist  zu  hüherni  Scliwuug  empor? 
Lauäclit  seinem  Wort  dein  wonnetrunken  Ohr? 
Kennst  dn  Um  wol? 
Dahin!  Dahin ! 
Zu  ihm,  dem  Edehi,  wird  dich  Sehnsncht  ziehn! 

Kf  1111  st  du  den  BiduL  den  treue  Freundschaft  sehUeBtf 
Wo  Oeist  nnd  Herz  in  liebe  aberfließt? 
Der  IHimer  Bond,  dem  Onten  nnr  gew^t, 
Für  nndrer  Wol  so  opfern  stets  bereit? 

Kennst  du  ihn  wol? 
Dahin!  Dahin! 
In  eneru  Kreis,  Geliebte,  möcht'  ich  zielin! 
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Kennet  An  den  Pfad,  den  tiefe  Stille  weiht 
Id  beil'ger  Nacht,  weim  Luna  KJchlummer  streut? 
Wo  Ahnung  bessYer  Ziknft  mii  vaupU^t 
Und  gnax  der  Fymud  don  Freunde  rieb  entblUlt? 

Kennet  flu  ihn  v,iA} 
Daliiii!  Dali  in! 
Zu  dir,  0  mein  Geliebter,  luücht'  ich  zidiu! 

lian  kann  in  Wahrheit  behaupttin,  dafis  aUe  Fortschritte,  alle 
heflsamen  Erfolge,  welche  in  der  Neuzeit  auf  dem  Gebiete  der  allge- 
meinen Volksbildmig  errungen  worden  sind,  entweder  ihren  munittel* 
baren  Ausgangspunkt  hatten  in  der  von  Pestalozzi  erweckten  Be- 
geisterung und  den  von  ihm  festgestellten  Grundgedanken,  oder  doch 
denselben  Anschanimf^cn.  Gesinnungen  und  Bestrebungen  entsprangen, 
welche  eben  in  T^^tnlozzi  m  ppochemachender  Blüte  gelangt  waren. 
Für  fhe  Zukunlt  al  1 1  kai  ii  man  mit  Sicherheit  voraussagen,  dass  die 
gedtiüiliche  Forttuhruiig  duM  öffentlichen  Bildungswesens  abhängt  von 
der  Treue  und  lebeusvolleu  i'rische,  mit  welcher  auf  dem  von  Pesta- 
lozzi gelegten  Grunde  weiter  gebaut  werden  winl,  dass  hingegen  der 
Abfall  vom  Geiste  Pestalozzis  unfehlbar  zum  Eiickgang  der  Erziehung 
und  des  Untenichts,  sowie  zum  Verfall  der  geistigen,  moralischen  und 
materiellen  Kraft  der  ganzen  Gesellschaft  f&hren  m&sste,  ja  bereits 
ein  denüicfaes  Merkzeichen  dieses  Bfickganges  und  VerfiiUes  sein  würde. 

In  den  Ansbau  und  die  einzelnen  Thefle  des  von  Pestalozzi  be- 
gründeten Endehungs-  ond  Unterrichtssystems  einzagefaen,  ist  hier 
nicht  der  Ort,  znmal  unsere  Zeitsclirift  in  jeder  Nummer  davon  zeugt; 
im  Zosajumenhang  belehren  darüber  die  Werke  des  Meistei*s  selbst 
und  seiner  Nachfolger,  besonders  Diesterwegs.  Mögen  diese  Werke 
nicht  durch  den  Schutt  der  Epigonen  verdeckt  werden  und  niemals 
der  Yei^essenheit  anheiffliallen,  sondern  fort  und  foii  den  pädagogischen 
iSism  aufs  neue  erwecken,  stärken,  erleuchten,  befruchten!  — 

Hier  seien  nur  noch  zwei  Worte  von  Diesterweg  in  Erinnerung 
gebracht.  Sie  finden  sich  in  dem  oben  citirten  Jahrbuche,  in  welchem 
das  Motto.  ..Pestalozzi  für  immerl"  —  vielseitig  erläutert  und  gerecht- 
iertigt  wird,  und  lauten: 

„Wer  Pestalozzi  verwirft,  verwirft  die  ganze  neuere  Weise  der 
Eraiehung  und  des  T'ntemchts,  das  Princip  der  Entwickeinn c.  — 
Soweit  es  Mensclien  jribt,  die  durch  die  Erkenntnis  ihres  eigenen 
Wesens  zur  Frfiheit  gelangen,  muss  in  unserer  Zeit  i'estalozzis  Idee 
der  Meiischtnbildimg  als  Leitstern  für  alle  Erziehungsbestrebnngen 
anerkannt  werden.  In  ihrem  Lichte  können  sich  alle  freien  Männer 
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leicht  verstehen  über  das  Vorwärts  «lul  PrickwHrts  in  der  Volks- 
bildung, über  das.  was  sie  vor  allem  zu  ujiteistutzeü,  und  was  sie  aus 
allen  Kräften  zu  bekänipten  haben." 

So  ist  es,  und  hiernach  weideu  wir  uns  haiteu,  nach  wie  vor. 

D. 


Die  Aieete  als  pädago^hcs  PnbleH. 

Wir  Stellen  uns  die  Aufgabe,  die  Affecte  als  ein  Object  päd&> 
gogischer  Behandlung  des  näheren  zu  beleuchtOL  Zuoftchst  zwar 
kann  zugestanden  werden,  dass  der  Aflfect  keineswegs  als  etwas 
srhleohthin  Abiutriiies  und  Ungesundes  im  Bereiche  psychischer  Zu- 
stände aü/n^phen  sei,  Wer  möchte  dies  u.  a.  von  Affecten  der  activeii 
oder  P!n>vt:ite,  wie:  angenehme  l'berrascliung,  plötzliche  Erhi-itermi»'. 
Lustigkeit,  Entzücken,  Muth,  Bewuuderuner,  Begeisterung  ja  selbst 
vom  Zorn,  oder  von  denjenigen  der  passiven  oder  Minusseite,  wie 
Reue,  Scham  etc.,  ohne  weiteres  behaupten  und  nicht  vielmehr  ein- 
räumen, dass  selbst  von  einem  heiligen  Zorne  und  einer  völlig  ge- 
rechten Entrflatimg  geredet  werden  könne,  nnd  daas  wir  die  Fähig- 
keit, gewisse  INnge  und  Erecbelnnngen  zu  bewondern,  für  gewisse 
Ideen  nnd  Handlungen  aicb  za  begdatern,  ab  nnentbehrlicke  Merk- 
male eines  tkeündimenden,  empfingUchen  Geistes,  ja  selbst  sittlicher 
Eigensehaften  zn  betrachten  haben.  Unmöglich  werden  wir  nns  fttr 
einen  Menschen  erwfinnen,  der,  sd  es  vermöge  einer  tief  in  seiner 
Natur  begründeten  geistigen  Schwerfälligkeit  oder  stnmpfisimugen 
Blaairtheit  durch  nichts  aus  seiner  Gemttthsrohe  herausgerissen  werden 
kann.  Haben  doch  derprleichen  Naturen,  die  weder  warm  noch  kalt 
sind.  soi?ar  etwas  geradezu  Unheimliches  an  sich;  es  scheint  ihnen 
etwas  zum  Menschsein  Gehöriges  abzug-ehen.  Dem  entsprechend  wer- 
den wir  auch  selbst  den  Leidenschatten  (wovon  a.  a.  O.  näherest  keines- 
wegs jede  Berechtigung  absprechen  können.  Und  es  dürfte  aus  deui 
Vorstehenden  die  Behauptunof  abzuleiten  sein,  dass  die  Erziehung 
sogar  zu  verhüten  habe,  dass  etwa  jede  Disposition  zu  Affecten  (oder 
zu  Leidenschaften)  ausgerottet  werde.  Was  trotzdem  dem  Zu- 
stande des  Affects  wiederum  das  Gepräge  einer  pathologischen  und 
somit  diAtetisch'pädagogisch  m  behandelnden  Erscheinnng  Terlefht, 


—  9  — 


dürfte  hauptsächlich  in  Iblgeiidea,  Affeete  begleitenden,  Umständen 
seine  Ursache  haben. 

Zuerst  tritt  uns  im  Aftect,  natürlich  in  dem  einen  mehr,  im 
auderen  wenis't'r,  eine  Störung,  Überraschung-,  ja  Erschütternn^  des 
vorhandt  iK  ]i  ( ieniiilhsTmstandes  und  damit  des  diesem  zu^;]  uii  Ii'  liegen- 
den Vursteliimgsablauis  entgegeu.  die  —  wie  alles  plötzlicli  und  iiber- 
rasohend  auf  die  Seele  Eindringende  —  vermöge  ihres  unvermittelten 
und  gewalt^Hiiu  ti  Auftretens  leicht  krankhafte  seelische  Zustände  nach 
sich  ziehen  kaiiu.  Fehlt  es  doch  nicht  au  Beispielen,  dass  urplötzlich 
anf  die  Seele  wirkende  Nachrichten,  Wahmehmnngen,  Erfahningen 
eine  völlige  geistige  Zerrllttnng  m  Folg»  hatten,  namentlieh  auch  in 
dem  FaUe,  wenn  die  erscbftttemd  wiricenden  Eindrileke  sich  rasch 
nachemander  wiederholten.  Doss  wur,  vom  Afieet  ergrüTen,  sozusagen, 
Yon  Sinnen  kommen,  anfier  nns  gerathen,  das  Verkehrteste  und  der 
angenUicküchen  Situation  völlig  Unangemessene  thun,  sprachlos  wer- 
den u.  s.  w.,  wttre  allein  schon  hinreichend,  nm  die  Gefährlichkeit 
des  Affects  außer  jeden  Zweifel  zu  stellen.  Das  Äußerste  und  Höchste 
in  dieser  gefährlichen  Erscheinung  des  Affects  ist  jedenfalls,  dass  wir 
aus  der  Gleichgewichtslage  unseres  normalen  Ich  völlig  !u> rausgeworfen 
werden,  jedes  klaren  Bc^^'usstseins  dieses  unseres  Ich  verlustipr  jrehen. 
damit  zugleich  alle  uormalen  Bezieb!in<ren  zu  unserer  Umgebung  pliitz- 
lich  preisgeben  und  uns  zu  HandhmL'^eii  hinreißen  lassen,  füe  unter 
Umständen  unser  eigenes,  wie  das  Lebensglück  der  aul  uns  (xesiellien 
fttr  immer  zerstören  können.  Selbstverständlich  denken  wir  dabei 
namentlich  au  die  möglichen  Folgen  des  mit  Groll  und  Ingrimm  ver- 
biuulenen  Zorns  oder  an  die  mit  Freudenrau.sch  sich  paarende  Aus- 
gelassenheit, oder  an  schwärmerische  Ekstase,  oder  auch  an  die  Ver- 
sweifluog,  von  welcher  letzteren  fortgaibsen  wir  z.  R  imstande  sind, 
mit  einemmale  alles  das  zn  verfinchen,  was  nns  sonst  theaer  und 
heilig  gewesen  war.  Dass  wir  im  Affect  anfler  nns  gerathen,  unser 
wahres  Ich  vdUig  —  wenn  aneh  nur  vorilbergehend  —  verlieren 
können,  wäre  allein  schon  hinreichend,  um  die  Endehnng  zum  ent- 
sehiedeasteii  Kampfe  gegen  die  Disposition  wenigstens  zu  gewissen 
Oraden  resp.  Arten  Affeeten  herauszufordern. 

Wie  es  indessen  im  ganzen  Wesen  des  Affects  begründet  liegt, 
dass  in  demselben  der  leibliche  Organismus  in  Mitleidenschaft  gezogen 
wird,  so  kommen  außer  den  psychischen  auch  {ihysische  Krankheits- 
erscheinungen im  AftVct  7A\  Tage.  Von  deren  Höhegrad  zeusrt  nicht 
etwa  blos  das  mit  manchen  Aftect en  auftretende  plötzliche  Errülhen 
oder  Erbleichen,  oder  auch  der  rasche  Wechsel  der  Gesichtsfarbe, 
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oder  das  Anscliweilen  der  Muskeln,  oder  das  Rollen  de-  Anises,  oder  das 
ungewöhnlich  gesteigerte  Maß  der  Kör|»erkraft  (z.  B.  im  1?  ortbewegen 
von  Lasten),  oder  das  vor  den  Mond  Treten  des  Schaumes,  oder  das 
Knirschen  mit  den  Zähnen,  oder  das  Ballen  der  Fäuste  und  Aiü- 
stampfen  mit  dem  Fuße,  oder  eine  auffallige  Veränderung  der  Stimme, 
oder  dem  gegenüber  das  Versagen  körperlicher  Functionen  bis  zur 
völligen  Obrnnadit»  simdfini  das  alles  findet  seinen  Höhepunkt  in  dem 
mit  der  ddmination  des  Affects  zogleicli  eintretenden  Tode.  Wie  der 
inßerate  Grad  des  Zornes,  so  vermag  das  ÜbermaB  der  Frende,  des 
Schmerses,  vieUeidit  anch  des  forehtsamen  BntseCsens  ivie  der  tiefen 
Beschämnng,  wenigstens  leichter  enregbare  Organismen  plöttUch  xa 
aerstören.  Im  anderen  Falle  entwickeln  sich  im  Gefolge  des  hänfiger 
hervortretenden  Affects  namentlich  bei  einigermafien  vorhandener  An* 
läge  chronische  Xieident  besonders  des  NenremQrstems,  das  ja  nflchst 
den  Centraiorganen  des  Gehirns  dem  gesammten  Seelenleben  am 
nächsten  steht. 

Gilt  es  nun  aber,  dem  Affef^t  als  einem  wenigstens  theil weise  dem 
Menschen  luielist  p:etahrlii-lien  .^eelenzustande  i)a(la2rogisch  entgesren  zu 
arbeiten,  sio  wird  mau  am  sichersten  zum  Ziele  treiangen.  indem  man 
sich  der  Momente  bewusst  zu  werden  sucht,  weiche  befruchtend  und 
fiirderud  auf  die  Entstehung  des  Affect^nstandes  einzuwirken  ver- 
mögen. 3tit  der  Einsicht  in  diese  gewinnen  wir  naturgemäß  den  iin- 
mittelbarsteo  Zugang  zu  einem  prophylaktischen  Vorgdien  gegen  di^ 
EIntBtehnng  oder  doch  das  Wnehem  der  AifoctsostSnde. 

Im  allgemeinen  hat  man  von  psychiBchen  ^e  physischen  Dispo- 
sitionen mm  Affect  su  reden,  ahM»  von  natfixüchen  Gegebenheiten,  die 
der  Entstehung  affectnöser  Zustände  besonders  günstig  sind.  In  den 
Temperamenten  vSre  eine  sowol  seelische  als  Inbliehe  Anlage  za  con- 
statiien,  nnd  hat  man  sich  daran  gewöhnt,  mit  je  einem  Temperament 
immer  anch  gewisse  Affectzustände  verbunden  zu  denkeiL  Ohne  Zweifel 
neigt  ja  allerdings  der  Sanguiniker  z.  B.  zti  den  Affecten  des  Ent» 
zQckens,  der  Begeisterung,  der  Aiisg-elassenlieit  und  schwärmerischen 
Ekstai«e,  wie  andererseits  der  Melancholiker  zu  denen  der  Verstimmung, 
banger  Erwartun^^  n.  s.  w.  sich  besonders  angeleimt  zeigen  wird.  Was 
wir  heutzutage  mit  Xervosität  zu  bezeichnen  priejjen,  ist  ohne  Zweifel 
der  zugleich  physische  und  psychische  Zustand  der  sich  tiir  Erregung 
von  Affecten  besonders  eignet.  Die  Nervosität,  die  zu  einer  Art  vor- 
nehmer Alodekrankheit  gewurden  ist,  und  mit  deren  schunender  Be- 
zeichnung mau  selbst  Geistesstörungen  beuenut,  kann  nun  theils  geerbt, 
theils  in  mannig&chster  Weise  anerzogen,  theils  die  Folge  selbstp 
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gewählter,  aber  auf  geseUschafüichen  Sitten  oder  Unsitten  beruhender 
verkehrter  Lebensweise  sein.  Alles  natui-widrige  Leben  sowol  in 
Gestalt  flbermSßiger  Genüsse  als  übertriebener  Ansprilche  an  psychisch- 
physische Leistungsfähigkeit  (wohin  ja  auch  wiederum  „das  Genießen** 
und  .^ritniachen''  trezählt  werden  kann)  dient  znr  Beschleiinis-imsr  und 
immer  weiteren  Ausluvinnig  dieser  Krankheit  und  somit  zugleicli  zur 
Beturderun^  der  Aficctziistände.  Demnach  haben  wir  als  ein  pädago- 
gisches Haiiptniittel  gegen  die  Entstehung  dieser  Zustände  die  mög- 
lichste Bekämpfung  der  Entstehung  der  Nervosität  zu  betrachten. 
Natürlich  mfissen  wir  uns  dabei  auf  dasjenige  beschränken,  was  im 
Sinne  eines  natnrgemäfien  Lebens  gesclielien  kann.  Und  da  güt  es, 
immer  anfe  neue  gegen  allee  Übeireiaen  der  Jugend  durch  geistige 
oder  anders  Znmuthnngen,  soivie  gegen  jede  Art  yeifrfthter  GenQsse 
mit  aller  jßiitsehiedenheit  vorzugehen.  Wir  mflasen  an  diesem  Orte 
auf  eine  eingehendere  Besprechung  der  Diätetik  des  Leibes  und  der 
Seele  verzichten,  kOnnen  jedoch  trots  aller  länsprache  von  Seiten 
optirriistisch  gerichteter  Männer  uns  nimmermehr  von  der  Behauptung 
einer  allgemein  verbreiteten  Überanspannnngr  der  lundlich-jugend« 
liehen  Lebenskräfte  losmachen. 

Es  ist  inzwischen  keineswegs  nur  die  mit  der  Ner^'osität  ver- 
bundene leiclite  Erregbarkeit  (Wr  menschlichen  Natur,  welche  die 
Häntiirkf'it  und  istärkc  von  Atlectzuständun  herbeiführt,  und  die  es  daher 
zu  bekampten  gilt.  Wh  liaben  als  den  Atteci  begünstii:!  iide  und 
somit  pädagogiseli  zu  bekimipi'ende  Momente  unter  anderem  lolgende 
ins  Auge  zu  fassen. 

Die  Erziehung  oder  besser  die  Art  der  Führung  der  Kindheit 
und  Jugend  ist  vielfach  selbst  die  Quelle  für  eine  leichte  £ntstehnng 
von  Affecten.  Zunächst  ist  hier  an  das  schÜDme  Beispiel  zu  eiinnem, 
das  vrir  Alteren  mit  einem  leicht  erregbaien,  heftigen,  somigen  — 
oder  sonst  ttberreisten  Wesen  unseren  Kindern  geben,  und  das  sidi 
ebenso  sicher  anf  unsere  jugendlichen  Umgebungen  verpflanzen  kann, 
wie  allerlei  andere  schlimme  Vorbilder  in  Wort,  Geberde,  Hand- 
lung u.  s.  w.  Die  Heftigkeit  der  Gefühle,  denen  wir  freien  Lauf 
lassen,  vrird  sich  bald  auf  unsere  Kinder  und  Zöglinge  übertragen. 
Nelimcn  wir  noB  selbst  nicht  in  Zucht,  nm  z.  B.  eine  völlig  thünchte 
Furcht  vor  gewissen  Naturerscheinungen  oder  gewissen  Verhältnissen 
und  Erscheinungen  im  Leben  nach  Kräften  zu  unterdrücken,  so  wird 
da<  (if^nüitli  unserer  Kinder  bald  unter  den  betreffenden  RediiiLiuiKen 
von  yleicli^'n  oder  doch  ähnlichen  Erschütterungen  er<>rillt;ii  sverden. 
Wie  ganz  anders  wird  eine  Mutter  auf  den  bleibenden  Gemüthszustand 
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ihres  Kindes  wirken,  welche  beim  Ausbruch  eines  lieftig^en  Gewitters!! 
völlige  Ruhe  behauptet  und  sich  nichts  von  etwaiger  Besorgnis  an- 
merken lÄsst,  als  die  in  solchen  Fällen  Ipn  Kopf  verlierende  und 
zu.  deu  tlnlrichtsten  Angstausbrüchen  lortgen>sene.  Die  Macht  des 
Beispiels  bewährt  .^ich  sicherlich  auch  in  diesem  Bereiche  der  Einwii- 
kuns:  seelischer  Pliäuomcne  der  einen  auf  die  anderen;  auch  hier  ist 
von  Ansteckungsprocesseu  zu  reden. 

Aber  nicht  genug,  dass  der  Affectznstaiid  des  SIrwachseneii  an- 
steckend auf  die  jugendlichen  Zengen  bfnftberwlrict,  und  dass  demnach 
«och  nach  dieser  Seite  die  gröitte  pildagogische  Vorsicht  geboten  seheint; 
wir  haben  weiter  zu  betonen,  dass  eine  Menge  sittlicher  Schwachen 
und  Gebrechen,  die  wir  an  nns  seihst  aeigen  nnd  dulden  und  denen 
wir  in  der  Eniehang  unserer  Kinder  zu  grofien  Sfdehranm  gönnen, 
eine  reiche  Nahrung  für  die  Entstehung  von  Aöecten  darbieten.  Dahin 
rechnen  wii*  z.  B.  die  Offenbarung  eines  rechthaberischen,  herrsch- 
süchtigen, hochmftthigen,  egoistischen  Geistes,  dahin  die  Zulassung 
trotziger  Auflehnung  gegen  fremdes  Gebot  und  fremde  Meinungs- 
anCerunjr,  Wir  meinen,  dass  in  allen  diesen  Gemiithseigenschaften  ein 
unirciiiein  frnchtbaier  Boden,  z.  B.  für  die  Aifecte  des  Zornes,  Ingrimms, 
der  f]rbittenin<r.  Verstimmung  u.  s.  w.  7.\\  erkennen  sei.  Je  mehr  wir 
uns  gewöhnen  durften,  unser  Ich  schon  in  der  Kindheit  geltend  zu 
macheu,  desto  lieltiger  bäumt  sich  unser  laueres  gegen  die  uns  etwa 
bestürmenden  Feinde  auf. 

Aber  auch  daraut  ist  hinzu weLjeu,  dass  wir  in  last  boshafter 
Weise  zur  EiTegung  von  Affecten  in  unseren  Kindern  nnd  Zöglingen 
beitragen  und  anregm  kdnnen,  wenn  wir  ihnen  z.  B,  ohne  alle  Noth 
und  jeden  triftigen  Omnd  Liebüngswünsehe  und  selbst  solche  Dinge 
yersagen,  deren  Gewährung  ihnen  zum  Segen  gereichen  wflrde.  Aus  „Lust 
am  Verbieten''  etwas  rerbieten  mnss  ehie  sich  immer  in  bedenklicher 
Weise  flufiemde  Erbitterung  des  kindliclien  Gemflths  heraufbeschworen 
nnd  kann  namentlich  auch  leicht  zu  Afiectzuständen  oder  zu  förmlicher 
Veraweifelung  und  den  Ausbrüchen  der  Leidenschaften  des  Hasses 
und  der  Kachsucht  führen.  Dahin  gdkört  auch,  dass  nicht  selten 
herausfordernde,  bitter-ironische  Worte  an  vielleicht  gutherzige  nnd 
feinfühlige  Kinder  von  spottsttehtijren  lieblosen  PeT-sonrn  f Erziehern  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes)  gerichtet  werden.  W  enn  hierdurch  sich 
hefti'/  äußernde  Verbitteruncr  geweckt  werden  kann,  so  die  Auf- 
gelegtheit zu  älinliclien  Alieiieu  durch  zu  gi'oLie  Nachsicht  gegen 
trotzig  nnd  unbescheiden  sich  geberdende  Kinder.  Dem  gegenüber  ver- 
mag allzu  groüe,  lange  fortgesetzte,  vielleicht  mit  giaubumeu  Strat- 
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mittein  verbundene  Strenge  des  Kmdes  Gemütli  bis  zur  völligen  Un- 
euipriudiichkeit  lahrnznlei^en  oder  aber  in  beuch lerische  und  darum 
höchst  getuhrliche  Gefügigkeit  liiiiciuzudriingeu.  Jedenfalls  ist  der  ' 
offene  und  ehi'lich  hervorbrechende  Affect  immer  noch  erwünschtei*  am 
EMe,  als  etwaige  kalte  nnbeiinUclie  Yerscblossenheit,  die  heute  nodi 
alles  Ober  sieh  ergehen  Uisst,  am  dann  bei  gegebenem  Anlasse  sich 
desto  verheerender  Lnft  sn  machen. 

Wir  werden  mit  Rftcksieht  auf  das  eben  Besprochene  das  bekannte 
biblische  Wort  als  pädagogischen  Rath  gegen  das  Emporwachem  von 
AfilBCten  gebraachen  dürfen:  „Ihr  Väter  —  oder  ihr  Erzieher,  Aber* 
hanpt  ihr  Erwachsenen,  reizet  eure  Kinder  nicht  znm  Zorne",  dessen 
umfassendere  Bedeutong  wir  ja  im  obigen  kennen  gelemt  haben. 

Wenn  wir  aber  die  bereits  eingetretene  Entstehung  von  Affecten 
bei  unseren  Kindern  und  Zöglingen  wahrgfennmtnen ,  wenn  wir  nicht 
mehr  blos  mit  Dispositionen,  sondern  mit  vollendeten  Thatsachen  zu 
reclinen  lialjeii,  so  werden  allerlei  Gee^enminen  zu  leg'en  sein,  nm  dem 
Feiiule  deimoch  sein  völliges  Eindringen  möglichst  zu  erschweren.  (AVol 
zu  merken,  krmnten  wir  selbst  auch  wol  die  von  Affectzuständen  leicht 
Heiiiige*uclit4^ii  sein  und  hätten  uns  in  diesem  Falle  selbst  in  Heilung 
zu  nehmen.)  Die  sorgfältige,  consequente  Beobachtung  des  Patienten 
wftre  da  in  erster  Linie  zu  empfehlen,  damit  bei  den  leisesten  Andeu- 
tungen des  sich  rügenden  Übels  sofortige  Palliative  oder  vOUig  «irk- 
same Gegenmittel  angewandt  werden  kannten.  Diese  sehliefien  natSr- 
Uefa  auch  sehr  ernste  und  härtere  Mafiregeln  keineswegs  ans;  indessen 
wird  eüiem  so  tief  ins  Seelenleben  und  in  den  gesammten  Orgamsmut 
sidi  veiSstebiden  und  mit  diesem  verwachsenen  Gegner  gegenfiber 
möglichst  vorsichtig  und  diplomatisch  vorgegangen  werden  müssen. 
Dahin  rechnen  wir  die  plötzliche  Ablenkung  der  Vorstellnngen  aof 
ganz  entgegengesetzte  Objecte,  dahin  das  geschickte  Einfuhren  eines 
schlagenden  humoristischen  Wortes,  dahin  die  plötzliche  Verändening 
der  ganzen  den  Patienten  umgebenden  Situation,  dahin  aber  vielleiclit 
auch  die  ganze  Schwei  e  eines  zurechtweisenden,  beschämenden,  wanien- 
den  Wortes.  Man  hat  auch  die  Ohjectivinmg  des  zu  überwindenden 
Zustande»,  sowie  dessen  Paralysirung  (S.  das  eben  Vorhergehende) 
durch  ablenkende  Vorstellungsweise  als  Heilmittel  gegen  den  Afi'ect 
in  Vorschlag  gebraclit,  und  es  muss  freilich  als  psychologisch  mr»glich 
zugegeben  und  angenommen  werden,  dass  die  concrete  Anschauung  von 
AjSMStzoständen  besonders  gefilfarlicher  Art  auf  davon  ergriffene  Personen 
einen  absehreckenden  und  warnenden  ländruck  hervorzurufen  imstande 
ist;  wie  ja  auch  das  Laster  in  seiner  leibhaftigen  Erscheinung  eine 
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solche  „heilsam  abschreckende"  Wii-kung  hervorzubringen  vermag. 
Dagegen  versprechen  wir  uns  von  blofier  Wamoiig  vor  dem  Affecte 
«benaowenig,  wie  fiboAnapt  tob  einer  lediglich  in  Worten  ausge- 
drückten Belebrong  über  das  praktische  Verhalten. 

Blicken  wir  nun  aber  nochmals  auf  die  unter  der  Pins-  wie  Ifinns- 
eelte  anfgefllhrten  Affecte»  so  kann  nns  nicht  entgehen,  dass  die  Em- 
pOnglichkeit  f&r  eine  Anzahl  derselben  anfler  Ton  sittlichen  Mingeln, 
llblen  Vorbildern,  mangelhafter  Erziehung  oder  krankhaften  physisch- 
psyclüschen  Dispositionen  auch  von  intellectuellen  Mängeln  (in  Ver- 
bindung vielleicht  mit  Mangel  an  Selbstbeobachtung  und  Selbstzucht) 
bedingt  sei.  Oder  hängt  nicht  der  Grad  der  Fähigkeit,  Überraschungen 
zu  ertragen,  also  event.  in  Bestürzunjx  zu  irp'  athpTi  oder  mit  Furcht, 
EIlt^!etze!1 ,  (Trauen  und  Verzweiflung  erfüllt  zu  werden,  wesentlich 
auch  von  dem  Grade  und  der  Art  unserer  intelleetuellen  Bildung-  ab? 
Wenn  die  Bewunderung  einerseits  als  Zeichen  eines  theilneluneudeu 
lebendigen  Geistes  gelten  darf,  so  doch  auch  unter  Umstäuden  als 
Merkmal  sehr  geringer  Einsicht  und  mangelhafter  Kenntnisse.  Freilich 
vermag  die  Lern-  und  Wissbegierde,  sowie  eiu  gewisser  höherer  Grad 
Ton  BcJcanntschaft  mit  einem  Objecto  in  uns  Entzficken  nnd  Begeisterung 
bei  gewissen  neoen  anerwarteten  Wahmehmangen  henrorznmfen;  aber 
anch  der  Kenntnis^  nnd  ürtheilsIoBe,  sowie  der  Unerfthrene  kann  in 
EntsQckang  —  vielleicht  selbst  in  Begeisteninir  —  nor  leider  am  nn- 
rechten  Orte,  für  nichtige  Dinge  —  gersthen.  Wir  dflifen  im  allge- 
meinen die  Behanptnng  wagen,  dass,  je  beschränkter  nnser  ürtheil,  je 
dürftiger  unsere  Erfahrung  nnd  je  mangelhafter  unsere  Kenntnis  von 
Natar  und  Mensch  geiblieben,  wir  desto  unvorbereiteter  dm  möglichen 
ferneren  Wahrnehmungen  entgegengehen,  von  diesen  also  auch  am 
leichtesten  jenen  überraschenden  Stoß  zu  gewärtigen  haben,  der  nun 
einmal  zu  einem  Hauptmerkmal  des  Attects  (neben  der  Mitleidenscliaft 
des  Organismus)  gemaclit  werden  ninss.  Dem  tiefen  ^renschenkenner 
und  dem  mit  den  Gäusjen.  Schicksalen  und  Entwickelungen  des  Lebens 
vielfach  vertraut  Gewordenen  wird  das  Appercipiren  und  Heg  reiten 
vieler  Wahrnehmungen  und  demnach  die  diesen  gegenüber  zu  behaup- 
tende Gemüthsruhe  ungleich  sicherer  und  leichter  gelingen,  als  dem 
Neuling  in  diesen  Dingen  oder  auch  demjenigen,  der  aus  Erfahrungen 
nnd  psychologischen  Erscheinnngmi  nichts  m  lernen  verstand.  Mensch- 
liche Veiiiältnisse  nnd  Lebensoeignisse  verlieran  in  dem  MaBe  emen 
gefiUirlichen  Einihiss  atif  des  Gemath  nnd  somit  ihre  AfiiBct  enengende 
Kraft,  als  sie  vorhergesehen  oder  doch  geahnt  nnd  als  mOgUeh  ein- 
tretende erkannt  worden  waren.  Demnadi  wird  der  Weise,  der  Oe- 
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scliiclit.skiindige,  der  psycliologisch  Gebildete  u,  s.  w.  gfeg^en  dun  Affect 
ani  besten  gewappnet  dastehen.  Das  Baugen,  Fürchten,  aber  auch 
das  leichtfertige  Hoffen,  zu  große  Vertrauensseligkeit,  zu  hoch  gespannte 
£rwaitu]ig«o:  diese  und  iUndiclie  SeetensostSnde,  wie  sie  das  Symp- 
tom wenig  tief  Gebfldetor  (ond  dee  Sanguinikers)  eind,  werden  ancb 
stets  willkommene  Anlässe  zn  AffeetmstAnden  bleiben,  und  lAsst  sich 
deronaeh  die  Art  der  LSsnng  unseres  pädagogischen  Problems  von 
selbst  errathen. 

Und  das  Gleiche  moss  gelten  gegenüber  den  aus  Natnrerschd- 
nnncren  entspringenden  Anlässen  zu  Affecten,  wie  dem  Grranen,  der 
Furcht»  dem  Entsetzen.  Zwar  wird  sich  auch  der  beste  Kenner  der 
Natur  gegenüber  gewissen  hereinbrechenden  Naturgewalten  kaum  noch 
völlige  Kaltblütigkeit  bewahren  können.  Doch  in  solchen  Fällen 
kommt  es  ja  mehr  auf  Charaktergr<iüe  nnd  standhaften  ^luth,  als  auf 
intelleetnelle  Vorbereitnn^  an.  Aber  dazwischen  liefren  auch  solche 
Naturereignisse,  die  mir  dem  mit  den  Naturgesetzen  völlig  Unbekannten 
„Überraschungen "  l)ereiten. 

Sofi  in  aucli  die  übel  geleitete,  krankhaft  erregte  Phantasie  zur 
Entstehung  des  Aticcts  ihren  Beitiag  liefern  kann  —  wii-  erinnern 
u.  a.  an  das  noch  keineswegs  allerwärts  ausgerottete  FOrchtenmachen, 
an  die  von  Ammen  und  ungeduldigen  einflltigen  Einderwärterinnen 
leider  noch  viel  benntste  Erregung  des  Gespenstersehens  — » wird  ver- 
mehrte Srleochtong  des  Geistes,  erweitertes  Wissen,  überhaupt  also 
eine  allseitige  Hebung  der  Intelligenz  den  Zuständen  des  Aifects  ein 
wertvolles  pädagogisches  Gogoigewieht  schaffen.  Ohne  einer  berech- 
tigten Äußerung  der  Phantasie  empfindlich  zu  schaden,  wird  eine, 
erhöhte  Intdligenz  deren  unerlaubten  Ausschreitungen  und  den  diesen 
eoiT^pondirmden  Affecten  siegreich  entgegenwken. 

Die  hier  zuletzt  gemachten  Bemerkungen  führen  uns  fast  sämmt- 
lich  eine  mangelhafte  Auffassungsfähigkeit  als  überwiMtreride  Ursache 
der  Entstehung  von  Affecten  vor  Ani'-eu.  und  wir  tol^t  i  ua  daraus  die 
pädagogische  Fordei-ung  einer  allseiiig  gepflegten  inteüectuellen  Bil- 
dung. Diese  darf  indessen,  um  den  gewünschten  und  erwarteten  Erfolg 
zu  erzielen,  keinesweirs  allein  auf  eine  etwa  möglichst  große  Summe 
von  disparaten,  noch  dazu  luuchanisch  angeeigneten  Kenntnissen  hinaus- 
laufen; vielmehr  liundelt  es  sich  auch  hier  um  ein  mit  klarem  Ver- 
ständnis und  freiem  Urthefl  verbundenes  Wissen,  wdl  eben  nur  dn 
solches  eine  reiche  und  vielseitige  Anwendung  auf  das  wirkliche  Leben 
und  seine  mannigfaltigen  Erscheinungen  gestattet  und  somit  die  Auf- 
fiiBsnngsthätigkeit  in  hohem  Grade  unterstützt 
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Es  aind  doniudi  ftbenu»  vidseitige  Geflicbtspviikte»  wdxM  sich 
fbr  die  Betracbtnng  der  Alfecte  als  eines  pädagogischen  Ftoblems 
darbieten.  Wir  würden  jedenftUs  von  der  Behandlung  dieses  Themas 
der  Psychologie  einen  verhältnismäßig  geringen  Ertrag  ernten,  venn 
wir  uns  an  der  Erkenntnis  des  Wesens  der  Affecte  genügen  lassoi, 
dagegen  auf  eingehendere  üntersnchnngen  über  ihre  pfidagogische 
Behandlung  vei  zichten  wollten.  Das  erschiene  uns  ähnlich  ongenflgend 
wie  die  bloße  Darlegung  der  Güter-,  Tnjrend-  und  Pflichtenlelire  in 
der  Ethik,  —  der  also  die  ergänzende  Untersnchong  über  die  Haapt- 
mittel  zur  sittlichen  Erziehung  mangelte. 
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über  KinderyerwHiii  losuiig  und  Knabeukorte.*) 

Vm  Dir,  Dt\  Saeh9§-Lfi»xig, 

IS»  ist  ein  wenig  eifrenliches  Zeichen  unserer  socialen  Verbfilt- 
nisse,  dass  Familienbewusstsein  und  Familienzucht  mehr  und  mehr 
seil  windet.  Namentlich  in  größei'en  Städten  ist  von  dem  historischen 
Boden,  auf  dem  sicli  in  frülierer  Zeit  das  deut^clie  Hans  anfljaute, 
nicht  Aiel  mehr  übrig  geblieben.  Bei  unsern  Vorfaliren  hieß  c«:  p]rst 
ein  Amt  oder  f-reschäft,  dann  ein  Hans  und  endlich  oim  Frau,  f.he 
die  Familie  L-^egründet  wurde,  waren  die  \  orluniingungen  gegeben, 
unter  denen  ein  Gedeihen  derselben  miigiicli  war.  Das  ist  iu  dem 
ursprünglichen  Charakter  unseres  Volkes  vorge^.eichnet,  da.s  schon  die 
ältesten  geschichtlichen  Zeugnisse  als  ein  sesshaftcs  kemieu  und  bei 
dem  für  den  ToUen  Genass  der  b&rgerUcben  Rechte  eine  lange  Zeit 
hindurch  ein  liegendes  fUgenthnm  erforderlich  war,  und  wenn  es  auch 
—  nadi  der  ainnbüdliehen  Sprache  nnseror  Bechtsbtteher  —  so  Uein 
gewesen  irlie,  dass  nnr  ein  dmbeiniger  Schemel  darauf  stehen  konnte. 
Was  früher  Regel  war,  ist  hente  nnr  noch  eine  Gnnst  des  Geschickes. 
Verschwanden  sbid  die  alten  BfligenhAoser  mit  ihren  großen  Stnben, 
Hausfluren,  Hflfen  und  tranlichen  Galerien,  die  einer  Familie  Bamn 
die  Fülle  boten.  Die  moderae  großstädtische  Berölkernng  wohnt  zur 
Hietlie  und  muss  sich  zu  beschränken  wissen  und  immer  auf  den  Um- 
zug bedaclit  sein.  Selten  stirbt  ein  Mensch  in  dem  Hanse,  in  dem  er 
geboren  war  und  jedes  Familienglied  hat  ein  anderes  (4ebui"t.shaus. 
Verschwunden  ist  nns  anrh  die  Idee  des  ganzen  Hauses,  zn  dem 
Irüher  auch  die  Dienstboten,  Gesellen  und  Lehrjungen  und  sonstige 
Untergebene  zählteu,  dem  anch  die  Großeltern  und  andeie  nahe  Ver- 
wandte, die  ein  eigenes  Heim  nicht  gefunden  hatten,  zugehdrten.  Ver- 


*)  Vortrag,  gehalten  in  der  Gemeinnützigen  Ge^lscliftft  zn  Leipzig. 
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scbwunden  i.st  recht  häufig  die  Traiilichkeit  und  der  geheiranisvoll 
wirkende  Einfluss  der  Fainili^^nstube,  seit  sie  auf  die  heute  übliche 
AusdehnuTis'  7n>;Hmmeng^psclinimptlt  ist,  un<l  seifdeni  hesoudere  Zimmer 
fflr  die  einzehien  aimlieuglieder  für  voruehiii  gelten.  Verschwunden 
sind  die  festen  Formen,  in  denen  sich  früher  das  liiiusliche  Leben 
und  die  häusliche  Zucht  bewegten,  als  das  Familienoberhaupt  noch 
nach  patriarchalischer  Weise  seine  Stellung  erfasste  und  sich  seiner 
hauspriesterlichen  Wurde  bewusst  war  und  als  die  Hausfrau  noch  in 
msHoser  TlifttJ|[^t  im  Hanse  md  fltar  das  Hana  ilire  eioziga  Aufgabe 
und  ihre  ToUe  Befdedignng  fimd.  Vemhwiuideii  ist  das  Bewosstseiii 
der  Zasaaunengehorigkeit  aller  Verwandten,  yerscbvonden  aneh  der 
Sinn,  die  Familiengeschiclite  TonQeseliledit  sa  GeBcblecht  sb  yererben. 
Der  Geist  der  Familienbafkagkeit,  in  dem  nicht  nor  die  Zneht  und 
Sitte  des  Hauses  selbst,  sondern  auch  des  öffentlichen  Lebens  wnndten, 
ist  im  Niedergang  begriffen  und  die  herrlichste  Frucht  des  ndgenen 
deutschen  Familienlebens,  die  Gediegenheit  deutschen  Wesens  und  die 
Innigkeit  und  Sinnigkeit  deutschen  (Temiithes  gelangt  in  vielen  Kreisen 
nicht  mehr  zur  Reife.  Denn  die  Familie  ist  recht  hSnficr  nicht  mehr 
der  einigende  Mittelpunkt,  nicht  die  gemeinsame  Quelle  fester  Principieu 
nnd  Anschauungen,  nicht  das  sittliche  Con-ectiv  ihrer  Glieder,  und  wer 
es  sehen  will,  kann  es  bi  obachten,  dass  gerade  innerhalb  des  Hause> 
nicht  selten  Kinder  und  Erwachsene  vereinsamen  und  sich  unbehag- 
lich fühlen. 

Eine  neue  Zeit  ist  gekommen  und  hat  die  alten  Formen  und  An- 
schanongea  des  soeiden  Lebens  im  Stnrm  Uber  den  Hänfen  geworfen. 
Kit  der  Herrscliaft  der  Dampf  kraft  nnd  des  Masddnenwesens  ist  die 
Welt  in  eine  flebeihafke  Bewegung  gekommen.  Die  BeTOIkemngssiffer 
der  Städte  Ist  gestiegen,  Bemfii-  nnd  ESrwerbsarten  mit  ganz 
anderen  Yoranasetsnngen  als  den  altgewohnten  sind  in  reicher  Ansah! 
entstanden,  m  dass  man  auf  einen  flflchtigen  Blick  hin  zu  der  An- 
nahme berechtigt  zu  sein  glanbt»  dass  unser  deutsches  Volk  mitten  in 
dem  Process  stehe,  sich  aus  einem  Landvolk  in  ein  Stadtvolk  umzu- 
wandeln. Natürlich ,  dass  solche  neut^  (^pvtaitnng  des  öffentlichen 
Lebens  aiidi  auf  Einrichtung,  Gestaltung  und  .Sitte  des  Hauses  einen 
intf^nsiven  Einfluss  ausübt,  in  Tausenden  von  Fauiilieu  hat  der  Vater 
kaum  des  Sonntags  Zeit  und  Gelegenheit  mii  «einen  Kindeni  verkehren 
zu  können.  In  weit  höherem  Grade  als  früher  absorljiren  heute  der 
Broterweib  oder  auoU  öffentliche  Pflichten  Zeit  und  Kraft;  der  Vater 
kann  sich  häufig  gai*  nicht  mclu-  der  häii:>lichen  Erziehung  seiner 
Kinder  widmen,  und  wenn  er  es  auch  bei  einigem  guten  Willen  noch 
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konnte»  so  Hast  er  sich  doch  gar  zu  hänflg  von  dem  Zage  der  Zeit 
fortreissen,  der  von  den  engbegrensten  YerhSltniasen  der  Familie  ab- 

und  der  Öffentlichkeit  zutreibt  Ein  inniges  Verwachsen  YOn  Hann 
nnd  Frau  und  Vater  nnd  Kindern,  ein  sicheres  Gefühl  von  der  Gemein- 
samkeit aller  Interessen  und  Pflichten,  der  geistigen  und  leiblichen 
Zusammengehörigkeit,  ein  klares  Bevrusstsein  seiner  hansväterlichen 
A\'ür(le  kommt  bei  \ielen  Familienvätern  gar  nicht  mehr  zustande. 
Die  borge  für  die  Kinder  überlässt  man  der  Frau,  und  wenn  dies  auch 
nach  natürlichen  (tesetzen  bis  zu  einem  gewissen  «Tiade  kein  Fehler 
ist,  so  ist  doch  auch  sicher,  dass  das  Hau.sregiaient  der  Frau  nur 
dann  ein  gefestigtes  und  gedeihliches  sein  kann,  wenn  in  allen  wich- 
tigeren Fragen  die  höhere  Instanz  des  Vaters  angerufen  werden  kann. 
Mutter  allein  werden  selten  günstige  Erzichuiigsresultate  erzielen,  die 
AntoritSt  des  Vaters  nnd  der  Respect  vor  derselben  ist  ein  gar  wich- 
tiger  Factor.  NamAnflich  gilt  dies  halhwQchsigen  Knaben  gegen&ber. 
Es  Ist  ein  socialer  Schaden  unserer  Zeiti  dass  mit  der  Zncht  den 
Schule  hftnfig  auch  die  Zncht  des  Hanses  anfhOrt  nnd  dass  sicl^ 
die  Kinder  nicht  selten  von  der  Zeit  an  innerlich  nnd  hftnfigf 
anch  ftnfterlich  von  der  Familie  trennen,  von  der  an  sie  ihren! 
Unterhalt  selbst  verdienen.  Die  allbekannten  Hoheiten,  Straßen-« 
exsesse,  Missachtungen  der  öffentlichen  Sitte  und  Verhöhnung  öffentr 
lieber  Autoritäten,  die  in  großen  Städten  recht  sehr  überhand  nehmen, 
würden  nicht  vorkommen,  wenigstens  nicht  in  dem  Grade  mfiglich  sein, 
wenn  die  Zucht  des  Hauses  die  rechte  gewesen  und  aiu  hüber  die  Schul- 
zeit hinaus  bis  etwa  zur  Miindicrkeit  noch  wirksam  w  ai  e.  Aber  auch 
die  Blasirtheit,  die  Schlattheit  in  der  Austühi-ung  aulerlegter  Pflichten, 
die  Sucht,  Genüsse  vornweg  zu  nehmen,  die  erst  einem  reiferen  Alter 
gebühren,  welche  die  (Tegenwart  nicht  selten  an  der  heranwachsenden 
Jugend  der  besser  situirteu  Stände  zeitigt,  würden  dann  weniger  zu 
bemerken  sein.  So  lange  der  Mensch  in  seinem  Charakter  nochf 
nicht  gefestigt  ist,  gehSrt  er  mit  seinem  ganzen  Wesen  nnd 
Thun  nnter  eine  Autorität,  der  er  verantwortlich  ist  nnd  die) 
dem  Gemeinwesen  gegenüber  fflr  ihn  verantirortlieh  sein  mttss.< 
Das  ist  eine  einfiiche  pädagogische  Forderung,  es  wSre  ein  groAer 
Segen,  irenn  es  anch  eine  staatliche  vSre.  Hemmlungernd,  fiudenzend 
dfirfte  im  jugendlichen  Alter  anch  nicht  Ein  Mensch  betroffen  a\  ei*den, 
und  ein  entsprechender  Kreis  seiner  Thätigkeit  würde  wol  auch  keinem 
fehlen,  wenn  er  sich  der  Arbeit  würdig  erweist  und  sich  mit  Eifer 
und  Gefügigkeit  den  ihm  auferlegten  Pflichten  unterzieht.  Aber  viele 
der  jungen  Bttrschchen  vollen  gar  nicht  arbeiten.  Sie  kommen  in  die 
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Lehre  oder  ülieriielimeii  irgendwelche  Thätii^k^^it.  zeinren  sich  sanm- 
seli;r,  leiclitsiiiniL'  und  widerhaarig-,  werden  lortgeöciiickt ,  liee-en  im 
Eit^ruhause  aul,  daü  sie  ja  docli  ernähren  mnss,  versuchen  eine  aiidere 
Thätipfkeit,  ohne  es  auch  in  dieser  zu  etwas  zu  brintren,  schließen  sich 
gleiclianigtr  Gesellschaft  an  und  gerathen  sehr  bald  auf  den  Weg  des. 
Verbrecheuij  oder  werden  wenigstens  nutzlose  Glieder  der  menschlichen 
GeaeUscbaft  IfisBrallifiiie  Eiader  sliid  sirar  auch  in  früheren  Zeiten 
Torgekomiiifiii,  aber  Terbmnmelte  and  Tarkommene  waiea  in  einer  Zeit 
Uat  nnrnSglicb,  in  weldier  die  Kiader  nicht  nor  anter  der  Zacht,  sondern 
meist  aaeh  nnter  den  Aagan  der  Eltern  blieben  bis  an  ihrer  Selbststlndig- 
irerdang,  in  einer  Zelt,  in  der  der  Geeist  der  Zafriedenheit»  Arbdisaai- 
kdt  and  Einfachheit  alle  Schichten  der  BevOikenugr  darchdraa^,  in 
der  auch  derjenige  Knabe,  der  fem  der  Heimat  sich  in  die  Lehre 
eines  Meisters  oder  einer  Schale  begab,  in  einer  fremden  Familie  Er- 
satz fikr  die  eigene  fand.  Es  scheint  mir  zweifellos,  dass  etwas  ÄhU' 
liches  unserer  Zeit  noth  thnt.  Unter  den  ttberwaltij^enden  Eindrftcken, 
Anfordeninofen  nnd  Zerstreuuni^en  des  neuen  Lebens  hat  unser  Volk 
der  stillen  Stätte  zeitweilig  vergessen  und  sie  gering  geachtet,  au  der 
sich  seine  Kraft  entwickfl't.  Es  wird  Zeit,  dass  es  sich  daran  er- 
innere, dass  auch  den  kunliigen  (lenerationen  für  ihre  fundamentale 
Gestallung  eine  bessere  Schule  nicht  gegeben  werden  kann.  .Jm 
Hause  allem  kann  auch  bei  uns  das  Volk  den  Geist  der  AutonUit  und 
Pietät  noch  gewinnen,  im  Hause  kann  es  lernen,  wie  Zucht  und  Frei- 
heit miteinander  gehen,  wie  der  Bbiselne  sieh  fügen  anus  für  eine 
höhere»  moralisdie  GesammtpersÖnlichheit— die  Familie.'*  Uad  aaser 
Öffentliches  Leben  wird  die  Früchte  solcher  Schale  des  Hansee  ernten. 
Die  Hoibong  anf  solche  Bessening  Öffentlicher  Sitte  aad  Zacht  darf 
ans  nicht  entschwinden,  so  lange  es  noch  Matter,  daatsehe  Mfttter 
gibt  Zwar  ist  die  nmstttrsende  Thätigkeit  der  Zeit  auch  am  weib- 
lichen Geschlecht  nicht  spurlos  vomber  gegangen.  Auch  in  Deutsch- 
land hat  der  coafhse  Gedanke  von  der  Gleichstellung  des  weiblichen 
Geschlechtes  mit  dem  männlichen  in  öflfentlichen  Rechten  einigen  Boden 
gefunden.  Aber  von  selber  kommt  eine  deutsche  Frau  doch  nicht 
auf  den  Gedanken  der  ..Emancipation  der  Frauen".  Noch  ist  die 
Stimme  im  weiblidsen  Herzen  nicht  zum  Schweigen  gebracht,  die  es 
mit  Naturgewalt  zu  den  PÜichten  des  Hauses,  zu  ihrer  Familie,  zu 
ihren  Kindern  ruft.  Die  deutsche  Frau  ffthlt  n*>(  h  die  Heiligkeit  ihre» 
Berufes  iiiueiluilb  des  Hauses,  selbst  wenn  ihr  die  Größe  desselben 
nicht  einmal  zum  ßewusstsein  kommt.  Außerhalb  einer  Familie  gibt 
es  für  sie  doch  keine  innere  Befriedigung,  trotzdem  dass  die  Bethft- 
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tigiing  in  öffentlichen  Pflichten  auch  für  sie  etwas  Verlockendes  liaben 
mag.  Einzelne  mögen  ja  immerhin  in  einen  Verein  g-ehen,  deren  unsre 
Zeit  auch  für  Frauen  su  viele  fertig  gebracht  hat  ;  nur  dieKef^el  (lai  t 
es  nicht  werden.  Denn  eine  Fran,  die  sich  dem  (jOVntHchen  Dienste 
widmet.  entsa<^t  der  i?'amilie.  Es  war  früher  ein  sinnvisUi  i  (icbrauch.  dass 
Schiiuüpielennnen  dem  Publikum  gegenüber  ihicu  Familiennamen  mit 
einem  Künstlernamen  zu  vertauschen  pflegrten.  Mügen  die  Frauen  nur 
«insehen  und  wieder  lebhaft  empfindeu  lernen,  dass  kein  Beruf  der 
Erde  ihn  es  nar  ann&beriid  das  Glllek  und  die  Bedeutsamkeit 
211  ersetzen  vermag,  die  ihr  Wirken  in  der  Familie  gewähren 
kann.  Ihr  Wirkungskreis  ist  wahrUeh  nicht  eng  ond  die  Tragweite 
Huer  ThAtigkeit  ist  nicht  beschrBnlct  Mögen  sie  das  an  den  sahi- 
reichen Denkmikni  erkennen,  die  In  nnserer  literator  und  Kuist  der 
Mutterliebe  und  dem  Mntterwahen  gesetzt  sind,  mögen  me  darin  eine 
Mahnnng  und  Elrhebimg  finden,  dass  alle  durch  wahre  Gruße  sich  ans- 
seichnende  Männer  eine  Tortreffliche  Mutter  gehabt  haben  milssen. 
Wo  es  gut  in  einem  Hause  und  einem  Lande  steht,  da  regiert  in 
^^*^rklicllkeit  der  gute  Geist  der  Frauen,  sei  es  nun  unmittelbar  oder 
mittelbar,  l.'nd  tritt  nicht  auch  die  Aufgabe  innerhalb  der  Familie 
an  die  Frau  heran,  da'^s  sie  den  Mann  vertreten  muss,  wenn  es  notk 
thut,  da.ss  sie  ihn  erseizeii  muas,  wenn  es  Gott  beschlossen  hat? 

Der  natüiiichst«  Wii'kungskreis  des  weiblich»  u  Geschlechtes  ist 
die  i?  aniilie.  Aber  es  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  nnserer  Zeit, 
dass  dieser  so  vielen  1  l  aueu  verschlossen  ist.  Ohne  in  den  Stand  ge- 
setzt zu  sein,  der  Mittelpunkt  einer  eigenen  Familie  sn  werden,  fehlt 
vielen  heutmitage  andi  die  Möglichkeit,  einer  andern  sieh  anioschiielten. 
Tansende  und  abertansende  MMchen  müssen  an  einer  öffentlichen 
Thfttigkeit  greifien,  um  ihr  Brot  an  verdienen  nnd  sind  losgelöst  von 
dem  Bodcm,  anf  dem  das  Watb  erst  zor  vollen  Entwicklnng  ond 
Gdtnng  kommen  kann.  Die  wachsende  Familienlosigkeit  ist 
«in  bedenkliches  Symptom  unserer  Zeit. 

Aber  auch  innerhalb  der  Familie  gibt  es  Familienlosigkeit, 
und  es  ist  an^  diese  Art  in  unserer  Zeit  leider  häufig  genug.  Wie 
viele  Ehen  werden  nicht  heute  ohne  alle  und  jede  materielle  Grund- 
lage geschlossen!  Die  Fabriken  brauchen  Arbeitski-äfte,  ohne  Besitz 
und  Bildung  vorauszusetzen.  Schon  dem  jnorendlichen  Alter  q-ewäliren 
sie  Verdienst  und  sie  bezahlen,  was  in  früherer  Zeit  das  Verlockendste 
war,  in  barem  <Ti^lrle.  Somit  ist  den  Massen  des  Volkes  Gelej^enheit 
gegeben,  sich  frühzeitig  selbstständig  zu  machen.  Ein  momentaner  zu- 
fiUliger  Verdienst  wird  als  genügend  erachtet,  einen  eigenen  Herd  zu 
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giündeu,  aber  j,ein  familienhaftes  Haus  wü*d  auf  solche  Weise  nicht 
erbaut  und  ein  familienloses  ist  schlimmer,  als  gar  keines".  Wenn 
Vater  und  Mutter  der  Arbeit  von  früh  bis  abends  außer  dem  Hause 
njichgolieii  rnttssen,  bAben  sie  selbBt  und  liabeii  ihre  Kinder  kein  Heim. 
Der  Vater  verlAsst  schon  das  Haus,  ehe  die  Kinder  erwacht  sind  nnd 
kommt  haoüg  niciit  fäer  wieder,  als  Ins  sie  wieder  schiafiBn,  er  sieht 
sie  also  meist  nur  des  Sonntags.  FQr  eine  liebkosiing,  eine  £rmah* 
mmg,  ^en  Sehen  mit  seinen  Kindern  bleibt  ihm  oder  ifaidet  er  keine 
Zeit,  und  nm  sie  strafen  an  kOnnen,  warn  üble  Stieidbe  denelben  ihm 
zu  Grehör  gekommen  sind,  mnss  er  sie  erst  aus  dem  Schlafe  erwecken. 
Die  Mutter  kommt  rw&r  meist,  wenigstens  dee Mittags,  auf  eine  Stunde 
nach  Hanse,  nm  nach  den  Kindern  zo  sehen  und  ihnen  neue  Rationen 
Butterbrote  vorzulegen,  —  aber  Mutter  kann  sie  ihnen  nicht  sein. 
Was  machen  nun  die  Kinder  den  Tag  über?  Es  mag  noch  eine  Ver- 
schiedenheit bestellen  in  drr  Art  nnd  Weise,  wie  sie  die  Zeit  hin- 
bringen, alle  aber  stehen  unter  dem  gleichen  Gefühl  der  Ver- 
einsamung und  der  Rathlohigkeit,  alle  befinden  sich  in  der 
gleichen  Tjage  des  Unversorgtseins  und  des  Mangels  der 
nothwendigsteu  leiblichen  und  geistigen  Bedürfnisse.  Denn 
es  genügt  für  ein  Kind  nicht,  dass  es  eben  gesättigt  wii-d,  es  bedarf 
nnansgesetzter  Leitung  nnd  Pflege»  es  bedarf  der  innersten  TbeOnahme 
derer,  denen  es  sidi  verpflichtet  f&hlt,  es  bedarf  des  Sonnenscheinea 
reiner  liebe,  wenn  es  sich  wol  ffihlen  nnd  gedeihlich  entwickeln  solL 
Nor  auf  dem  Boden  der  Familie  sind  die  Bedingungen  gegeben ,  die 
zur  Kinderanfidehung  und  Kindereiziehnng  gestellt  werden  mfissen. 
Wenigstens  nach  heutigen  Begriffen  noch.  Es  ist  ja  möglich,  dass  eme 
sp&tere  Zeit  andern  Grundsfttzen  fblgt,  oder  folgen  muss,  wir  können 
uns  ohne  Familiensinn,  Familienziiclit  und  Familioisitte  weder  in  kleinen 
noch  in  großen  Kreisen  die  volle  AusbildJinf(  aller  menschlichen  und  staats- 
bürgerlichen Tugenden  noch  nicht  denken.  Daher  werden  die  trotz 
Vater  und  Mutter  familienlosen  Kinder  noch  viel  zu  denken 
geben  und  eine  öffeutlielie  Ptliflir  wird  es  werden,  ihnen  zu 
einem  Ersatz  des  Familienlebens  zu  verln'lfen.  liier  lie^ft  ein 
chronisches  Leiden  vor,  das  iu  der  Arbeiterbevölkerung  großer  Städte 
mit  einer  gewissen  Natnmothwendigkeit  zu  Tage  tritt,  und  um  iiatigen 
müssen  wir  in  die  Zukuult  .>cliaueu,  wenn  sich  dai>selbe  mit  der 
Hebimg  der  Industiie  und  der  Zunahme  der  Bevölkerung  gradatim 
steigern  sollte.  0er  Staat  mnss  das  Verbrechen  an  göttlicher  und 
menschlicher  Ordnung  strafen  und  kann  dabei  einer  psychologischen 
Benrtheilung  uicht  allzu  grofien  Spielraum  gestatten,  aber  schon  ans 
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die!;eni  Cnuuiie  ist  auch  imter  allen  Jiei'liteu,  die  mit  dem  Menschen 
geboren  werden,  das  Recht  auf  eine  gute  Erziehung  eins  der 
iieiligsten,  und  die  Zeit  wird  kommen,  wo  die  social-politische  Gesetz- 
gebung es  als  ihre  Aufgabe  erkennen  wird,  diesem  Naturrechte  Geltung 
zu  verschaffen,  wenn  es  nöthig  ist 

Sduinea  wir  nur  hinein  in  soldie  fiunilienlose  Familien!  Was 
than  denn  die  sich  den  ganzen  Tag:  selbst  ftberlassenen  Kinder?  Iße 
H&dchen  m6gen  ja  noch  mit  irgend  einer  Handarbeit,  mit  händiehen 
.  Besehlftigimgeii,  mit  der  Wartung  nnd  Pflege  kleinerer  Geschmter 
die  Zeit  nütxlich  hinbringen,  —  die  Knaben  werden  ohne  Anüdcht 
sich  einer  furtdauemden  nfttzlichen  BeecbAftignng  kanm  widmen. 
Allein  bleibt  ein  Knabe  nicht  in  der  Stube,  mit  innerer  Gewalt  steht 
es  ihn  auf  die  Straße.  Hier  findet  er  Genossen  und  zwai*  solche  zu- 
meist und  am  regehnäßigsten,  die  mit  ihm  in  gleichem  Falle  sind. 
Bald  bilden  sich  Genossenschaften,  die  den  rnfug,  Herumlungerei, 
Schulschwänzerei ,  Thierquälerei,  Kohheit  nnd  Pietät losigkeit  nnd 
schließlich  den  Diebstahl  und  andere  Verbrec  Ii  in  systfinatiscli  betreiben. 
Das  Vei  brei  lif  i  t  huni  wird  auf  der  Straße  groß^t-zogeii.  uiul  manches»  Kind, 
das  schon  zum  -  tt entlichen  Ärgernis  wird,  entbehrt  der  Aufsicht, 
<lie  es  nach  naiuiiichen  Gesetzen  haben  muss.  Unt^r  den  Knaben, 
die  ich  lüi  eine  13esserungsiuistalt  habe  heranreifen  sehen,  befand  sich 
nicht  ein  einziger,  dem  diese  Aufsicht  und  erzieherische  TheOnahme 
nicht  gefehlt  hAtte.  Könnten  wir  nor  immer  die  Voigee^chte  der 
Verbrecher  Idar  legen,  viele  gewiA  kfinnten  ebendasselbe  von  sich  aus- 
sagen, was  der  MOrder  Stellmachei'  kors  vor  seinem  Tode  an  seine 
QaJtdn  schrieb:  „Wenn  meine  Matter  nicht  hfttte  fortwährend  mOssen 
auf  der  Strafte  liegen,  um  fttr  uns  Brod  zn  verdienen,  würde  ich  auch 
mehr  gelernt  haben.  Aber  so  war  ich  wahrend  meiner  ganzen  Kind- 
und  Schokeit  stets  mir  selbst  flberlassen  und  konnte  tliun  und  lassen, 
was  ich  wollte.''  Im  Getreibe  gi-oßer  Stüdte,  wo  der  Einzelne  unter 
der  Menge  verschwindet,  und  die  Gelegenheiten  zu  Unfug  und  die 
Reizungen  zur  Bummelei  unge sucht  sich  darbieten,  ist  natürlich  die 
Gefahr  der  Verwahrlosung  aufsichtsloser  Kinder  bei  weitem  griißer. 
als  auf  f><irtern  und  in  kleineren  Gemeinwesen.  Hier  ist  noch  eine 
•  'tientiiciu;  Autsicht  und  Zucht,  von  der  Gesamtheit  der  Erwachsenen 
geiil)t,  ui(i?lich,  dort  ist  gar  nicht  daiau  zu  denken.  In  Herlin  sind 
im  dalire  1Ö83  gegen  ^51  Kinder- Anzeigen  bei  der  Kriminalpolizei 
ergangen,  von  denen  sich  585  auf  solche  im  Alter  von  6 — 12  Jahren 
bezogen.  Ähnlich  wird  sich  das  Verhältnis  auch  in  andern  voÜcreichen 
Städten  beranssteU^.  Welch  eine  Summe  von  Verwahrlosung  lassen 
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öolclie  Zilit-ni  eiialheu,  zumal  wemi  mau  Imleakt.  dass.  verhältuisuialiig 
^^^en  Kinder  nur  wenig  Anzeigen  ei-stattet  zu  wei*den  pflegen  und 
außerdem  doch  nur  wenige  kindliche  Verbrecher  so  sicher  ertnppt 
werden,  dass  die  gerichtliche  Untersuchung  Uberhaupt  veranlasst  werden 
ksDut  Idi  wiD  nim  fi«Uiel  niekt  bdutupten,  dass  alle  Kinder,  denen 
die  Eltern  die  nOthige  AoMcht  und  Leitong^  nicht  angedeihen  laaeen 
IcOnnen,  yerkomnaen  mttssen.  Nein,  es  gibt  deren  nocb,  die  trotz 
aller  Henunnisse  tftehtige  Glieder  der  mensehlichen  Oesellsehnft  vnd 
brave  Henachen  werden.  Es  ist  vnnderbar,  welche  Unyerwflstlich« 
keit  nnd  Widerstandsffthigkeit  die  gnten  Anlagen  des 
JCenscben feistes  oft  zeigen  and  wie  mancher  gute  Same,  der 
mehr  zufällig  ins  Menschenhers  f&llt.  aufgeht  und  reiche 
Frucht  bringt  Aber  die  Regel  ist  dies  nicht  und  solche  Ausnahmen 
werden  immer  seltener  werden ,  je  mehr  die  Kamilienhaftigkeit  ali- 
nimmt  und  je  mt^hr  die  unbere<  htig-ten  Familipnexistenzen  zunehmen. 
Und  fMTit'i'  <'t]r|iL'H  Zukunft  .scheine'!  wir  entgegen  zu  gelien.  Schon 
heute  Lst  dje  Zahl  der  Väter  keine  u^eringe,  die  Frau  uüdKinder 
.^iich  selbst  überlassen,  wenn  ihnen  die  EruaUi'unir  derselben  zu 
-I  li\*.'er  dünkt.  Eine  Mutter  kauu  erstaunlich  viel  vollbnngeu,  ^itJ 
kann  auch  aus  eigener  Kraft  ihreXiuder  vor  dem  Hungertode  schützen, 
aber  ist  es  ihr  möglich,  sie  auch  sittlich  tüchtig  zu  machen,  zumal 
w^  das  leichte  Blnt  des  Vaters  ihnen  in  den  Adern  roUt?  Nach 
meinen  Erfohrongen  in  dieser  Hinsidit  —  nnr  sehr  vereinxeli  Nicht 
die  ftnßere  Noth,  in  welche  eine  Familie  geiith,  wenn  der  Vater  sie 
feig  yerlllsst  oder  seinen  Verdienst  ftst  anssehließlich  in  seinem  Nntien 
verwendet,  ist  das  Schlimmstep  was  ihr  in  diesem  FaUe  begegnet, 
sondern  das  ist  es,  dass  die  Kinder  den  Glanben  an  eine  sittliche  Welt» 
Ordnung  verlieren  müssen,  wenn  der  sich  an  ihren  Ii  iligsten  Gesetzen 
vei'sündigt,  den  sie  von  Xator  als  ihr  sittliches  Vorbild  ansehen.  Ein 
Vater,  der  die  Sorge  ftlr  seine  Kinder  Ton  sich  wirft,  steht  unter  dem 
Niveau  jedei-  Sittlichkeit. 

Ich  glaube  nicht,  dass  ich  mich  habe  verleiten  lassen,  die  Dinge 
3?«  schwai-z  zu  sehen  .  die  ich  berührt  habe.  Ich  kr»nnk'  Belege 
zu  meinen  Aiideutuiigtii  in  großer  Anzahl  ans  der  Wirkliciikeit  vor- 
führen. Ich  werde  auch  nicht  zu  dem  Schlüsse  kommen .  dass  unbe- 
rechtigte Familienexistenzen  zu  verhiudern  seien,  und  dass  nnr  der 
eine  Ehe  schließen  dürfe,  der  Kinder  zu  ernähren  und  zu  erziehen 
wolgegi-OndeteAnssicbt  habe.  £s  gibt  leider  jetzt  schon  eine  groBe  An* 
zahlaneh  solcher  familienloser  Kinder,  die  ihren  Vater  nicht  ein- 
m al  kennen  lernen  nnd  seinen  Namen  nicht  tragen  dürfen.  Wir  rofissen 
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»ms  bemühen,  aus  in  der  vei-änd'  i  len  Gestalt  iniserer  socialen 
Verhältnisse  zurechtzutmden,  da  es  vergeblich  sein  würde, 
^eg-en  sie  anzukämpfen.  Wie  diejenigen  in  der  Natur,  erfolgen  auch 
die  Umgestaltungen  in  nienschlicljen  Verhältnissen  nach  unabänder* 
lichOD  Gesetzen.  Daher  i&i  es  liinm^glii  h,  eine  imhere  Periode  unserer 
geschichtUchai  Entwicklung  zurQckzurufen  und  gegen  die  Schäden 
der  Qegminti  die  alte  Art  das  Leben  xa  geetalt«!  nnd  zu  erfassen 
wieder  ftuastareben.  Die  Zeit  ist  eben  eine  andere  geworden.  Daa 
Anflere  Leben  der  Gegenwart  voUziebt  aicb  unter  ganz  anderen  Ter- 
hUtaiflsen  nnd  dient  ganz  anderen  Zwedcen.  Aber  das  innere  konnte 
zn  seinem  Heile  ywh  dem  der  Yergangenhdt  noch  recht  viel  bewahren 
und  sich  aneignen.  Der  Familiensinn  und  die  Familienzncht,  das  Ver^ 
hältuis  von  Autorität  und  Pietät  zwischen  den  einzelnen  Familien- 
gliedem  sollte  und  könnte  auch  in  den  jetzigen  Familien  noch  sicht- 
bar sein  oder  mehr  und  mehr  wieder  sichtbar  werden,  und  wo  nnter 
den  heutigen  Zeitverhältnissen  die  Gründung-  einer  Familie  oder  der 
Anschlnss  an  eine  Faraüie  sich  nicht  bewerkstelligen  lässt,  könnte  in 
einer  familienartigen  \'ereiniL'-ung  wenigstens  einie-er  Ersatz  geschali'en 
werden.  Vor  allen  Dingen  aber,  und  da*»  düukt  mii-  eine  öffentliche 
Pflicht  der  Gegenwart  zu  sein,  sollten  den  zahlreichen  äußerlich 
oder  innerlich  t aniilienlosen  Kindern  die  Segnungen  eines 
wolgeordueLeii  l^analiealebens,  so  gut  dies  angeht,  ver- 
schafft werden.  Dass  hier  in  irgendeiner  Weise  geholfen  werden 
mflsse,  fthlt  auch  nnsre  Zeit  nnd  mancheM  Yersoche  sind  sdinn  oder 
werden  noch  gemacht,  diesem  socialen  Obelstande  abzahelfen  oder 
ihn  zn  mildem. 

Schon  YOr  Jahrzehnten  sind  die  Kleinkinderbewahranstalten 
gegründet  worden.  Sie  haben  hanptsftchlich  das  physische  Wol  von 
Kindern  im  vorschnlpflichtigen  Alter  im  Auge,  deren  Eltern  sich  ihrer 
Pflege  nicht  in  der  nSthigen  Weise  widmen  hönnen.  —  Waisenkin- 
der pflegt  man  heutzutage  in  Familien  «nteizabringen  nnd  selbst 
Rettungshänser  für  verwahrloste  Kinder  ahmen  in  ihrer  Einrich- 
tung die  Art  der  Familie  nach.  Der  hohe  sittlichende  Wert  der 
Familie  für  Kinder  ist  also  erkannt  und  wo  sie  fehlt,  sucht  man  nach 
einem  Ei-satz.  für  dieselbe.  Damit  ist  viel  gewonnen  und  einer  \S  eiter- 
bildung  dieser  Erkenntnis  die  Bahn  geöffnet.  Gesegnet  sei  ihi'e  Fort- 
entwicklung! In  allemeuester  Zeit  ist  in  der  Verwirklichung  dieser 
Idee  ein  gewichtiger  >i  hi  itt  weiter  gethan  worden.  Man  fängt  auch 
au  füi-  diejenigen  Kinder,  bpuciell  Knaben,  im  schulpflichtigen 
Alter  Sorge  zu  tragen,  die  außerhalb  der  Schulzeit  aufsichtslos 
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den  sittlicheü  Gefahren  des  Stiaßeulebens  anheimgegeben 
sind.  Man  fängt  m,  diesen  eine  Stätte  zn  bereiten,  an  welcher  sie 
imter  L«itiiiig  dam  Leluera  Erholung  und  liidite  körperliehe  Be- 
scfaftftigung  änden  kOaneii.  Schon  bat  dch  für  dergleichen  Anstalten 
ein  stehender  Name  heransgebildet  £s  ist  fiblidi  geworden,  sie 
Knabenhorte  oder  Enabenheime  zn  bezeichnen.  Von  SOddeatsch- 
laod  anss^6nd,  haben  sie  sich  in  den  letzten  drei  Jahren  über  ganx 
Deatschland  verbreitet  ond  fast  gibt  es  heute  schon  keine  gr^itere 
^^tadt  mehr,  in  der  nicht  ein  Knabenhort  bereits  besteht,  oder  in  der 
Einrichtung  begrüfen  ist  Die  Idee,  die  ihnen  zugmnde  liegt,  ist 
überall  dieselbe,  wenn  sie  sich  anch  in  der  Dnrcbf&bning  derselben 
nicht  durchweg  gleichen. 

Manche  gehen  lediglich  darauf  aus,  ilire  Zöglinge  nützlich  zu 
beschäftigen,  sind  also  Arbeitsanstalten  im  eigentlichen  Sinne  dns 
Wortes,  die  einei'  Unterstützung  von  auLieu  her  nicht  bediuien  und 
in  denen  die  Kinder  einen  entsprechenden  Verdienst  haben.  Natürlich 
muss  die  Art  der  Arbeit  eine  solche  sein,  dass  sie  der  kindlichen 
Leist  ungstahigkeit  entspricht  und  von  einer  Menge  Kinder  zugleich 
ausgeführt  werden  kann.  Es  werden  z.  B.  Laubsägearbeiten  in  Hasse 
hergerichtet,  es  werden  Dftten  geklebt,  Strohdeek^  geflochten,  Erbsen 
gelesen,  Holz  zerkleinert,  Tane  geznpft,  Gartenarbeiten  veiriehtet  ond 
dergleichen  Beschiftjgnngen  mehr  betrieben.  Die  Kinder  werden  also 
hier  dem  Strafioileben  entzogen,  indem  man  ihnen  Gelegenheit  zum 
Gelderwerb  gibt  nnd  sie  ihre  materielle  Lage  dorch  eigene  Kraft 
verbessern  lässt.  Man  sanctionirt  in  solchen  Anstalten  die  Kinder- 
arbeit, die  als  letztes  Mittel  doch  nur  der  äußersten  Noth 
nicht  verboten  sein  sollte.  Denn  das  Kind  ist  heutzutage  schon  durch 
die  Schule  genügend  in  Anspruch  genommen  und  bedarf  neben  der- 
selben auch  der  Erholung,  des  Spieles,  der  (Geselligkeit  nnd  der  freien, 
aus  'iixenem  Interesse  heiTOnr«'!ieudcu  Thätigkeit.  Innerhalb  eines 
wolgeordneten  Familienlebens  tinden  solche  naturgemäiie  Erfordernisse 
ihre  natürliche  Befriedigung  und  bleiben  in  den  nötliigen  Sclirauken. 
Sie  fordern  »laim  die  Arbeit  der  Schule,  da  sie  die  geistige  Kraft  er- 
li  liehen  und  beleben ,  während  einförmige  mechanische  Lohnaibeit 
dieselbe  überbürdet  und  somit  erschlafft.  Wirkliche  Knabenhorte  haben 
die  Aufgabe,  eine  sociale  Frage  mit  p&dagogischer  Einsicht 
zn  lOsen,  sie  dttrüBn  der  Jugend  nicht  nene  Lasten  auferlegen,  sondern 
mfissen  sie  fni*  die  Arbeiten  des  kindlichen  Berofes,  nnd  das  ist  die 
Schule,  stfthlen  nnd  ihr  Freudigkeit  nnd  Frohsinn  wahren,  ja  begrün- 
den. Das  ist  aber  anfterhalb  der  Familie  keine  leichte  Aufgabe.  Die 
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Knaben,  die  sich  liier  zusammenfiiideß ,  sind  verschiedenen  Alters, 
was  bei  dem  gemeinsamen  Spiel  oder  der  gemeinsamen  Thätigkeit  einen 
ganz  bedeutenden  Einflus:?  ausübt,  und  sind  an  Zahl  so  viele,  dass 
die  Gefahr  nahe  liegt,  der  Anstalt  ein  rein  schniniäßiges  Gepräge  zu 
geben ,  was  doch  ihrem  Endzweck  nicht  entsprechen  wüi*de.  Die 
Kinder  müssen  sich  daher  ei^t  aneinander  gewöhnen,  um  eine  familien- 
artige Vflreinigung  bilden  m  könoen  imd  im  skk  imtereiittDder  lad 
miteinander  wol  zu  fBUeii.  Dieses  Problem  an  lOsen,  die  rechte 
Beschftftigimg,  namentlick  im  WinterliallQalir»  die  rechte  Art  körper* 
licher  Eriioliuig  und  den  rechten  Verkehrston  m  finden,  Überhaupt 
einen  wirklichen  Ersatz  für  das  fehlende  Familienleben,  so  gat  dies 
eben  mfi^ch  ist,  zn  schaffen,  —  ei*streben  eben  die  Anstalten,  die  den 
Namen  „Knabenhorte^  im  engeren  Sinne  verdienen,  die  aber  noch  zu 
jung  sind,  um  geebnete  und  erprobte  Wege  schon  vor  sich  an 
haben.  Daher  ist  in  der  Art  der  Einrichtung  selten  einer  dem  andern 
ganz  gleich.  Die  Größe  der  A'erfüp:baren  Mittel  und  Räume,  verechie- 
dene  locale  Verhältnisse,  im  einzelnen  auseinander  gehende  Ansichten 
bedingen  ^^in  verschiedenes  Gei)nige.  80  weit  ich  nach  den  Berichten 
urtheileu  kann,  haben  sich  nur  wenigü  von  dem  Arbeiten  auf  \'frdienst 
ganz  frei  gemacht.  Einige  unterstützen  die  meist  recht  mangelhafte 
EiTiährung  ihrer  Zöglinge,  indem  sie  täglich  Milch,  Brot,  Suppe,  sogar 
Mittagseüisen  verabreichen  und  zwar  entweder  unentgeltlich  oder  gegen 
einen  geringen  wOchentUehen  Beitrag.  Alle,  außer  demjenigen  inonaerm 
Leipzig,  yon  dem  ich  gleich  besonders  aprechen  verde,  sind  nur  durch 
Fiivatwolthfttigkeit  entstanden  und  werden  nur  auf  diese  Weise  erhalten, 
sind  mit  einer  Schulanstalt  organisch  nicht  verbunden  und  haben  den 
Nebensweck  von  Bettungsanstalten,  indem  sie  auch  solche  Knaben  auf- 
nehmen, die  sich  auf  abschlissiger  Bahn  schon  befinden. 

Seit  zwei  Jahren  haben  wir  nach  dem  Vorgänge  ^fünchens  auch 
in  Leipzig  einen  solchen  Knabenhort,  dessen  Eindchtung  und  be* 
wegende  Ideen  ich  nun  darlegen  werde.  Er  hat  sich  dui*cbaus  selbst- 
ständig entwickelt  und  unterscheidet  sich  daher  auch  in  principiellen 
Dingen  von  allen  ähnlichen,  die  vor  ihm  nnd  nach  ihm  anderwärts 
entstanden  sind.  Auf  Anregung  des  Hei-rr»  stadtiath  Di-.  Panitz  hat 
unsere  städtische  Bchöide  in  der  6.  Bezirkisschule  ein  Classeuzimnier 
zur  Verfügung  gestellt  und  in  der  nöthigen  Weise  eingerichtet,  außer- 
dem aber  pro  Jahr  15(X)  Mark  für  Lehrergehalte  und  Arbeitsmateria- 
lieu  bewilligt.  Hiermit  ii;t  ausgesprochen,  dass  daa  F  undament  unsers 
Unternehmens  ein  gutes  ist.  Es  galt  einen  Versuch  zu  machen, 
nnd  dass  dieser  von  den  znfiüligen  Ergebnissen  privater  Sammlungen 
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nicht  beeiiiriii.sst  zu  werden  brauchte,  ist  mit  sfroßem  Dank  anzuer- 
kennen. Aucli  die  orgauisciie  Verbindung  der  Anstalt  mit  einer 
Schule  ist  von  nicht  geringer  Bedeuteamkeit  Unsre  Schulen  Ter- 
fugen  ftber  sehr  8ch(taie  HOfe  und  gerinmige  Turnhallen,  in  denen  auch 
der  Enabenhort  in  gfOnsÜgster  Weise  seine  Spiele  Toinehmen  kann. 
Das  für  densdben  eingerichtete  Classenrimmer  bietet  yQUig  genfigen- 
den  Ranm  nnd  alle  die  Unbequemlichkeiten  nnd  RückaichtDahnien,  die 
bei  in  Fiivathänsem  emdetheten  Localen  nicht  ansUeiben  wllrden, 
konuneoi  hier  in  Wegfall.  Die  Knaben  Inranchen  auch  nicht  erst  weite 
Stredten  von  der  Schule  zum  Knabenhort  zu  wandern,  sie  sind  schon 
zur  Stelle  nnd  verfügen  sich  nach  Scholschlnss  direct  an  die  ihrer 
Erholung  und  Geselligkeit  bereitete  Stätte.  Und  nicht  nui*  räumlich 
steht  Schule  und  Knabenhort  in  engster  Verbindung',  sie  p^ehen  auch 
Hand  in  Hand  iu  inneren  Beziehungen.  Was  die  Schule  an  Haus- 
aufeaben  stellt,  wird  im  Knabenhort  g-pferti^  und  wie  sich  die  Knaben 
hier  und  dort  äiiiiern,  kommt  an  einer  Stelle  zui'  vergkiciienden  Beur- 
theilung,  denn  der  Leiter  der  Schule  ist  zugleich  der  Überleiter  des 
Knal)enhortes.  Von  hohem  Interesse  ist  eine  solche  Vergleichuag. 
liier  im  Knabenhurt  zeigt  sich  die  wahre,  innerste  Natur  des  Zöglings, 
die  in  d^  festen  Formen  dee  SchoUebens  nnd  der  streng  geregelten 
Schalarbeit  kanm  in  vereinselten  FiUen  sntage  tritt,  nnd  iritd  in 
wolthnender  Weise  von  dem  familienAhnlichen  Gepräge,  welches  der 
Enabenhort  tragen  muss,  beeinflnsst  Hier  wird  Geaelligkdt  nnd  Ge- 
sittong  im  Verkehr  mit  den  Genossen  und  Vertraulichkeit  und  Offen- 
heit im  engeren  Verkehr  ndt  dem  Lehrer  von  selbst  begründet.  Das 
ganze  Wesen  der  Knaben  wird  ein  anderes,  offeneres  und  gesitteteres. 
Auch  solche,  die  in  der  Schule  nur  langsam  fortschreiten  nnd  dem 
Lernen  wenig  Sympathie  entgegenbringen,  zeigen  sich  hier  regsamer, 
da  ihr  Sinn  für  körperliche  Beschäftigung  Befriedigung  findet.  Ist 
es  doch  das  (Teheimnis  aller  erfolgi*eichen  Erziehung,  dass  im  Kinde 
selbstthätiges  Interesse  wachgerufen  werde,  sei  es  auch  fär  welche 
Bethätigung  es  wolle. 

Schon  verwahrloste  Kinder  nelimeu  wk  nicht  auf.  Der  Knaben- 
hort kann  nicht  Besserungs-  und  Rettungsanstalt  sein ,  aber  er  wird 
diese  Anstalten  mit  der  Zeit  in  dem  Maße  entbehrlich  machen 
können,  als  er  selbst  Verbreitung  und  Unterstützung  findet 
Ich  denke^  dass  ehie  sohdie  Perspective  der  Beadlitnng  wert  ist  Das 
Problem  passender  Stnbenbeseh&ftigung  während  des  Winters 
nnd  an  unfreundlichen  Tagen  der  llbrigen  Jahreeseiten  ist  nach  meuier 
Überzeogung  bei  uns  in  glftcklieher  Weise  geiast  Wir  haben  uns 
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mancherlei  Handferti^'keiten  dieuBtltar  g^emacht,  ziehen  also  die 
praktischen  Eesnltatp  ans  der  Bewe^mL*-,  die  der  Handfertigkcitsnnter- 
ri'd)t  in  nnseru  Tagen  genommen  hat.  ^Meines  \\'issens  ist  unser 
Knabenhort  der  erste  nnd  wol  nm-h  vtnch  ietzt  der  einzige,  der  dies 
in  grüüereni  Umtaiige  thut.  Ich  kenne  keine  bessere  Beschäftigunfr^'- 
arl  flu*  diese  Stelle,  viel  auch  sonst  äuüere  und  innere  f-J  runde 
gegen  ihre  Einfiihning  in  den  Organismus  unserer  Schulen  zur  Zeit 
sprechen  mögen,  für  den  Knabenhort  und  ähnliche  Anstalten  ist  dieser 
praktische  Gedanke  der  Neuzeit  sehr  fruchtbringend. 
Welcher  Knabe  ftberhanpt  hfttte  noch  nicht  vennehtt  Brettehen  oder 
PappstOcken,  wenn  auch  mit  primitiTstem  Handwerkszeug,  zu  irgend- 
einem Etwas  an  veraiteiten!  Jede  Hntter  wt&A  von  aemtsten  Tisch- 
platten, verkleiBtertenFeiiBterbretteni  oder  sehartig  gemachten  Messern 
an  «rzfthlen,  die  der  Handwetkstrieb  ihres  SSfanchens  verbrochen  hatte. 
In  nnserm  Knabenhort  findet  dieser  natürliche  Trieb  des  Knaben  volle 
Befriedigung  und  zwar  unter  der  nöthigen  Anleitung  und  unter  Be- 
nutzung passenden  Materials  und  geeigneter  Werkzeuge.  In  diesem 
Punkte  ist  man  seines  Tnterps?sps  sicher,  zumal  "vrcnn  man,  wie  \nr  es 
in  der  That  thun,  die  Art  der  Arbeit  der  Neigung  d^  Knaben  selbst 
überlässt.  Ks  ]iat  jeder  die  AVahl  frei,  ob  er  sich  mit  Frivatarbpit^n 
beschäftigeii,  oder  ob  er  an  den  i^^mn^insamen  Arbeiten  theil  nelmit  u 
will,  von  denen  immer  eine  Auswaiil  vorliegt.  Eine  vorige  Ustern 
V  Iii  anstaltete  Aus-  und  Zusjii  iimenstelhing  der  verfertigten  T-regenstÄnde 
zeigte  eine  große  Mannigtaltigkeit.  Da  sah  man  I  henter,  Puppen- 
stuben, Pappkästen  aller  Art,  Wandkörbe,  Gipsabgüsse  von  Münzen, 
Kedalllons  nid  BUttem,  Drahtmodelle,  Zettdlükeo,  Laubsägearbeiten, 
Stiefelknechte,  Kleiderhalter,  Armbrust,  Damebrett,  Holakästen  und 
dergleichen  Dinge  mehr.  Für  den  Schulgarten  habe  ich  gegen  Ver- 
glUnng  des  Materials  860  Pflanzenschilder  ans  Zinkblechen  mit  Holz- 
stibcSisn  bestehend,  ftr  den  Lesesirkel:  Jbumalmappen  und  leichte 
Bftchttreinbtnde,  an  Lehrmitteln:  eine  Camera  obscura,  geometrische 
Kiji*per,  ein  Lebensrad,  ein  Turbinenmodell,  eine  Centrifngalbahn.  ver  - 
schiedene Gestelle  und  anderes  anfertigen  lassen.  —  Solcher  Beschäf- 
tigung entspringt  auch  ein  praktischer,  filr  das  ganze  spätere  Leben 
nachhaltig  wirkender  Reofen.  Es  wird  durch  dieselbe  eine  Kenntnis 
verschiedener  Materialien  und  der  Herstpllini!?  vi^'ler  Gegenstände, 
mit  fleiun  (las  Leben  jeden  Menschen  in  liezirliunL;  setzt,  erzielt,  die 
(teschickli)  likeit  der  Hand,  die  unserer  städtisciien  Jugend  meist  recht 
sehr  fehlt,  wird  gebildet  zu  nützlichei  J  liatigkeit,  und  Freude  an  der  Ar- 
beit wird  gepflegt   Gibt  es  wirksamere  Mittel  gegen  die  Verbummelung? 
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Einrichtuno-  und  TageBordnunf^  des  Knal)t"iiiiur[t i^t  ptssa 
folgende.  Aus  viVlnn  Schuleia,  die  sich  zur  Aufnahme  gemeldet  liatten, 
öiud  40  ausgewählt  worden,  die  den  Tas:  Über  sich  selbst  überlassen 
waren.  Diese  Zahl  ist  eine  unserer  Kaiuiilichkeit  angemessene,  könnte 
aber  auch  kaum  überschritten  werden «  wenn  nicht  dem  Leiter  der 
Anstalt  seine  Aufgabe  la  schwer  gemacht  werden  soll.  Die  Knaben 
Yersammeln  steh  an  den  4  Sehnhiachniittagen  der  Woche  um  4  U]ur> 
Mittwochs  and  Sonnabends  aber  schon  nm  2  Uhr  im  Local  nnd  bleiben 
alle  Tage  bis  nm  7  Uhr  yerofailgt  Zwei  Lehrer  iiihran,  tagweise  ab- 
wechselnd, die  Anfaicfai.  Außer  3  Hobeibänkfin  bilden  3  Arbeitstische, 
1  Arbdtstafd,  mehrere  Schränke  znr  Aafbewahnmg  der  Werkzeuge 
und  des  Materials  das  Mobiliar  des  Zimmers.  Es  hat  dasselbe  eine 
classische  Vergangenheit,  denn  es  entstammt  dem  Alumnat  der  alten 
Thomasschule.  Versetzen  auch  seine  Inschriften  und  Runenzeichen 
den  Beschauer  in  weite  Vorzeit  zurück,  so  weist  doch  das  neue  Leben, 
das  im  Knabenhort  an  diesen Kuiueu  so  frisrh  pulsirt.  von  dem  Idea- 
lismus der  Gedanken  alter  Zeit  hin  auf  den  Tdealismns  der 
That,  den  unsre  Zeit  zur  Erscheinung  zu  bringen  tip<:iiiui,  mdem  sie 
mit  Eifer  nnd  freiem  Interesse  sich  bestrebt,  die  socialen  Fragen  zu 
lösen,  die  uns  zum  Theil  sclion  da.s  Alterthum  ungelöst  ttl)erliefert 
hat.  —  Ilaben  die  Knaben  ihr  Vesperbrot  vei-zehrt,  so  werden  zu- 
Qächsi  III  dem  anstoßenden  Classenzimmer  die  Schnlarbeiten  gefertigt. 
Dann  aber  geht  es,  wenn  es  das  Wetter  nur  einigennaBen  mdisst, 
ins  Freie.  Nähere  oder  weitere  Spaziergänge,  Steigenlassen  der  sdbst- 
gefertigten  Drschen,  Spiele  verschiedener  Art  im  Sehnlhofe,  dienen 
abwechselnd  der  Erholung,  nnd  für  sSmtUche  Knaben  lagen  schon  beim 
ersten  Frost  die  Schüttschnhe  bereit,  die  eine  wolthätige  Hand  ge^ 
spendet  hatte.  Fast  täglich  ist  vom  Mal  bis  Ende  August  auch  ge- 
badet und  vom  Lehrer  Schwimmunterricht  ertheiit  worden.  Ein  äußerst 
belebtes  Bild  entwickelt  sich  in  der  Anstalt  an  unfreundlichen  Tagen 
und  im  Winter.  Es  wii-d  jresftgt,  gehobelt,  geleimt  und  genag^elt.  es 
wird  ^^ejjappt,  es  werden  (ii])sabdrücke  g:efei'ti<}rt ,  es  wird  auch  <^e- 
l'tthet  und  derjrleichen  Fertigkeiten  mehr  geübt.  Auf  einem  .selbstge- 
fertig^ten  Theater  werden  auch  kleine  für  Kinder  ei nere richtete  Theater- 
stücke aufgefiilirt.  oder  es  wird  zur  Abwechselunof  eTwa.s  Interessantes 
gelesen  oder  auch  gemeinschatTlic]!  pfesun^en.  Wir  suchen  eben,  und 
das  ist  das  Hauptpiiucip ,  Lebeu  und  Beschäftigung  einer  wolgeord- 
neteu  Familie  nachzuahmen. 

Ich  bin  der  Überzeuguug,  dass  der  Versach  gelungen  ist,  trots- 
dem  ich  mir  nicht  yerhehle,  dass  man  bei  derartigen  nenen  ünter- 
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nehnmugeu  gern  geueig^t  ist,  das  wirklicli  Erreichte  im  Lichte  des  Er- 
reiclibaren  anzusehen.  Gewiss,  es  ist  ein  c^itev  OfMlr^nke.  der  deu 
Knabenhorten  zugrunde  liegt,  iiml  ein  gutcis  Werk,  sie  rjazurichteii. 
Daher  bin  icli  der  Meinung,  dass  iu  allen  Bezirken  unserer  Stadt  der- 
gleichen entstehen  niiisstea.  Dazu  gehört  freilich  Geld,  und  ich  weiß 
nicht,  ob  unsere  fiiisorgliche  Behörde  imstande  sein  wird,  deu  Aus- 
gabeetat im  st&dtischen  Haoshaltphui  um  die  nöthigen  Summen  Jahr 
Ar  Jahr  za  erhöhen.  Aher  das  sdietnt  mir  unzweifelhaft,  daas  es  für 
hoehhernge  Menschen,  an  denen  ja  unsere  Stadt  reich  genug  ist,  fcanm 
einen  edleren  Zweck  cn  fördern  geben  kann,  als  den,  der  werden- 
den Generation  die  natnrgem&ßen  Bedingungen  einer  ge- 
sunden leiblichen  und  geistigen  Entwicklung  zu  verschaffen, 
wo  sie  fehlen.  Und  wenn  der  Gemdnsinn  und  die  Opferwilligkeit 
solchen  idealen  Zielen  sich  zuwenden,  dann  haben  wir  in  der  Lösung 
der  sociaton  Frage  einen  gewaltigen  Schritt  vorwärts  gethan ,  denn 
dann  fassen  wir  die  Übel  der  Zeit  an  der  Wurzel  an  und 
heilen  sie  von  innen  heraus. 

Noch  stehen  zwar  die  Kiiabenhorte ,  ich  wiederliole  es,  erst  im 
Anfan^r  ihrer  Entwicklung,  aber  an  ihrer  LeTiensfähigkeit  und  Weiter- 
verbreiiung,  wenn  diese  auch  langsam  von  statten  gehen  mtisste,  ist 
nicht  mehr  zu  zweifeln.  Denn  auch  sie  werden  sich  als  eine  That 
des  ewig  schaffenden,  neue  Blüten  treibenden  Volksgeistes  erweisen. 
Die  Neuzeit  hat  für  viele  Kreise  kaum  noch  einen  Schimmer  jener 
alten  Familienhaftigkflit  flbrig  gelassen,  die  unser  Volk  groS  und  ge- 
diegen gemacht  hat,  aber  auch  eine  sp&tere  Zeit  wird  wieder  in  feste 
Bahnen  der  Ordnung  und  Gesittung  und  Lebensfrendigkeit  gelangen, 
so  lange  unser  Volksgelst  noch  kriftig  genug  ist,  den  neuen  Verhält- 
nissen entsprechende  Ebirichtnngen  entgegen  zu  stellen.  Wir  leben 
in  der  Zeit  des  Überganges  und  die  neue  Zeit  ist  zu  plötzlich  gekom- 
men, als  dass  wir  jetzt  schon  diese  nenen  Bahnen  gefunden  haben 
konnten.  Langsam  nur  ist  der  Schritt  der  Zeit.  Aber  behilflich  müssen 
wir  sein,  ihr  den  Weg  zu  ebnen  und  Hindernisse  zu  beseitigen.  Alle 
tüchtigen  Glieder  der  Nation  arbeiten  an  dieser  Aufgabe.  MOge  ihnm 
nimmer  jener  Glaube  Pestalozzis  wankend  werden,  der  Mutli  und 
Hoffnung  nicht  sinken  lässt,  „der  Glaube  au  die  Möglichkeit  der 
Veredelung  des  MeiLschengeschlechts''. 
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Urimdsälze  für  den  Kealien-loterrieht  in  der  Volksschule. 

V<m  ÜbunffsschutUhrer  Robert  Schwarz- St.lVlfeat. 

T^i-r  Unterricht  in  den  Keaiien  ist  an&bhängig  Yom 
Lese  b  II  (  he,  und  zwar  aiis  folgenden  Gründen: 

1.  Reale  Anschauung  ist  die  Grundlage  alles  Unterrichtes.  Der 
Schüler  luuüä  demnach  sein  reales  Wissen  duich  Autopsie  gewinnen, 
nicht  durch  Lesen  aus  dem  Lesebuche.  Aus  demselben  Grunde  ist 
natttrlich  aadi  jede  andere  Fom  abaolnter  Hitfheilung  eines  realen 
WiaaenaatoffeB  verwerflich.  Wo  rein  higtorischee  Wiaaea  za  Tennittelii 
ist,  kann  die  Lebiform  oAtaitseinftß  nur  ein  abeolntes  Geiben  aein. 
Aber  im  directen  Verkehre  zwiaefaea  Zjehrer  and  Schfilar  iat  die 
Spnushe  eiaea  Drittea  —  dea  Buchee  —  abgesehen  von  der  aaeUiehen 
Eügnnng  derselben,  nnatatthaft. 

2.  Die  im  Lesebuche  enthaltenen  Lesestücke  realen  Inhaltes  sind 
großentheils  Bmchatacke  größerer  AVerke,  die  von  veraehiedenen 
Autoren  und  zu  verschiedenen  Zeiten  geschrieben  wurden,  und  welche 
keineswegs  Zwecke  nnd  Verhältnisse  der  VoUcaschnle  stete  im  Aoge 
haben. 

3.  Die  betreffenden  Lesestih  ke  entsprechen  auch  bmipflich  dei- 
Auswalil  l^eziig-lich  des  Umlange;>  und  der  Vertheilung  des  realen 
Unterrichitistoües  nicht  immei*  dem  Lehrplane  dei*  Eeaiieu  für  Volks- 
schulen. 

Die  bezügliclieu  Lesestücke  sind  also,  soweit  dieselben  niii  dem 
Lelu'plane  übereinstimmen,  nur  als  Ergänzung  und  Abschluss  in  der 
Behandlung  von  Themen  ans  den  Realien  an  betrachten  and  zn  ver> 
werten.  Ihr  Wert  besteht  znnOchat  in  der  maatergiltigett  Form  der 
M ittheOnng  nnd  dann  hauptsächlich  darin,  daaa  aie  meistens  Charakter- 
nnd  Lebensbilder  bringen,  die  der  SchOler  aas  naheliegenden  GrOnden 
durch  Autopsie  nicht  selbst  erwerben  und  — «"«»^J«  kann.  Im  übrigoi 
sind  die  betreffenden  Leaestttcke  eben  nur  SprachstQcke. 


Digitized  by  Google 


—    33  — 


Naturp-eschichte. 

Der  naturgeschichtliclie  rntenicht  ist,  wie  der  Volksschulunfer- 
richt  nberliaupt,  typisdi,  d.  Ii.  er  lehrt  mit  dem  Individuum  und  au 
demselben  die  Gattung  keiiripn.  und  das  ist  die  eifirentliche  Systematik 
der  Volksschule.  Es  sind  ilf  iniiarh  neben  den  individuellen  Merkmalen 
des  Objectes  auch  die  ^^enen.schen  f^ehörie'  lH'rvfU7;uheben.  und  das 
omsomehr.  als  ja  uftnientlicli  diese  das  W  esen  des  Individuums  aus- 
machen und  dessen  \  erhält nis  zum  Menschen  bestimmen. 

Als  (Trundsatz  fttr  die  Aus^vahl  des  StofFes  gilt  die  Re«rel:  „Vom 
Nahen  zum  i'erneu!  und  zwar  sowül  in  objectiver  al:s  auch  in  sub- 
jecüver  Beztehuiig.  Die  ausgewählten  Objecte  müssen  also  nicht  nur 
in  Rttdnicht  auf  Raum  und  praktlscIieBedeatoiig,  wniderD  aueb  in  An- 
sehung der  subjectiyen  Eignung  der  jeweiligen  Unterriditsstufe  diesem 
GrnndsatKe  entsproeben. 

Indem  die  nadifolgenden  Untenichtsstnfen  in  Befolgung  dieser 
Qnmds&lze  immer  neue  Individnen  voiflUireB,  gewinnen  meht  nur  die 
bereits  bekannten  Typen  an  Klärung  und  Umfuig,  sondern  es  werden 
auch  nach  und  nach  alle  relatir  wichtigen  Typen  und  BidiTiduen  in 
den  UnteiTicht  einbezogen;  ebenso  wird  hierdurch  eine  natürUcbe 
Übersicht  stets  festgehalten.  In  diesem  Sinne  ist  der  Unterricht  ooa- 
centrisch  und  zwar  nach  (Qualität  und  Qnantitilt. 

Für  die  Reihenfolge  der  zu  beliandelnden  Objecte  innerhalb  eines 
Cursus  ist  natüi-Iicli  anch  die  J;ilireszeit  maßgebend. 

Aul  der  oberen  Stufe  rmjtfehlen  sich  außer  den  typischen  Natur- 
köi-pern  auch  Zusammenstellungen  naturgeschichtiicher  Objecte  fiir  be- 
stimmte RÄnme,  beziehungsweise  Bodeneigenthümlichkciten  und  klima- 
tische Verlialtuisse,  zur  Veranschaulichung  der  Bedingiiieiteu  deü  Vor- 
kommens und  des  Cuusalnexus  unter  den  Naturgegenständen.  Im 
Oeographie-Üntenidite  gesddelit  dasselbe  zom  Zwedte  der  Charsk- 
teristik  der  betreirenden  Eidräume. 

Der  formale  Zweck  des  naturgesehichtiichen  Unterrichtes  liegt 
wen^ier  im  Stoif  und  im  Lehrgänge,  als  vielmehr  in  der  Lehiform 
und  im  Lehrton. 

Naturlehre, 

FQr  den  l  uterricht  in  der  Natnrlehre  ist  anßer  dem  bisher 

Gesagten  noch  Folgendes  zu  beachten. 

Objecte  des  Unterrichtes  sind  die  Naturgesetze,  sowie  deren  Be- 
herrschung und  Ausniitzung  diu-ch  den  Menschen;  Objecte  dei*  Au- 

F«d«cogiiun.  8.  JUatf.  Rott  L  9 
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i»chauung  siiul  di^  Vaturei-s'  ll^^inullgell  iiud  zwai"  aa  dei'  Hanil  der 
freien  Natui"  i  tui  Grundlage  vuu  Experimenten.  In  dem  eif,^en- 
Uiuuiiichen  Wriaiile  der  BIrscheinungen  oflfenbaren  sich  die  Xatui- 
gesetze.  Durch  sinnliche  Anschauung-,  beziehungsweise  Beobacliiung 
und  Keüexion  sind  dieselben  aulzulindtü  und  festzustellen.  Auf  diesem 
Wege,  beziehungsweise  auf  dieser  Grundlage  sind  Erscheinungen  des 
tAg^ichea  Lebens  nadk  ihren  ürsachen,  sowie  irissenschaftlich  oon- 
stniirte  Werkienge  und  Api»arale  nadi  ihrer  Zasammftmwteimg  und 
ihrem  Gebrauch  zu  erklfirea. 

Bei  diesem  UntemclitiigeKeaBtande  sind  ot^ective  iin4  sabjectire 
Eignnng  des  Lehrstoffes  fttr  die  jeweüigd  UntemcbtaBtnfe  von  gftm 
besonderer  Wichtigkeit  Von  gleicher  Bedeutung  ftir  die  materiellen 
und  formellen  Erfolge  ist  Gründlichkeit  im  Lehrverfahren;  diese  wird 
namentlich  gehörige  Veranschanlichnng ,  genügendes  Verweilen  bei 
einer  Sache  und  richtige  Fassung  und  Verknüpfung  der  gefundenen 
Besultate  erfordHi-n. 

Kreidezi  i*  hiiimgen  an  der  Schultai'ei  werden  neben  der  Vei"an- 
schaulichung  duich  wirkliche  VersufUe  oder  durch  Abbildungen  häufig 
mit  großem  Vortheile  zu  vcrweudeu  sein. 

Jeder  Vei'such  ist  sorgfältig  vorzubereiten. 

Geographie. 

Das  geugi-aphische  Wissen  gliedert  sich  nach  folgenden  vier 
Fragen:  Was?  Wo?  Wamm?  ind  Wieviel?  Das  Was?  umfiust  das 
geographische  Wissen  an  sich,  d.  L  nur  in  genetischer  und  indivi« 
dudler  Unteracheidnng,  aber  ohne  rftnmliche,  canssle  und  numerische 
Besiebangy  'das  Wo?  zeigt  ans  die  ranndiche  Anordnung  und  orientirt 
uns  in  der  Fülle  des  Stoffes;  das  Warum?  bandelt  von  der  causalen 
Beaiehung  der  Olg'ecte,  dient  uns  somit  als  Commentar  in  der  Welt 
der  Erscheinungen;  das  Wieviel?  endlich  vermittelt  durch  Darlegung 
der  Qoantitätäverhältnisse  die  numerische  und  räumliche  Übersicht. 

Während  die  erste,  zweite  und  vierte  Kategorie  mehr  lustorisches. 
Wissen  umfassen,  ist  dasjenige  der  dritten  Art  rein  rationeller  Xatui-. 

Der  2:eof,nai)hische  Unterricht  in  der  Volksschule  darf  natürlich 
keine  dni-  vier  FnifTf-n  unbeachtet  lassen  Dus  Au^^maß  des  Iw'zü?- 
liclien  Glottes  richtet  sit  ii  aber  nach  den  jeweiligen  Sclnihvrhältnisseii, 
und  es  ist  Sache  der  Einsicht  und  der  Pflichttreue  des  l^ehrers,  die 
richtige  Mitte  festzustellen.  Ohne  Zweifel  sind  abei*  die  beiden  ersten 
Fragen  für  die  Volksschule  die  wichtigsten. 

Der  äußere  Lelirgang  ist  bezüglich  des  Was?  zuerst  s^mthetiäch 
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•  und  dann  stete  analytasch-synthetiseb.  Gegenstand  der  fietracbtong  ist 
zaerst  im  ^thetischen  Lehrgänge  die  Heimat,  nnd  dann  im  analytisch- 
synthetischen  Lehiigange  das  Hdmafland,  das  weitere  Vaterland,  das 
Sonnensystem  nnd  das  ganze  Antlitz  der  Erde.  Ifaflgebend  fttr  die 
Orientirung  ist  stets  die  Sonneubahn.  Die  Fragen  Waram?  und 
Wieviel?  gehen  in  der  n()thigeB  Beschrftakong  parallel  mit  dem  sach- 
lichen Lehrstoff. 

Die  Veranschauliehiing  des  Unterrichtsstoffes  gesdüeht  Iiaupt- 
säcliHcli  auf  natOrliche,  l>oziehnn2'sweise  typische  Weise  an  den  f>-eo- 
graphischf  11  Objecten  der  iieiniat  treibst  und  später  auf  künstliche 
Weise  uamentlick  durcli  Globus  und  Karte. 

Richtiges  Kartenlegen  ist  eifrigst  anzustreben.  Mittel  hierzu 
siud  richtige  Entwickelung  der  geograpliLscUen  Grundbegrifle,  richtige 
Orientirung  in  der  Heimat,  Einführung  in  die  Darstellungs weise 
der  Karten,  Verstftndnis  des  Kartonmaftitabes  nnd  Stadiom  der 
Karte  selber. 

Das  Zeichnen  beim  geographischen  Unterrichte  ist  stets  nur  ein 
Mittel,  aber  ein  ganz  vorzKgliches  Mittel  zum  Zwecke;  dasselbe  soll 
der  richtigen  Aufihssung,  Orientirnng  nnd  Einpr&gnng  dienen.  Beim 
eigentlichen  Unterrichte  zeichnet  nur  der  Lehrer.  Die  Kartenskizze 
wird  unter  den  obwaltenden  Volksschul  Verhältnissen  nur  so  zur  Ver- 
wendung kommen  können,  dass  dieselbe  einerseits  die  vorhandenen 
Wandkarten  vorbereitet  nnd  erklären  hilft,  und  anderseits  die  nicht 
vorhandenen,  aber  dcu-li  nötigen,  nach  Möglichkeit  ersetzt.  Bei  der 
Wiederholung  und  rriilung  zeichnen  auch  die  i$chüler  und  zwar 
einzeln  an  der  Schultafel. 

I>a.^  Einprägen  von  Namen  und  Zahlen  geschehe  nach  verständiger 
Auswahl  und  mit  weiser  Beschränkung. 

Zum  Zwecke  umfa,«i8ender  Übersicht  und  Orientirung  sind  (fingirte) 
Reisen  auf  Meridianen  und  Parallelki-eisen  ein  ganz  vorzügliches  Mittel. 

Den  todten  Linien  und  Farben  der  Karte  Leben  einzuhauchen, 
deren  Flächen  za  bsFÖlkem  und  damit  die  natttriiche  Anschannng 
fremder  Erdrftnme  einigermaßen  zu  ersetzen  —  die  höchste 
und  zugleich  schwierigste  Forderung  des  Gegenstandes  —  dies  ist 
Sadie'  der  physischen,  inteUectuellen  und  moralischen  Befthignng  des 
Lehrers. 

Geschichte. 

Die  Geschichte,  der  Inhalt  der  Vergangenheit,  zeigt  uns  das 
Werden  als  Erklärnng  für  das  Sein,  den  Inhalt  der  Gegenwart  In 
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dem  eigenthümlichen  Kntwickluugsgauge  legt  sie  lenier  alle  jene 
Müraente  bloß,  welche  sich  einer  gedeihlichen  Entwickelnd 2-  tf-rderlich 
«der  hinderlidi  erwiesen.  Hierin  lieg-t  nun  sowol  der  praktische  alü 
auch  der  bildende  Wert  der  Geschichte,  wähieud  der  wissenschaftliche 
Wert  in  der  Kenntnis  des  Werdens  an  sich  enthalten  ist  Indem  die 
Geschichte  endlich  auch  alle  Personen  nennt,  welche  als  Schöpfer  oder 
Träger  fördernder  oder  hemmender  Ideen  in  dem  Strome  der  Ereig- 
niase  herrortfateD,  ist  aie  zugleich  das  Weltgericht 

Die  VoUaachale  hat  aUe  diese  Punkte  m.  berficknchtigen.  Sie 
soll  zeigen,  wie  die  heatigen  VerhAUnisBe  entstanden,  sie  soU  ans  dem 
Entwickelongogange  Nntsen  ziehen,  sie  soll  ftmer  sich  an  gioBen 
Momenten  erbanen  und  mondiscfa  kriftigen,  nnd  sie  seil  scfaUefflich 
jene  IDbuier,  die  sich  als  WolthAter  der  Hensdiheit  erwiesen,  hoch- 
halten. 

SelbstTerständlidi  ist  der  Boden  der  Volksschule  auch  hier  die 
Heimat  und  das  grosse  Vaterland.  Fremde  Ereignisse  und  fremde 
Persönlichkeiten  haben  nur  insofern  in  dem  Geschichtsstofife  der  Volks- 
schule Berechtignng-,  als  deren  Folgen,  beziehungsweise  deren  Thaten 
in  Wirklichkeit  entweder  direct  oder  durch  ihren  Wellenschlag  v&ter- 
lÄadischen  Boden,  das  ist  vaterländisches  Sein  berührten. 

iJer  Lehrgang  der  Volksschule  briuL^t  .  Bilder-  in  chi"onolo};i-  Im  i 
Folge.  Indem  die  folgenden  UnteiTicht.sstufen  immer  neue  Theun  u 
behandeln  und  frühere  Bilder  an  passender  Stelle  einbeziehen«  wird 
der  <5tüÖ"  zusammenhängend  und  übersichtlich. 

Richtige  Stoffauswahl  und  richtiges  Unterrichtsverfahren  sind 
Hauptbedingungen  zur  Erreichnng  der  oben  angedeateten  fonnalen 
Zwecke.  Die  Wftme  der  Wahrheit  nnd  Überzeugung,  die  Begeistemng' 
für  alles  Gate  und  Schöne  nnd  die  nnbedingte  Hochachtung  yor  aUem 
Erhabenen  nnd  Sairwlbrdigen  mflssen  klar  und  dentlich  ans  den  Worten 
des  Lehrers  henuuUingen,  sonst  bleiben  die  Henen  der  Khider 
gesehlossen. 

Sagen  haben  allerdings  eine  große  Bedeutung  fUr  die  Charakteristik 
gewisser  Orte,  Zeiten  oder  Völker.  Für  die  Volksschale  aber  ist  eine 
weitläuüge  Behandlung  derselben  im  allgemdnen  zn  schwierig  und 
von  zn  geringem  Nutzen. 
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Die  Losung  der  Realschnlfrage  in  Ungara. 

Von  Brof.  Dr.  «T.  JET*  aOMOiOcW'Bitdi^, 

Im  Octobei  iiette  des  Jahrg.  1882  dies.  Zeitschrift  habe  ich  es  unternommen, 
den  Stand  der  „ßealächalfirage  in  Ungarn"  vom  geschichtlichen  and  sachlichen 
Oedchtspiuikte  au  za  beleuchten  tmd  einige  mimaflgebUelie  Wttnaehe  und  Vor* 
Schläge  in  Betreff  einer  entsprechenden  deftnit^Ten  Lösnng  dieser  Frage  vona- 
bringen. Seither  ist  in  dieser  Beziehung  dnrch  die  ungarische  Legislative 
selbst  ein  bedeutsamer  Schritt  gethan  worden,  wodurch  die  Realschule  ihre 
beettmmte  getetsllehe  Geetalt  gewonnen  hat  Es  dfirfte  dedialb  loh- 
nend  seittf  dleee  LUning  der  Frage  aadi  anBwhalb  üngame  weiteren  Kreisen 
bekannt  zu  irfTipn, 

Wie  aas  meiocr  früheren  Mittheilung  zu  ersehen  war,  entstand  nach  dem 
Jahre  1873,  bis  zu  weicher  Zeit  die  Realschulen  als  wahre  „Schoßkinder" 
der  nngarieehoi  Oeeelleehaft  galten,  einflirralieher  „&ieg  gegen  die  Beabehnle** 
in  T'ngarn.  Das  Ptiblicnm  kehrte  ihnen  demonstrativ  den  Bücken,  die  offi- 
ri  .  ( ;i  Kreise  hattm  flir  sie  nnr  Tadel  und  Bedenken  und  man  erwogt  bereits 
in  allem  Ernste  die  Fni^e,  ob  die  „entv^lkprtpn"  Realschalen  nicht  etwa  gflns^- 
lieh  aufiEUheben  wären.  Das  „Lateinerthuin"  feierte  seine  einseitigen  Triumphe, 
nntentlltat  von  der  Neigong  nnd  Tradition  des  mgariicfaen  Volkes,  dss  nicht 
mit  Unrecht  den  Beinamen  einer  „Advocaten-Nation"  führt. 

Per  ünterrichtsminister,  Herr  Anrnst  Trefort,  berief  wiederholt  Faoli- 
Enqueten  zor  Berathnng  der  „Realschulti-age",  wobei  er  zuletzt  seine  Über- 
seugnng  entsdiieden  dahin  anssprach,  AMdielteshidrale  ab  ^neielhststftndige 
Uittelschnle  erhalten  bleiben  nfisse  und  von  einer  „Änfhebong**  oder  „Ab- 
schaffung-" derselben  sowie  aneh  von  Creirnng  der  von  mehrftreo  Seiten  befSr- 
werteten   einheitlichen  Mittelschale"  keine  Rede  sein  könne. 

Aaf  diesen  Standpunkt  stellte  sich  die  Regierung  auch  in  den  Gesetz- 
«DtwOriBn  snr  Begelnng  des  angariaehen  IDtteleohnlweseiM,  von  denen  nach 
ndireren  miasgUekten  Versuchen  jener  des  Jahres  1883  die  Gesetzeskraft 
erhielt.  Dieser  nngrarische  Gesetzartikel  XXX  vom  Jahre  1883,  sanctionirt 
am  23.  Hai  1883,  bildet  hente  die  g-esetzliche  Basis  für  die  Realschule  in 
Ungarn,  er  hat  somit  die  „Realschulfrage  '  hier  zu  einer  bestimmten  Lösung 
getoaeht. 

Diesem  Gesetze  znfblge  bleiben  die  Mittelschulen  Ungarns  in  Gymna- 
sien nnd  Bealsobalen  getrennt,  doch  haben  beide  Arten  die  gemeinsame 
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Aufgabe,  die  Jagend  einer  höhereu  allgeuieme  Büdasg  eatgegenzaluhren  imd 
sie  fBr  Htm  höhere  irieMMdiaftUcfae  Studium  TonnberelteiL  Die  Bealidnile 

hat  diese  Aufgabe  hauptsächlich  durch  den  rnterriclit  in  den  modeimB  Spra* 
eheß.  in  fier  Mathematik  wvA  in  den  Xaturvvissensphaftf-n  zu  V'$fT>. 

I  »ie  Kealschule  ist  (gleich  dem  Uynrna^iam)  achtclassig  mit  ebenso  vielen 
JahrgftDgen;  doch  klämen  ansnahmBweiae  auch  nnyollstftndjge  Bealacholen  ^ 
riehtet  irarden,  die  Jedoch  nienude  weniger  alt  vierdaiaeii  cUUendlMbiL  Di« 
Errichtung  der  vier  oberen  Clausen  ohne  die  vier  nnteren  ist  nicht  ifestattet. 
Neu  creirte  Lehranstalten  können  von  der  ersten  Ciaa«e  an  stufenweise  orga- 
niairt  werden;  diese  dürfen  dann  vorübergehend  auch  ein-,  zwei-  oder  drei> 
daaeig  iein;  aber  ihre  Entwlekeliuig  man  mlttdeateiw  hia  ejsschUemieh  Aet 
vierten  daise  von  Jahr  m  Jahr  aacoeBsive  erfolgen. 

"Pip  ordentli«  hrn  Lehrgegenstände  der T?ealschule sind:  a)GIaubens- 
und  Sittenlehre:  b)  ungarische  Sprache  und  Literatur;  außerdem  in  jenen  Lehr- 
anstalten, \^o  die  Unterrichtssprache  nicht  die  ungarische  ist,  die  Spraciüehre 
und  Uteratiir  der  hetreffenden  Untenriehtaapraehe;  e)  deotache  Spraye  nad 
Literatur;  d)  franzQaiaelie  Sfdradie;  e)  philosophische  Propädeutik  (Psychologie 
undLogikJ;  t  »  Geographie;  g)  ungarische  Geschichte;  h)  allgemeine  Geschichte 
i)  Mathematik;  k)  Naturgeschichte  und  Geologie;  1)  Physik;  m)  Chemie; 
n)  darsteUende  Geometrie  and  geometriachea  Zeichnen;  o)  Freihandaeichnen; 
p)  Sdifinaehreihen;  q)  Tonen,  mit  Bftekrfeht  anf  die  roilitibiaehen  Übnngan. 

Von  den  ordentlichen  LehrgegenstHnden  kann  niemand  dispensirt  werden, 
ausgenommen  wegen  körperlicher  Gebreclien  vom  Turnen,  von  dem  technischen 
Theile  des  geometrischen  Zeichnens  und  vom  Schonschreiben.  Die  Dispen» 
ertfaeOt  ftber  Antrag  dea  betreffenden  Lehrkörpers  der  Ifinlaters,  resp.  diecom- 
yetente  confessionelle  Oberbehörde. 

Welche  anCerordentliclie  Lehrg-pgenstände  in  den  Realschulen 
gelehrt  werden  dürfen,  das  bestimmt  der  Lehrplau.  welchen  in  den  nnter 
ministerieller  Leitung  stehenden  Schalen  der  Minister  lui*  Cultus  und  Unter- 
ildit  ftatatellt;  in  den  ocmfeHloneilai  Lehranataltea  wird  der  Lehridan  ven 
der  betreffenden  kirchlichen  OberliehSrde  festgesetzt,  doch  ist  derselbe  von  Fall 
zu  Fall  dem  Minister  vorzulegen  und  es  darf  das  Ausmaß  im  Lehrstoffe  der 
einzelnen  Gegenstände  nicht  geringer  sein  als  in  dem  ministeriellen  Lehrplane. 
In  Bealschnlen  mit  nichtungariscber  Unterrichtssprache  bildet  die  onga- 
riaehe  Sprache  und  Llterattir  jedenCrila  einen  ordentlichen  Lehrgegenstaod,  der 
in  der  7.  und  8.  Classe  in  ungarischer  Sprache  zu  lehren  und  in  dieser  Sprache 
auch  bei  dem  Beifeexamen  zu  prüfen  ist.  Das  Lehrausmaß  sowie  die  Standen- 
zahl  in  diesem  Gegenstande  unterliegt  der  ministeriellen  Best&tignng. 

Ffir  dea  üntenieht  In  der  Reiigiona-  and  Sittenlehre  haben  an  den 
niditoonftssionellen  Eealschulen  die  betreffenden  confiesaieiiellen Behörden  Sorge 
7-11  tmirfn  im<\  d;\p  n'ithi^e  Lehrper^onal  dem  Minister  anzumelden.  Dieser  kann 
die  Zulassung  der  \Lr-(  -fhUiKenen  Heligionalehrer  nur  aus  moralischem  oder 
staatlichem  GesichtJspunklc  verweigern. 

hk  die  erate  daaee  der  Bealachale  werden  nnr  aolche  Schüler  anf- 
genommen,  die  ihr  neuntes  Lebensjahr  schon  vollendet  haben  und  entweder 
ein  Zeugnis  beibringen,  dass  sie  die  vier  nnteren  Classen  der  öffentlichen  Ele- 
mentarschule mit  gutem  £rtolge  absolvirt  haben  oder  durch  eine  Au&abma- 
Prüfung  darthnn,  dass  sie  eine  dem  entsprechende  Vorbildung  besitzen. 
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Per  Übertritt  ans  der  Realschule  in  ein  Oymnasinni  oder  in  eine 
Bürgerschale  nnd  nrngekehrt  ist  gestattet,  doch  haben  die  Betretenden  eine 
ordiofKehe  AnftiabmapiilAnig  za  bestehen;  irad  xwar  beim  ÜberiarÜte  au  der 
Realschule  in  ein  Gymnasium  ans  Latein  nnd  Griechiteb;  beim  Übertritt  in 
f>inr  Kralsrlmle  aus  Deutsch  unrl  Franzosisch;  die  nilhf-ren  BeatimilllUlg«»  Mer^ 
über  enthalten  die  betreffenden  Lehrplftne  und  Instructionen. 

Die  Anzahl  der  wöchentlichen  Lehrstauden  hus  den  ordentlichen  Lehr- 
gegemtlnden  darf  ohne  das  Tarnen  in  den  vier  nnteren  daasen  hOcbatena  26^ 
in  den  vier  oberen  höchstens  28  Stunden  betragen;  ndt  den  anaNrordentUchen 
Lehrfächern  dort  höchstens  28,  hier  30  Stunden. 

In  eine  Classe,  resp.  in  ein  Lehrzimmer  sollen  in  der  Regel  nicht  mehr 
als  60  Schfiler  anfgenomnen  werden;  wo  die  Ansahl  der  Schlier  drei  Jahre 
nachelnandw  die  Zahl  60  ttberaduvltet,  dort  atnd  Parnllelclnaaen  in  er> 
richten  und  darnach  die  Lehrkräfte  zu  vermehren. 

Die  jährliche  Unterrich t«7,oit  dauert  10  Monate;  die  großen  Jahres- 
ferien fallen  auf  die  Monate  Joli  und  August.  Am  Schlosse  eines  jeden  Schul- 
Jahrea  werden  an  den  Bealsehnlen  Uffentliehe  Claaaenprttfnngen  abgehalten. 
Desgleichen  haben  die  Schüler  der  achten  Classe  außer  ihrer  Clanoiprfiftang 
noch  eine  Matnritflts-  oder  "R rif.-'pritfung  zu  bestehen;  nnd  zwar  sind  die 
Schüler  verpflichtet,  diese  Prüfung'  (1^1  abzulegen,  wo  sie  die  achte  Classe 
beendigt  haben.  Ausnahmen  hievon  kann  in  außerordentlichen  Fällen  nur  der 
ünterrfchtaniinistea'  gestatten. 

Die  erfolgreiche  Absolvirung  der  Maturitätsprüfung  an  der  Realschule 
berechtigt  zum  Besuche  des  Poljrtecbnirnms,  femer  zur  Frequentirnnp:  derniathe- 
matiflch-naturwissenschaftlicben  Facultät  an  der  Universität,  dann  der  betreffenden 
Fachabtheilung  des  HittelschallehrerseniinarB»  endlich  znm  Eintritte  in  die  Bei^-, 
Forst-  nnd  landwirtschaftlichen  Akademien. 

.Tene  Realschüler,  die  ihre  Maturitätsprüfung  mit  gutem  Erfolge  bestan- 
den haben,  kennen  an  irgendeinem  öffentlichen  Gymnasium  zur  ergänzenden 
Reifeprüfung  aus  Latein  oder  aus  Latein  und  Griechisch  zagelassen  werden. 
IM^Ieoigen,  weldie  ihrlUtnritttszeugnis  dnrehdieNaehtragq»r1IAnvnnsLaitein 
ergtosen,  erhalten  die  Bereditlgnng  zum  Besuche  der  medidnisdien  nnd  jori- 
dischen  Fnrnltiif;  iVne,  welche  Latein  nnd  Griechiff-h  nachtngen,  sind  som 
BesDche  jedweder  Fücnltllt  der  Univei-sität  berechtigt. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  Mittelschalgesetze  vom  Jahre  1883  wurde 
dann  andi  die  Entwerftmg  einea  nenen  Lehrplanes  für  dieRealsdinle  noth« 
wendif.  Derselbe  trat  erst  mit  dem  Schuljahr  1884/85  ins  Leben:  mittler- 
weile waren  fBr  das  Schuljahr  1883  84  voilitufit,'^ '  flr  t  £'r\ng8be8timmungen 
getroffen  worden.  Es  würde  den  uns  gestellten  Kähmen  zu  sehr  überschreiten, 
wollten  wir  hier  den  Wortlaut  dieses  nenen  Beabchollehrplanes  mittiieüen; 
deshalb  beaehrtohen  wir  ims  anf  die  AnlUmug  der  wöchentlichen  Stunden« 
zahl  in  den  einzelnen  Lehrfächern  und  stellen  zur  Vergleichnng  die  früheren 
Lehrstnnden  in  die  Klammer  daneben.  (L  bedeatet  die  unterste,  VIIL  die 
oberste  (.lasse.) 
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VII.  I  vin.'  i  fe| 


1  iHeiigioiialehre  .   .  . 

2  jUngviache  Sprache  a.  ■ 

'    Literatur  .... 
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Literatur  .... 
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ö  Philosophie .  Propä- 
deutik  ' 
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70«8chfchte   ,   .  . 
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10  Physik  : 

1 1  Chemie  

12  Geometrie  und  tcoome- 
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Im  ganzen  liat  demnach  die  wöchentliche  StundenzaM  an  einer  vollstän- 
dig«! BealBdiiile  am  13  Stunden  in  dar  Wodi«  nbfenommen.   Das  bedeutet 

bei  etwa  40  Schnlwocben  eine  redacirte  T,ehraeit  von  520  Stunden  im  Jalire. 
Diese  Redaction  wurde  \n  <l»'in  Gesetze  hauptsächlich  nnter  der  Pression  der 
angeblichea  „Überbürduug '  der  Jugend  in  den  öffentlichen  Schulen  vorge> 
seluiebeB.  Sdbetrentiiidlieb  liatte  eiae  io  betriditUelie  VetUmmg  der 
ordentlidMn  UnteniditeMit  lOflrleieh  eine  erhebliche  Hindeninir  ^  dan  Ane^ 
maße  des  I.ehrstriflfo.s  zur  Folge,  wobei  jedoch  nicht  verschwiegen  werden  .soll. 
d;is.s  nach  dem  früheren  Lehrplane  der  ungarischen  Realschulen  einzelne  l.riir- 
fäcber  viel  zu  stiefinütterlicb  bedacht  waren,  andere  dagegen  eine  Übertalle 
an  Lehrzeit  und  Lehrstoff  anfweisen  konnten.  Der  nroe  Lehrphm  snoht  in 
dieser  Beziehung  größere  V'erhlltliiamäßigkeit  einzuführen.  Außer  dieser  pro- 
portionalen ^Vrtheilunß:  der  Lehrsttinden  bemerkt  man  auch  eine  klnge  Auf- 
einanderfolge dt-r  Leiirnicher.  obg-leich  die  Zahl  derselben  iu  den  einzelnen 
Clasaen  noch  immer  z wichen  9 — 11  schwankt.  Über  den  Erlolg  des  neuen 
Lebfidanee  lAHt  sieh  heute,  naeh  dem  ereten  Jahre  seinee  Beetaadea,  noeh  kein 
ürtheU  fällen. 

Eber  tiefgehenden  Tnigestaltung  wurde  auch  die  MatiiritatsprRfnnfir 
an  den  Realschulen  unterzogen.  Ohne  mich  hier  in  das  Detail  des  ganzen 
Vorganges  bei  diesem  Examen  einznlaseen,  gebe  ich  bkM  den  materiellen  TheU 
dee  neuen  StataCi.  Danach  beateht  dien  Prflftin«  ans  swei  Theileo:  ana 
einer  schriftlichen  und  einer  mündlichen  Prüfung.  Die  schriftliche  Prüfung 
besteht  an  den  Realschulen  ans  vier  Arbeiten,  und  zwar:  a)  aus  einem  freien 
Aufsatze  in  ongariacher  Sprache  Uber  irgend  ein  Thema  aus  dem  Kreise  des 
BealaehnluiteRiehtea  ni  dem  Zwecke,  daaiit  die  grOndlickengnunmatikaUachea 
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Keniitoigfie,  das  log^ische  Deoken  und  der  correcte  Ausdruck  der  Getinnkeu  den 
Schälen  beartheilt  werden  können.  An  Lehranstalten  mit  uichtuagarischer 
ünterriehtMpraeiie  iit  «in  solcher  Aoltats  auch  in  der  betreffenden  Lehnprache 
zu  verfassen ;  b)  «ine  freie  Arbeit  in  deutscher  Spradie  Aber  einen  Gegenstaad 
aus  dem  I  »^hrkreise  der  Schule,  oder  eine  ('bersetzung  aus  dem  t*!i!?rtrischeii 
im  Deutsche;  c>  eine  Übersetzang  aus  dem  Ungarischen  ins  Franzi»äisclie  und 
d)  Losungen  algetouMher  and  geemetriaclier  Probleme,  ans  denen  andi  die 
Sicherheit  des  Schülers  im  Bechnen  ersichtlich  ist.  Wer  seine  aehriftliehe 
Arbeit  im  üngrarischen  oder  in  der  Matb«niatik  oder  in  zwei  Gpg-enst.lnden 
überliaupt  unirennsrend  angefertigt  hat,  wird  auf  ein  Jahr  zur  W'iederliolung: 
der  Prüfung  zurückgewiesen.  Ist  die  schrifüiciie  Arbeit  nur  aus  dem  Dent- 
adien  oder  ans  dem  FransOsisehen  allein  ungenügend,  dann  gelangt  der  Eza- 
nünaad  zwar  nur  mttndliohen  Prtfflm^;  er  mnss  aber  hier  auch  aus  jenem 
Geprpnstiindp,  aus  wplch*>ni  pfin«*  "flirifflif^ip  AfrituritiUsarbrif  eine  nngenilgande 
Note  erhalten  hat,  ein  eiiigeheudes  mündiiches  t^xainen  bestehen. 

Bei  der  mündlichen  Prüfung  hat  der  Abiturient  in  den  betreffenden  Lehi*- 
gegeosttnden  nnr  die  Gewandth^t  und  Vertranthdt  mit  dm  Han^ehrea  des 
Tovgeedbriebenen  Unterrichtsmaterials  nnd  die  Beffthignng  zum  Verständnisse 
des  Zn«iaminenhanpe8  der  Lehrfi^cher  nachzuweisen.  In  den  Sprachen  und 
Literatoren  wird  auch  eine  aof  Lectnre  begründete  Kenntnis  der  Werke  der 
im  Unterrichte  behandelten  Sohriftstdlur  vulangt  Ab  ordentliche  Gegen- 
stände der  mündlichen  Prüfen^  haben  an  dienen:  1)  nngarische  Sprache  nnd 
Literatur;  2)  deutsche  Sprache  nnd  Literatur  (namentlich  Kenntnis  der  neueren 
deutschen  Literatur  auf  Orund  der  Leetüre)  ;  3)  ungarische  Geschichte .  4  )  Ma- 
thematik (Algebra  nnd  Geometrie)  nnd  5)  Physik.  Die  Fragen  sind  in  der 
Weise  an  stellen,  dass  man  ans  den  erhsltenen  Antworten  benrtheUen  kum, 
ob  der  Examinand  die  wichtigeren  Partien  des  Gegenstandes  mit  Bewosstsein 
beherrsche  und  ob  er  imstande  .sei,  selbstständig  zu  denken. 

Die  öbripen,  formalen  Vorschriften  und  ziemlich  coraplicirten  Einrichtungen 
der  nenen  Prüfungsordnung  überschlage  ich,  uui  au  der  Haud  des  letzten  ofß- 
dellen  Berichtes  über  den  gegen  wftrtigren  Znstand  des  Bealsehnlwesens 
in  Ungarn  eine  Reihe  ziffermäBiger  Aufklärungen  zu  bieten. 

Nach  dem  Berichte  des  könig-Hch  nnprarischen  ^linistei-s  für  Cultns  nnd 
Unterricht  bestanden  zn  Ende  des  Scbultjahres  1883'84  in  Ungarn  (mit 
StobenlMii^gea  und  Fimne^  dodi  ohne  Kroatien-Slavonien)  33  reaUstische  Lehr- 
anstalten, nnd  zwar  21  Oberrealschnlen,  2  Oberrealgyranaeien,  4  vierclassige 
"Realschulen,  1  viercla-ssigfes  Realg-ymnasinra,  I  flinfclassig'e,  in  der  Entwickelung 
begriiTene  Kealschule.  4  «tcchsclassig-e.  nnvollstilndig^e  Keal2:ymna8ien  und  eine 
dreiclassige,  unvollständige  Kealscliule.  Ausschließliche  Kealscliuien  gibt  e-S 
also  nnr  27;  die  Bealgymnaden  sind  in  der  Bogel  nichts  als  nnr  ▼ersdiimte 
Gynmasiea  nnd  ich  werde  sie  in  der  nachfolgenden  Skizze  auch  nicht  welter  in 
Betracht  ziehen,  da  sie  überdies  nnr  transitorischen  Bestand  haben. 

Unter  den  27  Realschulen  sind  16  reine  Staatslehranstalten,  1  vom 
Staate  snbventionirte,  6  Communal-  nnd  4  confessionelle  Anstalten.  Diese 
27  Bealschnlea  wurden  imSchaljaln«  18831/84  von  6230  SchfUem  besncht,  von 
denen  im  Laufe  des  Jahres  461  =  8*01  %  ausgetreten  sind.  Da  im  vorher- 
gehenden Schuljahre  die  Zahl  der  Realschüler  5469  betrug,  so  ging  der 
Schfileratatns  abermals  um  239  zurück,  es  dauert  sonach  die  rückläufige 
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Beuegimg  iu  Jei  Frequenz  der  ungarischen  Bealschuien  uocii  immer  an.  Diese 
Btmtgvag  trat»  wie  kh  in  meiaett  frShereD  Artikel  dargelegt  bäte,  mit  dem 

Schuljahr  1875/76  ein.  Das  Maximum  der  Bealsch iiier  ia  Ungarn  zeigt 
das  Schnljnhr  1874,75,  in  welchem  deren  Zahl  8086  ausmaeilte.  Zehn 
Jahre  später  zeigt  sich  ein  Ahfall  mit  28Ö6  Schöltm  =  3ö'H  '^/q. 

Die  ungarischen  Gyninaalen  dagegen  Iridea  nm  grafen  Thefle  an  Über- 
vlOkerang;  denn  im  Jalire  1880/81  iMtlea  eie  einea  SdiiÜentand  ven  35243, 
im  Jahre  1883  84  von  H7o20,  die  Vennehning  hält  also  an.  wenne:leich 
sie  in  der  jüngsten  Zeit  einen  bedeutend  lancr^nnieren  Gang  angenommen  hat. 

Unter  den  4769  Bealschülem,  die  im  Jahre  1883/84  das  Schu^ahr 
lieendigten,  waren  4716  ^  96-89  %  «ffentliehe  nad  53  =  Ml%  Prl- 
vatschftler.  Schulgeld  zahlten  3815  =  79"79*/4^  vom  Schulgeld  be- 
frpit  waren  9.54  =  20*11  Außerdem  genossen  116  =  2*04%  ein 

Stipendium,  904  =  18*09 "■',»  der  Schüler  erhielten  üntersttttanngen 
und  153  =  3*02 "/o  derselben  wuiden  mit  Prämien  betheiligt. 

Nach  den  einzelnen  Glessen  vertheilt,  fielen  von  je  lOOORealachtUero 


auf  die  erste  Claaee  .  .  .  286*4 

„   „  sweite  „    ...  221-2 

„    „  dritte    „     ...  169-2 

„  vierte   „    ...  114"7 

„   „  fBnfle  „    •  •  •  63*7 

„   „  sediate  „    ...  53*5 

„    „  siebente  „     .  .  .   42  8 

,,  arlite   48-5 


Daraus  ist  ersichtlich  die  bedeutende  Überfülle  in  de»  unteren  Clausen 
und  die  geringe  Frequenz  beim  Abschlnsse  der  Healschule;  der  Abfall  in  der 
Frequenz  von  der  ersten  bis  aitm  Sdilnsse  der  vierten  Ciasee  Ut  ein  nngemeui 
rapider. 

Der  Confession  nach  waren  diese  Kealsch iiier: 


Das  Verhiltnis  dieser  Betheiligung  der  einzeUien  Confessionen  am  Beel- 
sdralnntaTielite  ist  ein  sdir  ebarakteristiselies.  lOt  Ansnalime  der  Evange- 
lischen Augsburger  Confession  ntul  der  Israeliten  bleiben  sämmtliche  Confes- 
sionen hier  hinter  ihrer  Proceutzahl  in  der  Bevölkernng  zurück;  Lutheraner 
und  Israeliten  dagegen  machen  unter  den  Realschülern  Ungarns  die  Hälfte  aus: 
in  der  Populatiea  beträgt  ihre  Anzahl  Uos  20  "^/q. 

Nach  der  Mnttersprache  selUeden  sich  die  RealscUlIer  in 


römische  Katholiken   .  . 
griechische  Katholiken  . 
Griechisch'Orientaliache  . 
Evangel.  Helvet.  Confession 
Kvnngel.  Angsb.  Confession 
l'nitarier  


Israeliten 


1961  =  41-12"  „ 
22  =   0-47  „ 
155  =  3-25  „ 

•258  r)-41  „ 
536  =  11-24  „ 

18  =  0-38 
1Ö19  =  3814  „ 


Magyaren 
Deutsche 
Rnroänen 
Slovaken 


.  B288 
.  1155 
.  149 
.  120 


24-2  „ 
31 
2-0  „ 


69-0" 


II 


Digitized  by  Goc^ql 


—  43  — 


Serbokroaten    .    .     41  =  0  9"  „ 

Italiener  ....      6  =  —  „ 

Andere  ....  10  =  02  „ 
Hagyaren  and  Deutsche  bilden  also  das  Hanptoontingent  (=  93*2  ^/q) 
der  Realscbüler  in  Ung:am  ans:  alle  übrigen  NationalitÄten  des  Landes  bleiben 
in  der  Anüieiluahme  am  Healscbulimtenielite  weit  hinter  ihrer  Position  in  der 
BevQlkernng  zurück.  Ffir  die  gewwUidie  mid  mercantile  Entwickelitog  des 
Landes  iat  diese  Thataaeiie  uutreitff  Toa  grofier  Wlditigkeitf  mnaonwlnr,  alt 
ihr  eine  Ehrliche  Erscheinung  anch  in  den  Gymnasien  znr  Seite  tritt.  Ein 
Volksstanini,  der  an  S(  iiK  r  Betheiügimg  bei  der  höheren  Cnlturarbeit  Lässig- 
keit oder  Gieicbgiltigkcii  bekundet,  verurtheilt  sich  selber  zur  dauernden  gei- 
lügen  Knechtschaft 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  anch,  wenn  mau  nntersncht,  weldiem 
Stande  oder  welcher  T^rsch&ftignng  die  Eltern  der  BealschfUer  ange- 
hören.   Da  ergribt  sich  Folgendes: 
£s  waren  unter  den  Eltern 

n)  Selbatstlndlge  Uiriedncenten  mit  687  Bealadiffiem  s=  12*3 

b)  „  Klein-  nnd  Groß? 
Industrielle,  Kanflente,  Unter» 

nebmer  etc.  mit   2372        „         =  49*8  „ 

c)  Staata-  n.  Conu&mialbeamte  mit  625       „        =  13*1  „ 

d)  FkivnHieanite   342        „         =   7  2  „ 

e)  Andere  LitelUgens    ....   528       „         =110  „ 

r\  Diener  315  =   6  6  „ 

J)ie  i;Öhne  der  Gewerbe-  und  Handeltreibenden  bilden  also  nngefUhr  die 
Hilft«  der  Bealschvlfreqne&tanten.  Diese  Srseheinung  liegt  in  der  Natnr  der 
Verhältnisse  begründet  und  zeigt  von  einem  erwachten  richtigen  Verständnisse. 
Aul'fällig  gering  ist  dif  Botheilignng  der  Frproducenten  am  "Ronlschulunter- 
richte;  bei  den  Gymnasien  ist  diese  Classe  der  Bevölkerung  mit  mehr  als  20'*/o 
vertreten.  Die  „Lateiner"  recruUren  sich  in  Ungarn  überhaupt  zumeist  aus 
den  Kategorien  der  üiprodnceaten  und  der  ^teOigens  (msarnnmi  644  ^/o). 

Indem  wir  andere  mehr  locale  oder  nehensftchliche  UmstAnde  and  Ver- 
hältnisse tibergehen,  wenden  wir  nns  za  den  Daten  über  den  nnterrif^ht- 
lichen  Fortschritt  in  den  Realschulen.    Nach  den  vorliegenden  amtlichen 
Baten  kaben  in  Jahre  1883/84  dleBealschide  ans  allen  ordentlichen  Lehr- 
.gegenstladen  aksolvlrt 

a)  mit  vorzüglichem  Erfolge  170  r_.  -  3-57  ^/^  der  Schüler 

b)  mit  gutem  Erfolge    .    .   792  =  lö'öl  „  „ 

c)  mit  genügendem  Erfolge  2653  =  55*^3  „    „  „ 
Dagegen  sfaid  gefallen 

a)  ans  einem  Lehrgegenstande   .   .  468  =  9-81  %  der  Schüler 

b)  aus  zwei  Lehrf?:pp^*"J^t finden    .    .  238  =  4'99  „    n  n 

c)  aus  drei  u.  m.  Lehrgegenständen.  438  =  9'19  „    „  „ 

Es  haben  somit  76-017o  der  Real&chäler  mit  befriedigendem,  23*99  ^/q 
nit  mgenfigendem  Erlbige  die  Sdinle  bcsncht. 

An  den  Gymnasien  stellt  sich  im  allgemeinen  dasselbe  Verhältnis  heraus, 
nämlich  77*73  "  „  genügend  und  2217"  ,)  ungenügend;  doch  ist  es  bei  diesen 
Leluranstalten  günstiger  als  bei  den  Realschulen.    Namentlich  die  „Vorzüg- 
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liehen"  und  die  „Guten"  sind  in  der  Classification  der  Gymnasien  (mit  8*96  ^j^ 
und  19*59  ^fn)  bedeutend  etai^er  vertreten  ab  an  den  Sealschnlen. 

Hin^iclitlicli  der  MnturitfttiprtfQngren  kommen  nnr  20  vollstindige 
Realschulen  in  Betracht.  Am  Schlnsse  des  Schuljahres  1883  S4  erschienen 
znr  AblefTung-  des  Rcifeexameiis  255  Tiealschulablturienfen.  Havon  bestanden 
die  ächriltliche  Prüfung  mit  gutem  Erfolg^  253  =  99  2  ".g,  zurückgewiesen 
wurden  2  =  0-8%:  M  der  ntindUehen  VMmg  renaiirten  206  814% 
dnndignidlen  sind  47  =  18-6  V  Mit  den  gleiclizeitigen  Datt  n  der  Gym- 
nasipn  vei^Ilchen,  zeigl  sich,  dass  bei  den  Gymnasialahiturientcn  die  Percente 
der  beim  schriftlichen  Examen  Gefallenen  t^U)'9*'  Qui  vieles  größer  waren 
als  bei  den  Bealschülem;  dagegen  lieferten  die  letzteren  in  der  mttndlicben 
Prfiftmg  ein  relatlT  atftrkeresGontbigent  derOefaUenen;  nlmlicb  1»el  denGyn« 
naeien  12-9»     bei  den  Realschulen  aber  18  6  "  o- 

Was  nun  die  Lehrzimmer  und  sonstigen Schnlrftumlichkeiten anbelangt, 
so  besitzen  die  27  Realschulen  218  Lehrsftle,  34  BAume  fdr  Natorgesdiiohte, 
41  CaUnete  fdr  Physik,  76  fBr  Chemie,  56  Zeichenaile,  10  Toraüle  neliet 
13  SonnnerlocaliUlten  fOr  das  Turnen  u.  s.  w.  Ebenso  sind  die  meisten  Lehr- 
anstalten dieser  Kategorie  mit  Lehrmitteln.  physikali;>clien  und  chemischen 
Apparaten,  mit  Schüler-  und  Fachbibliotheken  u.  s.  w.  ausreichend  versehen. 

An  diesen  27  Ifealschnlen  wirkten  folgende  Lehrkräfte: 
a;  ordentliche  Professoren  3(  )4  =  iiO  (i"  „ 

b)  Supplenten  ....  28  =  5  5  „ 

c)  HiUWehrer  .   .   ,   .  42  =   8  3  „ 

d)  Pellgi-.nslolirer  .  .  .  III  ==  21-9  „ 
ej  Lehrer ausserord,  Fächer  19  =   3-7  „ 

zusammen  507  =  1»  K)l)  „ 

Auf  einen  Lehrcurs  der  Realsclmlen,  deren  es  192  gibt,  entfallen  durch- 
schnittlich 1*60  ordentliche  Professoren ,  auf  je  einen  ordentlichen  Professor 
15 — 16  SchUer  (an  den  Gymnanen  33Sehttler)i  Unter  den  obigen  507  Real- 
schulprofbMeren  waren  403  diplemirt;  dem  Stande  nach  383  oder  78*5% 
weltlich  nnd  105  (»der  21  5  "^/o  geistlich. 

In  Jiezug  auf  die  Krhal t nngskosten  der  Realschulen  fuhren  wir  an, 
dass  die  sämmtlichen  iiiimiuiimen  dieser  Lehranstalten  790959  A.  betragen. 
Darunter  beAnden  sieh  iblfende  Poeten:  88419  fl.  ans  liegenden  Gtttem; 
7541  fl.  aus  Capitalien,  408  378  fl.  ans  dem  Staatsschätze,  148951  fl.  ansGe- 
meindemitteln,  7172  fl.  Elnschreibetrebüliren.  7H712  fl.  vSchulgelder  n.  a.  Die 
Ausgaben  mit  7iK)959  fl.  vertheilen  sich  in  den  Hauptposten  auf  folgende 
Weise:  ordentliche  Lehrerbesoldung  482  476  fl.,  Suppleutengehalte  22  541  fl., 
Hilftlelirer  11342  fl.,  Religionsleluer  8483  anfleroFdentliehe  Leliraelittr 
4905  fl.,  Dienerschaft  19  952fl.,  ferner:  Heining,  Beleuchtung,  Reinigung  ete» 
1()832  fl.,  kleinere  Reparaturen  2182  fl..  Lehrmittel  21  865  fl..  Canzleipau- 
schale  7033  fl,,  Hietbe  20490  fl.,  Miethwerth  der  SchulgebÄude  83419  fl., 
abgelieferte  Sehnlgelder  63620  fl.;  Stipendien  12349fl.,  Unteratatzongen  nnd 
Prämien  10292  fl.  Den  Auslagen  für  pereSnlidie  Zweek»  mit  549699  iL 
stehen  die  sachlichen  Anslag-eii  mit  215441  iL  gegenflbw;  dun  kommen  dann, 
noch  die  Stipendien,  Prämien  etc. 

Jeder  Realschullehrcurs  kostet  durchschnittlich  4001*6  fl.  ^an  den  Gym- 
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nni^ipTi  fuir  2858*7  fl  ).  der  ünteirridit  eines  einzelmii  Schttlei»  165.8  fl.  (am 
üymuawiim  95'7  fi.). 

Wir  «chließen  damit  unsere  sUtislischen  Uittheilimgeu.  Der  äußere  Za- 
stand  der  nngarisdien  Realschulen  erwdst  ddi  dsniaefa  als  ein  befriedifrader. 
Es  sind  die  materiellen  Mittel  Ztti»  Gedeilien  dieser  Unterrichteanstalten  zur 
Genfige  vorhanden;  ebenso  roanpelt  Icptnpswpes  an  zweckmäßigen  Gebäuden, 
Localitaten,  Lehnnittcln  etc.  und  es  wirkt  an  diesen  Schulen  ein  tüchtig  vor- 
gebildeter, leistung^niliiger  I^efarkOiper. 

Gleichwol  sind  die  Freqiienz?erhllltnisse  In  den  nngarischen  Realschnlen 
fbrtdauemd  unbefriedigend. 

Dip  Thatsache  der  jährlichen  Abnahme  im  Schülerstande  der.  luii^arischen 
Healschuleu  lässt  sich  allerdings  zum  i  iieik  auf  den  achljjährigen  Keaischul- 
emns,  auf  die  im  Lande  noch  immer  wenig  entwickelten  teebniaehen  Beraik- 
arten,  auf  die  EiiiscluHnkung  in  der  Berechtigung  der  Realschulahitarlenten  etc. 
zurückfuhren,  obgleich  in  dieser  Bf'ziehung  in  den  letzten  Jidiren  manche  Bes- 
serong  zu  Gun^tea  der  Bealschüler  getroffen  wurde.  Aber  ein  Hauptgrund 
dea  Niederganges  liegt  nach  wie  vor  im  Charakter  des  Volkes  in  Ungarn,  das 
cdme  Unteradiied  der  Nationalitftt  nnd  GonliMafan  die  ,  jAteinadralen"  bevor- 
zugt. Unterrichtsminister  Trefort  hat  erst  vor  kurzem  in  öffentlicher  Rede 
zu  Pressburg  dieses  vorwiegende  Zuströmen  der  Tiitcend  nach  den  (^^'mnasien 
abermals  beklagt  und  schart'  getadelt.  Vielleicht  übt  auch  in  dieser  Bichtang 
der  aUaeitig  geförderte  AnÜMfawung  der  Gewerbe  nid  dea  Handels  eineo  nm- 
bildenden  Efnflnaa  auf  Eltern  nnd  Schüler  ans.  Es  wSre  daa  im  Interesae 
Unganifi  sehr  zu  wünschen. 

Die  iui  vorstellenden  sltizzirte  Reform  der  im gaiischen  Realschulen  bewegt 
äicii  in  jenen  Grenzen  des  Bestehenden,  wie  ick  dies  in  meinem  früheren  Artikel 
beflirwertet  habe.  Ea  tot  keine  „radieale"  K^mn,  aondem  „dringUdi  gewoT' 
dene  Abhilfe  und  Regelung  innerhalb  des  vorhandenen  Rahmens  und  mit  mög- 
lichster Schonung  des  Bestehenden".  Der  K^alsahnlnnten-ielit  wurde  den  Z^vp-  ken 
der  allgemeinen  wissanächaftlichen  Vorbereitung  auf  moderner  Grundlage  dlenäl- 
bar  gemacht;  der  allzu  einseitig  materiale  Lehrstoff  angemessen  gemindert  und 
dar  himiaaiatiMdie  entqweehend  gemehrt,  ohne  die  Sehfiler  an  fiberladen  and 
deren  geistige,  sittliche  and  körperliche  Entwickelang  zu  hemmen.  Ebenso 
wurde  die  ..Berechtigung'*  der  Realschulabiturienten  in  der  von  mir  empfoh- 
lenen Weise  des  Zutrittes  in  die  mathematisch-natarwissenschaftiiche  if  acultäti 
erweitert  nnd  fiberdiea  dnreh  daa  QwaHfleationageaetg  dieaen  Abitarfenfen  eine 
Reihe  öffentlicher  Ämter  und  Berufsarten  zngftagUöh  gemaeht.  Dadurch  ist  die 
gefcrcif  rtf^  ,Hei-stellnng  der  Gleichwertigkeit  von  Gjnunasinm  und  Kealschule" 
nnd  die  jFrmöglichung  einer  ehrlichen  Concurrenz''  näher  gebnicbt  worden, 
und  man  darf  hoffen,  das»  diese  reformirte  ungarische  liealschule  bei  fortdau- 
ender  wnlwollender  Pflege  der  maSgeibenden  Factoren  ihrer  Anl^be  in  an- 
fljedenstdlender  Weise  entepteehoi  werde. 
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Der  gegenwärtige  Staud  des  Blinden-Bildongsweseiis. 


Fm  Blmdaüekr«r  J,  Idbamkif'FmIiertäorf, 

A^m  14.  Mai  1884  feierte  die  BUndenaostalt  zn  Paris  das  Fest  ihres 
imiidMrtjäkrigen  Beitiiidfit.  Die  ueiRten  BUndeii  ?oa  Faris,  Tide  ans 
der  ProTim,  anflerdeu  aodi  einige  Vertreter  des  Amtondee  k«iMB  In  die  alt- 
ehrwürdige  MtistTanstalt  nnd  erhöhten  den  frlanz  dieses  seltenen  Festes  dorch 
ihre  (iegenwart.  Ja  wol,  es  war  dn  seltenes  Fesr,  ein  Fest  des  verdienst- 
vollen Lichtbriugers  \  alentiu  Uany,  der  vor  lÜO  Jaiiren  die  erste  Blinden- 
Endehnogmtftalt  mit  12  anaeii  Kindeni  in  Minem  eigeaea  Haute  m  Paris 
erOAiete. 

Dieser  Tag  war  ein  EIhrentag  allt  r  Blindenanstalten,  es  war  ein  Tag.  an 
\^  el€hem  die  Hnmaiütät  ihre  schönsten  Triumphe  gefeiert  hatte.  Eb  ist  daher 
begreiflich,  dass  dieser  seltene  Tag  in  der  ganzen  Bliadenwelt  mitgefeiert  ward, 
nnd  nm  der  Frende  den  wahren  Ansdrock  nt  Terleihen,  Heften  23  Bünden* 
anstalten  Dentselilands,  Oesterreich-Ungarns,  Hollands,  Dänemarks,  Englands 
nnd  Amerikas  eine  künstlerisch  ausgeführte  Glück wansehadresse  durch  den 
Director  Meyer  aus  Amsterdam  dem  Festcomit^  in  Paris  nherreichen.  i!l8  würde 
in  weit  ffilirea,  wollten  wir  die  FestUchkeiten  im  Pariser  Blindeninslitnte  be- 
sclireihen;  es  sei  uns  nur  gestattet  zu  bemericen,  dass  die  hervorragenden 
Musikstürkf.  die  während  des  Dankgottesdienstes,  sowie  die  Gesang-  nnd 
antTiihruugen.  die  am  Abende  stattfanden,  fast  ohne  Ausnahme  von  blinden 
Eiinstlern  componirt  und  präcis  ausgefiiiirt  wurden.  Besonders  erfreulich  und 
erhehend  war  va^  der  Umstand,  dass  viele  NetabOitftten,  namentUdi  vom 
Unterrichtsministerium,  sich  an  dieser  Feier  betheiligten  und  auf  diese  Art  den 
Beweis  lieferten,  dass  ihnen  die  Sache  der  armen  LichÜwen  nicht  gleich irilti^r  ist. 
Wir  freuen  uns  dessen,  denn  die  blinden  Kinder  sind  doch  auch  luuder  des 
Volkes,  nnd  der  Staat  ist  veipfliclitet,  für  die  Erziehaug  dieser  Verlassenen  m 
aoxgen.  Anden  war  es  fireDleh  noeb  vor  100  Jahrenl  Die  grolte  mensehUehe 
Gesellschaft  wusste  gar  nichts  von  diesen  Menschen,  ja,  sie  betrachtete  die 
armen  Bünden  ils  Last  nnd  Hindernis;  man  glaubte  viel  gethan  zu  haben, 
wenn  mau  deu  bedauernswerthen  Lichtlosen,  die  an  Scheidewegen,  Wallfahrts- 
orten, Kirchenthfiren  etc.  ammtreiFen  waren,  in  ihre  zittendeHand  ein  Almosen 
legte.  An  eine  Erziehung  der  jongen  Blinden  oder  an  dieBescbtftIgnng  alter 
Blinder  daehte  niemand. 

Und  noch  heute  würde  man  vielleicht  diesen  traarigen  Zastand  der  Dinge 
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sehen,  wenn  nicht  gegen  Ende  des  vorigen  Jalirhunderfs  ^nügev  Zufall 
einen  der  edelsten  Ueosoheu  auf  die  Idee  brachte,  die  armeu  Lichtloüen  zu 
pflegen  uftd  sa  onieliMi,  kon,  «ie  ans  dftm  thieriachea  Zustande  zu  befreien 
und  ntttilieke  MeuMhen  nnt  ihnen  m  maehM.  Valoilin  Hanj,  gar  wenig  be- 
kannt, viel  weniger  berühmt  als  sein  Brader,  Abbe  Hauy,  der  die  Gesetze  der 
Krystallisation  entdecktp  war  der  erste  Lehrer  der  Blinden  und  ein  wahrer 
Uenscheufreund.  der  mit  viel  Credald  und  Selbstverleugnung  sich  dieser  von 
Natur  so  sehr  TMvaddXssigten  Kinder  annahm  und  der  Hensehheit  eine  Kraft 
zeigte,  die  bis  jetzt  unproductiv  war. 

Es  ist  wolbekannt.  dass  schon  in  früheren  Jahrhunderten  einige  Versuclie 
mit  der  Erziehunp:  der  Blindefi  jreniacht  worden,  aber  diese  Versuche  waren 
immer  unvollstäudig  und  koouLeu,  ganz  isoliit,  keine  wichtigen  und  praktischen 
Besaltate  ergaben,  nmsomeltr,  als  diese  Bünden  in  dar  Bagd  ans  vonidinien 
fflhuern  stammten;  am  die  große  Masse  kUmmerte  sich  niemand,  ja  da  war 
man  immer  eini^,  daf58  die  Blinden  nicht  bildunjarstffthig'  seien,  indem 
dent>elbeu  einer  der  höheren  Sinne,  das  (resicht,  fehlt. 

Nun  Icam  aber  Hany  and  nahm  sSdi  gerade  der  armen  Blinden  an;  er 
war  in  der  Lage,  die  Feinliait  des  Tastainnea  bei  einem  B«idian  wfo  bei  daem 
Bettler  zu  constatiren.  Seine  erste  Aufgabe  war,  das  alte  System  zu  ver- 
bessern und  ein  nettes  zu  erfinden,  kurz,  er  niusste  zuerst  die  richtige  Methode 
des  Blindenuuterrichtes  schaffen,  und  dies  gelang  ihm  vollkommen.  Nach  vielen 
Wechselflllen,  vielen  Versuchen  nahm  das  Werk  dM  großherzigen  Mannes  eine 
schöne  Entwicklung.  Es  entstanden  neue  Schulen,  man  vervollkommnete  die 
Systeme,  der  Blinde,  Ludwig  Braille,  erfand  seine  wunderbare  Schrift  lir^  znr 
(.frundlage  beim  Unterrichte  wurde,  und  heutzutage  kann  ein  jedes  bliude  Kind, 
welches  geistig  und  physibch  gesuad  ist,  jene  Stufe  der  intellectuellen  und  tech- 
niadien  Bildnng  nreiehen,  die  ihm  gestattet,  seinen  Lebensnntethalt  anf  eine 
ehrende  Weise  zu  tinden.  Und  alles  dies  verdanken  die  LiditlMen  dem  edlen 
Menschenfireunde  Valentin  Hauy,  denn  dieser  Mann  beschrÄnkte  seine  Thatig- 
keit  nicht  auf  sein  Vaterland,  sondern  verbreitete  seine  Ideen,  wie  ein 
wahrer  Apostel  der  Hnmaaitftt,  awA  in  anden»  Lftndem.  Aber  wie  allen  be- 
rOhmten  llftmwni  blieben  aaeh  diesem  lümne  bittere  Er&hmngen  nicht  eonpart. 
..Nenif»  propheta  in  patria"  ging  bei  Valentin  Hauy  gerade  gi-ati.sam  in  Er* 
fullung;  denn  sclion  im  Jahre  1801  wurde  die  von  ihm  gegrün  Irtr  und  geleitete 
und  von  der  französischen  Eegienmg  subventionirte  Bliudeuansiaii  in  Paris 
dnreh  ein  Deeret  der  Regiemng  mit  dem  Hospiz  „des  Qnhuse'yingts"  var- 
einigt  und  dem  \ crdienstvoUen  Gründer  und  Leiter  derselben  ein  kunar 
Abschied  gegeben.  Tief  verletzt,  verlor  Valentin  II  in}  den  ^iuth  und 

richtete  eine  neue  Privatblindenanstalt  ein.  Leider  ging  »s  dem  stillen 
Dulder  nicht  gut,  aber  trotzdem  hielt  er  an  seinen  Ideen  fest,  bis  ihn  ein  Ruf 
des  Kaisers  Aleiaader  I.  nach  Bnadand  im  Jalire  1806  von  seinen  Leiden 
liefreite.  Frohen  Muthes  machte  er  sich  gleich  mit  seinem  Schüler  !  lurnier 
auf  die  Heise.  In  Berlin  machte  er  Rast  nnd  trachtete  dort  sein-'  ideen  zu 
verbmten.  Thatsächlicli  gelang  es  ihm  auch,  den  berühmtesten  Augenarzt 
Beriitts,  Dr.  Grapengiesser,  ftr  seiaa  Sache  »t  gewinnmif  und  dieser  erwirkte 
Hany  and  seinem  Schttlar  ehie  Ventallnng  beim  KSnige  Friedrich  Wilhelm  III. 
Trotz  der  damaligtm  drohenden  Gefahren,  in  welchen  sich  der  TInun  Preußens 
befand,  fasste  Friedrich  Wilhelm  III.,  „in  freudigstem  Erstaunen,  dass  auch  den 
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Blinden  g:eh<»llt  n  werden  könno.  «len  liot  liherzigreu  Entsthluss,  in  seinen  Staaten 
ebenfalls  eiue  Erziehungsanstalt  iVu-  Bünde  zu  enicbten,  wozu  Hauy  den  Plan 
entwerfiNi  miinte.'' 

So  entstanil  di»'  zweite  Blindenanstalt  und  zum  ersten  Director  derselben 
wnrd«'  der  für  alle  edlon  nnd  fr"']*  !!  Kindrii'-kp  ompiängliche  nnd  in  allpn  litfV 
rarisclien  und  geistreichen  Kreisen  Berlins  bekannte  Lehrer  am  Gymnasium 
zun  granen  Klotter  Dr.  Angnst  Zenne  emaimt.  Vidi  Frendft,  dft«  Mine  Ideen 
und  Bestrelnnifen  in  Beribi  Anerkenniuig  und  Anhlogtr  fanden,  ergriff  Hany 
seinen  Wanderstab  und  fing"  mit  seiiiPin  Scliüler  nach  Rnssland.  nin  atirh  liier 
für  die  Sarhe  der  Blinden  zu  arbeiten.  Dank  der  wolwollendfn  Unterstützung^ 
seines  kaiserlichen  Herrn  gelang  es  ihm  in  St.  Petersburg,  ein  Institut  ttir 
15  Blinde  mAnnlfchen  Geschlechtes  im  Jahre  1807  ins  Leben  zu  rufen.  Nach 
10  Jahrt  n  rastlost  i  Arbeit  kehrte  er  wieder  in  seine  Heimat  zurück  und  erst 
jetzt,  narli  so  lHnß:*  rZ«-it,  erMirMi  Wir,  wekheGednld  nsdOfÜBr  dierar  teltene 
Mann  an  den  'I'ag  legte. 

Mau  sagt,  dass  dieKesultate  der  von  Hauy  geleiteten  Blindenanstalt  den 
Erwnitmigen  nicht  entsprachen,  nnd  das  itt  wikl  mOglfdi;  dann  mSgen  aber  M 
entnr  Reihe  die  Unkenntnis  der  russischen  »Sprache  und  Verhältnisse  viel  bei- 
getragen haben,  noch  mehr  «»-»t  h?A.  wie  Dr.  Skr^bitzky-Fotci-shurif  safrt,  die 
beständige  Einmiscliuni^  dt-r  Bureaukratie  in  die  Führung  der  Anstalt  der  Ent^ 
wieklimg  dieses  noch  jungen  UntenMhnenf  geidiadet,  und  thatiftehlich  machte 
mnn  nach  der  Abrejäe  Hanya  die  ErziehnngBanstalt  a  einem  Blindennqrl, 
welchen  Charakter  sie  noch  heute  tragen  soll.*) 

So  erntete  Hany  auch  in  Hnssland  kt  inen  Dank,  aber  der  Same,  den  er 
gestreut,  beginnt  erst  Jetzt  zu  keiuien  und  dürfte  in  diesem  Beiche  bald  reiche 
FrBehte  tragen. 

Während  dieser  Zeit  beschäftigte  sich  ein  dentsclu  r  Mann  mit  dor  Frage 
der  Hlindenbildiinsr.  es  war  dies  der  (iründer  des  k.  k.  Blindcn-Krziehnnprs- 
institates  in  Wi»  n.  der  nnverfe«sliche  JUindenvater  J.  W.  Kl<_'in.  [»ieser  edle 
Menschen tieund  wusste  gai*  nichts  vonHauy  und  seinen  Besüebuugea  und  unter« 
richtete  bereits  im  Jahre  1804  ^en  blinden  Knaben,  Namens  Jakob  Brann 
aas  Bruck  a.  d.  Leithe.  Die  außerordentlich  günstigen  Ke.^nltate,  die  Klein 
mit  seinem  blinden  Schüler  envichte'.  fanden  überall  Heifall,  und  so  konnte 
dieser  erste  deut£cite  Blindenlehrer  bereits  in  dem  genannten  Jahre  (1804)  an 
die  Errichtung  einer  Anstalt  fSr  mdirere  Blinde  denken.  Diese  anbngs  ans 
PriTatmitteln  erhaltene  Blindenanstalt  wnrde  im  Jahre  1816  wa  einer  Staats- 
anstalt  erhoben  nnd  erfi  eute  sich  der  Gunst  aller  Kreise  der  Beaideax,  inabe> 
sondere  aber  der  Gunst  des  kaiserlichen  Hauses. 

Wie  Hany  in  Baris,  Berlin  und  St.  Petersburg  für  die  Verbreitung  seiner 
Ideen  thätig  war,  bemflhte  sich  Klein  specidUi  in  Österreich-Ungarn  die  Anstalten 
für  Blinde  zu  erweitem.  Er  dachte  aber  noch  weiter,  nlimlicli  an  die  fiteren 
Blinden  utiI  cründete  tTu  liiVselben  in  Wien  (182iM  eine  Bosohäftigungs-  nnd 
Versorgungsanstalt.    Überhaupt  war  dieser  für  sein  Werk  hochbegeisterte 

*)  Als  Hauy  die  Bihndenaastalt  in  8t.  Petersburg  errichtete,  meldeten  sich  keine 
Schiller.  Dies  kam  zu  Obren  des  Kaiser«.  Derselbe  ließ  sich  nach  dem  Qrunde  des 
Misserfülges  erkundigen  und  erhielt  folgende,  gewiss  seht  charakteristiscbe Antwort: 
.Der  Lehrer  bekommt  keine  blinden Schftier,  weil  es  inRnssland  keine 
Bünden  gibt!'' 
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'Shixni  ^iuckliclur  in  seiuou  Unternebmua^eu  Uauy.  Klein  wui'dc  uicht 
allein  materiell,  sondetn  aneh  moraliach  ttberall  nntenttttast  und  mit  allen  Ebren 

ansgezeicbnet. 

Die  geneigten  Leser  wollen  gütigst  entschuldigen,  duss  w  ir  uns  bei  dieser 
Ausführung  etwas  länger  aufgehalten  haben;  wir  hielten  es  für  nothwendig, 
um  nun  leichter  zeigen  zu  können,  welche  Fortschritte  das  BUnden-Bilduugswesen 
seit  100  Jahren  gemacht. 

Man  nimmt  an,  dass  auf  die  1454'  .^  Millionen  Einwohner  der  gesammten 
ErdoberflSclip  mindestens  1,210,IK)0  lUinde  kommen  und  für  die  Erziehung 
junger  Blinder  ltii)-  l()5  Anstalten  in  der  ganzen  Welt  exifiUren.  tSchon 
diese  Zahlen  mitsaen  vmet  Bedenken  weekoi,  ob  wol  die  kleine  Zahl  der  BUn- 
denanalalten  der  enorm  grölten  Zahl  bildnngihedlbftiger  Blinder  eatapieht 
Sehen  wir  uns  die  Sache  etwas  naher  an. 

Nach  der  letzten  aiuüicliitn  Volkhzüblung  vom  31,  December  18M(>  hab'  fi 
wir  in  der  öHterreichisch-ungarischen  Monarchie  auf  37,786,846  Einwokuei 
40,983  Blinde.  Ven  dieaer  greflen  Zahl  dürften  mlndeetena  4000  auf  die 
bildnugsbedürfUgen  Blinden  entfallen.^)  In  den  ü  niinden-Erziehnngsaustalten 
und  in  ein^n!  A-yl  für  kl'^inc  Blinde  genießen  dermalen  circa  450  Z5glinge  den 
Unterhebt  und  in  den  3  \  ertvorguugs-  nnd  Beschilft igungsanstalten  (Wien,  Prag 
and  Lha)  ^rarden  150  Pfleglinge  beherbergt.  Im  gi  oSen  mid  ganaen  w&reo  alee 
fiher  3000  Blinde  ohne  allen  Unlenieht  und  Eraiebong.  Es  ist  mSglich, 
dass  die  Zahl  der  blinden  Kinder  grfSHer  erscheint,  als  sie  in  der  Wii-klichkeit 
ist,  wie  andererseits  nicht  ansgeschloHsen  werden  kann,  dass  die  Zahl  dieser 
Armen  nocli  grölJer  als  die  von  uub  angegebene  ist  —  die  Statistik  der  Ge- 
bredilichen  ist  erst  im  Werden  begriffen  — ;  immerhin  steht  die  aehr  geringe 
Zahl  von  Blindenanstalten  in  gar  keinem  VerhiUtnisse  zu  der  gioßen  Zabl 
bildungsbedürftiger  Blinder.  Und  noch  eine  Frr^sre:  Wer  sorgt  fQr  die  Tausende 
alter  gebrechlicher  Blinder?  Und  warum  küuueu  die  9  Blinden-Bildnngsanstalt^n 
nicht  mehr  Zöglinge  aufnehmen  V  Manchen  fehlt  der  Baam,  den  meisten  fehlen  die 
Kittel.  SRmmtliche  «aterreiehischen  Blindenanstalten  sind  auf  dem  Wege  der 
Privatwolthätigkeit  entstanden  und  viele  müssen  jährlich  an  das  Hera  edler 
Menfichenfrenndp  appelliien.  Wir  kommen  auf  diesen  Gegenstand  noch  einmal 
zn  sprechen,  und  wunden  uns  denjenigen  Lande  za,  in  welchem  der  Anfang 
mit  der  Ensiebung  der  Kinden  fenacht  irarde. 

In  Frankreich  zählt  man  30,000  Blinde  und  achfttst  die  Zahl  derbildnngs- 
bedürftigen  blinden  Kinder  wenigstens  auf  3000! 

Die  in  Blinden-Erziehungsanstalten.  die  Frankreich  gegenwärtig  besitzt, 
bergen  kaum  öOO Zöglinge!  Ob  man  diese  13  Anstalten,  die  meistens  auf  milde 
(laben  angewieaen  sind,  einen  Fortachritt  in  Frankreich  nennen  kann,  ftberlaase 
ich  dem  ürtheile  geneigter  Leser.  Es  ist  wahr,  Frankreich  ist  in  neuester 
Zeit  sehr  bemüht,  das  Los  armer  Lichtl"SHr  zti  verbessfin ,  ;tllein  dieses  Land 
sollte  nach  100 jähriger  Tbätigkeit  winigstens  30  Bliuüeu-Bildungsanstalten 
haben.  Aber  eine  so  große,  wenn  auch  der  Zahl  der  BevOlkemn^  keineswegs 


♦)  Xaih  der  allgemein  Ubereinstimmenden  Annahme  des  weilan»!  Dirertnrs 
M.  Pablaä«k  künuen  acht  Fercent  auf  die  schnlpflichtigeu  Kinder  vom  C.  bis 
14.  Lebensjahre  und  fünf  Percent  auf  die  reifere  Jngend  vom  14.  bis  IH.  I.tbens- 
is^re  gerechnet  werden.  Somit  hätten  wir  in  Üetorreich-Ungam  5320  bildnngs* 
bedtefuge  Bünde. 

fmOa^m.  «.  Jabifr.  Heft  I.  4 
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entipraclittide  ZaU  von  BUndemuMtolten  kaon  «nf  dem  Costiibeate  nnr  dsi 
Dentache  Reich  aofweiseii,  wenn  man  nämlich  auch  die  Blindenvenoigiinga- 

aoBtalten  niitr<^chnot. 

Tt)  (1(11  151indenanstalten  Dpatschlands  werden  li^e^enwärtig  circa  15(A> 
Biiude  uiiierrielitet  oder  versorgt.  Abgti«eiieu  vou  deu  zalueidien  Vereinen, 
die  eine  retpe  Tbitigkeit  entwickeln,  exlaüren  in  mandien  Lindem,  wie  s.  B. 
in  8:n  lisf  ii,  groüe  UnterstUtzangsfonds  für  (>ntlassene  Blinde.  Aber  trnt/.  tili  - 
dem  gibt  i-s  aiirh  im  Dentschen  Reiclio  iiocli  sehr  viel  zu  tbun,  denn  auoli  in 
diesem  hochentwickelten  Lande  gibt  es  viele  Blinde,  vieUeicht  mehr,  als  man 
glanben  wüi-de*),  die  noch  ohne  Unterricht  ihr  janmierliciieB  Daadn  MsteiL 

Nach  diesem  Staate  ftlft  ChroBtarltaaBien,  daa  anf  30  lOUioiwD  Einwohner 
und  29,000  Blinde  28  Blindenanstalten  hat.  Tn  keinem  Laude  findet  mau  aber 
so  V»  rsrhiedene  Arten  von  Blinden  Versorgung,  wie  in  England.  Dort  gibt  es 
Biiudenanstalten  jeglicher  Art,  Extemate  und  Internate,  Tagejsscholen  and 
WanderadialeB,  Handweikenebden  nad  Kniikadialen,  Asyle  nnd  offeae  Weifc» 
atitten.  In  Worceater  ist  sogar  eine  Hochaohole  für  blinde  Söhne  vornehmer 
StÄnde  und  in  Norwood  bei  London  eine  Mnsikakademie.  Aber  wo  findet  man 
auf  dem  Tonfinente  solche  Citisos,  wie  in  England,  die  großraiithig:  alle  Huma- 
nitätsansLalten  uuteiiitützen.  Wenn  uiau  bedenkt,  dass  in  J^uglaud  zahii-eiche 
Geaelkchaften  ina  Leben  gwnfeD  wurden,  die  sieh  aar  An^be  machten,  anne 
Blinde  zu  unterstutzen,  so  ist  es  freilich  kein  Wunder,  dass  das  Blinden-Bildungs- 
wesen  auf  einer  höhem  Stufe  steht,  als  in  andern  Staaten.  An  der  Spitze  der 
„British  and  Fiureign  Blind  Association"  stehen  Lords,  Bischöfe,  Crelehrte  etc.  und 
68  mrdan  vwi  dieaar  Ataodatton  aUe  Fragen,  dia  Blinden  betreffand,  gi  ondlieh 
beqirodien  and  geUM. 

Kussland  hatte  noch  vor  einis:en  Jahren  auf  seine  81  itillionen  Einwohner 
undö7,öOO  Blinde  nur  4  Blimienanstalten.  In  neuester  Zeit  wurden  jedoch  viele 
Vereine  gegründet,  namentlich  aber  erwarb  sich  der  Augenarzt  Dr.  Skrebitaky 
um  die  armen  liehtiflaan  Boaalanda  gtoie  Verdienate.  Gegenw&rtig  beetdien 
in  diesem  Reiche  12  Blindenanstalten,  die  theils  Bildungs*,  theiU  \  ersor»:ui)g8- 
und  Tleschäftigtingsanstalten  oder  Asyle  für  alte  Blinde  sind.  Die  rege  Theil- 
nahme  für  die  Sache  der  Blinden  macht  täglich  Fortschritte,  und  so  dürfte  sich 
die  Zahl  der  Anstalten  bald  bedeutend  vergrößem. 

Von  den  aftdliehen  Staaten  bat  Italien  aaBer  einem  ^roSen  Verein  von 
erwachsenen  Blinden  in  Palermo  vier  BUdungs-  und  eine  Beschäftigungsanstalt; 
Spanien  hat  3  RHnden-Bildungsanstalteu.  Vor  knrzer  Zeit  lief  durch  die  Jour- 
nale die  Nachricht,  dass  der  Kaufherr  Cesaro  CoraUo  seiner  N'aterstadt  (ienua 
ZOT  Erricbtnn^  eines  BUndeninatitatee  1^/,  IDllien  teataraentaxiach  yermacbte. 

In  den  kleineren  Staaten  Europas  wurde  seit  jeher  für  Blinde  geaomrt. 
So  hat  Dänemark  auf  seine  2  Millionen  Einwohner  und  Blinde  ein  ^roße.s 

BHndeninstitut,  eine  l'ilindt'nvorscluile  und  eine  Arbeits-  nnd  Versorguugs- 
uuiitalt.  Selten  findet  uiaii      bo  gmljtta  und  mit  allen  Lehrmitteln  reich  ans- 
featottetaa  Inatitat  fSr  bUade  Landeakinder,  wie  in  KopeahaipeD.  Und  aneh 
die  Fiiraorge  für  entlassene  Blinde  soll  in  Dänemark  mwrterbaft  aein. 
Schweden  und  Norwagmi  hat  3  BlindenoBildnngmmatalten« 


*)  Deutschland  hat  auf  4ö  Millionen  Einwohner  ä7,U32  BUode,  die  Zahl  der 
eehulpflichtijron  bUndm  Kinder  kann  man  leicht  ansreebnen,  tia  dürfte  gewiss 
aOOO— 4000  betvagen. 
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Holland  liat  auf  s^  inf  4  Jlillioii.  ii  Eiiiwohnrr  and  :13B0  BUnic  2  Hildiuigs- 
anstalten,  1  Vorsclmlo  und  i\  Hvf^chMiigvLngB-  mv\  \  onorgnngsmstaXten. 

Belgien  hat  auf  4'  .;  Milliuuen  Einwohuei  nicht  weniger  als  9  BUnden- 
BllduigMUittolteii  und  1  Asjl  für  erwachflene  Blinde. 

IMe Schweiz  hat  auf  ihre  2,800,000  Einwohner  and  2097  Blinde  3  Blinden- 
anttalten.  mir  sind  dieselben  in  der  Keg^el  mit  einer  zweiten  Anstalt  verbunden. 
80  z.  B.  jene  von  Ziirich  mit  dem  Taub8taiumeniu8titQt.  Jedenfalls  werden  diese 
unpraktiseluiii  Verbindmigett  auch  einmal  getrennt.  Im  übrigen  stehen  die 
«cbweinrlMhen  ßUndenaoistalteii  Im  Vovdergmiide. 

In  den  ncaen  Donanstaaten,  in  der  Türkei,  in  Griechenland  iit  bis 
jetzt  ^ar  nichts  fnr  Blinde  geschehen  man  weiß  nicht  einmal  annUhertid 
die  Zahl  der  Blinden  auf  der  Balkauhalbrndel;  der  tttrtusehe  Fatalismu»  ist 
«ben  bekamit  Nur  das  jange  Königreich  Serbien  wiU  Mne  Aunahme  maeh«! 
and  in  Nisch  ein  groües  BUndeninstitnt  errichten. 

Großartig  ist  die  Für^ftT«.'»-  fiir  die  Blinden  in  Amerika.  Die  Vereinigten 
.Staaten  zählen  allein  bei  einer  1 ;  \  rikprnncr  von  88'  o  Millionen  Einwohnern 
28  BUndenanstalteo,  die  meistens  gruüarüg  angelegt  nnd  aosgezeichnet  dotirt 
•ind.  10t  ylelen  Blindeii*Bnle]roiigsaiistalteii  stehen  »igleleh  grofte  Werh« 
Stätten  für  aosgebildete  Blinde  in  Verbindung.  Ks  würde  zn  weit  führen, 
wollten  wir  hier  die  Vortheile  der  anierikani8e'!f>ii  Blindenanstalten  aufzählen : 
es  klingt  beinahe  nnglaublich,  wie  reichlich  dieselben  mit  Lehrmitteln  aller 
Art,  namentUcfa  aber  mit  ansgeaeiehneten  Druckschriften  etc.  bedacht  sind. 
Vlelleldit  faden  wir  eine  andere  Gelegenheit,  aveh  ttber  diese  Sache  einmal 
hier  berichten  zn  können.  Mexico  hat  3,  Canada  2,  Brasilien  1  Blindenanstalt. 
Australien  nnd  Afrika  haben  je  eine  Blindenanstalt.  T>er  letzts'enannte  Welt 
theii  wird  luclit  umsouüt  der  „dunkle"  genannt,  schon  ans  dem  Grande,  dass 
a.  B.  in  Ägypten  attf  100  Sehende  ein  Blinder  eder  nach  anderen,  offmbar 
fibertriebeaeii  Beriditen,  sogar  anf  20  Sehende  1  Blinder  kommtk  Ans 
.A^iin  knmmen  in  nenester  Zeit  erfrenliche  Nachrichten,  dass  namentlich 
in  Syrien  und  Palästina  mehrere  Blindensehnlen  ins  ii6)>eu  gerufen  wurden.  In 
China  erfreuten  sich  die  Blinden  seit  jeher  eines  ausgezeichneten  Bufes  als  Oesets- 
kenner,  Gelehrte,  insbesondere  ab  OesefaiehtBkenner,  ,3eher"  etc.  Blinden« 
Institute  sollen  die  Chinesen  schon  vor  Jahrtausenden  gehabt  haben,  nnd  die 
^^lirlf^  rl  luttpn  besondere  Privilegien:  da  sie  in  nenester  Zeit  ah^^r  diese  Privi- 
legien verloren  haben,  so  hat  der  Staat  für  die  armen  Lichtlosen  \  ersorgiings- 
lAnaer  errichtet  Aueh  das  moderne  Jai>an  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  der 
Blinden,  nnd  man  hat  sehen  tot  einigen  Jahrm  dayon  gesproolieii,  dass  die 
japanesische  Regierung  in  Jeddo  ein  Blindeninstitnt  errichten  \vill. 

Ans  dieser  knrziirefassten  "narstellang^  sieht  man,  wif  viel  bis  jetzt  für  die 
armen  LichUosen  geschehen  ist.  Ks  ist  selbstverständlich,  dass  es  nicht  möglich 
ist,  aUes  mit  voUer  Genauigkeit,  wie  es  «nser  Wunsch  wftre,  anzngeben. 
Viele  Blindenanstalten  arbeiten  ganz  isolii  t.  und  mau  kann  nicht  einmal  die 
Zahl  der  Zöglinge,  noch  wenij^er  aber  die  Zahl  der  Lehrer,  Meister  etc.  erfahren. 
Wenn  wir  einerseits  dankbar  anerkennen,  das«  in  manchen  Ländern  recht  viel 
zur  i^iuderuiig  dt^r  Leiden  armer  Lichtioser  geschehen  ist,  so  müssen  wir  leider 
andereneits  sagen,  dass  Im  groGen  nnd  gansen  noch  sehr  viel  an  tbnn  ist 

Das,  was  bis  jetzt  für  Blinde  geschehen  ist,  ist  in  erster  Beihe  das  \'er- 
dieast  der  Blindenlehrer,  speciell  der  alten  Meister,  die  nnermüdlich 

4» 
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für  die  Vei  breitang;  ihrer  Ideeu  tbätig  wareu;  weiter  waren  es  luelirere 
PbOantbropen,  die  JWU^Sgt  ihier  sodalen  SteUnns  auf  die  gn»6e  nenBeUldbe 
GewUflohaft  wirkten»  Vereine  gründeten,  nilde  Beiträge  sammelten  nnd  auf 

diese  Art  IJlindfnanstalten  ins  Leben  riefen.  Pas  Weni|Er?te  also  haben 
die  Lände t  und  '1i<  Stauten  gethan.  iu  der  öBterreichiscii-nngarischeu 
Mouarciiie  ist  z.  ü.  die  u.  ö.  Landes-Blindenachiüe  zq  Parkersdorf  die  einzige 
Anwalt,  welche  direct  ans  Landennitteln  erhalten  wird,  nnd  un  irrigen  Hd- 
nungen  VM'zubeugen,  müssen  wir  gleichzeitig  bemerlcen,  den  das  Ii.  k.  Blinden- 
Erziehungsinstitut  in  Wien  nidit  \om  «tantf-  t  ih  iit^  n  wird,  sondern  der  Staat 
vorwaltet  blos  das  Vermögen  des  geuanuteii  Institutes. 

Die  meisten  Blindenanstalten  sind  daher  anf  die  PrivatwolUiätigkeit  au- 
gewiesen,  nnd  da  dieadhe  hekanntUch  ttherall  nnd  beinahe  tiglich  hi  Ansprach 
genommen  wird,  so  igt  es  leicht  erklärlich,  das»  sich  die  Fonds  mancher  Blinden- 
institnte  nur  sein  langsam  erweitem  und  infr>lprpd(  «s»'Ti  aneh  die  Zahl  der  Zög- 
linge. I>a  heiüt  es:  „Wir  müssen  sparen!"  und  aus  lauter  ^Sparsamkeit  kann 
man  in  manchen  BUndeinAttlen  nicht  einmal  dte  nfithigen  Lehmittel  aaschaHen; 
es  ist  wahr,  die  Lehrmittel  für  den  BUndenonterricht  sind  ziemlich  kostspielig, 
aber  man  mjII  dovh  Tiirht  vprg-essen.  das-s  die  SpartamlMlt  bei  Lehrmitteln 
gerade  in  der  I5lindeii-rhnle  nicht  am  l'latzc  ist. 

Da«»  sind  die  LeLrmitul,  wie  tstebt  t-s  aber  mit  den  Lelueru  und  mit  den 
Meisteni  Ar  den  indnatriellen  ünterrieht?  Anf  diese  Ftage  mSaite  eine  lang» 
Antwort  folgen:  denn  es  ist  jedenfhlla  die  knmsichtigvte  Sparsamkeit,  wenn 
man  in  Blinden.schulen  „billige"  Lelirer  oder  veraltete  niul  schlechte  Iiehr- 
methoden  verwendet. 

Der  Cardinalpnukt  in  der  Bündenbiidimg  ist  aber  die  Fürsorge  für  ent- 
lassene ZSglinge.  Anch  Vhwr  diese  Frafe  Ue6e  sldi  viel  sagen,  dMin  sie  ist 
die  allerwichtigstf  in  der  ganzen  Blindenbildnng  nnd  wurde  bi.s  jetzt  in  den 
wenigsten  Blindenanstalten  grri'mdlich  gelöst.    Es  wurde  so  viel  über  die  Für- 
sorge für  entlassene  Blinde  geschrieben  und  gesprochen,  und  was  wurde  erzielt? 
Nidkt  TieL  Zur  gründlichen  LSsnnir  dieser  Frage  gehfirt  unstnitig  Folgendes: 
1.  wissenschaftlich  gebildete  nnd  für  ihren  schweren  Beruf  hegeistate  Lehrer; 
o   o-psrliii  kte  nnd  gut  Imnorirte  Werkmeister  nnd 
H.  reiciie  t'nnds  zur  Unterstützung  entlassener  Zöglinge. 

Es  ist  in  den  letzten  Jaluen,  wie  gesagt,  vieles  geschehen,  um  diese 
Frage  m  Utoen,  aber  ea  gibt  noeh  bedentcnde  Beate  des  alten  SjtlUm,  wM» 
beseitigt  werden  niQsasit,  wenn  die  Lage  der]mnden  je  so  werden  soll,  wie  ea 
sein  kann  nnd  soll. 

Wenn  wir  noch  einmal  das  besagte  übersehen  und  ganz  objectiv  beurtheileii, 
so  kann  man  Fulgendes  zun  Schlvss  sagen:  Das  Blinden-Bildangswesen 
macht  erfrenliehe  Fortsehritte,  aber  im  allgemeinen  nnd  in  Öster- 
reich-Ungarn insbesondere  ist  noch  sehr  viel  an  thnn. 


y  Google 


Mae  n,  welche  mdm  CIhw  ImA  ist  oealkA  MMUffdiAbtHi  SÜBiifp 
liehen  Schalpräfang  davongetragen,  and  die  darauf  gefblgte  nBttge**  —  von 
wegen  (ies  rinstandes,  dass  ich  meine  SVliüi  rinnen  zu  wenig  ^g-elehrt-  hatte 
~  umdüötcrien  mein  GemüUi  und  warfen  trübe  Schattvi  auf  meinen  heiteren 
Lebensweg. 

Dn  wint  mir  angedchte  dieser  Thatraehen  ohne  beModere  Veraiehenuig' 

glanben,  lieber  Leser,  dass  mein  damalig:«  s  A\'ul]>eftnden  sehr  viel  zn  wünschen 
übrigließ,  nnd  begfreifen,  dass  ich  den  lebiiafteii  Wunsch  hegte,  den ÜberechOiS 
an  moralischem  Katzenjammer  baldmöglichst  loszuwerden. 

So  lenkte  ich  denn  eines  schönen  Frühmorgens  meine  Schritte  in  den 
benachbarten  Wald,  um  meine  Seele  rein  sn  waachen  von  all  d^,  was  sie  be- 
drückte und  quälte,  und  das  herzerquickende  Leben  des  deutschen  Waldes 
bouührte  anch  in  diesem  Falle  seine  Zauberkraft;  denn  mit  jedem  Athemzuge 
.verhucJitigten  sich  meine  Herzbeklenunangen  mehr  and  meiir,  die  Dimensionen 
•Aw  ftitalen  Sdwtten  worden  Uefaier  nnd  kleiner  ondvenogen  sieh  mietet  gar 
zn  einem  haldvollen  „amtlichen"  Lächeln,  und  endlich  warf  ich  mieh  am  Rande 
eincK  ^Vald^rabe^s  liorh  njtfjaurlizend  ins  M()(»s  Gottes  Odm  nmweilte  ndch, 
in  mir  nnd  um  mich  herum  war  oitel  Freude  und  Seligkeit 

Lange  Zeit  mochte  ich  so  gelegen  hal>eu,  als  ein  Hann  in  meinem  GreBichts* 
kreiae  anftandite,  dessen  ErMh^nng  trete  dar  Gflte,  die  ans  seinen  Angen 
lenchtete,  wenig  vertrauenerweckend  war.  Über  seinm  ehemals  schwaraen 
Mantel  war  ein  fataler  riitlilieher  Schimmer  ausgegossen,  unordentlich  hinfren 
die  Strömpfe  über  die  ausgetretenen  Schuhe  herab,  und  das  wirre  Haar  tiel  in 
dicken  Strähnen  fiber  das  hftssUche  Gesiebt.  Trotz  alledem  ffthlte  ich  mich 
von  der  seHsaraen  Erschwang,  die  mir  sooderbarerw^Be  immer  bekannter 
vorkam,  je  länger  ich  sie  betrachtete,  wie  mit  magischer  Gewalt  an^zogen, 
lud  ich  erhob  mich,  in  meinen  Erinnerungen  einen  Namen  sachend,  und  folgte 
dem  Wanderer  in  einiger  Entfernung  nach. 

Lange  Zeit  waren  wir  so  gegangen,  als  der  Fremdling,  sich  halb  anr 
Seite  wendend,  vor  einem  stattliciien  (TcbHnde  stehen  blieb,  durch  deSSML  hohe, 
geöffnete  Fenster  Lnft  und  Lieht  die  Fülle  einstrßmen  konnte  in  die  sauberen, 
geräumigen  Zimmer.  In  dem  Gesichte  des  Begchanei"«  drückte  sicli  staunende 
Freude  aus,  alü  er  über  dem  Eingänge  eine  Tafel  gewahrte,  anf  der  mit  fetten 
welBen  Lettern  das  Wert  „Sehnlbans**  praofte.  Knns  sntsehlossen  sehiitt  er 
die  wenigen  Steinstnfen  zur  HansthUre  hinan  mid  QAiete,  vor  firendiger  Er- 
regnng  zitternd,  mit  energischem  Drucke. 
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Schwer  nnd  langsam  liei  die  Thüre  liint>  r  ihm  ins  <rbloss.  Ich  zog  os 
vor,  die  R&ckkehr  des  Fremden  draoßen  abzuwarten,  sinteuiaien  mir  die  moderne 
Stfttte  irlneoBchafUIcber  KleimnfiiuBerel  kelii  Buch  mit  deben  S^dn  Utf  ich 
vidmdir  wShnnd  meiner  \  ieljährigen  Lehrth&tigkeit  ia  die  Geheimoine 
tlf^rselben  schon  so  tiefe  Blicke  getbaii,  daaa  mir  xitweilev  fest  dM  Auge  daTcn 

gesclmierzt  hat. 

Nachdem  ich  mich  müde  gestanden  hatte,  nahm  ich  aof  einer  der  beiden 
Blnke  Plate,  wdche  im  SdnillMliB  MdlpeBtellt  waraL  Auf  diesen  neven  Stend- 
resp.  Sitzpnnkte  schlagen  hin  nnd  wieder  abgenssene  Sfttze  ans  der  Schnlstnhe 

an  mein  Ohr.  Endlicli  hörte  ich  klar  nud  deutlich  eine  kraflig-e  Kinderstimme 
antworten:  „Der  berühmte  En tfiecker  des  Cholera-Bacillns  hat  Koch  ^reheißen" 
—  und  unmittelbar  darauf  den  ham  des  Lehrers:  „Ej'kläre  die  Natur  dieses 
niditswUrdigea  Mikroben!* 

Starr  rar  Stannen  blickte  ich  nach  den  Schnlfenstom.    In  wdchun 

Weisheitslande  befand  ich  mich  denn,  dass  die  grünsten  Grünlinge  in  Dingen 
unterrichtet  waren,  über  welche  sich  »bei  mir  zn  }J'}v,>if''  Vifrühmte  Gelehrte 
den  Kopf  zerbrachen,  nnd  um  derentwillen  Botaniker  und  Zooiugen  erbitterte 
Kriege  fnhrten,  in  denen  edles  sehwanes  Btat  sAon  stronwdse  Tergessoi 
worden  war? 

Ein  zufälliger  Bück  auf  die  über  der  Hausthüre  angebrachte  Tafel  Itote 
mir  da»  Räthsel  ,  dmn  nnter  dem  Worte  „Schulhaos"  stand  mit  zieriicboi 
Zifem  das  Datmn  der  Vollendung  des  Gebäudes: 

25.  10.  1985. 

Ich  war  in  tiefes  Sinnen  versunken  und  es  war  mir  entgangen,  wie  lange 
sich  der  Dialog  noch  anf  den  nnappetitllohen  MikroboBterrala  bewegt  hatte. 
Eine  halbe  Stande  etwa  mochte  vergangen  sein,  als  ich  die  AaAndenng  hörte: 
„Beschreibe  die  Eindrücke,  welche  dn  als  Xordpolfahrr  r  empfanden  ^^ürdeßtI" 

Demnach  wurde  eben  «ieographie  tractirt.  Eine  lange  I\iuse  folgte, 
wälu  end  welcher  ich  mein  Uhr  vergebens  anstrengte,  das  Kind  des  V  olkes  von 
dem  elgeathimHflhen  Beiz  der  Htttemachtssonne  und  den  Sehanen  einer  end- 
losen Eiflwüste  oder  den  Qualen  eines  Verhungernden  etiHliIen  zn  bfiraa. 
Endlich  antwortete  eine  laute  Stimme  mit  verblüifender  Zungenfertigkeit: 

„Die  höchsten  Vakane  dieses  Landes  heißen  Popocat^petl,  Citlaltöpeü 
and  Iztao-dhaatl!^ 

Wihrend  der  scheinharai  Paase  war  also  aaf  dem  Flfigdrosse  der  Phon* 
tasie  der  Riesenspmng  vom  Nordpol  nach  Mexico  ausgeführt  worden.  Nicht 
übel!  dachte  ich.    Doch  da  tönte  es  von  drinnen  schon  wieder  hell  heratis: 

Dei' deutsche  Jägerianer,  gegen  welchen  sich  am  Nationalfeste  vor  hundert 
Jahren  die  Wnth  des  Psrieer  Pftbels  gekehrt  hatte,  hieS ...  hieft ...  hieS ..." 

OfTenbar  war  der  unglückliche  kleine  Historiker  im  Zweiftl  darüber,  ob 
er  die  fragliche  weltbei  üi.mte  Persönlichkeit  Müller  "ler  Scholz»-,  S  hmitt 
oder  Meyer  oder  mit  einem  auderpu  Namen  von  lieblichem  germanischen  Klange 
nennen  sollte.  Seine  Unwissenheit  schien  ihn  —  nach  dem  stark  vibrirendea 
Tone  seiner  Stimme  an  schlieflen  —  schwer  zn  bennrahigen.  Armes,  armes 
Opftr  modemer  Volksschulpädagogik  I 

^Erläutere  die  m9gU€iiea  schwerea  Ff^igen  des  Vorgsages  -?er  demHotd 
Continental!" 
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Leidflr  Uldele  die  Undlidie  Beprodnetioii  der  Ifeiiiiinf  schwamelieriMber 

SSettnngsschreiber  des  19.  Jahrhnnderts  för  meine  Obren  ein  nn verständliches, 
dnmpf^s  Geninrmel.  Dann  fo]ü:U'  nhie  fast  endlose  scheinbare  Panse,  während 
welcher  vernintlilich  dag  buntschillernde  Kiisslein.  welches  in  der  Geographie- 
stimde  nnschätzbare  Dienste  geleistet  hatte,  auf  dem  gebeilig:ten  Boden  der 
QeMliielite  amberKetanmidt  wurde.  Endlldi  vmitliin  ieh  dl«  Worte: 
„Erkläre  die  Meescliwerdnngr  CÄriati !" 

Ein  Schauer  dtnrhli -f  meinen  f^zen  Körper.  Was  wird  der  Religioos- 
onteiricht  in  der  Volksticimle  des  20.  Jahrhunderts  zutage  fördern?  fmg  ich 
midi  Vit  änglichster  Spannuug  und  fBnhtete  jeden  AngenbUek,  von  Undliehen 
Lippen  ^e  ▼«nriditende  AUiandlttBi;  Il1»er  Kantianer,  Hegelieaer  oder  Sehofien- 
hanerianer  vernehmen  zu  müssen.  Aber  lange  Zeit  Inndnrch  vernahm  ich  gar 
nichts;  dann  schlagen  liin  und  wieder  abgerissene  Sätze  an  mein  Ohr,  aas 
denen  ersichtlich  war,  dass  sich  —  fast  hätte  ich  erleichtert  anfgeathmet  — 
der  BeligioneiiBtenkht  in  den  alten  Gelelaeo  bewegte,  nnd  endlidi  hOrte  loh 
eine  adireiende  Stimme  die  bekannte  Formel  eintönig  hei^agen: 

,,Gott  igt  ein  Geist,  ewig  nnd  nnTerlnderlich,  allwiaaend,  allgegenwArtig, 
aUweise  .  .  . 

„Halt!"  donnerte  da  plötzUcii  der  Bass  des  Lehrers;  denn  die  Thormnhr 
▼erikttndete  eben  mit  langen,  weithinsehaUenden  Scbligen»  dan  wieder  einmal 
eine  Sdralstande  in  den  Schoß  der  Zeiten  hinabgesunken  sei.  Jäh  verstummte 
der  mit  dem  Wesen  Gottes  so  vertrante  kleine  Gelehrte,  nnd  unmittelbar 
darauf  sagte  die  tiefe  Stimme: 

»Natiirlehre!  HKnble  —  wie  mhlltat  dn  dicli  als  Lenker  eines  Lnft* 
ballons  bei  anhaltendem  S.  S.  0.  auf  der  Reise  von  Hünchen  nach  Constantino . . 

Da  wurde  dieTliure  erewaltsara  aufgerissen.  Olinc  Mantel  und  barhäuptig 
stürzte  der  rilthselliafte  Unbekannte  heraus,  und,  wie  fortgetrieben  von  dem 
webenden  Süd-Süd-Ost,  welcher  eben  von  dem  experimentii'enden  Schüler  in 
der  Sebvlstabe  angeblasen  worden  war,  enteilte  er  flflditigen  Fotes  der  ge^ 
lelirten  Atmosphli«  dw  modenen  Tolknchnle  nnd  war  bald  in  einen  nahen 
Gehdlz^  verschwunden. 

Ich  folgte  ihm  anfangs  tapfer  nach;  aber  bald  verließen  mich  meine 
Kräfte  und  ich  setzte  mich  ermüdet  auf  einen  Grenzstein  am  Wege.  In  dem 
GbaoB  dw  Gedanken  nnd  OefBhle,  weldies  dnndi  das  eben  IMebto  in  mir 
erregt  worden  war,  wurde  mir  nur  das  Eine  mit  Bitterkeit  deutlich,  dass  die 
Anfänge  der  Bahn,  auf  welcher  die  Volksschule  des  20.  Jahrhunderts  wandelte, 
schon  hundert  Jahre  zurückdatirten.  Jene  lächerliche  Weisheitskrämerei,  deren 
Zenge  ieh  eben  gewesen  war;  Jene  heillose  Dressur,  welche  „allenfbalben  die 
Ordnung  der  Worte  der  freien,  wartenden,  langsamen  Natur  verdrängt  nnd  ^ 
den  ifensclien  zum  künstlichen  Schimmer  bildet"  —  iviren  sie  nicht  schon 
embryonisch  vorhanden  in  deu  Iksclireibungen  der  aiirikanischen  Sandwüsten 
mit  dem  Seitensprung  nach  dem  Mahdi,  den  Kongos,  M.  liosas  und  Hindus 
nnserer  „Geograpiyeatnndai*;  in  den  TOricenkriegen  und  Paragn^Aen  alters- 
graner  FHedemvartrtge,  den  pfalzverwüstenden  Melacs  und  eierverzehrenden 
SchweppemannB  nnferes  ..Geßchitlitpnntprrichtes":  in  den  Dampfmn«5olnnen 
und  Telephonen  unserer  „Natorlehre"  und  in  vielen,  vielen  andern  Blüten  der 
VoUtSMshnlpädagogik  des  Beteten  Vierlall  des  19.  Jahrhunderte? 

. . .  FlSttlldli  fohlte  ieh  mich  sanft  empoigehoben.  Wie  yen  nnsidit» 
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baren  Händen  ^otrag-en.  kam  ich  in  immer  hölifre  Kpjrionen.  Ttnd  es  war.  als 
ob  alle  irdische  Schwere  von  mir  abfiele.  Nie  gehörte  Musik  tünte  mir  ent- 
gegen; die  Atmosphäre  wiu'de  klarer  und  leuchtender,  und  endlich  umwogte 
mich  ein  Meer  Ten  Licht, 

Idi  war  an  dem  Orte  der  Seligen. 

MciT\f»  Antuen,  anfang-s  ^eblendot  von  doni  überirdischen  Glänze,  erewöhnteü 
8ich  nach  und  nacli  au  die  neue  Lnig^ebiing-.  und  ihr  erster  Blick  suchte  diV 
(Quelle  des  Lichts.  Herrliche  Gestalten  in  glänzenden  Gewändern  um- 
wogten  iie  wie  leuditende  Wolken  nnd  eangen  himmlieche  WetBen  Ton  so 
wunderbarer  Schr»nheit.  dass  selbst  der  Sänger  der  Zauberflote  verklärten 
Blickes  entzückt  lauschte.  Nur  dem  BavTettther  schienen  di*'  hininilis<^hen 
Cresänge  nicht  zu  behagen;  äie  hatteu  gar  zu  wenig  «.Zukuuttsmuäikücheä  -  an 
sich,  und  verdrossen  schritt  er,  umgeben  von  anbetenden  Satelliten,  auf  eine 
Omppe  von  Kfinstlem  n,  welche  mit  ISblichem  Eifer  nnd  gro6em  Aufwände 
von  phyaiadier  Kraft  eben  damit  beechftftigt  war,  ein  Inuvee  Ifotfvehen  n 
einem  musikalischen  Bandwurme  anBÄUspinnen. 

Etwas  soitwÄrts  von  der  ausübenden  Kiinstlergiiipj^e  spielte  der  Wolfen- 
bütteier  Bibliothekar  mit  dem  Sänger  der  „Messiade"  eine  Partie  Schach, 
während  mein  Auge  den  Hambarger  Hanptpaster  vergebene  anchte.  Dar 
kriegerische  Herr  s«  lüen  sich,  beladen  mit  dem  Flache  unsterblicher  Lieber- 
lichkeit.  vorerst  noch  in  nnteigeordneten  himmliscbeu  Regionen  bewegen  za 
müssen.  .  ,  . 

l'nd  dort  —  o  seliges  Schauen  i  —  saß  auch  dei'  Jenenser  Professor  an 
der  Seite  seines  lütbradei«  in  Apoll.  Er  bot  eben  seinem  engliacben  Bio- 
graphen, welcher  seineraeit  angeeicfats  hleinlidier  Haanpalt«vien  fiber  ixsa 

Begriff,.^*"!' ■'  '^•'is  sreistvolle  Wort  gesprochen  hatte:  ..A  definition  of  ffenius. 
wliich  exclude»  sn«  h  a  mind  as  Schillers  will  s(  arcel^y  be  agreeable  to  philo- 
sophical  correctne&)  and  it  will  tend  ratber  to  lower  tban  to  cxalt  the  dignity 
of  the  Word"  —  eine  Priae  an  nnd  sagte  ihm  in  seiner  einfachen,  heralichen 
Weise  einige  fk«nndliche  Worte  fiber  dessen  tiefe  Er£usnng  dentscben  Geistes. 

Es  schien  die  intwnationale  Ecke  zu  sein,  in  welcher  dio  Weimarer  In- 
aeparables  Platz  g-enomnien  hatten:  denn  an  ihrer  Seit»"  entwirkelte  eben  der 
Genfer  Uhrmacherssohu  die  Grnnd^üge  seines  .,NaturevaDgeliums"  und  wies 
einigen  beadiftmt  daaitieiidmi  Pfiilanthropeu  mit  schlagender  Schärfe  nach,  in 
welch  Ucherlicher  Weise  sehwachköpfige  mtter  dea  PhUaathropinianwa  ihn  misa- 
verstanden  hatten,  wiihrend  Salzmann,  scheinbar  unbertilirt  von  den  Keulen- 
Kchiägen.  welche  zu  .seiner  Rechten  nnd  Linken  auf  seine  Genossen  nied*  r- 
tielen,  stillvergnügt  vor  nich  hin  lächelte  und  an  die  „zündenden"  Reden  zu 
denken  schien,  von  wdchen  Jüngst  ganz  Schnepfenthal  widerhallt  hatte. 

Fldtdich  theiltMi  sieh  die  Wollten,  welohe  in  den  himmliaehen  Wöhningen 
die  Thüre  an  vertreten  schienen,  und  mit  fliegenden  Haaren  und  keuchendem 
Athem  stürzte  »-hi  >T-uin  herein.  Es  war  der  T'nht  kannte  von  der  T  r^iMlstraGe. 
Wie  ein  Nebel  i»auk  vor  meiaeu  Augen,  und  mein  eutsclileierter  BUuk  schaute 
ihn,  dessen  rflhrendes  Unvermögen  in  allen  praktischen  Dingtti  nnd  dessen 
Hera  voll  glilliender  Liebe  nnd  hinrnMlatHrmeoder  Begeistemng  nnaBhligemale 
mein  llitleid  und  meine  Bewunderung  herausgefordert  hatten:  den  großen 
Schweiler,  der  nnter  Kaaimer  und  Schmerzen,  in  Noth  nnd  i^lend  und  unter 
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der  ^^'r^r1lfan?  von  Freiuid  und  Feiad  iia  Dienste  einer  hohen  Idee  |:e»taiiden 

«ein  Lebealaog. 

„Sie  setzt  mir  in  ihren  Schriften  glänzende  Denkmäler;"  —  rief  er  klagend 
«HB  —  „lie  fBtart  midi  in  aehwimgvolleii  Beden  und  ancht  dnreh  Stiftungen 

und  Feste  meinen  Namen  zn  ehren  —  begriffen  hat  sie  raicli  nicht.  Statt 
sich  auf  die  Vermittplnn^  dei-  nöthi;*8ten  Kenntnisse  zu  heschränken  und  Auge 
und  Ohr  des  Kindes  für  die  nächstliegenden  Dinge  und  Verhäitniase  znschUrfpn. 
Iwhliigt  sie  den  kindlichen  Ods!  mit  allerlei  bonUm  Flittoii  waA  Läppclu  n 
«nd  versucht  sich  in  kunstvollen  Gangarten  nnd  verwegenen  Sprlfaigen,  die  nur 
das  edle  Vollblut,  iiimmennehr  aber  der  nützliche  Ackor^fäul  ausßhren  kann 
und  darf.  Und  statt  den  Willen  des  Kindes  zu  krättigt'ii  und  in  seiner  Seele 
die  edlen  Früchte  der  HumanitUt  zu  zeitigen,  pflügt  sie  das  Feld  dorrester 
Dogmatiky  auf  dem  Je  nnd  je  ündnUaamkelt,  Henehelei  nnd  heOloeeete  Ver^ 
kennung  de«  GHtttlichen  wie  giftige  Filse  ttppig  emporgeschossen  sind,  nach 
all*  !i  S<>!tpn  hin  verderblichsten  Samen  anaslxeneiid.  0  grofler  Gott,  sie  hat 
mich  verkannt,  verkannt!" 

...  Da  legte  sich  eine  weiche  Hand  beruhigend  auf  die  Schulter  des 
Erregten,  und  derselbe  Bliek,  weleher  den  Lengner  in  des  HohepriesterB  Palast 
mm  Sehweigren  gebracht,  ließ  auch  ihn  plStzlich  ventnmmen.  Angesichts  des 
Tin2rehearcn  Sclinierzes.  welcher  n'i^  dii°*^pm  Blicke  sprach,  mochte  ihm  <)f  t- 
aeinige  i-echt  gering,  recht  wesenlo>  \  oi  kuuimen,  und  laut  anÜBchlnchzeud  sank 
der  große  Idealist  unter  den  PSdagugi  n  zn  FttBen  jenes  grOBten  IdeaÜsteo, 
den  je  die  Erde  getragen  hat  nnd  tragen  wird. 

Mit  bewundoiTid^T  Sf  h(>n  Mickte  ich  nach  rb  r  Gruppe  hin.  nnd  die  Worte 
•'in*^s  geistvollen  I 'ran/cos«  ii  kamen  mir  in  den  Sinn:  „L'humanitä  dans  »on 
eat>emble  offre  un  axscuiblage  d'ctree  bas,  dgo'istes.  Cependant  an  milien  de 
«ette  nntforme  vnlgariti  des  colonnee  s'dldvent  vers  le  del  et  attestent  «ne 
plns  noble  destin^e."  Das  waren  solche  „Säulen"  gewesen,  errichtet  nach  dem 
Willen  des  Ewigen,  dass  Arh  bc  Menschheit  an  ihnen  hinaufranken  konnte, 
und  sollte  zn  ihrer  erhabenen  iülhe;  aber  die  Sterblichen  wollen  den  Willen 
den  Ewigen  niclit  verstehen,  und  .statt  jenen  nachzustreben,  suchen  sie  die- 
selben herabzQEiehen  in  ihre  niedem  Begiooen  oder  erkttren  daa,  was  rie 
nicht  zn  erstreben  gewillt  sind,  für  unerreichbar  und  machen  aus  ihm  ein 
Mysterium,  das  die  (TprlankcTilnsigkeit  fördert  und  den  Willen  ««chw.lcht..  Sie 
messen  das  (.rewaltige  mit  dem  armseligen  Maßstabe  ihrer  engen  Begride,  und 
das  Gold  lauterster  Wahrheit,  ikut  ihSMi  gnreidit  wird,  prtgen  sie  un  hi  die 
•chmnteige  KleinmHmw  ihrer  erbirmllcb»  Selbstsiieht.   Und  das  Ende? 

Da  unterbrach  plötzlich  ein  nrtentonischcs  Schnarchen  meinen  trüben 
Ocdankengangr.  Entrüstet  ob  des  unziemlichen  (leriluscheH  blickte  icli  zur 
^!>eite  nnd  gewahrte  eine  Schlafmütze  von  so  riesigen  Dimensionen,  dass  sie  uui- 
«■f  das  Haupt  eines  Einzigen  passen  konnte,  snf  das  Hanpt  — . 

Abar  Tergebens  suchte  ich  dieses  Haupt;  es  war  nnd  blieb  versehwunden. 
Das  orkanartige  Getöse  scliion  aus  dem  leeren  Innern  der  Mutze  zn  kommen. 
—  Xachklilnge  jener  heiJigen,  ganz  Europa  mit  höhnischer  Freude  erttUlenden 
T(>i)e  des  träumenden  Kiesen,  die  sich  in  dem  hohlen  Räume  verfimgen  haben 
mochten. 

Wo  war  der  Sclüäfer? 

Der  Geist,  welchen  die  Heroen  des  Id.  Jahriionderta  ihrem  Volke  als 
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hellis^es  Veniiächtais  biDterlaasen,  hatte  Qjüiörbai-  oud  heimlich  fortgewirkt 
und  endlich,  endlich  den  Schllliir  erweckt.  Und  der  Trftnnier  war  uatgt' 
afnmgea  ind  luMe  die  WUmt  mit  eeldiw  Gewalt  Ynm  ddi  geeeUendert,  daee 

sie  bis  an  den  Ort  der  Seiigt  ii  g-eflog^fn  war.  Heiliger  Zorn  nnd  lioldeiinjQthige 
Begeistemng  hatte  ans  Heioeu  berriicbeu  Ange  gestrahlt,  mit  Riesenkraft 
hatte  er  das  Schwert  ans  der  Scheide  gezogen  nnd  mit  einem  einzigen  weit- 
erichtttoniden  Sehlage  daa  hSliBiaeheLielMlBEiiropM  verwaadelt  in  dtterade 

Bewnndemng  nnd  bewundernden  Scbreeken. 

Ich  fühlte  in  diesem  Atijgrenbllcke  mit  eeUger  Fretido.  das«  es  in  der 
Vülkergeschiphtf^  Momente  g^ibt,  in  welchen  ein  Volk  mit  Kiesenscliritten  vor- 
wärts eilt,  und  um  deren  Erningenschaften  es  keine  Reaction  raelir  zu  bringen 

Und  Dt  der  OeaoUebte  der  Mensehheit  sollte  es  anders  seinV 

Ewigfer,  verzeihe.  dn*;s  irh  einen  Augenblick  lang  an  tleiiier  Scli'^rfiini? 
verzweifeln  konnte!  Mein  armer  Sinn  vermag  deinen  Plan  nicht  zu  doi-di- 
dringen;  aber  w  wird  gr>ttlidi  aeift  wie  d«  hkA,  und  degreidi  wfral  dv  die 
irrende  Henadibeit  xam  Ziele  fUireit.  Sie  liabat  nidit  mauwiMt  gekimplt,  jene 
j.Säulen";  ihre  Saat  ist  in  frtirhtbares  Erdrvich  gefallen,  nnd  wird  das  "Warhsthm 
derselben  durch  ungünstige  Winde  auch  jahrhundertelang  zurückgrhalten  — 
endlich  kommt  doch  der  Tag,  an  welchem  ein  reiner,  warmer  Luftstrom  sie  zu 
kenriidier  Bntwiekeliing  hriiigt;  dem  dieae  Saat  atanunt  aoa  dirt  mein  Gott, 
nnd  lat  unvergänglich,  wie  dn  biet. 

Ich  blickte  dankerfüllt  nach  der  weißen  Riesin  hin,  die  mich  gerettet* 
Sie  schien  sich  selbst  dieser  ihrer  ersten  guten  That  —  während  ihrer  irdisclien 
Wallfahrt  hatte  die  Unglückselige  ja  nur  Unheil  angerichtet  -  -  z\i  freuen: 
demt  die  nngelieBre  Qnaate,  wtAdie  von  der  thnrmlhalieiien  Spitae  niederUiigv 
banmelte  in  pendelartigen  Schwingungen  vergnügt  hin  nnd  her,  nnd  die  vielen 
Falten  nnd  Fältchen  zogen  und  schoben  sich  zu  einem  breiten,  gutmüthigen 
Geeicht  zasammen,  das  mir  mit  blinzelnden  Augen  und  behaglichem  Läch^ 
friNDidlleh  zaoickte. 

Ich  wollte  eben  auf  aie  fiieil«i»  am  ihr  zu  danke&t  ala  ein  winaigea 
MUinchen  mir  ins  Ohr  raunte: 

.,Alie8,  was  du  jetzt  zu  sehen  wälinst,  ist  nicht.  Die  ganze  überirdiiche 
Herrlichkeit  —  eine  Schöpfung  des  menschlichen  Gehirns!  Der  schöne  Himmel 
—       i^innende  Lfige!  Der  Glaube  an  einen  Gett  — . 

Er  wollte  weiter  afireehen;  aber  «utsetst  wich  ich  zurück  vor  der  Eiaei- 
kälte,  die  mich  aus  peinen  Worten  anwebte.  Die  ^roße  Dasfinsfrage  erbeb 
drohend  ihr  Haupt  vor  meinen  starren  Blicken;  ich  taumelte,  stürzte  und  .  .  . 

Es  war  ein  ganz  reeller  Fall  gewesen,  welchen  ich  den  kleinen  Wald- 
graben hinab  gemacht,  an  deaienBande  iehaleh  bei  nmlnerAnkanft  im  Walde 
niedergelassen  hatte.  Das  fröhliche  Waldconcert  schien  bei  meinem  jähen 
Erwachen  eben  seinen  Höhepunkt  erreicht  zu  haben  ;  vielstimmiger  \  ogelsang 
stieg  hell  und  schmetternd  in  die  Lüfte,  die  Bäume  rauschten  tiefen  Bass  in 
die  wimderiMre  Mnaik  und  daa  Waldbftdikin  b<^(leitete  mit  vartraaUehem 
Flitidiem  die  herrlidiett  Weisen.  Die  Sonne  sandte  ilire  Stnhlen  aehilcr 
httein.  die  braunen  Stämme  der  Tannen  mit  goldenem  Schimmer  ttbergießend. 

Heiter  lächelnd  ??prang  ich  auf. 

..Den  Himmel  mit  all  seiner  mystischen  Pracht  und  Hen'lichkeit  magst 
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dn  mir  nelimen,  wf^'m  lieber  Protesstnr;*'  rief  ich  aas,  „aber  meioeii  6oU  iaase 
ich  mir  nicht  rauben! 

I>aserM^llUenMleSch9|>ftiii«Bfk«g«idc]ieii  miiss  ntOunateo  derlaMendcn, 

ringenden  UauKhlieit  beantwortet  werden ,  oder  die  £?an/(>  SchSpjFtmg  mit  all 
dem  Lächerlichen  und  Schlechten,  dcui  Fur(htbar»'ii  und  Erschütternden,  dem 
Onten  und  Schönen,  dem  Herrlichen  und  Erhabenen  ist  eine  herz-  und  witzlose 
Farce,  eine  hätisliche,  gemeine  Lnge." 

BdUgelteii  Scbrittes  eilte  ich  ms  dem  Walde.  Die  kleinUehe  Verstlm- 
mnng,  welche  mich  am  frühen  lülorgen  in  seinen  Schatten  getrieben,  weit  hinter 
mir  znriirklaasend,  gelohte  ich  mir  anfs  in  nit^incm  Berufe  auf  der  Bahn, 

die  ich  eingeschlagen,  rüstig  vorwärts  zu  schjeiteu  and  treu  zur  Fahne  des 
großen  Sehw^sen  so  halten  —  tnits  aller  ,,Rägen"  der  schwanrerkangenen 
Zukunft  ünd  diese  Fabne  vetilcbt  nidit  Jene  lidllese  Vielwisaerei,  welche 
der  Zug"  der  Zeit  in  die  moderne  Volksschule  einzuhOrg-eni  droht:  jene  ver- 
derbliche Dressur,  welche  dem  Gedächtnisse  viel,  dem  Geiste  wenig  und  dem 
Qemüthe  last  nichts  bietet;  ihre  Devise  heißt:  Ausbildung  des  Göttlichen 
im  Menschen;  Eraiehvng  an  echter  Hnmanitit. 

Und  sollte,  wie  ich  unerschütterlich  fest  glaube,  die  Menschheit  je  dasa 
bestimmt  sein,  das  jetzt  noch  tiefverhftllte  Sehdirftangaiiel  zn  schauen  — :  nnr 
anter  diesem  Zeichen  wird  sie  siegen.  L.  K. 
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Dr.  Johuuies  Mftlltr,  Semioarobertehrer  m  Pteuen  L  V.,  Vor^  vnd  frflk- 
reformatorische  Scbalordnangen  und  Schul vertrftge  In  deatsolMr 

und  ni(  (ItTländiscber  Sprache.  I.  Abtlieiltuif :  Schulordnnngeil  etc.  aw  daa 
Jahreü  1296—1505.  141  S.  Zschopau,  1885.  Raschke. 

Die  in  diesem  Buche  in  chronologischer  Ordnaug  zu«&mmeiifirestellten  Doea* 
inciite:  S.liul-  lind  Studienurdnungeu,  Bc8teUuni^s(li'<rfte  iind  I'actverschrei- 
baugen  der  Schulmeister,  Eaths-  oder  sonstige  behördliche  Anordnungen  tta4 
Vertiftge  ftber  die  Bedita-  und  Patroaatewhältafwe  der  Schalen,  dea  Lehrer- 
gehalt,  die  Sibulstrafen,  die  Cantori'icn  etc.  au»  der  ror  und  frührefomia- 
torischen  Zeit  waren  bisher  nur  wenig  bekannt,  gehörte  aber  zu  den  aller- 
wichtigsten  Quellen  der  Geschichte  des  5flieatlichen  Bildungswesen^,  da  sie  ein 
anschauliches  und  richtiges  Bild  geben  von  dem  Zustande  der  Schulen,  der 
Stellung  der  Lehrer  etc.  im  Mittelalter,  die  allmähliche  Entwickelung  der 
öffentlichen  Lehrunstalten  zeigen  und  1  -  n  !  rr-  den  Eiiiilus-i  des  Huüuiuisuiu> 
und  der  Befonuatiou  ins  Licht  stellen.  Wir  aind  daher  dem  Henosgeber,  der 
mit  seiaem  beralts  oft  bewMirten  Eenaerbfieke  mid  aaenattdUohea  Fnite  diese 
Documcnte  ain  den  Archirm  hcn-orprpzoifon  hat. /u  lohhaftem  Dank  verpfli'  hr>"T 
Er  hat  »ich  dabei  nicht  auf  die  ürenzt-n  des  liüutit;*;!!  deutschen  Reiches  be- 
beschrftnkt,  sondern  das  ganze  Gebiet  des  luittehilterlittheu  D-eirenwirtiir  gehalten 
und  demgemäß  auch  das  entsprechende  Material,  das  i  r  in  Hsterreidi,  in  der 
deutschen  Schweiz  und  in  den  Niederlanden  erlau^^en  kuuute,  mit  autij^enoninieii. 
Zur  Erleichterung  des  Verständnisses  sind  den  ni,ederländisclieu  und  den 
aciiwierigeren  niederdeutsohea  Texten  nenhochdentaohe  Übenetsongen  beigefügt. 
IMe  Suaadung  beginnt  mit  der  Wiener  Se1iaIordnnB|r  *iia  dem  Jalrre  1^6 
und  schließt  mit  einer  Brutjger  Urkunde  um  150.').  E-i  w.'lre  fthri-flnssii:, 
diesem  von  berufener  Uand  hergestellten  Quclieuwerke  noch  ein  empfehlendes 
Wort  zu  widmen. 

H.  3[orf,  Sominardirector  und  Waiaeovatar  in  Winterthur.  Zur  Biographie 
Pestalozzis.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Volkserziehung.  Dritter 
Theil.  Von  Burgdorf  über  Münchenbucheee  nach  Yverdon,  384  S.  Wintertbar 
1885.  Bleuler  Hausheer  &  Co. 

Im  vorigen  Jahrgang  (S.  229^  habeu  wir  den  zweiten  Theil  dieses  bedeu- 
tenden Werkes,  weitana  Aes  wichtigsten  und  gediegeasten  ttber  PestaioBi, 
angezeigt.  Was  wir  dort  Ober  den  wertrollen  G^alt  and  tiber  die  meister- 
hafte Abfassung  dcsselLen  ^ri'sagt  haben,  wird  durch  den  neuen  I'  id  I  vollauf 
be*<tätiget.  Wir  begnUgen  uns  daher  mit  dieser  kurzen  Anzeige,  zumal  wir 
im  Eröffnungsartikef  des  vorliegenden  Heft^  die  Bedeutung  Pestalozzis  uad 
(Ia>  Verdienst  seines  gründlichsten  Biographen  neuerdings  hervorgehoben  haben. 

Uermann  K»»inpcke.  Seminardirector  a.  D.  tirid  Stadtschulinspector  in  Berlin. 
Friedrich  Fröbels  Leben  und  Lehre,  Band  1.   Biograpiiie  von  1782 
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big  1826.  Pie  kleinncu  Keilhauei*  Scliriften.    Die  „Meusclieuensieliiiiig". 

276  5>.  Berliu,  1885.  L.  Oehmigke  (Appelius).  Preis  3  M. 

Trotz  der  großen  Bedeutung  Fr.  Fröbels  und  der  vieUiushen  Anerkennung, 
welche  er  im  Auslande  gefunden,  „hat  im  deutschen  Vatcrlandc",  wie  Rciiicck«' 
bemerkt,  „die  Sonne  der  Gunst  der  maBgebenden  Kreise  dem  Vermächtnis  <iei» 
deutschesten  unter  den  deutschen  Pädagogen  noch  nicht  geleuchtet.  Nicht 
ninder  b^uemswert  tot  die  Stellung  der  kircblidieu  Krewe  zn  JbYöbel«  Werk. 
FrObel,  der  eminent  chrtetllehe  Pädagog.  |<:ilt  ihnen  mit  groSem  ünreeiit  als 
Rentiientant  de«  kirchlichm  Tmlifterputisimir».  Die  deutsche  Lehrerschaft  end- 
Udo,  ftbr  welche  diese  Arbeit  in  erster  Linie  bestimmt  tat,  hat  sich  dem  Studium 
der  FrObelKben  Pädagogik  bisher  im  groBen  tind  ganzen  entsagen  und  darum 
auoh  ilio  Frflrhte.  die  ilii^selljc  gebracht  haben  wUrdo.  liishcr  noch  nicht  für 
die  UnterrieliUi-  uuil  Er^ebuughpraxis  eingeerntet.  Ihiäs  ilic^ie  idolirung  der 
FMfbdMdMn  Jüngerschaft  von  den  Veitretem  des  st  am  es,  der  Kirche  und  im 
ganzen  aueh  der  Schnk)  die  Oe£üur  einer  gewissen  Einseitigkeit  in  sich  birgt, 
int  nicht  zn  bezweifeln.  Kommt  nun  noch  hinzu,  dass  die  theoretische  und 
].rakii-i  iii  \  (i-^iiil  lnng  iUt  angebenden  Kindergärtnerinnoii  nii  ht  iiuim  r  in  den 
geeignotiiten  Bünden  iat  —  es  gibt  Institute,  welche  Kindergärtnerinnen  in 
3—6  Meoaten  ambiMen!  —  so  »t  sieht  n  Torwuident,  dns  mdi  die ffinder^ 
gärten  selbst  nicht  nbenll  ihrer  Idee  entipfielien,  aondeni  mid  d»  einem 
leeren  Mechanismu^i  vadalien." 

Wir  halten  diese  Aussprache,  in  weh  Ijer  wir  sugleieh  den,  in  unserer  Zeit 
keineswegs  selbstverständlichen,  Muth  der  Überzeugung  nnerkemien  und  ehren, 
rtlr  eine  vnllig  ausreichende  Rechtfertigung  des  Untcrnehiucus,  Fröbels  Leben 
und  Lehn;  au  der  Hand  der  ( >riginalqucllen  aufs  neue  zu  zeichnon.  zumul 
wenn  dies  mit  solcher  SachJcenntnis,  Hingebung  und  Treue  geschieht,  wie  hier. 
Wird  das  Unternehmen,  wie  wir  wnnsäni  nnd  hoffen,  so  su  linde  gtfllhrt, 
wie  es  begonnen  ist,  so  wird  es  ein  Han|itwerk  der  pidagogisehen  Uteratar 
werden.  H. 

Elure  Vater  md  Matter.  Gheldrlsche  Dorfgoaeliiidite  von  T.  Biineflnflwund 

(T.  Vietor.  Hanptlehrer  in  Wnehtendonk).  Erschienen  in  der  „Geldemsehen 

ZeHnnir*'  \HH)l  1.  Jänner  —  6.  April 

Es  gibt  literah.sche  Erscheinungen,  deneu  trotz  äuberer  Anspruchslosigkeit 
eine  wesentliche  Bedeutung  zugeschrieben  werden  mnss,  theils  wegen  ihres 
eigenen  inneren  Werte.««,  theils  auch,  weil  sie  als  symptumatische  An- 
zeichen irgendeines  größeren  Processes  in  der  t'ulturent Wickelung  gelten 
dOrfen.  Vieiilen  (früadcn  glauben  wir  dif  olii^e  Krzählung  hier  der  Aaf> 

mertuHUQikeit  der  Leser  des  „Pte^^^oms"  empfehlen  zu  sollen. 

'Bin  frommer  Oimdgedanke.  der  schon  im  Titel  der  EizShInng  ansge- 
sprorhen  ist,  bietet  dem  TTf  rm  Verfasser  humlert  Anhaltspunkte,  uns  in  das 
Familienleben,  in  ihn  WirtsehaftAbetrieb,  in  das  ganze  Thun  und 
Lassen,  Meinen  und  Deuken  seiner  Landsleute  einzuführen.  Ein  armer  Tag^ 
lÖhnersi«o!in  Friedcs  l^t  Wirtst^liafter  bei  dem  reichen  Bielenbauer,  nach  dessen 
Tode  er  die  reiche  Erbin  zimi  Weibe  erhält:  dieser  Ahsehluss  wird  aber  in 
der  Entwickelniig  der  Erziililunir  nur  daiiurch  emiüglii  ht,  duss  der  arme  Fricde.H 
gegen  seine  brave  Matter  und  seineu  von  einem  Gauner  verführten  ^'ater  auch 
n  den  Itritlsehesten  Momenten  derKiadespflieht  nnd  ffindespietit  streng  getreu 
geblieben  !*t.  Die  Charakter*'  treten  uns  wahr  «ml  lebensvoll  entc:e*:en: 
der  pflichtbewusete  Bielenbauer,  der  sich  sogar  b^i  einem  rein  /utalligen 
UnglOcke  seines  Weideknaben  die  Schuld  msdireibt,  die  stille,  thfttige  Bauers- 
tochter Annemarie,  wrlrbr  trotz  ihrem  warm  und  lebhaft  flililenden  Herzen 
äuBerlich  so  gcmesseu  und  ruhig  bleibt,  der  gesunde,  gntiiiiitUige,  nur  seinem 
Dienste  lebende  Priedes,  «eine  treubesorgte  Mutter,  der  alte,  unzufrieden 

Srordene  Tagidhner,  der  zum  Scbmngglevgeschäfte  greift,  —  vor  allem 
aun  der  Fremde  lwhng«k«lirte  Berolntionsprediger  und  Gavncrmeister 
„Spariii \en  Pitt",  oin  h'Mlist  intrre^^santcr  und  mit  vielem  Humor  ßfczcich- 
neter  Pilatus  im  bieder-frunnnen  Credo  de<>  Bauernlehen!».  —  all  das  sind 
Charaktere,  die  man,  einmal  gelesen,  nicht  leicht  wieder  vergibst.  Aach 
Oibhen  Fei,  die  alte  Klatsclimuhme,  ist  recht  ans  dem  Leben  gegriffen. 
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Nebenher,  aber  doch  mit  aller  l'eullicLkeit,  ye^sioiien  wir  fliublitk  in  <lie 
Uiudlirhcn  Arbeiten  uiul  <-jel(iüin.'lie  de«  Grclderlande« :  die  Besehäfti^n^'  den 
ciuMunea  Kuhhirten,  das  f  kcb«n£Fea,  das  Vogebokie&en,  dai  KadukimeoCest, 
—  all  das  aefat  spielend  ud  klingend  unter  artigem  Siürllelildn  nnd  LMMs 
an  uns  vorüber.  Auch  die  AniH;hauungen  des  ^rcldrisclieu  BauemToLkes,  dessen 
etwas  baiubaekenc  Abneigung  gegen  alle  i'oiitik  oder  gar  KeTülntion.  die 
streng  kirabliche  (Gläubigkeit,  das  zähe  Festhalten  an  alten  wirtschaftlichen 
Einrichtungen  und  die  diimit  verbundene  AHTi>  i«run^  ct^iren  das  Neue,  —  dabei 
aber  doch  wieder  der  slül  iuuere  Wunsch  nach  Freiheit  und  Verbesserungen, 
all  das  itit  in  unserer  Erzählung  aufs  beste  charakterisirt. 

Der  Stil  zeigt  oft  jene  eelit  volksmäßitje  Tronic  (z.  B.  Nr.  H.  Spalte  'm 
die  den  Bauer  selbst  ia  der  emstesten  Lage  uicht  rerlftsAt;  icne  Mäbiguui,' 
im  Ausdruck,  jene  Uerabmindernng  des  Orellen  in  allen  Äußernngen,  wie 
wir  et  am  deatsehen  Landmann  im  SMen  und  Norden  benterken.  VielcHr  sehUef  t 
sich  in  dw  Fietäon  so  eii|:e  an  das  Thatsächliche  an.  das«  ihm  i.  B.  hd 
Schlldernng  einer hochreli^ioscn Stimmung  die  Worte  in  -  lu.pulärcn  ("Jebete-? 
(von  heü.  Bernhard)  in  den  Mond  kommen  (Nr.  10,  Spalte  4).  Uerade  hier- 
dnidi  wiikt  Vietor  evfreifend,  —  wie  denn  seine  Darsteltnng  txotz  aller  SSb- 
fachheit,  trot^  A'eri!»eidtinjr  alles  zudringlichen  Liebäugeins  mit  dem  Leser, 
sieb  auch  den  niiirend-iteu  Momenten  d>^bartig  erweist.  Wir  erwähnen  nur 
das  Insicbgelicn  des  bis  nm  Diebe  oder  HeUer  herabgeennkenen  Taglfthners 
unter  dem  Wegkreuze. 

Aber  nichts  ist  vollkommen  auf  der  VWlt;  iiud  wer  Fehler  verscliweigt,  der 
meint  es  nicht  ehrlich.  Wir  machen  daher  II miVietor aufmerksam  auf  etliche 
schleppende  Sätze,  die  er  sich  z.  B.  in  Nr.  7.  Spalte  2  uud  deii  h  anfangs 
Nr.  1,  Spalte  1,  zuschulden  kommen  ließ;  .nie  t<ind  nur  wehren  itirer  Seltenheit 
zn  ent8(hiildii!;-eu.  In  Nr.  14,  Spalte  ö  ist  un>  der  Hund  etwas  y;vr  zu 
menschlich  -  vernünftig  geaiacht;  auch  wissen  wir  nicht,  ob  man  das  Haar- 
fltrSnben  der  Hunde  dureh  Uotes  Ftthlen  im  Finatem  erkennen  kann.  Die 
T=  r.r^f'iiz  der  Kr/äblniiLT  ist  zweiinril  iitul  zwar  Nr.  90,  Spalte  4  nnd  ivm 
Niüu.ssi  duivli  uuuüUiige  Einschieb!<el  oder  Anhängsel  etwas  unkUnstiieh 
hervorgehoben:  Vietor  hätte  sich  entweder  mit  der  bewiesenen  Kindesliebe  des 
Friede»  begnügen  oder  nur  diese  im  Verlauf  der  Krz  ihhmg  noch  öfter  betonen 
sollen.  Der  Ausblick  auf  eine  weitere  Generation  .ib  Er-^au  hietur  ist  unstatt- 
haft. Um  alles  /n  erwähnen,  müssen  wir  noch  die  Nothwendigkeit  hervor- 
heben, in  einer  fUr  das  große  Publicum  bestimmten  Aosgabe  eventuell  die 
niedeirhdnlsehen  ProTinBalismen  (wie  „Klompen'',  „Patterken**,  „stupp'')  dureh 
Anmerkungen  zu  erklären;  denn  wir  dürfen  nicht  ver^n  ssen,  dass  wir  in  S\\t\ 
und  Nord  eine  Nation  sind;  und  wenn  der  steierische  Hoaegger  wol  öfter  mit 
Daivingabe  manches  originellen  Au.«druekes  so  schreibt^  dass  Ilm  auch  ein 
Kiilner  Tfr^ifphen  kann,  so  fordern  wir  von  Vietor,  da.ss  er  wrTiii'stens  durch 
Nebeuiiiittci  .sich  auch  dem  Wiener  vollkommea  verständlich  zu  machen  sucht. 
Nicht  jeder  Leser  ist  ein  Germanist. 

Die  symptomatische  Bedeutung  der  Erzählung  Hes^^t  darin,  dass  fie  von  * 
einem  Lehrer  geschrieben  ist.  Derselbe  liat  biclx  ticliuu  mehrlach  durch  seine 
schriftstellerischen  Leistungen  verdient  gemacht:  die  Darstellung  des  geldrischen 
Volkslebens  ist  seine  Haupt.stärko.  In  Niederösterreioh  bab^  wir  einen  ähn- 
lichen Schriftsteller,  den  gewandten  Schulleiter  C.  Igo.  Freunthaller  inLa88in|r. 
llan  hat  meine  mehrfach  und  ülTentüch  ans^e.'^procheue  Hoffnung,  dass  die 
Lehrer  zur  Durchforschung  und  Darstellung  des  Volkslebens  vieles  leisten 
kSnnen,  in  gewisfien  Kreisen  bekttmpft,  —  weil  man  dort  der  Ani^icht  ist,  dass 
zu  einer  solchen  Leistung  nur  srewisse,  mn  einf»  bitherc  oder  hohe  Schule 
gruppirte  Peröüuisehkeiten  daa  au»*elilJetiliche  Privilegiimi  hätten.  Vietor  nnd 
Freunthaller  beweisen  aber,  das.s  die  Kunst  der  Darstellong  nicht  an 
Schalen  und  Privilegien  gebunden  ist,  «ondern  dass  derjenige,  der  im  Volke 
selber  lebt,  auch  in  erster  Linie  zur  Bieobachtuug  und  Schilderung  des  Volles« 
tumsheniten  i^t,  und  dass  die  Lehrerschaft  diese  ihre  höhere,  freilich 
nicht  jedem  einzelnen  obliegende  Aufgabe  auch  zu  beachten  beginnt. 

W.  K. 
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Kelinster,  I  *  hrhor  h  der  Poetik  far  höhttpe  Lcbraoatalteo.  2*  Auflag«. 

Claosthal,  Grost»«.  jPreis  1  M.  30  Pf. 

Wer  TOB  elBMtt  Ldirbaeh  Prfldiioii  des  AusdntdieR,  Sdilili»  imd  Oenauiir- 

keir  der  Definitionen  und  nur  die  Aufnahmp  der  Resultate  dca  Unterrichtes 
veilanift,  wird  von  Schusters  I'ottik  befriedigt  sein.  Sie  vermag  nach  ihrer 
lenzen  Anlage  in  ein  tieferes  Verritändnis  der  Dichtkunst  ein/uflUiren,  da  aie 
ein  HauptnusTPiimerk  auf  die  Tt  clinik  jeder  einzelnen  Dicbtung»art  legt  und 
die  Theorie  mit  liiüt;  von  Aussprlichi  ii  Goethes,  Schillers.  Lessiatr«  und  der  Poetik 
<l(-'<  Aristoteles  und  des  Horaz  begründet.  Diese  gut  {jr  wiihltcn  ("irutr  verleihen 
ihr  auch  fUr  den  Lehrer  Wert.  —  Da  nicht  jedem  alle  HoAuaanftchen  Schalb&olier 
«ir  Hand  sind,  dStite  es  tidi  empfehlen,  die  Hinweise  daieaf  in  der  nieluten 
Anflage  so  streichen  nnd  da»,  was  in  die  Poetik  gebart,  ans  ilinen  berQbsiiu- 
nehmen.  W. 
Edurdt,  Anleitung,  diehterische  Meisterwerke  auf  eine  geist*  nnd 
herzbildende  Weise  zu  lesen.  III.  Aufl.  Leipzig,  WftKtig  (Happe). 
Oberieittcr  Krusche  in  Leipzig  hat  sich  durch  die  Herausgabe  der  genannten 
Schrift  des  verstorbenen  L.  E(^ardt  sicherlich  den  Dank  manches  I^hrers  er- 
worben; (kuü  (Ins  S<  hriftchen  i-<t  eint-  pLinv^'Ue  und  methoiüsche  .\iileitun^,  wir 
man  Scbttlor  höherer  Lebraastalteu  in  die  Schönheiten  einer  Dichtung  dn- 
flbren  aoU.  AUe  Momente,  die  bd  derBetnehtnniBr  dneeEpoe,  eines  Diamas, 
einer  lyriMlun  Dichtung  zur  Sprache  kommen  mllsMeii.  werden  au  concreten 
Beispicltu  in  der  bpfitiemen Form  der  Frage  und  Autwurt  vorgeführt.  Das 
Capitei,  das  ein  vernithtciides  tlrtheil  Uber  eine  noch  immer  sehr  beliebte 
ünterriiiitsweif«e  iu  der  Literatnrffeschichte  f^lUt  und  die  Schäden  dieser  Art 
de»  Uutcrricbtcd  l'uakt  für  Piiukt  aufdeckt,  verdient  allen  Schulmännem  wann 
empfohlen  zu  werden.  Hier  berührt  nie  Ii  Kokardt  mit  Goertb,  der  ja  Ihn- 
liche,  wenn  aii^h  noch  hChere  Zwecke  anstrebt.  W. 

Audresen,  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  im  Dentscheu. 
Pritte  AnlL  Heilbronn,  Henninger.  Preis  5  M. 

Zwischen  Sprachgebrauch  und  Spraehriebti^rkeit  herrscht  vielfach  ein  Mi'^s- 
verhältnis.  Eüie  andere  Frage  i^t  ea  h&ufig,  was  ist  Spiaclttebraach,  eine 
andere,  was  ist  ricIltit^   Dufch  den  ISnfla«M  der TagesinresseinsbeaoDdere  sind 

viele  Gallici^mien,  dwn  h  iuidere  Einfln-  p  vi  nie  Latinismen  ina  Deutsche  einge- 
drungen. Grammatiker  wie  Sanders,  fiec  kor,  Heyse  widersprechen  sich  in  der 
Feststellung  dessen,  was  erlaubt  ist.  Das^  es  daauehdem  eoniglrenden  Lehrer 
crwttnscbt  s  in  muss,  dir  Aii-;ii  htni  eines  Andresen  zu  hSren,  der  seine  Bei- 
spiele aus  Goethe,  (irimn»  und  tiuem  der  best  redigirtcn  Tagesjoumalo,  der 
„Kölner  Zeitung"  .sch«Jpft,  dabei  eine  ausgedehnte  Kenntnis  der  histori^ebeu 
Entwickelung  unserer  Sprache  bedtzt,  also  die  Fähigkeit  eines  vexstäudigen 
Ürtbrnis  in  Dingen  der  Sprache,  ist  wol  selbstTerstSndlieh.  Nur  an  Ideht  Ter- 
wirft  niün  j.i  als  „Zeitunj,'sdeutüch"  wa^  ifute^,  dtirrh  nn^ere  Classiker  bc!eo;tp>< 
Deutsch  oder  in  Weite rentwickclung  begriffenes  Dcut.sch  ist.  —  Andreseu 
be8|»wht  alle  Chipitel  der  ( trammatik,  aber  immer  nur  so  weit,  als  ein  Wider- 
spruch zwischen  Spracbgcbraurb  und  Sprai  bricht i^Ljkeit  /.utage  tritt.  Sein 
Buch  ist  eine  treffliche  Ergäaituug  zu  vielen  deutschen  Schulgramniatiken, 
die  vieliai  h  auf  diese  Dinge  keine  Rücksicht  nehmen,  als  oh  sie  gar  nit  bt  vor- 
lumden  wären.  —  Die  dritte  Auflage  ist  gegenäber  der  zweiten  iusofem  eiu 
F^>rt8chritt,  als  sie  den  StofT  nach  Oapitcln  gliedert  und  dadnrdi  dem  Leser 
die     berMicbt  erlei(  litt  it .  W, 

Lehi'bücher  llir  das  Deutsche  in  ueueu  Ausgaben.  ^ 

In  neuer  uicbter>  durchaus  umgearbeiteter  Auflage  ist  Kebr«  tbeoretiseb- 
praktisibe  Auweisnug  zur  Behandlung  deutscher  Lcse.sfihkc  bei 
Thieneuau  in  Gotha  erschienen.  Das  Werk  ist  uusern  Lesern  seit  langem 
bekannt,  so  dass  wir  darQber  lunim  etwas  Neues  sagen  könnten.  Eine  lehr- 
und  nut/.an\vcndnni»'sreiche  Vorrede  besebüff igt  sich  cing^ehend  mit  der  Ge- 
schieht« de.s  Buches  und  mit  den  BeweggrUndeu  zur  Umgediaitung  desselben. 

Ahnlich  angelegt  (doeb  mit  Anscbluss  gnunm.  Übungen)  ist  die  im  Ycriag 
TOD  Stnbeaiandi  m  fierün  soeben  enebieneae  nennte  Auflage  des  Werices  vom 
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tjeminürdireetor  1*.  lUelter,  MAsleitVBg  zum  Gebrauche  des  Lese- 
buches im  liiiliiutcrrirhf,  "lessen  theoretischer  Theil  (8.  1  121)  eine 
Fülle  gr"<uiu{t-i  pädagogischer  Asächanungen  enthält.  —  De>44<ielbeQ  Verfasfler« 
„BeitniL-M  /.ur  Formenlehre  der  Poesie**  (2.  Anfl.   Bcrliu,  Stubenrauch) 

ilüi  ft«  II  vielen  Lesern  wep^n  drr  atisriiliilirhen  »chulgemänt.u  Behandlung  der 
Eijr'  nthiimlichkeiten  jeder  DiLLimjg.sd.it  willkommenes  ilattiiuJ  bieten.  Auch 
dicsLS  W.  rk  zeugt  von  Vertrautheit  mit  den  Hauptwerken  des  Faches  und  den 
neuesten  Furtacbrittea  der  WiMenschaft  («.  z.  B.  die  Dantellung  derPnsodik 
der  Silben).  — 

lu  fünfter  Autlage  ist  Eiieellens  Schulgr.i  iii  ma  t  ik  il«r  deutscheu 
Sprache  (Berlin,  Sehultxe)  neu  berauHgt^ben,  eine  der  weuigeu  auf  wias^' 
ecbalUicher  Qrftndlichkeit  und  tftchtiger  Ifethodik  mgldeh  heruhenden  deat- 
edhcn  Schulgramraatikrn 

In  19.  Auflage  ist  (>urt-krs  deutsche  Schul-^'ramiiiatik  m  zwei  Uui- 
arbcitimgen  a)  von  Wätzoldt  und  Schönbof  und  bi  von  Mikle  (in  freierer  Be- 
arbeituug)  erschienen.  Hambun?,  Meißner.  Die  Umarbeitung  war  eiM  Noth- 
wendigkeit.  wollte  das  einst  sehr  beliebte  Büchlein  nicht  seine  Frwnide  imd 
Gönner  TerUei«D.  Beide  BenrbeitvBgen  sind  in  der  Thnt  VerbessctiugeD  des 
Baches. 

In  ftnlter .  nach  des  Verfiiasen  Tode  ron  Dr.  Jonas  neu  beniheitieker  Auf* 

läge  erschion:  deutsche  Portik  von  Olto  L«nir»",  Berlin.  Gärtner. 

Die  Metrik  in  diesem  Buche  ist  vielleicht  das  bet»te,  wa.s  wü  üu  kuuen  Dar- 
stellungen dieses  so  scliw  ifi  igen  l'apitela  betCtnea. 

In  neuen  Auflagen  sind  ferner  die  Th<»men  und  Matf»rialien  zu  deut- 
schtii    Aufsätzen   für   Volksschulen  (2.  Auf!.\    tilr  die  mittleren 
Classen  höhtn  r  Schulen  (3.  Aufl.',  tilr  die  oberen  Classen  hi>hor'  r 
ächulen  (3.  AuÜ )  von       Tsrhnche  (rerl^  in  Breslau  bei  Kern  (Max 
Kttller)  heransfekommen.  Sieht  man  ron  dem  umstände  ah,  dnns  die  Themen 
iilinc  eint-  bestimmte  Gruppirunj;  nebeneinandergestellt  sind,  so  verdient  die 
Sammlung  alle  Anerkennung,  da  fast  sämmtlicbc  Aufgaben  innerhalb  des  Ge- 
dditdcrewes  der  Schüler  lieg:en.  alle  Wissensgebiete  der  Schule  umflumen  nnd 
gut  disponirt  oder  ausgefnhrt  sind.  W. 
B.  IL  Rieh.  Scharig,  L  e  h  rb  u  c  h  der  Arithmetik  zum  Ü ebrauche  an  höberca 
Lebnuwtalten  und  beim  Selhatstadiuu.   H.  Theil:  Attgemebie  Zahlenlelire 
(Bnehstabwirechnmig).  430  S.   Preis  6  M.    III.  Theil:  Algebra  nebst  An- 
wendnng  anf  die  Analjala.  430  S.  Preis  6  M.  40  Pf.  Friedlich  Bnuid- 
stetter,  Leipzig  1884. 

Der  erste  Theil  dieses  Werkes  wurde  schou  im  dritten  Hefte  des  vorigen 
Jahrgange»i  im  iillgemeineu  unter  lebh;Uter  An>  rkennung  der  diilaktlx  heu  Fort- 
üdihtte,  welche  in  demselben  zutage  treten^  besprocheuj  nur  in  wenigen 
Punkten  konnten  wir  mit  dem  Yemaser  uns  idoit  einverstanden  crkl&reu, 
vnr  nllem  mit  meiner  .ViifT.Kvsiiiie;  iler  Null,  als  einer  Zahl  f>rr  Verfasser  fand 
ijich  veraitlüSi^t,  im  Vorwurfe  de.s  itweiteu  Theiles  auf  uu*cre  Buchbesprechung 
/.urtickzukummen,  indem  er  nnter  Ilioweis  auf  die  Differeiudalreehnung  die 
Null  als  etwas  sehr  Kleine^  liezcichnet.  Darauf  entgegnen  wir:  Die  Mathe- 
matik ist  eine  widerspruchsfreie  Wissenschaft.  —  Xnr  durch  Hinein- 
tragung tictiver  Definitionen,  zu  welchen  ganz  be^inders  dir  Krkliirunir  der 
NuU  a&  einer  Zahl  gehört,  entstehen  im  Gebiete  der  Mathematik  Widersprüche. 
Jm  Aufbau  des  Zanlengebändes  begegnet  man  der  Xnll  «am  erstenmale  als 
Unterschied  gleicher  Zahlen,  da  ist  sie  das  abf^  dute  \i(hts,  und  es  ^ri^t 
keinen  Grund,  diese  Vorstellungsweise  zu  Ändern.  —  I>r.  Worpitzky  sagt, 
in  seinem  Lthrbucho  der  Mathematik  (Berlin  Weidmann):  Die  Null  ist 

keine  Zahl,  und  es  muss  bei  jeder  llf  i  hnunjjsart  liesondt  i-s  untersucht  wenlen, 
wie  weit  ni;iii  in  derselben  die  Null  tormal  sUs  Zahl  bthandeln  darf  (S.  12). 
—  Die  Dührings  widmen  in  ihren  „Grundmitteln  und  Erfindnngen"  einen 
großen  Theil  des  dritten  Capitels  der  £rOrterung  des  Sprunges,  welcher  ver- 
steekterw^se  bdm  Übergange  vean  nnendlieh  Kiemen  cur  Niu]  gMudht 
und  erklären  die  Vorstellung  der  Null  als  etwas  sehr  Kleinem  auch  ftr  die 
höhere  Mathematik  als  Fictiou.  — 
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Im  Vorworte  des  ersten  Tli(.ile-<  versj.ni  lit  der  Verfasser  eine  s^trcnir  Kvste- 
inatische  Bebandlaiig  de«  Lehrstoffes,  uud  tübrt  dieselbe  im  ersten  Theile  auch 
durch;  dat^egcn  Mhelnen  uns  bei  der  Bearbeitung  zweiten  Theiles  mehr 
didakrisi-Iie  Motive  vorgewaltet  zu  b;»^«!].  Di«-  ersten  drei  Paragraphe  ent- 
haiteu  Einli  irun^.  Addition  und  SubtntiJtiuii .  die  folgenden  drei  Paragraphe 
Hvltipliciti  'ii,  Division  und  Potenz  von  Monomeii;  ipeiter  fiadm  trir  Auf 
Paragraphe  der  MuItipHcatioB  nod  dem  Potensircn  von  Polynomen  cre^-idmet 
und  wieder  ftnf  Paragraphe  der  üiTision  von  Polynomen.  Es  folgt  ein  Tara- 
graph  Zitlilentheoric.  vier  Parai/raiilif  iiljor  Radii  iren  und  ein  Paragraph  üb'-r 
Logarithmiren.  Unsere  Angaben  Uber  Inhalt  und  Urning  lassen  erkennen, 
daas  die  Bdundlnn^  des  StolliM  eine  eehr  aasAUuliclie  und  eingehende  iai. 
Sehr  zahlreiche  und  voM'^ti^ndig  ausgefOhrtc  Beispiele  .sind  dem  ^ite  elnTtr^ 
leibt.    Die  Vortragsweise  de»  Verfassers  ist  einfach  und  klar. 

Der  dritte  Thcil  behandelt  zucr>t  die  Gleichungen  ersten  Grades  vdt  einer 
Unbekannten,  danti  die  Proport iotnulohre  sarmiit  deren  Anwendung;  es  folo^cn 
die  Gleirbungfii  ersten  Grsides  mit  inelireren  UiiliekauDteii,  die  Gleichungen 
dt  s  zweiten  Grade-  mit  ein  nnd  nulireren  t'nhekannteu,  nebst  den  höheren 
Gleiehunsen,  welche  sieh  auf  Gleichungen  zweiten  Grades  aiurftckitUuren  iassenf 
weiter  KettenbrDche,  diophantisclie  Gieiebnngen,  Progressionen  nnd  Zinses- 
zinsrcclmuDir  Ftie  nnsfahrliche  Llisung  von  mehrfachen  Aufgaben  fllr  jeden 
Lehrsatz  macht  auch  diesen  Thcil  zu  einem  »ehr  umfangreichem 

Im  Vorworte  des  dritten  Theiles  kommt  der  Verfasser  noehmals  nuf  daa 
Ziel  seines  Strebens  zurück.  £r  findet,  dass  die  Bemühungen  der  Mathema- 
tiker bisher  vorzüglich  auf  die  einheitliche  und  folgerichtige  Entnickelung  der 
Geometrie  gerichtet  waren;  dass  aber  die  Arithmetik  noch  in  weit  höherem 
Grade  su  einem  Mnster  von  Einheit  und  Logik  in  der  Wissenschafi  ansge» 
staltet  SU  werden  Tennag.  Wir  Terkennen  anck  nicht,  dass  der  Terflisser  in 
dieser  Richtung  Vorzügliches  geleistet  bat;  in  erster  Linie  zälilen  wir  hierzu, 
dass  er  das  ganze  Lehrgebäude  nur  au^  den  zweien  .\xionen:  der  Identität 
und  der  Sulwatution  auf^ut.  Auch  die  Übcrordaung  und  der  Gegensatz  der 
Bechnungsartcn  gelangen  in  mannigfaltiger  Beziehung  zur  IlervcrLeltuiiir  und 
Klarleguus.  Wenn  aber  der  Verlasser  am  Schlüsse  des  Vorwortes  die  Frage 
stellt,  welchem  andern  der  jetzt  existirenden  Lehrbücher  ein  ent- 
schiedener Vorzug  einzoriumen  wäre,  so  ist  diese  Frage  nicht  so  ein- 
fach zu  beantworten;  deim  es  darf  doch  nicht  verlcannt  werden,  dass  bei  der 
.\bfassuug  und  Beurth'ilung  der  Lehrbücher  verschiedene  wissenscfaaftliehe  vnd 
didaktische  Gesichtspunkte  zur  Geltung  gelangen. 

Der  IQckenhafte  Zusammenhang  des  arithmetiscken  Lehrgebindes  wird  in 
durchsichtiger  Klarheit  von  Wor]»itz]cy  zur  An'cliaming  gebracht;  dieses  Buch 
ist  gegenwärtig,  und  wird  es  ohne  Zweifel  h  lang»  Meiben,  das  Muster 
eines  systemat iscii en  Lehrbuches.  —  Ein  anderer  Standpunkt  ist  die 
methodische  Behandlung,  welche  die  Eutwickeluug  des  Schülers  und  die 
.Anordnungen  der  Unterrichtsbehörde  sich  zur  Rieb tHohnur  wählt.  Eine  mnster- 
hafte  Vertretung  dieser  Riehtung  tindt-t  mau  I  i  i  Ilaberl  Wien,  Braumiiller 
1883),  bei  welchem  Beicbkaltigkeit  und  Stoffvertiefung  nebst  klarer  Bündigkeit 
tor  ein  Sehvlbnch  nichts  cn  wünschen  flhr^  husen.  — 

Endlich  kommt  n<<eb  das  Moment  de?  öffpntlirhen  Unterrichtp«!  im  Vergleich 
mit  dem  Selbststudium  in  Iktraeht,  und  wir  smd  der  Überzeugung,  dass  hei 
ersterem  der  Lelirer  die  Haujit^ache  uml  das  Schulbuch  Neben.sache  sei.  Das 
lebendige  Wort,  die  Indiridualisirung  des  T'nterrielites  gelieii  vom  L"lirer  aus 
und  verm''ireu  an  keinem  iuidcju  Hilfsmittei  Er.sal;«  zu  tindeu.  Der  .Schüler 
wird  aucli  /mneist  sein  Lehrbuch  nur  als  (Tedäehtniskrücke  schätzen.  Anders 
liegt  die  Sache  beim  Selbatsludiumi  da  kann  das  Lehrbuch  nicht  ausführlich 
genug  sein,  nnd  was  man  heim  Sehnlbnohe  wmQtliige  WeitlSaiigkeit  und 
breitspurige  Schwerfälligkeit  nennen  mttsste,  da:<  ht  für  das  Selbststudium  eine 
nothwend^e  and  erwtlnschte  Hilfe.  Diese  unsere  Än^hauungen  fuhren  zur  Ant- 
wort nnf  die  oUge  Frage,  da^s  Schurigs  Buch  allerdings  das  beste  uns  be- 
bekannte Lehrbuch  zum  Zwecke  des  Selbststudiums  ist,  und  dass  es  nurh 
sonst  die  Beachtung  des  Fachmannes  verdient,  dem  es  alsUUfsbucb  .nchr  gute 
Dienste  su  leisten  Teimag.  H.  E. 

PMdiiftftaB.  8.  Jtktf .  Heft  I.  & 
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F.  A.  Heller.  Vicar,  Lehrbuch  des  bürgerlichen  Bechaens  für  Lehrer. 
249  Ö.   Paderborn  1884.  Ferd.  Schöningk.   Preis  2  M. 

Wir  haben  dieses  Buch  mit  VergnllgeD  durchgelescD,  a  bekundet  des  Ver- 
fassers ernstliche!*  Streben,  uud  ■wenn  wir  aiuli  nicht  in  jeder  Beziehung  mit 
demselben  einverstanden  sind,  £o  erkennen  wir  den  wahrgenommenen  Fort- 
schritt mit  wahrer  Freude  an.  Der  VerfiMser  behandelt  den  Kechenunter- 
rieht  von  seinen  ersten  Anfingen  imZaiilenraum  Ton  1  bis  10,  dann  von  1  bis 
100,  endlich  im  unbegrensten  ZeldennttiDe  die  vier  Grundrechnungsarten  mit 
ganzen  Zahlen,  mit  Decimalbrücheu  un^l  mit  niehmamigen  Zahlen.  Es  folgen 
Tbeilbarkeitsldure  und  das  Bahnen  mit  gemeinen  Brilcbui,  Begeldetri,  Procent- 
leehniiB^  und  Proportionen,  Futenzen  und  Wnnefai,  Fliehen-  mtd  KOiper- 
herechntin?  und  ein  Nachtrag  enthaltend  Formeln  nnd  Tonstante. 

Die^r  titoffanordnung  stimmen  wir  im  alJgenieineu  bei,  uud  loben  be^uders 
die  Aufeinanderfolge:  DecimalbrOche,  Theilbarkcit,  gemeine  BrUche,  welche 
sowol  wissenschaftlich,  ab  didaktisch  die  allein  richtige*)  ist,  obwol  sie  sehr 
häufig  nicht  befolgt  wird.  Dagegen  würden  wir  die  Proportionen  vor  der 
RegcTdetri  und  Pr^ot^utrechninii,'-  gewünscht  haben,  dft  dieM  do<Ä  wesentUeh  ift 
jener  ihre  wissenschaftliche  B<^;ründuiig  finden. 

Wenn  wir  bvb  sq  den  Eimidheiten  .ttbergehen,  le  erfreut  uns  «oloit  die 
Subtraction  durch  „Hinzuzählen",  welcher  Vorgang  nicht  nur  gestattet 
mehrere  8ubtrah«iuden  auf  einmal  abzuziehen,  sondern  in  seiner  Anwendung  bei 
der  Division  und  beim  Radiciren  einen  sehr  wesentlichen  Zeitgewinn  herbei- 
führt. —  Die  ^ Blitzmethode "  der  Multiplicati"n  ist  ein  sehr  zweckmäßiges 
Verfahren,  wir  haben  dieselbe  in  einer  Drtirk.schrift  von  Julius  Giesing 
(VII.  Jaiirg.  1.  Heft)  ausfuhrlich  kennen  gelernt;  nur  hätte  der  Verfasser  seine 
Darlegung  mit  zweisilFerigen  Factoren  beginnen  sollen.  —  Der  Veifuwer  sibt 
neue  Be|^  für  die  Bildung  tob  Frodncten  ans  grOteren  Factoren  und  glMch- 
itimmige  Thcilbarkeits-Eennzeichen  fttr  grössere  Primzahlen.  —  Die  Zahlen- 
congruenzen  in  Verbindung  mit  der  Gaussiscbeu  Osterregel  ergeben  eine  Heihc 
BchOner  Beispiele.  Überhaupt  loben  wir  die  gute  Auswahl  lahtreieher  Auf- 
gaben, welche  mit  Vorliebe  der  physikalischen  Geographie  entnommen  sinA. 

Nun  mJige  uns  der  Verfasser  erlauben,  auf  einiges  aufmerksam  zu  machen, 
was  nicht  allgemeine  Anerkennung  finden  kann.  Zunächst  wUrde  das  von  ihm 
eingeführte  Subtractionszeichen,  welches  die  Ordnung  von  Minuend  und  Sub- 
tra&eid  m  Tertavseben  gestattet,  in  der  Äiitiunetik  allgemeiner  Zahloi  Imne 
Verwendung  finden  ki'mncn.  wcslialb  es  auch  in  der  Arithmetik  der  besonderen 
Zahlen  zu  vermeiden  wäre.  Der  Gebrauch  von  „Zig"  anstatt  des  Wortes 
Zehner  ist  sprachwidrig.  —  Bei  der  abgekürzten  Multiplication  wird  sehr  vor- 
theilhaft  der  Multiplicator  in  umgekehrter  Ziffemfolge  unter  den  Multiiilicaud 
geschrieben.  —  Die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  sogenannten  „bürgerlichen 
Rechnungsarten"  l»eda>f  eines  wiäsenschaftlichen  Rückgrats,  welches  dmdi  die 
Proportionenlehre  zu  geben  möglich  und  nothwendig  ist.  Die  zusammen» 
gesetzte  Regeldetri  (Schlussrechnung)  nach  der  analytischen  Methode  ist  fBr 
praktische  Anwenduiig  ein  Unding;  derlei  Aufgaben  .*ind  prakti^ich  nur  als 
zusammengesetzte  Prop*^'*'^^'^^  ^lilussrechnung  von  Villi cus 

(nebe  VI.  Jahrg.  9.  Heft)  zu  hehanddn. 

Der  Verfas.ser  wird  gut  thun,  auch  in  dieser  Beziehung  die  ausgetretene 
Bahn  des  Hergebrachten  zu  verlassen;  er  weili  doch  selbst,  wie  mangelhaft 
im  allgem^en  Bücher  für  Seminaristen  verfasst  werden,  da  er  sich  sogar 
die  Mühe  macht  dies  auf  den  Seiten  219  und  232  zifFemmJtßig  nachzuweisen. 

Wir  können  nur  wünschen,  dass  recht  \ielc  Lehrer  und  Semtuare  von  der 
Arbeit  des  Verfassers  eingebend  Gebrauch  machen.  H.  £. 

Natargeniässe  Gosundlieitslehre  auf  idiysiologisch.r  Grundlage.  Si.-bzelm 

Vorträge,  von  Dr.  Fr.  Scholz,  Directnr  der  Krauken-  und  Irrenanstalt  zn 

Bremen.    Mit  7  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  VI.  u.  307  S. 

Leipzig,  1884.   VerlagftbnehhuLdliiiig  m  J.  J.  Weber.  Preis  3  M. 
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Das  Bestreben,  die  Kenutnis  der  Oesundheitäverbältnisse  de«  M' K-n!;pn  allcre- 
niein  zu  verbreiten,  ist  ein  so  anerkanntes  geworden,  data  miLi  luu  m  den 
Oberclai^seii  der  Schulen  demselben  Rechnung  getragen  werden  mus;*,  sondern 
«acb  Aa£ei  der  Schale  dahin  geMrbeitet  wird,  immer  mehr  uod  mehr  das 
WlMen  TOD  intmB  KOrper  sowol  Im  ftmmäm  all  kraaken  Znstande  «n  ver> 
breiten  Ein  anHMMiehnetes  Mittel  hiVm  ist  ilis-  v  -rlicgcnilo  Werk,  welches, 
den  20.  Theil  der  Ulnstr.  GeünndheitäbUcbcr  bildend,  die  von  einem  praktischen 
und  urissenschaftlich  hochgebildeten  Manne  gehaltenen  Vorträge  veröffentlicht. 
Xach  einer  historischen  Skizze  wird  über  die  Aufgaben  der  Gesiundheitslehre,  über 
Luft,  Licht,  Wärme,  Boden,  Wasser.  Klima  und  WühaunK  und  ihren  Einfluss 
auf  das  Wolbefinden  des  Menschen  gehandelt,  sodann  die  Nahrung  besprochen; 
aehr  intenflaant  aind  die  Abachnitte  Uber  die  Steriilichkeita«  und  Krankheit«- 
iHfeni,  Uber  das  Wesen  der  Knakheiten«  ihren  Verlauf  und  ihre  Ausgänge, 
sowie  Ober  ^ie  KrnaUidtBQrsacben;  den  Seuchen  ist  ein  eigener  Abschnitt  ge- 
widmet. Eierauf  folgt  die  Lehre  von  der  Körperpflege  im  aUgemeinen,  von 
der  Pflege  der  Verdauungs-,  Athmungs-  und  ClrenlationBorgaae,  von  der  Haut« 
pflege  nnd  Kleidung,  von  der  Pflege  der  Bewegung»-  und  Sinnesorgane.  Die 
Päege  des  Kindes  wird  eingehend  geschildert,  und  mit  Angaben  Uber  die 
Seelendiätetik  schließt  das  Buch.  —  Die  Darstellung  ist  durchaus  eine  auch  fOr 
<len  Laien  leichtverständliche,  ohne  dabei  flach  zu  werden,  wie  das  häuflg  bei 
populären  Werken  der  Fall  ist.  Speclelle  Gesundbeitsregcln  sind  häufig  ange- 
geben, obgleich  das  Hauptaugenmerk  die  Darstellung  einer  allgemeinen  Gc- 
anndheitalehre  war.  Niemand  wird  das  Buch  ohne  Interesse  lesen  und  studiren, 
nlenaid  disiciltie  olme  Kntm  aus  der  Hand  legen.  C.  B.  £. 

Der  n«ue%Iteli«  KSrper  aid  seine  Pflege.   Bearbeitet  Yoa  Hermann 

Reichel,  Lehrer.  Mit  8  Abbildungen.  29  8,  Dresden,  Druck  und  Verlter 

TOD  C.  C.  Meinhold  und  Söhne,  kön.  Hofbuclidnickerei.    Pr-is  15  Pf. 

£in  kleines,  aber  fUr  den  Volksschulunterricht  vollkonutien  ausreichendes 
Büchlein.  Daaaelbo  enthält  anschlieBend  an  eine  kurzgefasBte  Beschreibung  der 
Organf  dos  menschlichen  Körjjers  die  entsprechenden  hygienischen  Vorschläge,  die 
auf  daa  praktische  Leben  und  besonders  das  Leben  des  Kindes  Bezug  nehmen. 
Die  beigegebenen  Sprüchlein  sollen  dem  Kinde  den  Gegenstand  nälier  bringen. 
Die  Abbilduogen  aind  aehr  instructiv.  Die  Auastattung  des  Büchleins  ist 
lobeaiwtrt;  der  UlHgePrela  «idmAdemsdlMUi  die  wflnacbenswerte  Verbreitung. 

C.  R.  B, 

Schützet  die  Vögel.  Belehrendes  und  UnterhalteTitle?  aus  der  Vogelwelt  flir 
Kinder  und  Erwachsene.  Herausgegeben  von  Friedrich  Schröder. 
Elberfeld,  Druck  und  Verlag  von  Sam.  Lucas. 

Eine  Sammlung  von  Aufsätzen  aus  den  Werken  verschiedener  Autoren, 
welche  den  Schutz  der  Yügel  in  eindringlicher  Weise  empfehkou  Das  Weib- 
chen, anspruchaloe  iaFüm  vnd  AvMtattung,  empfiehlt  sich  durdi  seinen  Inhalt. 


Wandtafeln  fflr  dei  natorkuidliclieu  Unterricht  in  Volks-  und  höheren 

Schulen.  Heransgt^o'M'ben  von  Ernst  Pilz,  Lehier  am  Pfeifferschf^n  Institut 
zu  Jena.  L  Abtheilang.  Thierkunde  nebst  Bau  des  menschlichen  Körpers. 
Vollständig  in  20  monatlich  erscheinenden  Lieferungen  ä  4  Tafdn.  Jena, 
Fr.  Maukes  Verlag  (A.  Schenk).  Preis  pro  Lieferung  1  H.  20  Pf. 

Naturhistorische  Wandtafeln  werden  wi  1  immerfort  ein  nothwendiges  Lehr- 
mittel ftlr  den  naturkundlichen  Unterricht  bleiben,  wenn  auch  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dass  Naturobjecte  besser  sind,  und  das  Zeichnen  von  gewissen 
Formen  durch  den  Lehrer  auf  der  Tatel  und  also  das  Entstehen  des  Bildes  vor 
den  Augen  des  Schttlcrs  unter  steter  Erid&rung  vorzuziehen  ist.  Solche  Tafeln 
müssen  dann  aber  derart  sein,  dass  .sie  nicht  durch  überflussiges  Beiwerk  die 
Aufinerksamkeit  der  Schüler  ablenken  und  mithin,  ohne  geradezu  schematisch 
sn  sein,  nur  das  Wesentliche  dantdleo.  Diese  EigenseliaileB  beaitsen  die  uns 
TnUegräden  Bilder  von  Pils;  de  sind  se  gioA,  dass  sie  audiaiis  weiterer  EaC- 


C.  B. 
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feniuag  Toa  uormal  st^iiCQUeu  Kindern  gesehen  werden  können,  uuü  iu  ki  iftigon 
Stridiengtteiehitet,  auch  meist  naturgetreu.  Bei  den  ^'<>gei9cfaLnäl>el-Abbildungcn 
möchten  wir  nur  den  Specht^chuabel  beanstanden,  da  er  nicht  charakteristisch 
j^enug  das  „Meißeliiirmige"  zum  Ausdrucke  bringt.  Die  Seitenansicht  des 
bkeletteä  vom  Menschen  kann  wol  nicht  genilgen,  da  manche  wichtige  Knochen 
tmht  mhÜMJc  «iod«  es  mnw  auch  etneFroiitaiabbUdniiggdioteo  werdm;  Uber- 
die«  mebeiiit  vu  daaaeibe  tn  soMmk  in  seinen  DimeunoaeD.  Bei  dem  billigen 
Preise  d^-r  Tafeln  wird  wol  midi  eine  ^veuiaer  luMiiifidte  Schule  diesen  Lehr- 
beheli  anschalfeu  kuundtit  und  (K>lcheu  ;:>cliiuleu  besonders  seien  die  Tafeln 
bestens  empfobleo.  C.  B.  B. 


Die  »Pädairogiücke  Kund^liau**,  fttr  welelie  ülcli  ein  rvüUes 
und  wlebtiires  Haterial  angewminelt  hat,  kduHcn  wir  letd^r  erst 
In  der  nftchston  Nummer  wieder  anfkiebmen,  da  es  uns  bisher 
an  Raum  gebraeli.  E. 


V«i«iitinrtl.BedacteaT:1>r.  PrUdrUliDttt«!,  Wi«B.  Bsvlidnekmi  Jnliii«SIiBkkardt.Iieipiif. 
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Die  Bedeutung  des  LebrerstaBdes  in  nnserer  Zeit 


Von  Prof.  Dr.  J.  Fro/ufchamnier-MüiK^H.*) 

Di.  Erziehnngs-,  die  Sclml-  und  Lehrerfrage  ist  die  brennendste 
und  "Wichtigste  von  aUen.  ünd  zwar  nieht  bk»  weil  dnreh  die  Er- 
ziehung das  sociale  ProMem  haaptsächlich  gelöst  und  die  sociale  Gefahr 
beschworen  werden  soll  und  kann,  sondern  anrh  gegenüber  dar  G^efohr, 
welche  dt>r  modenien  Wissenschaft  und  Bildung  und  der  daraus  her- 
vorgehenden Civilisation  und  HiunaniUlt  von  Seite  der  Vertreter  der 
kii-chlichen  Hen-schaft.  der  kirclilichcn  Ortliodnxie  und  Intoleranz  nun- 
mehr droht,  da  diese  melu'  und  mehr  zu  einem  i^ampf  auf  Leben  und 
Tod  sich  anschickt. 

Soll  nicht  die  f^^aiize  inoderiie  Wissenschaft  und  Civilisation  für 
das  Volk  veilureii  >ein  und  tliest  s  sogar  nach  und  nach  so  sehr  da- 
gegen misstrauisch  und  störHg  gemacht  und  sü  sehr  verlietzt  werden, 
dass  es  als  williges  Werkzeug  iVir  Cnterdrückung  derselben  sich 
brauchen  lässt  —  wie  es  theilweise  schon  geschieht  — ,  so  muss  An- 
stalt getroffen  werden*  dass  dem  Volke  davon  nicht  blos  richtige  Eimde 
werde,  sondern  dasselbe  recht  eigentlich  EinflUining  finde  in  die 
geistigen  Errungenschaften  unserer  Zeit 

Die  Geistlichen  oder  Seelsorger  wollen  dies  im  aUgemeinen  nicht 
—  wenn  es  auch  sehr  rühmliche  Ausnahmen  gibt  — ,  die  Beamten 
und  Mediciner  können  dazu  ebenfalls  nicht  viel  beitragen,  wenn  sie 
auch  wirklich  irenncr  Kenntnis  der  modernen  Wissenschaft  und  ins- 
besondere der  Philosophie  haben  sollten.  So  bleibt  eben  nur  der 
Lehreretand  im  allgemeinen  und  für  das  Volk  der  Stand  der  Volks- 
schullehrer  iibripr.  der  diese  Aufgabe  zu  volibriiij^^en  berufen  ist  und 
sich  dafür  befiliigi'n  soll.  Wie  die  Techniker  der  y-r-^chiedensten 
Art  die  Errungens«  lialtHii  <ler  neueren  Wissenschaft  für  das  praktische 
Leben  in  Maschinen  und  Einrichtungen  zu  verwerten  suchen  und 
dadui'ch  so  (iroiies  und  Erstaunliches  geleistet  haben,  so  sollen  die 

*)  8.  Biwr  dM  neneMe  Werk  diesei  heiromgeodeiiPhUowpheii  derGegeDwut: 

,,rber  die  Orguii  arioa  und  Cultor  der  meiuchlicben  GeseUuhaft'*  den  Litcratoi^ 
bericht  der  nächsten  Xumnier.  D.  R, 

Padagogliia.  8.  Jthig.  Heft  II.  6 
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Lehrer  diese  Ernine'PTisfliat'Tpn  rler  ^^'i^S(■ll^l'1l•^f■t  lüi-  das  geistige 
und  ideale  I.eben  verwenden  zur  Eriiöliiuig  und  Veredelung^  desselben. 

Die  Gt\sL*hiclite  zeigt  ja  ailenthalbf^n.  dass  im  Laufe  iln-  geistigen 
Eiitwickliini,'  auf  die  Priester  (Opferer  uud  Ht^rr?>clitr-Auci'>riniten 
tiii  das  geistic-e  Leben)  die  Lehrer  folgen  in  dem  Maße,  als  an  die 
Stelle  der  auUenn  »iabfii  an  die  Gottheit  und  der  blinden,  \riiiiinft- 
losen  Unterwerfung  uuitr  dieselbe  die  Verehrung  im  Geiste  und  in  der 
Wahrheit  tritt  und  Hingabe  in  Gesinnung  und  Willensstreben.  So 
traten  bei  dem  jüdischen  Volke  der  Ver&nfierlichiug  des  Cnltos  und 
dem  blofien  Ceremonien-  und  Opferdienst  die  Propheten  entgegen 
mit  oft  scharfem  Tftdel  und  der  entschiedenen  Versicherong,  dass  Gott 
an  solch  änfierlichem  Gebahren  in  der  Befolgung  von  Satzungen  kein 
Wolgefiillen  habe,  und  in  der  sp&teren  Zeit  schlössen  sich  an  diese 
Propheten  deren  Ausleger,  die  Kabbi  in  den  Synagogen  an,  gegenüber 
dem  bloßen  Opferdienst,  der  schließlich  ja  cranz  auf  hörte,  wälirend 
Lehre  nnd  Lehrer  blieben.  Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  darum 
folgt  es  auch  im  Gange  der  Geschichte. 

Es  soll  insbesondere  der  Geist  der  Freiheit,  der  Idealität  und 
Hiinianität  zum  klaren  Bewusstsein  ^fbracht  werden,  welrhe-r  die 
modenn^  ('ivilisalion  auszeichnet  im  Gegensatz  zur  dotrniatischen  Be- 
Fcliiiinktlieit,  Materialität  und  Inhumanitüt,  zu  weldiei-  das  kirchliche 
Christeuthuui  Jahrhunderte  lang  die  Völker  gebildt^r  hat.  uud  wozu  sie 
nun  dieselben  wieder  ziu  iickl'iihrcu  will,  zurü*;ktühi  t-ii  will  hauptsächlich 
dadurch,  da^  die  Schule  wieder  vollständig  zur  kirchlichen  Anstalt 
gemacht,  von  den  alten  kirchlichen  Grundsätzen  beheirscht  werden  soIL 
Der  Lehrerstand  mnss  sich  in  aller  Weise  rOsten,  diesen  schweren 
Kampf  zum  Wole  der  Jugend  und  der  Menschheit  zu  bestehen. 

In  dieson  Onlturkampf  nun  hat  der  Lehrerstand  eine  grofie  Auf- 
gabe zu  erfiillen,  indem  er  die  moderne  Wissenschaft  und  Civüisation 
zu  vertreten  und  sie  in  das  Volk  einzuführen  hat,  sie  yertheidigend 
und  das  unaufhörlich  im  Volke  g^ährte  Misstrauen  gegen  dieselbe 
zei-streuend.  Das  deut.sche  Volk  ist  einst  in  der  Reformation  fili-  das 
Recht  des  lebendigen  Glaubens  im  Gegensatz  zum  kirchlichen  Mecha- 
nismus und  ^^egeii  schnöden  Missbrauch  des  religiösen  Bedürfnisses  des 
Volkes  dem  Papstthuni  gegenüber  prntpstirend  aufgetreten.  —  es  hat 
nunmehr  den  Berul,  auch  das  fverht  der  freien  \\'issenscliatt.  der 
Civüisation  und  Humanität  der  uäuilich-  n  Maeht  iregeniil)er  zu  wahren 
und  die  Unterjochungsversuche  zurück/uwidsen.  I)em  Staate  wird 
damit  ebensoviel  Dienst  geleistet  wie  der  W  iissenschalt  und  Cultur; 
deuu  seine  SelbststäüiligkeiL  sucht  mau  zu  vernichteu  uud  ihn  unter 
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die  kirchliche  Auctorität  zii  beugen,  hauptsächlich  danim,  weil  er  der 
Wissenschaft  und  Forschung  Freiheit  und  Scliutz  vor  kirclüicher  Ver- 
gewaltigini?  g-ewährt  und  dadurch  allerding's  zwar  nicht  direct.  aber 
indirect  zum  f-ndliclien  Unterofang;  des  ganzen  Kirchensystenis  bei- 
trägt <''U'r  beitragen  muss.  wenn  er  seine  Cultm*aufgabe  frtVillen  soll. 

Alis  air  diesem  wird  erhellen,  wie  groß  und  wichtig  der  Beruf 
des  Lehrerstaildes  ist  und  es  immer  mehr  wird  fiir  das  geistiirH  rieben 
des  ganzen  Volkes;  aber  auch  wie  nothwendig  und  wichtig  die  luchtige 
Vorbereitung  ist  tüi-  dieseu  Berui  und  wie  dei'selbe  auch  der  Philo- 
2»ophie  t^iue  besondere  AuMerksamkeit  zuzuwenden  haben  wird,  um 
fleiner  Aufgabe  gevBduoi  zu  sdiu  —  Was  das  deotaehe  Volk  nodi 
insbesondere  bettifft,  anf  welcli  snderem  soll  der  klafende,  ge- 
filhrliche  Riss  im  geistigen  Leben  desselben,  den  Papstfhnm  und  Ortho- 
doxien so  eifrig  zu  erhalten  und  su  versdiflrfen  suchen,  geheilt  und 
Einheit  auch  in  das  Oeistesleben  unserer  politisch  geeinten  Nation 
gebracht  werden,  wenn  nicht  auf  dem  bezeichneten  durch  den  Lehrer- 
stand? 


YVol  nach  keinem  der  Lehrertage  hat  das,  was  hinter  den 
Ooulissen  desselben  vorging,  so  viel  von  sieh  reden  gemacht,  in  so 
große  Feme  Wellen  geschUgen,  wie  nach  dem  in  Troppan  abgehaltenen. 
Kann  man  doch  unschwer  einen  gewissen  Znsammenhang  jener  Vor- 
gänge selbst  mit  den  scblesischen  Beichsrathswahlen  constatiren.  Die 
Wiederkehr  des  11.,  12.  und  13.  August  bietet  mir  die  erwOnschte 
Gelegenheit  zu  einigen  Bemerkungen,  welche  sich  trotzdem  weniger 
auf  jenen  ersten  deutseh-üsterreichtschen  Lehrertag,  als  auf  Lehrertage 
überhaupt  beziehen  werden. 

Als  der  hochgeehrte  Rcdacteur  dieser  Blätter  niicli  mit  der  ehren- 
vollen Aufgabe  betraut«^  über  den  Tr(>])ii;mer  Tag  zu  berichten,  war 
es  mir  klar,  dass  es  meme  Pflicht  sei,  den  Geist  des  Lelirertages  so 
weit  wie  möglich  zu  eifassen  und  darzulegen,  nicht  aber  mich  mit  den 

*)  Dieser  Anftatz  konnte  wegen  Mangels  au  Qanni  nicht  ni  dem  In  Anukhi 
genommenen  Teimin  eneheinen,  hat  jedoch  hierdurch  nidits  an  seinem  Wert  *er> 
loren.  Er  knüpft  tm&t  an  österveiehieche  VrahUtniiae  nn«  dttrfte  aber  allge- 
meiner Beachtung  wert  sein.  D.  B. 


Bemerkniigen  über  Lelirertftge .*) 

Yon  Dr.  Ad,  Jos,  rick-Wien. 
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Petails,  den  Festlichkeiten  ii.  s.  w.  zu  befassen.  Hifiiiber  wurde  ja  in 
allen  pÄdagopischeii .  ja  selbst  in  politischen  ülätteni  berichtet,  und 
darüber  sollte  ja  auch  der  oHiciellp  B»  rieht  authentisch  Auskunft  geben. 
Die  "ben  aiigredenteten .  mir  hinreicbeiid.  ja  theilweise  schon  als  Ab- 
sicht bekannten  Vorgänge  hinter  den  Couüsüen  legeten  mir  eine  R.-. 
auf.  wodurch  seinerzeit  der  Bericht  unterblieb.  Ich  schweife  auch 
heute  Uber  jene  Vorgänge,  welche  der  Ausfluss  eines  höchst  merk- 
würdigen Deutjjchthums  sind,  eines  Deutschthoms,  nach  dessen  Geist 
Les^ing,  G(»ethe  und  SduUer  n&dmtfwh  wira.  Nitr  das  sei  gesagt: 
in  dem  ofitdeHeii  TheQ  der  Festtage  wagte  dieser  Geist  sieh  nur  leise 
swischen  den  ZeOeii  zu  seigen,  wo  ihn  nnr  jener  sehen  konnte,  der 
von  seiner  Existenz  hereits  wnsste,  nnd  so  verlief  das  Fest  wtirdig 
nnd  wird  bei  den  TTnbeiangeneD  trotz  aUedem  und  aUedem  ein  er- 
hebendes OeffihI  znrflcfcgelassen  haben,  tf dne  heutigen  Bemerkungen 
soUen  Wünschen  Ansdrack  verleihett,  welche  mir  in  Bezog  anf  kfinf» 
tige  Lehrertage  am  Herzen  liegen,  imd  von  denen  ich  ftberzengt  bin, 
dass  nicht  ich  allein  sie  hege. 

Da  drängt  sich  nun  Tor  allem  die  Frage  auf,  ob  denn  Lehrertage 
überhaupt  noch  zeitgemäß  und  von  Nutzen  seien.  Gibt  es  denn  zur 
Besprechung  dessen,  was  notli  thut,  nicht  der  vei"scliiedeneu  Lehr^^r- 
conferenzen  genügend?  Gibt  es  der  Lehrervereine,  welche  sicli  mit 
Fragen  über  Erziehung  und  Unterricht,  über  Stellnnc  der  Lelirer  und 
Wahrung  ihrer  Interessen  belassen,  nicht  nur  allzu  viele?  Hat  nicht 
selbst  jede  Schattirung  eines  pädagogischen  Standpunktes  ihr  eigenes 
Organ?  Genügen  die  außerordentlichen  Verkehi-smittel  unserer  Zeit 
dem  Bedürfhisse  nach  Anknüpfung  persönlicher  Beziehungen  nicht 
vollständig '-^  Diese  nnd  Shnliehe  Einwendungen  werden  nicht  Mos 
gegen  Lehrertage,  sondern  überhaupt  gegen  ähnliche  Vo'sammlungen 
erhoben;  aber  so  berechtigt  sie  auch  scheinen,  nnd  obwol  sie  nidit 
ohne  Einfloss  anf  dai  Charakter  allgemeiner  Wanderversamndnngen 
bleiben  dUrfen,  so  wird  doch  jeder  Unbefangene  zugeben,  dass  sie  anch 
in  Zukunft  für  das  aUgemaae  Wol  von  Nutzen  bleiben,  wie  denn  die 
Zahl  der  freien  Wanderversammlungen  von  Bem&genossen  sidi  mehrt 
statt  sich  zu  mindern. 

Welche  Ziele  sollen  aber  die  Lehrertag-e  anstreben?  Worauf  soll 
sich  das  Hauptaugenmerk  derselben  richten?  Weit  höher  als  die 
etwaijren  "Resnltate  der  Debatten,  welche  ja  bei  einer  «großen  Ver- 
saniniUinfr  nicht  frei  sein  können  von  mitunter  ermüdenden  A\'ieder- 
lioliinL'en.  weit  höher  als  die  Resolutionen,  die  ja  meist  an  uialigebenden 
Stellen  höchstens  ein  Medei'gelegtwerden  ins  Archiv  als  „wertvolles 
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Haterial"  enddeiit  dessen  man  sich  nur  erinnert,  wenn  es  nir  Stutze 
gefasster  Vorsätie  dienen  kann,  —  weit  höher  stelle  ich  zweierlei: 

1.  Solche  Tersammlungen  sollen  das  Standesbewnsstsein,  das  Qe- 
fiUil  der  Zusammengehörigkeit  wecken  ond  festigen,  sollen  in  jenen 
versprengten  Gliedern,  die,  entfernt  von  den  lebenpulsirenden  Centren 
in  Einsamkeit  ihre  Pfliclit  timn,  das  freudige  Gefühl  erregen,  dass  sie 
trotz  ihrer  läolirtheit  an  der  Erreichimg  eines  gemeinsamen  Zieles 
arbeiten. 

Zweitens  sollen  sie  Gelegenheit  zur  AukuUpitmg  persönlichen  Ver- 
kehres bieten. 

Wenn  sie  auüenleni  zu  Fragen,  welche  nacli  der  einen  oder  der 
audeien  Richtung  die  Gemüther  bewegen,  Stellung  iiehmeu,  wenn  sie 
Ideen,  die  geeignet  sind,  einen  nachhaltigen,  sei  es  furdeinden,  sei  es 
hemmenden  Einflnss  zn  fiben,  zur  allgemeinen  Eenntnk  ond  Discossion 
bringen,  so  haben  sie  ToUauf  ihre  An^be  geUtot. 

Fragen  wir,  in  wie  weit  der  eisten  Hauptforderung  der  Troppauer 
Lehrertag  und  seine  Vorgänger  entsprochen  haben,  so  bleibt  wol  nach 
zwei  JUchtongen  viel  zu  wünschen  ttbrtg.  Vor  allem  w&re  eine 
gr56ei<e  CoUegialit&t  za  erwarten  gewesen,  ein  gegenseitiges  Entgegen* 
kommen.  Ich  denke  an  Lehrer,  welche  in  irgend  einem  yerstedcten 
Gebirgsdoife  ihrer  8cbwei*en  Aufgabe  pflichtgetren  nachkommen.  Die 
Erinnerung  an  einen  Lehrertag,  an  dem  theilzunehmen  ein  solcher 
Lehrer  vielleicht  mit  fui*  ihn  schwer  erschwinglichen  Mitteln  ermög- 
lichte, sollte  für  ihn  eine  lichtvolle  Erinnerung  fürs  Leben  bilden. 
Sobald  die  Tfieilnelimer  an  einem  Tage  ihr  Abzeichen  anlegen,  sollten 
sie  sic.li  pey:enseiti<]:  als  Brüder  ansehen,  und  ein  Ent^e^enkouunen 
namentlich  der  führenden  Persönlichkeiten  sollte  als  Pflicht  gelten. 
Mindestens  ein  brüderliches  „Grüß  Gott"  sollten  die  begegnenden  sich 
zurufen,  statt  fremd  aneinander  vorabei  zugehen  und  die  Etiquette  des 
gegenseitigen  Vorgestelltwerdens  abzuwaiten.  Ich  glaube  nicht,  dass 
bei  einem  Sänger-  oder  Turner-Tage  der  Sänger-  oder  Turner-Groß 
fehlt  Man  halte  dies  nicht  fibr  nebensächlich.  Mit  immer  noch  er- 
hebendem Gef&hle  erinnere  ich  mich  der  Natuifbrscherrersannnlung 
in  Wien,  an  der  ich,  noch  halb  Student»  theihtahm.  Da  gab  es  eüien 
wahrhaft  oollegiaUschen  Verkehr,  und  ich  zweifle,  ob  zwischen  den 
ersten  und  letzten  Gliedern  des  Lehrertages  eme  grDBere  Differenz  des 
Wissens  und  der  Geistestfichtigkeit  geherrscht  als  auf  der  Natur- 
forscherversammlung.  —  Ich  seli  >  dieses  einander  firemd  G^nüber-  ' 
stehen  durchaus  nicht  als  eine  Überhebung  an,  sondern  nur  als  ein 
Hasten  mit  der  kurz  zugemessenen  Zeit,  die  man  am  liebsten  in 
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Freundeskreisen  verleben  möclite.  Aber  ^Noblesse  oblige",  und  ich 
möchte  es  den  maßgebenden  Persönlichkeiten  künftiger  Lehrer tas'e  ans 
Herz  lep:en.  In  Troppau  traten  mancherlei  ungünstige  Umstände  hinzu. 
Vor  allem  war  es  die  Gründung  des  Lehrerbundes,  welche  durch  die 
nothwendig  gewordenen  Berathungen  gerafln  die  maßgebenden  Factoren 
vielfach  abzog.  Vom  Reichenbercrer  Lehrei  tas'e  wird  aewis«?  mancher 
Lehrer  ein  gemiUhliclies  Rückerinnern  an  den  J)ittes-Abend  heim- 
getragen haben;  dem  Troppauer  Lehrertage  fehlt  ein  solcher  Name. 
Denn  so  sehr  jeder  die  Verdienste  anerkennen  wird,  weiche  sich  die 
in  Troppau  in  erster  Linie  stehenden  Personen,  namentlich  im  Kampfe 
nm  die  Wttrde  der  Schule,  um  ihre  Anerkennung  von  aofien  enrorben 
haben,  bo  unzweifelhaft  auch  ferner  ihr  rOhmUdies  Wirken  in  der 
Schale  ist,  —  Namen«  welche  Marksteine  in  der  Geschichte  der  Pttda- 
gogik  bedenten,  Bind  de  nichts  Uaa  weiß  aber,  was  ein  einsiger 
solcher  Mann  ftlr  eine  derartige  Versammlnng  bedeutet 

Was  die  Ermögliehnng  eines  Mchtersm  Anknflpfens  persönlicher 
Besiehimgen  anbelangt^  so  wire  za  wünschen,  dass  die  Hittheilnngen, 
die  regebnäßig  des  Morgens  an  jedem  der  Festtage  ausgegeben  werden 
sollten,  dies  ant^tQtzten.  Sie  sollten  mit  thunlichster  Genauigkeit 
die  Adressen  der  angelangten  Festtheilnehmer  enthalten  und  für 
Personalien  eine  eigene  Bnbiik  eröifiien,  die  Ton  den  Mitgliedem  fleißig 
zu  benutzen  wäre. 

Die  Tlieilnehmer  an  einem  Lehrertatre  werden  naturgemäß  zum 
überwiegend  s-roßen  Theile  der  allgemeinen  Srlmle.  der  Volksschule 
angehören;  aber  soll  es  wirklich  mit  dem  F^rtsiiiritte  Emst  werden, 
so  dürfen  die  übiigen  Lehrerkategorien  sich  nicht  fem  halten.  Xun 
weist  der  üfücielle  Bericlit  unter  den  1298  Lehi-personen,  welche  als 
Theilnehmer  des  Lehrertages  angemeldet  waren,  nur  47  Lehrer  an 
höheren  Schulen  nnd  5  Schnlinspectoren  auf,  also  nnr  3,6 '^  ^  von 
Lehrern  höherer  Sdinlen;  nnd  Ton  einer  activen  Betheiligung  war 
kanm  etwas  sn  merken.  Dies  ist  gewiss  eine  beklagenswerte  Er- 
schelnnng,  besonders  wenn  man  das  avflUlige  Fernbleiben  der  Pro- 
fiBssoren  an  Lehrer^  nnd  Lehrerinnenbildnngsanstalten  in  Betracht 
zieht.  Man  sieht  sich  genOthigt,  eine  gewisse  Animositftt  zwischen 
den  Lehrern  der  Yolk&schule  und  jenen  der  genannten  Bildungs- 
anstalten anzunehmen.  Ich  will  nicht  untersuchen,  wo  die  Gründe 
dieser  Erscheinung  zu  suchen  seien;  aber  fast  möchte  man  annehmen, 
dass  die  Einberufer  des  Lehrertages  nach  dieser  Richtung  hin  es  au 
der  nöthi^en,  mindestens  wün?:chen!?werten  Obsorge  haben  felden  lassen. 
Außeiordeutlich  grell  ti*at  ja  diese  Erscheinung  auf  dem  Lehrcrtage 
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in  Wien  hervor,  nnd  doch  wäre  ein  Zusaniniengelieii  vuii  Volksschule 
und  Lehrerbildungsanstalt  im  Interesse  einer  gedeihlichen  Entwickelung 
beider  sehr  zu  wünschen.  Oder  sollten  wirklich  nach  zurückgelegten 
Prüfungen  sämmtlielie  Lelirer  ihi  t-  ^Et  ister  übertreffen  und  nach  keiner 
Seite  hin  von  ihnen  mehr  protitiren  können?  l'nd  sollten  anderseits 
die  Professoren  der  Bihlungsanstalten  aus  den  Ertaluiinj^en  der  Volks- 
schnllf'hrt.^r  nicht  manche  Richtschnur  zu  Nutz  und  Frommen  ihrer 
Zöglinire  uewinnen  können?  —  Aber  auch  die  Lehrer  an  ^littelschuleu 
(Gymua:*ien,  Realscliulen  etc."»  sollten  der  Volksschule,  aui  welcher  sie 
ja  weiterzubauen  haben,  ein  lebendigeres  Interesjie  entgegenbringen, 
und  gerade  Lehrertage  böten  die  passende  (ielegenheit,  durch  gegen- 
seitigen 6«dAiikenan8taiucb  die  nicht  wenig  iriderstreitenden  Ansiditen 
beider  Lehrerkategorien  zu  USren. 

Noeh  ein  anderer  Umstand,  der  zwar,  da  für  Einbemfimg  der 
Lehrertage  dnrch  Grflndiing  des  Lebrerbnndee  ein  gewissermaßen 
offidelles  Organ  geschaffen  wurde  irreleraat  geworden,  kann  dodi 
nicht  mit  Stilisehwel^  ttbergangen  werden.  Tom  Beichenberger 
Lehreitage  wurde  in  offideUer  Weise,  durch  einstimmigen  Beschluss 
in  der  Hauptversammlung,  das  damals  bestehende  Wiener  Comit6 
beauftragt,  die  Vorbereitungen  für  Einberufung  des  ersten  deutsch- 
österreichischen Lelirertages  zu  treffen.  Aus  diesem  Comitt'  wurden 
nun  pinzelne  Mitglieder  ausgeschieden,  in  dieses  fornite  wurden  .nidore 
anffrenommen  -  ■  man  weiü  nicht  von  wem,  man  weil»  nicht  warum. 
Selbst  die  besten  Intentionen  vorausL'-esetzt.  wirft  ein  derartiges  Vor- 
geiien  eui  schiefes  Licht  und  hätte  die  Interessen  des  Lehrertages 
schädigen  können,  wenn  den  Ausgeschiedenen  die  persimliche  Verletzung 
mehr  gewogen  hätte  als  die  gute  Sache.  Fiu'  die  Zukunft  ist,  wie 
gesagt,  Ähnliches  nicht  mehr  zu  besorgen,  aber  der  Vorstand  des 
Lehrerbundes  möge  sich  vor  Augen  halten,  dass  ein  jeder  Lebr^  das 
Becht  hat,  jeden  Schritt  des  Vorstandes  zur  veifolgen,  und  dass  Heim- 
lichkeiten, wie  sie  eben  in  dem  Wiener  Comitö  für  den  Troppauer 
Lehrertag  Torkamen,  das  Grab  des  Lehrerbnndes  werden  könnten. 

Sehr  zweckmftBig  dOrfte  es  sein,  wenn  die  Lehrertage  den  Modus 
anderer,  fthnUehmr  Versammlungen  acceptiren  wflrd«i.  Es  sollte  ein 
für  allemal  die  Zeit  festgesetzt  werden,  nach  wdcher  immer  ein  Lehrer- 
tag einznberufint  sei,  wobei  ea  ja  immer  unbenommen  bliebe,  in  dringen- 
den Fällen  von  der  Norm  abzusehen.  Drei  Tahre  dürften  einen 
passenden  Zwischenraum  bilden.  In  der  letzten  Hauptversammlung 
eines  jeden  Lehi-ertages  sollte  die  Walü  des  Oiles  für  den  nSrhsten, 
sowie  des  Obmanns  des  Localcomit^s  stattfinden.  Die  Au%abe  des 
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gewählten  Obmanns  wäre  es.  iv<'hr<eitig  an  die  Vorarbeiten  zu  denken, 
namentlich  alsbald  die  < 'oiisrituirun2'  Av^  T,->ealcomites  zu  veranlassen. 
Würde  nnn  das  vom  Lelirerbunde  zn  biMiiiiie  Centralcomire  mit  jt-nem 
rechtzeitig  in  üchriitlicheu  N'erkrlu  urten.  würden  ferner  alle  Be- 
ratliungen  und  Bescliltisse,  wenn  anch  kuiz,  »u  doch  mit  markanter 
Bezeichnnng  der  Beweggründe  fui-  letztei*e  durch  die  Presse  bekannt 
gegeben,  dann  düiften  manche  Übelstände  wegfallen,  uauieiitlich  nicht 
so  manches  im  Sand  verlaufen,  was  auf  dem  einen  oder  andern  Lehrer- 
tage  angeregt  nnd  vidfMb  erörtert  wurde.  Mao  erinnere  sich  nur  dea 
Wiener  Lehrertages.  Übrigens  sollten  den  eigentlichen  Sitzungen  drei 
ToUe  Tage  eingerftunt  nnd  die  ja  meist  nor  Foimalitäten  gewidmete 
Yorversammlnng  anf  den  Vorabend  verlegt  werden.  Die  Vormittage 
des  ersten  nnd  dritten  Tages  blieben  den  Hanptrersammhmgen  vor- 
behalten; alle  übrige  Zeit  sollte  den  Neben-  nnd  Sectioiissitsiuigen,  in 
-welche  anch  die  Natnrforscherversanimlung,  der  Ärztetag  etc.  ihi*e  Haupt- 
thätigkeit  yerl^gen,  gewidmet  sein.  Letztere  sollten,  so  weit  nur  immer 
möglich,  in  demselben  Hause  und  so  wenig  als  möglich  gleichzeitig 
abgehalten  werden.  In  Troiii)an  war  an  eine  Theilnahme  an  mehr 
als  zw»'i  Xebenversammlunizen  kaum  zu  denken. 

Km  Wunsch.  de>sen  Ertülluntr  allerdins-s  zu  sehr  von  dem  indi- 
viduellen Takte  abhängt,  mag  tieini  »loch  noch  ausL^esprochen  wenlen 
Kurz  ist  die  Zeit,  die  zur  Verfügung  steht,  dessen  sollte  jeder  Sprecher 
eine^edenk  sein  und  lieber  auf  Schönheit  der  lietlt-  verzichten,  als 
ohne  Nothweudigkeit  ko.^tbare  Minuten  in  Anspruch  nehmen.  Und  t^in 
zweites:  nur  wo  die  Schule  unmittelbar  berührt  wii*d,  wie  dies  aller- 
dings bei  den  hentigen  nationalen  Strömungen  der  Fall  ist,  sollte  eine 
Fi-age  des  politischen  Lebens  besprochen  weiden.  An  dem  Lehiertage 
nehmen  die  Lehrer  als  solche  und  nicht  als  Politiker  theilf  nnd  seien 
sie  in  letzterer  Besdehnng  noch  so  t&cbtig,  hier  bat  die  Schule  und 
nur  diese  ihr  Augenmerk  zu  bilden. 


u  uj,  1^  od  by  Google 


Zur  Frage  der  Hausaiifgabeii. 

Von  MHmH^  Wolfftui-ButAturp. 

Im  Sommer  des  Torigen  Jahres  forderte  ich  in  einem  vor  einigen 

Collegen  gehaltenen  Vortrage  die  Abschaffung  der  häuslichen 
Arbeiten  in  der  Volksschule  Ks  wurde  mir  von  &st  allen  Seiten 
widersprochen.  Das  war  mir  schmerzlich;  denn  ich  war  Ton  der  Noth- 
"wendigkeit  meiner  Forderung  fest  überzeugt.  Umsomehr  fi-eute  ich 
iiiifh.  nachdem  in  dem  lebensvollen  Artikel  von  Rector  Landmann 
^Eiu  ütfenes  Woit"  Ts  Pädagogium,  VI.  Jahrgang,  S.  99;  die  Sache 
flüchtig  berührt  worden  war,  im  5.  Heft  des  VIT.  Jahri^ang-es  dieser 
Zeitschrift  in  einem  ausführlichen  Autsatz  von  0.  Leisner  dieselbe 
Forderung  energisch  vertreten  zu  sehen. 

Da  die  Gründe,  die  mich  sregen  die  Hansanfgaben  in  der  Volks- 
schule sprechen  ließen,  nui-  in  einzelnen  Pimkteu  mit  denen  de&  eben- 
e^ensunten  Artikels  zusammentreffen,  so  ist  es  vielleicht  nicht  über- 
flOssigf  in  Folgendem  meine  Oedanken  ttber  den  beregteu  Gegenstand 
auszusprechen,  umsoweniger  als  es  nnr  erwünscht  sein  kann,  dass  eme 
allseitige  Beleuchtung  desselben  in  Fluss  komme. 

Entstehen  Uber  die  Berechtigung  einer  Einrichtung  Zweifel,  so 
richtet  sich  der  Blick  allererst  auf  den  Zweck  derselben.  Den  Zweck 
der  Hausaufgaben  geben  die  Lehrbücher  der  Pftdagogik  recht  Aber- 
einstimmend  an.  Es  ist  nur  die  Fraje,  ob  dieser  angegebene 
Zweck  erreicht  wird.  Die  Untersuchung  dieser  Frage  soll  den 
ersten  Punkt  meiner  Erörterangen  bilden. 

Die  Ansicht  vom  Unterrichten,  nach  welcher  in  der  Schule  nur 
Ault^itung  zum  Lernen  gegeben,  die  Übunjr  und  Befestigimg  des  Stoffs 
aber  dem  Hausfleiß  überwiesen  werden  S(j11,  lirancht  wol  kaum  widei- 
lei^t  zu  werden.  Sie  tritt  allerdings  hin  und  wieder  auf.  und  in  ein- 
zelnen Fällen  mag  schon  jeder  Lehi*er  sich  in  dieser  Richtung  ver- 
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sfindigt  haben.  Bormatm  sagt  hiei^äbei*  in  seinen  „Vierzig  päda- 
gogischen Sendschreiben*'  etwa  Folgendes:  „Wo  die  Tliätigkeit  des 
Lehrei-s  aidi  darauf  beschrankt»  Arbeiten  aufzugeben,  einzufoi-deni, 
nachzusehen,  zu  beurtheilen  und  zurückzugeben,  da  ist  nicht  die  Schule 
die  Ai'beitsstittfe.  sond»  ni  das  Hans;  der  Lehrer  wird  zum  Arbeitgeber 
und  die  Schule  gewissermaßen  zum  Comptnir,  in  welchem  die  ander- 
weiti:^  g-efertigte  Arbeit  abgeliefert  und  nach  dem  ihres  Wertes 
bezalilt  \nrd." 

Von  dieser  iiiidagügiücheu  Abirrung  abgesehen,  ist  der  Zw.'ck  der 
Hausaulgaben  nach  der  formaleu  .Sviie  hin  die  Erwtckiing  und  1^'urde- 
rung  der  Selbst thätigkeit,  nach  der  materialen  die  Befestisrung  und 
Vertiefung  des  iii  der  Schule  erworbenen  Wissens  und  die  diuch 
Übung  zu  erlangende  Fertigkeit  im  Können.  Nach  beiden  Seiten  lun 
sollen  also  die  Uausaafgabeu  die  Schularbeit  ergänzen  und  vollenden. 
Und  selbst  yr&m  Ar  die  Eireicliimg  des  geforderten  HÜnfaDums  dne 
solche  ErgSasimg  nicht  nOthlg  würe,  so  wSn  doch  za  bedenken,  dass 
es  die  Aufgabe  aller  Cidtiirarbeit  ist,  ^^das:  Haß  der  Menschheit  zu 
steigern'*,  und  in  diesem  Falle  würde  aUein  die  Harmonie  zwischen 
kdrperlicher  nnd  geistig«*  Ansbildnng  die  Grenze  der  geistigen  Aos- 
büdnng  aagebeE,  d.  h.  dann  wfirden  die  hfinslichen  Arbeiten  soweit 
zn  steigern  sein,  als  das  körperliche  ind  geistige  Wol  der  Elnder  es 
erlaubt.  Das  ist  der  streitige  Punkt  der  brennenden  Überbflrdangs» 
frage,  die  Otto  Leisner  in  der  erwähnten  Arbeit  znm  Ausgangspunkt 
sdner  Erörterungen  gemacht  hat,  und  die  ich  darum  nbergehen  kann, 
umsomehr  als  nach  meiner  Ansicht  die  gi*oße  Mehrzahl  der  Volks- 
schulen eine  Überbürdung  in  der  gewöhnlichen,  d.  L  gnantitativen 
Bedeutung  des  Wortes  nicht  kennt. 

An^ennnnnen ,  alle  Verhältnisse  wären  tur  die  Hansanfiraben 
giinstie-.  »^^uw  Ergänzung  der  Schularbeit  wäre  uötliii,'^  oder  t  i  wünscht, 
eine  Cberbürdun^  nicht  vorhanden,  so  wäre  immer  norh  die  Frage  — - 
nnd  das  ist  der  K^  rn  des  vorliegenden  Punktes  — .  ob  sie  ihren  vor- 
geblichen Zwi  k  \\irkli  h  erfüllen.  Sehen  wir  uns  die  einzelnen  in 
Betracht  kunnueniieu  i'ächer  zunächst  auf  den  materialen  Zweck 
der  Hausaufgaben  hin  an,  so  steht  außer  Frage,  dass  das  häusliche 
Memorireu  von  behandelten  Bibelspi*üchen  und  Kirchenliedern,  deren 
Auswahl  dei*  Beligiousuntemcht  ergeben,  eine  Befestigung  des  reli- 
gidsen  Wissens  ist;  dass  femer  das  Lernen  von  Gtedichten  nnd  Pros»* 
stficken  das  Spracbgeffihl  fciftftigt  und  bei  richtiger  Behandlung  die 
Oemttthsseite  des  kindlichen  Geistes  in  der  Entwicklung  förd^  und 
befestigt.    Entsprechend  verhält  es  sich  mit  dem  mechanischen 
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Rechnen,  das  ja  onansgesetzt  geflbt  werden  mnes,  und  mit  den 
Übungen  im  Schönschreiben.  In  diesen  Fftchem  kfinnen  bei  rich- 
tiger Bebandlong  von  Seite  des  Lehrers  hänsliche  Aufgaben  ergftnzend 
nnd  befestigend  wirken.  Wenn  ich  migebe,  dass  hier  unter  Umstibiden 
der  matei-iale  Zweck  der  Hausaufgaben  erreicht  wird,  so  soll  damit 
der  Zulässigkeit  der  beaeichneten  häuslichen  Arbeiten  dnrcbaiis  nicht 
das  Woit  geredet  werden,  da  der  zweite  Punkt  meiner  Aibeit  die 
großen  Gefahren  und  Nachtheile  auch  dieser  Aufgaben  klarstellen,  der 
dritte  Punkt  aber  zeigen  wird,  dass  der  erwähnte  Gewinn  auf  andere 
Weise  besser  und  siclierer  zu  erlangen  ist. 

Ganz  anders  lifirt  die  Sache  schon  bei  den  schriftlifbfn  gram- 
matischen und  stilistischen  l'liunj^en,  die  auf  der  Mittel-  itnd 
Ober>?tnfe  vro]  das  grüßte  (Quantum  der  Hausarbeit  ansniaplieu.  Ich 
bestreite  ihren  Wert  durchaus  und  bin  snj^ar  davon  iiberzeiioft,  dass 
sie  theilweise  vom  Übel  sind.  Die  grammatischen  iJbimgeu  sollen  die 
entwickelte  Regel  unfl  ihre  Anwendung  befestigen,  den  grammatisch 
riclitigen  Ausdruck  lieftirdem.  Nun  weiß  aber  jeder  Lehrer,  der  den 
grammatischen  L  iiterricht  gehandhabt  hat,  dass  immer  üiu-  verhältnis- 
mäßig wenige  Schüler  die  erlernte  Hegel  selbstständig  auf  einen, 
z.  B.  in  den  granunatischen  Übungen  Torgelegten,  zweifelhaften  Fall 
anwenden.  Die  meisten  legen  sidi  gar  zu  gern  an&  Wagen  nnd 
Ratben.  Jede  schriftliche  Übung  fllis  Haus  mnss  darum  in  der  Schule 
sorgfältig  Torbereitet  werden,  so  dass  der  richtige  Ausdruck  zu  Fleisch 
und  Blut  geworden  ist  Dann  aber  wird  die  schriftliche  Hausarbeit 
nur  noch  ganz  mechanisch  gemacht  und  ist  darum  höchst  flberflilssig. 
Denn  was  schon  fest  in  das  Spraehgeftlhl  des  Kindes  an^^ommen 
ist,  gewinnt  dui-ch  die  einmalige  mechanische  schriftliche  Darstellung 
nicht  an  Festigkeit.  Will  man  sich  aber  anderseits  auf  das  Nach- 
denken der  Kinder  verlassen,  so  kann  man  sich  versichert  halten,  eine 
große  Menge  falscher  Anwendungen  zu  bekommen,  die  so  gefahrlich 
sind,  weil  in  dem  schwankenden  und  unbestimmten  Spraclii^effthl  das 
nach  Überlegung  geschriebene  Wort  eine  falsche  Stelle  markirt. 

Man  wird  vielleicht  entg-eg'nen,  dass  die  Arbeiten  ja  corrig-irt 
werden.  Ti'h  behaupte  aber:  Soll  die  Correctur  ihren  Zweck  nicht 
vollstäntlijir  verfehlen,  so  mnss  der  Schüler  mit  Interesse,  Ja  mit  Span- 
nung (las  Autsuchen  und  das  \'erbessern  des  Fehlers  verfolgen.  Eine 
«  orrectur  hat  aber  für  den  Schüler  nur  dann  dies  zu  wünschende 
Interesse,  wenn  sie  sofort  nach  Vollendung  der  Arbeit  geschieht.  Be- 
obachte man  die  Kimler  bei  der  Zurückgabe  der  korrigirten  IJefte! 
Mit  Hast  wird  das  Buch  geöffnet,  das  Zeugnis  mit  den  Augen  Ter- 
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flchlungoi  —  und  djunit  ist  bei  vielen  das  Interesse  för  ihre  Arbeit 
abgeschlossen.  Dann  wii*d  noch  nach  dem  Buch  des  Nachbars  gesehielt, 
„was  der  wol  haf",  ein  Theil  sieht  sich  noch  die  rothen  Schandpfihle 
auf  dem  Bande  auf  ihre  Quantität  hin  an,  weni^re  a1)(T  bekfimmem 
sich  um  die  Fehler  selbst  Und  das  ist  psychologisi  h  begreiflich. 
Denn  wenn  der  Schüler  in  einer  grammatisclien  Übung  bei  einem  vor- 
gelegten zweifelhaften  Fall  sich  für  ein  bestimnites  Wort  entscheidet. 
80  appercipiii:  sein  ^^i)ia(]io-efiihl  die  trewählte  Wortverbindung  und 
»teilt  sie,  meisten>^  tkh  Ii  zweifelnd  und  zö-^emd.  zn  den  verwandten. 
Geischieht  hier  nun  ein  Fehlgiüf,  so  ist  e^«;  tTir  (h\<  Kind  sfhr  leicht, 
das  faLsche  Wort  aus  t^einem  Vorstelhinsri-kiei>  heiauszuwerfeii .  da 
noch  recht  hat  und  zweifelnd  sali,  und  ilas  richlige  eiuzuskiliiebeu.  — 
wenn  dieser  Fehlgritt  sofort  corrigiil  wird.  Sind  aber  seit  der 
Apperception  acht  Tage  vergangen  und  es  wird  dem  kiu  it  dann  (bei 
Zurückgabe  der  Hefte)  bedeutet:  Du  hast  eiue  lalsche  W  urt Verbindung 
gebraucht,  so  liegt  die  Sache  schon  ganz  anders.  Der  Schüler  soll 
dann  den  ganzen,  anf  jene  Übung  bezughabenden  Vorstellungskreis 
sorilckrofen,  sieb  die  vom  Lehrer  gemachten  Bedingungen  und  An- 
dentnngen  vergegenwärtigen,  die  fidsche  Wortverbindung,  die  sich 
schon  acht  Tage  lang  in  seinem  Geiste  festgesetzt  liat,  heransreiSen 
und  ein  Wort  eansetsen,  dessen  Berechtigung  er  nicht  ohne  weiters 
einsieht,  weil  ihm  die  Regel  nicht  mehr  recht  Uar,  in  vielen  Fällen 
gar  nicht  mehr  gegenwärtig  ist.  Das  alles  verlangt  gtflbelndes  Er- 
innern, niclits  aber  ist  der  Eindesnatnr  nnsympathisdier,  nnd  dämm 
werden  die  nachträglichen  Fehlerverbesi>erungen  selten  von  großem 
Nutzen  sein.  Dass  in  jeder  Classe  eine  Reihe  von  hervoi  ragenden 
Schülern  diesem  Bilde  nicht  entspricht,  ändert  an  der  Sache  wenig, 
da  die  ^relnlieit,  die  zu  dem  Porträt  gesessen,  ausschlaggebend  ist. 

Ähnlich  wie  mit  den  grammatischen  verhält  es  sich  mit  den 
stilistischen  oder  Anfsatzübungen.  Entweder  der  Lehrer  be- 
spricht  und  wiederholt  den  Aufsatz  so  oft.  dass  der  Srhiiler  ihn  aiis- 
wendiL»-  weiß,  —  dann  ist  die  Hausarbeit  nur  ein  ni^eliaaischesj  Nieder- 
sciireibeii  aas.  dem  Gedächluis,  —  uder  man  sciiickt  den  Schüler, 
nachdem  man  sicli  tibei'Zpno:t ,  dass  er  den  Stolf  erfasst  hat,  ihn  auch 
mündlich  einigeiiiiaßen  richtig  darstellen  kann,  mit  der  ^^'eisunlr  nach 
liaus:  Nun  fertige  darüber  einen  Aufsatz!  Das  könnte  neileicht  recht 
nützlich  sein,  wenn  es  nicht  Thatsache  wäi'e,  dass  die  meisten  Schüler 
dm  ihnen  noch  gegenwärtigen  Stoff  niedmchreiben,  wie  er  ihnen  in 
den  Sinn  kommt.  Nirgends  werden  die  An&ätze  mehr  aus  einem  Gass 
gefertigt,  als  bei  den  VolksschlUem.  Der  Gnss  ist  dann  aber  auch 
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darnach.  Die  sonderbarsten  Satzverbindungen  ergreift  der  Geist  des 
Kindes.  Ihr  Eindruck  verwischt  sich  leicht,  wenn  sofort  die  Correctnr 
einUitt.  Nach  aclit  Tagen  haben  sie  sich,  dem  Kinde  nnbpA^nsst,  fest- 
gelagert lind  schwer  lässt  der  Eindruck  sicli  tilgen.  Es  ist  damit 
wie  mit  der  Thonfigur,  die  der  Schüler  einer  Kunstakademie  anfertigt. 
Macht  sein  Meister  ihn  sofort  auf  eine  unschöne  Foim  seiner  Arbeit 
aufmerksam,  so  ist  es  ihm  ein  Leichtes,  den  Fehler  ans  Reinem  ästhe- 
tischen Voi-stellungskreis  zu  verwischen,  und  ein  leichter  Druck  gibt 
(lern  Thon  die  richticre  Form.  Ist  aber  der  Thon  lest  ?t^'.\'orden.  hat 
sich  die  tehlerhatte  i^'ürm  im  Geist  d^  Schiilpv«^  fest-Ms-  r/t.  so  ist  es 
ihm  schwer,  die  ihm  bekiiiini  und  geläntig  gewordt  iiH  l'unii  nns  seinem 
Geschmack  zu  entfernen,  uiui  dieFigtir,  wäll  er  sie  verbes^eni,  bekommt 
leicht  Risse  und  wird  Stück-  und  Flickwerk. 

Ich  liabe  nun  noch  zu  zeigen,  wie  es  mit  dem  formalen  Zweck 
der  Hausarbeiten,  der  Erweckung  und  Beförderung  der  Selbst- 
thätigkeit  steht.  In  Schmid's  Encyklopädie  heifit  es  da,  wo  die 
Nothwendigkeit  der  Hansarbeiten  «rOrtert  wird:  ,,E8  lernt  niemand 
arbeiten,  wenn  er  immer  mnss.'*  Ich  will  nicht  untersuchen,  wie  weit 
dieser  Satz  richtig  ist  Das  ist  aber  leicht  zn  zeigen,  daas  er  iOr  die 
Nothwendigkeit  der  Hausarbeiten  keinen  Beweisgrund  liefert  Denn 
auch  an  der  Hausan^be  mnss  der  Schiller  arbeiten.  Auch  die  Art 
der  Arbeit  ist  dieselbe;  denn  er  muss,  wie  in  der  Schule,  sich  alle 
Mühe  geben,  sonst  gibt  es  „Abschrift'^  od^  gar  ScUimmeres.  Hau 
A^-ird  vielleicht  sagen:  Ja,  abei*  der  VolksschUler  arbeitet  im  Hanse 
doch  ohne  Aufsicht.  Meistens  ja;  aber  ich  bezweifle,  ob  das  ein  Vor- 
theil  ist.  Das  Kind  i-eflectirt  noch  zu  wenig,  um  sich  vorzunehmen: 
Ich  will  durch  energische  sclbstständige  Arbeit  mich  zu  einem  selbst- 
thätigen,  willensstarken  Menschen  bilden.  Ein  resoluter  Schüler  wird, 
seiner  Natur  nml  (Gewohnheit  gemäß,  .schnell  und  resolut  arbeiten;  ein 
schwacli's  Kind  wird  fortwiihrend  von  der  Arbeit  abschweifen,  und 
abgesehen  davon,  dass  es  sich  durch  diese  Lässigkeit  die  ganze  Arbeit 
zuwider  macht,  wird  er  in  seinem  unsta,t*iu  Herumfahren  und  seiner 
Fnbestäudigkeit  beim  Arbeiteu  bestärkt  und  gefordert  werden.  Die 
Lösung  der  häuslichen  Schulaufgaben  ist  also  nicht  im  Stande,  die 
Selbstthätigkeit  zu  befördern.  Ist  freiwillige  Arbeit  von  großem  Vor- 
theil, so  wird  dieser  Vortlieil  am  wenigsten  erreicht  in  einer  Schule, 
die  ihren  Schülem  häusliche  Aufgaben  gibt.  Die  Lösung  der  gestellten 
Au%abe  ist  kein  selbstständigeres  Arbeiten,  als  jedes  Schularbeiten 
auch  sein  muss,  wenn  anders  es  fruchtbringend  sein  soll.  Dass  aber 
der  Schfiler,  wenn  er  nach  5— Gstündiger  Schularbeit  1—1  Vs  Stunde 
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(ich  nehme  ein  Minimum)  bei  der  Tif)snn(r  der  gestellten  Hausaufgaben 
zugebracht  liat,  dann  noch  aus  ei^juem  AiitrieVie.  d.  h.  wirklich  frei- 
^villi<r  weiterarbeitet  und  -übt,  wild  mau  nur  in  sehr  yereiazeltea 
Jb'äüeu  tiudeu. 

Ich  berührte  soeben  liereits  eine  nacht lit  ilige  Wirkimg,  die  die 
liausarbeit  aui  das»  Geiniith  eines  schwachen  Kindes  ausüben  konnte. 
Ich  will  jetzt  diesen  Punkt  näher  beleuchleu  und  noch  einige  andere 
Nachlheile  der  Hauüaufgaben  erwähnen.  —  lui  elterlichen  Stüh- 
cheu  sitzt  bei  seinen  häuslichen  Arbeiten  ein  schwaches ,  wenig 
gabtes  Kind.  Draußen  ist  scbOner  SonnenBcbeui,  hier  diimieii  die 
Arbeit,  die  dem  Kleinen  st^wor  wird  ond  die  kein  Ende  ninunt  Denn 
die  Gedanken,  nicht  zusammengehalten  dnrch  einen  krflftigeii  Willen* 
schweifen  ab  ins  Freiei  nnd  doch  droht  in  der  yoreüenden  Phantasie 
das  strafende  Wort  oder  gar  die  strafende  Hand  des  Lehrers.  Da 
ergreifen  Mnthlosigkat  nnd  Erhittemng  das  kindliche  Gemfltä,  und  im 
Herzen  setzt  sich  Abneigung  fest  gegen  die  Schule  nnd  Schularbeit. 
Wir  Lehrer  ahnen  gewiss  nicht,  wie  viel  Trftbsai  wir  dnrch  häusliche 
Aufgaben  bereits  in  das  Leben  der  Kinder  getragen  haben.  Dieselbe 
Wirkung  ist  übrigens  bei  begabten,  energischen  Naturen  zu  erzielen, 
wenn  die  häuslichen  Arbeiten  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  und 
was  hierin  trotz  alles  Geschreis  wegen  Cberbürdung'  noch  srelei^tet 
wii'd,  zeigt  folg^ender  Fall  aus  meiner  Erfahrung:  Ein  selir  be^jabter, 
13jähiiger  »Schüler  eines  (rymnasiums  musste  küi-zlich  eines  Abend? 
.5'  ..  Stunden  über  seinen  Scliularbeiten  sitzen.  Das  war  nicht  etwa 
aiUgüscholiene  Arbeit,  sondern  der  Knabe  hatte  an  den  vorautgeheuden 
Tagen  legehuäliig  die  zu  erledif^endeu  Ai'beiteii  gemacht.  Die  Mög- 
lichkeit ähnlicher  Fälle  ist  bei  dem  jetzt  herrschenden  System  der 
Hausaufgaben  aucii  ttir  die  Volksschule  nicht  ausgeschlossen.  Es  rauss 
ein  wundersam  orgauisü'tes  Kind  sein,  das  unter  solchen  Umständen 
keinen  Widerwillen  gegen  jede  Schularbeit  fasst.  Man  wiid  mir  ent- 
gegnen, dass  kein  yemfinfüger  Lehrer  und  kein  Lehrbuch  der  Päda- 
gogik eine  solche  ÜberbQrduug  gutheißen.  Das  ist  wahr.  Was  steht 
in  den  Lehrbüchern  der  Pädagogik?  Die  sehr  selbstrerstandliche 
Bemerkung  (z.  B.  in  den  Lehrbllchem  von  Sch&txe  nnd  Schumann): 
Man  gebe  nicht  zu  Schweres  nnd  nicht  an  Leichtes  an£  In  beiden 
Füllen  gereiche  die  häusliche  Aibeit  zum  Schaden.  Diesem  letzteren 
stimme  ich  vollkommen  zu.  Welcher  Lehrer  aber  wol  das  Kunststück 
fertig  bringt,  Aufgaben  zu  stellen,  die  jedem  einzelnen  Kinde  ange- 
messen sind!  In  der  Schule  kann  man  diesem  Fehler  dadurch  be- 
gegnen, dass  man  dem  Schwachen  hilft,  den  Matten  anspornt  und 
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leichtere  bezikgl  schwerere  Au^ben  für  die  tüchtigen  Schüler  ein- 
schiebt. Im  Hause  ist  ein  großer  Theil  der  Schüler  um-ettbar  der 
mühelosen  Arbeit  d.  i.  der  Spielerei  oder  der  federkaoendm,  baehzer« 
pflückenden  Muthlosigkeit  oder  Erbitterung  verfülen  —  oder 

gar  dem  Betrüge. 

Der  Gedanke,  dass  die  Schule,  deren  höchste  Aufgabe  daiin  be- 
stellt, das  Kind  zur  Sittlichkeit  zu  erziehen,  selbst  die  Veraidassnnj^ 
zu  einem  der  schlimmsten  Verdrehen  gegen  die  Sittlichkeit  ^viid,  dieser 
(^pilmike  ist  niedeii?chlafcend;  aber  er  ist  unabweisbar,  "Wenn  der  Lelirer 
inimei"  und  immer  wieder  die  Bemerkung  macheu  muss,  da&s  trotz 
alles  \\  arneiis  der  Schüler  bei  Anfertigung  seiner  Hausaufgaben  mit 
fremdem  Kniim  geitfliigt  hat  und  nachher  dreist  leugnet.  Wenn  es 
Thatsache  it>t.  dass  ein  liruchtheil  der  Classe  —  und  wiire  tu,  nur  ein 
geringer  —  diuxh  die  llaosaulgabeii  zu  Betrug  und  Lüge  verleitet 
wird,  80  ist  diese  That&ache  allein  schon  mehr  als  ausreichend  für 
Begründung  der  Forderung:  fort  mit  den  Hausan^abenl 

Ein  drittes  Übel,  das  die  HaQsau%aben  im  Gefolge  haben,  und 
das  in  erster  liinie  die  Person  des  LehierSi  in  zweiter  aber  auch  die 
Schule  sebftdigend  trifft«  ist  das  bereits  zum  Schuhneist^-Attiibnt  ge- 
wordene Gorrecturen elend.  Mag  die  sonstige  Arbeit  des  Lehrers 
nodi  80  mflhselig  sein,  er  kann  im  frischen,  herzlichen  Verkehr  mit 
den  Kindern  seine  Freude  am  Wirken  haben.  Dass  aber  das  ewige 
Einerlei  des  Corrigirens  die  geiingste  Freude  oder  auch  nur  Interesse 
gewälire,  habe  ich  noch  von  keinem  Ivehrer  gehört.  Bei  weiser  Be- 
schi'änkung  im  Aufgeben  hÄuslicher  Schularbeiten  wiid  das  Peinigende 
des  Con-igirens  nicht  so  sehr  gefühlt  werden.  Wo  aber  der  Lehrer 
tiglich  50 — fiO  Hefte  und  darülter  zu  corrigiren  hat,  wird  die  Be- 
hauptung berechtigt  und  im  Siune  solcher  Geplagten  abgegeben  sein, 
dass  dieses  durch  die  liäuälichen  Arbeiten  hervoi-gerufene  ('bermaß  an 
Cnrrecturen  geeignet  ist,  dem  Lehrer  di-.^  Freude  am  lieruf  zu  ver- 
kiuiimern,  und  zwar  umsumehr,  je  mehr  man  von  <h'V  Nut/.lnsigkeit  der 
Hausaufgaben  oder  gar  ilirer  schädigenden  Einwirkung  aal  tlie  Kinder 
überzeugt  ist.  Was  die  Berufsfreudigkeit  hemmt,  wirkt  auch  nach- 
IheiUg  auf  die  Schule  selbst;  denn  die  Bt^rufsfreudigkeit  ist  ein  nicht 
zu  unterschätüeuder  i  actur  einer  ersprieülichen  Berufs thätigkeit.  Und 
darum  abermals:  Fort  mit  den  Hausaufgaben! 

Es  könnte  der  eine  oder  der  andere  der  Leser  aus  einem  der 
zuletzt  erörterten  Gründe  die  Abschaffimg  der  Hausaufjgaben  jttr 
nöthig  erachten,  aber  yon  der  durchgängigen  Nutzlosigkeit  dn  Rück- 
sicht auf  den  voigeblichen  Zweck  nicht  überzeugt  sein.  Um  demselben 
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die  Bedenken,  die  er  in  Folge  davon  gegen  die  Abschaffung  der  Hans- 
aufgaben  haben  mnss,  za  nehmen,  werde  ich  kurz  darlegen,  wie  nach 
meiner  Ansicht  der  vorgebliche  Zweck  der  Hausaufgaben,  der 
aber  größtentheils  nicht  erreicht  wird,  auf  anderem  Wege  zu  er- 
reichen ist. 

Ich  habe  im  ersten  Punkt  meiner  Arbeit  die  Modichkeit  eines 
nutzbringenden  hilnslichen  Memoiirens  zng-erreben.  Damit  ist  nicht  ge- 
sagt, dasH  es  darum  statthaben  müsse.  Ich  behaupte  im  Gegentheil, 
dass  durch  das  Memorii'en  in  der  Schulstunde  der  Zw»'ck  vi»] 
vollkommener  eriviclit  wird,  als  wenn  die  Kindel',  sieh  .^tlust  üWr- 
las;sen,  durch  iinaulinerksaniesi  Hersa^'^eii  »icli  die  Aiht-it  erschweren 
und  durch  Herleiein  die  Scliönheit  1>l einträchtigen.  Durch  Vorsprechen 
von  Seite  des  Lehrern  und  Xaelisprechen  von  Seite  der  Schüler  wird 
auf  der  Unterstufe  memorirt.  Diese  Methode  setze  man  nach  oben  hin 
fort.  Das  Memoriren  im  Chor,  unterbrochen  vom  wiederholten,  vorbild- 
gebeuden  Vortrag  des  Lehrers  und  dem  Nachsprechen  einzehaer  Schüler 
und  einzelner  Bankreihen,  ermdglicht  aUen  Kindern  ein  intensives  und 
darum  schnelles  Erfsssen  des  Stoffs  und  eine  möglichst  tadellose  An- 
eignung der  Form.  Diese  Weise  des  Memorirens  lumn  —  je  weiter 
nach  oben,  in  desto  ausgedehnterem  Uafie  —  mit  der  stillen  Arbeit 
abwechseln,  bei  welcher  aber  der  Lehrer  dem  Schwachen  Hülfe  leistet 
und  durch  Hinweis  auf  Betonung  und  durch  Fragen  Sdiönheit  und 
Verstftttdnis  fortwührend  pflegt  und  yennittdt.  Es  wäre  dies  Memo- 
riren in  der  Schulstunde  selbst  dann  vorzuziehen,  wenn  der  Memorirstoff' 
in  Rücksicht  darauf  noch  beschränkt  werden  mfisste;  denn  was  an 
Quantität  verloren  geht,  wtü-de  au  Qualität  gewonnen  werden.*) 

Am  schwersten  wiegend  treten,  wie  oben  gezeigt,  die  Nachtheile 
der  Hansaufgaben  bei  den  schriftlichen  Arbeiten  hervor.  Diese 
Nachtheile  fallen  fort  und  die  erwünschten  Ziele  werden  eireieht,  so- 
bald man  die  schriftlichen  Aufgaben  in  die  rnternVhtsstunde,  wohin 
sie  natiu'gemäß  gehören,  verlej^t.  Da  es  hierbei  in  erster  Linie  auf 
den  Stoff  tdie  sprachliche  l»ezw.  Kechenübnns'^  und  nicht  auf  das 
^^c  jlouscllreiben  ankommt,  so  würden  die  Arbeiten  größtentheüs  auf  der 

*)  In  der  dritten  Classe  eiuer  7  stutigeu  Knabeuschule  lasse  ich  m  "  ^  Stuu<ie 
wBebeDtlich  aofier  3  klehwB  PNnatttekni  11  Gedidte,  dtren  Umfluig  swtaelmi 
UUaiidB  «JMe  Bache"  «ad  „Bolaud  ScUldtrSger'*  differirt^  auf  die  benielmete  Weise 
monoriren.  bieder  Sioif  war  für  häusliches  Memoriron  festi^esetzt  und  wird  jetzt 
mit  Leichtiirktit  iu  der  Schule  bewiiltigt.  Ich  versichere,  das*  die  Bchandlunif 
durdiaus  nicht  zu  kurz  kommt;  ich  behalte  sogar  noch  hinreicheod  Zeit,  in  jeder 
Stunde  früher  gelernte  Gediehte  m  niederholeii. 
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Tafel  ni  Artigen  sein.  Die  Comeixar  mim  eiittreteD,  wfibrend  die 
Apperception  und  somit  aaeh  das  Interosse  nocli  in  Flnas  ist»  also  sofort» 
d.  1  'wtiuvnd  oder  unmittelbar  nacli  der  Axbeit.  Sie  kann  auf  die 
verschiedenste  Weise  gehandhabt  werden,  so  i.  B.  bei  den  gramma^ 
tisdien  und  orthographischen  (  bungen  sehr  voitheilhaft  doreh  lfm» 
wechseln  der  Tafehi  und  lautes  Vorlesen  bezügl.  Bucbstabiren  von 
Seite  einzelner  SchlÜer,  wobei  die  ttbrigen  eine  Abweichung  durch 
Krheben  des  Fingers  oder  durch  Anstreichen  markiren :  darauf  Zurfick- 
2:abe  der  Tafeln  und  Verbessem  der  Fehler.  Man  vergleiche  das 
lebendige,  ja  gespannte  Literesse.  <\ns  die  Kindel-  bei  solcher  gegen- 
seitigen, sofort  in  <ler  Stunde  eintietenden  Correctui-  zt  iLcen,  mit  ihrem 
Benehmen  bei  Ziu  uckgabe  der  vom  Lehrei"  korrigii  teu,  vor  mehi-eren 
Tagen  gefertigten  Arbeiten! 

Das  Verlegen  der  schrilt  liehen  Anfgaben  in  die  Schulstunde  bringt 
frisches  Leben  in  den  Untei  richt.  Welcher  Lehrer  hätte  nicht 
schon  die  beti'übeude  Bemerkung  gemacht,  dasji  bei  allem  Eifer  seiner- 
seits gegen  den  Schlnss  einei*  mündlichen  Unterrichtsstunde  die  Auf- 
merloamkfiit  der  dasse  scbwindetl  Da  ist  dann  an  ein  ertblgreicbes 
Wdtenuktan^teD  nicbt  zu  denken.  Lässt  der  Lehrer  jetzt  das  eben 
Gelenite  scbriftlicb  darstellen  oder  ttben,  so  irird  sich  der  Geist  der 
dasse  nicht  nur  an  frischer  Thgtigkaeit  beleben,  sondern  das  mflndlich 
Gelernte  befestigt  nnd  vertieft  aicli  in  einem  Ha6e,  irie  eine  liiusliclie 
Altelt  es  ninuner  kann.  Erwihnt  sei  hier,  dass  Kelir,  der  Prsktiker 
der  Volkasehnle,  die  letzten  20  Mimiten  jeder  Untemcbtsstnde  zur 
Einübung  bezügl.  zur  schiiftlichen  Darstellung  benutzen  will.  Selbst 
Schmids  £ncyklo{>ädie,  die  so  lebhaft  ftir  die  Hausaufgaben  eintritt, 
kann  nicht  nmliin,  an  schreiben  —  und  jeder  Lehi-er,  der  einclaasigie 
Schulen  kennen  gelernt  hat,  wird  durchaus  beipflichten  -  ..Die  ver- 
hältnismäßig großen  Erfolge  der  eincla.ssigen  Volk.sschulen  bei-uhen 
/lim  aller^*"»ßtpn  Theil  daraul",  Uass  die  zur  Befestigung  und  Ein- 
übung dienenden  schriftlichen  Arbeiten  in  der  Schule  gefertigt  werden.* 

AufiiehmpTi  und  T{e|ir(»duciren  müssen  in  lebendigere  Wechsel- 
bezielmnc  tieteii.  Was  jrelei-nt  ist,  werde  zur  Befestigung  schriftlich 
geüVit  uiul  zwar  sofort,  nicht  im  Hause,  wo  vielfach  der  Kern  der 
i  bung,  die  Regel  u.  s,  w.  wieder  vergessen  ist  und  die  schriftliche 
Darstellung  ein  Um  hei  tappen  im  Dunkeln  auf  gut  Glück  bleibt.  Im 
praktischen  Leben  schreibt  der  Mensch  auch  ätets  nur  das,  was  ihn 
unmittelbar  berührt,  was  gegenwärtige  Verhältnisse  seinem  Gefühl 
und  seinem  Denken  aoikwingen. 

Will  man  um  sclilieltlieh  die  Kinder  zw  Selbsttkätigkeit,  die 
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nicht  bei  LQsung  tob  HattMufgabep»  sondern  nur  bei  freiwilliger 
Arbeit  stattfindet,  veranlassen,  so  gibt  der  T0ig«8cUftgQDe  Weg  die 
besten  Mittel  an  die  Hand.  Um  die  Kinder  zu  fixier  Arbeit  zu  m- 
anlassen,  rnnss  danemdes  Interesse  erweckt  werden.  Lebendige 
Wechsel wirknnjj;  zisnschen  Wissen  und  Können.  Lernen  und  IJhen,  das 
macht  den  Unterricht  dauernd  interessant  und  bietet  die  einzige  Mög- 
lichkeit, dass  die  Kinder  au«  freiem  Antriebe  eine  Arbeit  in  Aiigrirt 
nehmen.  \V'en!i  ?iber  die  Kinder  in  stnmpfe!-  LnupTweile  nichts  mehi* 
als  das  Kndi-  dfi  Sfimde  herbeiwünschen  —  iiiid  iii  (jetahr  ist  vor- 
handen, Nvenu  man  (iie  Übungen  ihrer  uaturgemälien  Stätte  entreißt 
und  ins  Haus  verlejrt  — ,  wenn  man  die  freie  Zeit  der  Kin(ier  durch 
gezwungene,  theils  zu  leichte  und  daiiiui  uickt  anziehende,  theils  zu 
schwere  und  dann  erbitternde  Arbeit  verkürzt  und  verkümmeri,  daun 
wird  der  Schüler  sicherlich  nie  die  Arbeit  freivtillig  wieder  au&ehmen« 
d.  h.  nur  SdbettiiAtigkeit  kommen. 

Zom  Sdüiu»  kann  ich  nicht  omhin,  ans  der  „E>ziehiaig8-  and 
Unterricfatdehre"  von  Dr.  Fr.  W.  Flicke  einen  FaasiiB  anzofUhren^  der, 
obwol  nur  gegen  das  Übermafi  der  Hanwanfgahen  gerichtet,  vie  ge- 
schrieben erscheint  für  die  gftnzliche,  principielle  Abschaifong  der- 
selben. Fricke,  der  Torzngswelse  die  h^Vheren  Schulen  im  Ange  hat 
nnd  seine  Untennchnngen  betrA  der  Hansaidisaben  anf  soldie  be- 
sehrlnkt  sn  haben  scheint,  hält  die  htaslichen  Arbeiten  t&r  nnentbehr- 
lieh  und  will  sie  nur  auf  ein  richtiges  Maß  zurückgeführt  haben. 
Oedachte  Stelle  aber  lautet:  „Unsere  ganze  Lehrweise  hat  dadurch, 
dass  wir  Jahrhunderte  lang  vorwiegend  durch  An^saben  nntemchteten, 
einen  bestimmten  Charakter  angenommen,  der  nur  langsam  umgestaltet 
werden  kann.  Sprachunterricht  z.  R.  scheint  ohne  häusliche  Präpa- 
ration, RepetitioTi.  Memoriren,  schriftliche  t'bersetzuno^en  u.  s.  w.  un- 
möglich. Mau  vei"sucht  nicht,  eine  andere  Bahn  einzuschlagen,  weil 
man  ffrr  Natur  hält,  was  doch  nur  Öewolmheit  ist.  Ein  Lehrei- 
coliegium.  welches  die  Lei-nlast  der  Jugend  zu  verringern  strebt,  ver- 
suche einmal,  nur  zwei  Wochen  ohne  häusliche  Aufgaben  zu  unter- 
richten. Dadurch  werden  sich  ganz  neue  Gesichtsiuuikte  iie rausstellen 
und  die  Wege  zu  dem  tiwiinschten  Ziele  hin  zeigen.  Die  ganze 
Nation  aber  uiuss  darauf  dringen,  dass  eine  Lehrweise  eiu- 
gefilhrt  werde,  welche  ihren  Schwerpunkt  im  Lehren,  nicht 
im  Aufgeben  findet." 
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Reale  Bildung  des  Zahlbei^iffes. 

Yo»  Frofmor  Hugo  EidUer-Wien. 

Es  möge  mir  gestattet  sein,  mit  einigen  W'orteu  auf  eine  Auf- 
forderung zurückzukommen,  welche  Hen*  Schul  Vorsteher  LüdemanD 
im  nennten  Heft  des  sechsten  Jahrganges  dieser  Zeitschrilt  aus  Anlass 
der  Besprechung  seines  Buches  im  „Pädagogischen  Jahresbericht-  au 
mich  richtete.  Es  luuidelt  sieh  nm  die  Natur  und  Entstehung  des 
ZaUbegriffes.  Herr  L.  bemerkt  an  bezeichneter  SteUe  Seite  561: 
„Diese  Yerartfaeilnng  berechtigt  mich,  am  gütige  Auskunft  m  hitten, 
in  welchem  Boche  der  elementare  Bechennnterricht  in  der  von  mir 
vorgeführten  AnffSneong,  Anadehnvng  und  Gestaltong  behandelt  ist/ 
Was  den  ersten  Fragepnnkt,  nftmlich  die  Auffassung  des  elemen- 
taren Bechenunterrichtes  betrifft,  se  habe  ich  in  der  That  die  AV 
aicht  des  Veifasseis  verkannt.  Ich  habe  wol  allerdings  bemerkt,  dass 
der  Verfasser  —  nach  bekannte  Muster  —  den  Zahlbegriff  mit  dem 
Zeitbegriff  in  nahe  Be  ziehung  stellt,  liielt  jedoch  dafür,  dass  damit 
nur  eine  weitere  Exemplilication  geschaffen  werden  solle,  um  dem  An- 
fänger den  Eintritt  in  die  Rechenkunst  zu  erleichteni.  Diese  Auf- 
fassung halte  ich  auch  nocli  lieute  insofern  für  begründet,  als  Hexr 
Lüdeinaiiii  in  der  Einleitimg  seines  Buches  die  Absicht  einer  gründ- 
lichen Keformation  des  Zahlbeg-riffes  nicht  deutlich  ausspricht,  und  sich 
<lie  technische  Aii-tiilniiii^r  seines  Reclieiiimche»  weiter  in  gar  nichts 
von  vielen  andei  vu  Ke»  heiifibelu  unterscheidet. 

Da  ich  aber  aus  den  späteren  Erni-teningeu  /avIm  lien  den  Herren 
Liniemann  und  Knilling  entnommen  habe,  dass  die  Absicht  beider 
auf  eine  lundauu  ntale  Refoiination  des  Zahlben^ffes  gerichtet  ist,  so 
niuss  ich  mir  erlauben,  die  Sache  noch  einmal  zu  Ijeleuchten. 

Wer  je  Gelegenheit  hatte,  die  Entwickelung  des  Zahlbegriffes  an 
Kindern  za  beobaehten,  weift,  dass  des  Kind  den  Zahlbegiiff  auerst 
■nur  bei  der  angeschauten  Menge  gebraucht  Dabei  macht  ihm  das 

7* 
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ZiÜüeii  anschaulicher  Mengen  keine  SchwierigkeiL  Allerdings  ist  es 
nicht  schwer,  wenn  der  Lehi-er  die  angeschaute  Menge  (z.  B,  der 
Kugeln  an  der  Reclienmasohine)  auf  eine  gewisse  Alt  in  Bewegung 
versetzt,  da^?  Nebeneinander  der  anschaulichen  Einheiten  in  ein  Narli- 
einander  der  Ei-scheinungon  hinüber  /n  leiten  und  auf  (hVse  Art  das 
Kind  vom  Zälden  dri  hin  und  her  2:t*srh"»l)pnpn  Kugeln  zum  Zählen 
der  Glockenschlägf  zu  bringen.  Ich  i,^laube  aber  nicht,  dass  jemaU 
beobachtet  wurde,  ein  Kind  liabe  ein  Nacheinander  von  Erscht-inungeii 
früher  durch  ein  Zahlwort  fe^tge-^^tellt .  als  es  dieses  tlir  ein  \^*b•■n- 
einander  zu  thun  gewohnt  war:  z.  B.  fresairt :  Die  Glocke  schlug  zwei» 
ehe  es  sagte:  Der  Bruder  hat  zwei  Augen,  zwei  Oliren  u.  .s.  w. 

Wenn  es  bei  Schopenhauer  heiUt:  Der  Zeitbegrill'  ist  .s<»  wie; 
die  Zahlenscala  eiutiiuieusiuual.  so  ist  dies  eine  Wahrheit,  mit  wel- 
cher die  Analogie  zwischen  Zeitr  und  Zahlbegiiff  erschöpft  iat;  oder 
wollte  jemajid  behaupten,  Zahlen  und  Zeit  Ulden  eine  Begi-ifiisgattung 
eindimeDsionaler  Gi9ien,  ao  würde  es  schwer  sein,  f&r  die  Arten 
dieser  Gattung  die  untersdieidenden  Merkmale  anfinisteDen.  —  Die 
Zahl  wird  bei  Kant  definirt  als  «Synthese  des  Vielen",  was  wir  gerne 
mit  „Hafi  der  Menge**  verdentscben  mögen.  Also  ist  die  Zahl  ein  Haft 
einer  Menge  von  Zeiteinheitenf  aber  auch  nicht  minder  einer  Menge 
von  Banmeinheiten.  Die  Zeit  aber  ist  bekanntlich  das  Nacheinander 
der  Dinge.  Die  Inhaltsamnt  der  beiden  BegrüTe  macht  es  nnznlässig, 
dieselben  zu  einer  Gattung  zu  yereinigen.  Sonach  ist  auch  die  Eigen- 
schaft der  einen  Dimension  nur  eine  Analogie,  weh-hn  weitere  Be- 
ziehungen und  Verbindungen  zwischen  den  genannten  Begriffen  weder 
erfordert  noch  begründet.  Da  ich  also  sehr  geneigt  bin,  die  Antündung 
dieser  Analogie  niclit  hßher  zu  scliätzen  als  irgeiKl  einen  anderen 
scharfsinnigen  Einfall,  so  war  ich  auch  weit  entfernt,  in  Heiin  Lftde- 
manns  Bucheinleitung  ginindlegende  Momente  zu  finden .  sf)n<leni  ich 
sah  darin  eben  nur  eine  recht  brauchbare  Exemplific&tion  des  Zahl- 
begiiffes. 

Wa.s  aber  die  weitere  ?Vag>-  lH'>:iiglich  der  ..  Ansdehnung  und 
Gestaltung"  von  Hei-m  Lüdenianns  Lehrbuch  betrifft,  so  fehlt  es 
hier  an  Kaum,  die  vielen,  seit  langen  Jahren  von  mir  durchgesehenen 
und  besprochenen  Rechenfibeln  daiaut  liin  zu  anaiysiren,  welche  und 
wie  wdt  sie  mit  der  d^  Herrn  Lüdemann  übereinstimmen.  Dass 
ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  Yorliegr,  wurde  ja  auch  von  Herrn 
Knllliikg  coQstatirt  Überhaupt  sind  wir  der  festen  Überzeugung,  dass 
anf  der  elementaren  Stofe,  nodi  Tiel  mehr  als  anf  höherer  Stolle,  der 
Lehrer  und  nicht  das  Lehrbnch  entscheidend  ist,  dass  also  die  Lehr* 
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bücher  füi*  Seminaristen  auf  den  VoHuBClralnntemclit  viel  ausscldag» 
gebender  wirken,  als  es  Recheufibeln  vermögen.  Auch  die  Wonderlicb- 
keit,  auf  88  Seiten  von  der  Sebandlong  des  Zahlenkreises  von  1—10 
bis  zu  Gleichungen  m  gelangen,  ist  uns  nicht  neu.  Wii*  haben  sie  fUr 

entschuldbar  gehalten,  wenn  es  sich  um  ein  Handbuch  für  Tielirer  ein- 
classifT^T  Lanilsr'hulen  handelte,  t 'briprens  sind  Oleichungsbeispiele  auf 
dieser  ^^liue  nur  dann  von  Xnt/en,  wenn  sie  als  Kopfi'echnungsaufgaben 
beliAii  leh  werden,  während  IJrir  !Jrflrm;iim  durcliaus  den  schema- 
tibchtiu  Vurg-aiig  dt-s  schriftlieheu  iierliiieiis  g-ebrancht. 

Da  wir  oben  Herrn  KuilliDg  ab  Heforniator  des  ZahlbegriÜes 
nannten,  so  möge  uns  norli  gestattet  sein,  zu  bemerken,  dass  sich  der- 
selbe selbst  in  seinem  Buche:  ,,Zur  Reform  des  Rechenunterrichtea" 
als  solcher  ankündigt.  Wir  haben  dasselbe  im  neuesten  (37.)  Jahr- 
gang des  „Pädagogischen  Jahresberichts*'  eingehend  besprochen  und 
möchten  hier  nnr  bemerken,  dass  Herr  Knilling  ansf&brt:  der  Zahl- 
begriff  entstehe  lediglich  durch  eine  Wiederholung  des  Zfthlactes. 
Anch  diese  Definition  scheint  uns  nicht  richtig.  Wir  halten  daltir,  der 
Zahlbegriff  entstehe  so  wie  jeder  andere  durch  Er&hrung  und  Abs- 
traction.  Wenn  Herr  Knilling  sagt:  eine  Zahl  k(inne  nicht  ange- 
schaut werden»  ohne  eine  gewisse  Menge  von  Punkten  oder  Strichen 
zugleich  vorzustellen,  so  gilt  dies  genau  ebenso  von  jedem  anderen 
Begriffe.  Es  kann  sich  z.  R  niemand  ein  Pferd  denken,  ohne  dieses 
zugleich  als  St  himmel  oder  Rappen  oder  Schecken  etc.  vorzustellen. 
£bensow^ig  ist  ein  Dreieck  vorstellbar,  ohne  dass  es  entweder  spitz- 
oder  stumpf-  oder  rechtwinkelig  gedacht  werde,  weder  mit  zweien, 
noch  mit  gai*  keiner  dieser  Eigenschaften  ist  ein  Dreieck  denkbar. 
Warum  Yerbinüft  nun  Herr  Knilling,  dass  die  Zahl,  welche  das  ,,MaÜ 
der  ^Alenge-'  ist,  ohne  eine  Menge  selbst  soll  vorirestellt  werden  kr>nnen? 

Dabei  wollen  wii-  gern  zugeben,  dass  die  Ziihlanschauun?  eine 
selir  begi*enzte  ist.  Geht  doch  der  sprachliche  Ansdnu-k  liei  den 
Völkern  niedrigster  ("ulturstule  auch  heute  nicht  über  fünf  hinaus. 
Oerade  deslialb  aber  ist  es  nothwendig,  die  Zahlanschauung  in  der 
Schule  durch  sorgsame  l'riege  zur  Entwi(  kelung  zu  bringen.  Aller- 
<\\n^  ist  die  Anschauung  der  Zahl  über  zwanzig  hinaus  als  Zahlbild 
kaüiii  mehr  möglich,  dagegen  tritt  au  deren  Stelle  die  Anschauung 
der  Zahl  als  eines  Productes  ihrer  Primfactoren,  oder  auch  (wie  Herr 
Knilling  will)  nach  Bedarf  als  einer  Summe  von  Einem,  Zehnem, 
HnndertenL 

Nnr  eine  Besonderheit  der  Bildung  des  Zahlbegiiffes  vermögen 
wir  zuzugestehen,  dass  sie  nfimtich  eine  doppelte  Abstraction  erfordert: 
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zuerst  die  Abstraction  der  Identität  der  zu  zählenden  Einlieiten,  sn- 
daim  die  AbstracUon  der  Zalü  sdbst  ah  des  Mafien  der  geboteneu 
Menge. 

Durch  iinsei'e  Ertalmmg  fanden  wir  den  bislierigeu  Vorgang  des 
ersten  Keclieüünteirichtes  vollkommen  yreredittVrtigt.  Das  Kind  ist 
wesentlich  real^tisch  vemnlajort.  Es  wird  nieniais  die  Zahl  als  gegen- 
standslose Wiederholune^  des  Zählactes,  noch  auch  als  das  Nachein- 
ander der  Diiige  einer  ]jhilt»(>phischen  Spielerei  zuliebe  aufzufassen 
veimögen;  von  seinem  realistischen  ^Standpunkte  aus  wird  ihm  die 
Zahl  immer  das  bleiben,  was  sie  seit  je  war  —  das  Maß  der  aoschau- 
Jichen  Menge. 
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Der  dentsclie  Unterrielit  im  entei  SehiUalire.*) 


Von  i-incM  (ilteft'H  Scliulutanne. 

Seitdem  die  Pädagogik  in  der  Geschichte  und  in  den  anthropo- 
logischen Wissenschaften  festere  (Jrundhigen  gesucht  und  gefunden 
hat.  richtet  sich  auch  ihr  Lehrgebäude  iuimer  stattlicher  empor. 
Tauseinle  ihrer  .Tihiger  sin«!  emsig  l>e- ■!);ittigt,  es  mit  Pteilern  zu 
stützen,  es  nacli  allen  Seiten  hin  auszubauen,  es  mit  Giebeln  und 
AltÄüen,  mit  Hr.geu  und  Erkern,  mit  Zinnen  und  Thttrmen  zu  zieren. 
Aber  trotz  dieses  Eifers  ist  noch  viel  zu  thun,  bevor  es  in  seiner 
Vollendung  dastehen  wird.  Auch  sind  nicht  alle  Meister,  die  daiau 
bauen.  Manches  kühn  und  künstlich  errichtete  Gerüst  stürzt  plötzlich 
ein,  wenn  ein  Starker  mit  dem  Werkzeuge  der  Logik  daran  rflttelt; 
manches  Unberufenen  Tagewerk  erwäst  sieb  bei  nähere  Pküfung  als 
unbraocfabar,  mnss  deshalb  von  der  Kritik  zertribnniert  und  ak  Bau- 
schutt abge&hren  werden;  aber  auch  maaebe  S&nle  steht  schon  kunst- 
voll ausgeführt  bis  auf  die  omamentale  Kleinarbeit  und  zeugt  von 
künftiger,  nicht  von  geschwundener  Fracht  Freilich»  in  mancher 
Halle  stoßen  und  drftngen  sidi  noch  die  Arbeiter  gar  arg,  laut  dis- 
pntirend,  und  kOnnen  sieh  nicht  dnigen  Aber  den  Plan  und  die  Aus- 
Ahmog,  ja  oft  selbst  nicht  einmal  über  die  Art  der  MeißelfUhrung. 

Am  weitesten  vorgeschiitten  finden  wir  den  Ausbau  in  dem  Flügel 
der  Methodik.  Hier  zeigt  der  Unterbau,  an  dessen  Pforte:  Ele- 
mentarunterricht'' steht,  schon  eine  gewisse  Vollendung.  Uner- 
müdliches Sinnen  vei'scluedener  Meister,  die  sich,  wie  bei  dem  Bau 
mittelalterlicher  Dome,  einander  durch  den  Tod  ablösten,  und  rastlose 


*)  In  KUckäicht  auf  die  Wichtigkeit  Ues  HUementarimten'ichtc»,  tcruer  aul  die 
•aerinnnte  Tlldiügkelt  dw  VtsSmcn  der  hfer  le^voehtnen  Schrift,  endHeh  «uf 
ÜM  bewSfaCo  Urth^  d«  Betewtea  bringen  wir  dieae  tttwr  den  ttbUehen  Böhmen 
einer  BeoeaffHm  Unnusgehende  Abhindlnng  miTerkllRfc  nnm  Ahdmek.      D.  R. 
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Arbeit  der  Gesellen  haben  das  aus  >ehr  gewöhnlichem  Baumaterial 
einfach  aber  fest  cünstrim'te  Werk,  aul  weiches  freilich  die  Aabeiter 
au  den  hohen  Zinnen  hoffartijaf  herablächeln,  so  weit  gefordert. 
Maachei'  Baum  dieses  Unterbaues  ist  zwar  noch  unfertig,  noch  nicht 
ganz  bann<»iii8clL  ausgebaut,  noch  voll  vom  Schutte  jahrhundertelangen 
Bauens;  jedoch  man  ist  tflchtig  beim  Anfräomes  tmd  Sftnbem,  ja, 
emielne  AbtheOnngeD,  wie  die  für  den  Unterricht  im  ersten 
Scl^uljahre,  mfen  in  ihrer  stilvollen,  organisch  entwickelten,  lichten 
nnd  freondlkhen  Anlage  schon  den  Eindrack  einer  barmoniscfa  ge- 
gliederten Einheit  hervor. 

Soiebe  Bilder  drängten  sich  mir  ant  als  Ich  die  neaeste  Jüttliig  sehe 
Schrift  his,  welche  soeben  unter  dem  bescheidenen  Titel:  Der  Unter- 
richt int  Bentsehon  fftr  dan  erste  Schuljahr  (Leipzig,  Jidios  Klink- 
hardt 316  S.  3  M.)  erschienen  ist,  in  einer  äußerst  giündlichen  Weise 
die  Lautlehre,  den  Anschauungsunterricht  und  den  Schreib- 
leseunterricht behandelt  und  die  zuletzt  genannten  Disciplinen  nicht 
niu-  in  ihrer  gegenwärtig  bis  zu  einer  relativen  Abgeschlossenheit  ge- 
diehenen praktischen  Ausgestaltung,  sondern  aiidi  in  ihrer  wissen- 
srhaftlichen  Grundlage  und  historischen  EntAnckelung  voifiihrt.  Reiclie 
ErfahniTi^en,  die  der  Verfasser  in  seinen  verschiedenen  Stellunsren  zu 
samuiehi  (JelefTtMilifit  hatte  —  ei-  be^rann  bekanütlirh  als  sechzehn- 
jährig^er  Reilietischleln-er  iu  Ostfriesland  und  S('hl<i?;s  j>eine  amtliche 
Laufbahn  als  yeniinardirector  — ,  Ergebnisse  lanirjahriger  Stu(li».'n  und 
gediegene  Wissenschaft  lieht-  Erürterungen  fließen  hier  zu  einem  uielhu- 
dischcn  llandl)U(  lie  für  Lebrer  des  eigentlickeu  Elenientai'unterrichts 
zusammen,  das  iu  der  That  geeignet  ist,  die  pädagogische  Literatur 
zu  bereidiem,  trotz  der  schriftstellerischen  Fi*uchtbai'keit  gerade  auf 
dem  in  Bede  stehenden  speciellen  Gebiete.  Es  ist  uns  kein  Werk 
über  den  gleichen  Gegenstand  bekannt,  in  dem  sich  Theorie  und 
Praxis  so  innig  die  Hand  bieten.  Während  die  zahlreichen  ähnlichen 
Schriften  sich  vorzugsweise  auf  die  YorfQhrung  der  ünterrichtsstoffe 
und  ihrer  techniischen  Behandlung  beschränken,  geht  Jfltting  erst 
dann,  nae]idem  er  eine  schätzenswerte  Lautlehre  geboten,  sämmtliche 
Methoden  in  ihrem  histoiisehen  Wechsel  bis  zur  Gegenwart  verfolgt 
uud  kritisch  beleuchtet  und  so  den  Staudpunkt  der  heutigen  Methodik 
gewonnen  hat,  zu  einer  ausltlhrlichen  theoretisch-praktischen,  mit  zahl- 
reichen Winken  und  Rathschlägen  dnrchtlochtenen  Darstellung  des 
Unterrichtsbetriebes  auf  der  genannten  .stufe  über. 

Der  Leser  gewinnt  den  Eindinick,  dass  der  Verfasser  aus  dem 
Vollen  schöpfte,  als  er  schrieb^  dass  er  durch  seine  pädagogische  uud 
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«])rac)iwi^seiist:hafi liehe  Bildung  zu  diesem  Werke  besondei"«  befähigt 
und  berufen  war,  daÄS  er  spit  Jaliren  mit  Vorliebe  seine  Aufmerksam- 
keit und  sein  Nachdenken  dem  Klenientarunterricht  zugewandt  hat, 
«iucli  auf  (lein  (jebiete  dej^selitfu  selber  lange  praktisch  tliäti«;  ^^eweseu 
ist,  und  dass  er  nun  g^wissennaßen  die  Summe  seiner  Erfalirungen 
und  Studien  zieht.  Dazu  kommt  noch,  dass  Him  amtliche  Tnspectionen 
vielfache  Gelegenheit  geboten,  sein  kritisches  Urtheil  zu  sciiärfen  und 
jene  Fülle  von  Kiiainungen  einzuheimsen,  die  in  das  Buch  einge- 
streut sind. 

Die  Frage,  oh  derartige  methodische  und  zugleich  methodo- 
logische Schriften  ein  Bedürfnis  seien,  ist  im  Hinblick  auf  die  That- 
SÄche,  dass  die  lYaxis  selbst  auf  diesem  Vnterrichtsfelde  noch  in  gar 
\ielen  Schulen  hinter  der  gewonnenen  wiss*^nsrli;)ftlichen  Erkenntnis 
der  Methodik  zurückbleibt,  unbedingt  zu  bejahen.  Es  gibt  leider  in 
DfUl.schland  nuch  immer  zalilreiche  Schulen,  in  denen  die  Buchstabir- 
methode  ihr  Unwesen  treibt,  als  hätte  es  gar  keinen  Fortschritt  ge- 
g<^ben.  >fanchem  gi'oßstädtischen  Lehrer  wird  die.s  unglaublich  er- 
sclicinen.  ai>er  ei'st  in  diesem  Sommer  habe  ich  mich  wieder  an  der 
Nord.seektiste  davon  überzeugt.  Ein  allerer  Ijehrer,  an  dessen  Thür 
ich  anklopfte,  gestand  mii-,  allerdings  mit  einer  gewissen  Verlegenheit, 
wie  einer,  der  bei  eiaem  alten,  längst  verpönten  GStzeadieiiste  betroffen 
-wird,  dass  er  noch  nach  der  Baclistahinnethode  unterrichte  nnd  auch 
nicht  davon  abg^ehen  werde,  solange  er  lehe,  und  dass  er  keineswegs 
in  seiner  Gegend  der  einzige  Anhänger  sei  Noch  sind  die  reine 
Lantinnethode  nnd  die  einfache  Schreibleseniethode  die  verbreitetstent 
nnd  nnr  langsam  machen  sie  hier  und  da  der  Bealmethode  Platz, 
die  Jfttting  so  nachdrücklich  als  das  letzte  Glied  in  der  langen  Ent- 
wickelnngsreihe  der  Elementarmetiioden  yertheidigt  Aber  nicht  nur 
die  Bnchstabirer  und  Lantirer  werden  das  Buch  mit  großem  Nutzen 
lesen,  auch  die  .  Anhänger  des  anal3-tisch  -  synthetischen  Verfahrens 
w^en  es  nicht  aus  der  Hand  legen,  ohne  viel  Interessantes  nnd  An- 
regendes darin  gefunden  zu  haben,  da  Jütting  alle  einschlagenden 
Fragen  sehr  eingehend  behandelt. 

Noch  nothwe&diger  erscheint  eine  derartige  Schrift  im  Hinbliek 
auf  die  andere  Thatsache,  dass  der  Anschanungsnnterricht  als 
Disdplin  noch  keineswegs  die  Pflege  findet,  die  seiner  gmndlegenden 
Bedentottg  entspricht  Auch  auf  diesem  Gebiete  wird  die  rorliegeade 
Schrift  die  Meinungen  abUflnsi  helfiBB.  Jtttting  ist  ein  beredter  An- 
walt des  so  viel&ch  Terkannten,  aber  auch  so  vielfiich  auf  Irrwege 
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gerathenen  Unteiridites.  Eine  ein^ebf^nde  Be>i>iechiing  seines  Baches 
bedarf  «iemnach  gewiss  keiner  weiteren  liecbüeiügung. 

Abweichend  von  anderen  Methodikern,  beginnt  Jutting  sein  Werk 
mit  einer  Lautlehre,  da  eine  genane  Kenntnis  der  Natur  der  meii:>ch- 
lichen  Sprache,  ihrer  Orgaue  und  der  Function  derselben,  der  Lant- 
liildiuig,  eine  onerlAsglicheVorbedingimg  eker  erfolgreichen  ErtheiliiDg 
des  Eleme&tanuiteRiehts  ist,  der  ja  wesentUcb  mit  der  S^Miche  nd 
ilirem  Elemente,  den  Lauten  nnd  Buchstaben,  zn  tbm  hat  Diese 
Lanttelire  ist  in  Bedefaung  gesetzt  znr  Orthographie  nnd  bei  aller 
Einfikchheit  so  gründlich,  dass  jeder  Lehrer  darans  diejenige  Lant- 
kenntnis  gewinnen  kann,  welcher  er  nicht  nnr  Ar  den  Schreiblese- 
nnterricht,  sondern  anch  für  einen  ersprieftliehen  erthographischen 
Untenicht,  für  den  Lesennterricht  auf  höheren  Stoftn  und  ftr  den 
Gesangsnnterricbt  so  nothwendig  bedarf. 

Darauf  geht  Jütting  in  einem  zweiten  Abschnitte,  „Kritische 
Rückblicke  auf  die  Entwickelnng  der  Leselehrmethode"  über^ 
schrieben,  auf  einr>  Charakteriäinmg  und  kntische  Besprechung  der 
hauptsäcliliehsten  früheren  Lehrweisen  ein,  jedoch  nur  in  so  weit,  um 
die  Xotli wendigkeit  des  lieutigen  Verfalirens  auch  von  der  historischeu 
Seite  her  zu  bfo^ünden.  Er  selbst  verweist  diejenigen,  die  sich  gründ- 
licher in  der  Gescliichte  dieses  Gegenstandes  und  über  die  i<  weüigen 
Fortschritte  und  zeitweiligen  ROckschi-itte  orientiren  wollen,  auf  die 
vortreÖlicUeu,  lustorisch-melhodologischen  ^>ciint'ten  von  Fechuer 
(„Der  erste  Lesennterricht  /  und  Kehr  (..Zur  Geschichte  des  Lese- 
untemchts"),  sowie  auf  seine  eigene  austuhrliche  Kritische  Ge- 
schichte des  ersten  Leseunterrichtes"  in  seinen  „Sprachlichen 
und  pädagogischen  Abhandhiugtu". 

Doch  werden  die  geisttödtende,  zeitraubende,  die  Schwierigkeiten 
aufhäufende  Bnehstabirmethode  und  die  zahlrdehen  Versnche,  sie 
zu  erleichtern,  die  d&mmemde  Erkenntnis  des  Unterschiedes  von  Bnch- 
Stäben,  Buchstabennamen  und  Laut,  der  allmilhli<jhe  Übergang  zur 
Lantirmethode,  die  Förderungen  und  Hemmungen  derselben,  ihre 
Irr-  und  Umwege,  der  Fortschritt  dieser  Methode  zum  Schreib- 
lesennterricht,  wodurch  Schreiben  und  Lesen,  die  von  Hans  ans 
organisch  zusammengehdren,  wie  Ein-  und  Ausathmen,  zu  der  natOr- 
liclien  Verbindung  zurückkehrten  und  in  das  ewige  Emerlei  des  ein- 
förmigen und  ermüdenden  Buchstabirens  und  Lautirens  eine  erfi  euliche 
Abwechselung  <,'ebracht  wurde,  in  trefflicher  und  eingehender  Weise 
geschildert  Wir  erfahren  femer,  wie  albn&hlich  Vorübungen  und 
Anschaunngs-,  Denk-  und  Sprechübungen  zu  dem  Schreiblese- 
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anterridit  hmzntraten,  aber  auch,  wie  diese  vorbereitenden  und  be- 
gleitenden Übungen  zu  Ausschreitungen,  Entartungen  nnd  abstnuen 

Künsteleien  führten,  die  ei-st  wieder  überwunden  werden  mussten. 

Jütting:  weist  nacli,  wie  der  alten  Schule  die  Einsicht  in  das  Wesen 
<Jer  Induction  und  r>*'dn  ction.  der  Analysis  und  Synthesis 
mangelte,  indem  er  selbst  diese  ßegrirte  treffend  erläutert;  denn  sie 
begann  mit  einem  unselbstständitren  Tlieile,  dem  Laute,  statt  mit  einem 
«»Ibstständigen  Ganzen,  dem  lebendigen  W Orte,  lelirte  das  Zeichen  vor 
der  Sache,  beschäftigte  sich  mit  sinnlosen  Inu^en,  versiimli^te  sich 
an  dem  Grundsatze  der  Anschaulichkeit  nnd  vergaß,  dass  Spraclie  und 
Schrift  nur  eine  symbolische  RedeuLuu^^  haben.  Um  den  Abstand  der 
Wirklichkeit  von  den  Symbolen  zu  zeigen,  stellt  J Utting  folgende  ßeihe 
von  Abbfldem  anf : 

1.  die  wirklielie  Welt  oder  die  Sache; 

2.  die  GMankenwelt  oder  die  Vorgtellung,  der  Begriff; 

3.  die  DarsteUnng  derselben  durch  die  Sprache  —  das  Wort; 

4  die'Darstellnng  der  Sprache  durch  die  Schrift  —  das  Wortbild; 
&  die  Memente  des  Wortes  —  die  Lante,  mid  paiaUel  damit 

6.  die  Elemente  der  Schrift  —  die  Buchstaben; 

7.  dia  Lant-  nnd  Bnchstabennamen. 

Dai-aos  wird  offeDhsr,  dass  da*  Lehrer,  der  mit  dem  Laute  bess. 
mit  den  Buchstaben  beginnt,  dem  Kinde  eine  Abstraction  5.  bes. 
6.  Rhades  zumuthet.  Es  hat  lange  gedauert,  ehe  bessere  Einsichten 
Wandel  schafften.  Man  verfiel  auf  verschiedene  Mittel,  die  stommen 
Zeichen  zn  deuten  und  sie  dnrch  Vergleichnngen  nnd  mancherlei  Hin- 
deutungren  veretilndlicher  zu  machen,  durch  Bilder  für  den  Laut  oder 
für  den  Buchstaben,  oder  für  beides  zugleich,  oder  dnmh  Znriick- 
flihrung  auf  ein  Wort.  Von  diesem  e;idlich  war  nur  noch  ein  »Schritt 
rückwärts  zu  tltnn,  zur  Sache.  Diesen  Schritt  thnt,  über  Jacotot  hin- 
weg, die  i^ealiiietluMle,  von  anderen  Normalwöj termcthode  genannt, 
die  analytLscii-.syu!heti<ch  verfährt,  also  in  der  Autfassung,  Zergliede- 
rung und  Wiederzvis;iiniiieiitassung  sinnvoller  Wortbilder  b^teht.  Höchst 
lesenswert  ist,  was  .1  Utting  dabei  über  Analyse  und  Synthese  sagi, 
die  beide  zu  jeder  unterrichtlielieu  fhätigkeit  gehören,  und  zwar 
ebenso,  wie  die  Zermalmung  der  Nahrungsmittel  und  die  Assimilation 
ihrer  wichtigsten  Grandstoffe  zumVerdanongs-  und  Etnibrungsprocess. 
Jfttting  kSmpft  lebbsft  für  den  Ton  Ihm  schon  seit  lAngerer  Zeit  yor- 
geschlagenen  Namen  Reahnethode  fftr  NonnalwOrtennethode,  um  schon 
durch  den  Namen  den  bedeutongSTollen  Grundsata  ansudenten:  von 
der  Sache  zum  Zeichen  nach  dem  Schema: 
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badie  —  SachbUd 
Wort  —  Wortbüd 

Laut    —  Biu]i>talie. 

Wh  geben  ihm  lieclit,  weuu  er  j^afrt.  dass  die  Nomalwürter  zu 
wenig  Normatives  Ijaben,  um  die  Methode  darnach  zu  bezeichnen:  wir 
billigen  auch  das  Bestreben,  einen  mügliclist  zutreffenden  Namen  dafür 
aufz«bring:en.  gestehen  abei-.  dass  unser  Sprachß:eUilil.  trolz  vorhande- 
ner Aiialu^ieii,  i^idi  auch  etwas  gegen  i»eiue  Bezeichnung  auflehnt» 
Acceptirt  man  ^Kealmethode",  dann  kann  man  auch,  jedenfalls  noch 
Ztttrcrifflnder,  „Eeal-Terbal-nietliode"  sagen.  Viell^dit  findet  indes 
der  neuerdings  von  J.  Yoirgeschlagene  und  vertheidigte  Name  » Be- 
griff svörter- Methode**  eher  Anklang. 

In  ehiem  weiteren  Capitd  aeigt  JAttting,  wie  schwer  es  sei,  eine 
solche  Auswahl  nnd  Beihenfblge  von  Grand-  oder  Nonialwdrtem  lu 
treffen,  hei  welcher  den  allgemdn  anerkannten  didaktiscdien  Geboten 
Ar  alle  an  denselben  Torannehmenden  Übungen  entsprochen  werde:  Mr 
den  Anschauungsunterricht  und  die  Sprechflbnngen,  f&r  das  Zaehnen, 
Schreiben  nnd  Lesen.  Zum  lkweise  dessen  werden  die  Noi-malwSrter- 
i-eihen  von  etwa  Filieln  theils  ganz,  theils  in  iliren  Anfangen  an- 
geführt. Um  den  Einwanrl  zu  entkräften,  daas  das  Princip  wol  richtig, 
alter  das  Verfahren  für  Lehrer  und  Schüler  zu  schwer  sei,  legt  Jütting 
den  Lehrgang  seiner  Fibel  dar.  die  neu  bearbeitet  worden  ist  und 
in  wesentlich  besserer  Ausstattung  uns  gleichfalls  vorließ.  Daraus 
geht  allerdings  hervor,  dass  er  das  Lehrverfahien  selbst  für  den  An- 
fanger in  der  T'ntenirhtsknnst  leicht  iremacht  hat.  theils  durch  die 
strenge  Stul'enuiäÜigkeit,  theils  durch  iieschrankiin^j:  aiü  die  Klein- 
buchstaben im  ereten  Ciirsus.  iniolire  dessen  er  auch  die  Substantive 
- —  wie  Böhme,  Fechuer.  Ht*inriih,  Härtels  etc.  —  mit  JMinuskelu 
schreibt,  theils  endlich  durch  das  Hinausschieben  der  Druckschiift  aut 
eine  spätere  Stule. 

Die  gegen  ilie  willkürliche  Anwendung  der  ^linuskel  bei  Substan- 
tiven vorgebrachten  Einwürfe  widerlegt  er  in  einem  besonderen  Ca^tel 
mit  gewichtigen  Gründen.  Auf  jeden  Fall  wird  dem  vongtheflsfreien, 
aber  nrtheüsfihigen  Leser  ans  der  ganzen  Kette  der  Gedanken  Uar, 
dass  die  Mementannethodik  mit  dem  analytisch-synthetischen  Ver- 
fahren  oder  der  Bealmethode  anf  dem  richtigen  Wege  ist 

Der  dritte  Abschnitt  befasst  sich  mit  der  Schulpraxis,  nnd  zwar 
behandelt  das  L  Capitel  desselben  zunächst  die  Vorftbungen.  Nadi- 
dem  die  geistige  Armut  und  die  unentwickelte,  dialektisch  gefilrbte 
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Spnushe  des  in  die  Schule  eiDtreteiideii  Kindes  nntemcht,  das  Ant- 
worten in  einidnen  Wörtern  nnd  in  Sitzen  gewflrdigt,  dns  Vor*  nnd 
Cborspredien  empfolüen  und  des  Yertafiltiiia  von  Schnle  nnd  Eltemhans 
Ins  rechte  Licht  gesetzt  worden  sind,  wobd  numcherlei  treffliche  Winke 
gegeben  werden,  bietet  das  Bnch  die  Stoffe  zn  den  Vorähongen  dar, 
welche  theils  die  £infilhmng  in  das  Schulleben  überhaupt,  theils  die 
Schulung-  von  Auge,  Ohr  und  Hand  bezwecken.  Hieran  achließt  sich 
eine  Reihe  ausgeführter  Lectionen,  die  namentlich  jüngeren  Lehrern 
eine  willkommene  musterhafte  Anweisung  bieten^  nach  den  entwickele 
ten  (Tnindsätzen  zu  verfahren. 

Das  2.  Capitel  des  dritten  Abschnittes,  betitelt  .  Zur  'i'lieorie 
und  Praxis  des  A  nschauungsnnterricht es  im  ersten  Schul- 
jahre**, jsrehört  zu  dem  iiesten,  wa^*  je  ül>er  du  M  u  Anfangsunterriclit 
für  alle  niateriaie  und  fonnale  Bildung  gesagt  u<iei-  geseln  ieben  worden 
ist.  Auch  hier  schickt  der  Verfasser  historisoh-kiitische  L  ntei  :>ucliung:en 
über  die  Entwickelung  dieses  rnterrichts  voraus,  in  welchen  der  Jie- 
^nründer  imd  Förderer,  der  1^'einde  und  Widersacher,  der  Einseitig- 
keiten und  Fehlgrifte  in  Bezug  auf  St<»tf  und  Form  predacht  wird,  ehe 
er  zur  Darstellung  der  Methodik  selbst  Ubergeht  Da  die  >Schrift  nicht 
dne  rein  theoretische  sein  will,  sondern  vor  allem  ihre  Aufgabe  darin 
sucht,  Theorie  und  Praxis  in  ihrem  Zusammenhange  darzulegen,  so 
Yerdehtet  sie  auf  eine  erschApfinide  peydiologisch-padagogiache  Be- 
gründung, die  hekanntlich  schon  Karl  Richter  in  da*  gelungensten 
Weise  ausgellihrt  hat 

Wol  aber  berührt  sie  in  durchaus  ausrechender  und  in  sehr  in- 
teressanter Weise  die  psychologischen  Vorgänge,  wdche  dieser 
Untenicht  herbeizuführen  sucht;  sie  fügt  auch  dem  philosophischen 
Excurse  sprachliche  Erläuterungen,  in  denen  der  Ver&sser  be- 
kanntlich Meister  ist.  wie  das  z.  B.  seine  viel  zu  wenig  gekannten 
..Etymologischen  tmd  phonetischen  Essays"  beweisen,  über  die  Ab- 
leitungssilbe ung  und  die  Begriffe  selien,  hr.ren  und  schauen  hinzu, 
aus  denen  liervorgeht.  mit  welcliei-  wunderbaren  Deutlichkeit  schon 
die  Mnffer>prafhe  die  psychologischen  \  or^änge  verständlieh  TiiMcht. 
Mit  Nachdinck  macht  tr  daraut  aufmerkvani.  f^iiss  die  formalen  uud 
sprachlichen  Aufgaben  des  Ansrhinimitisunterrichtes  <[ie  wichtigsten 
sind.  da.«!s  diese  aber  nur  auf  Grund  einei»  realen  Lehrstoffes  gelöst 
werden  können,  der  aus  der  Heimat  des  Kindes  zu  entnehmen,  in 
concentrischen  Kreisen  zu  behandeln  und  in  Hans-,  Wohnorts- 
und HeiuiHi>kaude  im  eigentlichen  Sinne  zu  gliedern  »ci,  aber  außer 
•  den  localen  Gesichtspunkten  auch  temporale  zu  beachten  habe. 
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Bekanntlicli  hat  er  mit  Hngo  Weber  einen  solchen  Lehrgang  in  dem 
^Lehrbuche  für  Anschauungsunterricht  und  Heimatkunde" 
(Leipzigt  Juluis  Klinkhardt  festgestellt.  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
er  sich  auch  für  den  erzählenden  Anschaniüi Q:suuterrirht  ritis- 
spricht,  welcher  das  geistige  Leben  der  ^ffn^  In  n  \m'\  manche  Seite 
des  Natur-  and  ^  iilturlpbens  vor  das  mnei  e  Auffe  des  Kindes  zu  föhren 
hat.  Auch  üWi  den  (iebranch  der  Bilder,  über  die  Verbindung 
des  Realen  nur  dem  Idealen,  die  Belebung  der  Phantasie,  die 
Pflege  des  Genuithes  wird  manches  Beherzigenswerte  gesagt.  Er 
warnt  den  Kienit-inarlelirer.  sich  vorzeitig  in  das  Abstracte  zu  ver- 
steigen, und  empfiehlt  uac-iidiüeklich  Wanderungen  und  die  Be- 
schränkung auf  den  Ki'eis  des  wirklick  An8chaal)aren,  wen^- 
stens  im  ersten  Schuljahre. 

Bei  der  grofien  Bedentuug,  welche  JAtting  mit  Recht  dem  An- 
sefaamiiigsaiitenidite  beigelegt  wissen  will,  kann  es  nicht  befremden 
dass  er  sich  im  Gegensatz  zn  Kehr,  Lüben,  ElanweU  etc.  nnd  in  Über* 
cinstimmnng  mit  K  Bichter,  Bittee,  Schmidt  etc.  gegen  den  Ansdilnss 
des  Anscbauangsanterriehts  an  die  Anfinge  des  SchreiblesennteniditB» 
an  die  sog.  Normalwdrter,  ausspricht,  -weO  keiner  tei  andern  eine 
hinl&ngliche  reale  und  planmäßige  Grundlage  gewährt,  nnd  mit  Ent- 
schiedenheit eine  selbstständige  Stellung  desselben  im  Unterrichts- 
plan jeder  (öffentlichen  Schule  fordert.  Es  mflsse  jedoch  eme  organische 
Verbindung  beider  durch  und  durch  verwandten  Disciplinen  eintreten, 
sobald  die  erzielte  Lesefertigkeit  des  Schülers  dies  gestattet,  d.  h.  also 
nach  der  gewöhnliclien  Praxis  schon  im  letzten  Drittel  des  ersten 
Schuljahres  und  sodann  natürlich  in  den  beiden  ftdirenden  Schuljahren 
bis  dahin,  wo  sich  der  Anschauungsunterricht  in  dip  Kfallacher  tiieilt> 
welchen  er  vorzugsweise  zur  allaremeinen  (Grundlage  dient. 

In  einem  besonderen  Capitel  bietet  darauf  die  Schrift  zunaclist 
Stoffe  für  den  Anschauungsunterricht  im  ersten  Semester,  und 
zwar  theüs  solche,  die  unabhängig  vijn  dem  Schreiblesen  sind,  theils 
solche,  die  recht  wol  bei  Benutzung  seiner  Fibel  sich  au  das  Schreib- 
. lesen  anschließen  lassen,  femer  Stoffe  fiir  den  Anschauungsunterricht 
im  sweiten  Semestw,  die  ihren  freien  Gimg  haben,  aber  sich  vielfach 
mit  den  Lesestflcken  der  Fibel  TerknflplBn  lassen,  nnd  endlich  eine 
Reihe  instmetiver  Lehrproben  ftr  den  Ansdiannngsimtenicht  im 
eisten  SchnQahre,  yon  ivelchen  vir  jedoch  sn  wünschen  hätten,  dass 
sie  die  soeben  angedentete  Yerkn&pfiing  ersichtlicher  seigen  möchten. 
Das  Ausgehen  von  LesestQcfcen  nnd  das  ^orftckgehen  sn  solchen,  die 
Yerwebong  der  reslen  Welt  mit  der  ideslen,  dasHerbeisiehen  poetischer 
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und  ethischer  Gedanken  vermiasen  wir  mnaomehr,  weil  der  Verfasser 

seihst  sich  so  lebhaft  dafür  ausgesprochen  hat.  ^ 

Der  Schlnss  des  Buches  ist  rein  praktischen  Inhalts.  .Tüttin g  ver- 
breitet sich  über  die  Körperhaltung  beim  Schreiben,  über  die 
Handschrift,  den  Ductus  und  die  Namen  der  Schriftzün^e.  iiber 
die  Grundsätze  für  die  Behandlung  der  Grundwörter,  Wörrerj^rnippen 
wnd  Lesestücke,  über  den  Ubergang  zur  s-roßen  deiitsclirn  Srlnvil)- 
sclu'itt  und  zur  Druckschrift,  über  Buchstaben  und  Orthographie. 
Auch  liit^iaii  s  lilieLjt  sich  eine  Reihe  von  ausgeführten  Lectionen 
zur  Instruction  tur  anisrehende  Lehi*er,  reich  durchsetzt  mit  Winken 
und  Andeutungen  von  Übungen. 

Ein  Anhang  l)ietet  noch  eine  Sammlung  poetischer  Stoffe 
zur  Ergänzung  der  Fibel  und  der  Anschauuugsunterrichtsstulie. 

An  Gründlichkeit  und  Reichhaltigkeit  lässt  somit  das  Buch  nichts 
zu  wünschen  ftbrig,  ja  hier  mid  da  wftre  etwas  mekr  Knqipheit  viel- 
leicht besser  gewesen.  Bei  der  Vielseitigkeit  der  zu  lösenden  Aufgabe 
und  der  innigen  Wechselbezielnmg  aller  Fragen  lieSen  sich  natOiMch 
andi  Wiedeirholimgen  schwer  Termeiden.  Dnrdi  die  VoUstAndlgkeit 
aber,  welche  diese  Schrift  als  Monographie  anstreben  mnsste,  kommt 
neben  der  praktischen  EYnchtbaikeit  zugleich  die  historische  Gon- 
tinuität,  die  Sach-  und  NaturgemäSheit»  die  feste  aathropologisclie  Be- 
gründung, der  folgerichtige  Aufbau,  das  organische  und  einheitliche 
Geiuge,  mit  einem  Worte  der  wissenschafUiche  Charakter  der  modernen 
Elementarmethodik  zu  lebensvollem  Ausdruck:  der  Elementarmethodik, 
welche  auf  den  bewährten  Onmds&tzen  eines  Comenius,  Pestalozzi  und 
ihrer  Geistesverwandten  treu  und  verständnisvoll  fortbant  zur  Ehre 
der  doutsclh-n  Pädagorjik  und  zu  gedeildicher  Fühnin?  diM-  Kleinen. 

YÄw  o;eie<'htes  und  billi<re8  Urtheil  muss  daher  .lütf:nü>  Buch,  das 
durcli  die  vorzügliciie.  Üießende  Schreibweise,  die  Tr*  Itln  hkeit  und 
Klarheit  des  Ausdruekes,  die  kritische  SrJnirle  des  Uitln  il<,  die  all- 
j^eitig'e  KrwHK'iinij .  dir  ausfüiirliclie  iSehandlung  besonders  >irittiger 
Punkte,  die  Einstreuung  reicher  Erlahruno^sthatsachen,  wertvoller  prak- 
tischer jiathschläge  und  etjinologischer  Bemerkungen  und  eine  Fülle 
von  Lehi'stoflfen  und  Lehrproben  sicli  so  vurtheüliaft  auszeichnet,  als 
ein  vei^dienstvolles  Werk  hinstellen  und  allen  Lehrern,  insbesondere 
aber  den  jüngeren  Elementarlehrem,  auf  das  wflnnste  zum  Stadium 
empfehlen. 
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Zir  Endelmiig  der  m  Merai  8ebilei  eifliMeiei 

weiblichen  Jugeid. 

L)ie  Mädchen  pflogen  mit  dem  15.  resp.  16.  Lebensjahre  die 

höheren  Mädchenschulen  (böheren  T(>chterochiilen)  zu  verlassen.  Wenn 
sie  in  das  elterliche  Haus  zurückkehren  und  der  Schulpflichten,  die 
ilmen  8 — 9stüDdige  Arbeit  auferlegten,  gänzlich  enthoben  sind,  tritt 
an  jeden  Vater  die  ernste  Frage  heran  :  Auf  welche  Weise  hast  du  die 
soweit  fnrtirefiihrtp  Erziehung-  zu.  vollenden?  Die  Frage  ist  sehr,  sehr 
ernst  wnd  ri  fordert  das  genieinsaint'  Denken  alier,  denen  das  \\u\  nnd 
Wehe  des  weiblichen,  ja  des  ganzen  Mepsclieni:^esrhlfchtes  nicht  gleich- 
«rültig  ist.  Man  möge  mir  erlauben,  hier  meiiieu  (jedankeu  und  Ex- 
fahi-uugeu  Ausdrni-k  zn  geben. 

Die  Mädchen  haben  durch  die  Erziehung  in  tdner  vei*ständig 
geleiteten  Schule  bei  rechtc>r  Unterstützung  dun^h  die  Klteru  oder 
FÜegei'  liir  tlas»  Leben  Giiter  »Twurhen.  die  ihnen  bei  riehiigt^i  Weiter- 
bildung zum  höclisten  Segen  werden  küiiueu.  Sie  sind  gewöhnt  worden 
an  Selbstbeherrschung,  au  Unterordnung  des  EigenAVillens  unter  das 
Gesetz;  an  Gehorsam,  Pttnktlichkeit,  Sauberkeit;  an  Pflichttrene  und 
ernste  sittliche  Arbeit  Es  ist  ihnen  der  Sinn  erschloflsen  worden  für 
alles  Gnte,  Grolle  nnd  Schöne;  sie  dnd  angeleitet  worden,  ideales 
Streben  hdher  za  achten,  als  das  Bingen  nnd  Trachten  nach  G^nss 
nnd  irdischer  Glflckseligkeit.  Die  Kenntnisse  nnd  Fertigkeiten,  die 
sie  im  Laufe  der  9—10  Jahre  erlangt  haben,  sind  finilich  nnr  elemen- 
tarer Art*);  aber  die  Mftdchen  haben  doch  Interesse  an  wissenschaft- 

*i  Viele  Dirigenten  von  höheren  3[ädcheni«chulen  machen  von  der  Bildung,  die 
ihre  SehlUeriniieii  erlaairt  haben  tollen ,  gar  viel  Aufliebais  und  bdtauptem  alkii 
£mte8,  dieiMtdehen  haben  ein  feine»  Tentliuliiii  Ar  die  Werin  «elbit  der  grOftten 

......  ■ 
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liehen,  küBstleriadieii  und  gewerbUcben  Bestrebimgen  gewoBBsn,  so 
dass  daa  rege  Leben  ringe  um  sie  her  ihnen  nicht  gleichgültig  ist, 
daes  sie  tot  dem  „Hängen  am  AUen**  bewahrt  bleiben,  versüüidjgen 
ErOrterongen  zngfinglich  shid  and  sagen  kdnnen:  ..Ich  freue  mich, 
wenn  kluge  Männer  sprechen,  dass  ich  verstehen  kann,  wie  sie  es 
meinen.^  Nach  dem  Austritt  aus  der  Schule  zeigt  sich  in  dem  Leben 
der  Mädchen  ein  verhän^isvoller  Riss.  Sie  sind  meistentheils  con- 
tim)irT  woivlen  und  werden  von  aller  Welt  als  jiing'e  Damen  betrachtet, 
als  „trauieiu"  angere'Ift  tind  behandelt.  Die  strenge  Scluilzucht  mit 
ihren  weisen  Fordfi-uii^'eü  hört  plötzlich  anf.  Der  Vatei-  hat  selten 
Zi  IT  und  (it  le^j^enheit,  das  Amt  des  Lehrer.-^  in  dieser  Hm.sicht  lort- 
zulüiireu,  und  die  Mntter  ist  meistentheüs  zu  milde  und  nicht  energisch 
oder  nicht  (■((n8e(|uent  genug,  um  die  durch  die  Schule  begonnene  An- 
leitung zu  den  oben  genannten  'J'ugeudeu  so  iortzusetzen,  dass  das 
Gute  zur  (Jewolmheit  erstarkt. 

Der  gefährlichste  Riss  zeigt  sich  durch  das  Aufhören 
der  ernsten  sittlichen  Arbeit  Die  Sehnlarbelt  biUete  bis  dahin 
des  Mftdehens  sittliche  Lebensaufgabe.  Jetst  ist  sie  frei;  ^des 
strengen  Dienstes  ewig  gleiche  Uhr"  steht  still;  was  nun  beginnen? 
Wenn  die  ersten  Wochen  der  neuen  Freiheit  vorttber  sind,  Torlangt 
das  Mädchen  nach  einem  Eisatz,  nach  einer  Beschftftignng,  die 
wie  die  in  der  Schule  die  sittliche  Lebensaufgabe  bildet  nnd 
bei  rechter  Lösnng  dieselbe  Befriedigung  wie  jene  gew&hrt 
Die  Töchter  der  kleinen  Beamten  und  Handwerker  sind  in  dieser 
Hinsicht  ungleich  besser  versorgt  als  die  Kinder  der  höheren  Beamten 
und  besser  sitoirteu  Kanfleute,  aus  denen  sich  die  höheren  Mädchen- 
schulen recmtiren.  Jene  Mädchen  sind  schon  während  der  Schulzeit 
Ängehnlten  worden,  für  die  kleinereu  (Geschwister  zu  sorgen,  in  der 
Wirtschaft  beim  Heiniprpn  der  Stuben,  beim  Kochen  und  Waschen  der 
Mutter  hilfreicht  !l;iiui  zu  leisten.  Nach  der  Conflrniation  werden  sie 
den  Tag  über  mii  solchen  Arlieiten  beschäftigt,  lernen  den  Hanshalt 
sell^tändig  besorgen,  lernen  nähen  und  schneidern  und  bei  guter 

IMclikr  erlangr.  <h  <lafs  sie  eine  ..Iphig^enif"  mir  ^^pnuJi-«  lesen  und  uarh  «leni  Aus- 
tritt anit  der  schule  mit  Freude  bestrebt  «ein  werden,  üich  m\vh  edeln  (iennw  duich 
Lem  von  Ckwikeni  so  T«n»lnlRBO.  Dm  M  tliOriehCe  BduMiptmigeB,  die  mar  so 
■ehr  geeignet  sind,  den  BackAMshen  den  Kopf  zu  verdrehen  un<l  sie  geraden  Wegs 
zum  „BIan<«trunii»fen**  veiftlhren.  Audi  die  tilriitvullsten  uii'l  fleißigsten  3Iädcben 
sind  nach  dem  Autitritt  aus  einer  9— lü clasbigen  Stbule  Kinder  mit  unreifem  l'r- 
theil  und  miuigelhaften  Kt-nutnissen.  (S.  mein  Bncb:  Die  Lebrknn«!,  Anhang: 
Über  JngeDdlectflre  ftr  Haichen.) 

PtHasicitiM.  I.  JakiK.  H«ft  II.  «  M 
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Begabung  Patz  machen  oder  Blumen  arbeiten  und  sind  als  10  jährige 
Jungfrauen  im  Stande,  durch  rechtschaffene  Arbeit  ihr  tägliches 
Brot  zn  verdienen.  Das  ist  ein  Yortheil,  der  nicht  hoch  genn«: 
geschätzt  werden  kann.  Damm  sind  sie  bei  allen  Festen,  an  denen 
sie  sich  der  Freude  iüügeben  düilen,  stets  fröhlich  und  guter  iMSDit^ 
sind  mit  ihrem  Lose  zufrieden  und  fnlilHn  sirh  jrlürklich. 

Anders  gestallt:!  sich  das  Leben  der  cuuhrinii  ttMi  Madchen  hh^ 
den  sogenannten  höheren  Ständen,  den  „besseren  i"amiÜeü~.  iSie 
pflegen  i$ich  in  überwiegender  Mehrzaiil  eineui  „beschäftigten  Müßig- 
gänge*' hinzugeben.  Man  nimmt  Zeichenstuudeu,  Malsumden,  Mnsik- 
stunden,  Stunden  im  Gesang,  in  franz^isischer  oder  englischer  Conver- 
satioD,  geht  im  Sommer  viel  spazieren  und  liest  im  Winter  recht  viel 
Bomane.  Zuweilen  regt  sich  in  einer  t&chtigea  Natur  die  Lost,  wirt- 
schaften zu  lernen«  Da  wird  ein  feines  Kftchenschftrzchen  omgebuiden, 
das  allerliebat  kleidet  Mau  geht  in  die  Eftche,  sieht  nit  wie  die 
KOehiii  alles  so  fdn  sabereitetv  hilft  zun  Kuchen  die  Mandeln  sehtteOf 
den  Zacket  stofien,  guckt  in  den  Bratofba  und  hat  „sefaieii  kiletlidisten 
Spall*  dabei  Die  eigentliche  Arbeit,  welche  bedm  Kochen,  Braten 
nnd  Ba(^ea  etforderiich  ist,  wird  der  KAchin  ttberJaaaen.  Daan  tat 
man  doch  nicht  geboren  und  ei-zogen  worden!  Im  Winter,  nament- 
lich vor  Weihnachten,  werden  viele  Stunden  mit  feiner  Handaibeit 
ausgefüllt,  um  Eltern,  Geschwister,  Verwandte  und  Bekannte  zn  er- 
freuen. So  werden  die  Tage  zugebracht  ohne  rechten  Zweck  nnd  ohne 
r^^chtes  Ziel.  Die  Mädchen  leben  in  den  Tag  hinein,  haschen  und 
jagen  nach  allen  möglichen  Vergnügungen  und  richten  ihr  Hauptstreben 
darauf,  eine  ..gut»-  Partie"  zu  machen,  um  versorgt  zn  werden.  Wenn- 
gleich keine  unter  ihnen  dies  eingesfpJieTi  wird:  es  kann  nicht  andei^s 
sein.  Da  sie  ktme  sittliche  Lei»ensautgabe  haben,  muss  sich 
ihr  Blick  naturgemäß  auf  die  in  der  Natur  begründete  Be- 
stimmung des  Weibeh  richten,  Gattin  und  Mutter  zu  werden. 
Als  it'olge  bilden  sich  weniger  edle  Natiu*en  im  Kokettiren  imi  dei 
Männerwelt,  im  ,.  Angeln"  aus  und  suchen  demgemäß  ihie  Beize  durch 
recht  gesuchten  Putz,  nicht  selten  durch  schamlose  Entblößung  ihrei* 
schönen  Bfiste  za  erhöhen.  Gewiss  wird  sich  in  dem  Herzen  jeder 
Jnngfrnn  ohne  Unterschied  der  Wnnsch  regen,  durch  die  Liebe  eines 
JOnglings  be^flckt  m  werden;  aber  bei  rechter  sittlicher  Arbeit  bleibt 
dies  Sehnen  sittsam  nnd  zttchtig  nnd  erhöht  den  lieblichen  Bdz  der 
jnngfrftnlichen  Erachehinng.  Wenn  die  ernste  Arbeit  fehlt,  wenn  bei 
jenen  tftndelnden  Beschttftigongen  die  nui*  zu  rege  Phantasie  auf  Ab- 
wege gerftth,  moss  das  naturgemftfie  Sehnen  ansaiten  nnd  kann  nor 
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zu  leicht  bei  der  durch  BoBumlect&re  genihtten  PhADtasterei  ganz 

▼er  wildern. 

M&n  sieht,  die  Hauptaufgabe  für  den  Vater  oder  Erzieher  hiutet: 
Bewahre  die  heranwachsende  Jungfrau  sorgfältig  vor  jedem 
Tändeln  mit  der  Arbeit  und  halte  sie  zu  einer  Beschäftigung 
an,  die  wie  jede  rechte  Lebensaufgabe  ernste  sittliche  Arbeit 

erfordert 

I>ie  Autgabe  lat  bald  gestellt;  die  DurehluhnuijEC  oft  sehr  schwer. 

Gar  viele  Vätei-,  namentlich  solche,  die  mit  Töchtern  gesegnet 
sind,  lassen  in  Erkenntnis  dieser  Aufgabe  ihre  Mädchen  zu  Lehre- 
rinnen ausbilden.  Sie  treten  dann  nach  Abprang"  von  der  höheren 
Schale  in  ein  Seminar,  htudiren  hier  2 — SJaiae  und  sind  mit  19. Jahren 
als  Jungfrauen  im  Stande,  sich  ihren  Lebensunterhalt  selbstständig  zu 
TefsduffoL 

Die  Torhin  gesteUte  Anilsabe  wird  dadurch  gelöst  Die  MSdclMi 
bähen  eine  enuto  sittlielie  Arbeit  uid  während  der  Stndieniiihre  wahr- 
Ücb  kerne  Zeit  sn  Tftndetoien.  Aber  demmdi  wird  jeder  besorgte 
Vater,  namentlich  wenn  er  selbst  Lehrer  ist  und  das  Leben  von 
OoQTemanten  und  Lehrerümen  kennen  gelernt  hat,  nicht  gern,  ja  nnr 
im  Nofhfalle  zn  dieser  Ausbildung  schreiten. 

Die  Mädchen  haben  einen  Lebensbenif  erwählt,  der  sie  zwingt, 
alle  weiblichen  Beschäftigungen  anfisngeben  oder  nur  nebensächlich  zn 
betreiben.  Kaum  ist  nach  dem  Examen  eine  kui  ze  Erliolungszeit  ver- 
strichen ,  so  verlangt  die  junge  Lehrerin  nach  der  Beschäftigung,  zn 
der  sie  im  Seminar  ausgebildet  worden.  Sie  bemüht  sich,  bei  einer 
Schule  als  Lehrerin  angestellt  zu  werden  oder  eine  Stelle  als  Er- 
xielierin  Gouwrnautet  zu  erhalten.  Möglich,  dass  ein  gutes  (reschick 
ihr  L '1(1  11  Ull  i  Kränkungen  erspart:  dass  sie  bei  ihrer  Arbeit  innere 
Zulriedenheii  eniptindet.*)  Unter  allen  Umstäiidsn  ^r^'ht  ilire  Jugend- 
frische  nach  weuigen  Jahren  verii»ren.  Mit  dem  dreißigsten  Lebens- 
jahre, in  welchem  der  Jüngünpr  trot^  der  anstrengendsten  Studien  sich 
in  voller  Kraft  tuhlL  wie  man  sagt,  erst  zu  leben  anf&ngt,  beginnt  für 
die  Lehi-erinnen  eine  Zeit  der  Schwächen  und  Kränklichkeiten  aller 
Art.  Diejenigen,  welche  während  der  Studienzeit  bis  zum  Id.  Lebens- 
jahre sich  aberarbeitet  haben  —  nnd  deren  Zahl  ist  erschreckend  groß 
—  verUtthen  schon  in  dsr  schönsten  Zeit  ihres  jungfräiüichen  Alten. 
Das  Amt  erfordert  Hingabe  des  ganzen  Denkens  and  Seins.  Das 
ittUen  die  ernsteren  Naturen  gar  bald  heraus,  und  darum  erliegen 


*)  Leite  iviid Midi  «hl  Gesehick  iiMhiiiehieiiBii&hfiiiigBaniir  weDigm  m  theil! 
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jenen  Anstrengunj^en  gerade  die  tüchtigsten  Lelutainnen  am  dli^ten.^> 
Ich  empfinde  daher  stets  eine  herzliche  Kreiulo,  sobald  ich  bflre»  dam 
eine  Lehrerin  heiratet  und  einen  guten  Mann  erhält. 

Ungleich  leichtei^  wird  die  Erziehung  der  heranwachsenden  Mäd- 
chen für  die  Väter,  welche  sich  talentvoller  Kinder  erfreuen.  l>a 
sclu*eibt  die  Natur  den  Weg  vor.  Wenn  ilas  Mädchen  Anlagen  hat, 
sich  zur  guten  Clavierlehrerin,  Zeicheulehrerin,  Oesang- 
lehrerin ausbilden  zu  kennen,  so  spai*e  m;iu  weder  Geld  noch  Mühe^ 
um  ihr  die  Ansl  il^iuni;  zu  diesen  ßerufsthätigkeiten  geben  zu  lassen. 
Auch  die  Ausbildung  zui*  Haudarbeits-  (xler  Turniehrerin  ist  zu 
empfehlen.  Jedenfalls  wird  man  aber  gut  thun,  sich  vorto  mit  Anto- 
ht&ten  in  diesen  Flcten  in  Verbinduug  za  setien,  um  die  Stärke 
des  Talents  prüfen  sn  Uesen.  £ltem  sind  gnr  oft  von  ihren 
Kindern  ao  eingenonimen,  dass  sie  deren  Anlagen  weit  ttbenehfttML 
lUdciien,  welclie  sich  sa  gnten  Gavierleluerinnen,  Gesani^leliTerinnen, 
Zekbenlehrarinnen  ansbüden  konnten,  sollen  dorchaus  VirtoosinneB, 
Omeert-  oder  Operasingerinnen,  Malerinnen  werden.  Wie  oft  habe 
ich  in  diesem  Punkte  geiraint  nnd  freimüthig  daranf  hingewiesen,  dass 
der  Künstlerberuf  eine  besondere  Kraft,  die  des  selbstständigen  Schaffens 
erfordert  Die  Eltern  staunten  gute,  ja  nur  mittelmAAige  Copien  als 
Meisterwerke  an,  standen  in  Entzücken  versunken,  wenn  die  Tochter 
ein  Musikstück  recht  geläutig  herunterspielte,  und  ließen  sich  von  hüt- 
lichen oder  unverständigen  Fminden  den  Kopf  vollends  verdrehen. 
Wie  ti-aurig,  wenn  d&s  Mädchen  später  in  ihren  Bemühnngren  scheitert, 
wenn  8ie  statt  der  geholften  Bewunderung  Hohn  und  Spott  erntet  und 
sich  innerlich  \erzehren  iiiuss!  T)ie  Phanta>iel)ilder.  welche  sich  be- 
gabte Dilettanten  von  der  Zuivuntt  entwirrten,  sind  g^ar  verlockend.  Ks 
kostet  viel  Krfahrung,  viele  herbe 'l'äuschuni^en,  viel  J^elbsthi  liei i-schuug, 
bevor  mau  solch  einen  Wahn  los  wird.  Ich  hab's  an  mir  selbst 
erfaliren!"*; 

*i  Zu  der  Mi»tn»gieiideii  und  «ufreilMudeii  Jüriwit,  weldie  LdimiiiMii  m 

S.  iiiilon  leistm  niüisseü,  gesellt  sich  noch  der  Uiuütaud,  dass  sie  fast  Überall  ein  so 
kärgliches  (fehalt  beziehen,  ^^■enn  sie  r^ich  ir^t  lul  ein  VerpuÜiTcn  bereiten,  irgend 
em  Conixrt,  eine  Vorlesung  besuchen  wollen,  nit».Heu  sie  sich  das  Geld  vum  Munde 
akgftnu.  Wenn  mu  von  fluten  Mauesubeit  veriangt,  ceUle  naa  sto  aveh  wie 
Miuer  houurireD.  Jedenfalls  hat  jeder  EHrigeat  die  AulSsabe,  den  Lehrerinnen  ao 
wenis^  Stiunlcii  wie  inü^'lich  aufzubtlrdoii.  Mihr  aU  18  Stunden  wüchentlirb  suUte 
keine  ertheiltn.  l  ud  «Luh  \\ erden  sie  mit  2M— ;{()  St.  w.  flb^rbürdet!  l'nd  dw-h 
sind  die  Lehrerinnen  un  uüeutlichen  Schulen  uucli  am  glüi  klii  hsten.  Sie  ddricu 
wenigateae  lllr  ilure  altea  Tage  aaf  eim  Pension  redmen. 

**)  Wenn  man  nur  auf  aakhen  Batb  htoen  möchte!  Seitdem  ich  mein  Werkt 
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Alle  bisher  besprocbenen  Vei'hältiiisse  lösen  jene  oben  gestellte 
Hauptaufgabe,  dem  heranwachsenden  Mädchen  einen  rechten  Beruf, 
eine  sittliche  Lebensaufgabe  an  stellen  und  dasselbe  vor  Tindeln  mit 

der  Ai'beit  zu  bewaliren. 

Nehmen  wir  nun  an,  ein  Vater  besitze  Töchter,  die  keines  jener 
Talente  zeig-en,  djis  sich  der  besoudem  Ausbildung-  f\\r  einen  Lebens- 
beruf verlohnte.  Ks  seien  verstfindiw-e  Madcheti,  die  wol  das  Lehre- 
rinnenexamen bestehen  könnten;  nb*  i  si^  y.Kigen  für  diese  Art  der 
Ausbildunp:  keine  Xeipfung.  und  uoih  weniger  sei  der  Vater  geneigt, 
sie  zti  diesem  Berufe  ausbilden  zu  laiisen.  Nehmen  wir  an,  er  sei  ein 
höherer  Beamter  oder  ein  gnt  situirter  Kaufmann.  Wie  hat  sich  die 
Emehung  unter  diesen  Verhältnibüen  zu  gestalten? 

Meiner  Ansicht  nach  lantet  die  erste  Aufgabe:  Sorge  dafür, 
dass  deine  confirmirte  Tochter  kunstgerecht  kochen,  braten, 
backen  nnd  den  Hanshalt  ffthren  lerne.  Wenn  diese  Angabe 
in  der  rechten  Weise  gelöst  werden  soll,  so  brancht  die  Tochter  dacn 
2^  Jahre  nnd  wird  dabei  zn  emster,  sittficber  Arbeit  genOthigi 

Wolverstanden  nnr  bei  rechter  Ansbfldnng. 

Wirtschalteii  nnd  Kochen  (Braten  nnd  Backen)  lernen  gehört 
nothwendigenraiBe  snr  recht«i  Eniehnng  des  weiblichen  Gesdüechts; 
denn  der  wahre  Beruf  des  Weibes  ist  und  bleibt  der,  Gattin  nnd 
Hansfian  zn  werden.  (Die  geringe  Zahl  der  Frauen,  welche  ihr  Leben- 
lang nur  „den  Stand  zu  r  >pr^sentiren  haben*^,  kann  gar  nicht  in 
Betracht  kommen.)  Also  hat  es  Grott  angeordnet,  und  dämm  sollten 
alle  Mädchen  so  erzogren  werden,  dass  sie  im  Stande  .sind, 
diesen  Beruf,  falls  er  an  sie  herantritt,  würdig  erfüllen  zu 
können.  Ich  meine  sogar,  alle  Mädchen  ohne  Unterschied  sollten 
nach  der  Conlirmatiön  zunächst  in  dieser  Richtung  ausp^ebildet  werden, 
selbst  diejenigen,  welche  zu  eüiem  der  oben  besprochenen  Benife 
schreiten  oder  sich  der  Kunst  widmen  wollen.  Für  diejenigen,  welche 
.sich  zu  Lehrerinnen  ausbilden,  ist  es  freilicli  vortheUhafter,  nach  dem 
Austritt  aus  der  Schule  in  küi-zester  Zeit  in  ein  Seminar  einzutreten. 
Je  länger  die  Pause  dauert,  desto  mehr  wird  vergessen.  Aber  das 
Midch^  hat  ja  während  der  Auahildnng  in  der  Hanshaltnngsknnst 


„EufUhnuig  hl  das  Stndiiiii  dar  OiebtkttBflt**  verCffentlieht  hate,  liia  ieh  vm  aih 

HD(1  fem  mit  Bitten  bcstllmt  worden,  aus  mitgethcUten  Proben  das  Talent  zum 
Dichten  festjsustellcn.  Sobald  ich  offen  erklärt/',  da-^r«  die  Verse  nur  dilettautittche 
Versuche  seien,  habe  ich  stets  sehr  empfindliche  KUckäußerongeu  erhalten.  Diese 
Bviofe  bttdtt  mehr  ab  40  —  sind  wtlbK  eigStflii^  sn  1«mii«  atfanmcn  nick  jodoeb 
iMbr  (muig  mts  hdt«?. 
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noch  Stunden  ftbrij?,  in  denen  es  sich  Wissenschaft Hlifi  Üescliäftigung 
widmen  und  Wit^derholung  de^  auf  der  "^rljule  «Tel* nitt  n  anstellen 
kAon.  Hat  ^-ir  las  LehrerinnenexHiiien  bestanden,  so  wu^l  ilir  die 
rechte  Ausbildung  iu  der  Haushaltungskunst  zu  schwer,  erscheint  ihr 
wüi  gar  als  überflftssip,  und  ej>  durften  nur  sehr  wenige  MÄdchen  vor- 
handen sein,  die  sich  nach  Erreichung  jenes  Ziels  dieser  Kunst  mit 
rechter  Hingebung  widmen.  Wie  schon  oben  hervorgehob«!  wurde» 
nimmt  der  neue  Beruf  sie  mit  voller  Seele  gefangen. 

Die  HanahAltongskimst  nnuas  mehrere  Jthre  bindvreh  sorgfiUtig^ 
feftbt  Verden.  Li  der  alten  Zeit,  die  in  dieser  BJnsidit  in  der  Tluit 
eine  gute  genannt  werden  darf,  setcten  die  feinsten  Frauen  ihre  Efare 
darein,  diese  Ennst  in  ToraftgUeiier  Weise  sidi  anmeignen*  Sie  worden 
in  den  Schnlen  —  grOJttentfaeils  Priyataastalten  —  mit  den  Wissen- 
scbailen  nicht  sehr  bebeUigt,  dagegen  desto  soi^gflttiger  aageldtet» 
Tonfiglieh  an  kochen,  an  braten  nnd  in  hacken.  Jetst  scheint  man 
allgemein  das  umgekehrte  Verfiüiren  dnznschlagen.  Daa  ist  sehr 
traurig.  Die  bösen  Folgen  treten  heiTor,  sobald  die  so  mangelhaft 
eraogene  Jungfrau  heii-atet  Hat  die  junge  Fran  Verstand  und  genirt 
sie  sich  nicht,  bei  jenen  alten  wolerfahrenen  Frauen  oder  bei  tüch- 
tigen Köchinnen  Rath  nnd  Belehrung  einzuholen,  so  lernt  sie  vielleicht 
nach  vielfachen  Vemirlun  das  Essen  erträglich  zubereiten;  aber 
zwischen  erträglich  und  i^iit  ist  noch  ein  weiter  Abstand.  Sie  wird 
selbst  mit  Hilfe  de«  beste  n  Kdi  libudis  anf  fliix  in  ;uitOfiidaktischen 
NVeK^e  nie  zu  der  Volikoiüineniieit  it-iu-i-  altt-n  trett  liehen  Hausfrauen 
gelang-en.  Da/u  t(  hlen  ihr  die  tausend  Kunstt,mffe.  die  uoth wendig 
sind,  um  die  Speisen  richtig  abzupassen,  ihnen  den  höchsten  (irad  von 
Schmackhaft igkeit  zu  verleihen.  Ein  wenig  Gewürz  mehr  oder  weniger, 
ein  kürzeres  oder  längeres  Braten,  ein  stärkeres  oder  schwächeres 
Feuer,  eine  bestimmte  Behandlungsweise  können  ja  die  Speisen  höchst 
schmackhaft  machen,  oder  den  rechten  Qesdunaek  ginsüch  yerderben. 
Dies  alles  mnss  gelernt,  früh  geleint  nnd  sorgfUtig  ge&bt  werden. 
Anfterdem  kestet  dies  Probiren  ein  schweres  Geld,  das  gar  wol  an 
nfttzlichen  Ausgaben  verwendet  werden  konnte.  Die  Sache  ist  emster» 
als  es  den  Ansehein  hat  Gar  viel  beklagenswerte  Übelsttnda  nnsers 
modernen  Lebens  hangen  damit  zusammen,  dass  die  Familienväter 
beim  Mittagstische  nicht  volle  Behaglichkeit  und  Frende 
empfinden  können.  Das  Leben  ist  ja  fttr  die  KSnner  jetst  eine 
wahre  Hetzjagd.  Ununterbrochen  geht's  fort  vom  Morgen  bis  zom 
Abend;  nur  schnell,  schnell,  um  viel  zu  beschicken,  um  allen  Anforde- 
rangen  an  genügen.  Wenn  der  so  geplagte  Mann  nicht  einmal  am 
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Mittagsüsche  mi  Kreise  der  Seiiiigeu  mit  Rulie  und  reclitem  Behagen 
essen  kann,  so  muss  er  sich  natiu-geniäli  dem  Familienleben  entfrem- 
den. Er  wird  sich  dies  Behagen  im  Wirishause  unier  guten 
•  Bekannten  beim  leckern  Frühstücke  zu  verschaffen  suchen. 
Es  ist  Thateache,  dass  mit  der  Zahl  der  vergrößerten  und  sorgfältig 
eingenehteteii  höherai  TlSditerschiilen  auch  die  ZaU  der  Bestaoraata 
geatiegen  iat,  in  denea  TanOglieh  laberdtete  Speisen  Terabfolgtirerdfin. 
Ich  illidite  aeiir,  mit  der  höheren  BUdong  der  Uadchen  iat  die  Zahl 
jener  Hausfranen  gewachsen,  die,  wie  man  scherzhaft  aagti  den  Saiat 
mit  Seife  abwaachen,  damit  er  ja  recht  sanber  sei,  imd  die  Eier  recht 
lange  kochen  laasen,  damit  aie  recht  weich  werden!  So  arg  iat'a  in 
Wirklichkeit  nicht;  aber  ich  mochte  wol  prttfen,  wieviel  Hans- 
fraaen  selbstständig  einen  guten  Braten  herrichten,  Flache,  Fleisch" 
klflpee  und  andre  Sachen  saftig  braten  können.  Wenn  solche  Speisen 
eine  tingerdicke  Kroate  haben  und  inwendig  saftlos  sind,  lassen  aie 
sich  allenfalls  essen  ;  aber  ich  möchte  doch  dergleichen  Dinge  mein 
Ijebenlang  nicht  genießen! 

Aber,  wird  mancher  Vatei-  fragen,  wie  fange  ich's  an,  um 
meine  contimuitc  Tochter  zur  rechten  Haushälterin  zu  emehen? 
Man  höre! 

Nach  der  Confu*matioü  ei'geht  das  Gebot :  ^Mein  Kind,  von  morgen 
ab  stehst  du  früh  um  6  Uhi-  auf  und  hilfst  dem  Dienstmädchen  die 
Stull  '!!  reinigen!  Liege  nur  auf  den  Knien  und  kratze  sorgfältig  den 
HUiüh  aus  allen  ^V■inkeln,  hilf  die  Spinngewebe  beseitigen,  die  Blumen 
reinigen,  die  Sopba  und  Teppiche  klopfen,  den  Staub  von  den  Möbeln 
entfernen,  aufwischen  und  scheuei'u.  £s  wird  dir  darob  keine  Perle 
ans  der  Krone  fnJlen,  wenngleich  dn  die  Tochter  einea  yomehmen 
Rathes,  einea  reichen  Kaufraanas  bist  Du  soUst  später  ala  Haoafeaa 
wissen,  auf  wdche  Sachen  man  achten  mass,  damit  die  Stoben  wie 
Schmnckkistchen  anseehen,  damit  alle  Welt  sich  in  diesen  Bfinmen 
wd  and  behaglich  fühle.  In  der  Eftche  lerne  Eartoifebi  pataea,  nach 
dem  Essen  die  Geschirre  reinigen,  vor  «dem  Essen  den  Tisch  decken 
and  auf  die  größte  Saaberkeit  der  Geschirre  achten.  Sieh!  hier  hat 
die  jnnge  Köchin  vergessea,  die  Schüssel,  welche  auf  dem  Herd  stand, 
onten  abzuwischen.  Der  schmutzige  Rand  hat  einen  schwarzen  Kreis 
anf  das  schöne,  weiße  Tischtuch  geaeichnet.  Vermeide  das!  Nun 
lerne  die  Zubereitung  der  Speisen  vor  dem  Braten  oder  Kochen. 
T^emc  das  Fleisch  reinigen,  nimm  soviel  Salz,  soviel  Pfeffer  und  Ge- 
würz, achte  \mm  Hraten  oder  K«><  lien  auf  diese  und  jene  nothwendigen 
Dinge.  Heute  sollen  Fische  zabeieiiet  wei-den.  Sie  leben  noch.  Lerne, 
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wie  laan  sie  vor  dem  Abschuppen  tildtet*),  ftbe  didi  im  Abschuppeu 
and  AnsweideiL  Dieh  flbetfiUt  Ekä?  Du  kaimst  drei  Tage  hintei^ 
einander  weder  Fieeh  noch  Fleiaeh  eesen?  Des  echndet  dir  nichts; 
am  vierten  Tage  iLehrt  der  gesonde  Appetit  aorBckf  nnd  da  bist  fikr  * 
die  ganze  Znknnft  gesichert  Bedenke»  dass  du  mit  der  Arbeit  nicht 
tändeln,  dass  du  die  Hanshattungskunst  aus  dem  Grunde  lemmi  sollst 
ffier  gilt*s,  den  Obm  zu  heizen,  um  einen  Braten  zu  liefern,  im  einen 
Kuchen  zu  backen.  Lerne  dies,  quftle  dieh  wacker,  ärgere  dich  über 
die  yeifehlte  Arbeit  —  wenn  der  Braten  verbrennt,  der  Kuchen  miss- 
rith  —  kein  Meister  fallt  vom  Himmel;  du  wirst  nach  redlichem  Be- 
mühen schon  eine  Heisterin  werden." 

Man  möge  mir  nichts  dreinreden!  Nur  auf  diese  Weise  ist  es 
möglich,  die  Tochter  zu  einer  tüchtipfpn  Hausfrau  zu  erziehen.  Man 
stoße  sich  nielit  daran,  dass  zuweilen  Tliriinen  fließen,  dass  das 
Töchterlein  klagt ,  der  Vatpr  verlange  zu  viel.  Dieser  Ernst  ist 
gerade  liier  an  der  reehien  Stelle.  Das  Kind  soll  lernen,  als  ol> 
sie  vun  Fremden  für  einen  Lebenslieruf  erzogen  würde.  ..Lehr- 
jahre sind  keine  Herreniahre"*  und  soUeu  e«»  nicht  sein.  Je  gi-üßer  die 
Quälerei  und  Selbstbehei  rschung,  desto  höher  der  spätere  Erfolg. 

Aber  diese  Strenge  üchließt  nicht  aus,  dass  man  nicht  als  \  aur- 
seine  Milde  walten  lasse,  seine  Liebe  zeigen  könne.  Hier  nehme 
man  den  in  diesem  Alter  bereits  stark  heryortretendeu  Be- 
sitz trieb  zn  Hilfe.  Von  den  Schnlsparcassen  halte  idi  gar  niehts; 
denn  die  Schulkinder  können  noch  nicht  für  sieh  aiheiten  und  sollen 
es  anch  nicht  thnn.  Ohne  selbstständige  Arbeit  soll  aber  kein  L<din 
gezahlt  werden,  nnd  noch  weniger  kann  man  dabei  firapamisse  machen. 
Aher  hier  liegt  die  Sache  anders.  Die  heranwachsende  Tochter  aiheitet 
für  ihre  Zukunft,  arbeitet,  als  ob  sie  in  einer  fremden  Lehre 
wäre:  Darum  komme  man  ihr  nicht  bl<^  mit  freudigem  Lob,  mit  nach- 
sichtiger  Elnnunterung,  sondern  auch  mit  Belohnnng  entgegen.  ,.Fflr 
jede  neue  Speise  erhältst  du,  mein  Kind,  sobald  sie  zu  meiner  Zufrieden- 
heit ausfällt,  zum  ersten  Mal  1  Mark  Belohnung;  später,  solmld  sie 
gilt  schmeckt,  die  ersten  Jahre  hindurch  10  Pfennig.  Das  Geld  wii-d 
anf  die  Sparkasse  gel)racht:  sieh  nach,  wieviel  du  in  einem  Jahi-e  durch 
tiichtiji^e  Arbeit  verdient  hast.  Da\on  soll  dir  kein  Pfennig  verloren 
gehen.  Als  Vater  sorge  ich  für  Kleidung,  Eaaen  und  die  anderen 


*)  Wieviel  Krauen  wissen  dies  nicht.  Man  sticht  mit  einem  scharfen  Me8.-«er 
zwnsrhen  Kepf  uiul  Rü^kg^t  hinein.  Der  Fi^ch  ist  aniT^.  nbli*  kli'^h  todk  and  Mutet 
^it  au«i.   Ich  habe  mir  daau  ein  besonderes  Hetwer  oiachea  last^en. 
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Bedüiliusbe.  Auch  Mallst  du  nach  redikliti  Ajiirii  Vergniiii» n  lialieii 
und  deine  Jugendzeit  gemeüea."  Die  i'eiiieu  i  reudeu  die&er  kustlu  hen 
Zeit  bilden  für  das  spätci'e  Leben  einen  köstlichen  Schatz.  Sie  strahlen 
in  der  ivucköiiunerung  in  sonnigem  Glänze  und  erheiteiii  die  Tage 
des  Altei-s.*) 

Zur  Hanahaltnagskupat  gdiört  fsrner,  dass  das  Mädchen  lerne, 
nach  einen  bestimmtoB  Wirtschaftsgelde,  nach  einem  festen 
Etat  sn  wirtschaften.  Nor  wenig  Frauen  der  gebildeten  Stände 
verstehen  diese  Kaust  Sie  kommen  nie  mit  dem  Wirtschaftsgelde 
aus;  es  gibt  immer  ein  Deficit  Gegen  das  Ende  des  Henats  oder 
des  Vierteljahres  mnss  der  Mann  nolens  volens  ein  Eztraordinarium 
bewilligen,  weil  ihm  erklärt  wird,  die  Wirtschaftscasse  sei  leer,  es 
stehe  emStrike  in  Aassicht  Die  Fran  versteht  nicht,  sieh  einzurichten, 
den  Etat  auf  Wochen  zu  vertheilen,  die  nothwendigen  Ausgaben 
fär  Milch,  Brot  und  Wäsche  von  den  anderen  zu  trennen,  die  letzte- 
ren  je  nacli  den  l^mständen  zu  bescliränken.  Sie  hat  sicli  nicht  daran 
gewöhnt,  über  die  Ausgaben  Buch  zu  fähren,  wii'tschatlet  in  den 
Tag  hinein,  bereclinet  nie,  wieviel  ein  Gericht  kostet,  kennt  n\rht 
die  Verwertung  der  Reste  und  vergeudet  mehr  als  gebraucht  wird. 

„Liebes  Weib,  du  hast  16(K)  Mark  jährlicli  Wirt.scliaftsgeld  für 
t> — 7  Pei*sonen.  Bedenk»\  dass  snr  vi^le  Tausendc  kleiner  Beauiiei» 
mit  diesem  (behalt  alle  Ausgai)en  lui'  eine  nocl»  zalil r«; icliere  Fa- 
milie l)e:>trcileii  müssen.  Vertheile  das  Geld  auf  Woclieul  Fiii'  jede 
\^''()che  stehen  dii*  30  Mark  zur  Veiliignmg.  Den  Rest  musst  du  spai-en. 
um  im  August  Friiclite  einkaufen  und  eiuknchen  zu  können.  Auüer- 
dera  musst  du  von  diesien  30  .Mark  noch  eine  kleine  Summe  für  außer- 


Hier  sei  mir  ein  ernstp«  Wort  erlaubt.  Man  führe  seine  Tochter  auf  Bälk- 
und  ähnliche  Vergnttgungen  er«>t  liaun,  wenn  sie  völlig  ei^acbBcn  iBt,  also  im  Alter 
von  0«.  18  Jaluen.  E«  ist  eb  wtiies  Sdutlgesets,  dan  kein  Sehvlkhid  solche  Feste 
hesuelMm  darf.  Bs  wihl  j«  bei  Fsmilieiifesten  Gelegenhut  genug  flndia,  sich  im 
Tunzpii  zu  nhcTi  uml  an  dif  feineren  ge>(olliG;eii  Fnnnen  zn  f^cwöhiipn.  Aber  flie 
Mädchen  selintn  sioli  nach  dem  ersten  Ball  wie  nach  dem  Herrliibsten,  «las  e«  auf 
Oott4»  Welt  gibt,  und  bestürmen  die  Eltern  meiatcntheUs  .so  sehr  mit  Bitten,  dass 
sie  lacligelMa  und  flu«  gepntiten  Baddiscfae  xmn  Ball  iDlixai.  IHe  TKuer  amilsiien 
sich  mit  den  unreifen,  albernen  und  wuudeilich  plaudernden  Dingeni  g*r  herrlich, 
rrliuiltrn  sirh  THnge,  die  fic  einer  ,Tuni,^'iau  g'eg:cnüber  nicht  wnirfn  winl'n.  und 
verdrehen  den  Mädchen  den  Kopf.  Sin<l  sie  zu  Jungfrauen  herangereift,  i^o  emyftndeu 
sie'a  —  namentlich  in  kleineren  Städten  —  gar  Übel,  dass  sie  von  ihien  Mihmni 
Tlnan  beidu  wwaehUssIgt  wetden«  «ad  liabea  m  dissea  not  dit  Jognd  so 
schüiMn  Fsttoa  km  rcdite  Fimde.  Sie  alMd  dtireh  ni  MheB  Oeauss  „bladrl** 
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gewülmliciie  Fälle  zu  t^iiibii->n  suchen.  Gelnii  i>tat:r  wnllen  geleiei't 
sein  und  erfordeni  einen  giuiUieii  Aulwand  als  Wochentage.  Liebe 
G&ste  sollen  mit  etwas  Gütern  eilieut  werden.  Du  erklärst,  wöchent^ 
lieh  so  und  m  viel  Pftind  Butter,  so  und  so  viel  Eier  zu  verbrauchen. 
Da  diese  Ausgaben  für  deinen  Etat  zu  groß  sind,  musst  du  sie  i>e- 
schränken.  Die  Kinder  werden  nicht  verkommen,  wenn  sie  abends  zu 
einer  guten  MÜchBoppe  trockenes  Brot  genielen,  das  gebralcne  Fleiseh 
tnandit  mcht  in  reiner  Butter  snbereltet  n  werden.  Wenn  dn  za 
diesen  nnd  Jenen  Speisen  Wein»  Sarddlen,  Kapern  und  andere  Sachen 
nimmst,  werden  sie  freOidi  seiir  üsin  sdanecken;  da  diese  An^gaben 
aber  deinen  Etat  an  sehr  belasten,  so  darfst  da  nieht  so  fisin 
kochen,  nmsst  an  andere  Speisen  denken,  pite,  billige  „Hsnamanns- 
kost**  geben.  Die  Beste  des  Bratens  hast  da  efaHsr  armen  Fran  ge- 
schenkt Das  ist  bitteres  Unrecht.  Ich  opfere  fUr  den  Armen* 
Unterstatznngsrerein  jAhrlich  24  Mark,  opfiare  Zeit  und  Miilie  durch 
Betbeiligung  an  den  Sitzungen;  unsere  erwachsene  Tochter  hilft  sa> 
weilen  die  Geschäfte  in  der  Soppenanstalt  besorgen:  so  darf  man  ans 
nicht  vorwerfen,  dass  wir  gegen  das  Elend  gleichgiltig  seien.  Aber 
dafiir  haben  wir  die  Pflicht,  ohne  Köck  sieht  jeden  Bettler  abzu- 
weisen.  ariw  Freuen,  die  um  Essen  bitten,  dem  Vereine  zuzutulnvn 
Die  schonen  Kcste  hmten  sehr  g^nt  zu  rinem  Mittajressen  verwemh  : 
werden  können.  Du  hättest  an  dem  Tage  meUiere  Mai'k  ersparte  Hute 
dich  vor  Schulden!** 

Mau  sieht,  wie  nothwendig  es  ist,  dass  das  junge  Mädchen  früh 
daran  g-ewölmt  werde,  alle  Ansgaben  zu  notiren  nnd  fiir  jeden 
Tag  Reell  nun g  abzulegen.  Die  Ausgaben  fiir  8alz,  Gewüi-z,  Zucker 
nnd  Mildere  Dinge,  die  man  in  jun-rißeren  C^uantitäten  einzukaufen  pflegt, 
wertlea  dabei  nach  (Tuldiinkeu  angesetzt*),  aber  auf  keinen  Fall 
unbeachtet  gelassen;  denn  vur  auf  diese  Wei^  verhütet  man  da» 
Wirtschaften  ins  Blaue  hinem  und  gewolmt  das  Mädchen,  den  Wert 
von  Pfennigen  zu  beachten.  Pfennige  zählen  sich  bald  zu  einer 
.stattlichen  Auzahl  vun  ilaik  zusammen.  Zugleich  wird  das  Mädchen 
dnrch  diese  tägUche  Buchfuhmng  gewöhnt,  die  gi-ößeren  Ausgaben  zu 
erwägen,  in  Gemdnschaft  mit  der  Matter  zu  benithen,  wie  man's  hfttte 
besser  machen  kQnnen.  Hit  HOfe  der  oben  bezeichneten  Belohnungen 
wird  man  das  Kind  bald  an  diese  Pflicht  gewöhnen,  obgleich  dieselbe 
anweilen  recht  lästig  sem  mag:  Die  Belohnung  wird  nnr  Sonntags 


*)  Monatlicb  aovid  Kosten  Ar  Zucker  durch  SO  getheilt  Auagftbe  Ar  jedeu  Tag. 
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ansgezahlt  und  ohne  Racksicbt  zurückbehalten,  bis  die  Woeheiirech- 
nnng  voi-gelegt  worden. 

Ich  meine,  durch  solch  eine  Erziphnng  soj-gt  man  am  besten  ftir 
seiner  Tochter  spätere  Wolfahrt.  Wenn  sie  das  Glttck  hat,  eines  tüch- 
tigen Mannes  Gattin  und  il;iu'«'frau  zu  werden,  wird  sie  es  verstehen, 
sich  in  die  ihr  g-ebotenen  \'erh;ntnisse  zu  finden,  sich  nach 
ihrem  Etat  t  iii/m  ithten.  wird  das  Hauswesen  in  Ordnung  halten  und 
nichts  vf  Invt^iiden.  Sie  wird  sich  selbst  und  ihrem  Manne 
über  ihr  Thun  stets  Rechenschaft  ablegen  können. 

Man  besorge  nicht,  dass  das  Mädchen  aul^  diesem  Wege  zur  bloßen 
Haushälterin^  zu  einer  ewig  .scheuernden  und  kochenden  „Hauseule" 
erzogen  urerda  Et  bldben  dem  Kinde  noch  Stunden  genug  übrig,  die 
nr  ftineran  g^MIgen  Awbüdung  und  zur  Eriiolung  benatit  weiden 
kOnneiL  Wenn  es  früh  avlbtefat,  nicht  wie  eine  Tarnefame  Dtme  bis 
9  oder  10  Uhr  im  Bette  Tenraiit,  bietet  aegar  noch  der  YormittAgr 
mehrere  Stunden,  in  denen  Chtvierapielen  gettbt,  gesdcfanet  nnd  gemalt 
-werden  kann.  JedenfaBs  eignen  sich  anm  Zeidmen  and  Halen  die 
Standen  nach  dem  Essen;  spiter  hat  man  noeh  Zeit,  sich  an  -wissen- 
adiaftUdiem  ünterricbt  m  betiheUigen  and  nach  dem  Abendbrot  ein 
Concert  oder  einen  Vortrag  anzuhören.  Das  Qescbrd  fiber  die  „Hans- 
enlen"  ist  durch  unverständige  Scribler  entstanden.  Ich  wünschte, 
dass  die  Mehrzahl  der  gebildeten  Frauen  mehr  nach  dieser  Richtung 
als  zum  geistreich  scheinenden  Schwatzen  erzogen  wttrde.  Die  soge- 
nannten geistvollen  Weiber,  die  nichts  gfründlich  g-elenit  haben  und 
doch  ilber  alles  und  noch  einiges  ^:i-imdlich  urtheilen  wollen,  werdf'u 
jedem  veinüufügeu Manne  eine  wahre  l'lairp.  Ich  t^idip  sie  wie  die  Pest  ! 

Tieider  eifordert  solch  eine  pj-ziehung  Bedingungen,  die  nicht 
überall  vorhanden  sind:  einen  veniünl'ti«^en  Vater,  der  mit  fester  Hand 
das  Ganze  leitet,  eine  vernünftige,  in  der  Haushahiuigskunst  wol  er- 
fahrene Mutter  und  ein  gutes  eheliches  Verhältnis.  Wenn  die  Haus- 
fSrau  bis  8  oder  9  Uhr  morgens  schläft  und  die  Sorge  für  das  Auf- 
stellen, Waschen,  Anziehen  und  FrUhstlicken  der  Kindel'  dem  Dienst- 
mädchen ftberlässt;  wenn  sie  die  Sorge  für  die  K&che  zum  gioßen 
Thflil  der  Kfiehin  anvertrant  and  in  luftleren  Jahren  nor  daraof  denkt, 
irie  sie  mit  ihrea  erwachsenen  hfibaehen  Töchtern  anf  Fromenadett,  in 
Concerten,  aof  BSIIen  und  in  Gesellschaften  dnreh  die  gewihlteste 
Toilette  gUtamen  kann:  so  ist  an  eine  rechte  Erziehnng  nicht  zn  denken, 
so  Verden  die  Mädchen,  wie  es  leider  in  den  besser  sitoirten  Familien 
nur  zu  hftafig  geschieht,  zn  Kode-  nnd  Zlerpfippchen  erzogen.  Wieviel 
herrliche  Anlagen  werden  dadnrch  ertödtet,  wieviel  unglflcUiche  Ehen 
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durc'li  bolcli  eine  Ki-ziehunpr  vorbereitet!  Es  ist  junsren  Leuten  wahr- 
lich nicht  zu  vei-ars:en,  wenn  sie  es  vorziehen,  ledig  zu  bleiben,  ehe  sie 
.solch  ein  Piippclieii  zu  iiirer  Frau  wählen.  In  .solch  einei-  Ehe  wii-il 
sich  sälbät  ein  gutes  Gehalt  oder  Einkommen  von  4000  bis  6000  Mark 
nicht  «osrekhend  erweisen.*) 

Bei  der  bisher  erörterten  Endehnng  ist  das  mdehen  17  bis  IB 
Jahre  alt  geworden  und  nr  Jongfran  herangereift  Da  sie  bisher 
stets  sa  ernster,  sitftlidier  Arbeit  angehalten  worden,  so  regt  sieh  in 
ihr  natorgemAß  der  Trieb,  dnreh  eine  selbststftndige  Besehflftl* 
gnng  ihren  Lebensunterhalt  zn  erwerben*  »Vater,  ieh  wiH 
arbeiten,  nm  mir  etwas  an  Terdienen."  So  kitetlidi  einen  reehten 
Vater  dies  Wort  klingt,  so  sdiwere  Sorge  bereitet  es  ihm.  Woher 
diese  Arbeit  schaffen?  Sie  soll  dem  Hidchen  Geld  einbringen;  denn 
einmal  ist  jeder  Arbeiter  seines  Lohnes  wert,  und  ohne  solchen  Lohn 
mnss  die  rechte  Freude  an  solcher  Beschäftigung  sehr  bald  erlahmen. 
Man  höre  meinen  Rath:  Vater,  schaffe  deiner  Tochter  tüchtisre 
Handarbeit  und  bezahle  sie  für  jede  Tjeistnng,  als  ob  sie  eine 
freuifle  Xähterin  «hIi  t  Schneiderin  wäre. 

liislier  hat  dein*  t  rau  in  ihren  freien  Stunden  imahliissig  genähtr 
gestrickt  und  aufgebessert,  um  die  Wäsche  und  die  Kleidnngsstficke 

*)  Et  ist  darain  diiageiid  geboten,  dam  man  «ich  melur  fibr  die  Biwrtfhteiig  toq 

Koch-  und  Wirtschaftsschulen  intcresiire.  In  England  uadAmerika,  in  Frauii- 
reich,  ITollund  iiiul  in  ilrr  Srliwci/  brslchon  Anstultnu  dieser  Art  unrl  r-rfrrncn  sich 
eines  gntt-n  Zuspruch».  l_»ie  Mailchcn  lernen  in  ilii  son  !^''hnlt  n.  \viv  man  am  z«eck- 
mäfiigsten  di«  einfachsten  Gerichte  herstellt,  die  dem  Arbeiter  genügen  uitt88Cn, 
wie  Buui  gute  HaiumiaiuMkMt  Ihr  den  Mittelitand  hetüUlt,  nnl  eadUeh  wie  m»m 
kochen  mnss,  nm  den  grüßten  F>  inx  hniecker  zu  befriedigen.  Ich  vervebe  anf 
Ad'*  intws'nnte  S't  hrift*  lif  n  ..  (  Ih-i  Kin'hschulen  nnr!  HaiifihaltHnir'iknnflp 
übers.  V.  Julie  Koemcr.  beit  IHlii  hat  Miss  Corson  in  New-York  eine  bereits  hoch 
berttlimtc  Euchsehulc  gegründet.  Ei;  wird  in  dem  Schriftchen  erzählt,  dass  die  Dame 
1B78  in  Kew-Tork  einen  (tfentliehai  Cor  flr  Arbeiterfranen  äbgdiBltai  bat. 
Sie  kochte  ein  reichliches  ^littagessen  für  10  Personen  zum  Preise  von  30  Cents. 
Dns  T^esiiltat  überra.xi  lite  alte.  Sit-  vt-rlanfft  1.  eine  St  hii!t  la>so  fTu  di«' ITeranbildung 
von  Kindern  der  Arbeiter.  2.  eine  i'laÄse  fllr  die  Belehrung  einlacher  Kr>ohinneu 
Ar  Familien  mit  mäßigem  Einkommen,  3.  emc  SchuJclosäe  fUr  die  feine  KQche, 
4.  normale  KediedMlenT  in  welchen  Bamen  die  Theorie  nnd  Praxia  der  Haue» 
haltungskunde  sowol  in  Bezug  auf  ihre  eigene  Häuslichkeit,  wie  auch  auf  die  Au9- 
bil'lnn^  anderer  erlenicn  lv"«nnen.  Lehrgcgeostäude  sind:  die  Anwcndun»^  der 
Nahrungsmittel  auf  (.mind  ph^aikahscher  G^tce,  der  Nutzen  einer  veränderten 
Diu  je  nach  den  Bedttrfliisflen  de«  Einadnen  und  die  Terbewerung  oder  Verschieb» 
teraag  der  IfahningsoiitteL  Die  Dame  gebort  mmer  Übentengmg  tmeh  m  d^ 
echten  WoItUtem  des  MenRchengeiehlechtes.  Warn  man  ibr  Beispiel  doch  ftbmll 
"  -Vebahmtel 
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der  Kinder  stets  sauber  und  ordentlich  zu  lialten.  Diese  Sorge  über* 
gib  zum  großen  Theil  der  envarhspuen  Tochter.  Damit  sie  dazu  be- 
föliigt  werde,  soll  sie  zunächst  bei  einer  guten  Lehrmeisterin  auf 
einer  Maschine  hüben,  Wäsche  zuschneiden  und  nähen  und 
Kleider  anfertigen  lernen.*)  Schon  während  dieser  Lehrzeit  halte 
sie  zum  Ausbessern  von  Wäsche  und  Kleidem  an,  lehre  sie  unter  An- 
leitung der  Mutter  eine  llechnung  aufstellen  und  bezahle  sie  bei 
Heller  und  Pfennig.  Sobald  die  Lehrzeit  voriiber  ist,  schatte  ihr 
eine  gute  Nähmaschine  an  und  bezahle  jede  ihrer  Leistungen  nach 
den  in  der  Stadt  üblichen  Sätzen,  ^fan  erreicht  damit  einen  doppelten 
Zweck.  Dem  Kinde  wird  lohnende  Aibeit  geschafft,  und  es  wird  zu- 
gleich zur  sorgsamen  Hausfrau  erzogen.  Denn  selbst  fftr  gut  situiite 
Familien  güt  das  alte  Wort: 

Eine  faniTe  Frau  in  allen  Stücken 

Soll  wenig  nen  ansehaflim  und  viel  Hick^. 

Wer  als  höherer  Beamter  oder  als  reicher  Kanfinann  über  diese 
VoracUige  Yomehm  die  Achsel  zuckt,  mag  es  immerhin  thun.  Der 
jong«  Beamte  oder  Kanfinann,  welcher  eine  so  erzogene  Jungfrau  zur 
Gattin  wfthlt,  wird  den  Yater  dafttr  segnen.   Solch  ein  Arbeiten 

schändet  nicht  und  verträgt  sich  sehr  gut  mit  der  feinsten  Büdung* 
Das  Mädcb^  freut  »ich  ihrer  Arbeit,  ilirer  Ei-spanüsse  und  „bietet 
dem  Verächter  Trutz**,  Will  das  Unglück,  dass  der  Vatei-  zu  früh 
stirbt,  so  ist  ein  so  erzogenes  Mädchen  im  Stande,  sich  seihst  zu  helfen. 
Sie  hat  arbeiten  gelernt  und  wird  sich  selbst  vor  Beschäftigungen 
nicht  sclienen,  zu  denen  man  gewohnlich  nur  weniger  «gebildete  Mäd- 
ciien  aus  den  Kreisen  kleiner  Handwerker  und  lieaniten  wählt.  Sie 
hat  den  Wert  des  Geldes  kennen  gelernt,  das  man  sich  durfh 
redliche  Arbeit  erwirbt,  hat  sparen  gelernt  und  wird  nicht  leicht- 
sinnig zu  unnützen  Ausgaben  schmten.  Sie  ist  bewahrt  worden  vor 
Standeshochmuth ,  Trägheit.  Vergnngungssucht,  Vergeudung  von  Zeit 
und  Geld,  Überspanntheit  und  all  den  anderen  Fehlern,  an  denen  die 
Mädchen  aus  den  ^höheren  Ständeu  zu  kranken  ptiegen.  Mag  sie 
sich  verheiraten  oder  ledig  bleiben  —  ihr  kann's  nimmer  fehlen. 

*)  Kanu  sie  die^c  Ausbildung  dairb  den  Besuch  einer  von  ilcu  so  sehr  segeiw- 
reich  wirkfiKlcn  „iiowpyh-  und  Han<Ii  ls.s«  lni!(  n  r'i\r  Mii'l«  hen"  cHangcn.  so 
vereäume  man«  uicht,  oie  äolch  einer  Anstalt  zu  ilbcrj^tbcu.  bie  lernt  dort  alle«» 
«ehr  griludlieh  und  kann  zugleich  Unterricht  in  (.'urreii]>ondenz  mit  Buch» 
ffthrung  und  kaufmftiiDitehcin  Kechnen  criialten. 
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(Vom  fibeiD.  \om  deutschen  Osti»ee»tniU(le.  Aua  Württemberg.  Der  8.  deutsche 
Semin&rlehrertag  io  Karlsruhe.  Aus  Barem.  Der  Verein  für  Volkse ndehunir  fai 
ErlADgen.  Wii  s}iuil>.  u.  Im  Küuii^n'it  h  Sachisen.  Deut^ber  Sprachverein.  RealienhOcher. 
Clasaische  Bilduug.  Erziehung  diM  Volkes  zur  Freiheit.  Worin  Uegt  der  Schaden  r 
Sind  die  dAutsehenVolkMchnllehrer  befui^t,  schul politiM;he  Fragen  sa  etfitam?  Die 

äeliriftm  det  Vetennen.) 

Vom  Rhein.  Die  Fniueuarbeit  iu  der  .Sciiule  iat  im  verflossenen  Jahre 
liier  mehrfach  GegeoBtand  eingehender  Erörterongen  gewesen.  Eröfiiiet  wurde 
die  Dlieitnioii  in  dieser  Frage  TOn  W.  Greraer,  kOnigL  KreiaachidiBapeetor  In 
Moers,  durch  eine  Broschüre,  betitelt:  „Frauenarbeit  in  der  Schale'%  Teriag 
von  C.  Bertelsraaiin  in  Gütersloh.  Der  Verfasser  kann  sich  mit  ih^v  Frauen- 
arbeit in  der  Schule  nicht  befreauden  und  spricht  seine  Meinung  unumwunden 
darüber  aas.  Gebildet  hat  sich  bei  ihm  das  Urtheil  durch  „langjährige  Er-* 
fahrnag**.  Ana  der  Vorrede  genannter  Broechüre  sind  folgende  Sitae  be- 
merkenswert: „Der  Verfasser  ist  sich  bewnsst,  in  den  nachfolgenden  Blattern 
Ansichten  auszusprechen,  wol(  ]ie  hinsichtlich  der  Betirfheihing  der  Lehrerinnen- 
frage  sich  nicht  in  dem  gewohnton  Geleise  bewegen,  indessen  langjährige 
£rfahnuig  and  sorgfältige  Prüfung  der  tbatslohlichen  Verii&Itnisse  lassen  es 
als  eine  Flidit  enoheteiB,  mit  der  VerSlfentUehttn;  nlcbt  aorückiahaltea. 
Das  Interesse  der  Schule,  die  Wolfahrt  der  Mädchen,  welche  durch  Lehrerinnen- 
arbeit sich  eine  Zukunft  gründen  wollen,  erheischt  es,  der  Wahrheit  die  Ehre 
zu  geben  ....  Wahrücb,  nur  mit  Kummer  nähreu  sie  si(  h  davon,  sowol  die 
Franen,  als  ancb  dieSchnle,  der  die  weibliche  Lehrkraft  zu  gute  kommen  8011** 
In  der  Abhandlang  selbst  macht  der  Verfasser  anfmerksam  anf  die  wiedeihote 
gt'filhrte  Klage  über  .,<lie  nnf?eiino:ende  Bewährung-  der  Lehrerinnen  im 
praktischen  Schuldienste''  ;tiif  die  von  verschiedfner  Seite  gemachten  Vui-schllige 
in  Bezog  anf  die  i^ortbiiduug  der  Lehrerinnen  im  Amte  a.  s.  w.    Für  das 


*)  Leider  musste  diese  Alithoilung  unseres  Blattes  —  wegen  Überfaliiftuig  mit 
anderen  Vcrhaudliin^gegen.-»t;aiden  -  liins^pre  Zeit  ausfallen,  so  das.«  die  zeit- 
geschichtlichen Bttrac'htungeii  zum  Theil  etwa»  versptttct  kuuiuieu  uud  dabei  einen 
großen  ümi'aug  angenommen  hal»cn.  Wir  denken  aber,  dass  8ie  noch  immer  und 
selbst  noch  für  die  Zukaoft  nicht  ohne  Wert  seien:  und  wenn  diesmal  der  Baun 
nur  für  Deutschland  ausieicht,  so  werden  wir  in  der  näohsten  Nummer  aueh  ftlr 
andere  Lander  Platz  finden.  D.  B. 
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Abeiolviren  einer  zweiten  Prüfung-  kann  der  Verfasser  sich  nicht  erwllrraen: 
derselbe  erklärt  nehuehr,  das«  bei  danuif  hinT^i^l'^nden  Vorschlägen  unerwogen 
blieb,  „ob  die  Lelireriunen  Kurperkrait,  .Neigung  und  Wiilensfriscke 
genüg  beriHIwi,  dM  erferderlkh«  Studium  wdter  n  tralben**.  Auch  wi  das 
„Lehren"  nicht  des  Weibes  Aofgabe,  wie  et  schon  iu  der  heiligen  Schrift 
geschrieben  stehe  (1.  Tim.  2.  9—12).  Jedoch  nnsere  heatige  Zeit  ist  fort- 
greschritten,  die  alten  gelieüiglen  Ordnungen  sind  nicht  mehr  maßgebend;  man 
ukuss  sich  deshalb  derartiger  Betrachtongeu  eut^chlagen  und  den  thatsAchlichen 
y«rUatiiis86ii  d«r  Gegenwart,  in  wdcber  dieAnanntnmer  der  miblidien  KriUte 
im  Schuldienste  staatlieli  aanctionirt  ist,  Bedmang  tragen."  Den  freien 
Willen^  Lehrerin  zu  werden,  setzt  dt  r  \'erfiis8er  bei  den  betreffenden  Mädchen 
voraus.  Weiteihin  sagt  er:  „Ka  jammerte  mich  der  Lehrerinnen  nberhaui>t, 
weil  ich  mir  nach  vieJ^fthrigeu  Erfahrungen,  die  ich  an  Elementai-  und  höheren 
TSehtendralen  hatte  machen  missen,  nach  Hunderten  von  Revisionen,  welche 
ich  in  amtlicher  Stellnng  yosgenommen,  nnbdUngt  angeben  musste,  wie  Schul- 
behiJrden  und  Kltrni  iitir  zu  sehr  recht  hatten.  M>nu  sie  sich  nber  die  mang-fl- 
hafteu  Leistungeu  der  Lehrerinnen  beklagten,  und  wie  darum  hinreichende 
Veranlassung  vorlag,  zu  erwägen,  welche  iüttel  es  gebe,  bezw.  ob  event.  ein 
zweites  Enmen  dam  Ahm  k9nne,  die  Leistongen  der  Lehrerinnen  an  er* 
höhen.".  .  .  .  „Mit  allem  Freimuth  wollen  wir  der  Wahrheit  ins  Auge  sehanen, 
wir  wollen  sie  zu  erkennen  suchen,  indem  wir  die  Lehrerinnen  in  der  tAglichen 
Schularbeit  beobachten.  An  Gelegenheit  dazu  hat  es  uuä,  wie  schon  oben  an- 
gedentet  warde,  nicht  gefehlt  Wir  haben  die  geprüften  und  wolbeatan- 
denen  Damen  kennen  gdent  in  den  venchledensten  YerhUltnlsBen,  In  den 
hohen  Sftlen  mehrclassiger  höherer  Töchterschulen,  in  den  FamilienrAumeu 
internationaler  Institute,  in  den  Classensimmem  stttdtiflcher  nnd  ländlicher 
Jfildchenschnlea.'' 

»In  fieang  auf  die  Läbwrinimi  an  VolksBchnlen  ist  der  Verteer  in  der 
Lage,  ninSchst  im  allgmneintti  ftlgenden  Nachweis  an  geben:  Von  den  an- 

gestellten  Lehrerinnen  leisten  18  "/o  B^^i'^^^^ig^^ßdes,  22"/y  genügen 
mäßigen  Anforderunp^en.  ßO**',,  bleiben  hinter  den  Forderun)?en  3!U- 
rUck,  welche  man  als  Minimum  in  nnterrichtlicher  und  erziehlicher 
Besiehnng  an  stellen  berechtigt  ist  Dabei  darf  nicht  anier  Acht  ge- 
lassen werden,  dass  unter  den  18  ^/o  deijenigen  Lehrerinneu,  welche  Befrie- 
digendes leisten,  wiederum  nur  10"  dieses  Theils  vorhanden  sind,  deren 
Erfulge  denjenigen  eines  tüchtigen,  fleiUigen,  mit  nngetiu-ilter  Bernfsfrendigkeit 
arbeitenden  Leiirers  bis  zu  einem  gewissen  Grdde  gleicii  zu  achten  wären. 
Auch  hinsiehtllch  dieser  Besten  anter  den  Guten  treten  bei  der  täglichen  Arbeit 
in  intdleetneller,  disciplinarischer  und  erziehlicher  Beaidinng  so  manche  nbe- 
rechtigte  weibliche  Eigenthümlichkeiten'*  hervor  nnd  machen  ihren 
Einflnss  beim  Lehren  nnd  Lernen  einseitig  geltend,  dass  dieser  nur  ausgeglichen 
werden  kann  durch  die  Mitarbeit  des  Lehrers,  durch  die  Gegenwirkung  der 
vtterlichea  nnd  mlltteriiehen  Antoritllt,  dnrdi  die  unmittelbare  Kraft  der 
jugendlichen  freien  Eutwickelung,  wie  sie  sich  im  Gcsammtleben  der  Schule, 
der  Kinder  imtpreinandor  trotz  des  weillirlu  n  Pedantiunus  and  trotz  des  scbnl- 
meisterischen  .Schnürleibes  .'^tet.s  Bahn  brechen  wird." 

Nachdem  dei*  Verfasser  dieses  als  „generellen  Thatbestaud"  vorausgeschickt 
bat»  gdit  er  von  Seite  9  stiner  Broschüre  an  auf  di^)eidgea  eincefaien  Er- 
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Rcheiminppii  im  prak tischen  SchuMienstP  iler  I.ehi^i innen  ein,  „welche  ila/.n 
berechtigen,  die  \\  ii  kbamkeit  derselben  im  allgemeinen  und  einzelnen  ak  eine 
nieht  genügende  htaznUXkut,'*  IHeeee  vM  nadumwelBeD  geracht  an  dem 
ersten  Leeennterriehte,  anden  Anschanange^nnd  Spraohftbnngen,  an 

der  Anfsatzlehre,  an  dor  Behiindlcing  der  Tjesestficke,  an  der  Ober- 
flächlichkeit der  K);n?estellnn<?".         irranntiatisrhen  T'ntrrrioht: 
sogar  „wird,  nach  Cremer.  da«  ÜemUthslehen  des  Kinde*  vollständig  niiV»eriihrt 
gelaawn"  nsd  ^ter  genagt,  ,.daa8  jedeaftUs  die  sorgföltige  HntterdenKindetn 
die  biblische  Geschichte  weit  besser  ertliilt,  als  die  beste  mnerer  Lehre- 
rinnpTi."  ....    ..Der  Zuhörer,  der  flfvisor  mtiss  stets  die  eig-enartiirf  und  g^- 

viss  nicht  zu  iibereehende  H»^merkung'  machen,  dass  es  t'a.st  den  Anscliein  iiat, 
iii8  bemühe  sich  die  Lehrerin  ab^ieiitlich,  auch  beim  Keligionsunterricht  alles 
Heragewianende  und  mütterlich  Liebevolle  absntlinn,  als  sei  sie  nnr  daniaf 
bedacht:  ,,Schnle  zn  halten",  indem  »ie  einzig  und  allein  die  Geschichten 
erzählt  und  sehnlmäßig  wieder  enrilhlen  lässt.**  —  Im  Realnnterriclit  wird  das 
Hanptgewicht  anf  eine  ,.tast  lussrhließlich  nur  juedächtnismil Üige  Üe- 
handlang*'  des  Gegenstand»'«  gelegt;  „Namen  und  Notizen"  werden  angehäol't. 
„Der  Eechennnterricht  ist  deijenige  Lefargt^penstand,  in  weldiem  die  Lehre- 
rinnen gnten  £rfolg  anfuei^en  können,  so  lange  sieh  derselbe  in  den 

Grenzen  der  ersten  Jahrgänge  hält."  .Indessen  bei  den  weiteren 

Operatiinit'ii  mit  Brüchen,  bei  der  Schlussrechnung,  der  Regeldetri  etc.  da 
werden  die  guten  Damen  von  dem  nnmittelbaren  Lehrgeschick  im  Stich  ge- 
lassen: sie  beogen  sich  von  jetat  an  unter  den  methodischen  Gang  des  Bechen- 
bnche^i.  welcher  fBr  sie  nunmehr  sehr  bald  zur  Schablone  wird." 

Diese  raanfrolliatYen  Resultate,  wie  sie  die  Lehrerinnen  in  ihrem  l'nter- 
nchte  aufweisen,  hudet  der  \'erfa:»ser  begründet  ..in  der  zu  geringen  Lehr- 
haftigkeit  und  in  der  Abneigung  des  \Yeibe.H,  das  Lehi^j»  schick  weiter  aus- 
aubilden'* ....  Bei  allen  Lehrerinnen  tat  das  Bewnsstsein  vorherrachend,  — 
ide  raOgen  es  sich  gesteheu  oder  nicht,  die  Tbatsachen  beweisen  e.s,  — ■  „dass 
sie  ihren  Beruf  verfehlt  haben."  Dem  jnniren  ^fanti  ist  dei  IternfLeben?- 
anfgabe.  .  .  .  .,Die  Lehrerin,  das  junge.  heiratstHhige  Mädchen 
wird  in  den  ersten  zehn  Jahren  des  Schuldienstes  nun  nnd  nimmer 
im  Lehrgesehtft  ihre  Lebensanfgabe,  ihren  Lebensbernf  erkennen 
wollen.*'  In  anderen  Lebensstellnngen  werden  Mädchen,  die  Vorzfigliches 
leisten,  geachtet,  und  ..man  möchte  sie  in  den  betreffenden  Verhaltnissen  nicht 
entbehren,*'  ..Aber  wie  wenig  wirklich  tftchtige  Lehrerinnen  gibt  es,  wi© 
wenigen  gelingt  es,  sich  dorch  ihre  amtliehe  B^ftfthfttiffkeit  die  volle  Aehtnn|^ 
und  Liebe  der  HitbOrfer  an  erw^ben!''  Diese  Erseheianag  bittet  der  Ver* 
fasser  bei  der  Beuitheilnns:  der  Lehrerinnenfrage  doch  zu  beachten.  Der  Bernf 
eines  Mädchens  ist  der  Lehrstand  nictit.  Erst  dann  "«ielit  di»-  Lelireriii  d<»n 
Schuldienst  als  ihren  Lebensberaf  an,  wenn  die  .Jahr«*  gekommen  sind,  wo 
anderweitige  Hoffnungen  mierfttllt  bleiben  milBsen"  ....  nnd  dann  schwinden 
bei  ihr  „die  Tugenden,  die  sonst  dem  Weibe  mit  großem  Rechte  oadigerülimt 
werden.'*  Die  herablassende  I-iehe  zu  den  Kindern  felilt.  ein  Stiefmntter£refiUil 

tritt  ihnen  entjregen  Der  strengste  Lehrer  ist  nicht  so  erfinderisch  in 

den  (Quälereien  eines  schulmeisterischen  Kegiments,  als  die  Lebreiin,  die  für 
diese  ftenden  Kinder  stieflniitterlich  kalt  nnd  liebeleer  ist."  Andi  den  Sinn 
für  Ordnungsliebe  nnd  Pünktlichkeit  vermtet  der  Verfasser  bei  vielen 
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Leiireriiin»'ii.  Ge^en  den  SdihiJ^s  snirr  (lerselbe,  dass  eine  „mehr  als  2r> jiihriye 
ThftUgkcit"  ihm  Veranlassan^  und  Bereclitigaog  zu  seinem  Ausspruche  gegeben 
liabe  und  ftft  dem  bd,  dm  der  TnuHcb^  den  LefareriniMH  vW  hoher  stehe 
als  das  brillanteete  FrttfangaMOgiiis.  wollen  die  Damen  dedudb  nfaht 

tadeln,  wir  saj^en  vielmehr  ßranz  bpstimmt:  So  ist  es  recht,  so  ist  es  natorgemäB, 
so  so]!  CS  Spin!  Nnr  die  fiirp})thar*>  Xutli  d»'r  Zeit,  der  Httere  Kampf  nms  Da- 
itein  iiat  den  Examen-  uud  Leluenuneu-Jamuiei  über  die  Mädchen  gebracht." 

DteUrtheUe,  die  derVerihtier  ilber  dieLehrcriimiii  aimi«idit,  «lad  hart» 
ob  anch  in  allen  Fällen  ttellhiid,  das  hOnnen  wir  an  dieser  Stdle  nieht  nnter- 
fnchen.  Per  Lehrerinnen  ang^enommpn  h\ben  sich  zwei  MRnner.  ebenfalls 
Kachlente,  zuuäc-list  G. Hum perdiuck,  Dircotor  am kath. Lehrerinneu'äeminar 
in  Xanten,  durch  eine  Gegenschrift  unter  dem  Titel:  „Für  Frauenarbeit 
in  der  Sehale",  bei  fiideker-Eaeen,  aiadannBeetor  H.  Brüelr-Bochiim  dvreh 
eine  Broschflre,  betttelt:  „Die  Lehrerinnenfrafe'S  bei  Cräwell-Dortmund. 

Seminardirector  TTnnip<'i-dinck  wendet  sich  gregt»n  die  abfälligen  Urtlieile 
des  königl.  Kreisschulinspectors  und  sucht  dieselben  zu  wid^rle^n.  Derselbe 
zeigt  ein  großes  Interesse  für  seine  ehemaligen  Sdittlermueu  uud  tiitt  fUr  »ie 
mit  Begeistening  ein.  Doch  tum  Seminardireetor  Hnmperdindc,  wenn  anch 
Bar  indirect,  zugeben,  dass  die  Leistung^f^Uiigkeit  der  Lehrerinnen  hinler  dar 
der  Lehrer  steht,  indem  Ifisrlhr  z.  h.  auf  Seite  19  seiner  Ent^f^^nng  sagt: 
.,Es  gibt  verschiedene  Umstände  un<l  I  bplstilnde.  welche  der  ei-zieherischeii  und 
unterrichtlichen  LeistungsfaUiigkeii  äußerer  VolksMchullehreriunen  Eintrag  tliuu 
and  jedenflül«  ernstliche  Beachtung  heiseiiflo.  Dahin  gehört  die  noeh  so  kMa^g 
sich  Undende  t^berüillung  der  Classen  mit  Kindern,  welche  doch  wenigstens 
in  <\('n  \  <>u  Lehrerinnen  geleiteten  S(hulen  im  luterf -«sf  beider  vermieden 
werdt'u  sollte;  dahin  femer  der  t'^belstand.  dass  manche  Lehrenu  gar  zu  selur 
sich  selbst  überlassen  oder  geradezu  verlassen  in  ihrem  Berufsleben  dasteht.'* 
— •  Alas;  Nnr  der  Lehrer  Inan  In  starit  gefBllten  Glaasen  BelHedigeiides  er- 
reichen.  Auch  ^iele  Lehrer  .,tinA  sich  selbst  ttbariassMi'S  franen  sich  noch  oft, 
wenn  «ir  es  überhaupt  sind,  und  eireichen  d;ic  \\  ;is  sie  erreiehen  sollen.  Beides 
spricht  g:erade  nicht  fdr  die  l^elueriuiten.  Unterlassen  kann  es  aber  der  Seminar' 
director  nicht,  den  Lehrern,  namentlich  den  freidenkenden,  einen  Hieb  zu 
versetzen.  Bei  Brilieilang  des  ReUgionsmiterrif^tea  durch  die  Lehrerin  sagt 
derselbe  (Seite  18):  „Und  wie  viel  seltener  geräth  es  (das  von  inniger  FrOmmig» 
keit  dnrchdmng-ene  weibliche  GemUth)  durch  frci-^ pnkerische  Anfechtungen 
ins  Schwanken,  als  dies  wol  bei  den  Lehrern  vorkommt!''  An  anderen  Stellen 
macht  der  Verfasser  ofEsabare  TrugschlQsse:  y,dass  ansera  Zeit  mit  Ycriiebe  (?) 
und  in  bedentender  Zahl  weibliche  Lehrkräfte  verwendet",  darin  erblickt  der- 
selbe die  „Brauchbarkeit"  und  ».Tüchtigkeit"  der  Lehrerinnen.  Wir 
wissen  aber,  das«?  vi^^lp  Gemeinden  die  weiblichen  Lehrkräfte  nicht  i^erade 
wegen  ilirer  „1  uchiigkuit",  sondern  wegen  der  genugeren  Belastung  des 
OeUsBekels  wählen.  Bei  vier  Lehrkräften  kann  eine  Lehrerin  sohon  dnreh- 
gemgen  werden;  die  bsMhnden  Lehrer  gaben  alsdann  wSohentUoh  einfach 
rinig-e  Stunden  mehr,  als  wenn  vier  männlichf^  I.p^n-krJlfte  am  f'latz*-  wHren. 
Auch  hat  in  manchen  "-^tl^dten  die  ..Vorliebe**  tur  die  I,f>hn*rimi»Mi  >M'ilent>iui 
nachgelassen;  wir  haben  ja  unlängst  sogar  gelesen,  dass  die  .Schuldepatatiou 
efnergHltann  Stadt  beaehkaien  hat»  für  dieZalmnft  «berinnpl  kaine  Lalwarin 
mehr  ammslallen.  Und  was  NsrdamariU  (Seite  11)  mit  seinen  flO  ader  sofar 
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7ü*7o  weiblicher  kiätte  im  Lehrpersonal  betrifit,  so  muss  der  Herr  Semmai  - 
direetor  dMsh  wiawo,  dias  dort  genuto  viele  Lehrer  es  sind,  die  die  Lehr* 
thätigkeit  nicht  als  Lebensbemf,  sondeni  nnr  sls  eine  vorftberfeheide 

BeBchäftliruns-  betrachten. 

Eector  Brück-Bochuin  bringt  in  der  erwükuten  i$ruschüre  toigeude  Capitel : 
I.  Bedeutung  der  Mftdcheuerziehang;  IL  Die  Überfüllaiig  im  Lehrerinnenatande ; 
UL  Ist  die  Arbeit  der  Lebrerinaen  seUecbt?  IV.  Die  BerslUiebe  der  Lebie- 
rinnen:  V.  Die  Leistongen  der  Lehrerinnen  ia  den  einzelnen  ünterrichtsfKchera : 
\l.  Riirkblick  Tiiul  SchloA^i.  \\'i>  schon  gesagt  !t;it  KVrtor  Biiiok  sich  der 
Lehrenuueu  angenommen;  derselbe  weist  naciu  dass  die  JJaiueu  veruiüge  ihrer 
Eigensobsftea  fttr  die  Arbeit  ib  der  Schule  geeignet  sind,  und  daas  ibre  YHA- 
aaiDkelt  aaeb  eine  sehr  etfolgreiche  ist  Die  Lehreriimeii  irardea  ihm  dallr 
Dank  wissen.  Doch  sagt  der  Verfasser  auf  Seite  5:  „Sollen  etwa  die  Anfor- 
dfrunfi;^en  (bei  der  Vorbereitung  für  das  Lehrfach)  höher  e'*^f>t»'!lt  werden?  Nacli 
uieineiu  DafUrhalten  sind  diese  völlig  hoch  genug.  Weuu  uau  sieht«  wie  sich 
die  armea  mdebea  jahrelang  abquälen,  um  eadlieh  die  Semiaar^Aaf- 
aahmeprtfaag  sa  bestehen,  dssssie  sadfenAnserwl^tenfesihlt  werden.... 
80  wird  man  es  gar  niolit  über  sich  bringen  können,  die  Ziele  noch  höher  zu 
steckeu.'  Wenn  den  Dauen  die  geistige  Arbeit  wirklich  so  sauer  wird,  dann 
mögen  sie  lieber  der  Schule  fem  bleiben.  Dass  „das  Weib  in  allem,  was 
Bildung  ond  Wissenschaft  anlangt,  einer  positiven  Leitung  bedarf'S  gibt  der 
Verfasser  ebenfalls  zu.  In  Bezug  auf  die  Bemftlielte  der  Lelirerinnen  sagt 
dt^rselbe  auf  Seite  15:  ,,Ihri>  r.rrufsliebp  ist  anf  rt  ligiöser  (irundlag«' 
aufgebaut  und  erhält  dadui  (  Ii  «  in  Fundauu  ut,  das  durch  die  Stürme 
des  Lebens  nicht  erschüttert  wird."  (?)  ....  „Ja,  wenn  deu  Maim  und 
illibesondere  den  Lehrer  die  Tbatfcraft  ziert,  ao  ist  diewalireFrSnimig« 
keit  eine  Zierde  der  Lehrerin.'-  Mit  der  ..wahren  Frömmiglceit"  allein 
kann  man  aber  in  der  Schule  auch  nicht  viel  anfangen  ....  ..Die  Lehre- 
rinnen betrachtnn  ihr  Amt  als  Gottesdienst.**  Die.si-s  Lob  kann  Rectal- 
Bruck  jedoch  nur  den  katholiücheu  Lelirerinueu  H|>eudeii,  denn  hchouaut  dei 
niehsten  Seite  sagt  derselbe:  „Während  so  die  katbelisehen  Lehrerinnen 
Westfalens  eine  wahre  Berufsliebe  Sfligea,  lassen  ihre  evangelischen 
rolleginnen  dieselbe  vielfach  insofeni  vermissen,  als  sie  häufig  nach  einer 
kui-zen  Wiiksauikeit  iu  der  .Schule  derselben  den  Rücken  kehren."  Weiter  auf 
diese  hödist  wichtige  Streitfrage  eingehen  können  wir  au  dieser  Stelle  nicht; 
wer  sieh  genauer  darüber  orientiren  wQl,  der  lese  die  erwähnten  Bnsdifiren. 
Dem  wollen  ydi  nar  noch  Folgendes  hinznnig^en:  Es  ist  noch  nicht  allzu  lange 
her,  da  war  man  auch  iu  hiesigen  ojoßen  Städten  flir  Anstcllunfr  V'^n  Lehre- 
rinnen sehr  begeistert.  Sogar  jeder  Chef  einer  mehrclassigen  Schule  wollte 
mindestens  eine  Lehrerin  unter  seinem  Lehrpersonal  haben.  Die^  Be- 
gelBtemng  llr  dte  Lehrarinnen  hat  sidi  jedoch  in  den  leinten  Jahren  an  ver* 
schiedenen  Stellen  bedeutend  gelegt.  Auch  frühere  eifrige  Vertreter  diae 
Lehrerinnen  gehören  jet^t  zn  iliren  größten  Gegnern,  imd  dazn  sind  sie  nicht 
etwa  nach  vielen  theoretisclieu  Auseinandersetzungen,  sondern  durch  die  ein- 
£idie  Er&limng  gekommen. 

Anmerkung  der  Redaction.  Wir  mäsecii  uns  Iiier,  wo  kein  Baun  an 
einer  Abliandluiiir  ist.  anf  wenif*-?  Worte  beschränken.  Als  principielle  Geg- 
ner dei'  Lehreriiiueu  können  wir  aus  nicht  bekennen,  da  ivir  aus  vielseitiger 
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Eifahrnng  wissen,  dass  im  weiblichen  Wesen  \  »rzüpe  liegen,  welche  im 
Lehrberuf  eine  hüchst  segetisreiche  Verwertung  hnden  können,  überdies  der 
ÜberseogaD^  «ind,  daas  die  Fraa  so  gut  wie  der  Hann  ein  Beeht  liat,  ihre 
Fftkigkeiten  in  einer  ihr  luagenden  Benifsthütigkeit  zu  entfalten,  wobei  wir 
ausdrücklich  bemerken,  driss  wir  in  die.ser  Frage  durch  keinerlei  Fniiiilipn- 
interesse  beeinflusRt  sind.  Herr  Inspector  ('reiner,  dessen  bona  Hdes  und  reiehe 
£rtabrung  wir  unumwunden  auerkennen  und  ehren,  hat  nach  unserer  festen 
Übenengnng  die  Sehwaeben  des  weiUiehen  Wceeiit  ttbertrieben  und  denea 
Vorzftge  nntertehätst;  und  wenn  er  in  seineai  QedchtskreiHe  wirklich  80 
viel  Mangelhaftes  nnd  so  wenig  Lobenswertes  an  den  Lehipviiuien  gefuüdpü 
hat,  wie  er  in  seiner  Schrift  anführt,  m  niuss  dies  auf  Kecbaung  der  ihnen 
zutheii  gewordenen  Bildung,  nicht  aber  auf  ihi'e  natürliche  Beunlaguug 
geaetrt  worden.  Ee  kommt  aber  bei  der  Bildang  derL^ireriiineii  keineswegs 
Uos  auf  die  Höhe,  MNldeni  aiuli  nnd  zn meist  auf  die  Art  an.  —  i>ie  oben 
citirten  Yertheidigungen  der  Lehrerinnen  finden  wir  nicht  sehr  gelungen 
niid  taktvoll,  und  es  fragt  sich  Überhaupt,  ob  den  Lehrerinnen  die  Gegner  oder 
die  Freunde  mehi-  schaden.  Im  allgemeüieu,  also  ohne  spedelle  Beziehung  anf 
die  oben  angefahrten  Heiren,  mfichten  wir  der  Meinnng  Avsdniek  geben,  dass 
an  den  Fehlem  der  Lehrerinnen  (wie  der  Frauen  überhaupt)  niemand  mehr 
.Schuld  hat  als  die  MHnner.  denen  ja  in  der  Hauptsache  die  Bildnng.  An- 
«tellang,  Überwachung  und  Leitung  der  Lehrerinnen  zusteht  Wir  Männer 
sollten  daher,  wenn  aneh  nldit  jeder  einsehie  von  nns  gesttndigt  hat,  in  Er- 
wSgong  des  nnlengbaren  Versebnldens  unseres  Geschlechtes  nicht  allan  streng 
mit  dem  anderen  Geschlecht  ins  Gericht  gehen.  ^li'ige  in.m  nur  gerecht  nnd 
billig  sein  gegen  dieses  Geschlecht,  fü'"  ine  Vorzüge  eben  so  ortene  Augen 
haben  wie  für  seine  Schwächen,  das  iruuenrecht  eben  so  achten  wie  das 
Mftnnerrecht,  in  der  Bildong  der  Lehrerinnen  alles  ünnatHrliche,  Geachranbte, 
TSndelnde,  TendenaftKse,  Abrichtende,  FrOmmelnde,  Pföffische  vermeiden,  möge 
man  aucli  in  der  ganzen  Deliandlung  der  »nirrli, nden  wie  der  bereits  nngestell- 
ten  Lehrerinnen  alle  parti  iis^che  Hevorzugung  (resp.  Zurücksetzung),  alle  Ein- 
mischung von  Liebeleien  und  von  Familieninteressen,  alle  Verhätschelung  und 
LoUindelei  Tenneiden,  man  aneh  nicht  mdnen,  die  Frauen  resp.  Lehre- 
rinnen seien  als  gute  Intrigantinnen,  als  Organe  nltramontaner  Umtri  ^  der 
Als  angenehme  Spielzeuge  verwendbar  n.  w.  —  dann  wird  wol  manche  Klage 
verstnmmen.  Die  Lehrerinnen  selbst  ab»  r  bitten  wir  diingend.  sieh  nicht  zu 
überschüLzeu,  i»ich  durch  nicht»  in  falselie  Sicherheit  einwiegen  zu  lassen,  stets 
an  ihrer  TenroUkommnnng  zn  arbeiten,  aber  auch  den  Hnth  nnd  das  QefBhl 
ihres  Wertes  za  bewahren.  D. 


Vom  deutschen  Ostseestrande.  Welche  Verwildeiaingen  und  Ver- 
wüstungen das  Gift  der  „Presse"  anzorichten  im  Stande  ist,  besonders  in  jngend' 
liehen  Gemütheru,  das  haben  Pädagogen  und  Politiker  genugsam  erfahren. 
Leider  sind  die  preul'isehen  (besetze  über  die  Dmckfähigkeit  und  Colportage 
von  Schritten  sehr  milde.  Homt  würde  den  Fabrikanten  von  Schauerromanen 
und  Indiant)rge«chlchten  längst  das  Handwerk  gelegt  woirden  sein.  Um  nun  die 
Schole  wenigstens  jeder  Veranwortnng  an  enthebenf  hat  der  Herr  Galtnsmiaister 
von  Gossler  einen  ausführlichen  I^lass  den  Direetoren,  Rectoren  und  Anstalts* 
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dirij^enten  zugeben  luttsen.  Gmsc  besondere  Aiuiuerk«aiukeit  suil  bei  Neu- 
anaehafllnif  Tim  Bidieni  für  die  SehttlerUbltethek  rvrvmAt  und  dabei  nicht 

ainBeracfat  g:ela88en  werden,  daxs  Bücher,  welche  entweder  dtrch  etessefaie  Stdkra 
den  Reiz,  zur  Sinnli(hkeit  bei  gewifsseii  Altersstufen  erregten  kannten,  oder  in 
welchen  die  Gegensätae  der  verschiedenen  ("f>nt>shii»nen  in  herab- 
t»etzeader  oder  entstellender  Weise  behandelt  werden,  vom  Anküat* 
unter  allen  ü— tinden  nngeeddoMen  bleiben.  Ln  AnBohlTuee  hieran  eoUen 
S(  hülerUbliedieken,  wekhe  einen  Be»itund  ans  lltererZeit  besitzen,  nach  dieser 
Kichtunc-  hin  einer  sorjrfiHtijTfn  R^'viaion  unterzogen  werden.  Kine  «rei-echte 
und  zeitgemäße  Hedentang  bat  diese  Verordnang  in  erster  Linie  Itir  Ortscbalteii 
mit  SinmiUuticiiuleii. 

ßne  aebr  ▼erderbUeh  irirfcende  Hedeeacfae  iftt  iier  nMdeme  Gebnndi, 
Kiuderbftlle  au  veranilalten  »der  lebende  Bilder  nnd  Theaterstflcke 
aofzuföhren,  in  welchen  nur  Kinder  oder  auch  Kinder  n^nl  FT^v:1f■^«pnp  n!<5 
Acteure  aufti-eteii.  E»  ist  erstaunlich,  mit  welcher  Emsigkeit  die  t  igeueu  Mütier 
der  Kleinen  bemüht  sind,  denirtige  Vergnügungen  mit  Zeit  und  Kosten  in 
Seene  an  letaen,  ofümbar  anai  groden  Schaden  der  heranwachsenden  Kinder. 
Es  ändert  an  der  Hauptsache  nichts,  wenn  die  Anffnhmngen  in  Bazaien  nnd 
X  erlo^nneen  tlir  »^in^n  milden  Zweck  geschehen.  Mit  Polizei nutßregeln  nnd 
Mimsteriairescripten  wird  diesem  Unheil  kaum  zu  steuern  sein,  wenn  man  nidit 
in  daa  Benort  dar  Faailie  tbeigreÜBii  will.  Vielleicht  aber  geliugt  es,  die 
Eltern  von  der  Yericelirtbeit  ibrer  Handlnngsweite  an  ttberaengen.  oder  viel- 
leicht werden  sie  dnrch  den  Schaden  klnir. 

i^ber  den  Wert  der  häuslichen  Arbeiten  sind  .uich  in  <1»'ti  ^truid- 
districteu  die  tiehrer  au  h&heren  und  niederen  Scbolen  sehr  getheiiter  Ansicht, 
und  die  natiriiehe  Folge  davon  war  Uriier  eine  gliudldi  divetgirende  Praxi«. 
Jetit  kt  dnrch  ministeriellen  finteebeid  aneh  in  dieaer  Beiiehnng  viwltafig 
wenigstens  ftlr  die  höheren  Knalit^nschnlen  t  ine  s-edeihlich^  Einheitlichkeit  src- 
schaffen. [>ie  wiääenscbattliche  Deputiition  tlii  da.s  Medicinalwesen,  der  es  oblag, 
den  Einrichtungen  der  Schule  gegenüber  die  Fordeningen  der  (iesundheitspflege 
geltend  m  macben  nnd  jede  Gefisbr  der  Cberbfirdimg  abznwehren,  hat  die 
häusliche  Arbeit  der  Sdlüler  als  ein  n<»thwendigeg  nnd  wesentliches 
Glied  in  df-nj  Org'anismns  der  hiiheren  Scluilen  anerkannt.  Bei  einer  Arbeit, 
welrhp  niit  Intt>resse  au  der  Suche  l)eg-oniien.  mit  dem  Bewnsftsein  der  eigenen 
Knut  und  mit  steigender  Sicherheit  uu8geiiihrt  wird,  macht  die  Zeitdauer  sich 
wenig  bemerklieb;  im  gegentheiligen  Falle  wird  eelbet  eine  nlfige  Zettdaner 
zu  einer  drückenden,  abspannenden  Last.  Be  mnss  daber,  wie  von  Seite  dea 
Cultusministerinms  in  einem  Ruiid-rlnr-iben  an  die  höheren  Lehrnnstalten  her- 
vorgehoben ist,  durch  den  rnternchr  das  Infere.s.sp  an  <ler  Sache  gewerkt  und 
die  häusliche  Arbeit  vorbereitet  werden.  Die  Eiupräguug  der  Formen  und  des 
Woitiebatsei  einer  an  erlernenden  fremden  Spraebe  ist  im  weeenHlcben  dvreb 
die  Lehrstunden  selbst  ImbrfiaflUiren.  während  der  häuslichen  Beschäftigung 
der  AVtsf  hlii«s  der  sicheren  Aneignung  •/nfiillt:  zui  lYHimration  auf  fremdspriich- 
Uche  l.ecture  muss,  wo  sie  zuerst  eintritt,  angeleitet  werden:  die  hUnslicheii 
Angaben  zu  Übersetzungen  sowie  zu  mathematischen  Arbeiten  müssen  in  den 
J>ctionen  vorbereitet  ee&i.  Ala  Haxirnnm  der  Zeitdaner,  bis  an  weleber  die 
ühsMler  dnreb  Lectionen  nnd  bftuBliche  Beschaitigung  zusammen  in  Anspmeh 
genommen  werden  dfirfien,  bat  die  wisienecbaiUiebe  Deputation  für  die  nnterete 
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8tufe  der  hölifi-en  Scliiilen  Stunden,  filr  die  obei*st<^  8  Standen  bezeichnet. 
Werden  vnn  der  SchHlzcif  die  Erholiuig8paasen  abjforeclmet,  so  ei*gibt  dieses 
für  die  uuierste  Stnfe  an  häaslicber  Arbeitszeit  durchschiiittUch  eine  Stunde, 
imf  der  oUntoi  dni  StmidMk  Folfenie  8t«liMiifblg«  trigt  äw  ulbniliMdien 
ZuDahme  dar  feiatlgeB  Eraft  und  der  Arbeitsfähigkeit  der  Sehäler  soivie  den 
Forderungen  der  Schnlf»  "Rpchnimg-:  Sexta*  )  1  Stunde.  (Quinta  1'  ...  Qnarta  und 
Ünter-Tertia  2,  Ober-Tertia  und  L'nter-Secunda  2\'.,,  Ober-Sem rifin  und  F^rima 
3  Stuuden.  Zn  bedauern  bleibt  nur,  dam  älinliche  Sicherheitäma.üre^eln  nicht 
mtk  fir  die  Scfanlem  anderer  Kateifwieiit  betenden  flbr  die  hMieren  MiddieB- 
flchulen  geschaffen  worden  »lud.  Gerade  die  Endehnng  und  Erstarkung  der 
weiblichen  Jugend  mu^  föi*  jede  Nation  von  der  größten  Bedeutung  sein. 

Ht  rr  Aradt-Künigsberg  h;i^  in  der  dortigen  Jubil.inmslialle  einen  Vdrtrrig 
gehalten  über:  „Lehrerarbeit  und  Lehrerbesoldnng  im  Verhältnis  zur 
Arbeit  und  Besoldung  anderer  Beamtenkategorien",  welcher  in  der  sehr  zahl- 
reich besnehtmi  Venammhing  mit  groBem  BeUUI  aollsenoBiniea  worde.  Nach 
«iner  lebhatten  Debatte  wurden  folgende  drei  Punkte  elnsüranifg  angenommen: 
1.  Die  Vorbereitung  der  Lehrer  berechtigt  zur  Gleichstellnng:  mit  den  höheren 
Subaltembeamten ;  2.  die  amtliche  Thattgkeit  der  Lelirer  steht  durchaus  nicht 
derjenigen  höherer  Snbaltembeamten  nach  lUd  überragt  dieeelbe  im  Verbrauch 
crnstfgw  Eraft;  3.  es  erscheint  all  ein  nothwendigee  EdbrdmiiB  mr  Wahmnfi: 
der  körperlichen  Gesundheit,  der  geistigen  Frische  und  der  StandeswUrde  der 
Leb  1^1  (Iiis«  dieselben  mit  den  höheren  Habaltembeamten  im  Gehalt  gleich« 
ge.^tellT  \\>  rden. 

Zu  den  Schattenseiten  iui  Lehrerberute  gehört  unstreitig  das  frühzeitige 
Heiraten  der  Lehrer.  Es  ist  dies  ein  Übebtand  von  «ehwerwiegender  Be- 
deutung. SoUten  heute  mit  einem  Schlage  die  gerechten  Fordemngen  dieses 

Staudes.  nlimlir-li  pe(  iiiii;ire  Gleichstellniir  mit  den  Snbaltembeamten,  erfdllt 
werden,  m  würden  auch  dann  nooli  die  wirtscliafrlif  In  •!  \>rh:UtinR.se  der  Lehrer 
^egen  die  der  letztei*en  zuriickbleihen.  weil  sie  zu  Ixuh,  zu  unertahreu,  zu  arm 
ond  na  nnttberlegt  heiraten.  Es  ist  schwer,  ja  bedenklidi,  diese  lUsdre  am  der 
Welt  zn  schaffen  I  N  r  Lehrer  erhuigt  mit  der  Anstellung  ehie  gewisse  Selbst- 
ständigkeit und  Würde,  mit  denen  es  schlecht  v.  reinT>ar  sein  würde,  wenn  er 
in  «einen  internsten  Aiig^elegenheiten  bf«voriiiuiult  t  werden  sollte.  Der  Lehrer 
liiidet  in  einsamen  Dörfern  als  unverlieirateter  Mann  <»ft  weder  Kost  noch  Wasche. 
Der  Ldirer  soll  meraliseher  sdn  als  andere  Lente  und  ist  der  Oefahr  za  strancheln 
mehr  ausgesetzt  als  andere  Ste)hli(he.  Piese  Hauptgründe  treiben  ihn  mit 
Tollen  Segeln  frühzeitig  in  den  Ifaf n  ih  r  lieilig:en  Elie.  Un<l  für  seine  amt- 
liche Thiltigkeit  ist  das  N'erheiratetseüi  kein  Fehler;  wir  wünsichen,  dass  nicht 
nur  ;ülc  Lehrer  verheiratet  sein  mochten,  sondern  dass  sie  anch  alle  eigene 
Elnder  lifttten,  die  sie  womfigUeh  sn  anderen  OoUegen  in  die  Schnle  schicken 
müssten.  Einem  großen  Procentsatze  würde  das  Sprichwort  klar  werden :  „Was 
dn  nicht  willst,  das  mnn  dir  thu'.  das  fii}?'  auch  keinem  andeni  zu."  Fm  die 
Fortbildung  ist  es  mit  der  Verheiratung  leider  in  den  meisten  Fällen  in  dem 
Mai^  geschehen,  in  dem  Nahmngssorgen  ins  Hans  elnkduren*  Und  sie  kehren 
ein!  —  Ben  giMten  Eindersegen  findet  man  bei  Lehrern,  nnd  anch  dies  w&re 


*)  C  h.  Unteidasse. 
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sicherlich  kein  Fehler,  weun  sich  nar  die  Brotätücke  luit  der  Zahl  der  Vater- 
onser  mehrai  mOchten.  Das  ist  aber  leider  nicht  der  FaU.  Raum  ist  in  d«r 
Id^BStm  Htttte  für  ein  glicfcUeh  liebend  Paar,  denken  viele  nnd  sprinfen  in 

das  verlockende  Joch.  Anf  Vermögen  von  Seite  der  Fraa  wird  nicht  gesehen ; 
Ja  oft  sind  nicht  dio  nothvrpndle:en  Wirtschaftasachen  vorh!ind«»Ti.  tind  sie  m&ssen 
auf  Credit  und  Abzahlung  besciiaftt  werden.  Kein  Lehrer  hat  aber  mit  dem 
20.  bis  24.  Jalm  eine  Stdlnng,  die  eine  m^tü»  Heint  bei  ruhiger  nnd  ver- 
nllnftiger  Überiegnui^  reditfisrtigen  liefe.  Ein  nne  sehr  beknnnter.  beehr- 
ter Lehrer  bedauerte  oft  seine  Mhzeitige  Heirat  im  Alter  von  2<'  Jahren 
11  Monaten  nnd  16  Tagen  «nd  pflegte  dann  jedesmal  abbittend  hinza/iitne'^'n 
„Ich  werde  es  auch  io  meinem  Leben  nicht  mehr  thun."  Dai-uiu: 
„Frilfe,  wer  dch  ewig  bindet",  jedodt  nicht  blos»  ob  ddi  dne  Hen  tum 
Bemea  findet,  eondem,  ob  Sinn  nnd  Veninnft  in  der  Verbindung  liege;  denn 
der  Wahn  ist  korx,  di.-  Rt-no  lanp. 

Bekanntlif'h  wurde  in  Freuüen  na(  h  dem  Alj^janpe  des  Minist'ei's  I>v.  Falk 
mit  Einrichtung  der  Simultauschulen  aufgehört.  An  vielen  Orten  trat  sogar 
eine  Reorganisation  ein,  nnd  wo  dieeee  Ut  Jettt  nieht  geecbab,  da  wird 
den  Jliitgeni  der  Beadion  Ton  Zeit  zu  Zeit  ein  krifUger  Anlauf  genenneift 
gegen  das  moderne  Tnstitnt.  Die  Stürmenden  gehören  zwar  meistens,  aber 
dnrchans  nicht  alle  fl«^r  katliolisclif-n  Kirche  an.  Es  ist  nicht  zu  begreifen, 
waiiim  luuu  dur  Emtuhning  der  Siniultanscbule  in  vielen  Stedten  so  gjoCe 
Scliwlerigkeiten  bereitet,  da  doch  in  weiten  GebietMi  dee  Oeteeeetrandee  nnd 
der  ganzen  preußischen  Monarchie  diese  Si  lmlen  der  nnerlAsslichsten 
Toleranz  seit  Genei-ationen  eing^rtnhrt  sind.  ^\  ie  sollte  es  in  kleineren  (>rt- 
scliafteu  ßunst  auch  jrt  iiiacht  werden?  Zwei  Lehrer  können  unmöglich  da  exi- 
stiren,  wo  kuam  einer  auskömmliclieä  Gehalt  findet.  Hier  besuchen  recht  häutig 
katheliBche,  Intherische,  reformirte,  jOdisebe^  ueitnonitiBche,  baptletisdie  etc. 
Kinder  dne  Schule,  nud  kein  MeiLsch  kann,  wenn  » r  auch  wollte,  hier  Ände- 
rungen vonielinien.  Der  Lehrer  hat  in  solchen  Fällen  die  Cimfessidn  der  Ma- 
jorität seiner  Schüler,  welche  er  auch  in  Religion  nnterrichlei.  Für  den  Keli- 
giousuuterricht  der  übrigen  Kinder  wird  in  andei*er  Weise  g^rgt,  aber  alles 
geht  Mediich  und  nngestOrt. 

Eb  gab  eine  Zeit,  und  sie  ist  noch  nicht  lange  vorttber,  da  die  B^;ianingen 
glaubten,  den  Lehrer  in  seinen  ffcistli«  hen  Bedürfnissen  controliren  rn  müssen. 
l>ie  Geistlichen  waren  angewiesen,  über  den  ICirchenbesuch  der  Lehreri^Vulks- 
schullehrer)  nicht  uui'  Listen  zu  fuhren,  sondern  besonders  auch  zu  vermerken, 
ob  sich  dicedben  fieilUg  ad  eaera  gehalten.  Dnreh  dieseUaBregel  wurden  viele 
Ungehörigkeiten  heraufbeschworen,  nnd  ein  gut  Theil  mag  wol  zn  den  OhR» 
der  Herren  Räthe  gekommen  sein,  denn  es  hat  sich  eine  andf>r»>  TVaxis  herans- 
gebiidet.  In  einer  Parochie  im  Fosenschen  hatte  der  Frubüi  dem  einen  der 
Lehrer  wiedeiliolt  Vorwttrfe  darftber  gemacht,  dass  er  die  Kirche  nicht  besuche; 
nnd  ala  allen  nicht»  half,  hatte  der  Probet  bei  der  königlichen  Begiemng  an- 
gefragt,  ob  sie  es  nicht  fiir  angemessen  erachte,  dem  Lehrer  bemerkbar  zu  machen, 
dass  sein  Verhalten  nn^ehfirig'  sei.  Der  T*rohst  hat  anf  seine  .\nfrage  von  der 
königlichen  Regierung  folgenden  ti'ettenden  Bescheid  erhalten:  „sie  könne  den 
Lehrer,  welcher  mit  Fleiß  nnd  gutem  Erfolge  sein  Amt  Terwahe  und  den  B^- 
gionennterricht  in  lobenswerter  Weiee  ertheile,  nicht  cur  ErfBUui^  der  kir^> 
lichen  Pflichten  swittgen  und  müaee  ee  der  Kirche  nnd  ihren  Organen  ftberlaseen. 
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Ktch  zn  bemitlieii,  iliii  nirBelli«flj|niiV  u       kirdiUcheii  Gottetdlentte  henui- 

nuiehen'^ 

In  den  letzten  Jalii-eii  sind  die  schalpflichtigen  Kinder  in  den  flachen 
Stirnndgegewleii  Aureh  Scfcnlacfa,  nooik  mdur  alter  dveh  die  «dmeidldie  Dipb- 
thsritis  in  bescurgiilMmgender  Weise  dedmirt  worden.  In  vielen  FBUen  ver- 
loren Kltt  iii  4 — 5  Kinder  knrz  hintereinander,  nicht  selten  worden  ihre  Lieb- 
linge za  2  Qud  3  auf  einmal  ins  (rrab  gesenkt.  Die  ScliulauisiclitBbehiirdc  liat 
sich  diesen  traungeu  Ereigniis&en  nicht  verschließen  küntien.  Sie  hat  um  Ket- 
tnng  nndHülb  nadi  allen  Riehton^n  antgeeehant  Um  «mSchat  die  Ansteckung 
nnd  Verttreitwif  za  beschränken,  sind  die  speciellsten  VerlBgnngen  eilasscn. 
DieRegiemng  hat  dem  Übel  aber  weiter  nachg'espürt  nnd  nenerdings  eineVer- 
fügnniyr  erhissen,  die  von  den  seg-eiismcbsten  Folgen  sein  wird.  Nach  ncncren 
Forschungen  sind  Pilzbüduugen  au  den  Wänden  geschlostieuei*  K&uuie,  sovsie 
die  flieh  von  denaetben  ans  verbreiteaden  PUisporai  ids  die  üraadMa  vendiie- 
dener  Krankheiten  anznsehen,  welche  namentlich  durch  die  Schulen  weitere 
\'prbrpitang  linden.  De.shalb  wird  es  als  erforderlich  erachtet,  das«  aUjährli(  h 
mmdegtens  einmal  Decken  «nd  Wände  der  Schnlzimmer  jsrrändlich  irereini^ 
und,  nachdem  dies  geächeheu,  mit  neuem  Anütrich  versehen  werden.  Um  die 
Lift  der  Sehnlitaben  vom  Staube  besser  fiwihalteD  an  kBnnen,  iat  ea  erwUnacht, 
die  Dielnng  der  Fußboden  mit  eint  in  zweimaligen  Anstrich  hdBen  FimiMea  an 
versehen  nnfl  die  Dielen,  wenn  sie  nicht  gnm  t>?!t  lieg-en,  gehörig  zn  befestie'en 
und  Öffnungen  zn  verkitten.  \on  der  grüliten  Wichtigkeit  aber  bleibt 
für  alle  Schulen,  wenn  sie  nicht  der  Entstehung  and  Verbreitung  anstecken- 
der Krankheiten  Yoradmb  leisten  tollen,  das  reirelm&Bige  Lüften  dnrcli 
Öffnen  der  Thüren  und  Fenster.  AuCerdem  muss  im  Winter  und  Sommtt 
eine  beaUbidige  Laflemenemng  durch  einfache  Klappscheiben  stattfinden. 

Ans  Wflrttembarf.  Am  5.  nnd  6.  Ansaat  d.  J.  hielt  der  Wttrttemb. 

ev.  Volksschullehren-erein  seine  Versammlung  in  Cannstatt  ab.  Die  Vorver- 
sannnlung,  die  ans  den  \'erti"etem  der  einzelnen  Rezirksvereine  besteht,  ti'at 
am  5.  August  nachmittags  3  Uhr  im  Saale  des  Hotels  zu  den  Vier  Jahreszeiten 
znsammen,  nm  Verdns-  ind  StaadMangelegenheiteii  mi  beapreehen  nnd  die 
Tagieaoidnnng  für  die  Haniitreraamminaf  ftstanstellen.  Von  71  Bezirks  vereinen 
hatten  66  ihre  Abgeordneten  entsendet,  und  da  außerdem  schon  viele  Lehrer 
von  allen  Thailen  des  Lande.s  sich  eingefunden  hatten,  so  war  die  \''orversamm- 
lang  van  gegen  300  Theilnehmeru  besucht  Der  Vorstand  des  Vereins,  Ober- 
lehrer Laistner  von  Stnttgart,  leitete  die  Yarbandlnagen.  Nach  Beendigung 
derselben  blieben  noch  die  lOtglieder  des  Leicbenoassenvereins  beisammen,  um 
die  Angelegenheiten  tics  letzteren  zn  berathen  und  zu  ordnen  Dieser  Verein 
lilsst  beim  Tode  nw<  l.t  lm  rs.  wenn  derselbe  Mitg-Hed  (fewesen.  seinen  Hinter- 
bliebenen eine  emmalige  üabe  von  300 — 400  Mark  zukommen;  er  hat  jetzt 
ttber  dritthalbhttndert  IQtg^iader. 

Die  Hauptveranaunlnn^  de«  V<)lk.sg(-hnllehrervereins  tagte  am  6.  Augnst 
im  Ciiiiiaal  und  begann  morgens  M  I  lir  mit  (  horalgenang.  Vom  Vorstande  mit 
einem  kurzen,  einleitenden  Worte  eri»ttnet,  \vurde  sie  dann  im  Namen  des  Canu- 
statter  Bezirkalehrenrereins  von  Lehier  i>ait>ch  in  Fellbadi  begrüßt  Den  ersten 
Hanptgegenstand  deraelben  bildete  ein  Vortrai^  van  Oberlehrer  Lalatner  in 
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Stuttgart  über  „Uev£  uud  üerzenäbildang".  Nach  FeststeUuug  des  päda- 
gogischen Begriffes  „Herz"  setzte  der  Vortragende  den  Wert  der  HcCTemMdiing 
gegMiiber  den  vOnnm  Sriten  der  Ewdetamgeeiilfcelie  wmtmaiA»  md  BOir 
daraas  die  praktischen  Sehliaee  t&r  Schale  and  Lehrer.  Die  ^'er■alnmlang  gab 
dp!ii  Kediier  fdr  den  nach  Form  and  InliaU  crlfich  gediegenen  Vortrag-  ihren 
wai'iucu  Beilall  kand.  Zweiter  Haaptgegeuätaad  war  das  Thena: 
Bedlirfoiasen  der  Zeit  hftt  die  Volkaechiile  in  Uttterriebt  ind  Eniehuig 
Beduraiiff  m  tragen,  und  wie  kum  eie  dM?"  Se  lag«!  liiertber  Mgende 
Tliesen  vor: 

1.  Unsere  Zeit  legt  mit  Ents^  hifdenheit  Gewicht  dur.inf  dass  die  Schult- 
uiulit  ermangle,  die  ihr  anvertraute  Jugend  tiir  das  praktiüche  Leben  tüchtig 
hcnuunUUen. 

3.  iKe  nnterscheidet  eidi  joa  jeder  früheren  Zeit  dednreh,  daai  aia  einer^ 

seits.  von  groHen  Ff.rtschrittoTi  des  Menscht'ngeistes  getrag-en  und  wichtigre 
sociale  ringestaltung-en  bedingend,  starke  Anforderungen  an  das  Verständnis 
and,  die  Einsicht  der  gruben  Masse  des  Volkes  stellt,  andererseite  9ba:,  tiefe 
aittlkiie  QthlbnBt  bergend,  von  jedem  «inaelneik  Gttede  dereeOwi  goten  ud 
festen  Charakter  Terlaagt 

3.  f^ie  bpanRpmcht  wahrt'  Menschlichkeit;  denn  sie  braucht  k'irinrlich 
gesande.  7ii  üiitzlicher  Arbeit  befilhigte.  im  Denken  gewandte,  im  fühlen  and 
Wollen  gesiuaiingstächtige  und  charakterfeste  Leote. 

4.  Dttwie  erwlehat  der  Sehnle  die  AnijpAe, 

a)  dafür  zu  sorgen,  dass  die  ihr  anvertrauten  Kinder  an  ilireDi  Knq>ei-  nicht 
geschä'H^t  ^Verden,  sondern  während  der  SdiBlatnnden  afaii  wol  llllilen  ond 
körperlich  entwickeln  können; 

b)  es  damuf  abzusehen,  daan  die  Kinder  sich  im  Denken  tüchtig  übeu,  iluen 
Veratand  mit  ntttcliehen  Kenntniiaea  berelehem  nnd  Uire  Hand  für  iai 
Leben  verwertbare  Fertigkeiten  gewandt  machen; 

e)  es  «ich  angelegen  sein  zu  lassen,  dass  ihre  Zögling^  lur  das  W'alire, 
Schone  und  Gate  emf^Uaglich  und  willig  werden,  demselben  luftftig  nacli- 
znstreben. 

5.  a)  Die  unter  4  a  veriangte  KSrperpfl^  mnas  bald  negativ,  Sehadea 

abwehrend,  bald  positiv,  Nutzen  bringend,  wirken. 

Die  unter  4  b  geforderte  Pflege  <^e«i  \  r-T-sfandes  nnd  der  Hand  fordert 
Andernngen  im  Lehrplan  und  \'erbessei'ung  der  Methude  der  Volksschnle. 

Der  Lehrplan  mass  Zeichnen  und  ArbeitaunteiTicht  als  wesentliche 
Gegenatinde  dee  Untaniebts  antahen, 

den  Lehrstoff  mit  beaonderer  Bildcsicfat  anf  daa  pnktische  Leben 
jutswfthlen, 

den  weltlichen  Fächern  mehr  Unterrichts/r it  euuuumeu  und  daiuni 
das  ÜbemaB  an  Zelt,  weldiM  Usber  dem  Religiunsanterricht  zuerkannt 
'wnrde,  anf  daa  riditige  MaB  nnraeklBbren, 

die  Volksschule  entlasten,  indem  er  allen  Lehrstoff,  dem  Kinder  unter 
14  Jahren  noch  nicht  gewachsen  sind,  in  die  Foi-tbildongsscbnle  verweist, 
welche  an  die  Stelle  der  fUr  die  Schüler  nieht  aosreichendeu,  den  Lehrer 
fiberbflrdeoden  Soontagaicfaale  m  treten  bstta  und  Ten  allen  J&nglingen 
und  Jungfrauen,  dw  nlebt  einra  bSberen  üntenieht  geniaSett,  wwü  Jahre 
lang  besaeht  werden  mfisite. 
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Hin^i'htlich  der  Metliotlr  ist  zu  ttinlfjn : 

A'tf;^*  >eli(»n  von  seinen  ethischen  Zielen  sullte  der  Kellg:ionsunt€rricht 
mehr  die  Denkkrati  stärkeu,  als  das  Gedächtnis  bereichein  wollen; 

4er.8pndMuitmrldit  soll  m  adur  aaf  Simohtotirkeit  wMbma  lud 
daram  outer  ZBgniiidAl«gung  geeigneten  UntenichtiitQirM  im  Schüler 
lichtii?  (If-nken,  »precli»^ii  nn*i  schreiben  lehren; 

der  AnschannngsunWrricht  ist  als  aelhtUtttndiger  LehrgegeasUnd 
sorgfältig  sn  betreiben; 

der  RMdnnterrichi  ist  recht  aatdimdich  sa  «rtheilen; 

der  Rechennnterricht  sti-ebe  zunächst  Gewandtheit  in  der  Üewältiguiig 
i'eiuer  Zahlen  und  in  der  Handhabanfr  d»  r  !?rüo)i(>  an,  fillue  dann  in  das 
Verständnis  der  sachlichen  \'erbältui!>üL-  praküäehur  KecheutUllf  ein  und 
the  Tor  dem  geaaneu  AusrechBen  das  Schätzen  und  überschlagen; 

derüntcnicht  in  den  FerUgkciteii  des  Leaana,  Schrelbon,  ZcidiiMBa, 
Singens  und  der  Handarbeit  leite  za  einem  richtigen  Oebranch  der  leib- 
lichen Orffrant'  und  zum  denken'l'  n  Thnn  an 
c  Die  anter  4  c  gestellte  Aatgabe  wird  die  Schule  leichter  lösen, 

weDB  dM  BeiifiittL  des  Lehren  inuner  gut  ist, 

wenn  derUnteirieht  so  anregt  «ad  Utodert,  dass  er  endebend  wirkt, 

wenn  jedes  UnterrichtsAich  behandelt  wird,  dass  es  nicht  nur  das 
Denken  schalt,  sondern  anoh  das  Kmpflnden  weckt  ond  das  Wollen  leitet 
und  stärkt. 

BehnCi  dessen 

sehe  es  die  religiöse  Unterweisong  anf  Fliege  der  Gesinnnngstfichtigkeit 

ab:  nilhri'  der  Sprachnnterrioht  dit*  Liebe  znr  GesetzmUßigkeit  wie  znm 
eingehenden  Verständnis  nnd  zur  freudigen  Nachahnnura:  dt  i-  Schönheiten 
unserer  herrlichen  Mattersprache;  gebe  der  Anschauung s-  and  Kealanter- 
richt  Anlass,  göttliches  Gesetz  nnd  menschliche  Ordnung  kennen  nnd 
achten  zu  lernen,  und  nlhre  dnrch  richtige  Welt-  und  Nator^naehauang 
reine  Gottes-  und  wahre  Men.schenliebe;  vei-schafte  der  liecliennnt^rricht 
der  .Ingctnd  die  I'berzetis'iin^.  dass  ohne  Fleiß  nnd  ohne  l'nterordnuni< 
unter  bestehende  Gesetze  mchts  Gutes  za  erstreben  ist,  und  dass  da» 
Leben allerwlrtsmll:  Hilf  dir  adber!;  weck» der Untnnicht  in  denFertig- 
keiten  den  Sinn  für  Keinliehkeit,  Ordnong,  Ebenmaß  nnd  Scbr^nheit  nnd 
helfe  dem  Willen  der  Kinder,  sich  selbst  zu  M-rvollkommnen,  auf  dieBeine, 
indem  er  ilinen  Wjflich  nahe  legt:  (  buug  macht  den  Meist»*r. 
Uefereut  Lehrer  Abel  ein  vuu  Creglingeu  hielt  im  Auüdüiüsü  un  die  von 
ihm  ah^Keatdlten  Theaen  einen  Vortrag,  In  wehihem  er  nncfaanweiaen  aachte, 
dass  uusere  Zeit  vor  allem  eine  tüchtige  AnsbÜdnng  fUr  das  praktische  Leben 
nnd  deshalb  neben  mancherlei  Kt^nntnissen  nnd  Fertigkeiten  auch  eine  edle  und 
fest«  Charakterbildung  verlange.  Düraiis  constrnirte  er  dann  die  Ziele  fttr  die 
Angabe  der  Volksschide  und  zeigte,  was  zu  ilu'er  Lüsung  erforderlich  sei  Vor 
«Uem  wurde  eine  Abinderang  des  Lehrplanes  der  Volkssdrale  in  der  Bkhtnng 
-verlangt,  dass  bei  der  Answahl  des  LduatoüBa  n^ir  BQcksicht  auf  die  Bedttrf- 
ni»«e  des  praktijjchpn  Li  Inn??  erenommen  nnd  ein  rirbtigeres  Vt'rhiiltnis  zwischen 
der  dem  religiüaeu  und  weltlichen  Unterrichtsstoit  zugemessenen  Zeit  hergestellt 
werde;  ebenso  sei  der  \'olksschBle  derjenige  Stofi;  für  welchen  14Jährigen  Km- 
dtso,  noch  Verrtlndnis  nnd  Fawwngakralt  fUüen,  sbKondunen  und  der  Frat^ 
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bildung^srlml»'  /.uznweison.  Letztere  müstite  dann  allerdiiiers  anders  gestaltet 
and  der  Unterricht  in  derselben  in  2 — 4  Wocbenstonden  bei  Tage  erUieüt 
tmd  dalttr  die  Soontafe-,  elMino  aveh  die  NaehtBclnile  »oSgfMtm  wtfdea.  Be 
liege  dies  ebenso  im  IntereMe  der  Weiterbildnng  onserer  Jagend  mftnnlicliea 
and  wciblidien  Geschlechts,  wie  in  cleiii  der  Lehrer,  welclie.  wie  andere  Bertifs- 
stände,  auch  »  in  l^ecbt  auf  die  Sountagsruh«  hätten.  Nachdem  der  \'ortratj 
and  die  daran  nich  Icnüpfende  Debatte,  welche  in  lebhaftem  Flusse  da»  i'ru  und 
Gontnt  mt  Emrteniog  brachtet  bis  an  dieeem  Pankte  Yotgeaduitl«  war, 
mtnate  at^brochen  werden,  n  dasa  die  von  den  Theaen  noeh  weiter  toi^ 
gesehene  Anso-PFtalniTiL-  der  Methode  nicht  mehr  znr  Besprechung  kommea 
kouite.  Die  Versammlung  :i>>»'r  erklärte  ihre  Zustimmnnfr  zn  der  im  Sinne  der 
Thes«'ii  liegenden  Umgestuitua^  der  Fortbildnugssdiale  und  zu  der  dadordi 
mSglieh  werdendeo  Ehrtlaatang  der  Volkaadmle  Ton  ioldiein  Lehmtoir,  dem 
Kinder  anter  14  Jahren  noch  nicht  gewachsen  seien. 

In  der  von  If  ,  bis  12  Fhr  eintretenden  Pause  wurde,  da  di'  :5j:Uirig:e 
(^esehilftsperiode  zu  Ende  geht,  die  Neuwahl  der  Fnnetionäre  vorgeuoiumen. 
Nach  Wiederaofnabme  der  Verhandlangen  ^urde  zuerst  Bericht  erstattet  aber 
den  dermaligen  Stand  des  Vereins,  ans  wddieni  berveigehoben  werden  soll, 
dass  die  Mitgliederzahl  vom  I.Juli  1882  85  von  1472  auf  1835  angewachsen 
ist,  so  dass  sich  fiir  Jahre  ein  Zuwachs  von  H68  Mitgliedern  ergibt.  Der 
Cassenbestand  ist  eiii  solcher,  dass  er  auch  den  in  nächster  Zeit  sieb  steigern* 
den  Aasgaben  gegenüber  vollständig  gewachsen  »^in  wird. 

Es  reihte  sieh  noch  an  die  Vorflilimng  von  Anschanangamitteln  Ar 
schiedene  ünterrichtszweige.  Lehrer  Abelein  zeigte  seinen  Meterstab  vor,  den 
er  als  Anschauungsmittel  fürs  Bruchrechnen  »-ingerichtet  hat.  Lfhrer  Holder 
von  Winzerhausen  erklärte  die  Einrichtung  seines  Meterlineals,  welches  zur 
Veransdiaalicbnng  der  Verhältni^e  und  Oeaetne  der  Längen-,  Flächen-  nnd 
KQrperbereehnnng  dienen  soll.  Lehrer  Geiger  von  Tnttüngen  eittoterte  die  • 
Einrichtung  seiner  ^lodelle  einer  zerlegbaren  Dampfmaschine  nnd  tines  Schnl- 
tclegraphen;  beide  Modelle  verdienen  als  sehr  zweckmäßige  Lehrmittel  all- 
gemeine Verbreitong.  An  den  Wänden  des  Saales  waren  aofierdem  noch  andere 
nene  Lebimittel  an^hingt  Zn  enriUmen  sind  die  im  Verlag  von  W.  Effen- 
berger  In  Stuttgart  eisdtienenen  26  Wandtafeln  fflr  daa  eleaMntare  Freihand* 
zeichnen  von  Professor  Koib  in  Stuttgart,  femer  die  von  Oberlehrer  Streich  in 
Ksslin^^eii  gezeichnete  Wandkarte  von  Württ^^mbensr .  neneste  Auflage,  nnd  die 
Rechenmaschine  von  Schwegler  in  Cannstatt.  Endlich  wurde  noch  von  Lehrer 
BnnB  in  Cannstatt  die  von  Ihm  Ar  das  Pedalbannmiinm  erflmdene  Vorrichtong 
praktisch  vorgeführt,  wodnrch  ea  dem  Spielenden  ermöglicht  wird,  dnreh  die 
beim  T^edalspiel  von  selbst  sicli  ergrehende  Bewe£rnne:  der  Sitzhank  die  Blas- 
balgen in  Thätigkeit  zu  set7:en  und  hierdurch  den  nüthigeu  Wind  zu  erzeugen; 
zagleich  erfreute  er  die  Zuhörer  durch  den'V(atrag  dassischer  Orgdpidcen. 
Unterdessen  hatte  die  beanftragteWahleommliaion  daa  Ergebnis  der  Wahl  feat- 
-  stellt.  Der  alte  AnnchniS  wurde  wieder  gewählt.  Derselbe  besteht  ans  den 
HH.  Laistner  von  Stnttg^rt  als  Vorstand,  Geck  von  da  als  Cassier,  Honnld  von 
Lang-i  nan  als  Se<'retär;  weitere  Ausschtissmitglieder  sind:  Abelein-üreglingen, 
Hartenstein -Esslingen,  Schüttle -Stuttgart,  Utz -Tübingen.  Um  2  Uhr  nach- 
mittags wurde  die  Versanimlvng  geschUiaaen.  Derselben  hatten  700 — 800 
Theilnehmer  angewohnt 
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Am  Tage  der  Haaptvei-saiumlnng  vereinigten  s^icli  morgens  7  Uhr  im  Lm«- 
ziminer  des  Ciii  '^nf^lps  etwa  60  Mitglieder  des  ^  •liuIIehrprnnterstutzTUigs- 
vereins,  am  den  Bericht  des  Vorstandes  über  die  gegenwRrti^f  Lagre  df»s  Ver- 
eins entgegenzanehmen,  etwaige  darauf  bezügliche  Antrllge  nud  Wünsche  zu 
beratbeii  irad  einen  nenen  Anndmai  ra  wUden.  IMeReduranir  pro  1884  «vgftb 
eine  Einnahm.'  vm  7834  M.  54  Pf.  welcher  eineAnsgabe  von  701(5  M.  73  Pf. 
gfgoiifib'-r^tf  !it.   Der  Onuidstock  ist  angewadlMn  aal  M.  1  Pf.  Die 

Mitgliederxahl  beträgt  gegenwärtig  1187. 


Der  8.  Deutsche  Seminarlehrertag  in  Karlsruhe.  In  den  Tagen 
vom  28.  bis  30.  September  fand  -Ipr  H.Dentsche  Spfnin  n  lplirertag  statt.  Herr 
Gell.  Hofrath  Armbroster-Karlsruhu  begrüßte  die  \  ei-samuiluug  im  Namen  der 
höchsten  SehnIbehOrden  nnd  knüpfte  dmn  die  Bemerkung,  da«  die  Seadnar- 
hfldnng  seneeterZeit  vleUeieht  an  ^ler  gewiaien  Hypertrophie  leide  nnd  dies 
die  gesamrote  geistige  Bildung  der  im  Seminar  gebildeten  Lehrer  doch  mit  der 
Menge  des  positiven  Wissens  m5g^lich8t  in  Einklang  gebracht  werden  möge. 
Herr  Oberecholrath  Meuzel-btraäburg  gab  in  seiner  BegrQäong  den  mancherlei 
Soigen  nnd  Schwierigkeiten  Aoedmek,  nnter  welchen  man  in  den  Betehriandai 
in  echnlieeher  ffindeht  m  wirken  habe.  Herr  Seminardirector  Pflrte!rer>Eadinge& 
brachte  als  Abg-pordneter  WfirtteinbtM?^  Größe  dar.  Pip  CiiltnsTiiinfstorien  von 
T^nßen  und  Hcssen-Darnistadt  hatten  die  Nichtbeschickung  der  Xfi-sammlung 
dnrch  „Schreiben'*  entschuldigen  lassen.  Die  fast  völlige  Abwesenheit  preußischer 
ScMninarlehrer  konnte  einigermaHen  befremden,  fowfirdiger  Weise  leitete  Scihnl« 
rath  Dr.  Schumann-Trier  die  eigentliche  Arbeit  mit  einem  Lebensbilde  von  Kehr 
ein.  Hierauf  folgte  das  Referat  des  Seininardirectors  LarK'iadfT-Straßbiirj'  üher 
„die  Psychologie  am  Seminar**.  .Seine  Thesen  (s.  nnten),  bei  deivn  Begründung 
und  Ausführung  er  sich  u.  a.  gegen  eine  eigentlich  wissenschaftlicli-systeuiatisc-he 
Beiiandlnng  der  Piqrchologie,  sowie  gegen  den  angesprochenen  Anschlnss  an 
iifiend  eine  philosophische  Schule  nnd  demgemäß  auch  gegen  den  Gebranch 
eines  bestimmten  Lelirbuches  erklärte,  riefen  eine  ziemlich  lebhafte  Debatte 
hervor,  an  welcher  sich  naineiitlich  Oberschnlrath  v.  S'allwürk- Karlsruhe,  die 
Semiuai  directoreu  Helm-Si-hwabach,  Andreä-Kaiserslauteru,  Pfisterer-Esslingen, 
Ostennann^ldeobiiDerr  Beckh*Eilnselsan,  F9rBter'8tra6bnrgr,  van  Senden^Anrieh, 
Schulrath  Israel-Zsehopeu ,  Seminarlehi-er  Kefentein-Hambarg,  sowie  der  Vor- 
sitzende, Seminardirector  Mahrann.  Iietheiligten.  Wie  voransznsehen.  Wweete 
sich  die  Debatte  besondei  s  aiK  Ii  iiui  die  Bemerkung  des  Üeferenten,  das»  die 
Herbarteche  Psychologie  ihm  nur  noch  eine  historische  Bedeutung  zu  haben 
scheine.  Über  das  Vn>haltnis  zwischen  Lotne  nnd  Heibart  entspann  sich  ein 
ziemlich  scharfer  Streit  zwischen  Ostermann  und  Israel,  den  indessen  der  Vor- 
sitzende eben-so  fest  wie  taktvoll  lechtzeitig  ^u  ih^^'te.  Die  meisten  Redner 
erklärten  »ich  fiir  die  Darbietung  einer  auguublickiich  feststehenden  psycho* 
logischen  Theorie,  ohne  indessen  dem  vom  Referenten  empfohlenen  YÖfUiren 
unbedingt  entgegensntreten. 

Die  zweite  Hauptsitznng  eröffneten  wiederum  Vertreter  der  badiRchen 
Landesregiemng.  sowie  der  Karlsruher  städtischen  Behörden  mit  ehrenden 
Begrüßungen,  worauf  Semuiai-direct<>r  i,.eutz  sich  über  „die  Aufgabe  des 
Semiiiars  als  Bildnngsanstalt  fUr  Volksschnllehrer"  in  warmer,  ftber^ 
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•/,t-u^iiiigsv<>ller  I{fde  verbiritcif.  Seine  1  liesen  fs.  nnten")  weniger  ali  euuelue 
luimdiiche  Ausfulu'uii^en  wurden  Gegeustaad  der  Di&cuüftiun.  au  der  sich  Seminir' 
lefarer  FMfMtor  HOebstetter-Karlnmlie,  Kefentdn,  Sehvlnth  SehuDam  od 
Andreä  betheilig^n.  Die  von  einigen  Rednem  gemachten  Bemerknngea  Iber 
den  fremd^prrifhHclien  riitt^n-iclit  im  Seminar  .«<twie  über  das  Internat  veran- 
lassten den  \  üi-sitzeiideii  zu  dem  V  orschlage,  da&s  mau  die  liieraul  bezügiichett 
Fragen  am  besten  einem  späteren  Seminarlelirertag  vorMialte.  Das  Schla»- 
referat  bot  Seminailehrar  Dr.  Getetbeek-Frekiiig  ftber  „Die  CvlUrg eoirra- 
phie  im  geographischen  Unterricht'*.  Dasselbe  lenkte  in  sehr  aosfdhr- 
licher  Weise  die  Aufmerksamkeit  tuimentlich  auf  die  mannipfaf-hen.  in  srroß- 
artigster  Weise  entwickt-lteu  \  erkeUrsverhiUtmsse,  damit  ein  Beweis  lur  deu 
reichen  Stoff  der  Caltnrgeugrapliie  geliefart  werda.  QefNi  die  Behaaptuug 
dee  Belbreiiteii,  da«  Uaher  die  plgratkaltoclie  Geographie  nm  Seiiadaa  der 
€iiItiirgeographie  allzusehr  in  den  Toidetsniiid  getreten  sei,  wendeten  sich 
f5onders  Keferstein  und  Seminardlrector  Dr.  Oe8er-Karl«*riihe.  indem  sie  tlieil« 
auf  die  auLierurdenÜicb  lehrreichen  and  im  Untetiicht  utH^ii  keineswegs  genügend 
gewürdigteallaterien  der  physikaüseheik  Geographie,  theila  anf  daa  Qeftiirliftlie 
«inea  üntenidita  Unwieien,  wdeiier  über  einem  vorwiegend  „intereasantea*' 
dabei  mit  statistisclien  Mittheilnnpen  {gesättigten  Stoffe  die  eisreiitlicli'- Lern- 
arbeit leiclil  zu  selir  zurückdrängen  könne!  —  Noch  erwähnen  w  ir.  das«  Herr  Real- 
lehrer Maug-Baden  in  einer  Nebenversammlang  seine  interessanten  geographischen 
Lebn^parate  vorfBhrte,  and  daso  in  demVetaamralnngahanie,  dem  Semlnaiil,  anier 
«iner  AaMteHnng  von  Zeichnnngen  derdortigenSeminanstent  auch  eine  Lelirailttel» 
ausstellnng  veranstaltet  worden  war.  —  Als  nächster  Versammlun^ort  wurde 
Nürnberg  in  Aussicht  genommen.  —  Mit  grniliter  Befriedigung  wird  jeder  Be- 
sucher des  Karkroher  Semiuarlehrertags  desselben  gedenken;  es  war  alles 
gethan,  um  die  Hiefloabue  an  demaelbett  an  dner  bScbat  gennmareieheB  an 
geslalten. 

Die  oben  erwähnten  Thesen  lauteten: 

1.  Die  Psychologie  am  Seminar.  1.  Die  g-eschichtliche  Kutwickelung 
der  Pädagogik  weist  mit  zwingenden  Grüiideu  darauf  hin,  duss  ohne  Kenntnisse 
in  der  Pqrahologie  ein  richtiges  Ventlndnis  der  Anilgaben  der  ErsieiiVBg  and 
der  Mittel  und  Wege  zu  deren  Lösung  nicht  wol  möglich  ist.  2.  Oboe  Kaa&t- 
nisse  in  der  Psychologie  entbehrt  insbesondere  der  Lehrer  jeder  tieferen  Ein- 
sicht in  die  Erfolge  seiner  unterrichtlichen  und  eiziehlichen  ThRtigkeit.  H.  Die 
Aa%abe  desUateirichtbinPsycliolugie  und  Logik)  am>Seuiiuai'  bezweckt  nicht, 
die  Sehiler  mit  irgend  einem  wlaeeooefaaltticheB  Syetem  der  Poyehologie  (and 
LogÜL)  Tertraat  an  machen-,  derselbe  soll  vielmehr  den  Schülern  die  Entwicke- 
Inntr  der  menschlichen  Seele  erschließen,  auf  daas  sie  später  mit  Einsicht  an 
einer  natur-  und  zweckgemäßen  Förderung  dieser  Entwickelang  thiltig  sein 
können.  4.  Der  Unterrieht  in  der  I^ogik  ist  ein  integrirender  Bettandtheil  den 
Untetriebta  in  der  Pkycbeiogle.  5.  Das  UnteiviehtsverlUuren  maas  darebweg 
induetiv  sein.  Die  eigena  EriUmuig  der  Schüler,  unmittelbare  Versuche  mit 
denselben  und  ganz  besonder«!  die  unmittelbar  vorliegenden  Erlebni^sp  im  Seminar- 
unterricht und  ^miuarleben  liefern  die  Thatsachen,  von  welchen  der  Lehrer 
der  Psychologie  jeweilen  auszugehen  hat,  um  die  Gesetze  der  peychischen  Ent- 
wiclteloflg  feataastellea.  6.  Der  Untenrieht  in  B^oholagie  (nad  Logik)  am 
Seminar  wird  am  aweokmftEigateu  im  xweiten  Jahrescorse  eiibeilt.  Ihm  Torana 
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liehen  die  Geschichte  der  Pädagogik  und  die  eiforderlicheu  Belehmugen  über 
die  leibbVliP  Entwickeliing^  de«  Menschen,  die  allgr-nieinp  Erzichungslehre  'hhI 
die  Untenichtslehre  folgen  ihm  nach,  da  sie  darin  ihre  Begrftndang  tindeu. 
7.  Bei  w1lch«Dtlieh  zwei  Standen  kann  der  euuchlägige  Stoff  in  12  bis 
14  Wochen  erledigt  werden.  Largindir,  Seninardlreetor. 

n.  Die  Cnltnrgeograpliie  im  geograpliiselien  Unterricht  1.  Die 

Cultargeog^phie  Terdient  weit  grSßere  Beaclitnng  im  geographisclien  Unter- 
richte als  ihr  bisher  zns'owfndpt  würde.  '2.  I^^t-  bezügliche  T-t.hrstoff  ißt  nicht 
selbststiindig:  zu  behaudelu,  »oudeni  in  geeigneter  Weise  in  den  üblichen  Gang 
des  geographischen  Unterrichts  zu  verweben.  3.  Der  Unterricht  in  der  Cnltor- 
geogmplile  bat  nur  allgemein  Wiaaenswertee  m  belianddtt;  er  mue  dedialb 
sich  hOten,  einerseits  TorVerirrnng  in  Specialitftten,  andererseits  vorBelastnng 
des  Gedächtnisses.  Dr.  Mich.  Geistbeck,  k.  Seminarlehrer. 

III.  Die  Anfe:;ibe  d»  s  St>miniirs  als  Dildnn^sanstalt  für  Volks- 
scholiehrer.  1.  Soll  das,  ;Seiuinar  seine  Aufgabe  als  BildungsanstiUt  für 
VidloHcliiinehrer  erfUUen,  so  dai-f  es  seine  Ziele  weder  zu  hoch  nodi  za  niedrig 
stecken;  entwes  kann  geidiehen  sowol  in  der  Form  des  Unterrichts,  insofern 
verlangt  wird,  dass  die«er  ein  streng  wissenschaftlicher  sein  soll,  als  in  der 
Answahl  des  Stoftes,  insofern  Lehrgegenstilnde  aufgenomuKn  werden,  welrbe 
mit  dem  Zweck  der  Anstalten  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehen. 
(Z.B.  AokerlMa,  GesetaeA]nidett.a.)  Zn  niedrig  wird  das  Ziel  gesteckt,  wenn 
d«r  Lehnr  nnbekaant  hieitt  mit  «lehtigim  filldnngselementen  idner  Zeit  nnd 
abgeschlossen  wird  von  den  Lebenskreisen,  in  denen  er  ein.st  wirken  soll,  nnd 
die  fnr  ihn  vielfach  t'lmn?söt;itten  mancher  Tiis«  nden  nnd  ^esellwhaftliclier 
Formen  weisen.  2.  Zu  den  positiven  Mitteln,  um  den  Lehrer  für  eine  geseg- 
nete Wirksamkeit  unter  dem  Volke  geeignet  zn  machen,  rechnen  wir:  a)  Die 
Binpflammng  laaterer  Liebe  sa  seinem  Beruf  und  zn  den  Kindern,  da  diese  das 
beste  Band  bildet  zwischen  dem  Lehrer  und  seiner  Gemeinde,  welche  anch  den 
Lelirer  abhält .  ohne  zwingenden  Grund  seinen  Wirkung.'<kr«  is  zu  wtclisi  in. 
h)  Ein  Unterricht  im  Seminar,  der  die  ."^chiiler  nicht  blos  liineiuiuiirt  in  den 
Uechaniamns  dea  Sdnlhaltens,  sondern  nurttdcgeht  anf  die  ewigen  Oesetie  atle« 
Ihitwrichts  nnd  die  Schüler  mit  Idealen  erfiUlt,  deren  begeisternde  Ki-aft  nicht 
versiegt  <  )  Der  ZOg^ling  werde  ang:<leitet.  ans  seiner  Umgebung  ^tnft  in 
ticinen  Unterricht  hereinzuziehen,  Land  nnd  Leute,  bitten  audGebränclie  kennen 
zu  lernen,  d)  Er  werde  eingeführt  in  das  Geistesleben  des  Volkes,  iu  die 
8diltae  der  Literatur,  besonders  der  volkstlifinliehen.  e)  Er  werde  festgegHlndet 
in  den  religitisen  Boden  des  X'ollces,  damit  er  auf  diesem  idealsten  aller  G^iete 
sich  mit  demseiben  eins  Ahlt,  F.  Lentz,  Seminardirector. 


Aus  Bauern.  Die  reactiouäre  Su-ömung  macht  sich  immer  fülilbai-er, 
obgleich  U«  nnd  da  ans  der  BevUlkening  entschiedene  Knndgebangea  eines 
frdsinnigen  Geistes  hervortreten.   Andi  der  Lehrerstand  ist  dem  letzteren 

bisher  im  ^nzen  treu  geblieben  nnd  hat  sieh  insbesondere  in  seiner  Pflicht- 
treue nicht  entmnthipen  lassen.    Zum  Beweise  seines  Kifers  im  Dienste  darf 
sicherlich  das  Ergebuis  der  mit  den  Wehrpflichtigen  des  Ersat^ahres  1884/85 
•voiilfenoluneaen  Prüfung  dienen.   Unter  den  fast  9000  Beitraten  der  Kreise 
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Uberlmyern,  Niederbayeru,  Mittelfranken  and  Schwabeu  laud  sich  keiutr  tuit 
nngenllfeiidear  Seholbildiiiigt  mtar  dann  aas  d«r  PMs  md  Unterfrankeii  ^ 

je  über  2000  —  nar  je  einer,  anter  denen  ans  Oberfranken  drei,  aas  der 
Oberpfalz  vier.  Mit  Recht  bemerkt  lii'-r/n  die  ..A,  D,  Lz.":  „Die  Lehrer 
Bayenis  können  mit  ^ioh.  auf  dieses  Ergebuis  blicken.  Ein  Stand,  der  trotz 
vieler  Kutbthruug  und  \'erkeuuuii^,  ja  böswilliger  Aufeiudung,  tM>  treu  and 
noentwflft  seine  Pflicht  erfüllt,  bedtst  nodt  einen  feeonden,  idealen  Sinn.** 


Der  „Verein  für  \'olk8erziehuug  in  Erlaugeu'*  hat  seinen  Jahres- 
bericht pro  1884  veröffentlicht.  Wii*  entuehmen  dieser  Schrift  folgende  all- 
gemein beachtenswerte  Stelle:  „"Di»  taglidie  Erfahmng  zeigt  einezselts»  daaa 
viele  Familien  so  verw  ahrlost  sind,  dass  sie  gar  keinen  Begriff  von  ihren  elter» 
liehen  I'rtichten  mehr  haben,  ja  dass  sie  sogar  noch  verderbenbringend  auf  ihre 
Kinder  einwirken.  Für  die  Kinder  solcher  Eltern  ist  seit  langer  Zeit,  wenn 
aach  noch  nicht  anareichend,  dadurch  gesorgt,  dass  ate  dem  £iaflasee  der 
Familie  ToUstAndig  entrttckt  nnd  in  „Bettnngshftnseni,  Bewahranstallen"  nnter- 
gebracht,  unterrichtet  und  erzogen  werden. 

Andererseits  zeiet  die  Erfahrung,  dass  es  der  Kampf  ums  niedere  Dasein 
ist,  der  viele,  viele  Familien  zwingt,  tagtäglich  in  oder  aoßer  dem  Hanse  za 
arbeiten  nnd  keine  Zeit  ttbrig  iKsst,  dieHersens-  nndGeürtesbildung  der  Kinder 
za  fibenrocben,  an  leiten  und  m  fördern.  Wie  es  mit  den  Kindern  dieser 
Familien  ft«  lit,  ist  ebenfalls  bekannt,  f'ie  ziehen  ^icli  selbst  überlassen  im  vor- 
scbulptHciitig-t  n  Alter  den  ganzen  Ta^  hindurch,  im  solmlptiichtigen  während 
der  nnterrichtsfreieu  .Stunden  zügellos  entweder  in  den  ^Straßen  der  Stadt  oder 
Tor  dendben  herum,'  gerathen  immer  melir  anf  Abwege,  am  aditfenidi  i^taia- 
lich  zn  verderben.  Kann  es  nnter  solchen  Umständen  aafßEkllen,  wenn  bei 
einzelnen  dieser  verwahrlosten  Kinder  der  Einflms  vtm  Schale  nnd  Kirche 
gleich  Nnll  ist." 

Diese  Kinder  der  armen  Arbeiter-  oder  Fabrikbevölkerung  haben  aber 
ebenso  ein  Recht  auf  Endehnng,  wie  die  Kinder  der  reicheren  Stände.  Ea  ist 

deshalb  allgemeine  Menschenirflieht,  diesen  verlassenen  Kindern  helfend  beiin- 

stehen,  die  FamilieMer/ielnin?.  soweit  es  überhaupt  niHt^Iich  ist,  stellvertretend 
za  ersetzen,  ohne  Jedocli  die  Eltern  üirer  Erziehnngrs|itii(;ht  entbinden  zn  wollen. 

Für  das  vorschulpüichtige  Alter  ist  in  dieser  Beziehang  schon  viel£ach 
gesngt  Woltliftter  der  Henschheit  vereinigten  rieh  nnd  errichteten  „Krippen- 
anstalten",  „Klelnkinders(  hnlen",  „Kindergärten",  „Kindenuqrle''-  Diese  An- 
fstalten  ftbemehmen  die  J^eanfsichtigrnn^  nnd  P.rzielmng:  der  noch  nicht  schnl- 
ptiichtigen  Kinder  den  lag  über  und  übergeben  dieselben  abends  iler  Familie 
wieder.  Mit  Beginn  der  SchulptUcht  fiel  diese  erzieherisclie  Hilfeleistung  weg, 
obwol  eine  Forteetznng  derselben  die  Schnlseit  hindurch  lifichst  nothwendig 
gewesen  wäre. 

Hier  zei«rte  sich  demTiarb  eine  crroCe  I  ii  Icp  in  nnserem  Erziehungswesen. 
Schmid-Schwarzenberg,  rrülej>±>ür  der  l'hilos-ophie  au  der  Universität  in  Er- 
langen, hat  diese  Lücke  dadarch  ausgefüllt,  dass  er  1871  einen  „Verein  tui 
Volkseraiehung"  ins  Lehen  rief  und  1872  die  erste  Ersiehnngsanatalt 
für  arme,  aufsichtslose,  schulpflichtige  Knaben  errichtete.  Dnrdi 
seine  rastlose,  selbstlose  Thätigkeit  hat  er  ferner  die  Gründung  ähnlidier  Ver- 
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eine  ninl  Anstalten  —  KnabenhortP,  Kinderhorte.  Jugendliort?.  Kiii  l  rlioime 

—  augeregt.  Aufgabe  dieser  Austaltvn  ist  es,  den  schnlpllicbtigen  Kindern 
deijenigen  armen  Eltera  oder  Pfleg^lteru,  welclie  durch  täglichen  Broterwerb 
SCKWongai  sind,  den  ganseo  Tag  Uber  in  oder  aaßer  dem  Hanse  zu  arMteo 
and  deshalb  ihre  Kinder  nicht  selbst  beanfisich Ligen  nnd  erziehen  könneD, 
wilhrend  dt  r  schalf^eieii  Zeit  eine  Ifeimstärre  zu  bieten,  in  wdlcher  dieselben 
im  Anschluss  au  Familie,  Schule  uud  Küche  erzogen  werden." 

Auch  dieser  neue  Jahresbericht  des  hochverdienten  Erlauger  Vereins  ist 
«owol  1b  pAdafogfadier  als  in  geschftftliober  Bezieltniiff  allen  Gldehstrebenden 
jm  einpfeiilen. 

Wiesbaden.  Das  Curatohum  der  Adolt-ätiftang  zur  Ausbildung 
Ton  LehrerwftissB  hat  sdnen  Jahresbetieht  uf  1884  verOffiButlichty  ans 
vtSn^ttm  sich  «vgibt,  daas  dies«  woltlifttige  Veranataltang  andi  im  letiten  Jahre 

In  sehr  befriedigender  Weise  sich  fortentwickelt  und  höchst  segensreich  gewirkt 
hat  Im  Jahre  1804  zn  Ehren  des  Herzogrs  Adolf  von  Nassau  auf  Anregung 
Dr.  Firnhabers  durch  Lehrer  aller  Eategurieu  gegründet,  hat  diese  Stiftaug 
seit  nm  20  Jahren  Hut  30000 Xaik  In  Stipendien  aa  Lehrerwaiaen  Tertheilt 
a&d  dabei  ihren  Capitalatock  tob  5721  Mark  anf  629C6  Mark  gebracht,  ge- 
wiss eine  rühmliche  Leistung,  welehe  beweist,  was  selbst  in  einem  kleinen 
Lande  der  Lehrerstuud  durch  einmiithige  Hethliti'^ung  ecUteu  StandesgefiUils 
zn  leisten  vermag.  „Die  Stiftung  ist  bestimmt,  hilfsbedürftigen  und  würdigen 
Kindern  ventorbener  Lehrer  an  Staats»,  Conunnnal*  oad  Frivatiehranstalten 
durch  Stipendien  ünterstQtzungen  zum  Zwecke  der  AosliUdnng  für  einen  Lebens- 
bt  rnf  xn  gewähren;  Geschlecht,  Confession  und  der  gewählte  Leb<.*nsbcruf  be- 
^1  i;ii'ieii  hinsichtlicli  der  rnfprsfiitzung  der  Lehrerwaiseu  keinen  Unterschied." 
Auch  im  letzten  Jahre  habeu  sich  die  tiuanzielleu  \'erhiiUnisst'  der  Stiftung 
liBdist  günstig  gestaltet,  indem  dieselbe'  von  aaUreidien  Wolthätem  nnterotfltxt 
w^nrde  und  viele  Mitglieder  des  Lehrerstandes  unermüdlich  im  Sammeln  von 
Liebesgaben  waren,  ja  auch  „aus  freien  Stücken  ihre  Jahresbeiträge  namhaft 
erhöht  haben",  wie  der  „Jahresbericht"  anführt.   W  ir  verweisen  auf  denselben 

—  das  Curatorium  (\'orsitzeuder  Director  Dr.  iledicus,  Schrifitührer  Haupt- 
lehrer Hoelper  ia  Wiedwden)  wurd  denselben  anf  Verlangen  wol  bereitwflUg 
versenden  —  nut  dem  Sprache:  Gehet  hin  nnd  thnt  deigleicbenl 


Im  Königreich  Sachsen  ist  nun  seit  der Keorganisation der  Volksschnle 
4Hif  Grand  dea  Gesetna  vom  26.  Apitt  1878  ein  reieUlehes  Jakraehnt  ver- 

Hessen,  nnd  dieser  Umstand  hat  Anlasa  gegeben«  die  Zust&nde  der  Jahre  1874 
und  1884  einander  vorgleichend  gegenfiber  zu  stellen.  Die  Hauptpunkte  dieser 
Parallele  Anden  sich  iu  der  Druckschrift:  „Das  Volksschalwesen  im  Königi-eich 
Sachsen"  etc.  (Leipdg  1885,  bei  Bossberg).  Sie  schlieBt  mit  der  Bemerknnfl^: 
^tJedenfUla  ist  das  an  Ende  gegangene  Decenninm  in  der  Gcsehiehte  des  sfteh- 
sischen  Volksschnlweaens  eines  der  denkwürdigsten  und  eines,  von  dem  sicli 
2um  mindesten  da-«  sagen  l&sst:  Es  ist  auf  dem  Gebiete  unseres  Volksschul- 
wesens vorwärts  gegangen.'* 
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Deutscher  Sprachverein.  im  5.  Hefte  des  vurigen  Jalagau^es 
(S.311  ff.)  teachte  das  „Fldagoelim"  dnM  Artikel,  ,^iir  FremMitarfrsg«", 

in  welche^u  unter  Darlei^n^  nnd  Empfehlung  der  Bestrebnngen  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Her  II).  Ivipiipl  in  Brannachweig  die  Reinigung  der  deutschen  >pv-u-)ie 
von  pnthelirli(  lu'ii  Krt- mdvvörtem  als  nationale  Ehrenpflicht  bezeichnet  wurde. 
Seitdem  hat  l^rof.  Hiegel  dei-  wichtigen  Sadie  eine  neoe  Scfarift  (,J>er  allge- 
meine  dentwhe  Spraeliv«ireiii'%  Heflbnmn,  bei  Oebr.  Heaniiiger)  gewiduet  md 
mit  einer  grOfafen  Aunbl  anderer  an^r^  sehener  drut^cher  Männer  einen  Verein 
gebiUl'-t,  dessen  Zwo'k  fs  ist:  .JM"  Krlialtting-  un<l  Wied»»rl)ei-st'»Uung  des 
echten  Geistes  and  waiaeu  Wesens  der  deuUschen  Sprache  zu  pAegen  und  dar 
bei  gan2  vorzugsw^  die  Reinigung  deraelbeii  von  fremden  Beetandtbeilen  sn 
flfrdem,  sowie  die  Errkihtnng  einer  Akadende  der  dentsdien  Sprache  von 
Reichs  wegen  zn  erstreben.'*  —  Wer  sich  dem  l*nt«>mehmen  anschließen  will, 
möge  sich  mit  Herrn  Dr.  Kipirel,  Director  des  berzogl.  brannsdiw.  Xlnsetuns  tn 
Braunschweig,  in  \  erbinduug  »etfen.  —  Wir  hranchoi  kaum  nocbmab  zu  ver- 
sicbere,  dass  wir  den  Bestrebimgen  des  Herrn  Dr.  Riegel  nnd  des  neseo  Ver- 
eins den  lebhaftesten  BeifkU  sollen.  Ob  es  aber  wolgethan  sei,  snr  FCrderang 
derselben  Staats-  oder  Rr  if  hsliilfe  anzurufen,  wogt^pen  wir  schon  früher 
\  I.  S  5)  Bedenken  geänßf  i  t  haben,  das  sollte  man  sicii  denn  doch  Boduaahi 
uiKi  reciit  gründlich  überlegen. 


Reali.  nbiirher.  Di«^  Frji^rf-  "b  in  Volkssclnilf^ii  Leitfitileii.  bfziehentliclk 
Lesebücher  für  den  liitprrifht  in  den  Realien  zu  verwenden  seien,  zu  \v  l«  her 
das  „Paedagogium"  bekanniüch  schon  längst  klai*  nud  liestinunt  Steiluiig  ge- 
nommen hat»  wird  in  venefaiedenen  dentsehen  Lindern,  nsamtlieh  in  Preaflen, 
noch  immer  lebhaft  erörtert  Einen  höchst  schUt/.f'iiswerten  Beitrag  zur  LOsnag 
dieser  Frage  bietet  die  unlängst  erachienene  Schritt:  ..Die  Keallesebm  hfrage  auf 
iTiTind  der Unterrirhtspraxis  krTtisch  beleuchtet**  von  J.  tiresisler.  Hanptlehrer 
iu  Barmen.  i  Bielefeld,  A.  Heimich.)  Zeugt  von  tüchtiger,  fachmännischer 
Bildnng  nnd  reicher  Erflürnn^,  ist  dämm  eines  grfindUehen  Stndinms  wert 

,,("las»is(  Ue  Bildung.'*  Nach  der  ,,\\  urtit  mbergiHchen Landesxeitnn-r* 
bemerkte  Prinz  Wilhelm  gespiilchsweise:  „Ich  muss  mich  zu  der  keizerisclien 
Ansieht  bekennen,  dass  ich  wirkUdi  nicht  glanbe,  die  hnmanlstlsche  mdnng 
allein  mache  den  Mann.  Ich  g^aobei  dass  in  der  That  dem  Bealgymnasittm 
vor  allem  eine  ebenso  wichtige,  wenn  nicht  noch  wid) tigere  Rolle  in  unseren 
Bildungsleben  zustehen  mo^" 

Die  „Zeitung  fSr  das  hOhere  Unterrichtswesen  Deatschlaads"  bemerkt 
hiersa:  .jSa  ist  wot  gnt^  einen  derartigen  and  von  soleher  Üeite  koBuncnden 
.Vusspruch  nicht  allzu  schnell  verliallen  zu  lat^en.  Die  Ansicht  des  Prinzen 
ist  «l;u-nm  von  tmliHr  Bedentung".  weil  derselbf  selbst  ein  vni nasinm  dnrch- 
geuiaclit,  albo  die  Wii  kung  der  „classisclien  Bildung"  an  sich  selbst  ertalu'en  hat.'' 

FrsfesBor  Sehmeding  in  Dalsburg  hat  in  einer  milingst  enchtsnaneii 
Schrift  mrter  dem  Titel  ,4Me  dasafache  Mdnng  in  der  Oegeawarf*  die  über» 
schwänglichen  und  erewnhnheitsmflßigen  Phrasen  zum  Lobe  der  ..classischeu 
Bildang"'  auf  ihren  wahren  Wert  zariickgefthrt  nnd  mit  der  diesem  \iel* 
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erfahrenen  PUclaj^rog-en  eigenen  Klarlieit  nnd  Bündigkeit  das  Urtheil  bpn-nindt't: 
Die  lieute  noch  nbenvieg^nde  Wertschätzung  der  ciaißischen  Bildung  int  iu 
deren  Wesen  für  unsere  Zeit  unbegründet  und  fftr  die  Gesammtlieit  der  Nation 
obflOfowol  ia  Bemgr  t«f  denn  und  altlliohe  wie  Mf  deran  mhma- 

fldiafiliche  nnd  staatUdieE^twickelBng  voiiaMhtheilig:em£Iinfln86.  Insbesondere 
ftihrt  er  folgende  Sätze  ane:  1.  Ihre  Aueignting  erfor  ^prt  5^1  vi<  1  Z<  it  nnd  Kraft, 
dass  der  Durchbchnittsbegabung  nicht  genügend  für  Nuthigeres  übrig  bleibt. 
2.  Das  Leben  in  der  claseischen  Wdt  erscbwert,  infolge  der  unendlichen  V^- 
MUedenMt  bcMer,  die  Aufbminir  der  ge^renwftrtigeiiWelt  3.  DuYorwalteo 
der  cluBlaehni  fiUdug  schädigt  den  Nationalwolstand.  4.  Es  macht  ungerecht 
gfegen  antleTv.  5.  Es  hindert  -'■inp  gesunde  Entwickelnnir  und  r^sranisation 
unseres  Schul'vt  seTT--.  (i.  Es  schad- 1  selbst  der  körperlichen  Eiitwicki  hing,  ist 
nicht  ahne  Gelaiir  fui-  Kuiiät  und  bedeutende  Zwtüge  der  Wis£enäciiait ,  es  er- 
ftickt  Qrigliuditit  und  IndivUiattat 


.»Erziehung  des  Volkes  zur  Freihtit."  Unter  diesem  Titel 
ist  in  dritter  Auflage  (bei  Otto  Heinrichs  in  Leipzig  und  ItLönchen)  eine 
•oharfs  Kritik  des  deetaehen  Sohnlregiaeats  ersdüeoen,  die  Mhon  üb  Vorworte 
fidgeodes  Urtheil  ausspricht:  „In.  der  That,  das  Wenige,  was  auf  dem  Gebiete 
*ler  officiellen  Volkspädagogik  von  den  Cnltusrainifäteni  in  dpntschen  Landen 
seit  der  Wiederaufrichtong  der  Xaiser-  und  Keichsherrückkeit  unternommen 
worden  ist,  hat  durchaus  nicht  die  berechtigten  Hoffiiungen  verwirUicht,  \i'Blche 
dftmals  y<m  erienchtetaiPatrieteA  und  befedstertaaSdJüfreimdea  aa  die  große 
politische  Umgestaltug  dee  Yeteclajidee  geknüpft  wvrden. 

Im  Grniide  genommen  steht  tinser  Erziehnngswesen  heute  gefährdeter  da, 
als  vor  Siebzig.  Kein  Keichsgesetz  sichert  ihm  Schutz  und  Schirm  nnd  ein- 
heitliche, auf  seinem  eigenen  Lebensprincip  beruhende  £r«ft.  Der  Geist  der 
SflinllaltaBg  geht  toh  Unla  imIi  reobte,  von  rechte  nneh  lieki,  je  wub  Wind 
«id  Wel^  der  Politik,  je  nedi  dem  SCtnd  der  Üunesen  Verhandlungen  zwisdien 
Kaiserthum  und  Papstthnm.  Von  ErKiehung  zur  Freiheit  zu  reden,  geb?irt 
sogar  nicht  mehr  zum  guten  Ton  und  beleidigt  den  öffentlichen  reichsb&rger- 
lichen  Anstand.  Handlangerin  der  Xltehei  Abriehterin  Isneriialb  der  Orensen 
des  beschrankten  ünterthanenveretandes,  Zoditmeisterin  flr  nachwachsende 
gottselige  Steuerzahler  —  du  dieikt  wiedemm  d»  gioneleh«  Sehnttdeal  im 
neuen  Kelche  zn  werden.'' 


Worin  liegt  der  Seiinden?  —  Im  grSfiten  T^eile  Deutschlande  fablt 

dem  Volksschulwesen  noch  immer  eine  feste  gesetzliche  Ordnung  und 
Verfassung  und  damit  eine  freie  Bewegung  und  Btetige  Entwickelnng  in 
natur-  und  sielgemäi^en  Bahnen.  Daher  denn  aach  schnlpoiitische  Fragen  noch 
y^p^fy  n  dut  bmumden  geMran.  BMt  nenlieh  ift  wiedii  eine  Snecliilve 
„Über  die  Ne4bwendigkeii  einer  Beform  der  hergebrachten  Schnlverwaltung** 
erschienen  (von  J.  F.  Ströfer.  bei  AViegaml  iu  Bremenl  .,Solange  das  Schul- 
wesen, heillt  es  in  dentelben,  keine  rechtliche  Stellung  im  Staatsorganismus 
erlangt  hat  and  demselben  nid^  eine  gewisse  Selbstständigkeit  und  Freiheit 
Cfiwitiltiih  gnmntift  verden,  lo  lange  kann  Jtnd  v&pd  der  IciaeBte  pelltiadie 
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\Mudhaach  es  bis  ins  tiefste  Innere  hinein  enchttU^m,  und  so  lauge  wird  es 
seine  hohe,  Ueele  Aafgabe  aach  bdm  besten  WlUea  der  Sehaüurbeiter  nicht 
erfUlen  lOiaam.**  ....  , JicUer  hftt  die  ^Bbtt^kumm^Oitaf  in  TleleB  deoCnhen 

Ländern  zum  Schaden  der  Sdnile  nicht  ab-,  sondern  zugenommen«  Uns  sind 
Tn^tTOf'tionen  bf^kariTit.  die  dem  Tjchvfv  nicht  blog  die  Hilnde  ftir  «spine  Beruft» 
ttUltigkeit  binden,  sondern  anch  in  hohem  ürade  das  Standes-,  wie  das  persOn- 
liehe  Ansehen  nabidigea  kSnoea.''  Üb^  Bremen  q[>eddl  theüt  der  Verfmier 
nlt:  „Die  BehOrde  fOr  Untentehto>  md  Bnlehnngmeflii  iet  das  SeholaidiaL 
Seine  Mitglieder  sind  Jnristen  und  Kanflente.  Sie,  also  Kauf lente  und  Juristen, 
Bind  7n?leich  die  Sclmlinspcctoren.  Dass  sie  dem  SchulwcRen  r»^?enflber  nach 
den  Grundsätzen  unseres  Staatsoberhauptes  ein  groAes  Wolvvoüen  bekanden, 
weiB  die  Lehrerschaft,  soweit  nie  mit  ihnen  in  direetem  V«*»hr  steht,  wel 
MttMrtmaieiL  Allein  sengt  daevett  ein«  der  Sndit  entapreehaBdenWIli^^ 
der  Erziehungs-  nnd  ünterrichtskonst,  dass  kein  Pädagoge  Sitz  und  Stimme  im 
Scholarchat  hat.  nnd  dass  das  gesammte  Scbolweeen  einer  nicht-facbmftnniechen 
Inspection  unterstellt  ist?** 

Heir  StrQfer  adqrtirt  im  weeontlidion  die  bekannten  Ferdenrngen 
DSrpfeld'e»  welche  fMUeh  immer  wiedeiboltwvrden  mftnen,  solange  de,  wie 
bisher,  nichts  geft-uchtct  haben.  Zu  bedanern  ist  nnr,  dass  Herr  Strufer  aaoh 
Dörpfeld's  confessionelle  Befangenlieit  theilt.  So  bemerkt  er:  „Unseres  £r* 
achtens  ist  aber  die  erwünschte  Simnltanschnle  nichts  anderes,  als  eine  ver- 
kappte ConfeesioniBchile  der  Kirehlich-Liberalen.  Was  aber  den  liberalen 
recht  ist,  mSge  man  dofdi  aneh  den  eODaervatiten  Protestanten  und  ebenso  den 
Katholiken  als  billijr  Tnerrf^tehen"  etc.  Wir  müssen  Herrn  Ströfer  darauf  aTif- 
merksam  machen,  dass  er  hier  eine  wahrheitswidrige  T'ntorstellung  vorbringt. 
Niemais  hat  ein  namhafter  Vertreter  da  Simultanschale  (Herr  Su^fi^  fährt 
Dieaterweg,  J.  B.  Meyer  nnd  Dittee  an)  irgend  eine  „Tnkappte  Conlbmlofla- 
■ehnle"  dnführen  wollen,  nnd  niemals  hat  einer  tob  ihnen  irgend  einem  Be^ 
kenntnis  einm  Zwang-  oder  ein  Hindernis  bereiten  wollen.  Rf  rr  Str.  möge 
seine  Anfstellnngen  weisen,  wenn  er  kann;  wir  wissen  aber,  daSS  er  es 
nicht  kann,  und  bedauern  daher,  dass  er  sie  gemacht  hat. 


Sind  die  d^nt-^rlion  \  olksschuUehrer  befngt,  schulpolit i ?rh p 
Fragen  zu  erörtern.''  —  Die  ..Norddeutsche  Allgem.  Zeitung''  hatte  im  Hin- 
blick auf  die  Darmstüdter  Lehrerversaiiimloug,  insbesondere  auf  die  dort  ge> 
pflogenen  Verhandlongen  ftber  dieSimnltanaehnle  nnd  ftber  Fabritgeaetagebmig 
in  pädagogischer  Hinsicht,  den  Lehrerversammlungen  vorgeworfen,  dass  sie 
,.rür  den  Lehrerstand  eine  Autorität  dem  Staate  gegenüber  in  Ar^-^pr  uch  nehmen", 
dass  sie  „von  sich  ans  das  Verhältnis  des  Staates  znr  Schnlf  1  est  mimen  wollen*', 
dass  sie  „so  auch  der  Kirche  gegenüber'*  aufträten  und  aul  diese  Weise  ihren 
,Jioefailiegend«i  Geist"  nnd  ihre  „AnmaOnng^  bekmdeten.  Das  Blatt  iiatte 
überdies  die  Meinung  geäußert,  die  Lehrer  hätten  sich  nur  mit  der  Unterrichte 
technik  zn  befassen  nnd  sich  aller  schnlpolitisdien  Erörterungen  enthalten. 
—  Hierauf  macht  das  von  Prof.  .T.B.  Meyer  in  Bonn  herausgegebene  ,.M(»nats- 
blatt  des  liberalen  Schulvereins  Klieinlands  und  Westfalens"  folgende,  wie  uns 
adielnt  sntmflhnde  ndd  beashUMH werte,  Bemerirangen: 

„Wir  geben  bereitwiBig      das  aehnlpolitlsche  Probleme  in  vellem  Zn- 
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snmmenhang'e  zn  er(1rU*rn  keine  Idchte  Sache  ist  iumI  <1ass  auch  in  T  .  lirrrlvT-risen 
nicht  immer  die  Summe  vielseitigen  Wissens  vorhanden  ist,  die  zur  frochtbarea 
Erörterung:  solcher  Probleme  unerlässlich  ist;  aber  wir  behaapten  nnd  haben  dies 
in  muerer  Vtreiaadiri ft»  n^e  BeiumdloDg  der  Schal«  mf  den  letasten  Provbudnl- 
Synoden  Rheinlands  nnd  Wattfalens",  auch  bis  jetzt  an  widerlegt  bewiesen,  da« 
(!ip<?p  V  »He  ?^  i(  hknnde  auch  auf  kirchlichen  Versnnimhimr^n  oft  gefehlt  hat. 
\\  ir  konnten  ebenso  ans  der  üescliichte  der  Regierungsverfügungen  den  Be- 
weis liefern,  dass  es  aach  in  diesen  Kreisen  mit  der  vollen  Sachkunde  nicht 
80  beatellt  Ist,  fde  w  Min  sollte,  üniere  Jarfsten,  die  später  bei  der  Untere 
riditeverwaltnng  ein  großes  Wort  mitzureden  haben,  kümmern  sich  während 
ilir^^r  ?tnf!ienzeit  um  das  Gebiet  der  Pädagogik  wissenschaftlich  so  gut  wie 
^'ai  nicht  nnd  lernen,  was  sie  zu  brauchen  meinen,  hernach  nur  in  der  Ver- 
waiiangspraxifi.  Eine  volle  Sachkunde  ist  auf  diesem  W  ege  nicht  zu  erlangen. 
Duldet  man  nun,  daat  in  der  Sache  eo  nangcUiaft  TorgebUdete  Juristen  bei 
der  Sflhnlgeeetigebmg  nnd  bd  der  Schnlverwaltung  mnflgnbend  sind,  duldet 
man  ebenso,  dass  auf  kirchlichen  Confcreyi^en  die  ebenso  mangelhaft  vorgebil- 
deten Geistlichen  in  Schnlsachen  das  große  Wort  führen,  «r»  dulde  man  doch 
auch,  dass  nach  ilirem  G<^ichtskreis  die  Lehrer  aut  liireu  Vei^ammlongen  die 
wieiitigeii  Schnlpwblem«  der  Zeit  erürtem.  Will  man  den  «tw»  hier  henroi^ 
tretenden  nnzul&nglichen  Einsichten  oder  einseitig  beschränkten  Standpunkten 
<»in  Gegengewicht  bieten,  so  hranchen  j!\  nnr  Kf^eriernnershf amte  und  Geistliche 
sich  an  diesen  Versammlungen  zu  beiheiiigen;  im  lebendigeu  Kampfe  der  An- 
sichten miteinander  erkennt  man  dann  vielleiclit  besser  als  jetzt  allseitig  das 
wahre  Wol  der  Schale.  Es  iat  gewiss  nicht  gat,  wenn  dasselbe  inuner  nur 
einseitig  oder  aach  anr  vorwiegend  Tom  Standpmnkte  der  p<ditischen  oder  kirch- 
lichen Partei  aus  ansre^elipn  wird. 

Das  geschieht  nun  aber  doch  wahrlichauf  Synoden  und  Pastoralconferenzen 
noch  weit  mehr  als  auf  den  allgemeinen  LehrerversamnUnngen,  bei  denen  doch 
•aach,  wenn  Themata  beeproehen  werden,  welche  die  SehilpoUtik  oder  sociale 
Probleme  mit  berühren,  stets  die  pädagogische  Seite  der  Probleme  in  den 
Yorderfrrnrid  £rostf»11t  wird.  TTnd  fiir  die  Erörtemng  solcher  Prohlnnie  in 
dieser  Beleuchtung  sind  doch  wol  die  Lehrer  die  vorzugsweise  Berufenen!  — 
Wer  soll  denn  beeser  darttlMr  urtheilen  können  als  sie,  ob  mit  dem  confeanonell 
degaatiBeiMii  Baligtouontenieht  anf  der  Sdude  viel  ananfhagen  ist,  ob  dep> 
selbe  für  die  Erziehung  gute  Früchte  trägt?  Wer  soll  denn  besser  als  sie 
über  die  pädagogische  >f  '"?l!chkeit  und  Nützlichkeit  der  Simultanschnle  urtheilen 
können?  Wer  soll  besser  als  sie  zu  beurtheilen  im  Stande  sein,  ob  die  vor- 
zeitige Verwendung  in  Fabriken  dem  Lernen  schadet,  ob  Fabrikschulen  einen 
gntea  Etsatn  fVr  dleVolksschole  bieten  kBnnen? — Gewiss  werden  dieUrChelle 
der  Lehrer  über  solche  Fragen  je  nach  ihrer  Erfahrung  nnd  ihrer  sonstigen 
Ansicht  vpr«ohie<!en  ausfallen,  bchiilt  aber  doch  unzweifelhaft  seinprt  Wprt, 
wenn  aber  zweitausend  Lehrer  über  solche  oft  ventilirte  Fragen  eine  einmüthige 
Anrieht  kandgeben.  Die  sociale  nnd  politische  Ordnung  desSdialwesens  eines 
Landes  wird  selbstverständlich  nach  solchem  Yotnm  allein  sich  nicht  richten 
können,  beachtenswert  aber  für  die  Erw%gnng  des  Richtigen  sollte  dasselbe 
unbedingt  erscheinen.  Kuhige,  sachliche  Erörterungen  darüber  wären  sicherlich 
besser  am  Platze  als  eiferndes  Farteigeschrei,  bei  welchem  das  Behauptete 
obendrahi  gefUseht  vrird,  &  B.  wie  im  wrUsgeiideB  Falle  behauptet  wird,  die 
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deutsche  Lehrerversammlnng-  habe  sich  fdr  Eotfernung  des  Keligiunsunterrichte» 
aas  der  Volksäcliule  ausgeeprocben.  Die  Regierungspresse  vor  allem  sollte  nicht 
vergewea,  dan  vor  nodi  iiAt  Iwagw  Zeit  die  Ldmr  1»!  UudieiMa  Veten  als 
werte  KampfgenMMil  DmuidUdist  begrüßt  sind.    Man  mm  ton  den  Lehrern 

des  Volkes,  die  nnscre  Jungen  zn  charaktervollen  Milmi»^rti  f-rrifhcn  sollen, 
nicht  fordern,  dass  sie  im  Laufe  einiger  Jahre  Ansicht  und  Uesintniiig^  ändern, 
muss  auch  nicht  als  unerlaubte  Agitation  brandmarken,  was  mau  nicht  lauge 
siiTor  ab  werte  HUfe  in  Anepraeli  oalmi." 


Die  Schriften  des  Veteranen.  Das  „Pädagogium"  hat  bereits  vor  mehr 
als  einem  Jahre  den  bedeutsamen  Schriften  eines  \'eteranen  (Verl  ag  von  Härtung 
hl  KOnlgebetg)  ^  ^rantiente  WfirdigtBir  ««widmet  (e.  VL  Jelurgaaf  ,  Heft  12, 
8.  707  ff.).  Inzwischen  haben  nun  auch  andere  Blätter  den  h  i  n  iTagendes 
Wert  derselben  anerkannt,  «?i>  sie,  trotz  de«?  jj^efliKsentlicli  ii  -^  hweiqrens 

der  zünftigen  Theologie,  mehr  und  mehr  Boden  «gewinnen.  Audi  ist  der  Veteran 
selbst  mit  dner  neuen  Schrift  unter  dem  l'itei:  ,^in  VermSchtnis  Straaio» 
tat  deB  deatioiMiI4tara]ifl«H'*  lienrexgetreteii,  welolie  niidit  nir  an  elcbiellMt 
hSchst  beachteniwert  ist»  sondern  auch  den  größeren  Werken  des  Verfassers 
Vorschub  leistet.  Wie  abhold  denselben  auch  die  hprrsehende  Richtung  sein 
mag,  so  werden  sie  sich  doch  weder  todteckweigen  noch  durch  Machtsprüche 
unterdrückeft  iMsen.  Bereite  iet  Urnen  in  der  JBresUnw  Zdtnng'S  im  ,»Iiter«r. 
Oentralbiatt",  im  „VettaUiit  ftr  die  reformirte  Sclmeta**  n.  e.  w.  eine  ehnode 
Bespreohnng  mttieil  geworden,  und  die  „Vossische  Zeitung"  fügt  der  Hin- 
weisung auf  das  „Vermächtnis  Straußens"  bei:  .,Wir  möchten  jwlen  unserer 
Leser,  der  sich  mit  der  religiösen  Frage  anseinandersetsen  will,  dringend  bitten, 
rieh  die  größeren  Sefaoriflen  des  VerfiiMere  n  ▼enelmiBB,  inmal  die  ,3il>^- 
gtenbe  imd  Chrtetealhum"  und  „DergeaeliiefatttQiie  (Mrtna  md  aeine  Ideallttt" 
betitelten.  Wie  hoch  stehen  diese  Bücher  über  allem,  was  von  dem  the(H 
logischen  Epie-oncnthnm  anf  den  Markt  g-ebracht  ^^^rd!  Wer  für  die  eifen- 
art%ste  und  machtvollste  Persönlichkeit  der  Geschichte  ein  so  feines  Verständ- 
nis zu  erschließen  weiß,  der  hat  ein  Becht^  gebCrt  zu  werden,  nnd  die  PflidU, 
▼on  aieh  Mnn  so  lanen.  Es  mehren  alöh  il»  AnadoheB,  dnes  man  anfftngt, 
ihn  nach  seiner  T^deutung  m  Stthfttmn;  wir  heUni,  aelne  afindeoden  Worte 
ttodi  5fter  zn  yemehmen.*' 


Venntironl.  Betaetm:I>r.  Vrisdrlth  DIttea,  Wim.  BothArnekonl  JuUn«  Kllnkk»r<lt, Ltipf^ 
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Die  elAMifleke  Bildung  in  der  Cl^awarf . 

Von  Dr.  S.  OoUUehtnidl-Romrod. 
L 

JS^ieht  imreeht  hfttte  der  alt«  HenkM,  venu  er  behanptete,  daas 
in  der  Welt  «alles  flieBf*.  Denn  auf  aUen  Gebieten  menaeUieheii 
KOonens  nnd  Denkens  beobachten  wir  einen  fortwftlireiiden  Wechsel: 
das  weniger  Vollendete  wird  von  dem  Vollendeteren  verdriogt)  das 
Gnte  mnss  dem  Besseren  weichen. 

üm  so  auffälliger  mnss  es  daher  erscheinen,  wenn  man  auf  einem 
Grebiete  Stagnation  bemerkt,  wenn  man  sieht,  wie  .TahHinnderte  lang 
die5?elben  Mittel  zur  Erreichung  desselben  Zweckes  in  Anwendung 
gebraclit  werden,  wie  man  an  ihnen  unentwegt  festhält  und  sie  nicht 
durch  andere  ersetzt,  welclip  ><pätere  lalirhnndert»'  gezeitigt  haben. 

Aiies  dies  ist  bei  un-in  ii  G>'mnHsieu  der  Fall.  Seit  ilirem  Be- 
stehen lässt  num  sich  in  ihnen  von  der  Idee  leiten,  dass  die  Betreibung 
der  cla.«»sischen  Sprachen  allein  es  ermöglicht,  ein  waJiihalt  gebildeter 
Mensch  zu  werden,  da.s8  sie  da.**  beste  Mittel  abgeben,  unsere  Greistes- 
kräfte  zu  stärken  und  unseren  Geschmack  zu  bilden.  Dass  <üe  classischeu 
Sprachen  in  früherer  Zeit  diese  Rolle  spielten,  ist  nicht  zu  Terwondera; 
die  ersten  Letarar,  die  HOndw,  mnssten  natnigemftB  ihre  Sprache,  die 
laleinische,  in  den  Mittelpankt  des  Unterrichts  stellen,  sollten  doch 
ihre  Schttkr  vorzugsweise  Kleriker  werden.  Später  wurde  an  dieser 
ESnriehtang  festgehalten  nnd  besonders  durch  Agricola's  nnd  Melan- 
chthons  Amgaag  die  griechische  S^trache  der  lateinischen  an  die  Seite 
gesetit  Und  so  ist  dies  Us  in  die  Nenzdt  geblieben.  Beinahe  nnan* 
gefochten  haben  die  dassischen  Sprachen  ihre  Stellung  bis  in  diese» 
Jahrhundert  behauptet  Erst  seit  dieser  Zeit  beginnt  es  sich  zu 
Andern,  man  fibigt  an  m  untersuchen,  ob  wirklich  die  dassischen 


Digrtized  by  Google 


SprarlH  ij  diej^e  Hochschätzung  verdieneu,  ob  sie  wirklich  ein  so  aus- 
ge/^eichiietes  Bildungsoiitt«!  abgeben,  dass  ihnen  kein  anderes  eben- 
bürtig an  die  Seit«  j^esetzt  werden  kana. 

An  einer  anderen  Stelle  (^Zeitung  f.  d.  h.  Schulwesen  Deutsch» 
landä;  habe  ich  gezeigt,  dass  die  classischen  Sprachen  diese  Stellung 
nicht  yerdienen,  dAfls  es  Tidmefar  andere  Gegenstlnde  gibt,  welche 
nündeetens  ebensoTiel,  wenn  nicht  mehr  leisten,  und  welche  besonders 
das  vorans  haben,  dass  sie  unseren  modernen  Verhältnissen  entsprechen. 
Gerade  anf  diesen  Punkt  ist  het  der  Besprechnng  der  Gymnasial- 
Sealschulfrage  bis  jetat  nicht  der  genügende  Wert  gelegt  worden,  und 
doch  verdient  diese  Seite  der  Frage  die  ernsteste  Wfkrdigung.  Denn 
nichts  kann  yerderblicher  fttr  einen  Jiingling  sein,  als  wenn  er  In  der 
Schule  Ideen  und  Ansichten  einathmet,  einerlei  ob  bewusst  oder  unbe- 
wußt, die  auf  die  realen  Verhältnisse  der  C^egenwart  nicht  mehr 
passen,  oft  sogar  in  directem  Gegensatze  au  denselben  stehen,  und 
welche  er  folglich  spftter  im  Leben  mühsam  ans  seinem  Innern  aus- 
rotten nmss. 

Besonders  die  s^viecliische  Leetüre  hat,  wie  ich  an  zwei  Beispielen 
zeii^en  werde,  solche  Mäns^el.  während  dieselben  bei  der  lateinischen 
Lectüie  weniger  hervortreten. 

So  wird  z.  B.  iu  der  Prima  des  Gyrauasium^  gewöhnlich  (^edipiis 
gelesen.  Die  Fabel  dieses  Stückes  ist  bekanntlich  die,  dass  Koni? 
Laios  von  Theben  seinen  Sohn  Oedipus  aussetzen  lüsst,  weil  ein  Orakel- 
spruch ihm  verkündet,  das:;  er  ilim  das  Leben  rauben  würde.  OedipUf 
wird  jedoch  von  korinthischen  Hirten  ihrer  Königin  gebracht,  die  ihn 
an  Sohnesstatt  erzieht  Spftter  orfthrt  Oed^^  seine  Herkonft  und 
▼erlisst  Eorinth,  um  seine  Eltern  aufinsuchen«  Er  wandert  nach 
Theben  und  erschligt  anf  diesem  Wege,  sosusagen  aus  Notbwehrt 
seinen  Vater,  ohne  von  seinem  Yerwandtschaftsrerhaitids  mit  dem  Er- 
schlageneu  eine  Ahnung  zu  haben.  In  Theben  Temichtet  er  die 
Sphinx  und  heiratet  Infolge  dessen  seine  Mutter  Joeaste.  Die  Odtter 
schicken  zur  Strafe  fikr  diese  Verbrechen  die  Pest  nach  Theben,  und 
als  das  Orakel  auf  Befragen  eridArt,  Theben  sei  von  der  Pest  heim- 
gesucht, weil  der  Mord  des  Laios  nngesühnt  geblieben,  Iftsst  Oedipus 
genaue  Nachforschungen  anstellen  und  erfährt  den  ganzen  Hergang. 
Aus  Verzweiflung  sticht  er  sich  die  Augen  ans,  wird  von  seinen  Söhnen 
aus  Theben  verhannt  und  irrt,  nur  von  seiner  treuen  Tochter  Antigene 
geführt.  v'«n  Ort  zu  Ort,  bis  er  endlich  im  Haine  der  Eumeniden  Rnhe 
findet.  Jetzt  sind  die  Götter  mit  ihm  ausEresöhnt  imd  versprechen  dem 
Jjande  Glück  und  Gedeihen,  welches  seine  Gebeine  birgt  Die  Sohne 
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des  Oedipiis  laden  daher  ihren  Vater  zui*  Rückkehr  nach  Tliel)eu  tiii; 
er  ab^r  verflacht  sie  und  stirbt  an  der  Stätte,  die  ihn  gastlich  auf- 
geuormnen. 

Oedipus.  der  also  an  seinen  Verbrechen  ganz  unscliiildig  ist^  wii'd 
von  den  schrecklichsten  Schicksalen  verfolgt,  sein  ganzes  Ueschick 
ist  ein  Spielball  in  den  HäadeiL  des  blinden  Fatnins.  Ww  kann  nun 
der  Schmer  aas  dtanm  Stücke  leniiB?  —  Er  wird  kier  Ideen  md 
Anschannngen  efoeAkmen,  die  mit  den  modernen  in  Tollstem  Gegeneatae 
stehen,  ja  die  sogar  nnmorallscb  sind.  Denn  ▼enn  über  dem  Menschen 
des  blinde  Fatnm  waltet^  mm  er  niefat  der  Sehmied  seines  eigenen 
Giaekes  ist,  so  kann  es  für  ihn  dnerlel  sein,  ob  er  gut  oder  schlecht 
handelt;  er  hat  ja  doch  dasselbe  in  sehiem  Leben  sn  erwarten.  Wie 
^ibfingnisToU  eine  solche  Lectüie  wirken  kann,  brauche  ich  nicht 
weiter  auszuführen;  ich  möchte  nni*  darauf  hinweisen,  dass  hierin  viel- 
leicht ein  Grund  für  die  traurige  Thatsache  zu  suchen  sei,  dass  ver- 
hältnismässig so  viele  Studenten,  die  sich  doch  meistens  aas  der  Elite 
der  Gesellschaft  recnitiren,  während  ilirer  Studienzeit  auf  eine  so 
traurige  Art  zu  Gnmfk  irelien:  ich  ghiube,  dass  ein  frrosser  Theil  von 
ihnen  ihren  lintergans^;  diesem  P  italismus  zu  verdanken  hat,  den  sie 
durch  solrlip  Lin-tiiie  einsaugten,  und  der  sie  daliin  führte,  sich  ihren 
Leidenjichaiteii  und  Begierden  vollstäiidig-  hinzugeben.  Dass»  die 
Zald  dieser  Opfei'  nicht  grösser  ist,  kommt  jedenfalls  dalier,  das8 
der  gesunde  Sinn  die  Lteute  meistens  vor  »olchen  Ideen  bewahrt  und 
scliützt. 

Das  zweite  Beispiel  entnehme  ich  dem  Homer.  Mit  welcher  Be- 
geisterung schildert  der  Dichter  in  seiner  Ilias  den  „Götter  gleichen 
Achilles",  ndt  welchem  Bedesehwall  preist  er  seme  Thaten!  Br  ist 
der  Sieger  ttber  Heetor,  den  größten  Trojaner,  nnd  doch  reprisentirt 
Achilles  nur  die  rohe  Kraft»  des  Fanstreeht  so  xn  sagen,  wihrend 
wir  in  Heetor  einen  Helden  im  wahren  Sinne  des  Wortes  erblicken. 
Er  macht  dem  Achilles  vor  dem  Entscheidnngikampfe  den  Yorschlag, 
dass  der  Sieger  den  Leichnam  des  Besiegten  schonen  and  ihn  seinen 
Freunden  flberlasaen  soU.  Jedoch  der  anf  seme  Kraft  stolze  Pelide 
weist  diesen  Voi*schlag  höhnisch  zorttck  und  schändet  nach  erfoehte- 
nem  Siege  den  Leichnam  seines  G^egneis  anf  eine  Weise,  wie  es  kaum 
ein  Wilder  thnn  würde. 

Und  eine  solche  Lecture  soll  besonders  geschma'^k-  und  gemüth- 

bildend  für  einen  Primaner  sein?  Wird  er  aus  ihr  erkennen,  da^s  mau 

auch  den  tapferen  Gegner  achten  und  ehren  soll,  wird  er  aus  ihr  die 

Lehre  ziehen,  dass  in  der  Welt  die  rohe  Kraft  allein  nicht  ausreicht, 

11* 
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sundti  n  dass  man  zu  einer  ehrenhaften  Lauil  ahn  noch  besonders  In- 
telligenz und  edle  Gesinnung  bedarf?  Ich  glaube  kuuui,  dass  solche 
Lehren  aus  dieser  Lectüie  zu  ziehen  sind,  sondern  halte  vielmelir 
dafllr,  du  sie  nur  yerbüdend  wirken  kann.  Und  es  sollten  daher  die 
ahen  Pldlologeii  nicht  so  großartig  ron  ihrem  Horner  reden,  dessen 
Leetflre  ttberdies  dem  GeraUUm  meist  ein  LSehdn  abnSthigt^  ,wie 
■wem  ein  Hann  dem  SjpiAle  «ines  geschäftigen  Ennben  nsielit'*. 

So  konnte  man  twi  fiut  allen  grieebischen  daBsikem  aeigen,  in 
wetchem  Gegensatie  sie  in  den  modernen  CnltonrerliiltniaBen  stdien, 
wie  ne  ftr  nnsere  Zeit  nieht  mehr  passen.  Deskaib  werden  wir  in 
nieht  allznfemer  Znkmift  erleben,  dass  man  anfhSren  wird,  die  Smmt- 
nis  des  Griechischen  als  nneriässlicke  Vorbedingnng  irgend  eines  wissen- 
schsftlichen  Stadiums  anzusehen.  Denn  nur  der  Hinweis  auf  den 
anderordentlich  bildenden  Wert  der  -  iechischen  Classiker  war  esv 
der  dieser  Sprache  bis  jetzt  ihi*e  Stellung  erhielt,  da  die  Phrase  von 
der  allein  seligmachenden  formalbildenden  Kraft  des  Grieckiscben 
glücklicherweise  grüßtentheils  in  ihrer  Hohlheit  erkannt  ist. 

Mit  Recht  bemerkte  der  Reichskanzler  1  irst  Bismarek  in  einer 
Reichstagssitzung,  als  man  aus  der  Schwierigkeit  der  griechischen 
Grammatik  deren  formalbildenden  Wert  und  infolge  davon  deren 
Nothweiidigkeit  für  jeden  höheren  Jus^endunterricht  herleiten  wollte, 
dass  man  aus  demselben  bniiide  verlangen  krmne,  jeder  Gebildete  solle 
Chinesisch  oder  Sanskrit  lernen,  denn  diese  Sprachen  seien  gramma- 
tisch noch  schwieriger  als  das  Griechische  und  ihre  Litterator 
entJulte,  wie  die  grieehiscbef  aicherUch  noch  viele  nns  nnbekannte 
Ideen. 

Was  non  die  lateiniscfae  Sprache  betrifft,  so  kann  man  sidi  schon 
eher  mit  ihrer  SteOnng  befrennden.  Zn  ihren  Quisten  ist  besonders 
anmfUiren,  dass  unser  ganaes  Offiontliches  Leben  noch  von  rOmisdken 
Ideen  und  Qrandsätaen  dnrehaogen  ist,  dass  aie  in  der  Ennst  nnd 
Wissenschaft  eine  bedeutende  Bolle  spielt,  indem  sie  fast  flberall  die 
Teiminologie  liefert  Das  Lateinische  ist  die  internationale  Gelehrten- 
sprache  gewesen,  nnd  man  darf  daher  von  jedem  künftigen  Studirenden 
veriangen,  dass  er  diese  Sprache  versteht  und  sie  bis  zn  einem  ge- 
wissen Grade  beherrsclit.  Jedoch  voUst^dig  falsch  ist  es,  wenn  man 
die  Bildung  eines  Menschen  nacli  seiner  Kenntnis  des  Lateinischen 
beurtheilen  will.  Im  allgemeinen  ist  es  nicht  notlnvendig,  dass  man 
das  Lateinische  etwa  vom  piiiloiogisch-hi«Jt'»rischen  Standpunkte  aus 
zu  beurtheilen  verstehe;  di^s  ist  Sache  der  Philologen  von  Fach,  Wer 
von  der  lateinischen  Sprache  so  viel  weiii,  wie  im  heutigen  Kealgym- 
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nasiuin  gelehrt  wird,  hat  im  allgemeinen  genag  von  ihi*  gelernt;  wenn 
er  das  Bedürfnis  fUhlt,  sich  weiter  mit  ihr  zu  beschiftigeiii  so  ist  er 

im  Stande,  dies  selbstständig  und  ohne  fremde  Hilfe  zu  than. 

Viel  hat  schon  das  Lateinische  von  seiner  führenden  Stellung 
verloren,  aber  noch  viel  mii^s  verlieren,  bis  es  seinen  ihm  wirklich 
gebührenden  Platz  einnehmen  wird.  Die  Zeit  eilt  jttzt  mit  Riesen- 
s<  hriiten  voran,  und  deshalb  wii-d  es  nicht  mehr  so  lange  dauern,  als 
es  der  scheinbar  so  festgetügte  Bau  unseres  lieuiiireu  Gymnasiums 
vennuthen  lisst,  bis  die  lateinische  Sprache  von  ihrem  Piedestal  ge- 
stürzt werden  wird.  Der  Tag,  an  dem  dies  geschehen,  wird  mit  gol- 
denen Buchstaben  in  die  Culturgeschichte  der  Völker  eingezeichnet 
sein;  denn  er  wird  den  Sieg  der  modernen  Büdungsmittel  über  die 
antiken,  er  wird  die  Herrschaft  der  Vernunft  über  längst  yeraltete 
VernrÜieile  bedeuten.  An  diesem  Tage  wird  die  moderne  Zeit  auf- 
boren sich  selbst  das  Armntssengnis  anssosteltoii,  als  sei  sie  nicht 
im  Stande  gewesen,  etwas  den  Alten  Ebenbürtiges  henronabrtngen. 
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L/bgleich  durch  die  »^gemeinen  Bestimmungen"  vom  15.  Oc- 
tober  1872  in  Preußen  die  sog.  ,^ttelae)iide^  gescbaffen  ist,  so  ist 
in  kleineren  Stidten  nad  Flecken  diese  Sehnleiniicktang  doeh  nur 
veriiältnismKftig  selten  in  der  Weise,  wie  die  Bestimmungen  es  toi^ 
schreiben,  dnrehgeflUirt.  Für  diese  Orte  ist  die  Einiicktnng  der 
ndndestens  fünfrlimidgen  IGttelschnle  neben  der  Yolksschnle  mit  zn 
grofien  Kosten  yerbonden,  welche  in  keinem  Yethiltnis  stehen  m  der 
geringen  Xiadenah],  ftr  wdehe  dieselbe  berechnet  ist  Selbst  mittel- 
groSe  Städte  haben  die  Ifittelschule,  nachdem  sie  bereits  eingerichtet 
war,  wieder  fiedlen  lassen,  weil  sie  den  Erwartungen,  abgesehen  vom 
Kostenpunkte,  nicht  entsprach. 

Weil  nun  aber  in  den  kleiiiei'en  Städten  ebenfalls  oft  das  Bedürfnis 
vorliegt,  eine  Bildnngsanstalt  zu  haben,  welche  den  Kindern  eine  über 
das  Lebrziel  der  Volksschule  hinausgehende  Bildung  zu  bieten  im 
Stnnde  iüt,  da  doch  immer  Elteni  da  sind,  welche  wünschen,  ihi-e 
Kinder  *<päter  einer  höheren  Bildungsanstalt,  einem  Gyninasiinn  oder 
einer  Kealschule,  zuzuiüliren,  so  bestanden  an  vielen  Ortt^u  ^rit  einer 
Beihe  von  Jahren  Schulen  meist  privaten  Charakters,  welche  den 
Zweck  hatten,  Kinder  für  diese  Anstalten  vorzubereiten.  Bis  vor 
kurzem  wurden  diese  Schulen  (gewöhnlich  „Eectorachulen"  genannt) 
meistens  von  Candidaten  der  Theologie  oder  der  Philologie  geleitet, 
welche  hier  sich  die  ersten  pädagogischen  Sporen  verdienten  nnd 
natllrlidi  so  bald  als  mdglich  suchten,  eine  bessere  Steile  sn  erhalten; 


*)  Bitte      beatihteo,  i&sa  hier  der  Ausdruck  „Mittelschole"  nach  preaSiaehcm 
piftcbgebmiushe  aagewendel  ut,  wihmd  in  SnddeiitMlilsiul  tmd  Ottencich  JHHtd* 
•divle'*  all  CollwtiTitajM  für  OthuhuIiiid,  Bealselnilc  etc.  eeVsaiudit  «M.  J>. 
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oder  es  mren  die  Lebrer  „alte  Hetten",  denen  ee  nicht  gdimgen 
war,  eine  beaaere  AnsteUimg  au  finden,  nnd  die  nnn,  mit  aidi  und 
der  gaaaen  Welt  nnanfrieden,  gleicliaaia  wie  au  einem  Bettangsanker 

zur  Pädagogik  gegriffen  hatten.  In  beiden  Füllen  wai*  natOrlich  die 
Schale  übel  berathen  mvl  die  Resultate,  welcSie  eraielt  wurden,  waren 
höchst  Uigliche.  Die  Schalbehörde  belLfimmerte  sich  um  diese  Beotor- 
schalen  so  gut  wie  gar  nicht,  ja  man  war  in  vielen  Fällen  von  der 

Existenz  derselben  nicht  einmal  unterrichtet. 

Im  Laufe  der  siebenzifrei'  .Tfllirc  trat  glücklicherweise  hierin  eine. 
Änderung  ein.  Die  Regierung  kam  zu  der  Einsicht,  dass  die  Rector- 
schulrn  in  der  Weifte,  wie  sie  filiber  liestanden,  ihren  Zweck  nur 
unvoilkommeii  HifiiUen  konnten,  uiid  (la.ss  es  doch  Pfliclit  der  Sclinl- 
behörde  sei,  auch  diesen  Schnlen  ihre  Aufinerksanikeit  zuzuweuden. 
An  vielen  Orten,  wo  bereits  eine  vier-  bis  sechsclassige  Volksschule 
bestand,  wurden  nun  die  Rectorschulen  organisch  mit  der  Volksschule 
verbunden.  Sie  büßten  ihren  privaten  Charakter  ein,  wui'den  dem 
Schalvorstande  and  der  Aufsicht  der  Schalbehörde  unterstellt  nnd 
maasten  nach  einem  beatinunten  Plane  arbeiten.  Von  den  Lehrern 
an  dkaen  Schnlen  wurde  verlangt,  dass  sie  nidit  allein  die  FtO- 
fiing  für  Mittelsehnlen,  aondeni  anch  die  Ar  Bectoien  ahaolvirt 
hatten,  weü  ihnen  anglekh  die  Leitung  der  Volkaschnle  flbertragen 
wurde. 

Auf  diese  Weise  erreichte  man  einen  doppelten  Zweck:  erstlich 
erhielt  man  tfiditigare  Lehrkräfte  für  diese  Schulen,  und  zweitena 
eriiiett  man  für  die  Volksschule  eine  tinheitliche  Leitung.  Die  Be- 
nennung der  Schule  wurde  an  nmnchen  Orten  jetzt  ebenfalls  eine 
andere.  Die  Behörden  nennen  sie  meistens  „gehobene  Abtheilung  der 
Volksschule",  auch  wol  „Selecta"  oder  „einclassige  Mittelschule".  Zu- 
erst wurde  diese  Schuleinrichtnng,  wenn  ich  niclit  in-e,  im  Regierungs- 
bezirk Arnsberg  durch  den  um  das  dortige  Schulwesen  hochverdienten 
Schulratli  Hilsrher  zur  Ausführung  gebracht 

Drt  pinclassiire  Mittelschule  den  Zweck  hat,  solchen  Kuabcii, 
weicht-  s{i;iLer  ein  Gymnasium  oder  eine  Realschule  besuchen  sollen, 
die  M  glichkeit  zu  bieten,  bis  zu  einem  gewissen  Alter  bezw.  bis  zur 
Cuiiiirmation  im  Eltemhanse  zu  verbleiben,  so  muss  sie  in  ihitii  Lehi- 
plan  zwei  fremde  Sprachen,  Lat^jin  und  rauzösisch,  uuliielmien;  außer- 
dem ist  iu  der  Geometrie  zu  unterrichten.  Das  Ziel,  welches  erreicht 
werden  soll,  ist,  dass  die  Kinder  nach  Absolvirung  der  Schule  in  die 
Tertia  aufgenonunen  werden  können.  Die  Arbeit  an  der  Schnle 
ist  also  kdne  leichte,  zumal  wenn  man  erwigt,  dasa  der  Lehrer 
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fast  in  allen  Fächern  mehrere  Abtheüungen  hat;  schon  die  Auf- 
stellung des  LehrpLanes  and  des  StondeDplaneft  ist  nielit  obne 

Schi^ierigkeit. 

Da  die  Knabt^u  spätestens  mit  dem  zehnten  .lahre  anlangen 
müssen,  Latein  zu  lernen«  so  ist  dieses  Lebensalter  als  (Inr  Z«^itpTinkt 
anzusehen,  in  welchem  unter  normalen  VerbHltni.-st'ii  lie  Aniuahme 
in  die  Mittelschule  erfolgen  rnui^s.  Ist  die  Voiksöchult.  zu  welcher  die 
Mittelä>chale  gehurt,  eine  vierclassig-f,  so  werden  die  Kinder  die  viert« 
und  die  dritte  Clas.se  ganz,  in  der  zweiten  Ciasse  den  ersten  Jahres- 
cwrsus  durchgemacht  haben.  Drei  Jahre  müssen  sie  mindestens  in 
der  Classe  bleiben;  diese  drei  .lahrescurse  entsprechen  der  Sexta, 
Quinta  und  Quarta  eiueb  Gymnasiums.  Jedoch  nicht  alle  Knaben 
vwd0ii  in  drei  Jahren  das  Ziel  erreichen;  lllr  msadM  irt  efn  Yier- 
jSbriger  Besuch  der  daase  nofhwendig.  Es  heflnden  sich  also  in  der^ 
selben  Kinder  von  10—14  Jahren;  dureh  dtoe  Verschiedenheit  des 
Alters  wird  die  Arbeit  wesentlieh  ersehwert.  Nun  ist  es  fireOieh 
nicht  nothwendig;  dass  die  Schüler  der  Mittelachnle  in  allen  Ftehem 
gesonderten  üntemcht  erhalten;  in  einigen  Disc^dinen  können  sie 
gar  wol  mit  den  Schfilem  der  Yolksschnle  gemeinsam  nnteniiditet 
werden.  Eine  solche  Combination  hat  anßerdem  noch  den  Vorthefl, 
dass  das  Band  der  Zusammengehörigkeit  zwischen  den  Schftleni  der 
Volkssciiule  und  denen  der  Mittelschule  nicht  zerrissen  wird,  was  bei 
einer  völligen  Ti*ennung  gar  leicht  der  Fall  ist.  Ohne  Bedenken 
kann  eine  Combination  stattfinden  bei  dem  Unten-ichte  in  der  Religion, 
im  Zeichnen,  Singen,  in  der  Geographie  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  iin  Rechnen;  getrennt«'!-  T'nterricht  muss  ertheilt  werden: 
in  den  fremd^'u  sprachen,  in  der  .Mathematik,  in  (h:-r  Xaturkuüde,  der 
Weltgeschichte  und  beim  letzten  Jahrgange  im  Rechnen. 

Der  Unterriehl  in  der  lateinischen  Sprache  beginnt  mit  dem 
Eintritt  der  Knaben  in  die  Ciasse,  und  «U  rselbe  ist  als*»  in  drei  Ab- 
theilungen zu  ertheilen;  mit  dem  Franzrisisclien  und  der  >[athematik 
■wird  erst  im  zweiten  Jahre  begonnen,  und  es  sind  hier  demnach  zwei 
Abtheilungen  zu  machen.  Während  jedoch  beim  Lateinischen  und 
Französischen  der  Lehrer  jede  Abtheilung  getrennt  nnteriichten  muss, 
kann  er  in  der  Mathematik  eine  Ck»mbination  der  beiden  Abtheflimgen 
eintreten  lassen,  nnd  zwar  so,  dass  er  der  einen  Abtheilnng  eine 
schriftliche  Arbeit  gibt,  während  er  die  andere  unterrichtet  Im 
Beebnen  tritt  ein  gesonderter  Unteriicht  erst  im  letsten  Jahrgange 
ein,  so  dass  hier  nnr  eine  AbtheUnng  gebildet  wird;  in  allen  andern 
Fächern  sind  simmtliche  Schfiler  in  einer  AbtheUnng. 
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In  der  lOttelsdiiile  dnd  demnach  folgende  Standen  ta  erCheilen: 


1.  RduitMi 

4  Stünden,  combinirt  mit  der  Volksselrale. 

2.  Dentseh 

4 

n 

3.  Latein 

4 

T? 

in  jedor  Abthdlnnf .  in  Summa  12. 

4.  FranzdaiBch 

3 

in  feder  Abtheilunsr.  in  Summa  6u 

5.  Reclinen 

4 

n 

theilweiee  combinirt  mit  d.  Volksschule. 

6.  (i^ographie 

2 

n 

comhinirt  mit  der  Volkaschnle. 

7.  Naturkunde 

2 

n 

8,  Weltgeschichte 

2 

tf 

9.  Mathematik 

2 

n 

lü.  Zeichnen 

a 

»1 

combinirt  mit  der  VoUtsschoie. 

11.  Singen 

2 

n 

(leseleiclieu. 

12.  Turnen 

2 

n 

desgleichen. 

33  StandeiL 


Diese  '63  Stunden  haben  jedoch  nur  die  Knalieu  der  beiden  obem 
Abtiiciiüugen,  und  diese  auch  nui*  im  Summci,  da  im  Winter  gewöhn- 
lich kein  Turnunterricht  ertheilt  wird.  Die  Knaben  des  ereten  Jahres- 
corstts  haben,  da  flü*  sie  das  Französische  und  die  Mathematik  noch 
wegfällt,  im  Sommer  28^  im  Winter  26  Standen.  Eine  ÜberUrdnng 
an  Stunden  findet  also  bei  den  Schfllem  nieht  statt;  wie  ist  es  aber 
mit  der  OberbOrdon;  bei  dem  Lehrer? 

Die  GesanutttBumme  der  m.  ertheQenden  Stunden  betrSgit  44;  Ton 
diesen  sind  12  mit  der  Volksschule  combinirt  SoUte  nun  der  Ordi- 
•narins  der  Mittalschale  die  ttbiigen  32  Standen  allein  ertheflen,  so 
▼flrde  für  ihn  entschieden  eine  Überbftrdong  stattfinden,  znmal  in  tut 
allen  Fächern  die  Correcturen  der  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler 
hinzukommen.  Da  außerdem  ihm  als  Hector  die  Leitung  der  Volks- 
schule obliegt,  welche  doch  auch  Zeit  und  Arbeit  erfordert,  so  ist  es 
selbstveretändlich,  dass  eine  Entlastung  stattfinden  muss.  Das  Maxi- 
mum, welches  der  Ordinarius  ertheilen  kann,  sind  20  Stunden  —  außer 
den  12  Intfinischen  und  ö  französischen  also  noch  2,  entweder  Welt- 
geseiiicliie  oder  Naturkunde  oder  Mathematik.  Für  die  übrigen 
12  Stunden  mtisseu  die  Lehrer  der  Volksschule  herange/nij- n  ^\  (  rden, 
wudiu'ch  für  dieselben  auch  noch  keine  Überbürdung  enustehi,  zumal 
in  der  Unterclasse  ja  nur  20  Stunden  gegeben  werden  und  der  Lehier 
dieser  Olasse  häusliche  CoiTecturen  nicht  hat;  auch  der  Lehrer  der 
dritten  ülasse,  welcher  in  derselben  24  Stunden  zu  geben  hat,  kann 
noch  zu  einigen  Stunden  in  der  Mittelschule  herangezogen  werden. 

Was  non  den  dorchzunehmenden  Stoff  anbetrifit,  so  mnss  sich  die 
Schule  in  den  beiden  fremden  Sprachen  nnd  der  Mathematik  nach 
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(leiigflnigeD  GTmnasiiun  lichten,  in  welches  TonoBsichtlich  die  meisten 
Kinder  Übergehen;  auch  wird  man  gnt  thun,  wo  m^^güeh  in  dieeen 
FSchem  dieselben  Lehrbücher  zw  gebrauchen,  welche  an  dem  Gym- 
nasiiun  in  Gebnach  sind,  damit  den  Kindern  der  Überigang  er» 

leichtert  wird. 

Ich  will  nun  noch  kurz  die  Lehi'bttcher,  welclie  icli  in  der  Schule 
erprobt  habe,  und  die  Ziele,  welche  ich  zu  erreichen  bemüht  biwi 
angeben;  vielleicht  ist  dem  einen  oder  dem  andern  Leser  dieser 
Blätter  damit  gedient.  Über  die  zu  »»efol^^n  !f  ^fetbodf,  besondere 
beim  fremdsprachlichen  Unterricht,  spi-eche  icli  vielieicht  ein  üiulti  es  Mal. 

Im  Latemi>cheu  j^ebraucUe  ich  in  meiner  Schule  seit  einigen 
Jahren  mit  recht  gutem  Erfolge  die  Grammatik  von  Ellend^Seyflert 
nebst  den  dazu  gehörigen  Übungsbüchern  von  Wesener  för  Sexta, 
(■Quinta  uüd  Quarta.  Dei*  StoflF,  welcher  iu  der  Grammatik  durchzu- 
nehmen ist,  ist  dui*ch  diese  Übungsbücher  genau  vorgeschrieben.  Zur 
Lectfire  benotze  ich  im  nralten  Jahre  das  „lateinische  Lesehneh  aas 
Heirodet*  Ten  Weller,  im  dritten  Jahre  das  von  demselben  Vei^Mwer 
henuisgegebene  ,,lateinisGhe  Lesebuch  ans  IdTios*.  Ich  nehe  diese 
BAcher  entschieden  dem  frOher  dberall  gehrftncUichen  ConeUiis  Nepoe 
vor,  die  Kinder  fihersetsen  die  Stücke  mit  grOfterem  Interesse  nnd  es 
sind  zn  schwierige  Censtmctionen  mid  die  eUenlangen  Sitae,  wie  sie 
im  Nepos  oft  vorkornmen,  Termiedeo.  —  Ln  FraazOsiBehen  aiWte  ich 
in  den  beiden  Jahren  die  „Elementargrammatik''  von  PlOti  dnrch  und 
lasse  dazu  im  zweiten  Jahre  zur  Lectfire  den  ersten  TheQ  des  fran- 
zösischen Lesebuches  von  Lüdeking  treten.  —  Dem  Unterrichte  in 
der  Mathematik  habe  ich  das  Lehrbnch  der  Planimeüie  von  Wittstein 
zu  Gninde  gelegft.  nnd  ich  nehme  aus  demselben  im  ersten  Jahre  die 
Lehre  von  den  Winkeln,  Parallelen  und  Dreiecken.  §s?.  1 — 91,  im 
zweiten  Jahre  unter  theiiweiser  Wiederholung  de?  Pensums  des  eisten 
.lalires  die  Lehre  von  dem  Viereck,  §§.  92 — 129,  durcl).  Im  zweiten 
Jahre  bleibt  mii*  dann  noch  Zeit,  das  Ausziehen  der  Quadrat-  und 
Kubikwuraeln  mit  deu  Kindern  durchzunehmen. 

Die  vier  deutschen  Stunden  habe  ich  an  die  verschiedenen  Zweig^e 
dieses  Unterrichts  in  der  Wdse  vertheilt,  dass  zwei  auf  die  Behand- 
lung der  Grammatik,  eine  auf  Aufsatzübungeu  und  eine  auf  das  Lesen 
▼erwendet  wird.  Dem  Untemcht  in  der  Grammatik  habe  ich  die 
„Obnngsschnle  in  der  deatechen  Sprache,  H.  Stufe",  herausgegeben 
Tom  Lehrerrorein  zn  Haanover,  zn  Grande  gelegt;  nach  diesem  Bnehe 
werden  Wort»  and  Satadtohre  genan  dmthgenommeik.  -  Alle  14  Tage 
lasse  ich  ehien  Anlsatz  fertigen,  welcher  in  der  ersten  Woche  mit 
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üm  Sindeni  mfluttieh  dmrdigettoiiimeii,  danuif  als  händiche  Arlwit 
tmgMtri  und  in  to  «weitoii  Wodie  dm  Lehrer  znr  ersten,  jedoeh 
Yon  den  Schfllen  ansrafthrendeii,  Correctnr  vorgelegt  wird.  Alsdann 
wird  der  An&atz  ins  ,3eine"  geeclufieben  and  nnn  von  dem  Lehrer 
oetrigirt.  Stoöe  der  Anfhatzübungen  sind  EnShlnngen  and  Beschrei- 
buDgen,  Schildenm^en  von  Selbst  erlebtem,  namentlich  aach  in  Brief- 
form; alidean  leichte,  im  GesichtskreiBe  der  Schüler  liegende  Ans* 
arbeitongen  nach  einer  vorher  durchgenommenen  Disposition.  Für  den 
Lieseanterricht  gebrauche  ich  das  Lesebuch  Ton  Lflben  und  Nacke, 
6.  Theil;  an  der  Hand  dieses  Buches  erhalten  die  Kinder  zn^U^ich 
einen  Einblick  in  den  reichen  Schatz  unserer  nationalen  Literatur  und 
in  das  Lel^  n  ler  hervorragendsten  Dichter  und  Schriftsteller. 

Den  weitgesclüchtlichen  Stoff  habe  ich  auf  die  drei  Jahrgänge 
in  der  Weise  vertheilt,  dass  im  ersten  Jahre  die  Geschichte  der  alten 
"Welt,  vornehmlich  die  der  Griechen  und  Römer,  im  zweiten  Jahre  die 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  bis  einschließlich  des  dreißigjährigen 
Krieges,  im  dritten  Jalire  die  Geschichte  Preußens  und  Deutschlands 
bis  zor  Jetztieit  dnrchgenommen  wird.  Es  bedarf  wo!  kamn  der 
Erwähnung,  daes  ans  diesen  drei  Kreisen  nicht  alles  durchgearbeitet 
'wevdflD  kann;  -wie  irftre  das  mOg^ich?  Ich  richte  mieh^bei  der  Auswahl 
nach  dem  Lehrbiiche  ven  Sdinehnr  in  Hamn,  weicheB  mir  stete  gnte 
Dienste  geleistet  hat  In  welcher  Weise  ich  den  Gesehiefatsnnterricht 
otbolt  wOnsclie,  darfliber  habe  iefa  in  den  „Gedanken  fiber  den 
GesehiGhtsanteRicht**  in  Kehr's  Pidagogiscken  Blftttem,  1888,  mich 
ansgesprochen.  Was  ich  dort  von  der  Oberdasse  der  Volksschule 
gesagt  habe,  gilt  mit  geringen  Modificallonen  auch  von  der  eindaasigen 
Mittelschale. 

Im  naturkundlichen  Unterricht  lege  ich  in  der  Mittelschule  mehr 
Gewicht  auf  die  Naturgeschichte  als  auf  die  Naturlehre,  weil  ftir 
erstere  die  Kinder  auf  dieser  Altersstufe  mehr  Terstitndnis  und  dalier 
auch  mehr  Interesse  haben.  Die  Naturlehre  kann  um  so  mehi'  zurück- 
treten und  auf  das  Xothwendigste  beschränkt  werden,  als  mv^h  Huf 
dem  Gymnasium  erst  in  den  höheren  Classen  dieselbe  eiugelieud 
behandelt  wii'd.  Die  in  der  Naturgeschichte  zu  behandelnden  Stoffe 
werden  aus  allen  drei  Reichen  genommen.  In  <ler  Zoologie  ist  den 
Kindeni  zu  geben  die  Eintheünng  in  die  vei'SchleilLULii  Thierclassen, 
sodann  ein  Einbück  in  den  Bau  und  das  Leben  des  menschlichen 
Körpers  ond  das  Wichtigste  ans  der  Gesondheitslehre;  alsdann  folgt 
die  BeschieibQiig  von  Thieren  (der  wichtigsten  Bepittsentanten)  in 
der  Reihenfolge  des  Systems.  In  der  Botanik  sollen  die  Schfller  mit 
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dem  Linn^'schen  und  den  hemmgeadsten  Classen  des  natorlichea 
Systems  bdunnt  gemacht  werden  mid  möglichst  viele  der  einheimischen 
Pflanzen,  deren  Nutien  oder  Schaden,  kennen  lernen.  Von  anslän- 
dischen  Pflanzen  lasse  ich  nur  die  behandeln,  welche  als  Handels- 
artikel von  Wicht%keit  sind.  Tn  der  Mineralogie  lassr-  i'^h  <lie  ein- 
heimischen iinf!  diejenigen  fremden  ^fineralien,  welche  aui"  da.^  Leben 
der  Menschen  rinen  liervorraLrcniUni  KiiiHii»  halben  und  zur  AnsciiMLung 
gebracht  '^\rr(lrü  köniit  u,  mit  dvw  Kindern  durclinehmen. 

Im  Reciiuen  werden  die  Kindt  r  nur  im  letzten  Schuljahi'  getrennt 
uiiieinchtet.  Nach  dem  Lelirbuche  von  iieuer  kommen  zur  Behandlnng 
Abschnitt  X.  (Waarenberechnung),  XI.  (Flächen-  und  Körperberech- 
nung),  XIL  (Gesellschaftsrechnungi,  XIII.  (Vermischungsrechnung), 
und  das  Wichtigale  aus  Abschnitt  XIV.   (Gold-  und  Silberrechnung). 

Da  in  den  übrigen  Fächern  die  Schüler  der  Mittelschule  mit 
denen  der  Yolksscliiiie  Tereinigt  sind,  so  gilt  in  deiselbeB  nneh  für 
entere  der  Lehrplan  der  VolksBchnle.  Damiif  nfiber  einngehen  ist 
liier  wol  nicht  nöthig. 

Unter  der  Leitung  tHehtiger  nnd  ei&hrener  Sdiniminner  inricen 
in  vielen  Ueinen  Städten  die  eincUssigen  Ifitteüsdniten  in  groikni 
Segen  und  eifikUen  ToUstlndig  ihren  Zweck.  Obgleich  dieselhen  in 
erster  Linie  eine  Torberdtnngsinitalt  für  dns  Gynutasiiim  sein  soUeni 
so  wii'd  aus  dem  Vorstehenden  doch  zu  entnehmen  sein,  dass  auch 
solche  Knaben,  deren  Schulbildung  mit  der  Confirmation  als  ab« 
geschlossen  zu  betrachten  ist,  mit  Nntaen  an  dem  Unterricht  in  den- 
selben theUnehmoi  liOnnen. 
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Zun  elementaren  Reckennnterriclit 

L  Grondsfitsse. 

Bedienimtaiieht  ist  eine  der  leichtesten  nnd  dank- 
barsten DisdpUnen  für  Lebrer  nnd  Schttler  der  ünterstnfe.  —  „Das 
ist  nnn  viedenun  eine  jener  gewagten  Bdianptnngen,  irdche  so  hänfig 
ebne  sadülcben  Hintergrund  in  die  Welt  gescblendert  werden",  hOre 
ich  dabei  msncfaen  Leser  ansmüsn,  da  mir  ancb  Klagen  Aber  die  dem 
Beehennnteniebte  sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten  bekannt 
sind.  Nnr  GMnld!  Hier  spricht  kein  reiner  Theoretiker  oder  urgend 
einer  vom  sogenannten  „grünen  Tische"  aus.  Eine  zehnjährig^e 
Praxis  auf  der  „Unterstufe"  heißt  mich  jenen  Satz  an  die  Spitze 
mein^  Artikels  stellen.  Wird  der  Bechenonterricht  aber  verfelilt  er- 
theilt,  so  müssen  die  Resultate  gerinj^  sein;  es  stellt  sich  infolgedessen 
eine  Unzufriedenheit  heraus,  und  Klafrcn  über  die  Schwierigkeifen 
dieser  Disciplin  können  alsdann  nit  lit  ansbleihen.  Als  verfehlt  aber 
muss  ich  die  Ertheiliuig  des  Rechenunteni 'hu  ^  bezeichnen,  wenn 
Z.  B.  gleich  in  den  ersten  Schul Tascen  oder  su  Iriih  wie  möglich** 
die  Ziffern  geschrieben  werden,  uder  die  Bedeutung  der  Zeichen 
-i-,  — .  X  beigebracht"'  wird,  wenn  von  Lehrenden  Aufgaben  mit 
den  betrefieuden  Resultaten  an  die  Wandtafel  geschrieben  und  die 
Kinder  veranlasst  werden,  diese  Reihen  so  lange  zu  lesen,  bis  sie 
„  sitzen  wenn  z.  B.  Personen,  die  dacn  noch  eine  herrorrsgende 
Stellung  im  Lehrkörper  einnehmen,  noch  beute  sagen  kOnnen:  „Kinder, 
lernet  m  morgen  den  sechsten  Vers  ans  dem  Einmalehifl!'*  endlich 
wenn,  wie  beisscbnlinspectoren  nnd  andere  in  einflnssreichen  SteUen 
stehende  Sehnlmfinner  besengen,  anch  der  mfkndlicbe  Sechennnterricht 

Veranlasst  wurde  ilie  Niederschrilt  dieses  Artikels  durch  die  Abhandlung: 
^Praktische  Winke  zur  Anwendung  der  Grube'schcn  Uethode  beim 
ersten  BeebemiinterrScht  Von  Diieetor  A.  Goertli-Iitsterlnurg.''  Pndag.  VI, 
Heft  12.  D.  V. 
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von  veisckifdfcueü  ..Leiuyeröoüen"  nicht  einmal  ohne  Bach  in  der 
Hand  eillieilt  wird. 

Wauii  kauii  iimu  aber  mit  der  Ertheilong  des  Rechenunterrichtes 
zufrieden  sein?  Etwa,  wenn  eine  bestimmt«  Methode  bis  auf  das 
Einzelne  streng  befolgt  wird?  Nein,  sage  ich.  Auch  bei  Auwendung 
der  anerkannt  besten  Methode  kann  der  Rechenunterricht  auf  schwachen 
Fftfien  stehen;  die  Methode  allein  ist  daher  nldit  maßgebend  bei  der 
Beorfcheflung,  ob  der  Bechennntenieht  gut  oder  mangelhaft  ertheilt 
wd.  Für  mich  wQide  Folgendes  entscheidend  sein:  Erstens  müssen 
die  Schiller  einer  Classe  gut,  d.  h.  gewandti  rechnen;  das  Verstehen 
der  Eechenoperstionen  allein  genOgt  nicht.  Zweitens  aber  mfiss« 
de  auch  gern  reiben;  Lost  nnd  Liebe  mnss  man  Ton  ihren  Ge- 
sichtern lesen  können,  wenn  es  „kleine  Nflsse"  za  hna^^hwi  gibt 
Findet  man  beides  in  einer  Classe  vor,  so  worde  der  Bechenunter- 
rieht  Ton  dem  betreffenden  Lehrer  gut  ertheilt,  auch  wenn  der  strenge 
Theoretiker  in  der  langen  Entwickelnngsreihe  Tielleieht  hin  und 
wieder  eine  kleine  Lücke  vorfinden  sollte. 

Was  ist  non  aar  £^ichnng  der  angegebenen  Ziele  nöthig?  Nor 
Folgendeä: 

a)  Gre.««'l!i«'kte  liehaiidiuugsweis»^  der  verschiedenen  Rechenop^rsr 
tioneu  und  daran  anschließm  if  mannigfache  L'bung'. 

b)  Größtmögliche  Berücksichtigung  der  geistigen  Fassungskraft 
des  Kindes. 

c)  Ein  lebendiger  Geist  in  der  Unterriehti^tunde. 

Fangen  wir  mit  c)  an.  Um  nicht  miss verstanden  zu  werden,  will 
ich  nm*  bemerken,  dass  ich  unter  dem  „lebendigen  Greist«  in  der 
Untenkhtsstnnde**  kein  Hin-  nnd  Herwogen  der  Kindermenge  ver- 
stehe. Wenden  will  ich  mich  nnr  gegen  die  Pedanterie,  welche  sieh 
hAnfig  so  breit  (»im  Wck  anch  oft  Ucherlieh)  macht  Ist  diese 
Pedanterie  anch  in  den  oberen  dessen  nnr  wen%  am  Plat»,  so  ist 
sie  ans  dem  Elementanmterrichte  vollkommeii  zu  Yerbannen.  Man 
retsnche  es  ndt  ihr  nnd  sehe  an,  wie  weit  man  k<mime.  Nnr  von 
einem  bestimmten  Platze  des  Scfanl^mmers  ans  lAsst  Mi  s.  B.  die 
ganze  Sache  wirklich  niclit  gnt  machen,  nnd  wird  die  Classe  von 
einer  Heiterkeit  ergriffen,  wenn  der  Lphipr  ein  recht  drastisches 
Beispiel  w&hlt,  um  die  in  Bede  stehende  Wahrheit  seinen  sechi^yfthxigen 
Schülern  recht  „handgreiflich"  zu  machen,  so  habe  man  dagegen 
nichts  einzuwenden.  Das  ermuntert  auch  die  Schwachen  nnd  weckt 
ilu"  Intercs.se  au  dem  Gegenstände.  —  Hin  und  wieder  habe  ich  die 
Kinder  meiner  Classe  auf  die  bevoi'stehende  Becheustunde  ganz  be- 
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iäonder<  anfmf^iksani  prHiiiacht.  Sofm-t  erglänzten  ihre  Gesicliter,  und 
iluv  Frnnie  oüeubarie  sicli  im  Händeklatschen.  Dieses;  lulire  ich 
jeilMf  li  Hill-  an,  um  zu  beweisen,  dass  kleine  Kinder  nidit  nur  gern 
^interessante  Geschichtcheu"  hören,  sondern  auch  mit  Lust  and 
Liebe  bei  dem    trockenen  Rechenunterrichte"  verweilen. 

b)  Man  muss  s^ich  wundem,  was  für  Anforderungen  da  mitunter 
an  die  geistige  Fassungskraft  des  Kindes  gestellt  werden.  So  sollen 
z.  ß.  die  Schüler  des  eisten  Schuljahres  sogai'  den  ganzen  Zahlenkreis 
von  1^100  dyrehuMten,  nad  daiwi  daif  keine  Beebnungijart  ana- 
bleiben.  Wer  mit  der  metbodischeii  Bdumdlung  dieses  Gebietee  ver- 
traut iat^  der  wiid  die  Sehwiengkeitea  kennen,  weldie  da  Dir  Lehrer 
and  ScblQer  erwadisen.  Zorn  Glflck  sind  die  Teiirningen  in  dJeeem 
Um&nge.  in  Elementardassen  der  VoUcBschnle  nnr  noch  wenig  an- 
zntreffen;  so  gjroßartige  Leistongen  auch  im  Becbenonteiiiehte  mnfhen 
sieh  in  der  Begel  nnr  die  Vorsolinlclassen  höherer  Lehranstalten  zu. 
Ob  dabei  genügend  erwogen  wird,  dass  man  es  dort  anch  nur  mit 
sechsjährigen  Rindern  zu  thun  hat!?  Die  l'berzengung  allerdings 
habe  ich,  dass  auch  bei  dem  umfangreichen  Ziele  eine  der  geistigen 
Fassungskraft  des  Kindes  entsprechende  Entwickelung  dei*  einzelnen 
Rechenoperationen  statttlnden  kann.  Das  allein  gentigt  abei-  nicht, 
es  felüt  die  Zeit  zur  tieißig^en  t'bung,  und  das  sechsjährige  Kind  darf 
nicht  das  meiste  zu  Hause  einiiben,  sondern  ihm  rauss  dazu  die  Ge- 
legenheit in  der  Srlnde  geboten  werden,  woselbst  es  in  zwpitelliaften 
Fällen  aul  »lie  Hille  des  Lehrers  rechnen  kann.  Doch  bei  den  weit- 
gesteckteu  Zielen  füi-  die  Classe  wird  zumeist  im  elterlichen  Hause 
i^iederholt,  und  das  dort  oft  auftretende  verzweifelnde  Hingen  nach 
Klariicit  lur  die  Sache,  das  Suchen  nach  Hilfe,  das  Weinen  der 
kleinen  Jaiumergestalt  muss  das  Mitleid  der  Angehörigen  oder  das 
des  Beobachters  erregen.  Sagte  mir  dodi  ein  tflchtiger  Lehrer  einer 
höheren  Lehran^t  vor  Jahren  etwa  folgende  Worte:  „Wir  haben 
viel  za  viel  mit  den  Eleinen  im  Rechnen  dorehznnehmen.  Eine  mehr- 
jfthrige  Erfhhmng  hat  mich  gelehrt,  dass  ich  nnr  so  nnd  so  viel  Zeit 
aaf  die  nnd  die  Bechenoperalion  verwenden  darf,  da  das  vorgeschrie- 
bene Pensum  doch  durchgenommen  werden  mnss.  Von  memer  Fkazis 
gehe  ich  jetst  nicht  ab;  kommt  ein  Kind  nicht  mit,  so  mttssen  die 
Eltern  sehen,  wie  ihm  anderweitig  geholfen  wird.  Den  Vorwurf^  das 
Ziel  der  Chisse  nicht  erreicht  zu  haben,  werde  ich  mir  von  meinen 
Vofgesetaten  nicht  machen  lassen." 

Man  darf  dem  sechsjährigen  Schüler  nicht  zu  viel  zumuthen. 
Über  die  geistige  Fassungskraft  der  Mehnahl  der  Kleinen  hinaas 
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geht  es  aber  aiirh,  wenn  ihnen  die  Begrifie,  vde  ^^ie  die  vier  K^<-h- 
nuugsarten  luf  teii.  „so  früh  wie  möcrlich"  beigebracht  wei  it  n 
sollen.  In  den  schwächeren  Köpfchen  ma>ö  da  eine  Ver^urrung  ein- 
treten. BeSvSer  ist's  fttr  die  Kinder,  wenn  eins  nach  dem  anderen 
behandelt,  wenn  nichts  Neues  durchgenommen  wird,  bevor  das  Alte 
gut  sitzt.  Hierdurch  habe  ich  mich  zugleich  gegen  die  Behandiimg 
der  Zahlen  nach  Grube'scher  Methode  gewandt.  Wol  ist  mir  bekannt, 
daas  diese  Methode  eine  geistretelie  ist,  ja  fielleicht  eine  geistreichere 
als  die,  welcher  ich  das  Wort  rede;  auch  glaube  ich  recht  gern,  daas 
ein  gesehidEter  Lehrer  bei  Anwendung  dieser  Methode  gans  gute 
Besoltate  in  seiner  CSIaase  erzielen  kann.  Die  Hanptaache  bei  der 
Gnibe'tehen  Methode  ist  aber  die  Zahl»  welche  allseitig  behandelt 
werden  soll;  ihr  als  Ihdividaom  kdnnen  auf  einmal  nicht  genug  inter- 
essante Sdten  abgewonnen  werden.  Der  Zahl  gegenflber  stelle  ich 
aber  das  Kind  nnd  erhebe  nun  die  Frage:  Wem  mQssen  wir  grdSei^ 
Aufmerksamkeit  schenken,  der  Zahl  oder  der  geistigen  Fassungski-aft 
des  Kindes?  Für  mich  steht  es  außer  Frage,  dass  das  Kind  die 
grOfiere  Berücksichtigung  vei-dient.  An  den  noch  schwachen  Geist 
dürfen  nicht  zu  hohe  Anforderungen  gestellt  werden,  und  dass  das 
Kind  bei  der  Behandlung  der  Zahlen  nach  Orube'scher  Methode  f«ich 
bedeutend  mehr  anzustrengen  hat,  als  wenn  eine  Rechenoperation  nach 
der  anderen  langsam  durchgenommHn  ^^^^d,  rouss  jeder  Kundige  zu- 
geben. Dazu  kommt,  da^s  der  .. hsjährige"  Mensch  nicht  die 
Neigung  hat,  bei  irgend  einem  Gegenstaude  so  lange  zu  verweilen, 
bifi  diesem  auch  die  letzte  interessante  Seite  abgewonnen  wird. 

Denken  wir  an  die  Lehrer,  so  yerursacht  die  BehainUnng  der 
Zahlen  nach  Grube  scher  Methode  sogai'  geschickten  i'i  cikiikeiü  manche 
Schwierigkeiten;  kann  dieses  doch  auch  Herr  Director  Goerth-Inster- 
bnrg  nicht  Teriidilen,  nnd  ein  Bechennnteiricht,  ertJieilt  in  dem  von 
Henn  Director  Goerth  geschildertoi  Geiste,  mnaa  gnte  Frilchte 
zeitigen.  Anch  Herr  Director  Goertii  macht  die  tr&be  Erfahrung, 
dass  die  Kinder  „lange  Zeit  die  Antwort  schuldig  bleiben** 
und  Begriffe  „bestfindig  verwechseln";  ja  er  greift  bei  einer  Rechen- 
operation sogar  zu  einem  ^ii^o^s^Ai^^Bchen  Hilfsmittel^.  Dabei 
arbeitet  Herr  Director  Goerth  im  Verhältnis  za  uns  unter  bedeutend 
günstigeren  Verhältnissen;  seine  Classe  zählt  nur  40  Auflager,  wir 
in  den  Volksschulen  haben  dagegen  in  den  Elementarclassen  oft 
80  Schüler  und  darüber;  für  uns  wären  demnach  die  Schwierigkeiten 
noch  bedeutend  größer. 

Mehr  als  den  Zahlenkreis  von  1—100  fttr  die  ersten  beiden  Jahr- 
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gänge  onserer  stark  besuchten  Volksschiile  werden  wol  auch  die- 
jemgen  nicht  Terlaiigen,  welche  der  Behandlung  der  &hlea  nach 
Grobe'flcher  Methode  huldigen.  Wiederholt  habe  ich  aber  eine  andere 
(meiner  Ansicht  nach  eme  yiel  leichtere)  Methode  befolgt  und  die  Er- 
fidunng  gemacht,  .dass  die  Kinder  am  SehlosBe  des  iweiten  Schnl- 
jahras  den  Zahlenkreis  Ton  1 — 100  ToUstSndig  behemchten.  (Von 
einigen  Schwachbegabten  Kindern  muss  man  allerdings  absehen;  diese 
aber  würden  das  absolvirte  Pensum  bei  Anwendung  der  Grube'schöi 
Methode  gleichfalls  nicht  beherrschen.)  Der  praktisdie  Schiilmann 
wird  nun  von  zwei  Wegen,  die  zu  demselben  Ziele  führen,  jedenfalls 
deigenigen  wählen,  welcher  den  Kindern  und  dem  Lelirer  die  wenig- 
sten Hindemisse  entf^egenstellt ;  er  wird,  mit  anderen  Worten  gesagt, 
die  Zahlen,  namentlich  im  ersten  Schuljahre,  nicht  nach  Grube- 
scher  Methode  behandeln,  sondern  die  »Schwierig'keiten,  wie  sie  in  den 
mehrfachen  Begriffen  der  verschiedenen  Rechenoperationen  für  das 
sechsjährige  Kind  entstehen,  laugsam  nacheinander  an  seine  Schüler 
herantreten  lassen. 


Sollen  durch  den  Bechenonterricht  beMedigende  Resultate  erzielt 
werden,  so  ist,  wie  ich  unter  a)  henrorgehobei  habe,  vor  allen  Dingen 
eine  geschickte  Behandlungsweifle  der  yerschiedenen  Bechenoperati<men 
nothwendig,  woran  sich  eine  manniglhche  Übnng  anschliefien  mnss. 
Zn  der  geschickten  Bdtandlnngsweise  der  Zahlen  gehört  nm  anch, 
dass  der  Lehrer  bei  seinem  Untenichte  das  Frindp  der  gxOBtmOglidien 
AttBchsnlichkeit  yoD  nnd  ganz  beachte.  Sei  dieser  allgemein  be- 
kannten Finderong  ist  aber  fOr  den  Praktiker  die  üntetfrage:  Zn 
welchen  Anschannngsmitteln  hat  der  Lehrende  in  erster  Linie  seine 
Zuflucht  zu  nehmen?  ym  besonderer  Wichtigkeit  Und  da  sage  ich: 
Es  sind  nicht  Personen  oder  G^egenstftnde,  die  in  irgend  einem  Mftr- 
chen  oder  in  einer  Erzählung  vorkommen,  sondern  es  sind  Personen 
oder  Gegenstände,  die  das  Kind  in  Wirklichkeit  g-reifen,  fassen, 
fühlen,  sehr-Ti.  kurz  wahrnehmen  kann.  Da«?«!  man  aiu-h  dnrch 
solche  Anschauui!^:>iinttpl  das  „Interesse''  der  Kinder  nicht  nur  er- 
regen, sondern  läugeie  Zeit  erhalten  kann,  weiß  ich  aus  vie^ähriger 
Erfahrung. 

Zu  den  empfehlenswei-ten  Anschauungsmitteln  gehören  ferner  nicht 
<lie  kunstvollen,  außerdem  häufig  noch  so  theuem  Rechenmaschinen. 
Wüllen  wir  eine  Rechenmaschine  benutzen,  so  reicht  die  sogenannte 
^russische"  vollkommen  aus.   Man  hat  au  dieser  einfachen  Maschine 
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numches  auszoaetsen,  und  icb  vill  gestebeii,  dass  sie  mir  in  den  eratett 
Jahran  meiiier  amtlichen  ThAtigkeit  auch  nicht  snsagen  wollte.  Es  sollte 
etwas  „Kunstvolleres"  an  ihre  Stelle  treten,  und  schon  nahte  die 
^.Erfindungssucht"  in  Gestalt  einer  starken  Verflihrerin.  Doch 
die  Versochong  ist  vorUber,  nachdem  ich  zu  der  festen  Überzeugung 
gekommen  bin,  dass  wir  der  kunstvollen  Anschaimnsrsmittel  für  den 
Rechenuuterricht  überhaupt  nicht  bedürfen.  Welclie  Aufu^;i1»p  sollen 
denn  diese  Anschauimg-smittel  bei  fleiii  elHtuPiif  •reu  Hecheiiuiitemchte 
ülierliauiit  haben V  ,]e(U'Tif;ills  sollen  si^"  Ii  ui  Kinde  eine  riehtiL'e  Vor- 
bleüung:  von  den  Zahlen  und  den  an  und  mit  diesen  vorzmielmituden 
Operationen  vermitteln.  Wann  liat  aber  das  Kind  die  richtige  V-t- 
stellung  von  einer  Zahl?  Ich  meine  dann,  wenn  es  sich  bei  iigeud 
einer  Zahl  denkt,  üa^s  diese  aus  so  und  so  vielen  Einheiten  besteht, 
oder  da>s  zu  der  Zahl  i>u  und  tru  viele  Einlud teu  gehören.  Kann  ein 
Kind  sicli  dieses  jederzeit  vergegenwärtigeu,  so  wird  es  selten  bei 
seinen  Aufgaben  irren,  und  irrt  es  dennoch,  so  kann  es  sich  auch 
selbst  corrigiren.  Was  das  £!nd  sich  nun  unter  der  Einheit  zn 
denken,  oder  wie  groß  es  sieh  diese  vorzostellen  hat,  das  ist  mehr 
nebensächlich,  gehört  anch  nicht  znm  Wesen  der  Zahl.  In  der  ersten 
Zeit  wird  das  Kind  die  Einheiten  schwerlieh  von  Einzeldingen  trennen, 
und  doikt  es  sieh  z.  B.  bei  der  Zahl  6  sechs  ICSdchen,  sechs  Knaben, 
sechs  Nüsse,  sechs  Äp&l,  sechs  Finger  oder  dergL,  so  hat  es  auch 
die  richljge  Vorstellung  von  dieser  Zahl  Dui-chaus  nothwendig  ist 
es  nicht,  dass  diese  Einzeldinge,  welche  vom  Kinde  an  Stelle  der 
Einheiten  gesetzt  werden,  gleich  von  Gestalt,  gleich  von  Wert, 
gleich  von  Gröfie  sein  müssen.  Unter  Umständen  würden  letztere 
Annahmen  sogar  zu  falschen  Vorstellungen  führen.  Da,  wie  gesagt, 
der  kleine  Schüler  die  Einheiten  schwerlich  von  den  Einzelding-en 
trennen  kann,  so  müssten,  die  Gleichheit  der  Einheiten  vorausgesetzt, 
z.  B.  sechs  Anzüge  auch  sechsmal  so  Iheiier  sein  als  ein  Anzug,  sechs 
Männer  sechsmal  so  groß  sein  als  ein  Manu  etc.,  \v{ts  in  Wirklichkeit 
nicht  immer  der  Fall  ist.  Stdl  das  Kind  nun  die  richtige  Vorsieliuug 
von  der  Zahl  erhalten,  s<t  miissen  solche  Anschauungsmittel  angewandt 
werden,  die  das  Kind  au  ilie  Einheiten,  woraus  die  Zahl  bezieht,  im 
gegebenen  falle  erinnern.  Wird  irgend  eine  Zahl  dui'ch  Körper  ver- 
anschaulicht, so  muss  das  Kind  sofort  sagen  können:  „Das  ist  eine 
eins,  fünf,  acht  etc.  (das  Kind  nennt  in  der  ersten  Zeit  dazn  noch 
die  Namen  der  Gegenstftnde).  Legt  man  aber  bei  der  Veranscfaan- 
lichuug  der  Zahlen  das  Hauptgewicht  auf  das  Gr&ßenverh&ltnis, 
so  ist  das  Kind  nicht  im  Stande,  beim  Anblicke  der  Objecto  jederzeit 
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sagen  za  können,  welche  Zahlen  dorch  sie  dargestellt  werden  sollen. 
Ist  der  EOrper  für  die  Einheit  da,  so  Ifisst  sich  nach  einem  Vergleich 
der  übrigen  KOiper  mit  diesem  Einheitskdrper  nachtriglich  sagen: 
das  ist  eine  aswei,  vier  etc.  Oder:  der  Körper  stellt  die  zwei,  die 
vier  etc.  dar.  Fehlt  aber  der  Einheitsköi'per  unter  den  abrigen 
^Klötzen",  80  können  diese,  falls  sonstige  Merkmale  an  ihnen  fehlen, 
mit  ileii  entsprechenden  Zahlennamen  gar  nicht  benannt  werden,  da 
der  Einheitskurper,  mit  welchem  doch  die  übrigen  „Klotze"  in  Bezug 
mit  ilire  Größe  verglichen  werden  sollen,  ein  sehr  verschiedenes 
Volnmen  annehmen  kann.  Letztere  Anschannngsmittel  müssen  daher 
als  uiif^eei^et  bezeichnet  und  aus  Schulen,  in  denen  sie  noch  an- 
zutreften  sind.  verl>?inTit  werden.  Wir  haben  bessere  Anschaunnqrs- 
mittel,  d<  neu  wir  denn  auch  den  Vorzug  vor  allen  anderen  geben. 
r>as  sind  dit*  Schüler  unserer  Classe  selbst,  ferner  'I'lieile  an  ihrem 
Kr.r}»»'!-.  die  mannigfachen  Geg:enstl{nde  im  Scliulziuimer,  Schlüssel, 
(Teld.-ui^  ke.  Griffel,  Stäbchen  etc.,  eudlicl»  die  russische  Rechenmaschine. 
Dabei  kann  man,  bis  auf  die  Rechenmaschine,  alle  Anschauungsmittel 
ohne  Geldausgabe  beschaffen.  Wie  diese  AnsL-haiuui^sniittel  zu  ver- 
werten sind,  daraul  soll  iin  praktischen  Theüe  hingewiesen  werden. 
An  dieser  Stelle  will  ich  aber  noch  bemerken,  dass  man  auf  der 
Unterstofe  längere  Zeit  nnr  mit  benannten  Zahlen  rechnen  moss. 
Die  Kinder  behalten  anfiings  die  Benennung  bei,  anch  wenn  man 
ihnen  nnr  die  reinen  Zahlen  gibt.  Fragt  man  z.  B.:  Wieviel  ist  3 
und  2?  80  Untet  in  den  meisten  Ffillenjdie  Antwort:  „drei  and  zwei 
sind  filnf  Kngeln,  Striche,  Finger^  nnd  dergL  Ba  sie  mit  dieser 
Antwort  entschieden  den  richtigen  Begriff  verbinden,  so  finde  ich  es 
für  praktisch,  keine  Verbessemng  an  ihr  vorzunehmen.  Die  Kinder 
lassen  die  Benennung  von  selbst  fallen,  nachdem  man  ihnen  wieder- 
holt nnr  reine  Zahlen  gegeben,  ein  Zeichen,  dass  sie  den  Begriff 
der  Zahl  erfasst  haben,  auch  ohne  über  ihn  Auskunft  geben  zu  können; 
hoffentlich  wird-  dies  auch  kein  Pädagoge  von  dem  S(  liüler  verlangen. 
—  Die  Ziffern,  das  Rechnen  mit  Ziffern,  die  Bedeutung  der  Zeichen 
-f,  —  etc.:  dies  alles  tritt  nicht  so  früh  wie  möglich",  sondern 
so  spät  wie  möglich  auf,  wenn  wir  nicht  eine  Verwirrung  in  den 
Köpfen  unserer  lieben  .Tupfend  anrichteu,  sondeni  Lust  nnd  Lieb*' 
für  den  Gegenstand  bei  ihnen  wncken  und  pfleg-en  wollen.  Geuauere» 
darübei'  wii*d  sich  aus  dem  zweiten  Theüe  dieser  Ai-beit  ergeben. 
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II.  Gang,  nebst  Bemerkungen  und  praktischen  Winken. 

1.  Ber  ZiUeikmli  tob  1—6» 

VfirscMedene  Methodiker  behandetai  gleich  den  Zablenkieis  von 
1 — 10,  ohne  dem  kleinereii  Zahlenkreiae  noch  speciette  Anflnerksam- 
keit  za  schenken.  Ans  besonderen  Gründen  halte  ich  ee  flr  richtiger, 
'Wenn  zuerst  der  Zahleokreis  von  1 — 5  znr  Behandlung  kommt  Nor 
einen  Gnind  dsfllr  iriU  idt  hier  aafUiTen.  Stehen  mehrere  Qegen- 
stftnde  neben  einander  nnd  sieht  das  Kind  diese  an,  so  hat  es  sofort 
den  Eindruck  der  Mehrheit;  sind  es  nur  wenige,  so  vdß  es  aocb 
.  gleich  die  Anzahl  der  Gegenstände,  ohne  sie  vorher  gezählt  zu 
haben.  Davon  kann  man  sich  jederj^it  überzeugen.  Die  Anzahl  der 
Einzeldinge  wird  si  hndler  angegeben,  als  das  Zählen  derselben  über- 
haupt stattfinden  kann.  Dies  hat  aber  wiedenun  auch  seine  Grenzen. 
Je  grüßer  die  Meng'e.  desto  nnsicherer  wird  die  sofortig-e  An<rabe  der 
Anzahl  der  Einzeldinpe;  es  ninss  in  diesem  Falle  ein  Zählen.  Ver- 
gleichen ^^tf^  »^mn-  N-n,  Aber  Vds  tüuf  Einzeldins-e  kann  aii<']t  der 
.  kleine  bchuier  iil»er;.eheii  und  sofort,  ohne  Zähleu.  ihi-e  Anzahl  anjreixru. 
Ein  aus  der  besonderen  Berücksichtigunjr  des  Zahlenkreises  von  1 — 5 
sich  noch  ergebender  Vortheil  wird  unter  2.  ers>iclitlich. 

A.  Auffassen  der  Zahlen. 

Anschannngsmittel  kommen  in  der  Classe  zahlreich  vor,  es  sind 
vor  allen  Dingen  die  kleinen  SchQler  selbst.  Anf  Wink  oder  Bnf 
kommen  Knaben  oder  Mädchen  ans  den  Bänken.  Vor  der  Cl&sse 
stehen  zwei  Gi-uppen,  in  der  einen  etvra  zwei,  in  der  anderen  drei 
Schfller.  In  der  Regel  sind  dabei  alle  Kinder  gespannt  und  harren 
der  Dinge,  die  da  kommen  sollen.  ..Wir  wollen  jetzt  rechnen",  sagt 
der  Lehrer  nnd  fragt  darauf  nach  der  Anzahl  der  vorhandenen  Schüler 
in  jeder  (4rnppe.  Die  meisten  Kinder  kennen  sie  angeben.  Die 
Gruppen  werden  anders  u.si.llf.  die  alten  Jichüler  gehen  fort,  neue 
treten  aus  den  Bänken  uud  kuuimen  auf  den  Tritt.  Die  Anzahl  der 
stehenden  Kuaben  oder  Mädchen  wird  jedesmal  von  einzelnen  Schüleru 
oder  von  der  ganzen  t'lasse  angegeben.  (Tt^aiitwort^t  wird  in  Sätzen. 
Ks  ki  üiiut  Lebtii  lind  Bewegung  in  die  Schal"  der  Kleinen;  alles  Toben 
aber  kann  dabei  leicht  vermieden  werden.  —  Nun  vvei-deu  dieselben 
Ll)ungen  mit  Zählen  verbunden.  Beides  kann  häufiger  wiederholt 
werden. 

Der  Abwechslung  wegen  wird  non  die  AufCsssong  der  Zahlen 
weiter  gefibt  an  Httten  und  Kappen  der  Kinder,  an  Fenstern  des 
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Zimmers,  an  Tafeln,  Rücliein.  Griftein,  Schlüsseln  etc.  Das  Antworten 
m  vollzitaudigeu  Sätzen  und  d&n  Zahlen  der  i)mge  dürfen  nicht  dUä- 
bleiben. 

Von  üat  vamhmhaxem  Werte  f&r  den  elementaren  BeolieiiiuiteT* 
rieht  und  naaentß^  liier  fSar  die  AviUamag  der  Zahlen  sind  die 
Finger,  indem  das  Kind  mit  der  grOfiten  Leichtigkeit  die  erfordwliche 
AniaU  der  Einieldiiige  aelbat  hinstellen  kann*  Zuerst  bebt  der 
Lebrer  eine  beliebige  Anzahl  Finger  einer  Hand,  nnd  die  Kinder 
sprechen.  Dann  aber  sagt  der  Lehrer:  «Hebt  anf  3, 1,  5,  2,  4  Finger!* 
Schnellen  die  Finger  ohne  lange  Beiinnnng  emper,  so  haben  die  Kinder 
die  richtige  YorsteUiiDg  Ton  den  Zahlen  bereits  gewonnen.  Zar  grö8e* 
ren  Klarheit  gehOrt  jedoch  noch  Übung,  and  dieee  kann  non  in 

schriftHeher  Form 

auftreten,  womit  zupfleich  eine  angenehme  Abwechshme:  ^ehoten  wird. 
—  Zunächst  schreibt  der  Leliior  an  flie  Wandtafel  Kreuze.  Striche, 
Ringe  oder  Punkte;  die  Kinder  gelten  die  Anzahl  derselben  an  und 
zählen  dann  (kann  im  Chore  geschehen).  Nim  koinn  r  die  Reihe  an 
die  Kinder,  die  Zahlen  (-Bilder)  darzustellen.  Lelirer:  Wer  will 
au  die  Wandtafel  schreiben:  di-ei,  iunf  etc.  Kreuze,  Sti-iche  etc.  In 
der  Regel  wollen  es  alle  Schüler,  doch  werden  in  der  ersten  Zeit 
nor  die  gewecktesten  gerufen.  Die  übrigen  sitsen  nnd  eontroliren 
die  kleinen  Schreiber.  Damit  kann  man  die  Kinder  längere  Zeit  be- 
schäftigen, ohne  sie  zu  ermflden» 

Bei  der  weiteren  Übnng  wird  die  Schiefertafel  benntzL  Nach 
Commando  schreibt  jedes  Kind  mitten  anf  die  Schiefertafel  die  Yom 
Lehrer  bestimmte  Anzahl  Kreuze,  Striche  etc.  Hier  kann  man  sich 
zuerst  flberzengen,  ob  auch  jedes  Kind  die  Zahlen  gut  ao^efasst  hat. 
Natarlich  mnss  jetzt  der  Lehrer  2n  den  Schülern  gehen,  wenn 
durch  das  Nachsehen  der  Zahlenbilder  nicht  zu  viel  Zeit  verloren 
gehen  soll.  Mit  diesen  Übungen  kann  man  die  Kinder  wiederholt 
beschÄffcigen;  sie  bleiben  fast  in  ununterbrochener  Thätigkeit,  und  die 
Langeweile  kann  sich  nicht  einstellen.  Die  angedeuteten  Übungen 
dürften  fär  das  richtige  Auffassen  dieser  Zahlen  genügen. 

B.  Übungen  im  Addiren  und  Subtrahiren. 

Vielfacli  ist  die  Praxis  beliebt,  irgend  eine  neue  Rechnungsart 
mit  reinen  Zahlen  zu  beginnen  und  mit  angewandten  Aufgaben  zu 
schließen.  Ich  halte  es  dagegen  fiii*  richtiger,  jede  neue  Rechen- 
operation mit  angewandten  Aufgaben  zu  beginnen.  Sind  diese 
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Aufgaben  passend  gewählt,  so  wird  lUirch  dieselben  dem  Schüler  so- 
fort das  richtige  Verständnis  füi*  die  utue  Rechenoperation  ersclilossen. 
Dabei  kann  man  auch  das  Interesse  der  Kinder  \iel  leichter  er- 
regen, als  wenn  nur  reine  Zahlen  in  Auwendung  kommen.  Zwei 
hiei-zn  passende  Aufgaben  werden  genaueren  Aofschiuss  darüber  geben. 
_  Bertlia  helam  yon  ihrer  Mutter  drei  Äpfel  und  tob  der  Schweeter 
swei  ÄpfeL  Wfe?iel  Äpfel  hatte  nm  Bertha?  —  Otto  hatte  ittnf 
Nfiaee;  er  afi  zwei  dayon.  Wieviel  behielt  er  noch?  —  Nachdem  die 
Kinder  die  Zahlen  yon  1—5  an^e&set  hahen,  rechnen  eie  diese  und 
ähnliche  Ansahen  ziemlich  gewandt  Ihre  Angen  leuchten  dabei; 
hflren  sie  doch  yon  Dingen  red^,  die  sie  gerne  haben  und  im  all- 
tSgUchen  Leben  auch  häufig  zu  flehen  bekommen;  ihre  Aafianerksamkeit 
ist  dabei  so  gespannt,  das  Interesse  so  rege,  ja  noch  yiel  reger,  als 
'  wenn  man  sie  an  die  „  sieben  Geiß  lein"  oder  an  die  »drei  Per- 
sonen** ans  den  bekannten  Märchen  erinnert. 

Wie  vorhin  bemerkt  wurde,  haben  diese  kleinen  Aufgaben  den 
Zweck,  das  Verständnis  der  Schüler  fttr  die  Rechenoperationen  zu  er- 
schließen. Um  es  aber  späterhin  zur  Gewandtheit  auch  mit  nn- 
benannten  Zahlen  zu  bringen,  sind  noch  andere  Übungen  nnthii,'.  I>a 
sind  es  wiederum  die  Schüler  der  Classe,  die  antreten  und  davongehen. 
Von  sonstigen  Ge^enj^tSnden  der  Classe  wird  ebenlalls  Gebrauch  ge- 
macht. Gesprochen  wird  hierbei:  Zwei  Knaben  ....  und  noch  ein  .  .  . 
Knabe  ....  sind  drei  .  .  .  Knaben  .  .  .  .  [  Fünf  Hüte  ....  ein  .. , 
Hut  ....  davon,  bleiben  vier  .  .  .  Hüte  ....  — 

Die  Finger  der  Kinder  kommen  in  Thätigkeit.  Lehrer:  Drei 
Finger  —  hoch!  Noch  einen  Finger  —  hoch!  Wieviel  sind  das?  — 
Vier  Finger  —  hoch!   Zwei  davon!   Wiedel  bleiben  noch?  etc. 

Es  folgen  schriftliche  Übungen.  Striche,  Kreuze  etc.  werden 
an  die  Wandtafel  geschrieben.  Zu  diesen  kommen  einige  hinzu,  oder 
es  werden  einige  ausgelöscht  Der  Lehrer  schreibt  oder  löscht, 
und  die  Kinder  sprechen  in  yoUstindigen  S&tzen. 

Die  Schiefertafel  wird  benutzt  Nach  Commando  schrmbt  jedes 
Kind  eine  bestimmte  Anzahl  yon  Strichen,  Kreuzen  ete.  auf  die  Tafel. 
Nach  €k)mmando  werden  nun  einige  hinzugeschrieben,  oder  es  werden 
einige  ausgelöscht  Gesprochen  wird  wieder  yon  den  .Kindern. 

Bekannte  Gegenstände  weiden  genannt,  ohne  sie  den  Kindern 
zu  zeigen,  und  Aufgaben  zum  Zu-  und  Abzählen  gestellt.  Diese 
Aufgaben  bilden  den  Übergeng  zum  Rechnen  mit  ab  Straeten  Zahlen. 
—  Für  „und"  und  „weniger"  werden  hier  noch  die  Ausdrücke 
lydazu"*  (-legen)  und  „davon"*  (-nehmen)  gebraucht,  da  dem  Kinde 
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von  Hause  aus  die  Bedeutung  dif*^*^r  Wörter  in  der  Regel  schon  be- 
kannt ist,  während  die  Begritte  b«  im  < gebrauche  der  Ausdräcke  „und" 
und  „weniger"  viel  leichter  verAvecljseit  werden. 

C.  Aufgaben  snr  stillen  Besehftftignng. 

Lelirer:  Schreibt  eins,  zwti,  drei,  vier,  fiinf  Striche,  Kreuze, 
Hinge,  Punkte!    Die  Darstellung  wäre  folgende: 


I  I 

I  I  I 

I  I  I  I 

i  1  I    1  t 


+  + 

~l~  "f"  "f" 

+  +  +  + 

+  +  +  +  + 


0 

0  0 

0  0  0 

0  0   0  0 

0  0   0   0  0 


S.  Der  Zahlenkrei«  von  ^10. 

A.  Auffassen  der  Zahlen. 

Nacli  dem  früher  Bemerkten  kann  ich  mich  hier  ganz  kiu'z  fassen. 
Die  wichtigsten  Anschaniingsmittel  sind  jetzt  die  Finger.  Hebt  man 
an  der  einen  Hand  fünf,  an  der  anderen  drei  Finger,  so  zälilen  die 
Kinder  nach  verhältnismäßig  kurzer  Übung  nicht  vom  erstm  bis  zum 
b'tzten  Finger,  nni  die  Anzahl  lerüelben  angeben  zu  kr)nnen,  sondern 
.su:  lUii  iseheu  die  li'nif  Einheiten  mit  einem  Mal,  die  an<leren  drei 
ebeiitall-j  und  setzen  diese  beiden  Gruppen  von  Finlieiten  zu  der  8 
znsaiiiiiuTi.  So  geben  die  Kinder  mit  Blitzesschnelle  die  Anzahl  der 
erliohenen  Finger  an.  Das  Zählen  derselben  winde  die  zwei-  bis 
dreifache  Zeit  beanspruchen.  Die  Auffassung  der  Zahlen,  in  dieser 
Weise  geübt,  ist  zugleich  eine  gute  Vorübung  für  das  spätere  Zer- 
legen dwaelben.  Das  ffind  stellt  hier,  dass  zn  der  f)  ffinf  nnd  drd, 
zn  der  9  fttnf  nnd  vier  (Einlidten)  gehören,  dass  die  7  ans  fflnf 
nnd  zwei,  die  10  ans  fttnf  nnd  fünf  Einheiten  bestellt,  ohne  vorläufig 
dieses  auch  aussprechen  zn  mUssen. 

Anf  Gommando  heben  die  Kinder  fünf,  acht,  zehn,  sieben,  sechs, 
nenn  Finger. 

Sehriftliche  Ütningen.  Es  entstehen  (zunächst  an  der  Wand- 
tafel) Zahlenbilder.  Analog  der  Veranschaulichiing  der  Zahlen  durch 
die  Finger  entstehen  an  der  Wandtafel  in  jedem  Zahlenbilde  zwei 
Gruppen;  in  der  einen  Gruppe  stehen  fünf,  in  der  andern  die  übrigen 
Striche,  Kreuze  etc.  —  Schüler  treten  an  die  Wandtafel  und  schreiben 
diese  Zahlen.  —  Wie  unter  1.  A.  wird  nnn  von  der  Schiefertafel 
Gebrauch  gemacht 
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B.  Übungen  im  Addiren  und  Snbtrahiren. 

Hierbei  ist  tlie  [v- iln nt  ilgt-  der  Übung-en  unter  1.  B.  zu  beachten, 
also:  Auge  wandte  Aulgaben,  Aufgaben  unter  Benutzung  vei-schiedener 
Gegenstände  (die  Fiuger  spielen  wieder  eine  Hauptrolle,  alle  Kimier 
können  der  Aut^brdening  gleichzeitig  nachkommen:  dif  ganze  Classe 
ist  leicht  zu  cuutroiiitii  und  ein  etwaiger  Fehler  leicht  zu  corrigii'en), 
schriftliche  Übungen  (a.  au  der  Wandtafel,  b.  auf  der  SchiefertafelX 
Aufgaben  mit  anbenannten  Zahlen.  —  Auf  der  Tafel  irird  noch 
immer  nur  mit  Strichen,  Krensen  ete.  „gei-echnet^. 


C.  Aufgaben  zur  stillen  Beschäftigung. 

a}  Lehrer:  Schreibt  eina^  zwei  zehn  Striche,  Kreuze  etc.! 

Darstellung: 
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b"»  Einülning  der  Ziffern  nach  der  Schreibschwi^^riL'-keit.  Die 
Schüler  werden  darauf  aiifmerksara  gemacht,  (la>s  vnr,  sieben  etc. 
auch  noch  anders  <  kürzer  i  geschrieben  werden  können.  Genau  hat 
mau  darauf  zu  achten,  diiss,  die  Kinder  gleich  von  vornherein  mit 
der  Ziffer  auch  die  richtige  Zahlvoi  Stellung  verbinden.  Ein  Beispiel 
üir  die  Praxis.  L,:  ..Ihr  sollt  heute  die  Vier  anders  wie  bisher 
schreiben.  Hebt  atif  vier  1' üiger!  Zälilt  bis  vierl  komm'  an  die 
Tafel  und  schreibe  vier  Striche!  —  Du  vier  Kreuze!  —  Du  vier 
Bingleinl"  —  Nun  schreibt  der  Lehr«*  die  4  an  und  sagt:  „Das  ist 
auch  eine  4.  —  Zei^  soviel  Finger!  ....  Sehreibt  diese  4!'' 

3.    R«ciiucu  mit  ZifTeni  im  Zahlfnkrpis  von  1—10. 

(ifseu  das  ,.schriftliche"  Rechnen  im  ersten  Schuljahre  machen 
sich  eüjiu'  sriuimeu  geltend;  es  soll  für  die  Kleinen  zu  schwer  .sein. 
Ohue  hier  geuauei*  auf  den  Gegenstand  einzugehen,  will  ich  nur 
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bemerken,  dass  das  sog.  „Tafeli  ecliueu"  auch  den  Kleinen  kuiue 
gioften  Schwierigkeiten  bereitet,  wie  ich  wiederholt  erfohzen  habe, 
ntir  mm  die  Yorbereiliiiig  dam  eine  sorgfältige  seiii.  Die  Ab- 
wechselmig,  wie  sie  das  „Tafelreehnen"  ftr  Sehflier  imd  Lehrer  bringt, 
darf  aber  nicht  nnterscbfttzt  werden,  nnd  mit  mechanischen  Kniffen 
hat  dies  Bechnen  nichts  zn  thun;  von  dem  mOndUchen  Secfanen  unter- 
scheidet es  sich  nur  durch  seme  DarsteUnngsfoim.  —  Bis  jetst  haben 
die  Kinder  beim  Zu-  nnd  Absihlen  die  Ausdrücke  „dasn*  und 
„davon"  gebraucht  Beim  Rechnen  mit  ZUfem  treten  jedoch  die 
Zeichen  — "  (und,  weniger)  auf,  und  die  Bedeutung  derselben 
ist  den  Schülern  jetzt  klnr  zu  machen.  Zunächst  muss  dafür  gesorgt 
werden,  dass  die  Kinder  beim  mündlichen  Zu-  und  Abzählen  die 
Anfidrficke  „und"  und  „weniger"  anwenden.  Die  Begriffe  „mehr" 
und  ,. wenig-er"  sind  dem  sechsjfilirijß^en  Kinde  bereits  kkr  Auch 
die  Kinder  im  vorscliulptliclitif^en  Alter  wissen  ganz  g^ui,  wem  die 
Mutter  „mehr  Kirsclien"*,  „mehr  Pflaumen^,  oder  wem  sie  „wenisrer 
Zwieback",  „wenig  er  Nüsse"  gegeben  hat.  Sie  sagen  auch  dem  Lehrer 
mit  Leichtigkeit,  in  welcher  Hand  er  mehr,  iu  welcher  Hand  er 
etwa  wenige  1-  i Bücher,  drittel  etc.)  hält;  sie  sehen,  auf  welchem 
Draht  der  Reclienmaschine  mehr,  auf  welchem  weniger  Kugeln 
stehen;  sie  sagen,  ob  mehr  oder  weniger  geworden  etc.  Man  setzt 
Kugeln  hinzu  oder  nimmt  einige  davon  und  lässt  sprechen:  „mehr.... 
weniger*.  Für  „mehr"  wiid  nun  der  Ausdiuck  „und"  gesetzt. 
Nach  diesen  Torttbmgen  sind  die  Begriffe  „und**  und  „weniger" 
den  Kindern  so  klar,  dass  die  Zeichen  „t«  ^  Bechenao^be 
gesetzt  werden  kdnnen,  ohne  Verwirrung  in  den  Köpfen  der  Kleinen 
anzurichten. 

Das  schtiftliehe  Rechnen  tritt  an  den  Schloss  der  Stande  und 
dient  neben  der  Abweehsehmg  in  der  Arbeit  znr  Wiederholung 
und  Befestigung  des  durchgenommenen  Pensums,  sowie  zur  stillen 

Beschäftigung. 

XacU  der  erwähnten  Auffassung  der  Zahlen  von  .5—10  antworten 
die  Kinder  jetzt  schlagfertig:  „Fünf  und  di-ei  ist  acht;  fünf  und 
fünf  ist  zehn;  fünf  und  zwei  ist  sieben;  fünf  und  vier  ist  neun; 
fünf  tmd  eins  ist  sechs."  Dies  wird  nun  .«ächriftlich  dai'gestellt  und 
kann  überhaupt  den  Anfang  für  das  Rechnen  mit  Ziffern  bilden. 
Im  weiteren  Verlaufe  wd  das  Rechnen  mit  Ziffern  mehr  systema- 
tisch betrieben:  zuerst  klrine,  dann  gröUere  Zahlen  zu  oder  vn 
jeder  beliebigen  Zahl;  zmiächsl  zwei,  dann  mehrere  Zalilen  zusHiiimeu 
oder  zwei  und  mehi'ere  von  einer;  zunächst  Addition  allein,  dann 
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Sabtraction  allein,  bald  darauf  beide  verbondeD.  Den  Schloss  bflden 
luge  Aufgaben,  z.B.:4  +  2  —  1+3  —  6  6  —  8  +  4-^2 
—  S  +  B=7  Bdm  yorrechiie&  werden  die  Sinder  streif  aagdulten 
za  sprecben:  »Vier  und  zwei  ist  sechs  —  weniger  eins  ist  fttnf  — 
und  drei  ist  aelit  —  weniger  sechs  ist  zwei." 

4.  Zerlegen  der  Zahlen. 

Hier  wird  jeder  Zahl  noch  besondere  Aofmerksamkeit  geschenkt : 
sie  wii'd,  um  mit  anderen  zu  reden«  gewissermaßen  als  „Individuum-* 
behandelt;  doch  fallt  die  Allseitiprkeit  in  der  Betrachtung  vorläufig 
noch  fort.  Das  ..für  sie  fdie  Ki'ub^r  des  ersten  Scbuljahresi  so  sehr 
schwierige  Theiien  uüd  EnthuUensein"*)  tntt  noch  nicht  auf. 
Da:^  Kind  soll  di^^  Zahl  immer  klaivr  durohschatien  T'a.s  ist  der  eine 
Zweck  dieser  Übungen.  Ein  v.nrt  rer  Nutzen  dieses  Zerlegens  wird 
späterhin  leicht  zu  erkennen  sein.  I  )uich  diese  einfachen  Operationen 
beheri-scheu  unsere  Kiuder  die  Zahleu  in  dem  Malie,  dass  wir  weiter- 
hin bei  schwierigeren  Aufgaben  unsere  Zuflucht  nicht  zu  ,. mecha- 
nisch eu  Hillsmitteln"  **)  nehmen  dürfen.  Erkennt  der  Schüler  mit 
Leichtigkeit,  dass  jede  der  Zahlen  von  2 — 10  aus  den  Einheiten  zweier 
beliebiger  (kleineren)  Zahlen  bestellt,  so  kann  man  diesoi  Abedmitt 
fhr  abgethan  betrachten.  Der  Schüler  mass  z.  B.  wissen,  dass  10  ans 
5  -]-  5,  ans  9  -f- 1,  ans  2  -j-  8,  ans  6  4-  ^  «tc  besteht  Die  Sprech- 
weise ist:  Zehn  ist  f&nf  nnd  fünf;  zehn  ist  nenn  und  eins  etc. 

In  der  ersten  Zeit  kann  man  aber  bemerken,  dass  die  schwächeren 
Schiller  die  S&tze  umstellen  nnd  sagen:  Fflnf  nnd  fKnf  ist  zehn,  nenn 
nnd  eins  ist  zehn  etc.  Dieser  Schwache  habe  ich  Rechnung  getragen 
nnd  nun  einen  Weg  befolgt,  den  ich  für  praktisch  halte.  Beabsichtige 
ich,  eine  Zahl  zu  zerlegen,  so  lasse  iih  als  Vorübung  diese  gedachte 
Zahl  zunächst  dadurch  entstehen,  dass  ich  eine  beliebige  kleinere  Zahl 
angebe,  zu  welcher  die  SchUler  die  Erginzungszahl  legen  müssen.  An 
der  Zahl  10  soll  dieses  klar  gemacht  werden. 

a)  Angewandte  Aufgaben.  Paul  wollte  gern  10  Pfennige  in 
seiner  Sparbüchse  haben;  er  hatte  erst  7,  Wieviel  Ptg.  fehlten  ihm 
noch?  Auf  einem  Spaziergange  suchte  Ida  Blumen  zu  einem 
Sträußciien  für  die  Mutlei-.  In  dem  Sträußchen  s<dlten  10  Veilchen 
.sein.  Ida  fand  aber  nur  6  Veilclit  u;  flie  iibrigeu  erhielt  sie  von  ihrem 
Bruder.   Wieviel  Veilchen  bekam  sie  von  ilim?  etc. 


•}  T>ir.  ctor  Goertb,  Paedag.  VI.  Heft  12.  Seite  736. 
Derselbe. 
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b)  Reine  Zahlen  werden  genannt,  und  die  Kinder  sagen,  wieviel 
noch  1>is  zehn  fehlt.  Heiterkeit  tritt  hier  ein,  wenn  man  z.  B.  einen 
kleineu  Schüler  ab  imd  zu  bei  diesen  Aufgaben  Lehrer  spielen  lässt. 
Der  „kleine  Lehrer"  steht  vor  der  Classe  und  ruft  niit  lauter  Stimme : 

Vier  sieben  zwei  etc.    Die  Aufgeforderten  am- 

wurteu:  ^Vier  und  sechs  ist  zehn;  sieben  und  drei  ist  zehn;  zwei 
und  acht  ii>t    im  etc. 

c)  Scluiiiliühe  Übungen,  zunäcliüt  an  der  Wandtafel,  dann  auf 
der  S<  lii^^in  tafel.  Der  Lehrer  j^ibt  nur  die  erste  Zahl  an,  und 
die  öchuier  sprechen  und  schreiben:  3  -j-  7  =  lOj.  2  -j-  Ö  =  lU; 
6      4  =  10  etc. 

Nun  fällt  die  ümkehmng  dieser  Sätze  nicht  mehr  schwer. 
An  der  Wandtafel  stehen  lauter  „Zehner",  d.  h.  aber  Zahlen- 
bilder. Um  jede  Zehn  ist  ein  starker  „Zaun"  gezogen;  die  10  selbst 
besteht  aber  aus  zwei  Gruppen;  jede  Gruppe  ist  in  einem  kleineren 
,,Felde".  Die  Kinder  zahlen.  Uberall  sind  10,  und  doch  sehen  die 
Bilder  sehr  verschieden  aus.  •  Der  Lehrer  umkiei.st  die  D()i)](el- 
felder  mit  dem  Zeigestocke,  und  dit  Kinder  sprechen:  „Zehn,  zehn, 
zelm''  etc.  Darauf  folgt:  „Zehn  hat  acht  und  zwei;  zehn  hat  fünf 
imd  Auf*  etc.  ScUiefilidi:  «Zehn  ist  sieben  und  drei;  zehn  ist  eins 
und  nenn**  etc. 

Schriftlich:  10  =  6  -f  .  .  .;  10  =  8  -j-  .  .  .;  10  =  5  -f-  . . .  etC 

9»  AttffsBieB  4«r  Zahlen  von 

Den  Gang  ihr  die  Übungen  gibt  das  unter  2.  angegebene  Ver- 
fahren liir  Auffassung  der  Zahlen  von  5— lu  au;  auch  der  dort  ange- 
luiiiie  Grund  tur  dieses  Verfahren  hat  hier  seine  Giltigkeit.  Jede 
Zahl  von  11 — 2ü  besteht  also  aus  zwei  Gruppen  vuu  Zahlen,  die  dem 
Kinde  bereits  als  bekannte  Größen  entgegentreten.  In  der  einen 
Gruppe  stehen  stets  10,  in  der  anderen  die  bis  zu  der  betreffenden 
Zahl  noch  fehlenden  Einheiten.  Gate  Dienste  leistet  nnn  hier  die 
Bechenmascfaine.  sNacfa  den  voranfgegangenen  Übungen  nimmt  das 
Auffassen  nnd  Schreiben  dieser  Zahlen  nnr  eine  verhaltnismlßig  knnee 
Zeit  in  Anspmch. 

l6.  AdüftiM  ud  SubtrMtioD  in  Ziilil«Bki:«iii  von  10— SOk 

Hierbei  darf  nnr  auf  den  letzten  Absatz  nuter  3.  yerwiesen 
werden;  das  dort  Gesagte  ist  zu  beachten  und  unter  entsprechender 
Jiodificataon  hier  anzuwenden. 
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7.   Zerlt'fea  der  Zakku  voa  11—20. 

Siehe  4!  —  Ein  Beispiel  mö?e  das  Schlussergebnis  für  jede  Zahl 
zeigen.  Greifen  wir  die  Zftbl  20  h^as,  sa  wäi'e  bei  ihrer  Behand- 
lung das  Ziel: 

20=510^10;  20=14+  6;  20  =  17-^  3  etc. 
20=  1  +  19;  20=  7  +  13;  20=  4  +  16  etc. 

S.  Addition  und  Sabtraetlvu  in  Zuhleiilireis  töu  1— 20. 

Es  Bei  mir  erlaubt,  an  dieser  Stelle  anf  das  von  Herrn  Director 
Goerth  angewandte  „mechanische  Hilfsmittel"  mit  einigen  Sätzen 
einzugehen.  Herr  Director  Goerth  sagt  aof  Seite  736  der  carw&hnten 
Abliandiimg: 

rWenn  der  gewandte  Junge  17—8  ausi-echnen  soll,  so  sagt 
er  sieh:  16  —  8  =  8;  17  —  8=r9.  Diesen  Gedanken  wird 
der  wenig  begabte  nie  fassen.  Dalier  lehre  man  ihn, 
8  Finger  aufheben  und  von  17  abzählen;  bei  der  Aufgabe 
15  —  6  die  kleinere  Anzahl  zu  der  größeren  zuzählen.  Ich 
weiß  keiü  anderes  Mittel.-' 
In  einer  Fußnote  bemerkt  dazu  der  Herr  Verfasser: 

„Es  ist  ein  mechanisches  Abziehen  nnd Zusammenzählen, 
weil  es  ohne  Anschauung  vollzogeu  wird  und  der  rechte 
Begriff  der  dadurch  gewonnenen  Größen  nicht  klar 
werden  kann.  Aber  es  gibt  doch  die  ndtMge  Übung.** 

Dass  bei  einer  so  ausgezeichneten  Behandlung  der  Zahlen  nach 
Grube'scher  Methode  dennoch  nach  einem  „mechanischen  Hilfsmittel", 
wenn  auch  nur  für  „wenig  begabte"  Schüler  einer  Classe  von  40  Köpfen, 
gegnffon  werden  maas,  wnndort  midi,  anfriditig  gesagt  Femer  werde 
ich  aber  dadurch  in  meiner  Übeneugnng  bestärkt,  dass  die  Anwen- 
dnng  der  Gmbe'sehen  Methode  in  unseren  ttberfUlten  Yolkssehnlelassen 
kehl  praktischer  GMff  wftre.  Herr  Director  Goerth  spricht  von 
»schwldier  begabten  Kindern**,  welche  |„am  meisten  ins  Ange  za 
fiusen  smd**.  Derselbe  flrsgt:  ^Wie  k5nnen  wir  diesen  sdiwScheren 
Kindern  zn  Hilfe  kommen?'*  und  antwortet  bald  daranf:  „Da  Uilbt 
nur  übrig,  ihnen  halb  mechanische  Hilfsmittel  in  die  Hand  zu  geben." 
Ich  glaube  aber,  die  Befolgung  einer  leichteren  Methode  ist  den  „halb 
mechanischen  Hilfsmitteln"  vorzuziehen.  Die  „schwächer  begabten** 
Kinder  sollen  besonders  ins  Auge  gefasst  werden,  jedenfalls  doch  nur 
darum,  um  sie  versetznngsfähig  zu  machen.  Wir  beachten  letzteres 
auch  und  versetzen  von  unseren  80  Schülern  des  ersten  Schu^'ahrea 
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90**/o  nach  der  folgenden  Classe;  doch  zu  „mechanischen  Hilfsmitteln" 
haben  to  bei  ang^&hrten  Aufgaben  (wie  überhaupt)  nie  gegriffen. 
Man  muss  aber  von  der  geistigen  Fassungskraft  unserer  Dnrch* 
schnitt skinder  auch  nicht  allzu  viel  erwarten.  Es  fällt  unseren 
Kindern  gar  nicht  schwer,  gleich,  nachdem  die  Aufgabe  gestellt 
worden  ist,  zu  sagen:  9  H  =  17;  7  -L  g  —  ir>  ptc  .,17  —  8  =  9"; 
16  —  9  —  7  etc.  Was  gehört  aber  dazu?  Als  Vorübung  nur  jene  ein- 
Üftche  Zerlegung  der  Zahlen-,  alles  übrige  wird  sich  sofort  zeitren. 

Jeder  Praktiker  weiß,  dass  die  Schwierigkeit  hier  im  Überspi  ini^en 
des  Zehners  besteht  Das  Kiiid  soll  entweder  zu  einer  gegebeneu 
Zahl  eine  andere  zulegen,  oder  eine  davonnehmeii.  Wiid's  dem  Kinde 
klar,  dass  es  eine  Summe  auch  in  zwei  Raien  geben  oder  nehmen 
kauu  und  dadurch  dasselbe  Resultat  erreicht^  als  wenn  es  diese  Summe 
auf  einmal  gegeben  oder  genommen  hätte,  so  ist  die  Schwierigkeit, 
weldie  sich  der  in  Bade  8telieadeii  Addition  oder  SnlrtxMtioD  «nt* 
gegensteUt»  bereits  flberwnnden.  Diesen  Gedanken  erfiusen  die  Kleinen 
aber  bald.  Angewandte  Anigaben  erscbliefien  flmen  daftr  das  Vei> 
stindnis.  Einige  Betspiele  daftr:  Ein  Ifanrer  wollte  8  Stdne  naeb 
dem  Keller  tiagen;  er  avaag  sie  aber  nicht  anf  einmal,  da  sie  an 
schwer  waren.  Znerst  trag  er  5  hinein;  nach  den  Übrigen  mnsste  er 
noch  einmal  kommen.  Wieviel  hatte  er  nun  noch  za  tragen?  —  Emü 
w  illte  5  Äpföl  vom  Banme  pfliteken.  Von  einem  Aste  pflückte  er  3; 
die  anderen  mnsste  er  von  einem  zweiten  Aste  holen.  Wieviel  mussta 
er  von  diesem  noch  pflücken?  —  Bei  diesen  nnd  ahnlichen  Aachen 
fehlt  fast  keine  Hand  in  der  Classe. 

Die  Rechenmaschine  wird  zu  Hilfe  genommen.  Es  stehen  8  Kugeln 
abgesondert  auf  einem  Drahte;  die  anderen  2  stehen  auf  ihrer  alten 
Stelle.  L.:  „Zu  diesen  8  Kugeln  wollen  wii  noch  5  Kugeln  scliieben. 
Wieviel  werden  wir  wol  zuerst  hinzuschieben?"  T^ie  Kinder  zeigen 
die  beiden  verlassenen  Kugeln  und  sagen:  „Zuerst  die  2."  !>. ■  Wie- 
viel jetzt  noch?"  Sch.:  „Nur  noch  drei,"  —  9  stehen  allein;  o  sollen 
zugelegt  werden.  —  Zuerst  1,  dann  noch  ö  etc.  —  Das  analoge  Ver- 
fahren beim  Subtrahiren  liisst  sich  leicht  denken. 

Die  Aufgaben  werden  ohne  Rechenmaschine  gelöst.  L.:  „9  und  7?" 
Sch.  »Querst  1,  dann  (3,  ist  16"  etc.  Später  wird  fließend  gesprochen: 
»Nenn  und  sieben  — ;  neun  nnd  eins  ist  zehn  —  nnd  sedis  ist  seeh- 
lehn.^  —  „Siebzehn  weniger  acht  — ;  siebzehn  weniger  sieben  ist 
sehn,  weniger  eins  ist  nenn"  etc. 

SpSter  werden  diese  AuiQB;aben  anch  schriftlich  gerechnet; 
jedoch  darf  man  dabei  das  laute  Yoirechnen  nie  yeinachlässigen. 
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Das  angedeutete  Pensum  dürfte  für  den  ersten  Jahrgang  unserer 
Volksschulen  genügen;  es  ist,  wie  ich  aus  Erfalirung  weiß,  gut  erreich- 
bar. Kunstvoll  ist  das  ganze  Gebäude  nicht;  im  Gegentheil  ist  es 
sehr  einfach,  aber  auch  leicht  und  daher  für  unsere  Volksschulen  zu 
empfehlen.  Das  Ziel  ist  nicht  weit  gesteckt  und  wird  manchen  streb- 
sauieu  Lehrer  wol  niclit  befriedigen;  man  kann  aber  völlig  damit  zu- 
frieden sein.  Auf  diesem  fest  angelegten  Fundamente  lässt  sich  im 
zweiten  Jahre  schneller  weiter  bauen;  doch  darf  ich,  ein  Neuling  för 
die  Leser  des  Paedagogiunis,  den  Faden  an  dieser  Stelle  wol  nicht 
weiter  spinnen. 
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Die  belgische  Interrichtsfreiheit  lud  ihre  Folgen. 

Von  A,  Hetne^e^'Snen. 

^^as  ist  Freiheit?  Wie  die  Farbe  des  Chamlileons,  so  ändert 
sich  der  Inhalt  dieses  Begriffes  je  nach  den  VorsteUungskreisen,  in 
denen  sich  der  Mensch  bewe;^,  je  nach  den  Gebieten  und  JSpbflifu 
des  Lebens,  auf  die  er  Itezogen  \vii*d,  und  so  kann  unter  Umstaii  l  n 
dieses^  vm  den  Dichtern  so  oft  besungene  Ideal  sich  sogax  in  halten 
Zwanir  und  unerträgliche  Kueclitung  verkelireu. 

Was  könnte  z.  B.  mehr  den  Stempel  der  Freiheit  an  sich  tragen 
als  der  Constitutionalismus  und  der  daraus  hervorL'es'angene  Parlamen- 
tai-isumsl  l'nd  doch,  wieviel  Zwang  müssen  sich  uiituiitcr  die  Vertreter 
und  l  idger  des  öffentlichen  Lebens  aulerlegen,  zu  dessen  Schlag^vol•ten 
heutzutage  gei'ade  die  Worte  SelbstbeBtinmiaiig  und  SeHwtverwaltiuifir 
gehöi'eii!  In  wie  manelies  Diiemma  gerathen  de;  in  wie  manchen 
Widei-spi-uch  finden  Bie  sich  oft  verwiciceltt  So  kann  man  es  wahrlich 
einem  ehrlich  kftmpfenden  und  streb^den  Manne  nicht  ttbel  nehmen, 
wenn  im  Hinblick  anf  den  Streit  der  Heiniingen,  aaf  das  Gfewine  der 
Ansichten,  anf  den  Hader  der  Parteien  seine  Seele  einmal  matt  wird 
und  die  „gute,  alte  Zdf*  wieder  herbeiwfinscht,  in  welcher  ein  Laad 
durch  den  starken  und  festen  Willen  eines  tüdktigen  nnd  euislchts- 
Tollen  Regenten  aller  Miseren  überhüben  war,  welche  die  Selbstver- 
waltung mit  sich  bringt;  in  welcher  die  innere  Politik  ruhig  und 
ü'iedlich  ihren  Gang  ging,  und  die  Unt«ithanen  ihre  ganze  Aufmerk- 
samkeit und  Kraft  auf  die  Wolfahrt  ihres  Gewerbes,  anf  das  Gedeihen 
ihrer  bürgerlichen  Th;ltigkelt  richten  konnten. 

Aber  hat  sicli  denn  in  der  Zeit  des  Absolutismus  jedes  Land  des 
so  hohen  (ilückes  zu  erfi  euen  gehabt,  ebenso  energische  und  tüchtige, 
wie  aufopierungsfäliifTM  IN  dienten  zu  l)esitzen,  wie  es  z.  B.  von  der 
branclenburgiscli-i)reüi»i>elieu  j\rnii!u-chie  gtiriilimt  werden  kann?  Und 
selbst  wenn  dies  im  allgemeinen  ireudig  bejaht  werden  kunute,  nniss 
es  denn  nicht  trotzdem  anerkannt  werden,  dass  der  Constitutionalisnius 
einem  ally:emeinen,  ja  geradezu  einem  sittlichen  Bedürfnis  des  Menschen 
entgegenkommt,  nämlich  dem  Drange  nach  persönlicher  Freilieit?  Es 
ist  in  der  That  eine  Theikufgabe  jener  hohen  Idee  des  Constitutionalis- 
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mos,  dazu  bdzntrageii,  dass  der  Mensch  mehr  und  mehr  sor  freien, 
persGnlichen  Selbstbestimmiiiig,  mr  inneren  Freiheit  imd  damit  zur 
Sittlichkeit  geflUirt  werde. 

Wird  aber  dies  zugestanden,  so  dfiifen  wir  nicht  yerzagen,  wenn 
diese  höhere  Entwickelnng  des  ^idiTidnoms  in  der  groBen  Masse  des 
Volkes  langsam  yor  sich  gebt,  wenn  sie  leider  nnr  za  oft  von  hef- 
tigen Gährnng-en  nnd  Wallungen  begleitet  ist.  Lftge  nicht  im  Men- 
schen das  Bedftrfiiis  nach  innerer  Freiheit,  der  Drang  nach  Uberdn- 
stimmnng  der  Menschennatnr  mit  den  äußeren  Verhältnissen  nnd 
Einrichtungen  des  Lebens,  wie  ließe  sich  denn  das  Streben  nach  einer 
constitutionellen  Verfassung  nnd  nai  li  Selbstverwaltnng  auf  allen 
öffentlichen  Gebieten  erklären,  welches  unser  Jahrhundert  vorau^weise 
kennzeichnet?  Auch  die  nationalen  Bestrebungen  unserer  Zeit  ^dnd 
zum  gi'oßen  Theil  auf  diese.s  Bedürfnis  zurürkzuführeu.  Wie  durch 
das  Zusamraenwüken  dieser  beiden  Momente  proße  Erfolge  erreicht 
werden,  da«  zeigt  uns  nicht  nur  das  glorreii-li  wie<lererstandene  Deutsche 
Reich,  oder  das  geeint«  Italien,  das  lieweist  uns  auch  in  hohem  Maße 
ODser  auf  so  bescheidene  Ureuzeii  angewiesener  Nachbarstaat  Belgien. 

Unter  harten  Kämpfen  und  mit  blutigen  Opfern  hat  sich  das 
belgische  Volk  zngleich  mit  seiner  Nationalität  s^ne  Oonstitntiofli 
erringen  mBasen.  Einen  wn  so  höheren  Wert  legt  es  natnrgemU  die- 
sen erkämpften  idealen  Gfltem  bei  Mit  welcher  Begeisterung  feierte 
es  yor  fünf  Jahren  das  erhebende  Nationalfest  seiner  fttnfdgjährigen 
politisdien  Unabhängigkeit  nnd  seines  Bestehens  als  constitationeDe 
Monarchie!  Wie  hoch  es  diese  Errmigenschalten  schätzt»  geht  ans  dem 
Umstände  heryor«  dass  man  in  gar  manchem  bdgischen  Hanse  in  dem 
Bfteherschatze  der  Fandlie  anch  ein  oft  kfinstleriseh  ansgefBhrtes 
Exemplar  der  belgischen  Verfassung  findet.  In  deutschen  Häusern 
dtlrfte  man  auf  etwas  Ähnliches  nicht  allzu  häufig  stoßen.  Im  guten 
Vertrauen  auf  die  berufenen  Leiter  des  öffentlichen  lieben s  —  und 
wer  wollte  dieses  treuherzige  Vertrauen  rücksichtslos  tadeln  —  geht 
der  Deutsche  nur  zu  sehr  einzig  und  allein  seinen  alltäglichen  Be- 
schäftigungen und  Interessen  nach,  kttminert  sich  wenig  um  die  inneren 
Verhältnisse  des  Landes,  dessen  Bürf^'er  pv  ist,  und  bringt  es  daher 
meistens  niclit  weiter  als  zum  politischen  Kannegießer.  In  dem  bel- 
gischen Volkp  (laj^egen  veremt  sich  mit  dem  praktischen  Sinn  der 
romanischen  Völker  ein  L'pwisser  Fond  deutscher  Tiefe  nnd  (rründ- 
lichkeit,  und  so  ist  es  erklailich,  dass  in  den  belgischen  Häuseni  die 
Landesverfassung  nicht  nur  ein  Prunkstück  ist,  sondern  dass  sie  mit 
Aufmerksamkeit  siudirt  wird,  dass  sich  der  belgische  Bürger  vielleicht 
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mehr  als  anderswo  anf  6md  derselben  oiientirt  Qber  die  politischen 
Verhiltnisse  des  Landes. 

Aber  leider  hat  auch  in  Belgien  und  zwar  noch  mehr  als  im 
lieben  deutschen  Lande  „der  Feind  Unkraut  unter  den  Weizen  gesäet-*. 
Gerade  die  Belgier  haben  es  schon  oft  erfahren  müssen,  dass  selbst 
durch  eine  constitutionelle  Verfassung  die  politische  und  persönliche 
Freiheit  nicht  bedingungslos  verbürgt  wird,  ja  dass  «gerade  s(»lche 
Verfassungsparagraphen,  welche  von  dem  Geiste  echter  Freiheil  ein- 
gegeben z«  sein  scheinen,  den  uuleiülichsten  Zwang  und  die  bedauer» 
lich£te  Verwii  ruii',^  verursiichen  können. 

Da  steht  in  der  belgischen  Verfassung  der  km^e  Paragrapli:  ..Der 
Unterricht  ist  frei!"  Scheint  er  nicht  das  Gepräge  der  Freiheit  an 
der  Stirn  zu  tragen,  da  er,  obgleich  er  jedem  Staatsbin  ger  die  Pliicht, 
für  den  UuteiTicht  seiner  Kinder  zu  sorgen,  nahe  leii:t,  (Iciiiiuch  einem 
jeden  in  der  Ausübung  dieser  Pflicht  völlig  freie  Haud  lässt?  Er  gibt 
es  vollsttodig  der  persdnlichen  Überzeugung  eines  jeden  anheim,  ob 
er  seinen  Kindern  eine  streng  kinshlidie  oder  eine  gemftfiigt  liberale 
oder  eine  freisinnige  EIrziehnng  angeddhen  lassen  will.  Allein  wie 
ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  in  der  WirUichlLeit! 

Die  Ansttbong  der  politischen  Bechte  des  Volkes  ist  den  gesetz- 
gebenden Körperschaften  anvertrant,  die  vermittels  des  Wahkechtes 
dorch  das  Volk  ihre  Zusammensetzung  erhalten.  Aber  von  wem  ist 
das  Volk  beraten,  wenn  »  <  von  seinem  Wahlrechte  Gebrauch  macht? 
Die  beiden  Parteien,  durch  deren  Compromiss  anno  1830  der  neue 
Staat  zu  Stande  kam,  die  Liberalen  und  die  Klerikalen,  haben  seit- 
dem fort  und  fort  um  die  Gunst  des  Volkes  geworben  und  sich  des- 
selben zu  v('i-<irhf*?-n  gesiK'lit  Es  f^fehort  nicht  \iel  Erfiahrung  nnd 
Uitheil  dazu,  um  zu  erkennen,  welche  von  diesen  beiden  Paileien  die 
grr.ßte  Pressi<tTi  auf  das  Volk  auszuüben  im  Stande  ist  Es  ist  ehm 
diejenige,  aui  dti  t  ii  Bemühen  der  Pai-agraph  vom  freien  Unten  icht 
in  die  belgische  Vtalassun;^^  aufgenommen  wurde,  es  sind  die  Klei  ikalen. 
Abel"  auch  die  andere  Partei  hat  ihren  Kinriuss  und  ilire  .Macht.  Aus- 
einem  ehemaligen  Verbündeten  ist  sie,  nachdem  das  Werk  nationaler 
Befreiung  und  Cün:stituii  uiig  vollbracht  war,  ein  uuversöhnlichei-  Geg- 
ner der  früheren  Genossen  geworden«  und  es  ist  ihr  periodisch  gelun- 
gen, sich  der  HerrschAft  zu  bem&chtigen.  Jedd  dieser  Parteien  legt 
sich  nun  auch  den  Paragraphen  von  der  Unterrichtsfreiheit  nach  ihi^er 
Weise  aus;  jede  kann  mit  vollem  Rechte  den  Volksuntemcht  in  ihrem 
Sinne  gestalten,  so  lange  sie  am  Bader  ist  So  ist  denn  die  Ent- 
^ckelnng  des  gesammten  belgischen  Unterrichtswesens  steten  Scbwsn- 
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k'irirtMi  nu'l  Krisen  inUfTworfen.  Ist  aber  eine  Partei  zur  Herrschatt 
grluu;^t.  >o  fa>>t  sie  ilii'a  Ziele  und  ihre  Ideale  niit  sokiieiii  Eiter  ins 
Auge  und  tiilirt  sie  mit  solch  unerbittlicher  Härte  und  Consequenz 
durch,  dass  der  allzu  straff  ges|>aniue  Bogen  endlich  zerspriugt,  dass 
sie  durch  die  Fehler,  welche  sie  in  ihieni  fieberhaften  Strelien  begeht, 
endlich  gestüizt  wird.  Die  letzten  Jahre  haben  un;:^  das  zui'  Genüge 
vor  Augen  gefuhrt. 

So  ist  also  der  Unterricht  in  Belgien  in  Wahrheit  nichts  weniger 
als  frei:  yielmehr  fiUlt  er  gftnzlich  der  Willlcftr  der  Parteien  anheim. 
Das  hat  das  arme  Belgien  schon  reichlich  auskosten  mOssen  nnd  gar 
sehr  sn  seinem  Schaden.  Wieviel  Kraft  nnd  Zeit  wird  dnrch  den 
Streit  tun  die  Schale  yergendet!  Wieviel  segensreidiie  Frachte  konnten 
jene  aufiOsenden  nnd  versetzenden  Anstrengongen  tragen,  wenn  sie 
aof  nentrslem  Gebiete  2um  Besten  des  inneren  Ansbanes  des  Staates 
verwandt  w&rden!  Die  gegenwärtig  bestehenden  Verhältnisse  aber 
maclien  ferner  eine  gleichmäßige,  den  Ansprüchen  unserer  Zeit  ent- 
sprechende Volksbildung  unmöglich.  Denn  wenn  irgend  ein  Gebiet 
der  Kuhe  und  des  stillen,  üiedlichen  Fortschreitens  bedarf,  so  ist  es 
die  Schule.  Je  mehr  sie  von  den  WiiTen  des  politischen  Partei- 
getriebes vei*sc}iont  bleibt,  desto  naturgemäßer  nnd  seg:cnsreicher  kann 
sie  .^i'^b  entfalten.  ISpieli  terner  der  Pai-teiluider  sogar  in  die  Schule 
hineiu,  s  j  wird  wie  auf  keinem  anderen  Gebiete  der  Paiteiliass  in  den 
Schoß  de»  Volke.s  getrafifen:  denn  er  reißt  Haus  und  Familie  und 
selbst  die  Uniuiiudigen  mit  &ich  fort;  er  unterg^räbt  in  den  tiefsten 
Schichten  des  Volkes  die  Achtung  vor  der  Autorität,  und  endlich  legt 
er.  um  si^r  Üi)el  kleinstes  zuletzt  zu  nennen,  dem  J.*aade  nicht  geringe 
Geldopfer  aut. 

Wenn  die  Tagespresse  in  letzter  Zeit  diese  Betrachtungen  im 
allgemeinen  angestdlt  nnd  in  grollen  Zfigen  ansgeflüirt  hat»  so  dürfte 
es  von  Interesse  sein,  dieselben  dnrch  einige  ans  dem  Leben  nnd  zwar 
gerade  ans  dem  Kleinleben  herausgegiiffene  Beispiele  zn  veidentlichen. 
Wir  entnehmen  diese  Blustration  za  den  Vorgängen,  welche  unser 
Nachbarland  gegenwärtig  bewegen,  der  Coirespondenz  zweier  MSoner, 
welche  zu  den  Betroffenen  und  also  zu  den  „Wissenden^  gehdren, 
n&mlich  zweier  belgischer  Lehrer. 

Will  man  die  traurigen  Folgen  der  Parteifehde  in  Belgien  recht 
keimen  lernen,  so  darf  man  sie  nicht  in  den  größeren  Städten  auf- 
suchen; denn  dort  herrscht  da*»  liberale  Element  gemeiniglich  vor; 
vielmehr  aut  dem  flachen  Lande,  in  den  Dörfern  und  kleineren  Städten 
rouss  man  sie  studiren.  In  der  leider  yerflossenen  liberalen  Periode 
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hatt€  mau  beguiiueii,  die  Idee  der  Staut.s.x'lmlr  zu  verwirklichen.  Di^i 
bürge liic heu  (lemeindeu  errichteten  auf  Autiieb  des  Staates  Coramu- 
nalschuleD,  deren  Gründung  und  Unterhaltung  vom  Stu  iti  ^ve^;e^tlich 
unterstützt  wurde.  Prächtige  Schulhäuser  erhoben  sich  ali(?utlialbün 
ausgestattet  mit  den  zweckmäßigsten  Einrichtungen,  bedeckten  und 
freien  Spielplätzen,  Lehrmitteln,  Volks-  und  Schülerbibliotheken.  Die 
Schnlaofsicbt  wurde  durch  staatliche  luspectoreu  ausgeübt.  Da  aber 
der  Klems  deh  diesen  Scholen  feindlich  gegenüberstdHe,  so  wui-de 
ans  dem  Lehiplana  derselben  der  BeUgionaonterricht  gestrichen.  Den- 
noch w<^te  der  Staat  dem  Klenu  den  Beweis  liefern,  dass  er  ea 
keineswegs  anf  eine  Entchristlicbiing  der  Schale  abgesehen  habeb 
Deshalb  setzte  er  fllr  die  Lehrer,  welche  die  religiösen  Unterweisungen 
wieder  anfoehmen  wollten,  eine  besondere  Bemnneration  fetL  Natibr- 
lich  konnte  anf  Gmnd  des  Paragraphen  vom  freien  Untertieht  niemand 
gezwungen  werden,  seine  Kinder  diesen  Schulen  anzuvertraaen.  Wer 
konnte  denn  dafür  bürgen,  dass  dort  der  katholische  Glaube  unver- 
fftlscht  gelehrt  würde?  Der  Klents,  dem  die  Konti-ole  hierüber  zuge- 
standen wurde,  setzte  trotzdem  keinen  Fuß  in  jene  Räume,  in  denen 
er  den  Stab  nicht  mit  unumschränkter  Gewalt  schwingen  konnte; 
aber  er  wusste  sich  seine  eig-en»'!i  Kreise  zu  schaffen,  die  ihm  der 
Staat  nicht  stören  konnte,  Kr  wirkte  anf  Gründung  so^renannter 
-kafliolischer  Schulen'*  hin,  und  verstand  es,  mit  aUen  ihm  zu  Gebote 
ölehenden  Mittein  kirchliehei  Zucht  dieselben  zu  ftiUen.  Man  kann 
sich  denken,  daüs  sich  nun  die  (.  oramunalschulen  besonders  auf  dem 
Lande  nur  eines  geringen  Zuspruchs  erfreuten.  Sie  wurden  von  Be- 
amten und  den  wenip^en  Bürgern  beschickt,  weh  lie,  anf  eine  nnab- 
liäugige  lilxi&teuz  gestützt,  ihre  Meinung  uhne  Scheu  zur  Schau  zu 
tragen  wagen  durften.  Die  große  Menge  führte  die  Kinder  der  katho- 
lischen Schule  zu,  wollte  sie  nicht  Ton  der  Beichte  und  Commumon,  von 
der  Verehrung  der  Beliqnien  etc.  ausgeschlossen  sein.  Die  Gommunal- 
lefarer  selber  wurden  wie  Ezcommnnidrte  betrachtet  Dass  sie  sich 
meistens  durch  fleiftigen  Besuch  der  Kirche  als  gute  Katholiken  be- 
weisen wollten,  half  ihnen  nichts;  die  Gnadenmittel  wurden  ihnen 
yerweigert,  und  mancher,  dessen  religiitees  Gefühl  ihrer  nicht  entbehren 
wollte,  musste  sie  sich  in  irgend  einem  anderen  Orte  gewissermaßen 
erschleichen.  Den  Reliquien  ihrer  Pfarrkirche  ihre  Verehrung  zu 
bezeigen,  versuchten  sie  nicht;  denn  sie  konnte  sicher  sein,  dass  diese 
Heiligthümer  weit  genug  bei  ihrer  Annäherung  zurückgezogen  werden 
würden.  So  war  es  denn  erklärlich,  dass  der  Unterricht  in  den  Com- 
munalschulen  mehr  nach  Privat-  als  nach  Massenunterricht  aussah. 

13» 
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Musste  iiiclit  ein  jeder,  der  die  staatlichen  Schulen  befrim^Uj^ae.  auf 
manchen  materiellen  Nachtheil  rechnen?  Wurden  doch  dem  Kaufmann 
die  Kunden,  dem  Arbeit^ber  die  Arbeiter,  ja  sogar  dem  Hansbesitzer 
die  ^fieter  abwendig  gemacht!  Schulen  mit  5,  10,  20  Schülern  waieii 
daher  keine  Seltenheit,  und  oft  waren  in  einer  Classe  mehr  Bänke 
als  Schüler  TorhandeD. 

Dfewdl  aber  ein  Lehrer  ebernnmemig  an  leeren  ^ken  beson- 
dere Freade  hat  ^e  ein  Bedner,  so  lasr  es  nahe,  dass  die  Cbmaranal- 
lebrer,  nm  ihren  Namen  mit  grellerem  Bechte  m  tragen,  darauf  ans- 
gingen,  Froselyten  zn  machen,  ganx  abgesehen  daTon,  dass  sie  schon 
als  loyale  Beamte  für  die  Propaganda  der  Sache^  der  sie  dienten, 
einige  Sorge  tragen  mnssten,  nnd  so  setzte  sich  denn  unter  Umständen 
dn  gegenseitiges  At^jagen  der  SehlUer  in  Scene.  Auf  dem  Lande  tmg 
die  „katholische  Schule^  gemdniglich  den  Sieg  davon;  sie  konnte  mit 
100  nnd  mehr  Schfllem  aufwarten,  die  «gewöhnlich  yon  nur  einem 
Lehrer  in  einem  engen  und  niedrigen  Mietraume  unterrichtet  wurden, 
und  selbstverständlich  stand  sie  auch  in  jeder  anderen  Hinsicht  mit 
ihrer  feindlichen  J'rh wester  in  schroffem  Gegensiatze. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einem  frrößeren  Dorfe  in  der  ^.Campint--, 
dem  weit  ausgedehnten  Heideland  des  niirdlicben  Bel^nen,  nni  die  Knt- 
wickelung  der  dorti^'^en  Schulverhältnisse  vor  und  nach  der  letzten 
Krisis  verfrleicliend  etwas  üäher  zu  betrachten!  Es  bestand  dort  eme 
wol  eingerichtete  Communalschule  in  einem  stattlichen  Schulhause, 
dem  schönsten  Gebäude  des  Dorfes.  Allein  die  beiden  tüchtigen  und 
eifrigen  Lehrer,  welche  Mittwochs  und  Sonnabends  in  die  benachbart« 
Provinzialstadt  wanderten,  um  an  den  von  der  Regierung  im  Interesse 
ihrer  Ansbfldung  und  der  Förderang  der  Schnle  eingerichteten  Unter- 
richtscnrsen  in  Natorwissensehallen  nnd^Zeichnen  theüznnehmen,  nnter- 
richteten  zusammen  höchstens  20 — 30  Schttler,  obgleich  sie  rastlos  mit 
gntem,  selbst  yon  den  Gegnern  anerkanntem  Birfolg  arbeiteten,  wie 
dies  ja  auch  schon  Tor  dem  letzten  liberalen  Begime  geachäien  war. 
Es  war  eine  reichhaltige,  gediegene  Schfller-  nnd  Volksbibliothek  be- 
schafft worden.  Aber  wem  zn  Nntz  nnd  Frommen  waren  aUe  diese 
Opfer  gebracht  worden?  Die  große  Menge  schickt«  pflichtschuldigst 
die  Kinder  dem  Mkatholischen  Lehrer**.  Die  beiden  Commnnallebrer 
waren  früher  angesehene  Leute  gewesen,  und  auch  jetzt  konnte  man 
ihnen  die  verdient«  Achtung  im  alltäglichen  Verkehr  nicht  versagen  ; 
aber  die  Kinder  durfte  man  ihnen  trotzdem  nicht  anvertrauen,  mochten 
sie  sich  auch  beiDühen,  ihren  Mitbürgern  durch  tleißigen  Besuch  der 
Messe  zu  zeigen,  dass  sie  auch  gute  „katholische  Lehrer''  seien. 
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Da  trat  nim  im  yorigen  Jahre  die  bekannte  Wendung  der  Dinge 
ein.  Der  Gemelnderath  nnterdrtlckte  im  Verein  mit  dem  Geistliehen 
unyerzitglich  die  verhasste  CemmnnaUchnle;  aher  der  liherale  GonTei^ 
neur  der  Provinz  ließ  sie  vorU&afig  weiter  bestehen.  Allein  die  wenigen 
Schaler  kamen  nicht  wieder,  und  man  hoffte  also,  die  Aufhebung 
dennoch  durchzusetzen  und  die  noth wendige  königliche  Genehniii^mg 
dazu  zu  erhalten.  Da  sich  aber  diese  Hoffnung  doch  als  zweifelhaft 
erwies,  so  legte  man  sich  aufs  Unterhandeln.    Der  Ortspfaner  ver- 
langte, dass  die  die  ältesten  Schüler  umfassende  Abtheilung  der  katho- 
lischen Schule  überwiesen  würde,  welche  „ihm  treu  geblieben  wäi'e", 
was  von  dem  ersten  Communallehrer  zurück erew  lesen  wurile.  „Üennoch 
sind  die  Tjeute  für  uns",  heißt  es  in  einem  uns  vorlieg-enden  Briefe, 
,.und  wenn  sie  nicht  die  Verweigerung  der  Sacramente  füichteteu, 
fallü  sie  ihre  Kinder  e^egen  den  Willen  des  IM'aners  in  unsere  Schule 
schickten,  so  winden  wir  bald  neun  Zehntel  der  Schuler  aufnehmüu 
können.'*  Aniungs  dieses  Jahres  eutschloss  man  sich  endlich,  die  Oher- 
classe  der  Communalschule  bestehen  zu  lassen,  wähi-end  der  zweite 
Lehrer  znr  Disposition  gestellt  worde.  Nun  erhielt  der  erste  Lehrer 
plötzlich  ca.  100  Schüler;  allein  die  oberste  Abtheilong  vertraute  man 
dem  bisherigen  „katholischen  Lehrer'*  an,  welcher,  beilftnfig  gesagt, 
ein  ScbtUer  des  ersten  Lehrers  ist  »tfan  sieht  durchaus  nicht  seinen 
Unterricht  dem  meinigen  vor*,  heißt  es  in  dem  Berichte,  „man  schmei' 
chelt  mir  vielmehr,  man  lobt  mich  in  dieser  Bezidinng;  aber  man  hat 
die  Gelegenheit,  sich  an  meiner  Treue  gegen  das  Gesetz  und  meine 
Pflicht  zu  rSchen,  und  man  ri&cht  sich."    Dem  im  Dienste  ergrau- 
ten Lehrer  streicht  man  nun  das  Honorar  für  die  Verwaltung  der 
Bibliothek,  wie  auch  den  Zuschuss  von  100  Franken  füi-  die  Erthei- 
Inng  des  Keligionsunterrichtes.  Freilich  wird  er  sich  beschweron  und 
sein  Recht  suchen.   Lieber  wäre  es  ihm  allerdings,  wenn  er  auch 
zur  Disposition  f^estdlt  würde;  da  aber  die  eine  Classe  der  Commu- 
nalschule pi-o  torina  aufrecht  erhalten  worden  ist,  so  dai-f  er  nicht 
fahnenflüchtig  werden,    „(tegenwärtig  habe  ich  etwa  50 — 60  i^Jcliidt  r, 
obgleich  die  Schulen  hier  in  der  Campme  im  Sommer  wenig  besucht 
sind**.  So  schreibt  der  wackere  Lehrer.  Nun,  es  heri*scht  ja  „Freiheit 
des  Unterrichts"*. 

Was  wurde  nun  aus  dem  zweiten  Oomuiunallelirery  Ain  10.  Januar 
d,  J.  tlieilte  ihui  der  Gemeinderat  „auf  Befehl  des  Pfarrers''  uiit,  dass 
si^e  Stelle  aufgehoben  und  er  zur  Disposition  gesteUt  worden  sei 
Nichtsdestoweniger  übergibt  man  seine  Classe  vorläufig  bis  zur  Über- 
einkunft mit  dem  ersten  Lehrer  einem  Mheren  Militär,  welcher  zu 
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semer  Ansbfldmig  drei  Monate  ein  Seminar  besucht,  dann  in  dem  Orte 
eich  niedergelassen,  sich  verheiratet  und  eine  kleine  Wirtschaft  ein- 
prerichtet  hatte,  an  denen  das  platte  Land  in  Belf^en  so  außerordent- 
lich reich  ist.  Während  seiner  freien  Zeit  bediente  also  dieser  ,.T.ehrer** 
seine  Kunden,  nnd  das  iüles  „ad  maiorem  dei  gloriam!"  Der  cassirte 
Lehrei'  aber  versäumte  m<-]\i  als  Entgelt  für  seine  Absetzung  alle  die 
pecuuiaien  Entschädigungeü  sich  zu  sichern,  welche  ihm  rechtlich 
zustanden. 

Alle  entlassenen  Lehrer  erhalten  uäinlicb  ein  ^o<2:enanut*i&  Warte- 
gehalt und  z^var  bei  weniger  als  fiinf  Dienstjahren  die  Hälfte,  unter 
15  Dienstjahren  zwei  Drittel,  unter  25  Dienstjahri  n  drei  Viertel  ihres 
früheren  Gehaltes,  bei  mehr  als  25  Dienstjahren  aber  das  volle  (behalt: 
das  Aliiiiiiiüin  des  Waitegehaltes  soll  jedoch  nicht  unter  lüO  Franken 
betragen.  Diese  Scala  erscheint  auf  den  ei-sten  Blick  sehr  vortheilh&ft; 
allein  sie  ist  jederzeit  widerruflich;  denn  der  jetzige  Unterrickta- 
minister  bat  in  den  Kammern  nnr  versprochen,  dass  er  dnrelians 
nicht  ,4tthnmMk**  sein  nnd  die  Warteg^ttlter  so  lange  fortbestehen 
lassen  wolle,  als  es  die  Umstände  erknbten.  Mag  dem  sein,  wie  ihm 
wolle,  Yorlänfig  kOnnen  sich  die  unfreiwillig  in  den  Ruhestand  Ter- 
setsten  Lehrer  meist  nicht  beklagen.  Da  der  frtthere  sweite  Commn- 
nallehrer  linger  als  25  Jahre  im  Amte  gewesen  war,  so  mnsate  man 
ihm  sein  bisher  bezogenes  Gehalt  einschließlich  jener  100  Fraakeas 
Ar  die  Ertheilnng  des  BeUgionsontenichtes  nebet  100  Franken  Alters- 
mlage  gewähren.  So  lebt  er  denn  jetzt  frank  nnd  frei  bei  einem 
Gehalte  von  ca.  2500  Franken,  brancht  sich  nur  um  seine  eigenen 
ländlichen  Angelegenheiten  zu  kfimmem,  nnd  wenn  ihn  die  Lange- 
veile  drückt,  so  brancht  er  nur  anf  diese  oder  jene  mehr  oder  minder 
einträgliche  Nebenbeschäfügnng  anszugehen.  Seine  Tochter  war  vor 
der  Krisis  f^leiehfalls  Coramunallehrerin;  sie  bezieht  jetzt  ein  Warte- 
gehalt von  lÖOO  Franken,  wohnt  bei  ihrem  Vater,  dem  bei  seiner 
zahlreichen  Familie  diese  tnr  den  speciellen  Fall  sehr  vortheilhafte 
Wendung  der  Dinge  sehr  zu  gönnen  ist,  studirt  Üeißig  weiter,  um  beim 
Basten  nicht  zu  rosttn  und  ertheilt  Privatunterricht. 

Ein  anderes  Bild  aus  dem  belgischen  rnlturkanipl!  Zwei  Stunden 
von  dem  Orte,  in  den  wir  nun  eiutju  Einblick  getliaii  haben,  hatte  ein 
tiichtijifer  rommunallehrer  bisher  nie  über  zehn,  oft  nur  zwei  Schüler, 
nämlich  seine  beiden  Neffen.  Dtr  IMirgenneister  des  Ortes  war  tin 
heftiger  Gegner  des  liberalen  Lehrers,  und  als  der  Klerus  wieder  ans 
Ruder  kam,  liit-lt  er  seine  Zeit  für  gekumiaen  und  setzte  iia  üemeinde- 
rathe  die  Aufhebung  dei-  Communalschule  durch.   Äbei*  er  hatte  die 
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Reehnimg  ohne  den  Wirt  gemacht,  will  sagen,  ohne  den  Qrtspfiurer. 
Dieser  hielt  sich  diesmal  von  den  Bestrebangen  des  Bürgemeisters 
fem,  der  sich  bei  ihm  wie  bei  vielen  Bürgern  durch  T^rschiedene 
willkürliche  Mafiregeln  missliebig  gemacht  hatte,  und  das  genfigte,  um 
eine  Anzahl  von  Familienvätern  zu  bestimmen,  ihre  Kinder  nun  der 
noch  nicht  i-echtskräftig  aufgehobenen  Comrannalsclmle  zuznsenden, 
und  so  den  Bürgermeister  sein  früheres  Verfahren  entgelten  zu  lassen 
und  zugleich  dem  PfaiTcr  zu  zeigen,  dass  es  nur  eines  stummen 
Winkes  bedürfe,  um  seine  Intentionen  ausziifülirtn.  Nacli  einigen 
Tagen  zählte  die  Classe  des  liberalen  Lehrers  bti  Scliüler.  Vox  popuh', 
vox  Dei!  Der  Gemeinderath  musste  wol  oder  übel  seinen  Besrhluss 
rückgiiiifrig  inaclien,  und  jetzt  hat  die  t'ommunalschuie  140,  die  katho- 
lische Scliul«'  des  Ortes  8  Soliüler. 

So  geht  es  in  dem  gepriesenen  19.  Jahrhundert  in  Belgien  zu, 
Dank  dem  Verfassungsparagraphen:  „Der  Unterricht  ist  frei!"  Selbst 
der  Schreiber  dieses  würde  es  kaum  glauben,  wenu  er  nicht  zum 
guten  Theile  Augen-  und  Ohrenzeuge  gewesen  wäre,  und  wenn  iiim 
dies  alles  nicht  wahrheitsgetreu  schwarz  auf  weiß  berichtet  worden 
wäre.  Hat  ihn  doch  selbst,  beiläufig  bemerkt,  der  Bürgermeister  des 
Dotfes,  Ton  dem  zuerst  die  Bede  war,  allen  Ernstes  gefragt,  ob  es 
wahr  sei,  daas  in  dentsdien  Sehnlen  Landkarten  gebraneht  wttrden, 
auf  denen  Belgien  infolge  der  Annezionsgelfiste  Bismarcks  schon  in 
die  prenBlsclie  Grenze  gezogen  sei.  Wo  eine  solche  Frage  möglich  ist, 
da  ist  anch  das  glaublich,  was  ttber  die  Schnlverhaltnisse  Belgiens 
mitgetheilt  worden  ist.  Schon  die  oberflächlichste  Betrachtung  iSsst 
die  traurigen  Folgen  solcher  Zustände  leicht  erkennen.  Theuer  genug 
mttasen  freilich  Staat  und  Oonunune  den  Kampf  der  Parteien  um  die 
Schule  bezahlen }  die  älteren  Communallehrer  leben  meistens  sorgenfrei 
Ton  ihrem  Wartegehalt,  während  die  jüngeren  es  >;ch\vpr  empfinden, 
dass  sie  nicht  selten  auf  halbe  Kost  gesetzt  sind.  Weit  mehr  aber 
ist  es  zu  bedauern,  dass  die  Schule  bei  einem  solchen  Wechsel  der 
SchCÜer,  der  Lehrer  und  der  gesammten  Schulverhältnisse  ihrer  Auf- 
gabe nicht  genügen  kann.  Von  einer  stillen,  stetig  fortschreitenden 
Thätigkeit  kann  nicht  die  Rede  sein,  und  ihrer  erziehlichen  Aufgabe, 
die  sie  im  Verein  mit  rttn  Eltern  lösen  soU,  kann  sie  nicht  gerecht 
werden.  Und  muss  nicht  ihr  Ansehen,  wie  das  der  Lehrer  schwer 
leiden,  wenn  die  Bevölkerung  sieht,  wie  die  Schule  ein  Zankapfel 
der  Parteien  i^t,  wie  man  Schüler  für  sie  wirbt,  frerade  wj^  in  einer 
WahlajiritaLinu  Parteigäuger  geworbeu  wei-den?  Ferner  aber  mischen 
sich  in  den  Kampf  um  die  Schule  häuüg  communale,  ja  persönlieiie 


L/iyiii^ü<j  by  Google 


—    176  — 


Inteiesscn,  welche  die  Srlmle  an  umi  für  sidi  absolut  niclits  angehen, 
und  der  Intrigue  wr<l  Thüi  und  i  ii<»r  geöffnet.  In  drm  Trpil»en  des 
Päi-teibaders  und  Partcihasse.s  schwankt  die  Bevölkerung  Imi  uud  her, 
je  nachdem  das  gegenseitige  Verhäliiiis  der  kirchlichen  und  comma- 
aalen  Leiter  sich  gestaltet,  und  in  den  communalcn,  kirchlichen  und 
SchulTorhaitnissen  reißt  ein  Wechsel,  eine  Unsiclierbeit  ein,  welche 
die  gedeihliche  Entwickelang  dieser  Gebiete  tief  schädigen  mnss. 

Welchen  Einflnss  mass  aber  dies  alles  anf  die  große  Menge  des 
Volkes  ansfiben!  Sie  vermag  keinen  klaren,  vomrtheilsfreien  Einblick 
in  die  öffentlichen  Verhältnisse  zn  gewinnen,  wenn  Ihre  Leiter  selbst 
sich  Tom  blinden  Sabjectivismos  treiben  lassen;  sie  kann  nie  lernen, 
anf  Gmnd  eigener  Einsicht  mit  Selbstbewosstsein  an  der  Erstrebnng 
gemeinsamer  Ziele  und  Interessen  mitzuarbeiten.  Solche  Zustände 
müssen  verwirrend  nnd  auflösend  anf  Bilrgersinn  und  BOrgertngend 
wirken.  So  lehrt  uns  Belgien,  dass  der  Kampf  politischer  Parteien 
um  die  Schule  ein  großes  Übel  und  UnglQck  ist  nicht  nur  fiir  die 
Schule  selbst,  sondern  auch  mehr  oder  weniger  fikr  alle  die  Kreise, 
mit  denen  dieselbe  in  Bezieliung  steht. 

Wir  wissen  ans  eigener  Krfahrnng  bei'eits  zur  Genüge,  was  wir 
in  Deutschland  zu  erwarten  hätten,  wenn  einmal  der  Culturkampf  zur 
vollen  Befriedigung  derer,  welche  ihn  immer  wieder  anfachen,  wenn 
er  zu  Knde  zu  gehen  droht,  beigelegt  werden  solltt\  Ks  ist  uns  ja 
schon  iu  Aiissifdtt  gestallt  worden,  dass  dann  die  Part<  i.  welche  sich 
mit  df'm  niMdiTnen  Staat sbejriff  nun  einmal  nicht  verxilmen  kann, 
das  Fcldut'M'lirci  erheben  win-il«':  ..Fit-ilieit  dr>  rntrrriclitsl"  Allein 
nicht  nur  duivli  t^i^enen.  sundern  auch  durch  anderer  Schaden  wird 
man  khig,  Belgien  inu<s  uns  ein  warnendes  Beispit  l  sein.  Bei  aller 
Bereitwilligkeit,  <leu  beie(  htigten  Forderungen  der  Partei  »  nti^egen- 
zukommen,  welche  die  babylonische  Gefansenschaft  der  katholischen 
Ivirche  niclit  genug  beklagen  und  mit  den  schwärzesten  Farben  au.s- 
uialeu  kann,  darf  nie  und  nimmer  eine  Aussöhnung  zu  Stande  kommen 
auf  einer  Grundlage,  welche  gestatten  würde,  die  Freiheiten,  deren 
sich  der  Staatsbftrger  im  consUtutionellen  Staate  erfreut,  noch  um  das 
Danaergeschenk  der  Unterrichtsfreiheit  im  Sinne  der  Klerikalen  zu 
vermehren.  Denn  wie  znr  Zeit  des  französischen  Königthnms  beim 
Tode  eines  Herrschers  aufgerufen  wurde:  »Le  roi  est  mort;  vive  le 
roi!"  so  wfirde  dann  durch  unser  liebes  deutsches  Vaterland  das  höhn* 
lachende  Trinmphgeschrei  erschallen:  ,.DerGulturl£ampf  ist  todt;  es  lebe 
der  Cultnrkampft" 
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Otterrcicli-Ungaru.  (Zur  Orientining.  LebrerTetmiDDiliiDg*'n  Amtiiclie  Con- 
ff»rpn7*»n.  Per  erste  Knabenliort.  Baucrnabcndc.  Bauernverein.  Nationalitätenfrage. 
AI  Ii,'*' meiner  n.  0.  Fortbildungsverein.  Ministcrweohsel.)  Sebweiz.  Frankreich. 
(('•.nCTes.«»  zn  Havre.  Der  öffentliche  Unterricht  in  Tunesien.)  Belgien.  Holland. 
Eogland.  (Verein  dentacher  Lehrer.  Englische  Schulfragen.)  Nordamerik«. 
(Lehrer tag.  Lebrersemioar.)  Südamerika.  Mexikaniscbea. 

Österreicli-UngariL 

Zur  Orlentirnngr.  Die  Thronrede,  welche  der  Kaiser  am  26.  Sep» 
temher  verlas,  enthielt  n.  a.  folgende  Stelle: 

..Bf'i  i!er  Sor^^falt  für  dio  Pfle^'-i'  :illg(^meiner  und  bemfsniRnicroi'  Bilrlntig 
uerdtn  8i»;  Meine  Regierting  in  ihrem  durch  die  richtige  Würdigung  der  Kr- 
fabrungen  hervorgerufenen  Bestreben  unterstützen,  die  so  überaus  zalilreich 
den  Mitteleehiilen  zostrOmende  Jagend  mehr  jenen  gewerblichen  Lebr- 
an  stalten  sraznleiten,  welche  bestimmt  sind,  znr  Hebung  der  Industrie  bel- 
zatragen." 

In  der  Tbat  sind  die  Mittelschulen  (d.  Ii.  die  Gymnasien  und  Realscbtilen^ 
namentlich  aber  die  Gj'mnasien  (weil  sie  zahlreiche  ^  Berechtigungen"  verheißen), 
mit  einer  abnorm  großen  Scbülerzahl  ges^et,  nnd  mehr  nnd  mehr  tritt  es  m 
Tago.  \vi>  auf  diese  Weise  das  sogenannte  „gebildete  Proletariat"  vermelirt 
■wird.  Abgesehen  von  der  «roßen  Mehrzahl,  welche  das  Ziel  dieser  Schulen 
nicht  erreicht,  sondern  nur  einige  Classen  derselben  dnrchlllnff,  iinden  selbst 
von  deiyenigen,  welche  die  Reifeprüfung  gut  besteben  und  auch  die  Hocbscbnl- 
stvdien  glficklich  beendigen,  viele  kein  ünterkommen,  trotz  fortwährender  Ver- 
mebning  d»>  Beamtenstellen  aller  Art,  nnd  es  iat  schon  keine  Seltenheit  mehr, 
d:iss  sich  nni  nn';?c<;rhric1)f>ne  T>ionerstellen  und  andere  untergeordnete  Posten 
JUtere  .Studenten  und  selbst  Doctoren  verschiudener  FacnltiJten  bewerben.  Da 
ist  es  denn  nicht  zu  verwundern,  dass  man  die  jungen  Leute  mehr  den  gewerb- 
lichen Bemfsarten  znznleiten  bemftht  ist  Zn  diesem  Zwecke  werden  nun  der- 
zeit in  Österreich  die  gewerblichen  Bildnngsanstalten  reorganisirt  und 
bedeatend  vennefart.   In  welch  großem  Mafistabe  man  dabei  vorgeht,  darüber 

*)  Der  betrfhühlSielift  Vmfhng.  In  welchem  iiieh  mnere  Bnndsehan  bewegt.  erklSrt 

f-'v  ]i  il.iraiis.  dass  das  PaMlagogium  nicht  fiir  solche  Leser  bestimmt  i.st.  wclrlif-n  der 
Ge^icht^kreiH  ibi^s  Kirchthurms  genUgt,  doss  es  vielmehr  auf  einen  weiteu  und  freien 
Blick  Wert  legt  und  hinarbeitet.  D. 
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g-ibt  die  Broschüre:  „Organisation  nnd  Budget  des  indnstrielkn  BildnujBfswt -^ens 
iu  ()steiTeich  im  Jahre  1885"  (Keiclienbeig  bei  J.  Fritfichej  geuügenden  Aur- 
schluss.  Ohne  Zweifel  entjspringt  dieses  Vorgehen  ans  wolmeinender  Abdchl. 
Eb  wird  nur  daranf  ankommen,  wie  ea  darcbgefBhrt  wird.  Anch  tngt  ec  aieh 
noch,  ob  die  jungen  Leute,  welche  Dan  den  gewerblichen  BUdangsaiistalten  zü- 
strömen  werden,  einer  brfriedif'cndon  Zaknnft  mit  ziemlichfr  Sirherht-it  t-nt- 
ge^ensehen  können;  denn  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  sociale 
Frage  noch  etwas  anderes  ist  als  eine  Schalfrage.  —  Selbst  die  Volksschule  wird 
von  der  neuen  Organisation  des  indvatriellen  BUdnngsweuna  insofern  ataik 
berührt,  als  u.  a.  „allgemeine  Handwerkerschalen "  im  Aufbau  begrüTen  sind, 
die  ihre  Schiiler  s^clioii  mit  dem  voUendtteji  12.  Lebensjahre  aiifnehnien. 

Übrigens  stehen  der  üsterr.  V<»lk8Ächiile  mdi  ganz  andere  Beiühruugeu 
bevor.  Die  Beaction  ist  obenaut  und  verfugt  über  die  Msgorität  in  beiden 
Hioaeni  des  Beidiaratbei.  Diese  Saddage  war  von  langer  Hand  Tor- 
bweltat,  nnd  seit  Ikat  xebn  Jahren  zeigten  sich  dem  auflnerksamen  Beobachter 
—  leider  gab  es  deren  znr  kritisdien  Zeit  im  iibeialeii  Lager  nicht  viele  — 
sehr  deutliche  Anfdnpc  der  Untergrabung  des  ganzen  iSystems  dei-  Neuschuie. 
Das  „Psedag."  hat  seit  seinem  Bestände  auf  die  Zeichen  der  Zeit  autui«^ksam 
gemaeilt  und  die  Tra^eite  der  wiehtigeren  eingehend  erörtert  Zuletzt  die 
der  „SdiiilnoTeUe''.  Nunwlu'  wird  dieser  Geeetzgebnngsact  ohne  Zweifel 
weiter  geführt  werden  —  bis  zur  Wiederherstellnnfr  der  n>mischen  Kirchen- 
gewalt über  die  Schale.  Vorläntigr  verbirg-t  si(  ii  dieses  Ziel  noch  unter  harm- 
loseren Titeln;  höchst  wahrscheinlich  wiid  es  aber  bald,  wol  noch  diesen  \Viijier, 
nnverhfillt  henrwtreten  nnd  niher  r&cken.  Der  Elems  will  es,  and  die  kleri- 
kale  Partd  ist  derzeit  die  mächtigste  in  öateirdch,  da  ihr  nicht  nur  die  so- 
genannten conservativen  Kreise  angehören,  sondern  auch  viele  Elemente,  die 
sich  für  freisinnig  erklären,  Heereslolge  leisten  ..ans  politischen  Gründen^. 
Die  Schule  ab«-  und  besonders  die  Volksscliule  hat  derzeit  nm*  wenig  Sym- 
pathiMi  nnd  starke  Stfitxen  fttr  sieh,  weil  in  schlediten  Zeiten  immer  die 
Geister  erhilimen  und  zui*  Knechtschaft  neigen,  und  weil  die  Feinde  der  Sehole 
die  iluich  das  S'chulreginieiit  nud  dur<li  einzelne  Lehrprr^onen  Vjrangenen 
Fehler  nach  Mogliehkeif  •ifisbeuten  und  Übertreiben,  ihnen  übtrdie.K  unablässig 
noch  allerlei  Schmauuugcu  und  Verhetzungen  beifügen.  Und  so  wird  wul  erst 
neue  Trftbsal  ilber  die  Schnle  kommen  mfissen,  ehe  die  Sffentliche  Heinnog 
darüber  klar  werden  wird,  welches  BUdongssystem  zum  Heil  und  Friedoi 
dient.  Wir  werden  .schon.  Den  iKutr^ten  Strauß  wird  dir  Reaction  jeden- 
falls gegen  den  Lehrerstaiid  /.u  lülireii  haben,  der  sich  wol  widerstands- 
lUhiger  zeigen  wii'd,  als  die  laudlauhge,  Jetzt  überall  zur  Schau  getragene 
Geringschfttsnng  desselben  ahnen  nag.  Der  Kern  des  ttrterreieUschen  Lehrer- 
Standes  sieht  den  Untexnehmmigen  der  Rttcksehrittsmftnner  mit  dem  Oedanken 
entgegen: 

„Sie  solleu  kommen,  uns  ein  Joch  aufzwingen,  das  wir  entsclüossen  aind 
nicht  zu  eiti'agen!**  — 


Lehrerversammlnngen.  Am  20.,  21.  und  22.  August  fand  in 
Komotau  die  diosj.llirige  Hauptvei-sammlung  des  deutscheu  Landeslehrer- 
vtreins  in  Böhmen  statt.  Pir-  Anfnahnie  derselben  seiienf  drr  Bürjfer  und 
Behörden  war  eine  äußerst  woiwoliende  und  freundliche,  und  der  ganze  \  er- 
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laaf  dieses  Lehrertafes  war  ein  viUli^'  niigetrftbter  nnd  höchst  erfreulicher. 

Er  t>eknndc'te  mifs  nf'ue  die  Einigkeit,  da«?  gpprnscifige  Vertrauen,  die  rüstige 
Thatkraft,  den  freien  Sinn,  das  eifrige  Streben  nach  Fortbildunp.  das  edle 
Staudeb-  und  Nationalgefähl  des  deuuch-bühiuischen  Lehreiiitundts,  dessen 
Vertwiid  nMhr  als  3600  KitgUfider  atRhlt.  ÜBter  den  Verehuangelegenhelten, 
welche  zur  Berathnng  kamen,  seien  die  Iiterai*i8chen  Unternehmungen  der 
deutsfli-br>hTni«chen  Lehrerschaft  erwflhnt,  nämlich  die  „Freie  Scliulzeitung", 
.,(  )9terr»'icii8  (leutsclie  Jntjend",  zwei  vortreffliche  Zeitschriften,  nnd  der  „Leiirer- 
kalender",  welche  einerseits  Zeugnis  von  der  Tüchtigkeit  und  dem  geistigen 
Leben  des  deotseli-bBliiiilteheii  Lehrentasdee  ablegen,  andeneita  der  HiU^eaiae 
deaselben  einen  bedeatendeu,  der  corporativen  Selbsthilfe  gewidmeten  Ertrag 
liefern.  —  Aber  auch  die  idealen  Tüftregsen  fanden  auf  der  Versa m ml unier  zu 
Komotan  vielscitigre  und  vortrertlu  lie  Fliege.  Wir  erwähnen  nur  die  aus- 
gezeichneten Vorträge  von  Reinolt-Reichenberg  über  das  Thema:  „Der 
Lehrer  —  ^h  selbst  getreu!",  von  Hauptvogel-Prag  über  die  „Verdn- 
Ikehmig  der  deutschen  Schreibung",  von  Schubert-Smichov  über  die  „Erzie- 
hung zur  Pflichttreue",  welche  in  d»'r  ..Freien  Schnlzeitnne:"'  (Reichenberfr) 
vollstAndig  abgedruckt  worden  sind.  Dieselbe  bringt  überluiupt  die  Wrhaiid- 
lungen  des  letzten  deutsch-böhmischen  Lehrertages  vollständig,  weshalb  wir 
aar  AnsAhning  dieser  SUzes  anf  sie  Terwelsen.  Wir  than  dies  nm  so 
lieber,  als  das  genannte  Blatt  nncweifelhaft  zu  den  besten  Sdiulseitnngen 
gehört  und  auch  aafierhalb  Bahmens  von  den  deatseben  Lehrern  beachtet  zu 
werden  verdient. 


In  den  Ti^en  vom  4.  bis  6.  August  1.  J.  fiuid  in  Olmfits  die  sweite 
Vollversammlung  des  dentsch-mährischen  Lehrerbnndes  statt,  die  efaien 

ebenso  würdigen  als  anregenden  ^'erlauf  nahm.  Die  deutsche  Bevölkerung  von 
Olmütz,  die  den  Wert  der  .*^chnh'  zu  schätzen  weiß,  hatte  es  sich  im  Vereine 
mit  dem  Club  deutscher  Lehrer  in  Olmütz  zur  besonderen  Ehre  gerechnet,  die 
dentsche  Lehrerschaft  M&hrens  auf  das  wnrdigsle  und  henlichste  zu  empfangen. 
An  der  Spitse  des  Orteansschnsses  stand  der  Bttrgemeister  ' Jos.  v.  Engel  nnd 
die  herTorragendsten  Mitglieder  der  Oenieindevertretung.  Man  hatte  alles  auf- 
geboten, um  die  Tage  ernster  iM-ratliung  auch  zu  wahren  Festtagen  zn  gestalten. 

Den  ersten  Punkt  der  Tagesordnung  bildete :  „Der  Eintluss  der  socialen  \  er- 
liUtnisse  anf  die  Schule  nnd  die  m  Gebote  stehenden  DbciplinannitteL'*  Xaeh 
4en  trefflichen  Auseinandersetnmgen  des  Vortragenden,  Oberlehrer  Elis, 
wurde  folgende  Resolution  angenommen: 

„In  ErwUgnng  a)  dass  der  Rückgang  des  materiellen  Wolstandes  auf  die 
Familienverhältnisse  und  die  häusliche  Erziehung  einen  bedeutenden  Rinflnaa 
in  ungünstigem  Sinne  ausfibt,  b)  dass  die  Arbeit  der  Schule  in  vielen  FUloi 
vom  Ettemhause  nicht  gewttrdigt,  c)  cUms  ihre  Bemflhungen  in  endehlicher 
Richtung  nicht  gefordert  werden,  ja  sogar  ihnen  entgegengearbeitet  wird, 
d)  dass  die  Schule  bei  vielen  Kindern  fast  ansscliließlieh  d«r  erziehliehe  Factor 
ist,  leider  aber  mit  Rücksicht  auf  die  kurz  zugemessene  Zeit  und  die  ihr  zu 
Gebete  stehenden  S&ichtmltlel  niebt  aUm  das  than  kann,  was  sie  mttaste,  um 
die  htnaliche  Eraiehung  zu  ersetaen:  spricht  die  aweite  VoUveisammlong  des 
deutsch  .-mähr.  Lehrerbnndes  den  Wunsch  aus,  dass  die  berufenen  SchulbehOrden 
dahin  trachten  mögen,  der  Schule  jenen  Einfluss  zu  wahren,  deasen  sie  zu 
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ersprießlicher  Thätij^kcit  btdait*.  iiu«!  «bis^i  —  da  die  UnznlangrHchkeit  der 
Discipliuarmittel  wiedt  iUolt  coastatiii  wurde  —  diesclbeD  behördlicherseits  so 
erweiteit  werden  mögeu,  um  der  Seknle  die  volle  oad  gause  ErfOlluig  ihrer 
Angabe  so  ermBgUeben.'* 

Das  zweite  Thema  bildete  ^Die  Stellung  des  k.  k.  IJezirkssi  hulingpectors 
im  pMsainmten  Schulorganismos".  P«*r  Vortragende.  ]{iirg«'rs(linU*»!!r  r  Kühner, 
beleuchtete  dasselbe  in  ruhiger  und  sachlicher  Weise,  und  t&  lauden  seine 
Aneftthnuigen  nugetheilten  BeifiUL   ^ftmitltehe  11  Theeen  wurden  okne 
Debatte  einatimmig  angeamanMiL  Sie  lauten:  1.  Der  k.  k.Benikaed(iiiliiwpeetor 
ist  einer  der  wichtigsten  Factoren  im  gesammten  Organismus  der  österreichischen 
Volks-  und  Bnrgerschnle.  Mis.«gTilfe  in  df>r  Wahl  der  k.  k.  Pezirksschulinspec« 
turen  schädigen  das  Schulwesen  aut  das  empfindlichste  und  köuuen  selbst  fär 
dae  Gedeihen  der  VeDta-  nnd  Birgenehnle  dnea  Landea  verhängnisvoll  werdeo. 
2.  Za  k,  k.  BezirkaechQlins|iee(oren  eign«i  aidi  nur  jene  SehnlBdbmer,  die  aidi 
auf  dem  Gebiete  der  Volksschule  henorragende  Verdienste  erworben  haben, 
von  denen  daher  za  erwarten  ist,  dass  sie  die  peistiR-e  Führung  der  Lehrer- 
schaft übernehmen  und  das  ideale  Streben  derselben  krMügst  fördern  werden. 
B.  Dtf  k.  k.  Beidrkaa^nliiii|ieefcer  aei  ein  In  theoratiaeh«r  wie  praktiadier 
Hineicht  wolgebfldeter  Fachmann.  Im  allgemeinen  ist  Volke-  nnd  BOtger^ 
schullehrern  der  Vorzug  einzuräumen.  Die  zu  geringe  Berücksichtigung  der 
Volks-  und  Bfirsrersclnillt'hrer  bei  Kmennnn^  der  k.  k.  Bezirk^schulinsiiretoren 
verletzt  deren  loteieääou  auf^  tiefste  und  lähmt  die  Berafsfreudigkeit  derselben. 
4.  Der  k.  k.  Bezirkescholinspector  soll  bei  seinen  lospectionen  die  Anfinerk- 
samkeit  nicht  nnr  auf  die  Vennittlnnir  von  Kenntnissen  nnd  Fertigkeiten, 
sondern  auch  auf  die  Entwickelun^  eines  sittlich-religiösen  Charakters  >]er 
Zösrlinsre  riehten:  denn  die  Aufgabe  der  Volksschule  ist,  die  Jn2:end  unter- 
richtend zu  erziehen.   5.  Der  k.  k.  Bezirksschulinspector  ist  vermöge  seines 
Amtes  der  berufenste  Vertreter  der  Lehreriuteressen  gegenüber  dem  Eltern- 
hanse,  der  Schnigemefaide  nnd  den  voigeeetcten  Behörden.  Nnr  dnreh  einen 
anigiebigen  Schutz  des  Lehrers  und  der  Schule  kann  daa  Werk  der  Jugend- 
erziehnug  wahrhaft  sredeihen,  6.  Die  Vorschläge  /m-  Frnennnncr  von  k.  k.  Be- 
zirksschulinspectoren  sollen  nur  von  der  Laiide.-M;iuiibehürde  erfolgt««,  weil 
diese  mit  dem  innersten  Wesen  der  Volks-  und  Bürgerschule  vollkommen 
vertraut  ist  nnd  das  snverlftssigste  Urtheil  Qber  die  Eignung  einer  Lehrperson 
für  diesen  VertranMiBposten  besitzt.   Die  bisherige  Crepflogenhcit,  die  Vor- 
schljVsjf»  znr  Ernennung  der  k.  k.  Bezirksschn!in^y,.v  tt  '»-.'n  durch  den  bot  reffenden 
k.  k.  Bezirkohauptmauu  eibtatten  zu  lassen,  luuäs       eine  wenig  empfehlens- 
werte, die  Stellung  des  k.  k.  BezirksschuUnspectors  im  hohen  Grade  beeinflussende 
beseiehnet  werden.  7.  Es  ist  eine  dringende  Nothwendigkeit,  dass  der  k.  k. 
Beoirkiiächnlinspector  in  dem  ihm  zugewie^enen  Bezirke  domicilire  und  von 
seiner  Stellung  als  Leiter  >>ihn-     hrer  einer  Schule  für  die  Daner  seiner  Aint«- 
tliätigkeit  enthoben  werde,  damit  er  seiuer  wichtifren  Autjrabe  voll  und  ganz 
obliegen  könne.   Die  gegenwärtige  Dotation  der  k.  k.  Bezirkä»clailiuspectoren 
ist  eine  nngenttgende  und  steht  mit  der  Wflrde  nnd  Wichtigkeit  des  Amtes 
in  keinem  j^klange.    8.  Wird  der  Vertreter  der  Lehrerschaft  im  Bezirks- 
schulrathe  zum  Bezirksseiuilinspector  ernannt,  so  ist  in  ih'v  nächsten  Bezirks- 
lehrerconferenz  die  Waiii  eine»  neuen  Vertreters  vorzunehmen.    9.  Der  k.  k. 
Bezirksschulinspector  soll,  seiner  Instruction  gemäß,  alles  vermeiden,  was  das 
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Ansehen  des  Lehrers  zn  schädigen  geeiigoet  wäre.  Wer  der  Antorität  des 
Lehrers  vor  dem  Schüler  nahotritt,  nntergnräbt  \\>vk  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts.  10.  Die  didaktisch -pädagogischen  Winke  und  Rathsohlä^e 
des  k.  k.  Bezirksscholinspectors  sollen  wahre  Sachkenntnis,  gerechten  und 
Immaiieii  Sinn  bekiinden.  Klöfadicfae  AmsteUiiiig«!!,  mit  einer  gewissen  Oering- 
schätzung vorgebracht,  verstimmen  den  Lelirer  uiul  berauben  ihn  der  so  anent- 
behrlichen idealen  Hingabe  nn  sHnen  schweren  Bernf.  11.  Eine  Ifanptaufjrabe 
soll  der  k.  k.  Bezirksschuliuspeetor  darin  orblickeu,  die  Lehrer  seines  Hezirkes 
zu  steter  Fortbildung  anzuspornen,  indem  er  bei  passender  VeranlH&>ung  die 
neuesten  Bestrebungen  auf  dem  GeUete  des  Sebnlwetens  zur  Sprache  bringt, 
Gelegenlieii  zur  PrtAing  derselben  TenoiiaiEt  und  dnn  nis  gnt  Erkannte  mr 
Aneigntin pmpfif^hlt.  — 

Noch  sei  erwähnt,  dass  die  VerFammluni?  einstimmigf  tind  mit  lebhaftem 
Beifall  dem  dentsch-österreichiBdieo  Lehrerbunde  beizutreten  beschloss. 

Der  zweite  dentsdi*mlliriBciie  liehrertag  nahm  einen  dorelians  würdigen 
nnd  befriedigenden  Verlanf»  erAUur  aber  trotsdem  von  deutschfeindlicher  nnd 
reactionärer  Seite  böswillige  Angriffe,  denen  die  Tbeilnebmer  die  riditigate 
Antwort,  stille  Verachtung,  entgegengesetzt  haben. 

Über  die  attdnngaritche  Lehrerversammlnng,  welche  Hitte  Jnll 

an  GroB-Kikinda  abgehalten  wnrde,  machte  der  Heraiugeber  der  „Neuen 

un«rari.schen  Scliulzeitiint?'*.  Herr  Peter  Graül,  n.  a.  folgende  Berne rk nn g-en : 
„In  den  fieilien  der  4(><)  '^-iste  bemerkte  man  große  Lücken.   Viele  Bezirke 
waren  sehr  dünn,  andere  gar  nicht  vertreten.  An  Hochgeborenen  Herren  fehlte 
es  nicht,  tob  welchen  einzelne  bei  Ihrem  Anfireton  sowie  andh  bei  ihrem  Er- 
sdieinen  im  Gasthanse  stets  mit  einem  obligaten,  kraftvollen  „^Ijen  -  begrüßt 
wnrden.  "Damit  die  Lehrer  nntereinander  bekannt  würden,  wurde  ein  Bekannt- 
scliaftöabend  in  das  Festjjrogramm  aufgenommen.  Und  doch  könnten  viele  der 
Herren  woehen-,  ja  «ogar  jahrelang  beisammen  sitzen,  ohne  miteinander  bekannt 
oder  wol  gar  befrenndet  zn  werden.  Ich  glanbe,  die  Khift  zwischen  dies«i 
Herren  wfirde  desto  größer  werden,  je  länger  de  beisammen  säßen.  Das  ist 
nicht  gilt,  nnd  es  war  anch  nicht  innner  so.  —  Die  Unduldsamkeit  wurde  von 
einer  i^artei  so  weit  getrieben,  tla.«?«  beim  Verlesen  eines  deutschen  Begrüßungs- 
Telegramms,  welches  von  einem  Begründer  des  sQdnngarischen  Lehrervereins 
abgesandt  worden  war,  in  der  Hanptversammlnng  der  Awmf:  „Abzng!"  ge- 
bohrt worde.  —  Am  Tanzkrftnzehen  soll  sich  einer  der  Heißsporne  so  weit 
verstiegen  haben,  dass  er,  wie  mir  von  glaubwürdiger  Seite  mitgetheilt  wurde, 
an  einen  Tisch  herantrat,  an  welchem  deutsche  Lehrer  in  ihrer  Muttersprache 
sich  gemüthlich  unterhielten,  und  diese  sHea  Einstes  nnd  ganz  kategorisch 
anfTorderte,  hier  nicht  dentscli  —  sondern  magyarisch  zn  sprechen. 
Vor  etwa  13  Jahren  tagte  der  siidungarische  Lehrerverein  in  Werschetz,  und 
damals  wurde  noch  darüber  debattirt,  ob  außer  der  deutschen  auch  eine  andere 
Sprache  in  den  Verhandlungen  zuUlssig  sei;  und  heute  erregt  es  schon  Anstoß, 
wenn  man  im  Gasthause  deutsch  spricht.  —  Wie  lange  wird  es  noch  dauern, 
nnd  man  wird  anch  das  Heiligthnm  der  Familie  nicht  mehr  schonen.  Daran 
sind  aber  die  Deutschen  großentheils  selbst  schnid. 

Wie  es  da  um  den  Austausch  von  Meinnngen  nnil  Eifahrnngen.  wie  nra 
die  gegenseitige  Anregung  bestellt  ist,  kann  man  sich  leiclit  denken  i  und  doch 
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siQii  ditäe  für  jede  Lehrervemmiulan^  sein-  wesetitiich.  \'iele  der  bcätea  und 
gediegensten  dent&chea  Scbnliiftimer  xiehm  ticii  iofolgedawea  ai|twed«r 
gftnxlich  zarBek  nal  pflegen  ihreo  bindiehea  KoU,  oder  tä»  leg«»  lidi  eint 

Ziirttckhaltan^  anf,  die  weder  der  Sache  der  Lehrer,  noch  jener  der  Schule 
frommt.  Audi  nnsere  serbischen  iiikI  romänischen  Brüder  erschciii^n  M»n  Jahr 
zu  Jakr  spärlicher  bei  den  N'ersammliingen,  und  es  will  auch  diuikeu,  daas 
man  all  diese  traurigen  Encheinungen  im  Lehrer-  und  SehnUebta  nicht  nur 
mit  Gldichrnnth,  tondeni  eogw  mit  einem  gewiMen  Wolgefldlen  beobaditet 

Icli  kann  all  das  weder  mit  einer  gesunden  Entwickelung  des  ungarischen 
Volksschulwesen«.  noch  mit  einem  vemiinftig"eii  Piitriotismiis  in  Einklang;  bring-en. 
Die  üblen  Folsrea  dieses  im  liuheu  Grade  ungebunden  Lt;hrer-  und  Schullebens 
können  uuinüglich  ausbleiben,  und  sie  werden  wahrlich  gana  anderer  Natur 
sein»  alfl  man  aich  in  gewiwen  Kreineii  ronteUt." 


Amtliclie  I.'  iiie rconft  ren^en.  l)u'  „N.  Fr.  Pr.-  schreibt:  Mit  dt-n 
neuen  VolksschulgeÄeizen  trat  auch  eine  lu^iiiutiun  in  das  Leben,  welche  be- 
rufen wäre,  das  ideale  Streben  der  Lehrerwelt  zu  unterstützen.  Ea  ist  dies 
die  jftbrliehe  Bedrlca-Lehrercoiiferens,  in  der  pftdagogiaeha  Fragen,  welche  ans 
den  VerhäUniSien  eines  ganzen  Bezirken  entspringen,  behandelt  werden  sollen. 
TUese  Cniift'i'enzen  sind  als  Pflanzstüitt  ri  fin  -s  einhfiitliclien  Vorgehens  bei  dem 
Erziehuugäwerke  gedacht,  sie  äuiieu  der  geitttige  Mittelpunkt  sein,  um  den  sich 
ein  ernstes,  zielbewnsstes  Streben  gruppirt.  Leider  erfüllen  die  Conferenzen 
trots  ihrer  oft  ermüdenden  Dauer  nicht  diesen  Zweck.  Die  Ursache  dieser 
traurigen  Er^cheiiinnir  liegt  annftcltSt  in  dem  bureaukratischen  Apparate,  dsr 
zur  Durchfülinui<  (k  r  l  nnferenzen  aufgewendet  wird.  Mit  lu  cht  wnrde  von 
der  Lehrerwihalt  ein  lusiiectorut  verlangt,  welchfs  in  ereter  Linie  die  päda- 
gogischen Interessen  zu  wählen  versteht.  Deizeii  sind  fast  alle  Inspectoren 
SQgleidi  andi  Pädagogen,  aber  mit  der  Übernahme  des  Inapectoratea  tritt  an 
dieselben  ein  solcher  Wnat  von  administrativen  Arbeiten  heran,  dass  jeder  In- 
spector  froh  sein  mnss,  wenn  er  sich  binnen  drei  Jaliren  dnicli  all  die  öko- 
nomisch-administrativen \'*TordnnnirtMi  dnrcharlx  itet.  Ist  diila-r  riu  Wunder, 
wenn  auch  bei  den  touiereuzen  eiu  giui>er  Theii  der  Zeit  solch  administrativen 
Angelegenheiten  angewendet  wird,  fflr  derra  ezacte  Dnrchfülmmg  der  Pldar 
goge,  respective  der  Inspector,  verantwortlich  g^emacht  wird?  Ein  zweiter 
t^lx  l-tand  ist  auch  darin  m  suchen,  dass  »  btn  tlt  r  H.  zirks-Scholinspector  zu- 
gleich \"orsit/.i'uder  der  (  unferenz  ist.  Da  der  Lelirer  in  den  Conferenzen 
Iceine  Immunität  genielit,  der  Schulinüpector  aber  nach  dem  jetzigen  i^uaii- 
flcationsmodns  Herr  fiber  Leben  nnd  Tod  ist,  so  verlieren  die  Conferenien  den 
Charakter  einer  freien,  nur  die  Sache  in  das  Auge  fassenden  Berathung. 

en  wifhtig.ston  llieil  •  iner  soIch(''n  Lelirercunferen;!  bilden  die  Bemerkun- 
gen des  Hezirks-Scliulinsjtectors  über  seine  Wahruebmuiiifen  bei  den  Visi- 
tationen; du  aber  der  iuspector  verpflichtet  ist,  Ü beistände,  sei  es  in  päda- 
gogischer oder  in  administrativer  Bed^ung,  an  Ort  nnd  Stelie  bei  seinen 
Visitationen  zu  beheben  oder  zu  rügen,  so  ist  nicht  einznsehen,  warum  die 
g-anze  Lf-hrer.scliaft  eines  Bezirkes  von  di-n  \"orkoniiiinissen  an  einzelnen  Schulen 
unterrichtet  werden  nins.s.  Als  zweiter  Punkt  der  gewöhnlichen  l'asrf  snHruing 
solcher  Conferenzen  zeigen  sich  meist  „Erläuterungen"  zu  gewissen  iuiassen 
der  obent«n  BefaSrden.  Das  B^erat  Aber  diese  Erlüsse  fibernimmt  ein  Lehrer 
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aus  dem  ständigen  Ausschusse.  Dieser  \"nriBraP2:  ist  piiio  bittt  rc  Ironie  auf  die 
anwesenden  Jugendbildner.  Entweder  icönnen  die  Lehrer  le»eu  und  haben 
aach  die  nöthige  Logik,  um  aich  den  Erlass  selbst  zu  erl&utem,  daun  brauchi 
damit  nicht  erst  aaf  die  Conferenz  gewartet  tu  werdm,  oder  —  man  ver- 
f^6äe  den  Erlaas  so  deutlich,  daaa  er  leicht  und  ohne  firlftHtening  yereUuiden 
werden  kann. 

Den  diitteu  l^unkt  der  Tagesordnung  bilden  \  urträge  über  oin  metho- 
disches Thema,  welchem  ebenfalla  vom  ständigen  Ausschüsse  bestiiutnt  wird. 
IMe  Dnrdiittliniiig  dieaea  Pnnktea  würde  der  anwesenden  Lelirerschaft  Nntsen 

bringen,  wenn  sich  eine  richtige  Debatte  aoaeUielten  könnte.  Leider  aber  ist 
nicht  jeder  Lehrer  ein  Sprecher,  dass  er  ans  dem  Stegreife  reden  könnte,  und 
andererseits  ist  die  ganze  ilethodik  der  Volksschule  durch  das  antokratiscbe 
\'orgehen  einzelner  tonangebender  Persönlichkeiten  in  sehr  enge  Fesseln  gc- 
schlagra.  Jede  gesonde  Methodik  ist  hmlg  mit  den  COiaraktereigenaehaften 
des  Lehrers  verbunden,  und  der  Weitt  ^^i'  eine  zum  Ziele  kommt, 

kann  für  den  andern  ein  Kniiiipeldaram  werden.  Der  stereotype  Befmin:  .,So 
und  nicht  anders  will  es  dieser  oder  jener  Tnspeetor  haben",  ist  der  Hemm- 
schuh jeder  freien  Meinungsäußerung.  Ich  will  /.u  diesem  Punkte  nur  einiges 
erwähnen.  Wehe  dem  Lehrer,  der  vor  wenigen  Jahren  nicht  gaase  Stedk* 
hriefe  als  sogenannte  „Schüler-Charakteristiken''  in  die  Rubrik  „Anmerkung" 
des  (^atalKö-es  sehrieb.  Heute  fragt  niemand  mehr  danach.  Und  so  könnte 
noch  vieles  angeführt  werden,  was  die  kostbar«*  Zeit  der  Conferenzen  in  An- 
spruch nahm.  Aber  mit  den  methodischen  Vorträgen  bei  den  Conferenzen  hat 
es  nodi  eine  andere  Bewandtnis.  Herr  Referent  ana  dem  st&ndigen  Aos- 
schusse  wird  aich  wol  hüten,  ein  Thema  zu  nehmen,  welches  der  herrschenden 
Sichtung  nicht  entspiicht.  Im  Plenum  dagegen  sind  es  meist  nur  junge,  nicht 
gerade  erfahrujiprsn  ichc  HriOsporne.  die  sich  manchniul  dieser  ctwa.s  undank- 
baien  Aufgabe  unterziehen.  8ie  thuu  dies  nur  einmal  und  äiud  dumi  duicii 
die  Folgen  ihres  Temperaments  für  lange  Zeit  oder  Ar  immer  gewitzigt.  Oft- 
mals kommt  es  vor  —  die  jüngsten  zehn  Lehrerconfereuzen  Wien.s  könnten 
davon  ein  Stücklein  erzählen  —  dass  bereits  gedruckte  Elaborate  über  metho- 
dische Fragen.  B.  Vertheihing  des  Lehrstoffes  für  bestimmte  Sclmljahre, 
vorgelegt  werden,  die  P.  T.  \'orsiitzendeu  inspirircn  ihre  getreuen  xVüiiänger, 
dass  die  Vorlage  angenommen  werden  mnss,  nnd  siehe,  trotz  aller  Opposition 
wird  das  Elaborat  im  Plenum  durchgebraelit.  Die  Lehrer  werden  Stimm- 
in aschiuen,  nnd  dies  nennt  man  eine  Conferenzl  Wamm  erledigt  man  dies 
nicht  im  \'ernrdnnngswi'f!:e? 

Den  Sclilubü  der  Cuulereiiz  bilden  die  ü'eien  Anträge,  bei  welchen  aber 
das  Epitheton  „frei"  dorch  das  «ngangs  ent^Ouite  VerhJlltnis  des  Liq^tors 
zur  Lehrersciiaft  ganz  illasorisoh  wird. 

Eß  ist  also  die  Fni^e  am  Platze:  Wäre  es  nicht  anj^ezeiprt,  wenn  die 
jährlichen  Bezirks-Lehrerconferünzen,  die  ohnehin  niancln-ni  Lehrer  Zeit  und 
Geld  genug  kosusn,  auigegeben  wüiden  V  Wenn  nicht,  so  dürtte  es  genügen, 
wenn  yon  Fall  zu  Fall,  je  nachdem  sich  dn  Thema  als  nothweadig  erweist,' 
eine  solche  Gonfisrenz  einberufen  würde.  Dieses  Thema  wäre  dann  zeifgerecht 
zn  publieiren,  damit  sich  jeder  Lehrer  darauf  vorbereiten  könnte,  dann  würde 
auch  nach  und  nach  die  Scheu  vor  dem  ütientlichen  Auftreten  schwinden, 
besonders  wenn   ein  Lehrer  selbst   zum  Vorsitzenden  gewählt  erscheint 
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nnd  der  lospector  nar  als  Kefereat  für  die  Behörde  and  als  deren  Vertreter 
auweaend  ist. 

Der  erste  Knabeuhort  in  Österreich  besteht  seil  October  d.  J,  zu 
Wiener  Neustadt,  gemundet  von  dem  durtigen  Verein  für  Erziehung  und 
VolksUldmer,  ftn  denen  Spitw  Fkrof.  Tomberger  ateht  Für  den  Knabenhoit 
wurde  ein  elgenee  VtfwaltimgioomiU  enuumt,  nnd  nm  ObmAim  desielb«i 
Scminardirector  Vir.  Lakas  erwählt.  Außer  den  genannten  Herren  haben 
sich  um  die  (iriindung  der  nenen  ErziehunjrsstStte  besonders  Bürgermeister 
Pöck,  die  Gemeindevertretung,  die  Sparcasse  und  zahlreiche  Privatpersonen, 
Damen  wie  Herren,  verdient  gemacht;  bei  EtOftumg  des  ir«aiMMih«rto>  standen 
snr  Erhaltong  deaselbea  bereits  1500  Golden  snr  YerfSgnng.  Er  irt  in  einem 
freundlichen,  von  Gärten  umgebenen  Locale  untergebracht  und  wurde  mit 
50  Zöglingen  eröffnet.  Die  wünschenswerte  Er\v<  iteruns:  der  Anstalt  —  ts 
hatten  sich  150  iüiaben  zur  Aufnahme  gemeldet  —  wird  erfolgen,  ^bald  es 
die  Mittel  erlnnben«  Veriftofig  haben  die  Menschenfirennde  von  Wiener  Neu* 
ttadt  einen  Erfolg  ersielt,  der  alle  Achtnag  verdient,  und  für  das  ganze  Öster- 
reich ein  oachahmnngfwertes  Beispiel  nn^cctellt. 


Die  „Bant  rti  ab  ende**  scheinen  alles  Ernstes  eine  Zukiinlf  /.u  haben. 
Das  „Psedagoginm"  hat  wiedei-holt  Gele^'pnheit  j^ehabt,  solche  Veranstaltuniren 
zu  erwähnen  und  zu  beloben,  sowie  auf  die  Empfänglichkeit  der  Bauern- 
wdt  für  dieses  BQdnngsmittel  hinznweiaen.  Einen  grSBerak  derartigen  „  B&veni- 
abend"  hat  nenerdings  Herr  Willibald  Nagl,  im  Verein  mit  dem  Lehrer 
Herrn  Johann  Dobler-Ternitz,  zu  Natschbach  bei  Nennkirchen  abgehalten. 
Der  Vortragssaal  war  mit  Banei-slenten  fiberfiUlt,  und  die  Fenster  mussten  g«^- 
öfihet  werden,  damit  die  Draui^ei^st«  lu  uden  hereinsehen  und  mit  zuhören 
konnten.  Die  Heiterkeit  bei  den  Inbtigcu  Nnmmwn  des  Programms»  aber  andt 
die  Bnhe  und  Aufmerksamkeit  bei  den  zwd  ernsten  Vorträgen,  deren  jeder 
über  Stunde  in  Anspruch  nahm,  war  außerordentlich.  Na  gl  tmg  über 
die  Geschichte  des  Bezirkes  Nennkirchen,  Dobler  über  den  menschlichen 
Körper  vor,  und  es  ist  charakteiistisch  für  das  seitens  der  Bauern  entgegen- 
gebrachte  iDteresse,  daas  dnaelne  derselben  an  den  Vortragenden  Nagl  die 
naive  Anforderang  stellten,  er  mSge  iknea  daa  Qanae  (14  Folioseiten)  ab- 
schreiben, ,.sie  wollten  sich's  schon  etwas  kosten  lassen  daflir".  Das  Vei^ 
langen  nach  weiteren  Banemabenden  wird  allgemein  geäußert 


Der  „Oberdsterreiebisebe  Banernverein'',  welcher  sidi  die  För- 
derung diS  materiellen  und  geistigen  Woles  des  Bauernstandes  zur  Aufgabe 
gestellt  und  sich  in  dieser  Beziehimg  schon  manches  Veidienst  erworben  hat, 
wirkt  in  dem  angedeuteten  Sinne  besonders  auch  durch  dxis  von  ihm  heraus- 
'gegebene  WoehenUattt  „OberHstemlelÜseher  Bauernfiremid^  (viertel- 
jälirlich  1  Fl.,  .Administration  in  Wels,  Ringrstr.  12).  Das  Blatt  ist  in  der 
That  in  allen  Richtungen  »^in  TiUtzIicher  Ratgeber  des  Bauernstandes,  zeichnet 
sich  durch  deutsche  Gesinnung  uad  kräftiges  Eintreten  tur  die  Grundsätze  der 
NcuscUule  aus  und  verdieut  die  wärrubte  luterbtiitzuug.  Volksschullehrer 
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Wörden  ihrer  •^ier^-iien  Sache  dienen,  wenn  sie  es  in  iluen  Kreisen  verbreiteten, 
was  wir  ihnen  dringend  empfehlen.  Die  AdminiBtratioD  ist  gern  bereit,  Probe- 
blätter gratis  zu  senden. 


Zur  Klärung:  der  in  Öeterreieh  j«'tzt  so  brennenden  Nationalitäten* 
nnd  Sprachenfrage  liefert  einen  recht  guten  Beitrag  die  jüngst  erschienene 
kleine  Schrift:  „Die  Kftrntner  Slovenen  und  die  Volksschule.  Bin 
Wort  der  Hichtigstellnng  nnd  Abwehr."  Herausgegeben  vom  Deutschen 

V^erein  in  Klagenfnrt  (bei  A.  Raunecker  daselbst).  Erfreulich  ist.  dass  das 
slovenische  Volk  in  Käniten,  wenn  es  nicht  durch  selbsrsii«  liti^T-  Hetzer  irre 
geleitet  wird,  deutsche  Bildung  recht  wol  zu  schätzen  wciü  und  dieselbe 
auch  seinen  Kinde»  m  vemhaffen  sacht. 


Der  „Allg'Pmeine  n.  ö,  Volksbildungsverein"  (vgl.  Pjedag.  VII, 
S.  710),  der  seineu  Sitz  in  Krems  hat,  erließ  nnlllngüt  folgenden  Aufruf: 

Alle  wahrhaften  Freunde  des  \'olke&  und  sich  längst  darüber  klar  nnd 
haben  es  bereits  wiederholt  ansgesprocfaen:  eine  tftchtige  Tolksschidbildung 
allein  genfigt  nicht;  es  mnss  eine  höhere  allgemeine  Volksbild ang  an- 
gestrebt werden. 

Der  stete  Fortschritt  anderer  Culturvölker,  die  uns  immer  zu  überäügela 
drohen;  dem  gegenüber  eine  bei  uns  zulande  noch  allenthalben  herrschende 
UnselbaCstandigkeit  nnd  beklageaswerte  Thellnahmslosigkeit  der  BeTSlkemng: 
sie  fordern  gebieterisch  Hebung  der  geistigen  Bildnng  unseres  Volkes. 

Die  allgemein  geistige  Bildung  muss  insbesondere  wirtschaftlich  ver- 
tieft werden,  wenn  im  Imrten  Kampf  ums  Dasein  auf  den  verschiedenen  Wirt^ 
scbaftsgebieten  der  üroßtheil  des  Volkes  nicht  verarnieu  soll.  Aus  diesem 
Gnnde  wird  der  Verein  znnichst  Errichtiuif  und  Fttrdemng  von  Fort* 
bildungsschnlen  ins  Auge  fassen,  um  aoch  von  dieser  Seite  dem  drohenden 
Niederg^ange  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zu  begegnen. 

Die  sittliche  Bildung  des  Volkes  bedarf  aber  keiner  geringereu  Nach« 
hUfb:  der  Sinn  tlir  die  idealen  Güter  der  Menschheit,  für  Wt^es,  Gutes  und 
SehSnes  mnss  sorgsam  gepflegt  werden»  soU  nicht  dieVerkOnmiemng  dersdbea 
bei  dem  ststen  Anwachsen  des  Proletariates  eine  groSe  gesellsehaftliehe  GeAdir 
werden. 

Fern  von  jedem  politischen  Gretriebe  »oll  sicli  diese  geistige,  sittliche  und 
wirtschaftliche  Bildung,  durchdrungen  von  Liebe  zum  Vaterlande  nnd  zum 
erlsnehtea  Herrscherhaase,  anf  deatscher  Grundlage  aufbauen.  Eine  echt 
deutsche  Eraiehnng  des  niedertetaiTeichischeii  Volkes  soll  das  nnverrttck- 
bare  Fundament  der  ganzen  Bildnngsarbeit  sein  nnd  bleiben. 

Durch  geeignete  Mittel:  wie  voiksthümiiche  Schriften  (Herausgabt* 
vmi  periodisch  erscheinenden  Volksbüdungsblättem,  vorverlegend  wirtschaft- 
lichen Inhaltes,  AnftteUnng  neoer  nnd  Erweitenuig  bestehender  FMbiblio-  ' 
theken),  durch  das  lebendige  Wort  in  FortbQdangsschnlen  nnd  gemeinver- 
stündlichen  Vortragen  will  der  „Allgemeine  n.  ö.  Volksbildnngsverein" 
<\f-m  der  ächule  entwachsenen  Theile  des  Volkes  Gelegenheit  und  Anregung 
zur  Weiterbildung  bieten. 

PMa^iua.   tt.  Jsüirg.  HeU  III.  14 
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Di-^  rinvi  !i  lir.h^i-e  Volksbildunj?  erzielte  Vei«Mllnii2  ir  ^  Gpi^tes  uud  Her- 
zens 8oU  ihrerseits  auch  dazu  beitrag-^n,  die  häusli«  Krzieuung  des  heran- 
wachsenden Geschlechtes  nnd  damit  da»  zukünftige  W  iikeu  der  Schuie  kiättigst 
za  untentätzen. 

Es  ist  eine  hohe  and  ernste  AufgabCr  die  sich  der  \'erein  gestellt  hat 

El  ist  eine  lange,  schwere  Arbeit,  dt<^  «m-      erfßllen  haben  wird. 

Die  heilige  I'fliclit  tritt  an  jeden  drebildeten  aad  jeden  HenachenCFeand 
heran,  die  Thätigkeit  des 

„Allgemeinen  n.  ö.  Volksbildungsvereins" 

naeh  Kräften  materiell  uud  moralisch  zu  fördern. 

Mögen  alle  Schulbeliördcn  des  Landes,  die  gesammt^  Lehrerwclt,  jede  Ge- 
meindevcrtretnjiif 5  die  Presse,  endlich  jede  andere  öfteutliche  oder  private 
gemeinnutzige  Körperschaft  durch  Zuführung  von  Mitgliedern  nnd  Hüfsmitteln 
Ar  ein  wahtiiaft  patriotiscbea  Werk  eintreten,  anf  das*  ea  dm  eignen 
Volke  wie  dem  Vaterlande  za  Nntz  und  Frommen  gereiche! 

Dr.  Wilhelm  Freiherr  von  Schwarz-Senhorn.  Ehrenpräsident, 
i'rof.  A.  Stitz,  Obmann.       Haus  Hütte r,  Schriftfiiiirer. 
Verdient  die  wännste  und  thatkräftigste  Unterstützung!  — 

Ministerwechs^'l.  Am  7.  November  ist  der  bLslierige  Uuterrichts- 
miuister  Freiherr  v.  Cuurad  seines  Postens  enthoben  und  zu  dessen  Nach- 
folger Herr  Paol  t.  Gant  seit  eniannt  worden.  Der  nene  Minister  ist 
ein  Mshr  r  wenig  bekannter  iiivl  noch  zioffllicli  i  m  r  Mann,  34  Jahre  alt. 
Die  .,\.  Fr.  Pr."  hat  diespu  Ministerwechsel  mit  folgenden,  Personen  and 
Zustande  beleuchtenden  Bemerknngen  beg^leitet.  Wenige  Tage  vor  dem 
Ereignisse  schrieb  das  citirte  Blatt  über  den  nun  entlassenen  Minister; 
,^ns  der  oentralistiaehen  Beamtenaehaft  hervorgegangen,  trog  er  kein  Be* 
denken,  das  Ünterrichts-Portefenille  in  dem  Ministerium  der  Aatonomiiten 
ZI)  übernehmen.  Er  trat  mit  (hin  Programm  ein,  an  den  Schulgesetzen  fest- 
ztihalten.  focht  mit  Herrn  Lienbacher  einen  heroischen  iianipf  um  diesem  Pro- 
gramm aus  nnd  wurde  schließlich  —  der  Schöpfer  der  Scliuiuovelle.  Lange 
Zeit  wnrde  er  f8r  eiam  dentadien  Minister  g<riialten,  bis  er  saHMt  einea  Tages 
in  einem  Aussehnsae  des  Abgeordnetenhauses  die  Entdeckung  aadite,  daas  er 
eigentlich  ein  Slovene  sei.  Aber  nll-  ,  Transaetionen,  Interpretationen  und 
Revocationen"  —  wie  Unger  im  llerrenhause  sicli  ausdrückte  —  haben  nicht 
vermocht,  dem  Freiherrn  v.  Conrad  das  Herz  der  Magorität  zu  erobern,  die 
wie  eine  >spr«)de  SdiOne  seine  Hnldignngen  annimmt,  ohne  seine  Liebe  n 
krönen.  Cranz  im  Gt^atheiL  Kein  Minister  vielleicht  hat  IBr  die  ErfBIlang 
der  Hei  zen.swönsche  der  Majorität  so  viel  gethan,  wie  Freiherr  v.  Conrad,  und 
keiner  wird  von  ihr  trnnuuiger  angrleindet  und  uuerbittlichi'r  verfolirt  als  er. 
Nicht  die  factiöse  Opposition,  welche  seine  Vorlagen  aufs  äuiierste  bekämpft 
nnd  gegNi  dieselben  gestimmt  hat,  bildet  die  atlrkate  Gegnendiaft  gegen  den 
Unterrichtsmintater,  sondern  die  Begierungspartei,  welche  mit  einer  knappen 
Majorität  von  drei  Stimmen  diesen  X  orla^en  (n  si  t^eskraft  verlieh.  Sie  fährt 
seit  Jahren  einen  unterirdischen,  aber  um  so  hartnäckigeren  Krieg  g-egen  den 
ünterrichtsministei-,  beschuldigt  ihn  in  ihren  Organen  der  Felonie  gegen  das 


Digitized  by  Google 


—   187  — 


autonomiBti-^clio  ProaranuHt  bestreitet  teine  reclitglättbige  katholische  G>-Hiiiniiugr, 
hesturmt  den  ilinister-Prttsidenten  um  «seine  Entlassnnsf.  tind  wpnn  di-  st«  Fein»!- 
8eli?k»-it  Tür  g-ewiihnlirh  audi  dfis  parlaniontarische  Tageslicht  scheut,  so  durch- 
bricht sie  doch  bisweileu  die  düuae  Rinde,  mit  welcher  sie  von  der  Partei* 
disciplin  omgeben  wnrde,  wie  es  gegeQ  Ende  der  vorigen  Seesion  in  dem  Zn* 
sammeastoBe  des  Unterrichtsministers  mit  dem  Uonslgnore  Gienter  geschah  nnd 
noch  in  allg^emeiner,  lebhafter  Erinnemne  ist. 

Ehf>n  jet7:t.  in  der  erfahrang;8gemäl5  kritisclieu  Zeit  der  politischen 
Aquinoctialtttürine  UDd  im  Angesichte  der  bevoretehenden  Badget-Berathong, 
ballt  s{«h  wieder  seliinunEes  GewVlk  ob  dem  BKCSpt»  des  Frdherm  r.  Oonrad 
zusammen.  Bald  aas  den  ,,Tiroler  Stimmen'*,  bald  ans  dem  frommen  Organe 
des  Bis  hofs  von  Linz,  bald  wirrer  mis  «  inem  czechischea  Blatte  fliegt  die 
Nachricht  auf,  da^  die  Tage  der  Amtsführung  des  Unterrichtsministers  gezählt 
seien,  und  die  Eingeweihten  versichern  auch,  dass  Graf  Taaffe  dem  Stürmen 
nnd  DMngen  nm  die  Entlassung  des  Freiiwrm  Conrad  nur  noch  dadnreb 
Stand  hält,  dass  er  den  Hangel  eines  geeigneten  Nachfolgers  vorschützt  Es 
ist  schwer,  zu  .sag^en,  welche  Gründe  znsammenwirken,  das;?  der  Groll  der 
Regierungrspartei  gerade  an  dem  nuld  l.lflieluden  Unterrichtsminister  sich  ent- 
laden soll;  nur  im  allgemeinen  kann  wahrgenommen  werden,  dass  er  den 
FMeraliaten  zn  oentmllstbdi,  den  Ciechen  nnd  mevenen  zu  wenig  national, 
den  Ultramontanen,  der  VolkMChnlnovelle  nngeaehtet,  nicht  klerikal  genng  ist. 
Man  kann  nicht  behaupten,  dass  er  irgend  einem  Wnnsche  einer  dieser  Frac- 
tionen  einen  wirksamen  und  nachhaltigen  Widerstand  entgegrengesetzt,  dass  er 
jemals  irgend  einem  Begehren  gegenüber  ein  kategorischeii  Nein  gesprochen 
habe.  Freiherr  v.  Conrad  hat  nicht  Uos  die  Schnlnovelle  geschaffen ,  er  hat 
auch  seine  Ansftthmngsverordnnngen  wiederiiolt  den  Wünschen  der  klerikalen 
Partei  grraaß  modificirt.  Er  hat  die  deutschen  Städte  in  Mähren  und  Böhmen 
mit  Strt-n^e  zur  Errichtung  czechischer  Schulen  verhalten  und  ebenso. viel 
Langmath  den  galiziscben  citädten  bewiesen,,  welche  dem  .Spruche  des  Reichs- 
gerichtes, welcher  ihnen  die  Enicbtnng  nillienitcherSchnlen  auferlegte,  Wider- 
stand entgegensetcten.  Dem  Wnnsche  nach  Errichtnng  einer  slovenischen 
Lehrerbildungsanstalt  hat  er  wenigstens  zum  Theile  entsprochen,  und  der 
krainischen  Sparcasse  wurde  beharrlich  die  Bewilligung  zur  Erric.htnng  einer 
deutschen  Volksscbnle  za  Laibach  vorenthalten.  Der  Unterrichtsminister  bat 
dlesee  Alles  gethan,  aber  er  that  ee  nnr  gedriiigt  nnd  widerstrebend,  niemals 
aus  eigener  freier  IniUative,  nnd  diese  Passivität  ist  den  guten  Freunden  von 
der  Regierungspartei  ein  Dorn  im  Auge.  Dass  dem  Freiherrn  v.  Conrad  die 
öchadensfVeiidiekeit  an  der  nationalen  nnd  confessionellen  Umgestaltung  des 
Vntenncht.Hweiiens  fehlt,  das  ist's,  was  ihn  unbeliebt  macht;  alle  Müde  and 
Nachgiebigkeit  vermag  die  Verwandtschaft  der  Oesinunng  nicht  an  enetzen, 
welche  die  antonomisUschen  Ffaetienen  an  ihm  vermissen. 

Lange,  erstaanlich  lange  hat  diese  Vis  inertiae,  welche  Freiherr  v.  Conrad 
der  widrigen  Stromnn?  enf u-egensetzte,  sein  System  und  sein  Portefeuille  er- 
halten. Jetzt  aber  scheiucu  die  Kittel  dieses  Widerstandes  erschöpft  za  sein. 
Wite  es  nicht  ans  dem  Sommerfeldzage  derldeiünlenPreaM  belcannt,  so  hfttte 
die  Adresse  der  Hi^Mt  darttber  belehren  mttssen,  dass  eine  neue  Attaque 
geg^'n  die  liberale  Schulgesetzgebnng.  ein  Angriff,  stürmischer  und  gewaltiger 
alle  vorangegangenen,  rieh  vorbereitet  Die  Klerikalen  fordern  mit  Ungestüm 
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die  Wiederherstellungr  <Vf  '  nfessionelleo  Schule  ohne  alle  Vorbehalte,  die 
FöderaliBtea  die  ÜbeiiraguDg  der  wesentlichsten  Belange  der  Schalgesetz* 
gebiogr  SD  die  Landtage.** 

Am  Tage  des  liiiiiaterwechMU  ftofierte  die  ,,N.  Fr.  Pi .  - :  ..Die  GfflahhlAe 
des  Freiherm  v.  Conrad  haben  sich  rasch  eiTüUt.  WiUin^nd  wir  nenlich 
die  Unlialtbarkeit  <ler  Stellung  erörterten,  welche  die  Wintzen  des  Cabinets 
dem  bedauern^ werten  Unterrichtsnünister  bereitet  haben,  hatte  die  Parze 
den  Am  eehon  gegoi  üu  erhoben,  «nd  heilte  iat  der  I^ebenaAideii  aeiner 
erejgninreiohen  and  Oae  das  österreichische  ünteniehtawesen  geradezu  yerh&ng- 
nisvollen  Amtsfühmu?  auch  schon  durchsrliritfen.  AH  »■•«•int'  FtigBamteit  und 
Schmiegreamkeit,  alles  Entgegenkommen,  das  er  der  unersättlichen  slavisch-kleri- 
kalen  \'erbindung  bewiesen,  alle  Opfer,  die  er  ihr  auf  Kosten  der  besten  Werke 
froherer  Perioden  gebracht,  haben  Um  nicht  an  erhalten  ▼ennocht  Ana  einer 
nicht  nnriUunlicben  Beamtenlaafbahn  henugeiliMO,  um  auf  dem  ewig  adiwaii- 
lienden  Boden  ih  n  Vers()hnangscabinets  den  Minister  über  den  Parteien  zu 
8|»ipl^'n.  zifht  er  nun  dahin.  unheJankt  und  unhekla^t.  von  allen  Parteien 
gemieden  und  doch  in  «einer  Art  ein  menschlicher  Theilnahme  würdiges  Opfer 
dea  kiifleTenebrenden  Systena.  Er  iat  nicht  dar  erate  nnd  ivird  vennitUldi 
noch  immer  nicht  der  letzte  aein,  der  dieaen  ndt  politischen  Leichenateinen 
besäeten  Wogf  wandert.  Wie  alle  die  Manner,  welche  vor  ihm  entt.lnscht  und 
entmnthiert  das  liundertmal  nls  prlidaripch  erklärte  Ministerium  verließen,  mag- 
er die  unglückselige  Fictiun  anklagen,  mit  welcher  eine  Regierang,  die  nichts 
nadena  iat  und  aein  kann,  ala  die  Vdllatreekerin  der  in  den  daviacheii  ud 
klerikalen  Parteien  verkdrperten  Idee,  gleichwol  den  Anschein  der  ParteÜoelg- 
keit  zu  behaupten  sucht,  jene  Fiction,  welche  Graf  Taaß'e  selbst  in  dem  hand- 
gfreiflichen  Widerspruche  fonnulirt  hat:  das  Ministerium  sei  eine  Regierung 
über  den  Parteien,  stütze  sich  aber  auf  die  autonomistische  Hqjoritftt.  Die 
Aufrechtbaltong  dleaer  Fiction  iat  ea,  welche  die  Krifte  aa  erachreckend  mach 
verhraneht  md  den  Hiniater-Priaidenten  n9thigt,  immer  irieder  nach  neuen, 
durch  keinerlei  pariamentnriache  Vergangenheit  gekeonaeichnaten  Hinneni  sn 
greifen. 

Es  ist  kein  Zweil'el:  der  Uuteirichtsministcr  l imrad  ist  aut  das  Andringen 
der  Tfirainigtea  eaediiachea  nnd  klerikalen  Partei  gefallen,  von  ihm  «arte 
aelbet  die  erilndnngareichaten  HBrehenersfthler  nicht  an  behanplen  nntenelimen, 
daaa  die  Opposition  ihn  aus  dem  Ministerium  hinausgedrängt  habe.  Vernünf- 
tigerweise mnsste  man  hieraus  folgern,  dass  der  nene  Unterrichtsrainister  ein 
den  Czechen  und  Klerikalen  genehmer  Mann  sein  werde,  ist  aber  der  bis- 
herige Dinetor  der  OitettaHadwii  vaä  ThereaiaoiidMn  Akademie,  Herr  Panl 
GantKh  t.  Frankenthnm,  den  Oraf  Taaffe  anm  Naefafolger  Conrad'a  vor* 
geschlagen  hat,  ein  solcher  Mann?  Wir  haben  keine  Berechtigung,  Nein  za 
sagen,  denn  Herr  v.  Grtnrscli  besitzt  die  vom  Grafen  TaafFe  eifrigst  gesuchte 
Eigenschaft  der  politischen  Unschuld  üu  reichsten  Maiie;  er  ist  viel  zu  jung, 
am  das  m  hcaitaen,  «aa  man  eine  poUtlach«  Vergangenheit  nennt,  and  parle* 
mentariach  iat  adn  biaherigea  Lehen  ein  weUea  Blatt. 

Was  bedeutet  diese  Ernennung  und  was  ist  mit  Ihr  crreidit  werden?  Die 
Lapp.  in  welcher  ITen-  v.  Gautsch  sein  nene«  Ressort  vorfindet,  ist  eine  ebenao 
kritische  als  leicht  übersehbare.  W'm  die  Beeieger  des  Freihenu  v.  Conrad 
von  dessen  Nachfolger  erwarten  and  fordern,  daa  liegt  klar  zu  Tage  und  ist 
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in  der  Adresse  der  Majoritiit  ziemlich  deatlich  ausgespniclien.  Sic  verlangen 
die  Auslieferung  der  ünterrichtsgesetzgebung  an  die  Landtage,  sie  verlangen 
auf  diesem  Wege  die  Wiederherstellung  der  Confessionalität  und  die  weitere, 
«wehere  SlftTliirmig  der  Volk»-  nndlUttelidude;  «ie  verlangeii  dJe  «ntachledene 
nnd  energische  Verwirklichung  joner  nationalen  Principien,  deren  Einführung 
in  die  S'chule  dem  Kriegsminister  selbst  den  Ausdruck  seiner  patriotischen 
Besorgnis  erpresst  hat.  Gedenkt  Herr  v.  Gautsch  die  Zauderpolitik  Conrad's 
fortzusetzen,  was  man  von  ihm  verlangt,  auch  nur  versagend  zu  gewähren, 
den  Henumdrali  »nf  der  ftbechSnigen  Bahn  der  DeoentmUiation  und  Urdi- 
lidien  Btekhildnngr  veraiutellen,  immer  zu  fechten  nnd  immer  sidi  zurückzu- 
ziehen, so  mag  er  heute  schon  den  Abschied  seines  Vorgflngers  als  das  Urbild 
seines  eigenen  Abganges  beti*achten:  denn  aus  den  g-leichen  l'r.sachen  ent- 
springen die  gleichen  Folgen  und  Wirkungen.  Ein  drittes  aber  gibt  es  nicht 
Wehe  dem  Trlnmer,  der  die  SchveUe  dfeeee  Cablneta  mit  der  Heflhung  fiber- 
eefareiten  wollte,  den  politischen  Strömungen  entr&ckt  nnd  gleichgiltig  gegen 
dieselben.  auBschließlich  und  unbeirrt  den  1 'fliehten  des  Amtes  nnd  der  Ver- 
waltung seines  Dien8tz\vei;e:es  zu  leben.  Mitten  durch  sein  Ressort  j^elit  die 
Woge  der  Parteiströmnng,  erfasst  ihn  und  reißt  ihn  mit;  wo  er  sachliche  Ent- 
echeidnng«n  treffisn  sn  Manen  glaubte,  findet  er  den  Kremningspunkt  der 
fremdartigsten  poUtieehen  Einflfisse,  und  eb  gewollt  oder  nicht,  alsbald  befindet 
fr  sich  mitten  in  dem  Parteigetnebe,  dem  man  sich  entweder  {rar  nicht  oder 
auf  immer  entzieht.  Scdlte  der  neue  Unterrirlitsminister  mit  solchen  Illusionen 
ins  Amt  getreten  sein,  so  wird  die  Htgoritat  des  Oraten  Taaffe  dafdr  sorgen, 
daas  de  bald  nnd  gründlich  sersfSrt  werden;  w«in  die  Lage  einen  neutral«! 
Hinister  ertrüge,  wftre  nicht  bloe  (Tonrad»  dann  wire  sehon  Stremayr  nicht 
gefallen.  Welche  Talente  Herr  v.  Gautsch  entwickeln  wird,  um  zwischen  den 
scharfen  Spitzen  des  obigen  THlemmas  hindnrchzukommen.  bleibt  also  abzu- 
warten. Einstweilen  erweckt  der  Amtsautritt  dieses  jungen  Mannes  ein  OeHihl, 
ühnlich  denjenigen,  welehes  den  Znselianer  ergreift,  wenn  or  einen  Akrobaten 
die  Balancirttange  erfisssen  nnd  den  tastenden  FnB  auf  das  schwanke  Seil 
setzen  sieht." 

Vorlituti^.  solange  der  Reichsrath  Ferien  hat,  ist  Waffenstillstand;  bald 
nach  Neiyahr  wird  die  Action  wieder  beginnen. 


Schweiz. 

Der  ,,N.  Fr.  Pr."  wird  ans  Bern  geschrieben:  ..Die  Volksschule  in  der 
Schweiz  ist  unentgeltlich,  tind  in  einzelnen  Cantonen,  wie  in  Basel  zum  {Beispiel, 
ist  dies  bei  dem  gesammten  Ibitmiidite  b&  inr  üniversität  der  FalL  Viele 
Caatone  verablbifen  dem  Schüler  aneh  nnentgeUlieh  die  Lehrmittel.  ImCanton 
Bern,  wo  das  Princip  der  ünentgeltlichkeit  der  Lehrmittel  noch  nicht  durch- 
geführt ist.  hat  nenerding-3  die  Lehrerconferenz  der  Stadt  in  zahlreicher  \'er- 
sanuolnng  mit  allen  gegen  eine  Stimme  beschlossen,  bei  den  competcnten 
Behftrden  Antrftge  auf  nnentgeltUche  GewEhrnng  der  Lehrmittel  zn  stellen. 
Es  ist  wol  möglich;  dass  bei  dem  ohnehin  stark  angeschwollenen  Sehnlbudget 
der  Stadt  diese  Anträge  abgelehnt  werden.  Die  Durchführung  der  angeregten 
Nenpmng  wird  aber  doch  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  Sie  bildet  eine 
nothwendige  Ergänzung  des  demokiatischeu  uneutgeltlichen  Volksuuterrichtes 
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nnd  wild  voraussichtlich  bald  vou  der  gaiiztu  Schweiz  augeiioiunieü  stin.  I  ti 
Arbeitsnnterricbt  ist  in  fast  siUiuniiictien  bemischen  Volksscbuleu  eingeführt. 
Im  nftebt^ainigen  Sohnlbndget  der  Stadt  lind  3600  Fraaet  für  dioea  Unter- 
richt ausgesetzt.  Die  Leistaugen  in  den  Schulen  sollen  anßerordentlich  befrie» 
digende  sein,  and  dürfte  der  Unterricht  im  Canton  eine  rasciie  VeraUgeaMine- 
rong  finden." 

Anderseits  darf  jedoch  nicht  verschwiegen  werden,  dass  auch  die  ent- 
gegengesetzte StrSmnng  nocb  «ine  aelir  etaifke,  ja  vielleidit  die  ttiwrwiefeade 
ist.  Erst  nnlftngst  haben  sich  die  Lehreroonferenzen  v<a  Aigle,  Mondon.  Tevey 
nrxl  yyon  gegen  die  EinlShmnff  dee  HandtetigkeitmukteiTislitB  in  fiffentüchen 

bchnlen  ausgesprodu-n. 

im  Caiiiuu  Luzern  klagt  die  Sehulinspectiüu  über  die  große  Zahl  der 
SdnilTenämnnine  und  die  wiUkfirUche  Yenndaung-  der  Feriattage.  Als  Gmnd- 
Ursache  des  Übels  erwdst  sich  in  den  meisten  Fällen  die  Armut  der  Kinder 
bez.  ihrer  Eltern,  wogegen  Strafen  meist  wirknngslos  bleiben.  Xatürlidi; 
Beseitigung^  des  (lrin«:endsten  X>>tlistaniies  ist  überall  nnerUkssliche  Gnmd- 
bedingnug  des  iiedeiheus  der  \01ksbiidung. 

Die  Fortbildungsschulen  erfrenen  sidi  in  vielen  Cantonen  leUiaiter 
Tbeilnahme  nnd  zahlreicher  Vermehmng.  Hierbei  machen  wir  wiederholt 
aufinerksam  auf  die  schätzenswerte  periodische  Sclirift:  Der  Fortl.ildungs- 
schöler",  herans^peben  von  ^h-n  Mitgliedern  der  SolothiUTi'schen  Lehrmitte!- 
comiuisäiou  unter  Mitwij-kung  vou  Lehrern  und  Scholfreonden,  Druck  und 
Expedition  von  J.  Gaftnann  Sohn  in  Solothvm.  Der  HFortbUdungsschUler' 
ascheint  in  H)  ften  vcn  einem  Bogen  jeden  Winter  zehn  Mal,  Preis  für  zeim 
Nnmmem  1  Franlien.   (Vergl.  „Psdagogiiua'^  VL  S.  62  IL) 


Frankreich. 

Vom  intoruational.  ii  Lehrerconerress  zn  Havre  vom  6.  bis9.Sep- 
tember.  Paris,  iiitte  Sei)teinber.  Die  ernist«'ii.  aber  auch  schönen  Tage  von 
Havre  sind  vorüber,  und  die  franziteischen  Lehrer  benutzen  die  ihnen  noch 
tthr^  Ferienzeit,  mn  sieh  von  ihrer  Anstrengung  za  erholett.  Wir  g)^nnea 
ihnen  diese  Eriiolnng  gern,  sie  haben  dieselbe  voUanf  verdient,  denn  nor  wenige 
mögen  ztim  Coni^css  g-t-korumen  sein,  ohne  sidi  gehörig  anf  die  schwerwiegenden 
f]t  r  Pu  ratliung-  vf  riiegendeu  Materien  vorbereitet  gehabt  zu  haben  und  den  Ver- 
handlungen uuL  ganzer  Seele  zu  folgen.  Und  wäre  dem  nicht  so  gewesen^  hätte 
man  ein  WoIgefUlen  darin  geAinden,  sidi  in  schUBkUngeaden  Phrasen  an  er^ 
gehen  oder  pädagogischen  Zwirn  fai  EilometerlSnge  abzuhaspeln»  so  würde  man 
resultafloß  wieder  ntiseiiiandi  r  gegangen  sein.  Wie  der  Franzose  überhan]iT. 
so  ist  auch  der  frauzösisclie  Lelirer  durchaus  praktisch  angelegt,  mnthie-  stenert 
er  geradeswegs  auf  sein  Ziel  los,  anbekümmert  darum,  ob  er  nach  oben 
bittere  Wahrheiten  hUren  liest  nnd  ob  ihm  -von  anderer  Seite  uppluudirt  irird. 
Sr  besitzt  ein  Standesbewnsstsein,  das  ihn  ftber  den  kleinlichen  Geist  gewöhn- 
lichen Schidmeisterthnm^.  wie  man  es  auch  heute  noch  hier  und  da  zum  Spott 
der  gebildeten  Welt  zu  züchten  sucht,  weit  erhebt  und  ihn  zng'leich  znni  freien 
Bürger  stempelt.  Diese  Erfahrung  wird  jeder  aufmerksam  beobachtende 
fremde  Ldtf^r  mit  in  s^e  Heimat  genommen  und  zn  interessanten  Vergloichcii 
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verwendet  haben.  Wie  würde  man  pich  in  DeiitK' l?]:nid  gewunden  Laben,  wenn 
-eine  derartige  Versammlung  nur  von  einem  gewülmiichen  J^elnilinsjiector  ge- 
leitet worden  wäre!  Jede  Opposition,  die  im  Interesse  des  Leluerstandes  laut 
geworden,  hStle  Mfbrt  TmtamiiMii  nflMeii,  aobald  das  Oeticlit  des  Heno  In« 
spectors  nur  eine  Falte  gCMigt!  Als  vor  Jahren  die  Lelirer  eines  sächsischen 
Bezirks  Ihre  Bezirksconferenz  abhielten  und  einer  deraelben  sich  erlaubte,  den 
präsidirendeu  Schulinspcctor,  der  sich  durch  das.  was  er  geschrieben,  nur  bloß- 
gestellt hatte,  als  „den  Bismarck  der  rädagugik"  zu  teiern,  wai'  auch 
aleht  einer,  der  es  gewagt  hfttte^  sdnOlas  mUg  stehen  zn  lassen!  ZnsolcheBl 
Byzantinismiis  erniedrigt  sich  der  französische  Lehrer  nieht;  die  Coogress- 
verhandlimgen  zu  Havra  legten  dafür  Zeugnis  ab. 

Aus  öffentlichen  politischen  Blättern  wird  der  freundliche  Leiter  bereits 
einige  Mittheilungen  allgemeineren  Inhalts  entgegengenommen  haben;  ein 
pftdagegisches  Blatt  hat  Toniehnilich  das  m  berftcksichtigen,  was  vsr  allem 
für  den  strebsamen  Lehrer  ein  Interesse  hat;  und  das  soll  ihm  hier  mit  ob- 
Jeetiver  Treue  g-pboten  wcrd^Ti. 

Nachdem  wir  ani  S^nn'  it:  Miitag  per  Eilzug  von  l^iris  ans  in  dem  schönen 
Havre  eingetroöeu  und  m  dem  reizend  am  Heei'essiraude  gelegenen  Hötel 
Frascati  abgestiegen  waren,  mnssten  wir  eilen,  nns  ein  wenig  ao  restanriren, 
nm  der£r5ffhiuig  des  Festes  noch  beiwohnen  zu  kOnnen,  welche  hi  Aböl  festlich 
geschniiickten  großen  Thp:itpr  stnttfiüf^'Ti  sollte.  ProgramragctnäfJ  nm  H  l'hr 
erscliien  anch  der  rnterriehtsniiuisster  Herr  Goblet  an  der  Spitze  «1er  höchsten 
Verwaltungsbehörden  von  Havre  und  im  Kreise  der  hervorragendsten  Schul- 
mlnner  Frankreichs  nnd  erOflheto  in  einer  koisen  Ansprache  diesen  ersten 
iat*  rnationalenLehrercongress,  der  auf  fransQsischem  Boden  abgehalten  worde. 
In  dieser  Ansprache  hob  der  Minister  namentlicli  die  beiden  dem  (\»ngress  zur 
Beratlinns:  vorliegenden  Hanptpnnktf  hervor:  die  Aufbesserung:  der  mate- 
riellen Lage  der  l^anzösischeu  Lehrer  und  die  Aufnahme  des  Handt'ertig- 
keitsnnterrichts  nnter  die  Zahl  der  obligatorischen liehrgegenstSnde  der 
VoUü^chule.  Hinsichtlieh  des  ersten  Punktes  bemerkte  derselbet  dass  er  schon 
bald  nach  seinem  Amtsantritt  in  einer  mit  den  Generalinspectoren  drs  \'  Iks- 
nnternchts  gepflogenen  Berathung  die  Grundlagen  eines  nenen  Gp!?etzentvvurts 
ausgearbeitet  habe,  welcher  die  Bedingungen  des  Autrückens  aus  einer  Ge* 
haltsclasse  in  die  nllehst  hShere  ftststellen  solle;  anSerdem  würden  za  den  bis- 
herigen Classen  eine  oder  zwei  neue  hinzngefligt  werden,  deren  ansnafamsweise 
höherer  Gehalt  als  eine  verdiente  Belolinung  für  die  besten  Leistungen  zu  be- 
trachten sein  werde,  die  Hesfddungen  sollten  durcliKängip:  erhöht  und  aut  ein- 
fachere Grundlagen  zuriickgetiihrt  werden,  ahs  dies  lieuie  der  Fall  sei.  Jeden- 
falls Tttspreehe  er»  bei  derAasarbdtong  dieser  Vorlage,  welche  erder  nftehston 
Kammer  zur  Bssdilassfassnng  einzureidien  gedenke,  die  vom  Gongresse  in  dieser 
Beziehung  zu  fassenden  Resolutionen  si>  viel  als  möglich  berücksichtigen  zq 
wollen.  Bezüglich  des  Unterrichts  in  gewerblicher  Handarbeit  warnte  der 
Minister  die  Congressmitgiieder,  sich  auf  irgend  welche  Abwege  zu  verirren 
und  dch  etwa  beikommen  zn  Innen,  derSdin^ngend  alle  nnr  mlfgllchen  Knnst- 
fertigkeiten  beibringen  zu  wollen.  „Wenn  wir  sagen,  yon  nun  an  seien  alle 
Menschen  f,'leich.  alle  Schranken  und  alle  Laufbahnen  einem  jeden  geöffnet, 
ein  jeder  könne  sicli  durch  seine  Fähigkeiten  und  seinen  Fleiß  bis  zur  höchsten 
Stufe  der  Gesellschati  erheben,  und  wenn  wir,  um  aus  diesem  Worte  eine 
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Wahrht-it  zu  macbeo.  den  T'uterricht  nicht  blos  in  Er  nten  Ptrf^mcn  ausgießen, 
sondern  ans  auch  bemühen,  die  verschiedenen  liaiigsiuieu  de«  Unterrichts  mit- 
einander SQ  yerbindMi  nod  doi  Twdientetten  Kindera  die  Mittel  n  liefen, 
alle  diese  Stufen  za  durchlaofen:  so  wissen  wir  doch  zu  ^t,  dass  ja  nor 
kleinsten  Zulil  eine  solclu-  Zukunft  beschieden  ist.  Wol  ist  dicscllie  kniiiPni 
von  deiyenigen  verschlossen,  welclu^  ihr^  Intt'lligenz  und  ihre  Willens k i:\ft 
befähigt,  sie  za  erobern;  allein  darum  ist  es  nicht  weniger  aasgemacht,  das« 
die  groBe  MehnttU  der  Schiller,  die  in  der  \'ollc8echnIe  die  QeieteebildaDg  er- 
langen, die  hente  jedem  BOrger  onentbehrüeh  ist,  zu  beeolieidener  Stellung  be- 
stimmt ist,  dass  ihr  L'»s  die  Ansöbiing  von  Handwerken  sein  wird,  und  dass 
es  sowol  in  ihrem  eiß-neii  Interesse  als  in  dem  der  CTeseilschaft  Ii sie  dazu 
gehörig  vorzubereiten.  Daraus  ergibt  sich  die  hentzutage  wui  kaum  meiir 
beitritteneNothwendigkeit,  ImHInliiiak  a«f  die  Yoitereitnng  znden  amaraiatn 
verbreiteten  Gewerben  nicht  nnr  beeondere  gewerbliche  Fachschnlen  an 
eirichten.  sondern  auch  schon  dem  Elementar-Unterricht  die  Werkstattarbeit 
mit  der  Handhabung  der  hauptsächlichsten  \Verkzpnfre  hinzuznfügen .  um 
dadurcli  friiiizeitig  den  Gesdunack  oud  die  Uand  des  Kindes  zu  bilden  and  es 
80  in  den  Stand  an  aetaen,  dereinst  das  Handwerk  n  wihlen,  das  seisfiD 
Keignngen  und  Iliiigkelten  am  meistai  entspricht" 

Als  hierauf  ein  um  das  Schulwesen  wolverdienter  Schuldirector  zu  all- 
sremeiner  Freude  vom  Minister  mit  dem  Kitt'  i  kr<'uz  dfr  Ehrpnlejrion  deoorirt 
worden  war,  ergriff  der  Schulvoroteher  von  üruKi>el,  U.  vanMeenen,  das  Wort 
(firelli<di  za  nicht  ganz  glflefcUcberStniide!)»  indem  ^  bemerkte^  dam  FraaloMldi 
weit  glflcldicher  sei  als  Belgien,  denn  während  man  in  dem  td^ranten  Flrank« 
reich  die  Lehrer  decorire,  würden  sie  in  dem  intoleranten  Belgien  verfolgt 
und  abgesetzt.  Der  Minister  verstand  in  seiner  Antwort,  fiir  die  oiff>»nbar 
von  Herzen  kommenden  und  wol  auch  berechtigten ,  doch  nicht  am  geeigueten 
Orte  angebrachten  Aosfftlle  des  belgischen  Del^irten  dem  letzteren  allein  die 
Verantwortlichkeit  an  fiberlassen,  indem  er  unter  allgemeiner  Heiterkeit  be- 
merkte, Herr  van  Meenen  haT)e  mit  seinen  ÄaBerangea  bewiesen,  weldie  nn- 
bf  s^renztf  FiT-ilieit  hier  jedem  Redner  g'estattet  sei:  ermnsse  jedoch  anerkennen, 
dass  die  belgisclie  Hejßfierung  liberal  und  mit  Frankreich  beti-eundet  >iei.  ,,Doch 
ich  bitte  Sie,  meine  Herren,  treiben  Sie  keine  Politik  aaf  Ihrem  Congr^s.  Es 
lebe  der  Öffentliche  ünterrfeht!"  Der  gaose  Saal  antwortete  anf  diese  Sdhlaa»- 
werte  des  l^linisters  mit  «^inem  einstimn^igen:  „Vive  la  B^pabUiiQe!" 

Um  4  Uhr  fand  die  Einweihung  des  neuen  Madrhenlyeeums  statt,  eines 
Musterbaues,  zu  dessen  Herstellung  die  Summe  von  8UO,iA)0  Frs.  uölhig  ge- 
wesen war.  Es  würde  an  weit  führen,  hier  auf  die  Heden  einzugehen,  welche 
von  dem  Minister  nnd  dem  Uaire  vmi  Havre,  dem  liebenswfirdigen  Henm 
Siegfried,  der  zugleich  Präsident  des Organisations-Ausschosses  war, gehalten 
Wlirden.    Ihr  Kindi  iick  w.'ir  ein  allg"emein  beg-eisternder. 

interessant  waren  die  Mittheilungen,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  der 
Miniaterialdirector  Herr  Jevort  über  die  höheren  Mädchenscliulen  Frankreichs 
machte.  Zehn  Lyeeen  (staatliche  Anstalten)  unterrichteten  1700,  16  Oolldges 
(städtische  Anstalten)  über  2(XX)  Pensionärinnen;  l^ner  haben  OH  hShera Curse, 
welche  die  Ki'ystallisationskerne  künftisrer  T.yofen  und  Colletcien  bilden,  5382 
Schülerinnen;  8  neue  Lyceen  und  Coilegien  werden  demnächst.  12  weitere  im 
Herbste  künftigen  Jahres  erüfl&iet.  Weitere  2  Lyceen  in  Paris  sind  im  Bau  begrideu. 
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Am  Mont'is'  fiiili  8  T'hr  b«»j?annen  die  Verbandinn !?pn  J^d^Mn  Miterliede 
war  vorher  etu  riugrainm  Uber  den  Verlauf  des  Gougresses  im  aligemeinen, 
sowie  eine  kleine,  159  Seiten  haltende  Broach&re  eingehändigt  worden.  Diese 
Brotchüre  enthielt  auf  der  linken  Seite  die  von  den  Secti<meii  gemschten  und 
den  Berathangen  des  Congresses  zu  Grunde  liegenden  Propositionen,  während 
die  rechte  Seite  zu  Bemerkungen  Uber  Abänderungen  etc.  freig^elassen  war;  am 
Schlüsse  befanden  sich  die  Namen  der  bis  zur  Drucklegung  des  Baches  ange« 
meldeten  CongressmitgLieder  des  In*  wie  des  Auslandes.  Das  gesammte,  den 
Congten  besehBftigttide  Material  waranSSeetionen  siirVeitheüiugj(ekoinnieii, 
welche  zu  gleiclier  Zeit  iu  von  einander  ziemlich  entfernten  Localitäten  tagten. 

Section  A  borietli  unter  dfr  Präsidentschaft  des  den  Besuchern  der  AUge- 
meiueu  deutächeu  Lehrer vertiaiumiungeu  scbon  seit  Jahren  rühmlichst  bekannten, 
wahrhaft  liberalen  üeneralschuUnspectors  Herrn  Jost  in  dem  Saale  Sainte- 
Cteile  Über  den  „Nntsen  der  nationalen  nnd  internationalen  Lehrer- 
congresse'',  über  .die  Einfflkmng  desHandfertigkeitsunterrtchts  in 
die  obligatorischen  Lehrgegenstünde  der  Volksschule  und  Uber  die 
Organisation  der  Professions-  und  Lehrliugsschnlen*';  Section  B 
verhandelte  unter  Leitung  des  Seminardirectors  Henu  Leuient  im  Cercle 
Franklin  Aber  „die  Oehaltsfrage  der  Lehrer  nnd  Lehrerinnen  sowie 
Uber  deren  PensionsTerhEltnisse" ,  nnd  Section  C  resolvirte  unter  dem 
Frftsidenten  Herrn  Generalinspector  Broiiard  im  Cuiiservatoriiim  Ober  die 
^Theilnahnif  der  Xormalschnlen  (Semiuarej  an  der  öffentlic  hen  Er- 
ziehung und  der  professioneileu  Vorbereitung  der  künftigen  Lehrer 
und  Lehrerinnen". 

Über  diese  so  schwerwiegenden  Themen,  von  denen  jedes  einzelne  den  Con- 
gress  mehr  als  hinreichfnd  besoliilfrigt  haben  würde,  mussten  in  der  kurzen  Zeit 
von  drei  Tagen  Resolutionen  gefasst  werden,  welche  auf  die  fernere  Schul- 
ge^etzgebuug  nicht  ohne  EinÜuss  bleiben  sollten.  Dtu  frau£üt»iM;heu  Lciaern 
bangte  vor  dem  gewaltigen  Arbeitsmaterial  nicht,  rie  gingen  r&stig  ans  W«rk, 
nnd  wenn  auch  bisweilen  einige  Phrasen  mit  unterliefen,  so  sprachen  doch  die 
meisten  du  r  streng  zur  Sache,  frei  von  der  Leber,  wie  wir  sagen,  und  ohne 
jegliche  i-  urciit,  hier  oder  da  anznstoP.en.  Besondrrs  tiel  während  der  Dis- 
cussion  dein  üemdeu  iieobachter,  uameutlich  dem  deutücheu,  zweierlei  auf, 
lübnlich  die  vollkoainiene  Herrschaft,  weldn  der  IhmiOsiiche  Lehrer  Uber  seine 
Sprache  besitzt  und  sodann  seine  freimttthige  Unerschrockeuheit,  mit  der 
er  auch  seiner  Behörde  m  Leibe  geht,  wenn  er  fürchtet,  dass  dieselbe  zu 
^^•■i!le^l  Xaclillieil  in  seine  Sphäre  ein<rreifen  \v<d!e.  Die  tVanz^sisehen  Collegen 
besitzen  nicht  nur  ein  Classeube^suiiSläein,  boutieru  äie  tühlen  bich  auch  als 
freie  Bürger  eines  freien  Staates;  voilft  tont!  Ohne  uns  weitem  Beflexionen 
Iiinzugeben,  wollen  wir  die  Resolutionen  hetrachten,  welche  aus  dar  am  Dienstag 
und  Mittwoch  aus  allen  drei  Sectiunen  zusammengesetzten  Plenarversamuilun^ 
hervorgingen,  die  vfillig  unparteiisch  und  mit  ungemeiner  Piilcision  von  dem 
\*icedirector  der  Pariser  Akademie,  Herrn  Greard,  geleitet  wurde. 

Li  Besag  anf  den  Nntien  der  Lehrercongresse  bedurfte  es  eigentlich  nicht 
erst  einer  langen  Diaensiionf  da  diese  Frage  zu  jenen  gehört,  die  längst  spruch- 
reif sind.  Daher  kam  es  auch,  das.s  fa.>t  alle  Pi-opositiuuen  des  Berichterstatters, 
Herrn  Fraucolin  auä  l'ari.s.  ohne  i^MoÜe  Debatte  ziemlich  wörtlich  angenouuuen 
worden.  Die  gefaxten  Resolutionen  lauteten: 
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1.  Es  ißt  Dützlich .  periodische  LeLrercongresse  abzuhalten,  und  da- 
durch einen  Meinuugäanstaasch  hervorzorofen  über  Fragen,  welche  für  die 
VolktBchiile  lud  deren  Ltihter  ein  Intereese  balien. 

2.  In  Erwägung-,  dass  diese  Einrichtung  nar  dann  nützliche  Fruchte  trSgt, 
wenn  die  zu  erörternden  Fragen  die  preliöiie;e  Reife  eilaiig:t  haben,  und  das« 
also  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  (■onß:ressen  die  zu  einer  priind liehen 
Vorbereitung  nöthige  Zeit  zu  lassen  ist,  sclilägt  der  Congress  vor,  dass  die 
nationalen  Consresse  aller  drei  Jalire  ab^dtalten  werden,  und  denselbea 
vorbei »  itende  Bez i rksveriammliing«n  vonuugehen  sollen. 

3.  In  weiterer  ErAvitf^ngr.  dass  den  Lehrern  aller  Departements  der  Besuch 
der  ( Viniß-resse  erleicht«! t  werden  nniss  und  dass  es  von  j^roOem  Nutzen  ist, 
das  Interesse  der  Gemeindebehörden  und  der  Bevöliiening  an  den  Volkaecbal- 
Ihigeo  m  wecken,  beantragt  die  Vewammltiag,  da«a  die  CongreMe  rar  Zdt 
der  groAen  Ferien  und  der  Beibe  nacli  in  den  ersten  Stedten  Frank- 
reiebs  abgehalten  werden. 

4.  Die  Conpresiie  tn  ten  nui  durch  die  Initiative  der  Lehrer  ins 
Leben;  sie  sind  frei  und  allen  gegenwärtigen  oder  frähereu  Uitgliedem  des 
VoUttsehnlnnterriehtB  mgänglich.  AHe  Penonen,  die  sieh  fBr  Eniebnngs- 
und  Untenicfatsfragen  interemren,  lind  mit  beratbender  Stimme  zngelaMen. 
Von  den  Tlieilnelunern  wird  znr  ganzen  oder  theüweisen  Deckung  der  Organi- 
sationskuslen  ein  Beitrag  erhoben.  Auf  jedem  Congress  wird  ein  Corui'» 
ernannt,  welches  den  Zosammeutritt  des  nächsten  Congresses  vorzubereiten 
bat.  —  Um  im  Uaterrlditikilrper  den  so»  Erfolg  dee  Congresaes  nOthigen 
Eifer  za  nnterhalten,  ist  ein  besonderes  Organ  ra  schaiTent  das  alle  fran- 
zösischen Lehrer  zu  Mitarbeitern  hat.  —  Ein  ans  Mitdiedern  der  Ort»* 
beh^rde  nnd  ans  Lehrern  jrehiidetes  Localroniite  ist  mit  der  matpriellen 
ürganisirung  jedes  Congresses  betraut.  —  Der  nächst«  nationale  Congress 
soll  ansmbnswefie  schon  1887  abgebalten  werden,  dagegen  im  Jahre  1889 
anmasMcb  der  bnndertifibrigen  Feier  der  Revolntion  Ton  1789  sowie  derWelt- 
ausstellong  ein  internationaler  Congress  in  Paris  stattfinden.  —  Auf  den 
nächsten  Cnn£rre?s  sendf  t  j't;»lt  s  Dejiartenient  zwei  Lebrer  nnd  sweiXiebrerinnen, 
denen  Keiseeutschädigung  zu  gewähren  ist. 

Bei  der  Beschlossfassung  des  zweiten  Gegenstandes  der  Tagesordnung, 
der  Einführung  des  Handfertigkeitsnnterrlehts  in  die  eieinentar«  Volkssebnle, 
ging  es  weniger  glatt  ab  und  die  Gegeasfttee  platzten  hier  aufeinander. 
Denn  w.llirend  die  Einen  sich  entschieden  pe^en  die  Anfnalinie  dieses  Oesren- 
standet»  in  den  Elementarunterriciit  ausspraciien  und  ilire  Opposition  theiis 
dmcb  Mangel  an  Zeit,  theiis  durch  das  Nichtvorhandensein  an  hinreichenden 
Kitteln  in  den  kleinen  Orten  anf  dem  Lande  an  begründen  snditen,  ging«n 
andere  so  weit,  die  gewerblich«  Handarbeit  zum  Mittelpunkt  des  gesammten 
Elementarunterrichts  steiiijieln  zu  wollen.  Für  diese  T^iclitnns:  trat  namentlich 
ein  schweizer  College,  der  früher  Handwerker  gewesen  und  nach  einem  zwei- 
Jfllulgai  Besuch  eines  schweizerischen  Seminars  zum  Leiter  nnd  einzigen 
Lehrer  einer  Secnndtrschnle  avancirte,  in  die  Schranken.  Diese  Erscheinwig 
ist  niclit  neu.  In  Dentseliland  haben  wir  längst  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  gerade  diejenigen  Lehrer,  di^"  vor  Antritt  ihres  I.ehrerbernfs  irgend  ein 
Handwerk  betrieben,  wie  Xischlerti,  Buclibinderei.  Schlosserei,  Ulinn.'\cherei. 
Weberei,  Schneiderei,  oder  gar  mit  dem  Herumtragen  von  sog.  Tractätchen 
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sich  beschäftigten,  die  eitt  itrst»  ii  Apnstel  für  die  Eintühning  des  Handwerks- 
nnterricht«  sind  and  in  deuisflWu  fast  das  ^nze  Heil  drr  Schtile  der 
Zukunft  erblicken.  Ihre  Ansichten  and  Forderungen  haben  nur  innerhalb 
irewinw  Ormw  eine  wollwgrBiMlcto  BerMhtiffimg,  welehe  aueh  Ton  d€ir 
groCeii  Majorität  des  Cangresses  zu  Havre  anerkannt  wurde.  Durch  lnUfts 
und  klares  Eingehen  in  den  Gegenstand  und  vorsichtiges  Maßhalten  zeichneten 
sich  hier  besoudera  anfier  zwei  Lehrerinnen  die  Hen*en  Fraiuolin  und  Pes- 
monlins  aus  Paris  —  der  letztere  ist  auch  Alitglieü  de^  Gemeinderutliä  — 
aowi«  BAmeBtUeh  aadi  dar  Delagirte  aas  Bolbe«,  Herr  Dr.  med.  Crenset, 
au.   Die  fast  elaitiiiuniiF  angeoommanen  Kesointioncn  waren  folgende: 

1.  Der  Congress  anerkennt,  dass  die  Haiid:^r>>t^it  einen  integrirenden  Theil 
eines  guten  und  allgemeinen  Erziehnngss3*steiii8  bildet  und  beantragt,  das9 
dieselbe  baldmöglichst  in  allen  Eleuieutai^huleu  eingeführt  werde. 

2.  Die  Handarbeit  in  der  Elemcntanehnle  aoU  für  alle  Scholen  die  gleiche 
sein,  in  den  höhern  PrimarBcbolen  ond  den  ErgiBSUigscnreen  jedoch  die  localeti 
Bedürfnisse  bt-iücksichtigen. 

3.  Der  Unterricht  iu  der  iituidarbeit  soll  entweder  direct  vom  Lehrer 
oder  vorl&uHg  unter  seiner  Leitung  von  Arbeitern  ertbeilt  werden,  weiclie  alle 
wibiaoheaewerlen  BOigMliaften  der  Slhigkelt,  Sitttlchkelt  ond  Haltnng  geben. 
In  der  höhem  Frimlnchole  iet  die  Handarbeit  sorgfUtig  ausgewählten  Arbeitinrnt 
die  vom  Direclor  vorgeschlagen  und  seiner  Autorität  unterstellt  werden,  anzu- 
vertraneii.  In  den  M&dchenschnlen  sollen  die  Näh-,  Zuschnitt-  und  Znptimnien- 
setzarbeiLen  Lelirerinnen  übertragen  werden,  welche  mit  Fachzeuguibsen  ver- 
•ehen  sind. 

4.  In  Erwägung,  dass  vor  allem  die  kttnftigen  Lelirer  anf  den  neuen 
Unterricht  voraubereiten  sind  und  dass  den  Jetzig^eii  Lehrern  eine  Quelle  zu- 
verlässijrer  Auskunft  zu  bieten  i^t.  sollen  iu  allen  Lehrerseminaren  die  beptehen- 
deu  Vorschriften  bezüglich  des  Zeichnens,  Modellirens  und  der  Arbeiten  in 
Werkstatt,  Laboratorium  und  VersnchsiUd  nnvensAgUcfa  in  Anwendung  ge- 
bracht werden. 

n.  Wähl  end  der  Ferien  sollen  in  den  Lehrerseminaren  für  die  angestellten 
Lehrer  und  Lehrerinnen,  die  e«  wünschen,  besondere  Curae  in  Handarbeit 
ertheilt  werden, 

6.  In  dar  lOdchensehnle  soll  der  Haodftsrtigkeitsanterricht  anlter  Nfthen 
und  Zoschneidea  aoeh  praktische  Obongen  in  Hanswirtscbalt  «nd  Garten- 
pflege nmfassen. 

7.  Die  höhern  rnmiu  sdutlen  sollen  insofern  einen  gewerblichen  Charakter 
habfu,  als  sie  die  Uaudaibeit  zu  den  localen  Bedürfnissen  berücksichtigen. 
Die  pndcttsehen  Übongen  sollen  die  Bearbeitung  von  Hola  ond  Eisen,  Model- 
liren und  die  Landwirtschaft  auf  dem  Versuchsfelde  nmÜMsen.  (Sollte  letsteres 
Iftr  die  höhere  Volksschule  zu  weit  gehen?) 

8.  Allen  höhem  und  elementaren  Primärschuien,  städUschen  wie  länd- 
lichen, sollen  Werkstätten  beigegeben  werden. 

9.  Das  gewerbliche  Zeichnen  soll  In  den  Lehriings-  ond  hülieni  PrimSr- 
seholen  in  sehr  ausgedehntem  Mafia  betrieben  werden  und  die  besehrelbeade 
Geometrie  znr  Grundlage  haben. 

1(1.  Es  ist  wünschenswert,  dass  mit  dem  Besitz  des  Zeugnisses  der  höheru 
rnuuu'bchule  gewisse  \' ortheile  verknüpft  seien. 
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11.  In  den  «irrSßeren  StAdten  sollen  Lehrling^schtilpn.  wie  die  in  Ha  vre 
beBtehende,  den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechend,  errichtet  werden.  Sie 
können  Ton.  den  Oemeinideii,  den  Handelaküiunern»  den  gewerfalidieB  Faeh^ 
Teretnen  oder  irgend  dnw  «ndern  Oeedladuft  fegrfiadet  werden.  (Über  die 

In  Ha\Te  bestehende  Lehrlingsschnle  später,  wenn  ee  gewünscht  wird.) 

12.  Die  Leitung:  einer  Lehrlin^scbule  mast  eine  einbeitliehe  sein  md 
dem  pädagrogischen  Director  auvertraut  werden. 

13.  Der  SUnt  hat  die  Gemeindebehörden,  welche  bNiere  PrinSracholen 
bedtiea,  anflniftwdcflii,  miTersili^idi  die  nOtUgen  Mittel  rvar  EinflUimng  der 
Haadaibeit  zn  bewilh^en. 

14.  In  jedem  Departement  sollen  für  die  Waisen,  für  rooralischj  verdorbene 
Kinder  und  uaverbeäi»eriiche  Sebüler  Lehrlingspensionate  (iuteraats  d'appren- 
tissage)  errichtet  werden. 

In  Beeng  anf  die  Lehreneminare  wnrde  beecUoseen: 

Die  Vorbereitung  anf  das  Seminar  solle  soviel  wie  möglich,  ohne  jedodi 
die  Freiheit  m  beJ5chränken,  Inder  PrimUrsrhnlp  stnrrtindfn.  Die  Seminar- 
As]iiranteu  sollten  am  1.  Oktober  des  Jahres  ihrer  Amuelduag  lö  Jahre,  dit' 
Aspirantinnen  mindestens  15  Jahre  alt  sein;  die  Zulassongsprüfang  solle  alle 
Oegenetinde  mDflMMjn,  die  mm  Prognaim  des  bBheni  Cunns  der  Frlminchiile 
gehören.  Die  Recmtining  der  Aspiranten  solle  von  den  Bebfiiden  mögliebet 
erleichtert  w^r^pn.  nnd  die  DepartemPTitg  sollten  Stipendien  zu  Gunsten  der 
Aspiranten  gewälireu.  Die  Aufg-enommenen  sollen  eine  Ausstattungs-Entsehä- 
digung  erhalten,  sowie  Bücher  und  sonstige  Schulbedürfais^e  ihnen  unentgeltlich 
▼embreidit  werden.  —  Dem  Semlnnrennu  aoUe  ein  vlertee  Stvdlenjnhr 
hinzugefugt  werden.  Die  Reorganisation  der  Seminare  hnbe  in  Bezug  anf  die 
physische,  intellectuelle  uod  moralische  Erziehung-  der  ansrehenden  Lehrer 
vorzügliche  Kesultate  erzielt,  und  die  Versammlung  beantragti  dass  mit  dem 
begonnenen  Versuche  fortgefahren  werde. 

In  Benng  nnf  den  profeatienellen  Unterricht  In  den  Seminaren 
worden  folgende  Resolutionen  gefasst: 

..Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  Leiter  der  Seminarschnle  mit  dem  Fnter- 
richt  in  der  Metliode  betraut  werde  (in  Deutschland  sohf^int  man  liie  und  da 
auf  solche  Kleinigkeiten  weniger  Wert  zu  legen,  wenn  nur  die  Gesinnung  brav 
iet).  Die  profbaiioneUe  Vorbereltuig  der  Seminiviaten  In  praktiseber  Hinalcht 
findet  bk  der  Seminarschnle  (^cole  nnnexe)  statt,  welche  den  Namen  Appli» 
cationsschnle  erhalt.  Die  Classen.  ans  denen  die  Sdinle  besteht,  sollen  so 
org^anisii-t  werden,  wie  es  für  die  Bedürfnisse  des  Departements  am  geeig- 
netsten ist. 

,,Die  professlenelle  Vorhereitang  in  der  Seminandivle  lall  wUnwnd 
der  ganzen  Dauer  des  AnfiBitbnlts  der  Seminaristen  im  Seminar  stattfinden.  — 

Der  Leiter  dei-  Si-miiiarsclinle  soll  aller  Vort heile  theilhaftig  sein,  \v»dche  ilie 
Seminarleiirer  geuieüeii  und  seine  pecunäre  Stellung  aoU  deijenigen  der  best- 
besolde leu  Lehrer  des  Departements  gleichkommen. 

f,Die  Leitung  der  Seminarsebnle  soll  einem  Lehrer  anvertraut  werden, 
welcher  das  höhere  und  das  pädagogische  Prtlfnngszeugnis  besitzt  und 
mindestens  h  Jahre  ein  Schulamt  selbstst.'Indig-  verwaltet  liat.  —  Der  Prüttin^s- 
ausschuss  für  die  pädagogische  Befähigung  soll  aus  dem  iuspector  der  Akademie 
(des  Provinzialschnlbezirks)  und  aus  möglichst  vielen  Mitgliedern,  welche  dem 
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PrimänukteniQht  ugebSrt  liahen  oder  noch  aagehdrai »  sotaaunaigMetet 

werden. 

,^eder  Lehrer,  weicher  gegenwärtig  noch  nicht  30  Jahre  alt  ist,  aoil, 
mm  die  IMtang  einer  mehrelaaaigeii  Sehole  sn  eriinltMi,  wenigsteBS  <las  Zmg' 
nin  der  pädagogischen  BeAhigong  aufsaweiien  hnben. 

„Der  Xame  des  Überwadnuigi^-Aasschasses  soll  in  den  eines  Yerwaituig^ 
Ausschusseii,  -Raths  oder  -Coräites  nm gewandelt  werden/*  — ■ 

Obgleich  diese  Sitzung  erst  Mittag  ^.^  vor  1  Uhr  geschlossen  wurde,  so 
wurde  die  Nadunittagssitznng  der  S.  nnd  letiten  FlenarreiMmnilimg  dondi 
Herrn  Greard  doch  schon  puuct  2  Uhr  eriSAheC  Ei  war  noch  übrig, .  Aber  die 
fSr  die  Lehrer  Frankreichs  wichticr^te  und  brennendste  Frage,  die  definitive. 
GehaltsregTilining,  zvi  resolviren.  Obgleich  diese  Angelegenheit  eine  rein 
interne  w  ar,  gab  sie  doch  auch  den  fremden  Gästen  Gelegenheit  zu  interessan- 
ten Beobnchtanfea  Eingedenk  dee  alten  Wertet,  das  noch  ttienU  Geltung 
hat:  „Wer  wenig  haben  will,  mnss  viel  fordern**,  ging  der  Gongreae  in  sefneo 
Forderungen  zum  Theil  noch  über  die  von  den  letzten  Kammern  ab^lehnten 
Propositionen  des  um  die  Reorganisation  des  ünnzüsischen  Schulwesens  so 
hoch  verdienten  Herrn  Paul  Bert  hinaas.  Doch  wenn  auch  die  neue  Kammeri 
anf  deren  Znaanunenaetinng  Ja  daa  Verhalten  der  Lehrer  nicht  ohne  Einflosa 
iit,  die  Beaotntionen  des  Geogresaes  niebt  wQrtUeh  annehmen  sollte,  ist  doch 
wol  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dass  sie  dieselben  mSglichst  berücksichtigen 
werde,  um  ihren  Lehrern  endlich  eine  den  an  ?je  gestellten  Anforderungen 
möglichst  entsprechende  materielle  Stellong  zu  gewähren.  Mit  größter  Bereit- 
willigkeit haben  die  framigaisehen  Lehrer  sieh  neuen,  neitnwheDden,  ihren 
Volke  einst  znm  Segen  dienenden  Anstrengungen  opferwillig  nntersogen,  nnd 
dasselbe  Volk  wird  ihnen  nicht  mit  Undank  lohnen. 

Die  von  der  Section  B  und  ihren  üntersectionen  gemachten  Vorschläge 
umfassten  4  gedruckte  (^uartseiten.  Wir  glauben  im  Interesse  unserer  Leser 
n  handeln,  wenn  wir  die  von  der  Plenarreraammlnng  angenommenen  Punkte 
hier  knn  wiedergeben.  Mit  groBer  XefanaU  sprach  sich  nm&ofast  der  Oon- 
gress  für  Abschaffung  des  sogenannten  „Eventuel"  aas,  d.  h.  des  nach  der 
Schülerzalil  >>»'!iif<8enen  Gehaltszuschlags,  und  resolvirte  weiter,  dass  die 
Lehrer  und  Lehrerinnen  ohne  Unterschied  —  also  ganz  nach  dem  Voi^;ange 
des  Herrn  P.  Bwt,  da  von  beiden  die  gleiehen  Leistungen  und  dieselbe 
Verantworiliehkeit  verlangt  wird  —  nach  je  4  Ämtqahren  dvtch  5  Ge- 
InltnrlansTMi  aofrücken  sollten  nnter  Festsetzung  der  fixen  Gehalte  anf  1300, 
läOO,  1800,  2100  und  2400  Frs.  und  ihnen  außerdem  eine  je  nach  der 
Größe  des  Ortes  wachsende  Wobnsitzentschädigung  gewälirt  werde.  Femer 
bef&rwortete  dw  Cougress  ein  Systun  yon  Prämien  für  gute  Unterrichtsresnl- 
tate  and  Ar  die  Erlangung  falberer  PrfifbngsBengntee  —  Ar  das  brevet 
Bup^enr  und  das  certificat  d'aptitnde  pitegogiilie  ja  100  Frs.  jährlich,  für 
di'^  brori/^ene  Medaille  r>0  niul  t])o  silberne  lOOFks.  jlhilieh — sowie  anderer- 
seits  die  AbschaÜung  der  Mentenliste. 

Aich  die  Lage  der  Lehrei^ehilfen  wurde  ganz  im  Sinne  der  vorhergehendoi 
ReselntieMn  geregelt 

Anf  die  Pensionsfrage  noch  einzagehiB,  war  es  leider  zn  spät  greworden, 
nnd  es  musste  daher  die  Berathnng  di^  '^ev  so  ungenein  wichtigen  Angelegenheit 
auf  den  nächsten  Congress  vertagt  werden. 
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Nach  den  Schlussworten  des  jirftsidirenden  Herra  Gr^ard,  woiin  pr  der 
vortreälicLea  Haltung  der  Mitglieder  währeml  der  ganzen  Dauer  des  L  üu^resses 
trou  der  unbegrenzten  Fniheit  ▼•]!«  Gcnchtigkeit  widerfiahren  lieB,  ergriffen 
die  belgiselMB  Detogirton  Slayt  und  Van  den  Dnngen,  weleh  letsterer  bei 
den  fhinzöaischen  CoUegen  überhaupt  gut  angeschrieben  steht,  femer  der  eng- 
lische Delegirte  R.  Wild  und  ein  italienisLb»^r  (ViHeg-f  das  ^YorT.  um  der  Stadt 
Ha\Te  und  ihrem  Maire  ftir  das  den  tlremden  ÜHsten  entgegengebrachte  Wol- 
wollen  und  ihre  Oastfrenndeolinft  heralidi  n  dnnken  nnd  des  Organisation«- 
comit6,  eowie  die  IQtf  Ueder  der  Yewemmlwng  md  ihien  PMWdentett  Herrn 
Gr^ard  bedehentlidt  dee  lo  eiftealiehen  Verlanfr  des  Cengreaeee  in  begMck- 
wfÜMchen. 

Herr  Gr^ard  dankte  tur  die  Rundlichen  Worte  der  treuideu  Delegirten 
und  schloss  unter  dem  Zuruf:  „Vive  U.  Qr^ard!  Vive  rinetmction  publiqne! 
yi?e  la  FlraBfie!"  vm  7'/,  Uhr  dieeen  enten  fhuuMaehen  IntenatioDaleB 
Gengress. 

Die  Stadt  Hnvre  hatte  das  Ihrigre  «rethan,  nm  den  Cong'rossmitelit'dprTi 
an?^nehme  Elrhoiuiigsstunden  zu  bereiten.  Schon  am  Sonntag,  d.  6.,  war^u  sie 
aut  den  Abend  9  Uhr  in  das  festlich  geschmückte  und  illuminirte  Stadthans  — 
filierbanpt  varen  an  dieMm  Abend  alle  Gebinde  der  iaaeni  Stadt,  welche  n 
dem  Congrei^  in  einiger  Beddinng  standen,  prächtig  illuminirt  —  zu  einem 
Punsch  eingreladen,  zu  dem  snUr'st  >^-r  Herr  Minister  sicli  einstellte  und  sich 
eine  Keibe  tremder  und  einhelmischex  üästu  bei  dieser  Gelegenheit  vorstellen 
ließ.  Am  Dienstag  Abend  war  ihnen  das  große  nnd  schSne  Theater  zur  Dis- 
poeition  geetellt  worden,  worin  ,Jies  Fonrberiee  de  Seaiiln"  nnd  ,,Les  FMcieoaes 
ridicules"  zur  Aufführung  kamen,  und  am  Mittwoch  nach  Schluss  des  Congresses 
fand  in  den  *  ortralhallen  ein  Banqnet  «tatt,  wobei  gegen  2(HX)  Gäste  mit 
kalter  Küche  gespeiset  und  mit  Champagner  getrJiaket  wurden.  Auf  den  folgenden 
Tag  früh  8  Uhr  war  eine  Seepromenade  über  den  weiten  und  prächtigen  Hafen 
vonHavre  hinüber  nach  den  SMdten  TronTÜle  nnd  Hoaflenr  in  AmeicM  ge- 
nommen, an  wnidier  theOnmehmen  Ihr  Berichterstatter  jedoch  verhindert  war. 

Pei-  Tongress  war  von  sfeg-en  •2~)00  Mitgliedern  besucht,  woninrtr  «i-^li 
wol  fsü  Irenide  Gäste  belinden  mochten,  von  denen  allein  28  auf  die  Scliuei/^. 
10  auf  Elsasä-Lotliringen,  je  9  atif  Italien  und  Deutschland.  8  auf  Belgien  kamen 
nnd  die  fibrigen  «ich  anf  Bnseland,  Schweden,  England,  Österreich,  Spanien, 
Amerika  und  Luxemburg  vertheilten.  Aneh  aas  Algerien  hatten  sich  19  Glite 
eingefunden.  Belgien  hatte  vorsichtigerweise  '^eine  tüchtigsten  Hannen  dele- 
girt.  die  auch  wacker  in  die  Discussion  einsprangen,  wllhrend  es  sonst  leider 
bisweilen  den  Anschein  hatte,  als  habe  mau  gerade  die  zum  Coug^resü  gesendet, 
welche  daheim  am  eraten  an  entbehren  waren.  Dentaehland  hat  Schnhninner, 
welche  sich  vor  ihren  Nadihareollegen  durchaus  nicht  zu  scheuen  brauchen, 
weder  in  Hinsicht  auf  ihre  wissen'^'  lnftlirhe  Tüclitigkeit,  noch  auf  ihre  parla- 
mentarißclie  vSchulnng  und  liberale  Gesinnung;  wir  haben  vergeblich  nach  ihnen 
Umschau  gehalten.  Wir  kennen  die  Gründe  ihres  Fernbleibens,  hnden  dieselben 
jedoch  dnrchans  nicht  gereehtHarttgt:  der  Lehrentand  sollte  über  die  ihn  nm- 
gebende  Lügenpresse  und  deren  Hetzer  weit  erhaben  sein.  Alle  fremden  G^te 
wurden  gleich  gastfreundlich  aufgenommen;  nicht  ein  Misston  hat  das  seli;")ne 
Fest  gestf^rt.  und  als  ein  Delegirter  aus  Basel  in  einem  sehreckliohen  Deutsch 
über  den  in  seiner  Heimat  gepflegten  Handfertigkeitsunterricht  sich  auiisprach. 


.  kiui^  .-.  l  y  Google 


—   199  — 


und  f-'m  Delegiitor  aus  MitteMcut.^cliI.ind  in  zwei  Sätzen  iiler  rilinliche  Fort- 
schi irte  auch  iu  seinem  \'aterlaude  berichtete,  aber  in  eiuem  echt  Dresdner- 
Französisch,  dass  jedem  Franzosen  der  Leib  wehe  thon  musste,  verloren  die 
geSngateteD  Mitgrlieder  anch  nicht  eiomal  ihre  Geduld.  Ja,  als  ein  deatseh* 
adiweizer  Lehrer  aus  dem  Canton  Glarus  die  Vi  isammlling  durch  Vorlesung: 
ein<»r  ziemlich  ttiiveistiiiullich  ans  dem  l'entschen  übeisutztpn  Abhandlang  „Ober 
die  Enlwickeliing  der  ganzen  Menschlieit  durch  die  Arbeit"  —  es  gehörte  wahr- 
haftig viel  —  Math  dazu,  den  so  stark  bescli&ftigten  Congi-ess  in  solcher  Weise 
za  niasbranclien  —  hSeldidi  langweflte,  vfiiden  die  Mitglieder  gewin  noeb 
länger  die  Rabe  bewahrt  habeilr  wenn  nidit  der  humane  Vorsitzende,  Herr 
Jost,  den  in  den  peinlichen  ZUgen  der  Anwesenden  deutlich  aasgediHIckten 
Wunsch  erfüllt  und  den  Vorleser  ersucht  hHtte,  sein  über  den  Gegenstand  der 
Tagesordnung  hiuau6«clüel>eade»  Manuscript  abzubrechen. 

Die  ihoiilisisehen  GoUegeii  haben  ihren  ersten  Gongress  abgehalten,  als 
stilnde  Ihnen  in  dieser  Hinsicht  eine  vie^ftlirige  Erfobning  zur  Seite;  möchte 
diesen  braven  Arbeitern  im  Dienste  ihres  Volkes  g^estattet  sein,  noch  recht 
viele  solche  CongroBse  in  collegialischem  Frieden  and  Wolwollen  zu  feiern. 

Belgien. 

Aus  Hrttssel  wird  dor  ..X,  Fr.  Tr.'-  ^tschriebeu:  ..D.  r  Minister  des  Innern 
nnd  des  üäentlichen  Unteirichtes,  Herr  Thonisscii .  flUirt  in  aller  Gomut]i«rnhe 
fort,  eine  Gemeindeschule  nach  der  andern  wegzuräumen.  Belgien  wimmelt 
wiedmun  wie  in  den  sdiönsten  Tagen  des  IQnisterinnis  Halen  yon  sahlloeen 
Klosterschnlen,  in  welchen  die  berttchtigten  Fetiti-fr^res  ihren  famosen  Volks- 
unterricht besorgen.  Die  Resnltate  der  von  nnsern  Ultramontanen  gegen  die 
moderne  Schule  antemommenen  Campagne  sind  geradezu  er.scli reckend.  Hunderte 
von  Geuieindeschulen  sind  heute  gesclil(»sen,  Taasende  von  Lehrern  und  Lehre« 
rinnen  dem  Elende  preisgegeben.  Selbst  die  Abflndnngsgebahren,  welche  den 
verabscliiedeten  Lehrkräften  dein  Gesetze  gemäß  geaahlt  weiden  sollen,  werden 
nur  anregelmüßijsr  und  unter  allerlei  Cliiranen  von  den  nltramontanen  rtenitdiiden 
verabfolgt.  Das  pädaiarocrlsche  Blatt  ..L'Avenir  •  berechnete,  dass  nach  fünfzehn 
Monaten  klerikaler  Herrschaft  nicht  weniger  als  167  Gemeinden  mit  einer  Be- 
TttUcerung  von  226,000  Seelen  keine  elnnige  Sehnle  besaSen.  Diese 
Üiatsache  wirft  ein  grelles  Licht  auf  die  Folgen  des  unheilvollen  Ta^^es,  wel- 
cher die  ritramontanen  zur  Herrscliaff  in  Bt-lsrifu  berief.**  Seitlier  lia)»eti  sie 
ihr  ZersUiruugswerk  rüstig  fortgesetzt.  Und  so  wt^rden  .sie  es  (Iberall  machen, 
wo  sie  zur  Herrschaft  gelangen.  —  (Wir  verweisen  hier  noch  auf  den  obigen 
Artikel  von  Helnecke.) 


Auf  der  belgischen  Lehi-erversammlnn^.  welche  vom  12.  10.  September 
zu  Antwerpen  tagte,  ^»Tirde  u.  a.  eingehend  über  die  Hausaufgaben  ver« 
liaudelt.  Die  französische  Section  erldärte  die  Hausaufgaben  fUi-  onent- 
behrlich;  alle  Scholfieher  kSnntnn  StdT  Or  dieselben  liefern.  Jedoefa  mflssten 
sie  mit  ünsicht  vertheilt  and  so  weit  besduftnkt  werden,  dass  ihre  Lösung 
täglich  höchstens  eine  Stunde  in  Anspruch  nalime.  Die  flUmische  Section 
hini^egen  erklärte  sich  nach  lebhafter  Erürtei-ung  des  Für  und  Wider  mit 
stärker  Stimmenmehrheit  für  den  gänzlichen  Wegfall  der  Haosanfgaben.  — 


Digitized  by  Google 


—  200  - 


Der  im  Febniarhf*fte  des  vorigen  Jalugaages  unsoror  Zeitschrift  enthaltene 
Artikel  über  das  erwähnte  Theina  hatte  auch  in  Belgien  ron  Seite  der  päda- 
gogischen KreiM  Beachtung  gefttnden. 


Holland. 

Wenn  man  »eit  längerer  Zeit  schon  die  Beohachtting  gemacht  hat,  das» 
aie  Wogen  iee  Beaetion  immer  weitere  KrelM  sielMik  «nd  bereto  Iber  die 
0reiuen  DentaeldaBds  binaatgreifen  in  die  Gebiete  verwandter  Stimme;  ynsan 

wir  den  Kampf  verfolget  hab^n .  den  die  braven  Danen  and  Norweger  um  die 
in  ihren  Verfassungen  ihnen  heiliß:  verbrieften  Rechte  heute  noch  mit  allen 
Kräften  kämpfen  müssen ;  wenn  wir  auch  dem  liberalen  Deatschtham  in  Öst^r* 
reich  die  Halsaohlinge  immer  dichter  nuanmenaebiitren  sehen  und  esdUch 
noch  die  mit  lUeaeaichritteii  rfldtwirtB  greifende  Bew^ng  hi  dem  loiiat  co 
fireien  Belgien  anftnerksamen  An?es  verfolg^en  niid  den  vielen,  raehr  als  tansend 
vom  Staate  geprüften  nnd  durch  die  Reaction  von  ihren  öftentlichen  Stellea 
vertriebenen  wackem  belgischen  Lehrern,  nach  Broterwerb  gehend,  aui'  der 
9tra0e  begegnen  mid  daa  Herselöd  m  Ihr  Volk  la  ihren  IßmeB  leaen:  ae 
braaeht  ea  ana  nicht  Wnnder  sn  nehmen,  daaa  der  Erb-  nnd  Erafeind  aUer 
Aufklärung  und  der  auf  derselben  beruhenden  Volkswolfahrt  endlich  auch  in 
den  sonst  so  mhigren  nnd  eintrUchtipen  Niederlanden  kühn  das  Haupt  er- 
hebt und  nach  Mitteln  sucht,  das  fleißige  Volk  abermals  in  die  Zeit  der  Ver- 
dammung und  des  Aberglanbeoa  anrüekntfUiren,  daaüt  ea  Ihm  an  eigen  ge- 
geben werde,  daaaelbe  zu  weiden  and  —  an  acheren.  Wenn  dieie  Herren 
ancli  weder  in  der  Wissenschaft  noch  in  andern  nfitzlichen  Dingen  jemals 
etwas  Bedeutendea  geleistet  haben,  in  solchen  KBnsten  sind  aie  immer  groß 
gewesen. 

Längst  schon  war  den  Bea«tioidren  der  Art  194  der  ImHmdleeben  Ver- 
ftManng  ein  Dtmi  im  Ange,  and  ea  wnrde  deshalb  achon  In  votlger  Seaaioa  ein 

Antrag  auf  Revision  desselben  eingebracht.  Bis  jetzt  lautete  dersellM:  „1.  Der 
öflfentliche  Unterricht  ist  ein  Gegenstand  fortwährender  Sorge  der  Regiming; 
2.  die  Einrichtung  des  ütfentlichen  Unterrichts  wird  mit  der  Achtung  der 
religiösen  Überzeugung  eines  jeden  durch  das  Gesetz  geregelt^  3.  flberaU  im 
Beidw  wird  von  regiemngswegen  genügender  Elementaronterriefat  gegeben; 
4.  das  Ertheilen  von  Unterricht  ist  frei,  vorbehältlich  der  Aufsicht  der 
TJejriernnjr  nnd  anfSerdem  vorbehältlich  der  sittlichen  und  intellectoellen  Quali* 
ticatioa  dei»  Lehi  ers,  worüber  niUiere  gesetzliche  Bestimmungen  zu  treffen  sind.^ 

Diese  gesetzliche  Begulirung  geschah  durch  das  Elementarschulg^tz 
vom  Jahre  1857,  and  die  darin  enthaltene  Beatlmmanflr:  „der  Reiigionaantmy 
ridit  wird  den  Kirchen  ftberlassen;  zu  diesem  Zweck  werden  die  SchnUocale^ 
aber  außerhalb  der  mm  Schnlnnten*icht  bestimmten  Stunden,  den  Geistlichen 
zur  Verfügung  gestellt"  bildete  den  Haupibeschwerdepunkt  der  Orthodoxen 
wie  der  Ultramontanen.    Pfaff  bleibt  Pfaff! 

Im  Jahre  1878  wnrde  daa  Geaets  revidirt  and  dabei  den  Klerikalai  die 
Concession  gemacht,  dass  der  anstößige  Pasfins  so  umgestaltet  warde:  „Bei  der 
Festst  llnnp-  der  Schulstunden  wie  durch  das  Freigeben  von  aTi«dviicklich  in 
der  Kegelung  zu  bezeichnenden  Schulstunden  ist  dafür  zu  t»orgeii,  dasä  die 
ächiilgeheuden  Kinder  von  den  Beligionslehrern  Beligionsunterricht  erhalten, 
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zu  welchem  Zwecke  die  Schnllocalp  nötliisjfnfalls  zu  heiren  und  /u  erleucliten 
sind."  Soweit  mau  deu  Forderuugeu  der  Kirchlichen  hier  anch  entgegenkam, 
waren  sie  dnrchans  nicht  befriedigt,  and  noch  weiter  leobto  zu  geben,  fiel  den 
Übenden  nicht  ein,  da  sie  damals  noch  einrnftthigf  an  dem  Prindp  der  Con- 
fessionslnsigkt'it  der  Volksscliule  festhielten.  Auch  die  Regierung  stand  auf 
demsplben  Standpunkt,  denn  sie  war  tiberzeugt,  eine  Schule  geschaffen  zu 
haben,  mit  der  alle  Beligiousparteieu  zufrieden  sein  l^unnten.  Nur  die  streng 
Kirddichgesinnten  eridirten,  aidi  nidit  beruhigen  xn  k^en,  und  Ihr  Ge- 
wiesen (?!)  erianbe  ihnen  nimmer,  ihre  Kinder  einer  solchen  confesaionslosen 
Staatsschnle  anzuvcrtraaen;  aucli  t<t>i  es  durchaus  ungerechtfertigt  und  unbillig, 
\on  ihnen  Beiträge  zur  Errichtung  doiartifcor  Anstalten  zu  erheben.  Da  end- 
lich auch  in  einem  Tlieile  der  liberalen  l'resse  für  eine  Kcviäion  der  Ver- 
fessnng  plaidirt  warde,  sah  sich  die  Begiernng  zur  Vorlage  eines  neuen  Ent- 
warft genothigt  Wie  staunte  man  aber,  in  demselben  auch  nicht  die  leiseste 
Andeutung  hinsichfUch  der  Umgestaltung  des  Unterrichtswesens  zu  finden. 
Die  Klerikalen,  denen  ja  dif  Frirsorge  für  das  Seelenheil  ihrtr  Scli;ifc  oblief^t, 
waren  außer  sich  und  versagten  ihre  Zustimmung  zu  jeglicher  lievisiou,  ao 
lange  nicht  auch  der  ihnen  verhasste  Art.  194  einer  ihren  Wünschen  ent- 
spredienden  ümgestaltnng  unterworfen  werde.  Einzelne  Führer  der  linken 
Seite,  die  früher  entsdiiedett  für  das  IMncip  der  ConfessionsloBigkeit  der  Volka- 
scliulf  eingetreten  waren,  wurden  schwankt-ibl.  wie  das  bisweilen  ancli  ainlon;- 
wo  bei  liberalen  MäiiiuTii  vorkommen  suU,  uiul  verwendeten  sich  tTir  Cuu- 
cessiunen.  So  gedrängt  und  theilweise  von  ihren  liberalen  l'i  euuden  verlassen, 
ohne  welche  eine  Hf^oritftt  nidit  müglich  war,  gab  endlich  die  Regiemng  nach 
und  legte  den  Artikel  in  folgender  Fassung  vor:  „1.  Der  öffentliche  Unterricht 
ist  (in  Geg-enstand  fortwährender  Sorge  der  Regierung;  2.  die  F.inriehtnn^ 
des  öffentlichen  Unterrichts  wird  gesetzlich  geregelt;  die  öffentli(  hi  n  Schulen 
sind  zugänglich  für  Schüler  ohne  Unterschied  des  religiösen  Bekenntnisses; 
3.  in  jeder  Gemeinde  wird  Elementarunterricht  ertheflt,  welcher  dem  BedOrfnis 
derBeTSUtemng  genfigt;  er  wird,  soweit  für  denselben  nicht  auf  andere 
Weise  prrsorg^t  ist,  von  staatswegQi  in  öffentlichen  Schulen  gegeben;  Arme 
erhalten  ihn  kostrnfVt'i." 

Bei  SU  weit  gehenden  Coucessioneu  seitens  der  Regierung  sollte  man  nun 
doch  erwarten,  dasa  sich  die  Klerikalen  endlich  beruhigen  könnten.  Wenn 
also  in  einer  Gemeinde  durch  confessionelle  Schulen  für  den  Volksuntonidit 
in  genügender  Weise  gesorgt  ist,  dann  ist  eine  öffentliche  Schule  über- 
flüssig; wo  aber  eine  solche  nothii::  ist,  muss  sie  nat'irlieh  confofisionslns  s«'in. 
Die  Ultramontanen  zeigen  sich  anch  mit  diesem  Zugeständnis  vorläuHg 
friedigt,  indem  sie  mdnen,  mit  dar  Zeit  werde  sich  schon  noch  mehr  heraus« 
achlagen  lassen.  Die  evangeüschen  Orthodoxe  dagegen  erklären  in  ihren 
r)rganen  das  Angebot  der  Regierung  für  nicht  weit  genug  gehend  und  dalK  r 
für  ungenügend;  sie  halten  fest  an  ihrer  l'arole  :  Alles  oder  rrichts!  "  I>ie 
Stimmung  der  Liberalen  ist  eine  getheilte;  während  die  einen  mit  dem  \'or- 
gebm  der  Begierang  sidi  du  verstand«»  erklären,  taddn  die  andwn,  welche 
vor  den  Conseqnenaen  antüdisdiredrai,  den  vagra,  unbestimmten  Charakter 
der  neuen  Fassung,  wodurch  den  kiichlichen  Piätensionen  Thür  und  Thi»r  'j<'- 
öffnet  werde,  P'^i  alledem  ist  vorauszusehen,  dass  bei  dem  Wankelmutli  und 
der  UnselbstsULndigkeit  des  rechten  Flügels  der  liberalen,  auf  deren  IkisUnd 
PudAgo^iiuii.  8.  Jftliig.  Heft  UL  15 
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die  Reg'iernnp;'  schnn  vorzichtct  hat.  der  rcviilirtf  Artilcrl  Annahm^'  fiml'^n  wird, 
dass  die  Heilsarnn'e  auf  ilirein  Marsclio  nacli  dem  bekannten  Ziele  cmvn  ^nU'U 
Schritt  wieder  von^ärts  gelangt  —  mit  Hilfe  der  Liberalen!  —  und  dass  der 
kfinftjgen  Generation  die  Gelegenhtit  erqwrt  bleibt,  eich  fiber  zn  viel  liebt 
beediweren  sa  mfiaaen. 


Enj^Iand. 

j 

'  Der  „Verein  deut^clier  Leluer  iu  tiigiaud  ,  dcöseu  riiliiulicbe  Zwecke 
'  wir  teloer  Zeit  (Jehrg.  VI,  S.  507)  unseren  Lesern  mitgetbeilt  and  sn 

tbatkräfriger  Unterstütznng  empfohlen  hal>«  n,  hat  nunmehr  festen  Fuß  geCuat 
nnd  entfaltt't .  »-im-  hnclist  ersprießliche  Thäti^i^keit.  isnnmehr  hat  er  «ich 
auch  ein  literarisches  Or^an,  unter  dem  Titel  ,,Miltheilungen",  gescbatfen, 
dessen  erste  Nummer  anfangs  October  erschienen  ist.  Sie  beginnt  mit  eineoi 
Artikel  am  der  Feder  des  verdienetvolkn  Vereins-SecretArs  Herrn  H.  Rei- 
chardt:  „Über  die  Gründung  eines  Instituts  für  dentsche  Philo- 
lo{;^en  zum  Studium  des  Eni^lischen  in  London",  der  die  Beaciifnng- 
aller  Professon^n  nnd  Candidateii  der  modompn  Philolojjie  verdient.  Auch  vras 
die  „Mittheilungen"  sonst  noch  bringen,  meist  LTeschäflliches,  wii'd  nicht  nur 
den  ItttereMenten,  tondan  allen  Freunden  des  in  Rede  stdiendoi  Vereins  wül- . 
kommen  sein.  Indem  wir  hiermit  die  edlen  Zwecke  desselben  aofs  nene  der 
allgemeinen  Theiliialimt»  empfehlen  und  auf  das  erwähnte  literarische  Organ 
aufmerksam  machen j  führen  wir  noch  an,  dass  Briefe  und  Sendnng-en  an  den 
Schnftführer  Herrn  H.  Eeichardt  unter  der  Adresse:  Xxu  Gower  Street, 
London,  W.  C,  gelangen. 


Englische  Schnlfragen.  Nachdem  die  Tories  wieder  zur  Regierung 
gelangt  sind,  ist  aach  in  der  Leitung  des  Unterricht«wesens  ein  Personoi- 
weelisel  eingetreten:  Herr  Hnndella  ist  durch  Herrn  Stanhope  ersetst  worden, 
indem  letzterer  zugleich  d>  n  T'ang  eines  wirklichen  Cabinetemitgliedes  orlialten 
hat,  was  von  der  englischen  Sehnlwelt  mit  Beifall  anfgenonimen  worden  ist« 
da  sie  hiervon  eine  größere  Selbstständigkeit  des  Unterrichtiswesens  erhofft.  — 
Auch  hat  iierr  Stanhope  bereits  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Unterrichts- 
budget  in  Aussiebt  gestellt.  Im  Jahre  1884  haben  die  Kosten  des  Slfeatlieh» 
Unterrichts  in  England  und  Wales  sich  auf  6,451  CKJO  Pfand  St  belaufen. 
Seit  dem  Erlass  des  Unterrichtsgesetzes  von  1870  ist  auf  Erbannn^  und  Ver- 
besserung von  Schulliänsern  die  Summe  von  23  Millionen  Pfund  verwendet 
worden. 

Li  London  kämpft  man  mit  allem  Eifer  gegen  die  Überhandnähme  des 

Jugendlichen  Vagabunden-  nnd  Verbrecherthums,  indem  man  verlassene  oder 
verwalirhjste  Kinder  in  eigenen  Schulen  (ragged  sehonls")  unterbringt,  um  jhnon 
nicht  nur  den  nöthigen  Untei  i  icht  zu  ertheilen,  somlern  auch  und  haui>tsäclilich 
um  sie  der  Verkommenheit  und  dem  moralischen  Verderben  zu  entreilJen,  au 
Ordnung,  gute  Sitten  und  geregelte  Thfttigkeit  zu  gewöhnen.  Die  höheren 
Gesellschaftsclassen  betheiligen  sich  lebhaft  an  diesem  Rettnngswerk  und  leisten 
namhafte  Beiträge  mr  Durchführung  desselben.  Es  hr-r,'h  n  in  London  bereits 
gegen  200  solcher  ,^ampenschuleu''  mit  mehr  als  ÖU,OÜO  Kindern. 
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Di»'  cng-lischon  üniTersitätsprofessoren  beklrirron  sich  über  zu  starkf  Ein- 
mischung der  Tulitiker  in  die  Angelegenheiten  der  Hociischuleni  wie  in  Nord- 
amerOn  reicli  gewordene  FriTat-(Qe8chäft»-)Ultiiner  vittde  Uires  Geldes  einen 
ftlwnidUditigen  EinJIiu»  auf  die  Oestaltang  der  Hodudialeii  «milbteii,  eo  in 
London  die  Staatsmänner  vermdge  ihres  politischen  Ranges  und  Ansehens.  Es 
sei  schwer  zu  sagen,  welche  von  beidon  Artni  der  Abh'.liip:io'keit  schädlicher 
sei,  da  sowol  den  Staatsmännern  wie  den  Cieldmännern  in  der  Regel  ein 
genügendes  Verständnis  fwr  die  Interessen  der  AVissenschaft  fehle;  es  seibeaaer, 
weaDn  die  geldirten  Klhrpemhaflen,  wie  in  Deatecidand,  eich  selbst  feierten. 
(Diese  Autonomie  hat  freilich  auch  ihre  Schattenseiten.) 

Bezüglich  des  Elemcntaisclmhvpsens  ^^ird  ein  k-hhafter  Streit  über  das 
Schulgeld  und  die  mit  denisclbrn  iu  Zusanmienhaiij;  sti  lu  nden  Org-anisations- 
fragCQ  geführt.  Es  gibt  auch  in  England  eine  aufgeklärte  und  freisinnige 
Partei,  welche  lllr  gmndsitzUche  Dorchfllbmiig  eines  unentgeltlichen  (Hfent- 
lichen  nnd  weltliclien  Unterrichts  einsteht;  unter  den  Staatsmännern  ist 
Chamberlain  der  entschiedenste  Vcrtrcfpr  dieses  Planps  Aber  die  Gegner 
haben  noch  die  Oberhand.  Die  Freunde  des  weltliclieu  l"i  eischnlsystems 
behaupten,  der  unentgeltliche  Volksnuterricht  sei  nicht  ein  „Almosen  der 
Reichen  an  die  Armen'',  sondon  eine  im  allgemeinen  Interesse,  anch  in  dem 
der  Reichen,  liegende,  zm  bfirgerlic  brn  Wolfahrt  unentbeliriiche,  folglich  ans 
öflfentlichen  Mitteln  m  erhaltende  Einriebt tin;r.  Dif  Gofrcnpartpi  setzt  sich 
zusammen  ans  den  conservativon  Tfochtories.  welche  ähnlich  den  festländischon 
Jonkem  nnd  Feudalen  iu  der  allgemeinen  Volksbildung  eine  Scbädigting  ihrer 
Interessen  erblicken;  femer  ans  der  ttberwlegenden  Ifehrsahl  der  Geistlichen, 
welche  in  den  weltlichen  Freischnlen  eine  gefthrliche  Concurrenz  ihrer 
kirchlichen  (confessionellen)  Freischulen  fürchtet;  weiter  ans  den  Männern 
de«  starren  Manchesterthums,  welche  jedweden  Bihlung^j^zwang  verahschctieu 
und  den  Unterricht  als  Privatsache  ansehen;  endlich  aus  jener  großen  Olasse 
kldoer  Lente,  wdche  zwar  ihren  Kindern  gern  die  Woltbat  des  ünteirlehts 
?andiairen  woHn,  aber,  gleidi  denVomebmen,  m  stoksind,  sfoinFreisGlnlai 
zu  schicken.  Diese,  den  Manchestermännem  nahestehenden,  dabei  meist  recht 
braven  nnd  achtbaren,  aber  auf  ihre  cn?lt8ehe  Biirperfreiheit  übermäßig  stolzen 
Leute  sind  in  dem  Vorurtheii  befangen,  dass  es  ihr  unbestreitbares  Elternrecht 
sei,  über  dieEniehung  ihrer  Kinder  gana  nach  eigenem  Ermessen  zn  Terfügen, 
md  dass  de  nnr  durch  directe  nnd  eigenbftndige  Zahlung  eines  Sdralgeldes 
ihre  Unabhingigkeit  der  Schule  und  den  Lehrern  gegenüber  wahren  könnten, 
indem  sie  meinen,  dass  mit  einem  kleinen  Theil  ihres  sin-r  erworbenen  Ver- 
dienstes der  Wert  des  iliren  Kindern  ertlieilten  Unterrichts  trlcgt  sei,  wie  in 
einem  Kaufladen  das  Recht  anf  die  Ware  durch  Zahlang  des  Preises  gewonnen 
wird.  Oft  kommt  hieran  die  Meinung,  dass  unentgeltlicher  Unterricht 
nicht  viel  tauge,  nnd  es  ist  keine  Sdtenhcit,  dass  ziemlich  arme  Leute  ihre 
Kindf^r  in  Privatinstitnte  scliicken,  die  in  jeder  Hinsicht  erbärmlich  bestellt 
nnd  dabei  verhältnismäßig  theuer  sind,  statt  sie  einer  besseren  Freischule  zu- 
nifUiren.  Die  Sache  wird  noch  lange  Gegenstand  des  Streites  sein,  da  alt- 
gewohnte Sitten  nnd  YorurtheOe  der  Vernunft  und  Aufklftrung  schwer  zu- 
gänglich sind  nnd  dem  englischen  Volksthnni  ein  gesunder  Demokratismus  tut 
panz  fremd  i-t  >Vie  in  Vereinen,  Versainmlim-' n  und  Wahlreden,  so  wird 
allem  Anschein  nach  auch  im  Parlament  über  Schulgeld  und  Freischnlen,  über 
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privftton  und  öffentlichen,  confessionellen  und  wvltlielH  M  Unterriclit.  uml  nher 
die  g^nze  hiermit  znsamraeii1i;ni'^ende  Einrichtung  und  Durchfübroog  der  Volks- 
büduDg  noch  viel  verbandeil  werden. 


Nordamerika. 

In  den  letzten  Tagen  des  Monats  Jtili  wurde  zu  St.  I.ouis  der 
16.  deutsch-amerikanische  Lehrertag  abgehalten.  Derselbe  erfreut« 
sich  in  der  schal*  und  deutachfreuudlichou  Stadt  einer  höchst  wolwoUraden  und 
gütlichen  Aafnahme.  Ans  dem  Jahresberichte  des  Presidenten  des  Lehrer- 
hnndes,  Uenrn  Hermann  Schuricht-Cbicago,  heben  wir  hervor,  dass  das  Kinder- 
gartenwesen, ferner  der  Anschauunsrf:-  und  Handfertigkeitsunterrlpht  inimer 
mehr  Eingang  linden,  und  dass  auch  der  Turnunierricht  nach  deutschem  Moster 
sich  einer  zunehmenden  Beachtung  erfreut.  Die  Erfolge  der  deutschen  Päda- 
gogik zeigen  sich  besonders  In  den  Sffentlicfaen  Scholen,  wfthrend  die 
deutsch-amerikanischen  Privat-  niul  Vereinsschulen  in  raschem  Bfickgang 
bepiiti.  it  siiul.  In  den  Volksschulen  mit  deutschen  ri:i?srn  h'r^t  die  Zukunft 
«Ifs  1  »eiitschihuuis  ih'T  Vereinigten  Staaten,  in  der  Erweiterung  dt!»  di  u^^dipn 
»Sprachunterrichts  und  in  der  Einführung  der  miwickelnden  deutscheu  Lehr- 
metbode die  Hauptaufgabe  der  dentsdi-ameriltaniBchen  Lehrerschaft.  Ausdauer 
und  eintrftchtiges  Zusammenstehen  derselbe  Ist  um  so  dringender,  als  sie  noch 
immer  unter  drn  jto]itiscli«  n  Piirt«  iströmungen  und  der  Willkür  der  vit  lfach 
aus  wunderlichen  Klementeu  zusaunuengesetzteu  Schulbehörden  schreiendes 
Unrecht  zu  leiden  hat 

Der  detttsch-amerikanische  Lehrerbund  feierte  m  8t.  Louis  mgleich  ein 
bedeutsames  Jubiläum.  Es  waren  nftmlich  eben  25  Jahre  verflossen,  seit  da- 
selbst durch  Im.  Adolf  Pouai  der  ei-ste  Fröbel'sche  Kindergarten  gegründet 
worden.  Wir  I  t  nierkt  fi  hiciljei  sogleich,  dass  laut  Pericht  des  Bunde^  rnmit^ 
tiir  Kindergärten  in  Nordanaerika  gegenwärtig  565  deraitige  Anstalten  bcfcti  hen, 
nämlich  423  mit  englischer  und  142  mit  deutscher  Unterrichtssprache. 
Dr.  Douai  (den  älteren  Lesern  des  „Psedagogiums"  als  Mitarbeite  bekannt) 
wurde  znm  Ehrenmitrrlif  ilt^  des  Bundes  ernannt. 

Pie  auf  dem  Pi.  d»  ursch  nmerikanischen  Lehrertaire  L'ehaltenen  ^'orträge 
waren  gehaltvoll  und  wol  durchdacht,  die  geführten  Debatten  lebhaft  und  an- 
regend. Wir  erwähnen  ^e  Verhandlungen  ftber  die  Anfiialmie  der  Rechts- 
und  Verbssungskunde  in  denLehrplan  derVolksschnle,  fiber  dieswedunäftigert 
Gestaltung  (Erweiterung  und  Beschränkung)  desselben  zum  Zwecke  einer 
ersprießlicheren  allgemeinen  Volksbildung,  über  die  Gründung  eines  nationalen 
deut«ch-amerikanischen  Schulvereins  nach  österreichischem  und  deutschem 
MtlSter,  über  den  Unterricht  in  der  Sittenlehre,  über  die  erfolgreichere  Gestal- 
tung des  deutschen  ünterrichts  in  öffentlichen  Schulen,  Aber  die  körperliche 
Pflege  in  den  Schulen.  Es  mangelt  uns  an  Kaum,  aus  diesen  omtänglicbeti  und 
vielartigen  Verhandlungen  ancli  nur  das  \Vp«i  ntlirhe  anzuführen,  und  wir 
müssen  uns  begnügen,  auf  die  ausführlichen  Berichte  in  dem  Organ  des  dentsch- 
anierikanischeu  Lelu-erbundes,  die  „Erziehungs-BIätter'*  (MUwaukee,  Redacteur 
Uaxim.  Großmann),  namentlich  auf  die  Nommem  179  und  180  zu  verweisen, 
eine  pädagogische  Zeitschrift,  welche  überhaupt  in  Europa,  besonders  in  Deutsch- 
land mehr  gelesen  werden  sollte,  als  es  allem  Anschein  nach  geschieht. 
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Schon  die  ohipon.  keiueswosrs  ••vsrhöpfpfid.'ii  Afuir^iitnnpon  zoipon,  dasB  die 
TagesordBung  des  Id.  deutscb-aiuei ikanisohen  Lehrertages  eine  allzareiche 
WKt  itiid  kcjn«  fvachOiilinide  Bdundlmig  der  einzelnen  Themata  znlieft.  Dies 
ivird  denn  auch  allgemdn  gefShlt«  nnd  man  wird  eich  in  Znicvnft  wol  anf  eine 
geringere  Zahl  von  Verbandlungsgegenständen  beschränken. 

Indem  wir  dif  «^icrrntliclu  ri  Vpreinsanprelrp  nlu  iti  ii  d'  «  !?unde8  übergehen, 
kSnnen  wir  doch  nicht  anterlassen,  nocii  des  uatiuualeu  dcutäch-amerikanischen 
Lehrerseminars  zu  erwfthnen,  zu  welchem  der  Lehrerbund  in  enger  Bezie- 
hung steht  Die  ans  deroselhen  bisher  entlassenen  ZBflinge  erhielten  riimmtUch 
zahlreiche  Anerbietungen  (durchschnittUeh  sieben)  von  Stellen,  und  mehr  als  die 
Hftlfte  derselben  bekleiden  jetzt  hervorragende  Ämter  (als  Principale  [Directoren), 
Superintendenten  [Inspectoren],  Oberlehrer).  Es  wird  gewiss  unsere  Leser, 
namentlich  die  deutscheu  Lehrer  intercssirt  ii ,  aus  dem  Statut  dieses  Seminars 
folgende  Bestimmiingen  m  vernehmen:  „Das  nationale  dentsch-amerikaidsohe 
Lehrerseminar  ist  zu  dem  Zwecke  errichtet  worden,  um  für  öffentliche  und 
private  Schulen  Lehrer  auszubilden,  die  sowol  in  ciiL^iMl  t  wip  in  deutscher 
Sprache  unterrichten  köunen.  Es  vei-sncht,  seine  Zöglinge  im  Sinne  der  neueren 
Pädagogik  tür  die  amerikanische  Schule  vorzubereiten,  d.  h.  es  sucht  (üeselben 
in  die  entwickelnde  Lehrermethode  einzviiihren,  sie  unabhängig  vom  Textbaeh 
zu  machen  und  h'w  zu  benUtigen,  dnrch  eingehendes  Stndioni  der  Nator  des 
Kind^  selbststlhidi^:  (lit>  g<>eignetsten  iMethoden  zu  wählen. 

Er  verlangt  von  don  Zöglingen  —  wie  von  den  Lehrern  des  Seminars  — 
ein  makelloses  Leben  nnd  Treue  gegen  die  Grundsätze  der  Selbstregierung. 

GlanbcBsbekenntnis,  Religionsanschanong  nnd  NatlonaUtftt  kommen  weder 
bei  der  Anstellnng  von  Lehrern  noch  bei  der.^nfliahme  der  Zöglinge  in 
Betracht." 

Es  ißt  gewiss  von  Interesse,  hiermit  die  Richtung  der  Lehrerseminare 
in  Deutschland  zu  vergleichen.  Wo  ist  man  weiter:  diesseits  oder  jenseits 
des  Ooeans?  —  Auch  wenn  man  von  den  Bestimmungen  fiher  die  con- 
fesaiondlen  und  nationalen  Verhältnisse  absieht,  so  bleibt  noeh  genug  ttbrig, 

was  (Ifin  Programm  des  Seminars  von  Mllwaukee  zur  Elire  gereicht.  Es  steht 
auf  dt  r  Hnhf  di  r  Pädagogik  und  zeigt,  dass  die  Baiinbrecher  derselben  nicht 
vergeblich  gelebt  haben. 


Südamerika. 
Die  Sehndblessmelhode  und  der  Sdureibuntttnicht  in  Uruguay. 
Dr.  F.  Berra  hat  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  swel  kleine  Broschüren*) 

im  Auftrage  der  „Gesellschaft  der  Freunde  des  Volksunterrichts"  veröffent- 
licht, welche  eine  methodische  Anweisung:  zum  Elementarunterricht  enthalten. 
Eine  kurze  Angabe  des  Tnlialt«  derselben  diirfte  auch  für  dentselie  Lehrer 
nicht  ohne  Interesse  sein,  da  manche  pädagogische  Anschauungen  Berra's  den 
Uttsrigen  entsprechen. 

*)  Ensenaiiza  de  la  Lcctura  y  la  Loggrafia.  lastraceiones  pars  los  maestras 
por  el  Dr.  F.  Berra.    Montevideo  1884. 

EnKenan/a  de  la  Calignfia  en  hw  Escuelas  Primarias  por  el  Dr.  F.  Beirs, 
Montevideo  l&äi. 
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Die  Unterrichtsmittel  beim  Ödireibleseonterricbt  sind  die  Schaltafel,  die 
HAndtafeln,  einnln«  BschBUben,  Silben  inidW8rt«r  anf  Pappe,  LesetaAibi  «iid 
Fibel,  und  sw«r  werden  sftmnitliclie  Oegeasttade  aacli  der  niinlyllBeli<ijntbe- 

tiscben  Metbode  verwendet.  Acht  Illusterlesetafeln  bilden  die  Grundlage  des 
Unterrichts ,  von  denen  jede  in  verschiedon»^  Abtlieilun^en  zerföUt.  Was 
dem  Kinde  beim  Hören  und  Sprechen  zuerst  auttHÜt,  sind  die  einzelnen  Wörter 
des  Sata^;  dem  entsprechend  bringt  Tafel  1  AbtheUong  1  elf  einzelne  WSrter, 
die  als  Ganzes  bdiandelt  werden,  z.  B.  BTa,  ilo.  AnlbUoid  dürfte  nns  dabei 
sein,  dass  dieselben  zweisilbig  sind;  doch  haben  sie  1.  eine  für  Kinder  leicht 
fas.slirhc  BcdpiittuifT,  2.  etitlialten  sie  einfache  Lantn  und  S.  vertreten  sie 
büjumiliche  Vocale.  Die  2.  Abtheilung  gibt  dieselben  Wi'ittr  in  vierfacher 
Keibenfolge.  Tafel  2  enthält  4  Abtheilungen.  No.  1  bringt  7  nene  Wörter, 
No.  2  zerlegt  die  11  WÜrter  der  T^fel  1  In  ihre  Silben,  No.  B  setzt  diese 
Silben  zu  30  neuen  W9rtSS1l  zusammen,  No.  4  bildet  kleine  Sätze  daraus. 
Tafel  3  hat  5  Abthciluiigrfn.  No.  1  besteht  aus  4  Musterwörteni,  No.  2  zer- 
legt die  Wfirter  der  Tafel  2  in  Silben.  No.  3  verändert  die  Sill>en  der  Tafel  2, 
indem  jeder  Vocal  iiiuter  den  betreäeudeu  Consonanten  tritt,  No.  4  bringt 
eine  Menge  nenw,  dnreh  die  Zasammensetanng  der  Silben  gcA»lldeter  Wfirter, 
worunter  sich  schon  einige  dreisilbige  befinden,  No.  5  kleine  Sut/.e.  Tafel  4 
hat  wieder  5  Al^theilnngren,  deren  1.  7  Mustenvörter  enthält,  bei  denen  2  Con- 
sonanten in  der  Mitte  /nsammentreffen,  z.  B.  allo.  l>ie  übrigen  Abthcilnng-en 
verhalten  sich  zu  Tafel  3  wie  3  zu  2.  Die  Wörter  werden  jetzt  schon  viei- 
silbfg,  anch  treten  schwierigere  Consonanten  auf,  wie  eh.  üntor  den  sechs 
MnsterwQrteni  der  5.  Tafel  befinden  sich  schon  2  dreisilbige,  in  d^  3.  Ab> 
theilung  tretrii  einzelne  Diphthonge  auf.  In  T.iM  0  werden  die  Consonanten- 
häufungen  schwieriger,  in  Tafel  7  desgleichen.  aulj>  rdem  bestehen  die  hier 
gewählten  Silben  aus  3  Trauten,  wie  bal,  in  den  Musterwörtem  treten  2  Con- 
sonanten  an  den  Anfang,  wie  blnsa;  sie  besteht  au  8  Abtbeilungen,  Tafel  8 
sogar  ans  10.  Diese  bringt  keine  aenen  WSrter,  dagegen  vierlantige  Silben 
wie  blud  n.  s.  w. 

Die  allgemeinen  pädagogischen  Grundsätze,  die  dem  Lehrer  anempfohlen 
werden,  sind  die,  den  Unterricht  anschaulich  zu  machen,  das  Interesse  des 
Küides  m  weekos,  seine  Selbsttbatigkeit  anzuregen,  die  kindliehe  AnMerk- 
samkeit  dnrck  Verftndemng  zn  fiessein,  zn  keiner  nenen  Übnng  Torznsehreiten, 

ehe  nicht  das  Vorhergehende  sicher  gefasst  ist.  Jede  Tafel  enthält  zuerst  ein 
Bild,  das  sammtli(  he  ^lusterwörtcr  darstellt.  Das  zu  besprechende  Wort  wird 
gezeigt  auf  dem  Bild,  erklärt,  vor-  und  nachgesprochen,  an  die  Tafel  geschrieben, 
anf  der  Lesetafel  an  versehiedenen  Stellen  von  den  SchiUeru  gezeigt,  ans  dem 
Wttrterfcasten  beraosgesacht  und  endlidi  nachgeschrieben  mit  und  ohne  VonchrilL 
Bei  der  2.  Taf  l  erst  erkennt  der  Schüler,  dass  die  Wörter  aus  Silben  be- 
stPhf^n.  Iiier  lernt  er  die  Silben  als  Bestandtheile  der  Wfirter  nnd  znpleich  die 
einfachen  Vocale,  da  die  ersten  Silben  der  Musterwörter  nur  einen  Vocal  ent- 
halten. Tafel  3  erst  gibt  die  Zerlegung  der  Silben  in  die  einzelnen  Zeichen, 
indem  die  gdemten  Silbwi  va,  ve  verftndert  werden  in  vi,  vo,  vo.  Außer- 
ordentlich erschwert  wird  die  UnterweiSBng  dadttrch,  dass  das  Zeichai  v  w  eder 
als  Buchstabe  n^rh  als  Laut,  sondern  nur  als  ungenanntes  Zeichen  aufgefasst 
werden  soll.  Der  I  I  rcr  frap:t R..  wip  heißt  (li>  si^s  Zeichen  (v)  mit  dem  a — va, 
mit  dem  e — ve,  ah>o  mii  dem  o  u.  s.  w .  Doch  wird  auch  schon  auf  die  Möglich- 
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htit  hingeAvIesen,  die  Consonanten  als  Laut«  zu  benennen,  die  entere  Methode 
aber  als  die  leichtere  bezeichnet.  Dir»  Silhon  wie  lial  n.  s.  w.  von  Tafel  7 
werden  gelehrt,  indem  der  Lehrer  erst  b;i  und  <il  t^etrennt  lesen  lässt,  dann 
beide  zu  baal  vereinigt  and  iculetzt  dtu  Doppel vocal  vereinfacht.  Auf  dieser 
Stnfe  wird  der  Lanl  Zeichen  nehr  betont  und  «chon  annShemd  uiBere 
Lantirmethode  nachgeahmt;  denn  dem  Lehrer  wird  auch  anempfohlen,  eine 
2.  Methode  hier  anzuwenden.  Er  schreibe  das  Wort  bal  an  die  Tafel,  fra^^e,  wie 
heißt  der  1.,  2.,  3.  Laut,  wie  1  uud  2,  2  und  3,  wie  al.so  1,  2  und  ;>  zusammen. 

Die  2.  Broschüre  ist  eine  sehr  ausführliche  Besprechung:  der  neu  erschie- 
nenen Berchmans'schen  lateinischen  SchOnschreihhefte.  34  Selten  OroBoctav 
sind  der  Sache  gewidmet,  und  das  Studium  derselben  Iilnterlässt  wieder,  ude 
bei  allen  Arlieiten  des  Dr.  Berra,  den  Eindruck  der  hHclistcn  iJewundernng 
seiner  peinlichen  Genauigkeit,  seiner  (Te\vis.senllafti^•keit,  seines  rastlosen  St re- 
beoä  nach  Hebung  des  Unterrichts  und  seiner  groi>eu  Objectivitikt.  Nicht  nur 
daaa  Dr.  Berra  die  Erfahmngen  aller  UUider  Europas  imd  Axnfirikas  herttck- 
tkkügtf  schent  «r  aieh  anch  nidit,  seine  Landslente  zur  Nacheifemng  der 
hervorragenden  Leistungen  des  Auslandes  aufzufordern.  Als  die  bedeutendsten 
Vorbilder  in  Beziehung  auf  das  Unterrichtswesen  nennt  er  Deutschland,  Öster- 
reich und  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas.  Was  die  lateinische  Schrift 
heCriit,  kann  er  swaar  die  «raten  beiden  Länder  nicht  als  Mntter  anfirtellen, 
da  ihm  die  Sehriffc  derselben  nicht  einfach  geaag  erscheint*),  doinocb  rfihmt 
er  die  grofie  Sorgfalt,  die  daselbst  der  Schönschreibeknnst  gewidmet  wird, 
die  richtig*'  th-  de  eine«  praktischen  und  theoretischen  Schreibunterrichts. 
In  Uruguay  sei  bis  dahin  dieser  Unterriciiti^weig  noch  sehr  vernachlässigt 
w<nden,  die  meisten  Schüler  schrieben  schlecht  und  doch  sei  eine  scbOne, 
nietende,  einfhehe  Handschrift  für  jeden  Hensdien,  besonders  in  der  ^etctseit, 
etwas  Wertvolles.  Die  Nordamerikaner  seien  ihnen  weit  darin  voraus;  er- 
reicht hätten  sie  diesen  Vorzug  durcli  t^ko  nde  Methode:  1.  lieCcn  sie  die 
Schüler  viel  an  großen  hülzemen  Wandtuteln  üben,  wodurch  dieselben  eine 
große  Sicherheit  der  Hand  und  des  Auges  erwürben,  2.  betonten  sie  viel  weniger 
das  Sehreibea  anf  kleinen  Schiefertafeln.  In  seinen  Angen  sieht  das  Sehreiben 
auf  der  Sdiiefertafel  ernste  Nachtheile  nach  sich:  der  Schüler  gewr.hnt  sich  an 
zu  s1ark(>  .\iitflrikken  hvim  Srlireiben,  wodurch  Schwere  der  Hand  und 
schlechte  iMügerhaltung  herbeiget iiiu  t  wird.  Die  blasse  Schrift  verführe  auch 
die  Kinder  zu  einer  vornüber  geneigten  Haltung  des  Körpers,  die  Kurzsich- 
tlg:kdt  nnd  SehBdignn^  der  inneren  Theile  snr  Folge  habe.  Ifelur  an  empfehlen 
sei  das  Schreiben  mit  Bleistift  auf  Papier  als  Vorübung  zum  Gebrauch  der 
Fedtr.  H.  lehrt rn  sie  die  Theorie  des  Schreibens,  und  4.  zögen  sie  einfache 
Formen  vor.  Diese  Vorzüge  hat  auch  di>  Berg:liman8'.'iclie  Mftbode  mehr  oder 
weniger,  dennoch  will  Dr.  Berra  sie  uiciiL  unbedingt  empfehlen.  Am  Schluss 
seiner  Anseinandersetaingr  zfthlt  er  sftmmtUche  VorzBge  der  nenen  Schreibhefte 
anf,  vergisst  aber  auch  nicht  mit  grofier  Olgectivität  das  zu  erwäbnen,  was 
ihm  bedenklich  erscheint.  Als  sicherstes  Mirt«  !  zur  Erprobung  ihres  Wertes 
rätb  er  an,  sie  versuchsweise  in  seiner  Schule  einzuführen.    Sorgfältige  Be- 


*)  Doch  hebt  er  bmor,  dass  auf  der  Wiener  tichulaussteUang  im  Jahre  IÜ73 
die  Jiiiy  dM  Schieibh«(te&  den  Preis  znerkannt,  welche  die  einfachsten  nnd  prak- 
tisehesten  Fennen  brachten. 
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obarbtunpen  nnd  Berichte  der  Lehrenden  würden  dann  die  Gesellschaft  in  ifn 
Stand  setze»,  eia  richtiges  ürtheil  zu  nUlea,  Di^er  Vorschlag  wurde  sofort 
angenommen. 


Mexikanisches. 

Der  „Verein  der  Professoren  zu  gegenst  ititrer  Unterstützung*'  (Sociedad 
mutnalisita  tln  Profesorea)  inPuebla  hat  den  Ilt'ranssrebcr  des  ..Pa-dafrorinrns" 
zum  Ehrenmitgiiede  ernannt  und  ihm  das  bezügliche  Diplom  mit  eiiu  m  schmei- 
dielbafteii  BegleitBchreiben  ttbonendet  Den  W<ntlaiit  dieser  sympathiecheii 
Kimdgebiiiiif  hier  mitznÜMilen,  mSchte  sich  kaum  klemoi,  wol  aber  darf  dieser 
Act  als  ein  Zeichen  der  lebhaften  Anerkennung  gelten,  deren  sich  die  deutsche 
Pädagogik  in  wfitt^r  Feme  erfreut.  In  dieser  B»  ziehung  dürft»^  anrh  f<i!(rf'n<ie 
briefliche  Äußerung  eines  in  Puebla  lebenden  und  dem  dortigen  Professoren- 
verbaade  angehürigen  Schalmannes  dent^M^er  AbstaromiiDg  von  Interesse  sein: 
„Sie  werden  entschnldlgen,  wenn  ich  als  Abonnent  des  Fiedagogiams  die  Ge- 
legenheit benutze,  um  Ihnen  meine  geringen  Dienste  anzubieten,  wenn  Sie 
etwa,  wie  es  der  kosmopolitisc  he  Charakter  Ilirt  r  Zeitschrift  erwarten  hisst, 
etwas  über  die  hiesigen  pädagogischen  Verhältnisse  zu  wissen  wünsdu  a.  Für 
den  Augenblick  theile  ich  Ihnen  nur  mit,  dass  in  Mexiko  im  allgemeinen 
und  in  einigen  Staaten,  wie  Vera  Crna  nnd  Pnebla,  insbesondere 
die  Grundsätze  der  deutschen  Pädagogik  sehr  in  Ansehen  stehen. 
Im  Staate  Vera  Cruz  wirkt,  gestützt  von  dfi  ilortitreu  ppsrif^rnns'.  sehr  ses-ens- 
reich  Herr  Heinrich  Laubscher,  ein  bayerisclnT  L(  Int  i .  uml  liier  in  l'uebia 
wird  in  der  Leiireiinnen-Normalschnle  die  Pädagogik  auf  ürutid  Ihres  Lehr- 
bttches  ymgeXngtm,** 

Selbstrerstftndlich  wird  die  deitsche  I^dagogik  im  Auslände  nur  in  so  weit 
und  nur  ?o  lange  in  Ehn^n  strhrn.  als  sie  den  Geist  bewahrt.  »It  r  <  rzeng^t  und 
enipoi t,^('b)a(:lit  hat.  —  Für  dirji  aigen  dt  utschen  Schulmänm'r,  welche  isich  lür 
das  transatiau tische  Bildungswesen  uälier  interessiren,  sei  noch  bemerkt,  dass  in 
Mexiko,  wie  anch  in  den  meisten  Staaten  Südamerikas,  die  spanische  Sprache 
die  alleinherrschende  und  für  das  Fortkommen  unentbehrlich  ist.  Mit  der 
deutschen  S'iirachr  allriii  ist  in  t^anz  Amerika  nirgends  eine  ansehnliche 
Existenz  niJig-licli.    Dies  zur  Warnung  iTir  it  ichtsinnifjro  Auswanderer. 

Den  wackeren  Schulmännern  in  i^uebia  aber  statte  ich  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  verbindliclksten  Dank  ab  Ar  die  mir  bereitete  angenehme  Über- 
raschung, indem  ich  ilirem  eoUegialen  Verbände  das  beste  Gedeihen  wünscha.  D. 


FUr  die  „Literatur"  bleibt  uns  leider  diesmal  kein  Kaum;  tue  äoll  im  uäcbiteu 
Hefte  Berttcksichtigang  findoi.  D. 


VornntwarU.  Kedactoor: Dr.  Prj«drieb  Dittea,  Wi«n.  Bucfadrackeni  Jnlin*  ivliakliA»<lt,L«ipxlr. 
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Die  classische  Bildung  in  der  Oegenwart. 

V<m  Dr.  S,  QoUUehmidt-Rommd. 

n. 

eim  man  tl<><  ji  so  lang-e  ^^e  Metlmsalah  leben  künntf*,'*  sa^e 
Graf  A.  zu  S'apliir.  „AVm  t  warum  nicht",  antwortete  dieser,  spöttisch 
lächelnd,  ..heiraten  Sie  in  Ihrem  180.  Jahre,  wie  Methusalah  es  Me- 
than, dann  werden  Sie  auch  so  alt  wie  dieser  werden."  —  An  diese 
Anekdote  werde  i(di  stets  ei innert,  wenn  ich  von  Philoloppn  deu  Wert 
der  hentijren  Gyntnasialbihluntr  erörtern  hüre.  Was  soll  diese  nicht 
alle:»  leisten!  —  „Die  Idealität  des  wissenschaftlichen  Sinnes,  das 
Interesse  an  einer  durch  keine  j)iakti.s<'hen  Zwecke  bedingten  und  be« 
.schrankten  GeistesbiMuii;^  wird  nur  auf  huniantstischen  Anstalten  in 
hinreichendem  Maße  gepüe^^t.  Die  classische  Bildung  bildet  den  besten 
Talisman  gegen  Gemeinheit,  Flachheit  und  Leichtfeiligkeit  aller  Art. 
Sie  predigt  Tagendschöne,  um  der  Jagend  Freude  beizubringen  an 
dem  was  in  Noth  und  Tod  bleibt,  was  kein  Tyrann,  selbst  die  Gottheit 
nicht  nehmen  kann.  —  Ohne  heUenischen  Anbanch  wftre  der  Deutsche 
im  ganzen  höchstens  ein  frommer,  solider,  hausbackener  Philister  oder 
Barbar.  Ohne  die  Alten  würde  Dentsehland  ein  großer  Fabrikflecken 
werden  mit  ^ner  geeigneten  Anzahl  Zdtnngen  haltender  Kasinos, 
rattenkahler,  schennenhaft  reformirter  Kirchen,  wenn  anders  die  gra- 
ziSsen  Minarets  der  Dampfkftchenranchfftnge  one  solche  Anerkennong 
eines  Heiligen  nnd  Schonen  noch  neben  sich  duldete.  —  Ohne  die 
Alten  würde  die  Vaterlandsvertheidigang  einer  Compagnie  strumpf- 
strickender  Staatssoldaten  anvertraut,  und  die  Staatsverwaltung  so 
lange  hin  und  hergerissen  werden,  bis  der  annselige  nnd  niedertr&eh- 
tige  Pöbel  dem  Spectakel  ein  Ende  machte!'' 

So  könnte  man  noch  Hunderte  und  Tausende  von  Citaten  an- 
führen, von  denen  eines  immer  phrasenhafter  klingt  als  das  andere, 
und  hinter  denen  nichts  sterkt.  Die  Phraseolooie  hat  bis  jetsrt,  auf 
unseren  (-rymnasien  eine  ungemeine  Rolle  irespielt.  Was  man  sich 
hier  alles  durch  Phrasen  glaubhaft  zu  machen  gesut  ht.  grenzt  au  das 
Fabelhalte.  L'nd  wenn  sich  Einer  j^es"en  solche  Dinge  stn'liibt  und 
Thatsa^^hen  foidert,  so  bedeuten  ihn  die  Philologen  mit  ungemein 
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wiclitiger  Miene:  ^Ja  guter  Herr,  du  magst  in  deinen  Dingen  recht 
wol  zu  Hause  sein  und  ganz  Befl^  nteude.s  leij^ten,  aber  von  so  feinen 
Sachen  verstehst  du  doch  nichts:  dazu  gehört  mehr  als  gewöhnlif'her 
Untert  hauen  verstand,  es  ist  eben  niclit  jedermanns  Sache,  zu  i)hilo- 
sophiren."  —  Wie  viel  Leute  wjtren  bi>liHr  [ifeneicrt  an  ilu'e  eiircn?« 
Dummheit  zu  glauben!  AIjlt  frlui  klidiei  wt  i>r  l>^^^illn1  <  >  jetzt  anders 
zu  werden:  überall  regen  sich  die  (it^sfer.  um  die  Jugt^iidbildim?  vom 
Staube  ,Wi  Jalirliiinderte  zu  befreien  und  ihr  das  zuzufühi'en,  was  die 
Neuzeit  pex  liatten  uud  für  recht  erkannt  hat. 

Ein  großes  Verdienst  hat  sich  Prof  Dr.  Paniken  in  }>eriiii  erwor- 
ben, indem  er  im  :5.  Buche  seines  jüngst  erschienenen  \\  erkes  ^Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts  in  Deutschland  etc.)  dieser  heute  so  wich- 
tigen Frage  uälier  getreten  ist  und  ihr  eine  eingehende  Behandlung 
hat  zutheil  werden  lassen. 

Er  zeigt  dort,  wie  der  neue  HnmaniBmas,  und  damit  das  heutig« 
GymnaauiD,  ans  der  fieaction  gegen  die  mecbanisch-rationalistischeB 
Tendenzen  des  AufklSrnngazeitalters  benrorgegangen  ist,  iveldies  den 
Wert  der  Dinge  nnr  nach  dem  Nutzen  schätzte,  den  sie  uns  gewähren. 
£uie  80  nflchteme  Lebensaoi&ssung  konnte  die  Menschen  anf  längere 
Zeit  nicht  heftiedigen  und  man  beginnt  bald  nach  einem  neuen  BU- 
dnngsideal  zu  suchen,  und  glaubt  es,  wie  im  15.  und  16.  Jahrhundert, 
im  Studium  der  Alten  gefunden  zu  haben.  Hit  diesem  BUdnngsideal 
beginnt  sich  in  Deutschland  ein  Griechencultus  breit  zu  machen,  der 
bis  in  die  neueste  Zeit  hereinreicht  und  oft  bis  zum  Ekel  an  der  eige- 
nen Nation  wiid.  So  schreibt  z.  B.  Hölderlin:  „Barbaren  von  alters- 
her,  durch  J;lei6  und  Wissenschaft  uud  selbst  durch  Religion  barba- 
rischer geworden,  tief  unlähig  jedes  göttlichen  Gefühls,  verdorben  bis 
ins  Mark,  zum  Glück  der  heiligen  Grazien,  in  je  lem  Giade  der  Über- 
treibung und  Ärmlichkeit  beleidigend  für  jede  gut  geartete  Seele, 
dumpf  und  harmonielos  wie  die  Scherbon  eiiie^«  weijfreworfeiien  Ge- 
tanes. —  Ich  kann  mir  kein  Volk  denken.  (la>  zerrissener  wäre  wie 
die  Deut.s(  hen;  Handwerker  siehst  du,  aber  keine  Menschen,  Denker, 
aber  keine  Menschen,  Priester,  aber  keine  Meiis-hen.  Herren  und 
Knechte,  Jungen  und  *:e.-.etzte  Leute,  aber  keine  .Menschen  —  ist  das 
ni(^ht  wie  ein  Schlachtfeld,  wo  Hände  und  Arme  uud  alle  Glieder  zer- 
stückelt untereinander  lie^^en?  —  Es  ist  nichts  Heiliges.  wa>  nicht 
entheiligt,  nicht  mm  annlichen  liehcli  herabgewürdigt  ist  bei  diesem 
Volke,  und  was  sich  selbst  unter  \N  ilden  göttlich  rein  meist  erhält, 
das  treiben  diese  allberechnenden  Barbaren  wie  man  so  ein  Handwerk 
treibt  und  kOnnen  es  nicht  anders.** 
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Ad  den  Namen  von  Friedr.  Aug.  Wolf  kuüplen  sich  besonders  die 
Erfolge  des  neuen  Hnmanismos.  Er  war  es,  der  die  Philologie  als 
Wissenschaft  begiOndete  und  sie  in  ein  System  brachte.  Von  ihm 
rflhrt  die  Phrase  yon  der  allein- selig-macfaenden  formal- bildenden 
Kraft  der  classischen  Sprache  her.  Trotzdem  gibt  er  es  vollständig 
anf,  das  Betreiben  dieser  Sprachen  aus  dem  Nutzen,  den  sie  nns  ge- 
währen, rechtfertigen  zn  wollen,  wie  dies  heutzutage  Tielftch  von 
seinen  viel  unbedeutenderen  Epigonen  versucht  wird,  sondern  er  will 
die  classischen  Sprachen  wegen  ihres  eigenen  absoluten  Wertes  be- 
trieben sehen.  Mit  Recht  schreibt  er:  „Nicht  das  kann  jetzt  noch 
die  Absicht  sein,  den  Alten  ähnliche  Werke  in  einer  ilirer  Sprachen 
zu  verfassen;  unsere  Welt  hat  eine  so  neue  und  unser  Wissen  überall 
eine  so  patriotische  Gestalt  angenommen,  dass  für  Kunstproducte  in 
einer  alten  Sprache  fast  nirgends  Bühnen  zur  Ausstellung  und  prüfende 
Richter  vorhanden  sind.  Auch  das  kann  nicht  mehr  unsere  Absicht 
sein,  aus  ihnen  Wissenschaften  zu  lernen,  wie  man  im  16.  JahrhiindeTt 
that,  die  Wissenschaften  liabeii  sich  seitdem  bis  zur  ünkenntliclikeit 
bereichert;  kleine  Tiehrbüclier  Ii  !•  \eueren  enthalten  mehr  begründete 
Sätze,  mehr  ausg^einaclite  Wahriieiien,  als  die  großen  Werke  berühm- 
ter AiiLi».  und  um  aus  den  letzten  noch  hin  und  wieder  versteckte 
Goldküriicr  zu  sammeln,  scheint  da.s  Nachirrabeu  zu  kostbar." 

Wolf  verlangt  nur  vom  künftigen  Philologen  und  Theolofren  die 
Kenntnis  des  Griechi.schen .  während  er  es  dem  späteren  Juiisten  und 
Mediziner  freistellt,  diese  Sprache  zu  lernen  oder  nicht. 

Wie  mafivoll  nehmen  sich  diese  Forderungen  aus,  wenn  man  sie 
etwa  mit  denen  eines  Passow  vergleicht,  der  in  seinem  „Archiv  füi* 
deutsche  NaÜonalerzjwhong"  schreibt:  „Wir  stehen  nicht  an  za  bdrennen, 
dass  wir  das  Erlemen  der  Hellenenspradie  unserem  ganzen  Volke, 
ohne  Backsiebt  auf  Geburt,  Stand  und  kflnftige  Bestimmung  —  Bück- 
sichten,  die  der  wahre  Jugendbildner  nie  nehmen  sollte  ^nothwendig 
glauben.  Die  vorauszusehenden  Protestationen  der  Beschrftoktheit 
werden  för  uns  ganz  wesenlos  sein,  wogegen  wir  mit  Freude  ver- 
nehmen werden,  was,  von  gütigen  Principien  ausgehend,  geeignet  sein 
möchte,  unsere  Ansicht  zu  bestätigen  oder  zu  bestimm^'* 

Wenn  man  solche  enthusiastische  Schilderungen  der  classischen 
Sprachen  betrachtet,  sollte  man  meinen,  diese  Studien  müssten  zur 
damaligen  Zeit  an  den  Universitäten  in  hoher  Bifite  gestanden  haben. 
Es  .scheint  dies  aber  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Denn  selbst  in 
Rrrlin,  wo  die  bedeutendsten  dieser  Philoloi^en  als  Docenten  thätig 
waren,  hielt  BOckh  in  einer  Denkschrift  an  das  Ministerium  (im  Jahre 

16* 
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1810)  für  angezeigt,  dasselbe  za  bitten,  ^entweder  die  "wichtigsten 
philologisch-historischen  Vorlesungen  Terbindlich  zu  machen,  oder  jeder 
Staatsprüfung  eine  andere  in  diesen  Zweigen  de!>  allgemeinen  Wissens^ 
vorangehen  zu  lassen.  Unter  diesien  Einflüssen  kamen  in  Preußen 
und  «später  in  Süddeutj^chland  die  heute  im  großen  und  ganzen  nocli 
bestebt  iideii  Vorschrilten  über  die  Vorlnldiniir  der  kimttigeii  Studiren- 
den  zu  Stande,  die  festsetzten,  dass  der  einzige  Weg  zui*  Umversitat 
dai*ch  das  lTyiimai;iuni  tiilire. 

Sehr  bald  genügten  die  Gymnasien  d^•n  >t'igenden  Brdüiliii>?eii 
der  Zeit  nicht  mehr,  und  ilie  stetig  tHitstlnviteude  Entw  iikelung 
Deutschlands  mucliie  die  Eiurichiuiiir  der  sogt. nannten  Kealscliulen 
erster  Ordnung,  der  lieutisren  Realgymua»ieu ,  nnjli wendig.  Mau 
hatte  jetzt  zwei  verschiedene  Anstalten  mit  au.si  eichender  wissen- 
schaftlicher Vorbililuiig,  und  es  trat  die  Frage  in  den  Vordergrund: 
Soll  das  Gymnasium  das  Vorbüdungsmonopol  füi*  die  Univei-sität  be- 
halteUf  oder  aoU  die  Bealscbtde  daran  theiloebmen?  In  der  Prüfungs- 
ordnung vom  Jabre  1859  wurde  die  Fi  age  in  Preußen  prindpiell  zu 
Gunsten  der  Realschule  entschieden,  indem  dieselbe  diese  Anstalten 
als  gleichwertig  und  folglich  auch  als  gleichberechtigt  auerkannte, 
aber  weiter  als  zu  dieser  platonischen  Anerkennung  verstieg  sich  die- 
selbe nicht  Die  Realschulen,  welche  meistens  auf  Kosten  der  Städte 
ins  Leben  traten,  mnssten  unter  diesen  Verhältnissen  sehr  bedeutend 
leiden,  und  die  betheiligten  Kreise  leiteten  eine  ziemlich  eifrige  Agi- 
tation ein,  um  der  Realschule  den  Weg  zur  Universität  zu  erobern. 
Im  Jahie  1870  wurde  dieselbe  theilweise  von  Erfolg  gekrönt,  indem 
den  Realschiilabiturienten  einige  Studienzweige  eröffnet  worden.  Wei- 
tere Erfolge  konnten  bis  jetzt  leider  nicht  erzielt  werden,  trotzdem 
auf  das  unzweideutigste  theoretisch  wie  erfahrungsgemäß  gezeigt  und 
nachgewiesen  wurde,  dass  die  Vorbildung,  welche  das  Realgymnasium 
gewährt,  mindestens  ebenso  gut,  wenn  nicht  besser  ist  als  die  des 
humanistischen  Gymnasiums; die  Macht  des  Vornrtheils  erwies  sich  wie- 
der einmal  stärker  als  die  des  gesunden  Menschenverstandes. 

Stolzer  denn  je  erheben  die  classisclit^n  Piiihdogen  wieder  ilir 
Haupt;  heute,  wo  das  Bereehtigungswesen  l)ei  nns  eine  so  uimt-nieiiie 
KüUe  spielt,  wo  die  Kerechtignngen,  welche  eine  Srluile  liesitzt,  im 
alleremeinen  allein  den  Maßstab  für  ilire  otlentlirlie  Würdigung  ab- 
geben, in  dieser  Zeit  glauben  sie  endlich  die  laug  ei schule  stunde 
für  gekommen,  in  der  sie  dtiii  verlmssten  Realg}'nmasium  den  Todes- 
stoß versetzen  künuen.  Überall  dringen  sie  darauf,  die  Realgymnasien 
in  humanistische  Gymnasien  umzuwandeln  und  .S(dieuen  sich  nicht 
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mehr,  ihre  Herzenäwttnscbe  offen  za  erörtern.  Zur  Charakteristik 
derselben  möchte  ich  nur  anfiihrpn,  dass  ein  Philolosro  i^anz  gemäßigter 
Richtung  im  Januarheft  v.  .1.  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen 
verlangte,  in  der  Prima  sollten  Französisch  und  Pliysik  (letztere  nur 
in  Ober-Prinia)  ganz  gestrichen,  Mathematik,  Deutsch  u.  s.  w.  aber 
sehr  beschränkt  werden,  damit  hinreichende  Zeit  gewonnen  werde, 
dem  Gripehisrhen  fine  bessere  Behandlung  zutheil  werden  zu  lassen. 

Wenn  im  (Teiju'te  des  Bercelitigungswesrns  nieht  gründliche  Ab- 
hilfe iieschatleu  wird,  ist  der  Bestand  des  Realgymnasiums  ernstlich 
bediulit.  Deslialb  sollte  sich  das  große  Publicum  mehr  für  diese 
Sache  interessiren  und  es  nicht  den  Philologen  allein  überlassen,  das 
gi-oße  Wort  zu  führen;  denn  seine  Interessen  sind  es,  die  hier  in 
Frage  stehen,  seine  Kinder  sind  es,  welche  unterrichtet  werden.  Es 
handelt  sich  einfach  um  die  Frage:  ,.Soll  in  Zukunft  unseren  jüngeren 
Generationen  eine  Bildung  zutheil  werden,  welche  die  Errungen- 
schaften der  Neuzeit  ignorii-t,  ja  sie  hftmBg  berabwardigt,  oder  sollen 
sie  durch  Gegenstände  gebildet  verdait  welche  unsere  Jahrhunderte 
geboren  und  die  unseren  Bedflribissefl  angepasst  sind**?  Ich  halte  es 
nicht  für  fraglich,  anf  welche  Seite  sich  unsere  Bevdlkemng  neigen 
wird,  und  so  ist  zu  hoffen,  dass  bald  die  Worte  Paulsens  in  EMIlUung 
geben  werden,  der  anf  der  vorletzten  Seite  sdner  Geschichte  schreibt: 

„Ich  gestehe,  dass  ich  es  nicht  bedauern  wftrde,  wenn  der  ge- 
sunde Menschenverstand  auf  dem  Gebiete  der  Gymnasialp&dagogik 
Überhaupt  wieder  mehr  zu  Ehren  kftme.  Die  Gymnasialpftdagogik 
ist  oft  durch  allerlei  luftige  Begriffe  so  weit  Hbrä*  den  Boden  der 
Wirklichkeit  georangen,  dass  sie  die  BedCUfnisse  der  wirklichen  ^renscheu 
gar  nicht  mehr  sah,  sondern  nur  bedacht  war,  ihren  imaginirten  Menschen 
mit  jeglicher  Zierde  der  Bildung  zu  behängen,  ja  sie  hat  auf  ihre  Ver- 
achtung der  Wirklichkeit  eine  eigene  Theorie  gegründet,  sagend,  es  sei 
ein  gemeiner  Utilitarismus  und  Materialismus,  in  Fragen  der  Erziehung 
und  des  T^'nterrichts  der  Brauchbarkeit  ein  Recht  einzuräumen.  Ich 
meine,  man  niuss  allei*dings  «sagen.  Kenntnisse  haben  nur  Wert  ihwoh 
ihre  Brauchbarkeit,  d.  h.  dadurch,  dass  sie  ihren  Inhaber  klüger  und 
weiter  zur  Erfüllung  seines  Lebensberufs  im  weitesten  und  tiefsteu 
Sinne  des  Wortes  •rescluckler  machen.  Kenntnisse,  weiche  nur  ein 
passives  Besitzt lium  ausmachen,  haben  gar  keinen  Wert,  ja  sie  sind 
leicht  von  negativem  Wert,  sie  sind  die  eigentliche  mat«ria  peccans, 
welche  die  geistigen  Ki'ankheitt  n  des  Schulhochmuths  und  der  Schul- 
dummheit erzeugt.'' 
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Ais  dem  Kampfe  luu  die  (Ir^iranisation  der  Zwaugserziehuiigs- 

aiustaltett. 

D  er  Paragrapl»  des  deutschen  Sü-afgcsetzbuches,  DAch  welchem 
Kinder,  „die  eine  strafbaie  Handlung  begehen"  —  „zur  Verhütung 
weiterer  sittlicher  Verwahrlosung"  in  fremden  Familien  nntergebracht 
oder  einer  Besserungsanstalt  übergeben  werden  können,  hat  seit  seiner 
Entstehung  nicht  iinfg-ohort,  das  Interesse  pädagogischer,  jui'istischer 
und  ullc^emein  humanitärer  Kreise  wachzuhalten.  So  erfreulich  die^e 
Theilnahine  ist.  so  bleibt  doch  zu  bedauern,  ilass  man  nicht  an  eine 
bestimmtere  Gestaltung?  des  Paragraphen  zu  denken  scheint.  Wer 
will  leugnen,  dass  die  Fragwürdigkeit  des  Ausdrucks  trrußen  Miss- 
brauch möglich  macht,  ohne  dass  der  Buchstabe  des  Gesetzes  verletzt, 
wird!  Was  ist  nicht  alles  eine  strafljare  liaudlung?  Wird  ein  gei-«rig 
ge&uudes,  natürliches  Kind  groß,  ohne  eine  Zahl  stratl)arer  Hand- 
lungen zu  begehen?  Man  wende  hingeiren  nicht  eiii,  da&»  die  Forde- 
rung des  Paragraphen,  nur  „zur  Veihutuug  weiterer  sittlicher  Ver- 
wahrlosung" dürfe  die  Zwangserziehung  platzgreifen,  eine  wirksame 
Garantie  gegen  Hissbrauch  biete.  Der  Begriff  der  sittlicheii  Verwahr- 
losnng  ist  —  wenigstens  in  der  Praiis  —  noch  schwankender  als 
der  einer  strafbaren  Handlung.  Solange  nun  nicht  das  rein  sabjective 
Ennessen  der  Vormondschaftsgeiichte  bei  Aburtheilong  strafbarer 
Kinder  durch  eine  Beihe  von  Zusätzen  zu  dem  angezogenen  Para> 
grapben  in  eine  mehr  objective  Entscheidung  verwandelt  wird,  scheint 
uns  ein  Recht  in  Gefahr,  das  von  der  Natur,  der  Vernunft  und 
Beligion  gldchennafien  gdieiligt  ist  und  das,  um  der  Hoheit  und 
Wichtigkeit  der  Familie  willen  ebenso  sicher  gestellt  sein  sollte,  wie 
jedes  andere  Recht,  wir  meinen  das  Besitzrecht)  welches  die  Eltern 
an  die  Kinder  und  diese  an  jene  haben. 

Je  weniger  nun  leider  die  pädagogischen,  juristischen  und  all- 
gemein  humanitären  Kreise  an  der  Fassung  des  betreffenden  Para- 
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graphen  auszusetz^^n  haben,  desto  eifriger  bescliäftigen  sie  sich  mit 
den  Anstalten,  die  dersclbp  voraiis>Ptzt :  mit  den  Besserungsanstalten 
füi"  .Iiirrendliche.  In  den  Generaiven>ainmlunge?i,  welche  der  Nordwest- 
deutsche  Verein  für  Geföngniswesen  abgehalten  hat,  bildete  die  Organi- 
sation der  Zwangserzieliunw-sanstaltpn  einen  Hanptjreirenstand  der 
Ta^'-esuidnung.  Zu  einer  aeisell)eii  halle  man  lUi'  das  Referat  den 
Vorstelier  des  berühmten  Rnulieiihauses  in  Horn  bei  Hanil)urg)  ge- 
wonuen.  Den  Thesen  des  lierru  W.  junior,  von  denen  wir  ans  Röck- 
sicht auf  den  Raum  nur  zwei  mittheilen,  und  ihrer  Reffründung  sieht 
man  es  an,  uass  der  Referent  sachverstündig  in  Raiii  und  That  ist 
Seine  ersten  Thesen  lauten: 

1.  „Die  Anstalt  dai-f  nur  einen  begrenzten  Umlang  haben  und 
dJe  Zahl  von  200 — 250  ZOgliugen  im  Interesse  einer  individuellen 
BehaBdlnng  nicht  vol  ttberschreiten.  Wenige  Anstalten  Ton  diesem 
Umfimge  sind  vielen  Anstalten  von  geringerem  Umfange  vonmziehen:- 
a)  in  Rücksicht  aof  den  Mangel  an  geeigneten  leitenden  Persönlich- 
keiten, b)  in  Bttcksicht  anf  die  geringeren  Unkosten  in  Einrichtang 
und  Erhaltung,  c)  weil  nnr  so  eine  stärkere  Gliedemng  der  Alters- 
stufen und  d)  die  Einrichtung  einer  mehrclassigen  Volksschule  möglich 
ist,  auch  e)  den  Zöglingen  die  Gelegenheit  snr  Erlernung  mannig- 
ftcher  Handwerke  geboten  werden  kann.'' 

2.  „Die  Kinder  sind  auf  mehrere  WohnhAuser  zu  vertheilen. 
Jedes  Wohnhaus  umfasse  zwei  Abtheilungen  von  je  20,  höchstens 
25  Kinden).  (Eigene  Wohn-  und  Schlafräiime  für  jede  Abtheilung. ^ 
Dem  Doppelhause  möge  jedesmal  ein  I  ^hier,  der  Abth^ung  ein  Er- 
ziehungsgehilfe Erwachsener,  Handwerker)  vorstehen." 

Ans  W.s  Recrründung  der  Thesen  föhren  wir  nur  B^olgendes  an: 
,^us  vielen  Gründen  ist  es  gut,  wenn  eine  Erziehungsanstalt 
denjenigen  Umfang  nicht  übei-schreitet,  welcher  nothwendig  eine 
strenge  militärische  Org'anisation  erheischt,  wo  nur  das  ("onnnando 
und  militärische  Disciplinarniaßrefreln  die  Massen  zu  regieren  im 
Stande  sind,  wo  also  diese  Vertassuns-  und  Organisation  gewisser- 
maßen ein  Nothbeliell  ist.  Selbstverständlich  sind  militärische  Exer- 
citien  namentlich  iu  größeren  Anstalten  nur  erwünscht.  In  demselben 
Malie  aber,  als  das  Gesetz  auch  die  kleinsten  Lebensbewegungeu 
normiren  will,  das  Gemüthsleben  der  Kinder,  wie  sich  solches  im 
Verkehr  mit  den  Vorgesetzten  und  besonders  auch  im  Spiele  ent- 
wickeln soll,  zurückdrängt  uud  nicht  zu  seinem  Rechte  kommen  läSSt: 
stellt  sich  die  Anstalt  selbst  das  Zeugnis  der  Ohnmacht  einer  indivi- 
duellen Behandlung  der  Kinder,  ein«*  Ersiefaung  derselben  w  Freiheit» 
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zur  Ausgestalt uni:-  all^-r  i»li\>ischen  und  geij^ligen  Kräfte  und  \')t 
allem  zui-  sittlirlieu  St-lrust^iäudigkeit  (für  uns  da-s  Ziel  aller  Kizi.  huiii:) 
aus.  Audi  kann  das  Gesetz  den  Menschen  doch  nur  aulierlicii 
im  Zaum  halieu,  bleibt  aber  niachtlus.  wenn  es  dlt.  das  Böse  im 
Menschen  zu  übeiwindeu  und  die  guten  Keime  zu  weckeu  und  zu 
fördern."  — 

„Es  muss  ein  llaucli  der  Freiheit  und  Fröhlichkeit  durch  das 
Haus  gehen,  da  nur  so  die  Arbeiter  an  einem  Werke  innerlich  ver- 
wachsen  und  die  Kinder  einen  festen  persönlichen  Boden  gewiuueu, 
auf  dem  sie  dcli  heiiiiatlich  wol  föhlen." 

Gegen  diese  goklenen  Worte  erbob  sieh  als  Correferent  der  an- 
gesehene nnd  hochgestellte  Jorist  Dr.  indem  er  folgonde  Einwen- 
dongen  brachte: 

„Hein  gmndsätzUches  Bedenken  ist  da^enige,  dass  das  Familien- 
aiystem  ein  gekünsteltes,  ein  nicht  anf  innerer  Wahrheit  beruhendes  ist 
Die  Zahl  Ton  Geschwistern  ist  eine  unnatürliche,  nicht  im 

Leben  Toikommende.  —  Es  fehlt  yor  allen  Dingen  die  Matter,  und 
dieser  Mangel  ist  yOUig  nnheübar  nnd  unersetzbar;  denn  die  Mntter 
ist  in  der  Erziehung  das  Princip  der  Liebe  und  einzig  anf  dem 
Princip  der  Liebe  ist  das  Familiensystem  erbaut.  Ks  fehlt  aber  auch 
der  Vater,  das  Princip  der  Zucht  und  Strenge  in  der  Familie,  nnd 
der  einzige  Ersatz  für  beide  ist  der  Bruder.*}  Dass  ein  Bruder, 
d.  h.  ein  älteres  Kind,  die  Voraussetzungen  der  Familie  nicht  erfüllen 
kann,  dass  sich  in  ihm  die  erhabenen  Begritie  der  Familie  nicht  ver- 
körpern können,  liegt  klar  auf  der  Hand.  Entfernt  sich  aber  das 
Abbild  so  weit  von  dem  Urbild,  so  kann  auch  die  auf  ihrer  tief- 
innersten  Kifjenart  Iteniht-nde  W  esenheit  des  Urbildes  nicht  mehr  bei 
dem  Abbild  .<M'in,  und  alles,  was  es  dort  ("beim  Urbild i  an  Naturlichem, 
Gutem  und  Wahrem  fribt,  kann  hier  (beim  Abbild)  nui*  erkünsteil  zur 
Erscht-'inun;?  kommen."  - 

„Ich  bin  der  Mtfinung.  dass  die  üü'eutlicheu  Erziehuugs-  und 
Be8senin<rsanstalteu,  wie  wesentlich  bisher,  nach  dem  (.'asernirungs- 
systeni  einzurichten,  dash  statt  Hriider  Aufseher  an/.ustelkn  und  dass 
statt  der  leicht  einreißenden  arcadischen  und  armverschlungenen 
Liebesseligkeit  eine  stramme  militärische  Zucht  das  Regiment  zu 
ftihren  hat.  Eine  Mnsteranstalt  ersten  Banges  in  dieser  Art  habe 
ich  1877  im  Musterlande  des  modernen  Gefiingniswesens  nnd  der 


*)  Die  deu  einxelnen  Kiiabenabthcilungen  vorstehenden  Lehrer  und  ErzieUungs* 
gehilfiNi  weiden  im  BanheiihaiMe  »1b  Uteie  Bifldw  der  Zöglinge  gedacht.    J.  L. 
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damit  zusammenhängenden  Gebiete,  in  Belgien,  besucht  und  studirt, 
und  mein  £rstes  nach  meiner  Rückkehr  war,  mich  hinzusetzen  uad 
das  Geseliene  und  Gelernte  zur  weiteren  A'erbreitiinir  niederzttschreiben. 
Die  inzwischen  an  mich  erfolgende  Zosendong  des  Buches  von  Oetker, 
der  früher  in  derselben  Anstalt  gewesen  war  und  sie  meistei-haft 
besclirieben  hat,  hat  jedooh  die  Ausführung  des  Vorsatzes  unnöthig 
gemacht.  —  Kinr  solrhp  Anstalt  hnn^  die  Kinder  inelir  durch  ein- 
ander als  das  Faiiiiliensystem  es  thut;  es  macht  sie  lebensklügrer, 
lebenserfahrener  und  selbstständigei-  und  bereitet  sie  damit  und  mit 
der  etwas  rauiieu,  obgleich  durcliaus  liebevollen  Behandlung  besser 
für  das  haile  und  mühselijxc  Leben  ver.  dem  sie  dereinst  zu  über- 
geben sind,  sie  ist  außerordentlich  viel  bilÜL'-er"!  zu  eibalten  und  — 
und  das  ist  ja  die  Hauptsache  —  sie  ist  von  dem  allerbet.teH  Erfolge 
gekrönt.  Details  siehe  bei  Oetker.  Starcke  u.  s.  w.  Ich  stelle  also 
der  vorgeschlagenen  These  2  eine  andere  gegenüber:  These  2.  Anstatt 
des  bisher  in  vielen  Privatanstalten  eingeführten  Familiensy.stems  mit 
Brüdern  empfiehlt  sich  für  Staats-  nnd  Provinzialaustalt^n  die  Ein- 
führung des  Casernirnngssystenis  mit  strammer  militjUischei*  Zucht 
and  mit  Eintheilnng  der  Zöglinge  in  bestimmte  unter  Aufeeher  ge.stellte 
Abtheflangen  nnd  Unterabtheilungen.  IHe  Zahl  der  Zöglinge  einei- 
Anstalt  darf  die  Ziffer  600  nicht  übersteigen.** 

So  weit  Herr  Dr.  F.  Wer  vermag  seinen  Worten  Gediegenheit^ 
UrsprQngttchkeit  und  die  Wfirme  emster  Überzeugnng  abzusprechen! 
Und  doch  bedauern  w  sie  Um  das  Familiensystem  zu  bekämpfen, 
preist  der  Correferent  die  belgische  Anstalt  und  schafft  dadurch  mit 
seiner  einflussreichen  Stimme  dem  überwuchernden  Militarismus  in 
unserm  Vaterlande  neues  Gebiet.  Bedauerlicherweise  steht  er,  vn% 
ans  den  obigen  Worten  auch  schon  hervorgeht,  nicht  allein.  Eine 
L'eihe  Männer  mit  glänzenden  Namen  fiibron  gleiche  oder  ähnliche 
Sprache  Geheimer  Oberregierangsrath  Dr.  St.,  Geh.  Oberjustizrath 
Dr.  I..  der  altberübmte  hessische  Verfassnng^vorkämpfer  Dr.  Oetker 
und  eine  Zahl  anderer  Capacitäten  sind  in  die  Fiemde  gezogen,  um 
zu  Ruisselede  in  Belgien  mit  eigenen  Ang-en  zu  prüfen,  und  fast  aus- 
nahmslos sind  sie  sowul  voll  BewundeiunL;  tTir  die  Anstall.  als  mich 
voll  Eifer  für  das  militärische  System  zuriiek<rekehrt.  Und  den  hohen 
Juristen  nach  zieht  im  Geiste  eine  unfreziililte  Menge,  die  ihre  Schriften 
liest  und  ihre  Reden  hört  Ja,  mau  kann  woi  sagen,  dass  eine  Wall- 

*)  Xafh  Oetkf^r  ^S.  74)  werden  täarlicb  auf  jeden  ZügUng  verwandt  zu  Euisse- 
lede  60'/«  Pf.,  im  fiauhenhause  62  Pf. 


.  k)  i^  .  j  l  y  Google 


—   218  — 


fahrt  nach  der  Weisheit squelle  im  be!<ns'"lifn  Lande  stattfand,  während 
man  bi.<her  gewohnt  war  h\  pädagogis«  lit-n  Dinpen  si<  h  A'u'  V<"lker 
bei  nns  Rath  holen  zu  sehen.  Für  alle,  welche  die  Reise  nicht  machen 
kennen,  i>t  es  nnt^^r  diesen  Umst  üvItMi  gut,  dass  Dr.  Oetker  eine  von 
F.  meisteiliatt  trenannte  Beschi'eibüiifj  preliefert  hat.  Oetker  mnsste 
dazu  ums^ouK'lir  im  Stande  sein,  als  er  diesen  Stoß  mindestens  drei- 
mal liehandelt  hat:  1.  in  seinen  ,.bel;jrisclien  Stndien",  2.  in  der 
Cottaischeu  Viert eljahi*sschrilt  und  H.  in  den  Holtzendorlschen  „Ztii- 
nnd  Streitfragen".  Heft  114  uuil  115.  Seine  Begeisterung  war  also 
nicht  vorübergehend;  23  Jahre  ruhiL'^er  Überlegung  haben  seine  Wärme 
flir  die  belgische  Weise  nicht  freniindert.  Das  macht  natürlich  sein 
anerkeuuendtis  Unheil  nur  noch  gewiclaiger.  Er  sagt  u.  a.  in  Heft 
114  Q.  116  da-  ,^eit-  und  StreitfiRAgen'*  S.  13. 

„Man  staont,  dass  es  nnr  möglich  gewesen  ist,  eine  solche  Anzahl 
venrährloster  und  verwilderter  Knaben  znsammenzabringen  nnd  an 
ordnungsmäßige  Thfttigkeit  und  an  gesittetes  Zusammenleben  sni  ge- 
wöhnen. Man  wird  noch  mehr  staunen,  wenn  man  yemiramt,  dass 
keine  körperliche  Züchtigung  stattfinden  darf,  und  diese  Knaben  bei- 
nahe alle  Bedfirfhisse  der  Anstalt  selbst  besorgen.**  „Ohne  die 

strengste  Zucht,  ohne  die  genaueste  Begelung  aller  Verhftltnisse,  wire 
eine  solche  Erscheinung  gar  nicht  denkbar.** 

S.  21.  „Nur  selten  ist  es  mir  trotz  genauester  Umschau  gelungen, 
eine  erhebliche  Ungehörigkeit  zu  entdecken," 

S.  21.  „Aus  «"Kien  Sand-  und  Heidestrecken  hatte  man  in 
wenigen  Jahren  einen  vorti'eflflichen  einträglichen  Gemüsegarten 
geschaffen."  —  „Der  Gärtner  versicherte,  dass  er  in  3  Jahren  keinen 
Anlass  gehabt  habe,  irgend  eine  Klage  bei  dem  Vorsteher  anzubringen. 
Als  Strafe  für  kleine  Ungehöri£rkeit*^n  habe  sich  die  Weisung,  die 
ijöthige  Mistjanche  zu  tragen,  vollkouinieu  ausreichend  bewiesen." 

S.  is.  ..Wie  eigenthi'imlich,  sa^te  ich  mir.  nmss  einem  Kinde  zu 
Muthe  sein,  das  aus  dem  Unflate  des  Elends  mv]  des  Lasters  ]>]rit:/li('h 
in  daH  reinigende  Bad  der  Anstalt  kommt  niul  dann  in  diese  heittiren 
Kauiiie  tritt,  wo  kaum  ein  Sounenstaubchtu  geduldet  wird." 

S.  38.  „Die  Direction  hat  zum  (Trundsatz.  den  Zwang  so  viel 
wie  möglich  durch  die  Freiheit  und  das  Vertrauen  zu  ersetzen.  Die 
Zöglinge  sind  frei;  alle  Thiiien  sind  ihnen  geößhet;  sie  können  sich 
an  allen  Punkten  frei  bewegen." 

S.  38.  „Eine  andere  Folge  desselben  Grundsatzes  ist  der  Geist 
der  Gemeinsamkeit,  welcher  die  Zöglinge  belebt.  Alle  sind  gleicher- 
maßen der  Anstalt  ergeben;  der  Ruhm  dieser  ist  ihnen  thener,  und 
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sie  setzen  ihre  Elire  darein,  ihn  ungetrübt  zu  erhalten.  Wenn  sich 
ja  unter  ihnen  ein  wideisiienstiges,  zänkisches  Kind  findet,  ziehen  sie 
es  bald  durcli  ihr  Beispiel  mit  fort,  "der  legen  ihm  die  wii'kaamste 
Züchtigung  aul,  nämlich:  Vereinsamung  und  Verachtung." 

S.  40.  „Bei  den  Mädchen  tehlen  die  imanständigeu  Eedeu  und 
Haudlungeu  gänzlich." 

S.  53.  „Um  isol  koiiiiie  Ducpetiaui*)  mit  Kecht  sagen:  »Von 
allen  Mitteln,  welche  bisher  auge wendet  worden  sind,  uui  der  Aus- 
dehnung des  Pauperi^smus  einen  i>aiiini  zu  setzen  und  seine  Quelle 
auszutrocknen,  ist  das  unbedenklichste,  mächtigste  und  sicherste  gewiss 
die  UrluHhiiig  von  Anstalten,  wo  man  zur  Besserung  und  \\'iedergeburt 
die  unglücklichen  Wesen  sammelt,  welche  ohne  das  schützende  Asyl 
onfeblbai'  eine  Geißel  der  Gesellsdiaft  würden.«'* 

S.  53.  „Ja,  es  wurden  zuzeiteii  bittre  Ekgen  d&rflbei*  lant, 
dftBs  den  Landstreidieni  und  den  Kindeni  nichtsnutziger  Eltern  ein 
besseres  Los  zntheil  werde,  als  ehrbaren  Familiensprossen.** 

S.  43.  „Diese  Kinder,  waren  es  nicht  armselige  Bettler,  ver- 
härtete Umhertreiber,  die  man  einst  von  sich  stieß  und  die  einer 
unheilbaren  Erniedrigung  und  nnanslöschlicher  Schande  veriUlen  zu 
sein  schienen,  und  nun  —  standen  sie  nicht  gehoben?"  —  „In  der 
That,  die  belgischen  B^tnngsschulen  haben  ihre  Aufgabe  glücklich 
gelöst  und  alle  Schwierigkelten  siogreich  überwunden.** 

Man  sieht,  der  Coneferent  in  der  Generalversammlung  des  Nord- 
westdeutschen Vereins  für  Geiängniswesen  berief  sich  mit  vollem 
Gnmd  auf  Oetker.  Im  Westen  scheint  eine  von  allem  Übel  erlösende 
Sonne  ausgegangen  zu  sein;  die  Juristen  haben  sicli  an  ihr  erwärmt; 
warum  denn  nicht  die  Pädagogen?  0,  die  haben  genügend  Ursache, 
die  Augen  zu  schließen  wie  Eulen  am  Sommermittag.  Wie  soll  man 
im  Lichte  der  fremden  Sonne  ferner  über  euch  deutsclie  Schulmeister 
urtheilen'-*  Kure  Schüler  scheinen  heim  Eintritt  in  die  Schule  nicht 
„unheilbarer  Erniedrigung  und  unauslöschlicher  Schande"  verfallen; 
die  Eltern  dieser  Kinder  sind  mit  wenifren  Ausiialimen  nicht  Land- 
streicher und  Verbrecher,  und  doch  k  iim  mau  eure  Kilolge  mit  denen 
der  bt^lgi^hen  Rettnngsaustalten  kaum  vergleichen.  Kann  man  in 
euren  ^^  erkstatteu  trotz  genauester  Umschau  keine  erhebliche  Unge- 
hörigkeit entdecken?  Vergehen  drei  Jahre,  ohne  dass  ihr  über  einen 
der  eurigen  beim  Leiter  der  Anstalt  Klage  zu  führen  braucht?  Li'  gt 
euren  Schülern  der  Ruhm  ihrer  Anstalt  immer  heiß  am  Herzen? 
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Sprechen  sie  niemals  ein  nnanständiges  Wort?  Worden  von  ihnen 
die  Undisciplinirten  ^emirden  nnd  verachtet?  Und  könnt  ihr  darauf 
{schwören,  dnss  ihr  mit  eurer  Arbeit  die  Quelle  der  Armut  austrocknet'-' 
Das  alles  kr.nnen.  wie  uns  angesehene,  ja  zum  Theil  weit  berühmte 
^lännt-r  ilnrcli  ihr  Zt-ii^^aiis  bewei^sen.  —  das  alles  können  mit  nennten 
>!in*''Ti  ;in  verkommenen  Kindern  verkommener  Eltern  die  B»'l2:ier 
bt^wirkeii.  Kuer  mühst'liir*'S  Studium  der  Psychnli>>2:ie  und  PSda^ro'/ik 
euer  Arbeiten  in  den  zu  lehreuden  Wissenschaften  und  Künsten  m  i-- 
wol  unniitzr  Weit  läufigkeiten  sein;  in  dem  gepriesenen  Ruisseledti  hai 
man  statt  Leute  eurer  Art  „uuiionuirte  Diener". 

Staunend  stehen  wir  vor  diesem  Wunder,  über  das  uns  külil 
denkende  Juristen  aus  dem  Lande  der  Lateau  berichten.  Die  Herren 
setzen  aber  hinzu,  dass  solche  Wunder  einzig  durch  das  militärische 
Kegime  bewirkt  werden  nnd  dass  in  Offentlichen  Besserong^sanstalten 
kein  anderes  System  von  Segen  sein  kOnne.  Oetker  z.  B.  schreibt: 

S.  14.  „In  der  That  ist  es  die  militärische  Ordnung,  der  solda- 
tische Zuschnitt  aller  Einrichtungen,  wodurch  die  öcoles  de  r^fonne 
ihr  eigenthttmliches  Gepräge  erhalten  nnd  sich  von  deutschen  Rettnngs- 
häusem  unterscheiden.  Da  findet  man  kein  »familienartiges  Zusammen- 
leben, keine  haitsv&terliche«  Erziehung;  Tom  An&tehen  bis  zum  Nieder- 
legen hat  alles  mehr  ein  casmoiartiges  Ansehen,  athmet  alles  ein 
soldatisches  Regiment  Vom  frtthesten  Morgen  bis  zum  späten  Abend 
hören  die  Trompetenzeichen  nnd  Commandomfe  nicht  auf.  Alles  ist 
nach  der  Uiir  geregelt  nnd  wickelt  sich  tagtäglich  in  genauester 
Ordnung  ab.'' 

S.  14 — 15.  ,.Jede  Division  (von  60  Knaben)  hat  einen  Aufseher, 
der  in  einem  besondern  Raum  an  der  Treppe  schläft,  von  wo  aus  er 
den  ganzen  Saal  übersehen  kann.  Einer  der  Aufseher  muss  wachen 
und  von  Zeit  zu  Zeit  die  matt  erleucliteten  Säle  durchschreiten. 
Auf  jedem  Stock  steht  dazu  eine  Schildwache,  die  regelmäßig  ab- 
gelöst wird." 

S.  15.  „Bald,  nachdem  ich  angekonnnen  war,  stellten  sich  einige 
kleine  Horuisltiu  im  Ilnfrauine  auf.  Der  Oberanfseher  fuhne  mich 
nach  den  oberen  Räumen  und  riet  das  gewohnte  (  onnnando;  worauf 
sofort  ein  Hornsignal  erscholl,  welches  in  allen  S;ilen  eine  ameisen- 
artige Lebendigkeit  liervurrief.  In  wenisien  Augenblicken  waren 
sämmtliche  Schliiler  auf  den  Beineri  nua  la  «it^n  nothigsten  Kleidungs- 
Stücken.  Dann  erscholl  ein  neuer  Hüraerruf  Das  Summen  ging 
plötzlich  in  lautlose  Stille  &ber.  Jeder  stand  mitten  ?or  seinem 
Bette  —  die  Führer  zu  Enden  — :  man  betete.   Etwa  drei  Minuten 
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dauerte  die  schweigende  Andacht;  dann  folgten  weitere  Zeichen  zum 

völligen  Ankleiden,  zum  Waschen,  zum  Bettmachen  n.  s.  w.  Zum 
Waschen  wird  rottenwei^e  iingttreten  und  ebenso  zurückmai'schii't. 
Voi-  der  Thür  werden  Holzscliuhe  angethan;  worauf  der  leise  Gleich- 
schritt in  ein  gleichmäßiges  Geklapper  übergeht,  bis  beim  Zurück- 
keliren  zur  Schonung  des  sauberen  Jb'ofibodens  die  Schuhe  wiederiUD 
in  die  Hand  genommen  werden." 

S.  19.  ,,Zum  Essen  und  Trinken  wird  ebentklls  aufmarschiit. 
Kurz  vor  dem  Antritt  i-ii  irvoßen  Hofe  werden  'Ii»'  'J'iVrhc  bedient,  so 
dabs  nach  fldu  kLii-pt-i udeii  Einmarsch  und  naeii  eiiiem  stillen  (iebete 
sofort  b  I  uicicUmäliige  Lüöelgang  beginnt"  Und  Uetkei's  ächiuss 
von  allem  ist: 

S.  75.  „Die  Stadl  iierliu  bullte  ungesäumt  mit  der  Einrichtung 
einer  solchen  Anstalt  in  angemessener  Entfeniung,  wonniglich  in  der 
Nähe  eines  kleinen  Sees  oder  großen  Teiches,  vorgehen.  Allerdings 
sind  die  Kosten  der  ei-sten  Anlage  beträchtlich  und  auf  umuittelbai'en 
Ersatz  kann  nicht  gerechnet  werden,  allein  die  mittelbaren  Früchte 
sind  onschätzhar.** 

Herr  Dr.  F.  wiederholt  in  den  periodischen  Heften  des  Yerems 
ffir  Ge^gniBwesen  ihst  alles  Vorstehende  ond  kommt  zn  dem  Schloss: 

»Das  System  der  Anstalt  hat  sieh  bis  heate  gl&nzend  bewährt 
und  zu  keinen  AhAnderongsversachen  Qel^enheit  gegeben  und  die 
yon  ihm  erzielten  Erfolge  enthalten  gewiss  die  allergewichtigsten 
Lehi-en  für  ansere  Tagßi" 

Anne  Verfechter  der  Individualität  und  ihrer  EntwickeluBgt 
£uer  Wunsch,  bei  der  Erziehung  die  Individualität  berftcksichtigt  zu 
sehen,  hat  eine  zweifache  Wurzel.  Erstens  erwächst  er  aus  eurer 
Achtnug  vor  der  mannigfaltigen  Gestaltung,  welche  die  menschliche 
Seele  durch  Natur  und  Leben  erhalten  kann.  Ihr  fühlt  Verehrung 
vor  den  Geisteskräften  überhaupt  und  wollt  deshalb  als  Gaben  gött- 
lichen Ursprungs  auch  die  seelischen  Materien  gepflegt  wis.«en,  die 
den  besonderen  Tharakter  der  Persönlichkeit  ausn!a<}ien.  Euch 
geht  zuviel  von  dem  edlen  seelischen  8iotfe  verloren,  wenn  mau,  was 
die  Natur  gleichsam  zn  Prismen  und  Walzen,  zu  Pyramiden,  Kegeln 
und  Würfeln  geschatfen,  fabrikmäßig  kugelrund  drechseln  will.  Und 
da,  wo  es  sich  tepeciell  um  Besserung  handelt,  erwächst  eure  Achtung 
vor  der  geistigen  Individualität  aus  der  Überzeugun^r,  dass  dnü  Gemüth 
der  verirrten  Kinder  an  sehr  verscliicdeuen  W  unden  und  Auswüchsen 
leidet,  die  mit  Vorsicht  und  Kenntnis  untei-sucht  und  sodanu  mit 
fester  oder  weicher  mitleidsvoller  Hand,  aber  nicht  ohne  Unterschied 
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alle  bei  geschlossenen  Angen  mit  der  Sense  za  behandeln  sind.  In 
Belgien  aber  wird  darch  die  Praxis  bewiesen,  —  das  haben  gewiegte 
Juristen  durch  Forschung  an  der  Quelle  heransgebracht,  —  dass 
dieser  sorgsame  Geist  und  sein  Verfahren  geradezu  ein  Gift  fSr 
Besserung  und  Gesandung  ist;  dort  feiert  der  rücksichtslose,  für  per- 
sönliches Wesen  blinde  Geist  berauschende  Triumphe.  Den  Menschen 
<ler  Dampfmaschine  möglichst  ähnlich  zu  machen,  das  ist  das  neue, 
nülitärisrhr  Ideal.  In  Rnisselede  werden  die  kranken  Seelen  gesund, 
indem  man  sie  mit  An^inahnie  ihrer  Eitelkeit  rnr><rlichst  Terlenfmer. 

A^  ir  sind  jedoch  in  der  Wertschätzung  der  Individualität  zu  steit- 
nackiir  g^eworden.  als  dass  wir  nicht,  ehe  wir  uns  zu  dem  pädago- 
gischen Evangelium  v<»n  der  militärischen  ^laschiiici  it^  bekelu*en,  >urg"- 
fältig  die  fremde  Ware,  obirleicli  sie  von  ausgezeichneten  Männern 
imporlirt  wird,  nach\v;i<ren  sollten.  Freilich  sind  die  Lobredner 
meistens  Männer,  die  in  ihrem  juiistischen  Berufe  fortgesetzt  bestrebt 
sein  müssen,  kein  x  für  ein  n  zu  erhalten;  sie  dürfen  aber  uns  Lehrern 
trotzdem  Vorsicht  nicht  verargen.  Schon  liir  gewöhnlich  sollte  der 
Grundsatz  jeder  öffentlich  thätigen  Person  sein,  so  wenig  wie  mdglich 
Tertranen  voransanisetzen.  Aber  nnbedingt  soll  man  die  HOrer  prüfen 
lassen,  wenn  es  sich  nm  in  einer  Beziehung  hilfloseste  Verlassene,  nm 
Terlassene  Kinder  handelt  PrOfen  wir  jedoch  vor  der  Ware  gleich* 
:sam  erst  Gewicht  nnd  Wage! 

Wir  fragen  za  diesem  2Sweeke:  Haben  die  lobenden  Juristen  aoch 
bedacht,  dass  in  der  gepriesenen  Anstalt  ein  Menschenschlag  erzeogt 
werden  soll,  welcher  durchaos  nicht  das  Ideal  der  f&r  die  Anstalt 
achwärmenden  deutschen  Herren  ihrer  ganzen  Oeistesricbtung  nach 
^in  kann.  In  des  Oberstudienrathes  Schacht  Geographie  heiftt  es 
Uber  Belgien: 

„Bücher  können  nur  mit  geistlicher  Bewilligung  in  die  Dörfer 
.gelangen;  selbst  in  Tolkreichen  und  industriell«  n  Städten  wie  Biniirge, 
•Courtray,  Ypem  u.  s.  w.  gibt  es  keinen  Buchhändler,  welcher  den 
Muth  hätte,  andere  als  Messbücher  und  Wunder-  und  Heiligen- 
geschichten zn  verkaufen.  Der  fenris^e  belgische  Patriot  Professor 
Lavelev  in  Liittich  entrollte  jüngst  in  der  „Revtie  des  deux  mondes" 
•ein  geradezu  entsetzliches  I^iltl  über  die  religiösen  und  gesellscliali- 
lichen  Zustände  Belgiens.  Tliatsache  is-t,  dass  von  der  Million  Familien 
PVel2:iens  .">(H)(H)0  sich  in  liefern  Elende  befinden.  Die  Mas.sen  sind 
geistig  eriodtet  und  einer  nngla üblichen  Bigotterie  anheinifrefalleD. 
Was  selbst  in  Tirol  und  Galizien  als  Aberglaube  verlaclit  würde, 
i^'ird  in  Belgien  als  Himmelssegen  verehi-t.  Der  Jesuitismus  war  einst 
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auch  der  Haupt hel)el  gegen  die  Reformen  Jo8e&  II.  und  zur  Bevo- 
lution  gegen  Holland/ 

So  weit  der  rheinliessisdie  Oberstudienratb.  Hoi^selede  ist  unter 
der  Herrschaft  der  Jesuiten.  Die  deutschen  Wallfahrer  sind  keine 
Freunde  des  Je8aitismtt&  So  mdgen  sie  auch  sein  Werkzeug  aufter 
Landes  lassen. 

Wir  trai,'-en  ferner:  Haben  die  Herren  .luch  bedacht,  dass  die 
Anstalt  eine  tieniile  Volksnatur  in  Arbeit  hat  :'  K<  ist  doch  möglich, 
da»  deutsches  uinl  beli^isches  Wesen  für  die  l'"rziehtm^  vei'schipdene 
iiodetiarten  sind.  Wenn  man  z.  B.  folgende  Worte  aus  Prot.  Hoff- 
manns !::roßer  Geoiiraphie  von  Europa: 

„Die  litigier  sind  lebendi£^er.  rascher,  thittierer  als  die  Holländer, 
leichter  aufgeregt,  sclmeller  und  übereilter  in  ihren  Entschlüssen"  — 
mit  des  Correferenten  Worten: 

„In  allem,  was  zu  Kuisselede  geschieht,  steckt  Leben  und 
Energie"  — 

OTBammenMUt,  so  liegt  doch  der  (bedanke  nicht  allznfem,  dass  das, 
•was  F.  als  Erfolg  der  Anstalt  hoeliheht,  zum  Theü  und  vieUeiclit 
zum  grOiSeren  Theil  in  dem  belgischen  Volkseharakter  von  Yoniherein 
gegeben  liegt. 

Wir  fragen  die  Herren  schlieftlich:  Haben  sie  anch  bedacht,  dass 
das  am  Wallfahrtsort  Geschante  ihnen  durch  Männer  anderer  Natio- 
nalit&t  vor  Angen  gestellt  wurde?  Professor  Hoifinann  warnt  in  vor- 
liegender  Besiehnng  mit  folgenden  Worten: 

„Der  Belgier  affectirt  eine  franzfisisclie  HSfUchkeitt  die  nicht  sein 
Eigenthnm,  sondern  nur  gemacht  ist.  Er  spiegelt  Empfindungen  Tor, 
die  er  nicht  besitzt;  er  meint  zu  beleidigen,  wenn  ejr  fftr  Dienste 
Bezahlung  anbietet,  macht  sich  dies  aber  sehr  gern  znnutz,  um  sich 
nnr  unentgeltlich  Dienste  leisten  zu  lassen;  er  speculirt  gut  und  bei- 
nahe immer  glucklich,  weil  er  sich  kein  Gewissen  daraus  macht,  durch 
irgend  einen  Seiteusprung  dem  unvernünftigen  Zufalle  oder  dem  Glücke 
diejenige  Richtung  zu  geben,  die  er  wünscht.*' 

Ich  meine,  unter  diesen  Umständen  niüssTe  man  doppelt  aut  der 
Hut  sein.  T>a>;s  Oetker  selbst  nicht  nur  Täuseluing  in  Riiisselede  für 
niöjrlicli  hält,  sondern  tliats.iclilich  versucht  sieht,  geht  aus  mehreren 
Stellen  seiner  Schrift  hervor.    Da  liest  man  n.  a. 

S.  27:  ,.Es  erliellet  daraus,  dass  dem  Frauzusischeu  mehr  Eifer 
zugewendet  wird  als  dem  Vlämischen.  und  dass  die  Bestimiuungen, 
welche  eine  Gleichhaltung  beider  Sprachen  zur  Schau  trasren.  durchaus 
zu  Gunsten  des  Französischen  iu  Anwendung  gebracht  werden." 
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Kr  merkte  also  wol,  dass  zwischen  dem  Gedruckten  der  Anstalt, 
ihr  dnindgesetz  nicht  .lusgenommen,  und  dem.  was  wirklich  geschieht, 
nicht  immer  völli«:»'  Harmonie  herrscht.    Xocl»  mehr  zeijrt  dies  abf-r 

S.  51.  „Der  .laliresbericlit  gibt  als  Resultat  des  huidwirlüchall- 
lichen  Betriebes  einen  (-iewinn  ym\  ül>er  ^7<»(k)  Francs  an;  allein  wie 
ist  man  zu  solchein.  ohueliia  bedf-uklich  iniiiiigcu  Erirebiiis  ^--f-koininfn 
Xin  dadurch,  da<>  man  den  Unkiiudigeu  Sand  in  die  Auiren  ^'e>nviii 
hai  und  zwar  ziemlich  grobkörnigen."  S.  52:  „In  \\'alirheii  ist  mit 
einem  Verluste  von  mehr  als  2(XK.HJ  l^raucs  gewii  ischatiet  worden." 

S.  52;  ,,Es  erhellt  aber  doch  daraui?,  was  man  von  der  Ver- 
sicherung des  Jaluesberichtes:  »In  Summa,  dar  Stand  des  Ackerbaue:^ 
und  der  Gärtnerei  ist  der  blOliendste«,  zn  halten  hat  Man  möchte 
im  Gcgentheil  meinen,  dass  im  Umfiinge  des  Ackerbaues,  wenn  nicht 
ein  fauler,  doch  ein  wander  Fleck  liegen  mttsse.  Indessen  ist  man 
mit  dem  chef  de  cnltnre  doch  so  zaMeden,  dass  man  seine  Decoradon 
veranlasst  hat** 

So  Herr  Oetker.  Er  merkt  also  wol,  wie  man  den  Lenten  grob- 
kömigen  Sand  in  die  Aogen  streut,  um  einen  wanden  oder  gar  &u)en 
Fleck  zu  yerbergen,  nnd  berichtet,  dass  man  solche  Sandstreuer  and 
Urheber  von  faulen  Flecken,  anstatt  sie  zur  Bechenschaft  zu  ziehen, 
sogar  dnrch  königliche  Hand  mit  Orden  zieren  lässt.  Im  übrigen  hat 
aber  diese  warnende  ^^  ahruehmong  auf  sein  Urtheil  über  die  Anstalt 
keinen  Einfluss;  vielmehr  sehnt  er  mit  seinen  Gesinnungsgenossen  die 
Zeit  herbei,  wo  Deutschlands  grofie  St&dte  dem  gelobten  Lande  der 
Jesuiten  naclieilem  werden. 

Die  Neigun?  der  Herren  ist  unbegreiflich,  wie  ja  oft  die  Liebe 
selbst.  Es  kommt  wol  v«>r,  dass  jemand  sich  in  Sehnsucht  gerade 
nach  dem  Wesen  verzcdirt.  an  welchem  er  Fehler  um  Fehler  gewahii. 
Was  Oetkii-  zn  lüiisselede  sieht,  erscheint  ihm  nicht  selten  mangel- 
haft, uua  er  nennt  es  dann  maugelliaft  mit  ehrlichem  Wort.  Gleicli 
hiuierher  aber,  —  nnd  darin  ist  der  tiipfere  Bekämpfer  des  hessischen 
Absolutismus  wahrhaft  ein  psycliologLsclies  iiäthsel,  —  gleich  hinterher 
jubelt  er  über  das  Gesehene  und  tliut,  als  ob  es  statt  Üeckig  —  glänzend 
weiß  gewesen  wäre.  Und  wenn  Dr.  F.  sagt:  Details  siehe  in  Oeikers 
meisterhafter  Beschreibung!  und  liinterher  ein  Loblied  uui  die  Anstalt 
singt,  so  ist  das,  wie  wir  noch  unsern  Lesern  zu  zeigen  gedenken, 
eine  ebenso  räthselhafte  Haltung.  Ach,  die  Trompetenzeichen,  die 
Conunandomfe,  das  taktm&fiige  Holzschahgeklapper  und  der  gleich- 
mäßige Löffelgang  zu  Buisselede  berauschen  unsere  angesehenen,  sonst 
so  klag  and  Idar  blickenden  Männer,  —  nnd  doch  «nd  sie  in  die 
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Fremde  gezogen,  damit  das,  was  sie  mit  oipenen  Angpn  und  Ohren 
wahrnahmen,  nnjäprpr  Gesetzgebung  in  wichtigen  Öacht^n  zum  Compass 
diene?  Wie  ist  das  aber  nitMi-lirli,  wenn  zwischen  ihrem  lobenden 
Uitheil  un<l  d(  ni.  sie  gt>eiien  haben,  sfark'e  Dislinrnionie  existirt, 
wenn  sich  der  sehende  (-)etker  und  der  urtiieil*  nilt^  if mdlich  gegen- 
überstehen? Da  uns  kein  anderes  Material  zu  (iebote  stellt,  um  den 
von  den  Herren  versuchten  praktischen  Beweis  für  die  Güte  des 
Militarismus  in  Besseruugs-  resp.  P^rziehungsanstalten  für  Jugendliche 
abzuwehren,  so  wollen  wir  von  der  genannten  Disharmonie  profitiren 
uud  die  eigenen  Augen  der  Herren  gegen  ihren  Mund  ins  Treffen 
führen.  Der  urtheilende  Oetker  ruft,  wie  oben  angegeben,  wiederholt 
bewundernd  aus: 

S.  13.  „Ilm  "wird  noch  mehr  stonneo,  wena  man  Ternimmt,  dass 
keine  körperliche  Zflchtigung  stattfinden  darl^ 

Davon  aber,  dass  man  zu  Ruisselede  dnrchans  sieht  Tersehmäht, 
wenn  anch  nicht  immer  dnrch  SchlSge,  so  doch  dnrch  Angriffe  anf 
das  schwache  Fleisch  den  böswilligen  Geist  williger  zn  machen,  über^ 
sengt  nns  sofort  der  sehende  Oetker,  indem  er  unter  den  „Zwangs- 
and ZQchtlgnngsmitteln^  der  Anstalt  „gezwungenes  Auf-  und  Abgehen 
mit  and  ohne  Handschellen  und  mit  oder  ohne  Herabsetzung  auf 
Wasser  und  Brot"  aufzählt;  fenier  indem  er  schreibt: 

S.  40:  ,.T)ie  bei  den  (3(X))  Mädchen  am  häufigsten  angewendete 
Strafe  ist  Herabsetzung  auf  Wasser  und  Brot;  sie  kommt  in  dem 
einen  Jahre,  abgesehen  von  Gefängnis  bei  gleicher  Nahrung,  66mal 
und  im  anderen  Jahre  wiederum  58mal  vor;  was  keine  Billigung  ver- 
dient. Bei  ausgewachsenen  Leuten  kann  tlieilweise  Nahrungsent- 
ziehung mitunter  eine  angemessene  Strafe  sein,  bei  Kindern,  bei 
schwächlichen,  skrophulösen  Mädchen  ist  es  ein  wahrer  Unfug.  Da 
wurden  angemessene  Ruthenstreiche  weit  zutrfli^licher  sein  " 

S.  40.  „Ich  weiß  nicht,  wie.  weit  das  Ziiclifiirimirsv*  j  t  ut  strenp^t^ 
aufi-eeht  erhalten  wird-  Fast  möchte  icli  glauben,  dass  auch  die 
sanfteste  iSehwest^r  (Nonne)  zuweilen  die  unwiderstehlichste  Lust  an- 
wandelt, in  zweckdienlicher  Unmittelbarkeit  eine  fühlbare  Zurecht- 
weisung zu  ertheilen.  Ks  i.^i  das,  was  auch  Ehrgefühlsredner  dagegen 
vorbringen  mügeu,  bei  unverständiger  Böswilligkeit  ein  Ergebnis  des 
Naturrechts. 

S.  41.  „Auf  alle  Fftlle  bleibt  bei  der  Jugenderziehung  Verbot 
und  Eegel  nicht  ohne  Ausnahme.  Der  Aufseher  einer  Bande  (!)  von 
etwa  60—70  der  Kleinsten,  welche  Flachs  jftten  mussten,  hatte  stets 
eine  lange  Gänsehirtenruthe  in  der  Hand,  mit  der  er  zuweilen  so 
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that,  als  köBne  er  einmal  unversehens  davon  Gebrauch  machen  Und 
der  Unterweiser  der  Schiffsjungen  hatte  das  scliiffj^filslirhe  Tauende 
meist  in  solcher  Weise  in  der  Hand  da>>  *\^r  Untei-si  hitMl  zwischen 
Schlagen  und  Drohen  kaum  noch  Ijeiuerkbaj'  war.  Mnsreii  auch  wirk- 
liche Schläge  bt'i  dem  strengen  Verbot  nur  äußer>t  >elten  voikoumum. 
so  viel  wurde  mir  klar,  dass  Be<lrohuiig  mit  Sr Ii  lägen  noch  nicht  aus 
dem  Handbuche  des  Erziehungsrechls  gewiclien  war.- 

S.  41:  „Bei  grober  Ungebür  ist  es  jedem  Aufseher  gestattet, 
den  Schuldigt-n  sofort  iu  das  vorlauli^^e  liattzimmer  abzuführen,  und 
dass  es  uebeubei  noch  andere  Zuchtmittel  gibt,  entnahm  ich  daraus, 
dass  ein  zwöl|jähriger  Pok  (?),  der  einigen  7— 8  jährigen  die  ersten 
Handgriffe  militSrischer  Übungen  beizabnngen  hatte,  einen  sMrrigoi  (?) 
Sünder,  ohne  sich  erst  an  den  in  der  Nähe  befindlichen  Vorgesetsten 
zu  irenden,  niederknien  lieB,  bis  die  Stande  zn  Ende  war."* 

Soweit  die  meisteriiafte  Beschreibang.  Wenn  man  bedenkt,  daas 
die  Schiffisjongen  das  Eliteoorpa  der  Anstalt  sind,  zn  dem  nor  Colone» 
welche  sich  mehrere  Jahre  tadellos  betragen  haben,  Zntritt  erhalten; 
wenn  man  bedenkt,  dass  selbst  bei  diesen  Besten  der  Prfigel  nicht 
ans  der  Hand  des  Aofsehers  kam,  nnd  das  sogar  nicht,  als  der 
deutsche  Gewährsmann  zugegen  war;  wenn  man  femer  bedenkt,  dass 
swOlfjfthrige  Kindel-,  die  vor  kurzem  noch  „unheilbarer  Erniedrigung 
nnd  nnansltechlicher  Schande  verfallen  schienen",  anderen  Knaben 
dftrfen  ganz  anf  eigene  Hand  stundenlaniz  eine  quälende  Haltong  auf- 
eriegra,  selbst  wenn  ilir  Vorgesetzter  in  der  Nälie  ist,  und  wenn  man 
sich  schließlich  dazu  erinnert,  wie  sehr  in  Belgien  auf  den  guten 
Schein  gehalten  wird,  so  weiß  jeder  des  Lebens  nur  einii^ermaßen 
Kundige,  was  es  mit  der  \iel£^epiie8enen  Ausschließung  der  Körper- 
strafe in  Ettisselede  auf  sieb  hat 

(SeUttM  fiAgt.) 
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es  sich  in  dieser  ^ielu^lät^ttenen  Frage  zunächst  um  Volks- 
und Bürgerschulen  bandelt,  so  könnte  es  manchem  scheinen,  dass  ein 
Gyiimasialprofessor  in  dieser  Angelegenheit  nicht  stimmberechtigt  sei. 
Denn  diese  brennende  Frage  ohne  die  Züfrnmdeiegiing'  der  Erfahrung 
lösen  zu  wollen,  wäre  in  der  That  anmaßend.  Kann  ja  überhaupt 
keine  Theorie,  wenn  sie  nicht  durch  den  ?^teten  Hinblick  auf  that- 
sächJiclie  Verliältnisse  bei,'rUudet,  beschränkt,  o-^'leitet  wird,  der  Ver- 
wirklichung zug^etiilirt  werden,  ohne  vielseitigen  Anstoß  zu  erregen, 
ohne  ihre  Duichluhrbarkeit  zweifelhaft,  wenn  nicht  unmöglich  zu 
machen.  Wenn  ich  es  dennoch  wage,  der  berührton  Streitfrage  näher 
zu  treten,  so  hole  ich  die  Berechtigung  hierzu  au^  den  Verhältnissen 
der  2ilittelschiüe,  Denn  auch  in  dieser  Lst  die  Anwendung  der  körper- 
üchen  Züchtigung  gesetzlich  nicht  ganz  verpönt,  und  zudem  kann  ich 
mich  auf  die  eigene  Erfahning  stützen.  Ich  habe  thateftchlich  wah- 
rend meiner  achtzehnjährigen  Schulthfitigkeit  nie  die  Hand  gegen 
einen  meiner  SchAler  erhohen  nnd  kann  behaupten,  dass  deshalb  die 
Schnlzncht  nicht  gelitten  hat  Im  Gegentheil,  ich  mnss  auf  das  ent- 
schiedenste erklftren,  dass  dieselbe  dadurch  nnr  gewonnen  bat  Ich 
wflrde  glanben,  dass  ich  mich  selbst  entehren,  dass  ich  meinem  Stande, 
meinem  Bemfe  zn  nalie  treten  wfirde,  wenn  ich  jemals  zn  einer  ge- 
waltthAtigen  Mafiregel  meine  Zuflucht  nähme. 

Wollen  wir  Lehrer  ans  nichts  yergeben,  wollen  wir  nicht  wieder 
in  den  Ruf  des  StSbchenschuImeisters  liinabsinken,  so  müssen  wir  un- 
bedingt auf  den  zw^elhaften  Vortheil  der  Anwendung  körperlicher 
Zuchtmittel  verzichten.  An  deren  Stelle  gibt  es  ja  viel&che  andere 
Kittel,  den  Schüler  zu  erziehen.  Man  wende  nicht  ein:  in  der  Mittel- 
schale sind  grdßere  Schüler,  es  läset  sich  leichter  durch  Zuieden  auf 
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sie  einwirken;  denn  auch  die?e  Verhältnisse  haben  sich  seit  einigen 
Jahren  vieilach  geändert;  audi  in  dw  Minelschiile  treten  jetzt  Kinder 
ein,  die  zum  Theil  das  iR'unte  Lebensjalu-  noch  nicht  vc'llendet  halx-n. 
während  in  früheren  Zeiten  die  Anlnalinie  gewöhnlich  erst  im  ellleu 
oder  zwölften  L»  bensjahre  eiful^le.  Ich  möchte  sogar  hehaupten,  än^s^ 
die  Disciplin  sicli  in  der  Volksschule  leichter  handhaben  lässt.  vhm 
weil  die  Kinder  noch  Kinder  sind  und  ibie  Verziehung  noch  nicht 
sozusagen  verhärtet  und  einjrHwnizelt  ist.  iJa  gibt  es  denn  so  viele 
Anhalts-  und  Angriü>i»unktt;  im  kindlichen  Gemüthe.  Die  Kinder 
sind  meiäst  ehrgeizig  über  alle  Maßen,  kann  man  sie  nicht  von  dieser 
Seite  packen?  Sie  halten  große  Stücke  auf  die  Zuneigung  des  Leh- 
rers, ließe  sich  diese  Seite  nicJit  wirksam  ansbenten?  'Ein  zurecbt- 
weisendes,  ein  beschämendes,  ein  demfltbigendes  Wort,  thnt  es  nicht 
eine  große  Wirknng,  wie  auch  Lob,  Anerkennung  und  Anszeicfanong? 
Es  wird  immerhin  anch  solche  Schfiler  geben,  in  denen  jene  Eigen- 
schaften schlnmmem;  kdnnen  dieselben  aber  nicht  geweckt  werden? 

Vor  allem  aber  muss  der  Lehrer  selbst  keinen  Anlass  bieten, 
den  Trotz  des  Kindes  heransznfordem  durch  parteiische  oder  gar  un- 
gerechte Behandlung,  durch  Znr&cksetzung  oder  mangelhafte  An- 
erkennung ihrer  wirklichen  Yerdiensta 

Aber  auch  das  persönliche  Verhalten  des  Leiirers  muss  untadel- 
haft  sein.  Er  dai*f  keine  Geschenke  annehmen,  geschweige  denn  solche 
mittels  olfener  oder  versteckter  Andeutungen  durch  die  Kinder  von 
den  Eltern  herauslocken.  Jedwede  Bevorzugung  oder  Zurücksetzung 
in  Kucksicht  auf  Nationalität,  Stand,  Kleidung  etc.  muss  auf  das 
gewissenhafteste  vennieden  werden. 

Voi  theile,  welche  dem  Lelnvr  allenfalls  der  Privatunterricht  eines 
oder  des  anderen  Kindes  oder  seiner  Gescliwister  einbringt,  dürfen 
nie  eine  enttre2:enkommendere  Bt  handlung  beorunflen. 

Mit  einem  Worte:  alles,  Was  außer  dem  \  erdiensle  des  Sri(n]e^s 
HeiTt.  soll  keinen  (ynind  oder  Anlass  geben  zu  einer  woiwuiieiidtrü 
Jiueksicht.  Dafür  aber  umsomehr  das  Betrajüfen  und  die  Leistungen 
der  Schiller,  letztere  umsomehr,  je  entseUiedeuer  sich  in  üinen  guter 
Wille,  Sorgfalt  nnd  Ausdauer  zu  erkennen  ^'M. 

Es  ist  meine  innigste,  auf  ErlahruK^  iregründete  Überzeugung, 
dass  auf  diese  VtTeise  die  verhältnismäßig  geringe  Zahl  der  verdorbenen 
Kinder  allmählich  sich  den  besseren  nähert.  Greift  man  aber  zu 
körperlichen  Strafen,  so  mag  bisweilen  der  ftuftere  Erfolg  ein  günstiger 
sein,  eine  nachhaltige  innere  Besserang,  dne  wahrhafte  Eniehnng 
wird  man  nicht  bewirken. 
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Überdies  sind  £üigrüfe  gewaltsamer  Art  auch  stet^  bedenklich; 
denn  wäre  es  nicht  möglich,  dass  sie  einen  Unsclmldigett  treffen? 
Wie  soU  man  das  gut  maciien?  Aach  gibt  es  viele  Eltern,  welche 
Strafmitt«!  jeder  Art  ihren  Kindern  gegenüber  gelten  lassen,  sich  aber 
über  die  geringste  köi-perliche  Berühning  derselben  empören.  Darana 
entstehen  dann  zahlreiche  und  verwickelte  Unannehmlichkeiten. 

Ich  bin  selbst  Familienvatpr  und  habe  keinen  Grund,  es  zu  ver- 
hehlen, dass  ich  nicht  selten  zu  augenblicklichen  Zuchtmitt«ln  körper- 
licher Art  fxrcKv.  Tn  der  Reg-el  aber  ist  die  Wirkung  hiervon  eine 
Verstimmung  meines  Geiiiütlies  und  ein  Gefühl  des  Missniiitlies,  dass 
ich  7M  solchen  Mitteln  greifen  nuisste,  verbunden  meistens  mit  dem 
Torsatze,  mich  ihrer  in  Zukunft  mögliehst  zu  enthalten.  Und  ieh 
wenie  diesem  meinem  Vorsatze  selten  untreu.  Es  ist  aber  ein  großer 
Unterschied,  olt  ich  raein  eigenes  Kind  schlage  oder  ein  fremdes. 
Bei  einem  fremden  Kiude  würde  ick  micli  schämen,  dass  ich  mich 
dazu  hinreißen  ließ.  Über  das  eigene  Kind  besitze  ich  entschieden 
mehr  Beeht  nnd  bin  auch  nicht  verpflichtet,  Umwege  zu  meinem  2Uele 
einzoachlagen;  beim  fremden  Kinde  bin  ich  als  Lehrer  dasu  unbedingt 
Teihalten;  das  geht  ans  der  Anl|;abe  meines  Berufes  hervor. 

WoUen  wir  den  Adel  niueres  Berufes  retten,  wollen  wir  nicht 
in  die  ehemaligen  Tiefen  der  Verachtung  und  des  Spottes,  in  die  den 
Lehrer  der  Stock  stttrzte,  zurflckTersinken,  so  mllsseii  wir  der  kOrper« 
lidiea  Züchtigung  entsagen,  dagegen  durch  zurechtweisende,  strafende 
und  anerkennende  Worte,  durch  Gewissenhaftigkeit,  PÜichtlreue,  edles 
nnd  Tomehmes  Benehmen,  dnrch  unsere  sittlichen  und  geselligen 
Eigenschaften  auf  Jugend  und  Eltern  wirken. 
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Von  Rudolf  Kuüiiug  TniHnätem. 


er  Artikel  des  Harn  ProfesMr  Hugo  Eidiler  Aber  re«k  Büdnog  des 

Zahlbegriffes*)  veranlasst  mich  zu  einigen  Gegenbemerkungei». 

1.  Herr  Professor  Eichlpr  bfhanptrt.  ii  li  inöclitf»  ,,einer  püilowphi«5f"h»>n 
Spielerei  zuliebe"  das  Kind,  „die  Zahl  als  gegenstandslose  Wiederhoiang  de& 
Zahlacte»  MiflkaMii"  iMiaiL  Das  ist  d«r  schwerste  und  zugleich  ungerecht- 
Üniigtste  Vorwurf,  dMi  er  in  seiner  Arbeit  gegen  mich  erheht  Wer  meine 
Abhandlung  Ober  „die  elgenthOmUche  Natnr  des  aUilens"**)  gdeaen  bat,  dttrft» 
zu  der  Ansicht  gekommrn  s»  in: 

erstens,  dass  ich  über  metaphysische  und  erkenunustiieoretische  Diug*^ 
sicmlicb  nttchtem  denke,  sowie  dass  ich  viel  zu  skeptisch  angelegt  bin,  um 
micb  so  leidit  in  blote  „pküosopbisclie  Spiderelen"  verirrea  m.  kflonen,  nnd 

zweitens,  dass  gerade  ich  das  gegenstandslose  Zählen  („das  reine  ZUt> 
len,  das  Zilhlen,  das  sich  selber  ziihlt,  das  Zählen  ohne  sinnlichen  Hintergrund, 
das  Zählen  in  bloßen  Worten,  das  Zählen  der  al(eu  8chuie"j  auf  das  ent«chie- 
denste  bekämpfe,  dass  ich  dasselbe  Uberhaupt  als  kein  Zählen,  sondern  nur  als 
ein  Sfireehen  oder  Plappern  zn  bezeidinen  vermag,  ferner  dass  ich  ihm  das 
Zählen  wirklicher  Vorg&nga  (Schritte,  Pendelschläge  n.  dgl.l  nnd  dieeeis 
V  irrl'  Tum  das  Zilhlen  von  greifbaren  (»f^T  doch  wenigstens  ansrhaabaren  Pingpn 
iugern,  Kugeln,  •Stricheo)  voi-ziehe  und  endlich,  dass  ich  gerade  mit  letzterem 
nnd  nur  mit  ihm  den  ersten  Becheuunterricht  eingeleitet  sehen  möchte. 

Ancii  in  meinem  Bndie  „Zar  Reform  des  Becbennnterriehtes*'  babe  ich 
mit  besonderem  Kachdruck  betont,  dass  dn.^  Zähleu  selbstverständlich  an 
Sinnen 'lineen  lietlüUigt  werden  mnss***i,  nnd  im  dritten  Capitel  suchte  ich 
unter  anderem  darzuthuu,  dass  die  Zahlbegrifle  auch  an  einer  einzigen  Gattung 
von  Dingen,  z.  B.  an  Steinchen  oder  Strichen  vollständig  entwickelt 
werden  k0nnen.i-)  Doch  nirgends  babe  ich  bebanptet,  dass  der  Zablbegriff 
durch  ein  wiederholtes  gegenstandsloses  Zählen  oder,  nm  genau  die 
Worte  meines  verehrten  Hemi  Kritikers  zu  reproduciren,  durch  „gegen- 
standslose Wiederholnng  des  Zilhlartes^  entstehe. 

2.  Unrichtig  ist  sodann,  dass  icii  mich  in  meiner  Schrift  ^selbst  als  Ke- 
fonnator  des  ZaUbegriffas  angdcllndigt*  hätte.    Es  soll  hier  keineswegs 


*)  Psedagogiiim,  laufender  Jahrgang,  2.  Heft.  S.  87—90. 
**)  Piedsßri'ijiuin  ,  lettter  Jahrgang ,  4.  Heft ,  S.  255—266  und  5.  Heft, 


***)  Zar  Befotm  des  fiechenunterrichtes,  München  S.  171. 
t)  Kbendaselbst,  S.  89  wd  4a 
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die  selbstbewusst«,  zuversichtliche  und  vielleicht  arrogante  AoRdmrkswfise 
vertlieidigt  werden,  in  welcher  icli  meine  „Kelorm  des  BechenanterrichteB'' 
«bg^iMSt  Ittbe,  DB  Auieliteii  und  Bcatrebniigeii  mdnr  Annlien,  mehr 

Gewicht  za  vendudfra  nnd  die  Gegner  mm  Widertproche  m  reisen,  ja,  sa 
zwingen.  Aber  gegen  die  Behauptung,  dass  ich  mich  ansdrücldich  als  Refor- 
mator des  Zahlbegriffes  anfgespielt  hiitte,  muss  ich  mich  feierlichst  ver- 
wahren. In  meinem  ganzen  Buche  dürfte  sich  nicht  eine  Stelle  finden,  welche 
im  Sinne  jener  BAuptong  gedestet  werden  kUnnte. — Dbrigent  Imhe  leb  dem 
Cnidtel  über  Entotehuig  nndNntiir  desZahlbegrifl^*)  oech  Iceinen  AngenUiek 
eine  besonders  hohe  Bedeutung  beigelegt  nnd  zwar  ans  dem  einfachen  Grunde, 
weil  das Kri^cbiiis  •In^'^'^lb'^?!  vorwiegrend  negativ  ansgefullen  ist  und  in  dorn 
Gedanken  gipfelt,  da&s  es  uichts  derartiges  wie  „reine  Zahlvorstellnngen* 
^ibt.  Fttr  weit  wichtiger  halte  ich  meine  Untersuchungen  fiber  ZahlaoMhnn- 
iing**),  ZahlTorstellnng***)  mid  die  eigenthfimlicbe  fieeehnÜBnheit  de»  ZUüeoB 
und  Itechnens. 

3.  Auf  ilic  Fraff  „\\':inim  verlangt  nur  Hen-  Knilling-.  dass  die  Zahl, 
weiche  das  Maß  der  Aieuge  ist,  ohne  eine  Menge  selbst  soll  vorgestellt  werden 
künnen?"  habe  ich  zu  antworten,  dass  so  etwas  von  mir  nie  und  nirgends  ge- 
fordert worden  ist,  ja,  dan  ich  im  Gegenthell  die  irrtbfimliche,  aber  leider  noch 
ziMttUeh  allgemein  verbreitete  Meinung:  man  kSmie  sich  eint-  Zahl  rein, 
d.  h.  für  sich  nnd  losgfeschält  von  den  Dingen,  Torstellen,  auf  das  ein- 
gehendste zu  widerlegi;n  nnd  bloßzustellen  \  ersucht  habe. 

4.  Wenn  Herr  Professor  Eicliier  sagt,  er  vermöge  mir  „nur  eine  Beaon- 
derheit  der  Bttdong  des  ZaUbegriffes  znzogestehen,  dass  sie  nKmlich  efaie  dop- 
pelte Abstraction  erfordere^,  so  beruht  dies  ebenfalls  auf  einem  großen  Miss- 
verstandnis,  da  i<-li  Jcim-  Hosonderheit  nirgends  behauptet,  sondern  vielmehr  auf 
das  nnzweidenti^Kte  geleiiErriet  nnd  bestritten  habe.  In  meiner  BroschSre  ist 
ziemlich  ausriilirüch  entwickelt: 

erstens,  dass  der  Zahlbegriff  (resp.  die  reine  Zahl)  nleht  durch  Abstraction 
Ton  den  Dingen,  nnd 

zweitens,  dass  er  auch  nicht  durch  Abstraction  von  Merionalen  and 
Beschaffenheiten  der  Dinge  gebildet  werden  kann. 

Unsere  Vorstellungen  von  den  Zahlen  erhalten  allein  Sinn  und  Bedeutunf^ 
dnreh  Erinnernnir  an  das  reale,  concreto,  an  Sinnendingen  betbt- 
tigte,  also  keines\vegs  gegenstandslose  Zählen.  Beim  Aussprechen 
der  Worte  und  Ziffern  57,  3426  etc.  schwebt  mir  zwar  kein  deutliches  Bild 
von  diesen  Zahlen  vor.  aber  insofern  ich  dabei  an  das  ZHhlen  denke,  weiß  ich, 
wie  ich  jene  Mengen  darzustellen  oder,  falls  sie  gegeben  sein  sollten,  zu  er- 
mitteln  nnd  zu  «rkennen  venaag.  Die  bloBe  Erinnerung  an  den  Zfthl* 
Vorgang  macht  nns  die  Zifferbezeichnungen  erst  Terstftndllek,  sie 
erhebt  dieselben  nebst  den  sie  begleitenden  verschwommenen 
Jleiigevorstellnrii'-'^Ti  zu  Hegriffen,  d.  i.  zu  unterscheidenden  Merk- 
malen für  das  absiracte  Denken.  Es  bedarf  hierzu  keinerlei  künstlicher 
Abstraction,  weder  einer  einfachen,  noch  weniger  einer  doppelten. 


*)  s.  a.  O.,  8.  88-4a 

*♦)  a.  a.  0.,  S.  23-27. 
a.  a.  0.,  8.  27-33. 
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Also  gerade  in  dem  Punkte,  in  welchem  H'  t  i  Professor  Eichler  sich  mit 
mir  in  Übereinstimmung  zu  finden  glaubt,  besteht  der  denkbar  schroffiste 

5.  Herr  ProfeflM»r  Eiehler  achreibt:  „Allerdings  ist  die  ABiiclienmig  der 

Zahl  über  zwanzig  hinans  al.^  Zalilhild  kanm  mHir  möfrüch.  dagreg-en  tritt  an 
dt'iou  Stt'llf  die  Anscliaimng'  der  Zahl  a!«  »^ines  Produetes  ihrer  Primtacioreu 
oder  auch  {Vfie  Herr  Kuüiing  will^  nach  ikdarf  als  einer  6nmme  von  Einem, 
Zehnem,  HnDdertern.'*  —  Wer  dkeen  Sati  lleelt  mBdite  meliieii: 

erstens,  ich  hatte  die  hüdliche,  d.  1  bestimmte  Anschanbsikeit  der  ZsUen 
bis  rwanzig  zogegeben,  nnd 

zweitens,  ich  hätte  für  die  größeren  Menden  wenicrstens  eine  symltoliische 
und  beiläufige  Vorstellbarkeit,  also  etwa  in  der  Form  von  Einem,  Zehnem  und 
Hmiertov  behsmitet  Beide  Vermnihniigeii  wiren  indes  fUsch,  wie  skh  mit 
Evidenz  •ob  folgciidenGitsteii  evgebeii  dlMte:  wKetneZshl  (etwa  1  bis  5  an»' 
genommen)  wird  aus  der  bloßen  Anschauung  erfasst.*!  —  —  An  der  Tillich* 
sehen  Auffassung  ist  allein  richtig,  das«  wir  boi  größeren  Zahlen  unniö^lieh 
jede  einzelne  Einheit  tma  vorstellen  können,  tah»:h  dagegen  i&i,  da&s  wir  diese 
Zshleii  im  Geiste  dsdmth  bemelBtera,  daaa  wir  sie  dekMÜsch  gmppiren,  den 
wir  also  an  Zehner,  Hooderter,  TaaModer,  sowie  an  ^e  bestimmte  Ottamg 
dieser  Gruppen  denken.  Ein  derartiges  Ordnra,  Gnppiren  findet  nicht  statt, 
wie  sich  jeder,  der  sich  seihst  beobarhtff.  leirlit  überzeugen  kann.  Unsere 
meisten  Zahlvorsteilungen  sind  einfach;  sie  sind  die  Vorstellung  einer  einzigen 
Menge,  einer  einzigen  Beibe  oder  Grappe.  Wenn  ich  z.  B.  lese:  »1237  Per* 
sonen  waren  im  Sitnmgssaal  anwesende,  so  denke  ich  sicher  nidit  an  eine 
bestimmte  Omppirung,  ich  denke  nioht  an  eine  Gruppe  von  1000,  dann  an 
zwei  Ompppn  von  je  100,  an  drei  Gruppen  von  je  10  und  an  7  einzelne 
Personen,  sondern  nur  an  eine  einzige  große  Volksmenge**.  (^Folgen  weitere 
Beispiele.  D.  B.)  Ganz  zutreffend  aber  hat  Herr  Professor  EictUer  in  seinem 
Artikel  berichte^  dass  der  Zablbegriff  nach  meiner  Ansicht  nicht  auf  dieselbe 
Weise  zu  Stande  kommt,  wie  z.  B.  der  Begriff  eines  Pftrdes  oder  Dreieckes. 
Diese  Meinune  halte  ich  indes,  obgleich  sie  von  meinem  verehrten  GejErner  be- 
stritten wird,  bis  zur  Stunde  aufrecht  und  zwar  nmsomehr,  da  zwei  unserer 
vorzttgliehsten  nnd  scharfsinnigsten '  Logiker*'^)  dem  Zahlbegriff  ebenfalls 
eine  Ansnabmestellmig  einrftnmeo  nnd  ihn  mit  Baun  nnd  Zeit  za  den  allge- 
meinsten Ansehannngsformen  eriiebeiL 


^  a.  a.  0.,  S.  24. 
ii,  a.  ().,  S.  .32. 

Wilh.  Wuiidt:  Logik,  1.  Band,  Stuttgart  laso.      468  U.  IL  Chiistoph 
Sigwart:  Logik,  1.  Baud,  Tübingen  1873,  S.  289,  Aumerkuag. 
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Entgegnang. 

Von  Prof.  Hugo  EMOer-Wien. 

HiMT  Kiiillin^-  bat  meine  Besprecliuns'  -^eiiit  s  Biiclit'.s:  ,.Zur  Rofmiu  Jps 
BechenuiilemclUesin  \dlkssehulen",  welche  übrigens  im  „Pädag-og-isclien  Jahres- 
berichte" (Leipzig,  Brandstetter  1885)  weit  ausführlicher  gegeben  ist,  viel  zu 
persdnlich  aiifgefasit  Der  Anadmck:  „pltttoeaphieche  Spielerei'*  bezidit  sieh 
doch  nicht  auf  ihn,  sondern  auf  Schopttdianer,  ebenso  die  Vorttellbarkeit  der 
Zahlen  bis  zwanzig  nicht  auf  Knüling,  sondern  auf  Böhme  n.  s.  w.  Übrigens 
muss  ich  das  von  mir  Geschriebene  vollgtilmli^r  aufrecht  erhalten.  Seite  37  des 
genannten  Baches  wird  die  Gewinnung  des  Zahlbegrifies  durch  Wiederholung 
des  QUilactee  klar  imd  dentlidi  behauptet;  ferner  findet  man  auf  den  Seiten 
20,  29,  34  und  87  die  Wiederholung  und  Erlftnterung  dieser  Bebanptung. 

Die  Ankündigung'  der  Reform,  nicht  des  Zalilbegriffes.  was  ich  auch 
nicht  g-esagt  habe,  sondern  des  Recheuunterrichtes  hndet  sich  ausdrücklich  auf 
dem  Titel,  ebenso  in  der  Einleitung  und  im  Schlussworte  des  genannten  Buches. 

Ueiiie  Aoadrndceweise;  «leli  madie  den  Hern  G%gMit  dat  Zugwtiiubiis'' 
ist  ja  doch  nur  eine  RedeftHnu  Ich  beliaapte  rand  nnd  n^t:  dw  ZäUbegriff 
entsteht,  wie  jeder  andere  Betgiiff,  dureh  Abetnetion,  waa  eben  Herr  EnUUnff 
leugnet. 

Mit  großer  Aufuierksarakeii  iiabe  icti  durch  das  ganze  Buch  gesucht,  ob 
•ich  Herr  KaflUng  eine  gröikn  Zahl  gar  nidit  v^HnnileUeii  iuStande  Irt,  und 
endlieli  anf  Seite  91  unter  Nr.  5  gelluid^,  daae  er  aie  ddi  nach  ihren  deka- 
dischen Bestaadthellen  Torstellt,  waa  ich  denn  auch  in  meiner  Besprechung  ge> 
sagt  habe. 
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Von  l^ME  Tetsner-CrimmUtchau, 

as  ist  Vegetarisnuiji  und  weldu'  StcUniiff  nimmt  die  Pridaj^o;pik  zu 
ihm?  Das  ist  die  Frage,  die  sich  mancher  ehrliche  und  rechte  l'Ädagvg  im 
SMiflleii  vorgelegt  baben  wird,  iiadid«n  er  vielleicht  zuvor  deh  abqnreehciid 
tther  die  alte  Sache  im  nenen  Gewfuide  geäußert  SehneU  itotig  sind  die 
meisten  mit  ihrem  Fitheil.  und  die  Anzahl  der  Denker  ist  gering,  die  das 
^Prüfet  aüps"  aut  jede  Saclie  anwpnden.  erscheine  sie  anch  noch  so  absurd. 
Einer  der  berühmtesten  Pädagogen  der  Jetztzeit  that  den  Aassprach:  „^ch 
achte  den  Vegeteriamiie  und  erkeiae  edae  edle  pädagogische  und  hiUDane 
Tesdem,  und  hiennit  eind  wol  alle  echten  Pldagogen  einveittanden.''  Iit 
letzteres  Thatiache,  so  mtlnen  aieh  uuUsr  den  heutigen  Fftdagogoi  wenig  echte 
.befinden. 

Der  Vegetarismas  ist  die  W  issenschaft  vom  Menschenleben  and  gibt  ans 
Aiiftdilvtt,  wie  wir  natnrtren,  glflckaellg  nnd  edd  leben  kSnnen  vnd  aeilcn. 
Eine  Hauptfordenug  deeeelben  aiu  den  drei  GMnden»  dem  natorwiHenachaftp 

liehen,  endilmonischen  und  hnmanen.  ist  die  Meldung  des  Fleischmahls  und  das 
Unterlassen  d^s  Thiertödten^;.  falls  nicht  Nothwehr  dazn  treibt.  ..Was  sollte  da 
mit  den  vielen  Thieren  werden?"  wird  man  entgegnen,  weil  die  Menschen  sich 
stete  berechtigt  glauben,  scheinbare  Ungleichheiten  zn  ebnen.  So  fifagea  allen 
Emites  die,  welche  mhig  nach  Grönland  fthren  nnd  die  Seehunde  wegfimgen 
und  andere  Thiere,  die  den  XordllUiidem  zur  Nahrang  dienen,  aasrotten,  ohne 
die  geringste  Verlegenheit,  was  dann  ans  den  Menschen  da  (ihen  werden  soll. 
Züchtet  sich  nicht  der  Mensch  seine  Thiere  selbst,  wie  er  sie  braocht,  and 
schafft  ei'  sie  nicht  in  der  ganzen  Gegend  ab,  wenn  sie  ihm  keinen  Nntcen 
bringe?  Stellen  die  Thiere  nnter  sich  nicht  selbst  den  Ausgleich  her,  und 
fragt  denn  der  Mensch  anch  erst,  wenn  er  in  der  Nothwehr  ein  Thier  tödtet? 
Poch  wozxi  das  alles!  Aus  dem  ThiertSdten  folgt  doch  noch  nicht  der  Qennss 
des  Flei&ciieä. 

Und  das  steht  femer  fest,  dass  eine  richtige  Theorie  immer  in  der  PraxiB 
bestehen  kann,  hftlt  man's  auch  anfhngt  nicht  Ar  mOglich.  Wai's  nicht  so 
bei  allen  neuen  Erfindungen,  Entdeckungen  nnd  Wissenschaften?  Aber  noch 
eins.  Der  Vegetarismus  ist  sreradezn  eine  sociale  Noth wendigkeit.  Die  Men- 
schen vemiehreu  sich  stetig,  ein  jedt-i-  nm!»8  sich  mit  geringerem  Rauuie  be- 
gnügen, und  wenn  nun,  wie  Huiuboldi  berichtet,  dort  10  Pflanzenesser  und 
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2r>< '  Bananpnesser  fxi««tirpn  können,  wo  1  Fleischcffscr  lebt,  so  ist  schon  hier- 
mit dem  Sarrophapen-  und  Omnivorcnthiim  dfr  Stab  gcbrochon. 

Ub«r  die  sittliche  Bedeutung  der  Üeisclilosen  Diüt  fiibre  ich  folgendes 
üxtheO  an,  das  TOD  keiDem  geringeren  als  dem  BeOor  der  Peterslmrgtr  Uni« 
yenittt,  Prof.  Beketoff,  herrührt:  „Schlachtfleisch  und  Kanonenfutter  bedingen 
oder  nnterstStzen  mindestens  einander."  Sagrt  jr\  mich  B.Goltz:  „Bis  ist  gewiss, 
dass  der  Mensch  nicht  eher  und  nicht  besser  gegen  seinesgleichen  barmhrrxig 
wird,  bis  er  es  auch  gegen  die  Thiere  geworden!'*  Wie  verschwindet  diese 
OefBlillosigkeit,  diese  Eistempentw  des  Henena?  Da  kdre  man  anf  die  Worte 
Ron8sean6  und  befolge  sie  und  richte  sich  naeli  Jean  Panl:  ««Han  gehe  den 
Kindern  das  Herz  eines  Hindu  I  * 

r>a  nun  anß<>rdpm  feststeht  und  von  alli'U  (?  D.  R.)  berühmten  Anati-men 
gelehrt  wird,  dass  der  Mensch  nicht  nur  aus  pli^tsiologischen,  sondern  auch  aus 
anatomischen  Orttnden  zn  den  Fnichtessem  gehSrt,  so  wird  ea  hohe  Zeit,  dass 
endlich  auch  der  Lehrer  den  Kindera  die  Te^etari sehen  Onindsätce  einprägt. 
.  I».  r  l'nterriclit  sei  %vahr!**  Das  ist  eine  Hauptforderung.  J^o  sorpre  man 
dafür,  dass  nicht  das  Falsche,  weil  Herkömmliche  gelehrt  werde,  so  halte  man 
nicht  aas  ängstlicher  Sehen  zurück,  sondern  breche  mit  allen  Vorortheilen  und 
lehre  die  Wahrheit.  Und  werden  eich  anch  Feinde  regen,  ich  will  sehen  tot» 
weg  ein  Wort  Hahns  anführen,  daa  Bichard  Wagner,  Beketoff  nnd  noch  viele 
änderet  Mlbst  Virchow,  gesprochen:  „Den  Vcigetaiiem  gehSrt  die  Znlranft!'^ 
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Berlin,  Vert*in  für  Retorui  der  Schule.  SüddentÄchland,  8.  Semiuarlehrertag.  GroS- 
herzoifthum  Badea,  Schulreginient.  Augsburg,  Verein  fttr  Volksemehaog.  Trier, 
Schulnt  Kellner.   St  Pölten,  Knabenhort     Xieder>atorreleli,  VolkiWldaogfvieren. 

Ofltemidi,  ikhuluaduiclitea 


In  Berlin  besteht  ein  ^  Verein  f&r  die  Beform  der  SoliHie  und 
Eniehung**t  der  trots  teinei  Beben  sienlldi  Untgen  und  bOdbit  bewegtoa 
Lebens  in  weiterm  Kreiten  noch  wenig  beknant  Min  dtbrfte.  Unllagst  ist  nun 

eine  Schrift  erschienen  ,  wv  ldie  «  e  jedermann  möglich  macht,  einen  klaren 
Einblick  in  die  Bestrebungen  dieser  Genossenschaft  za  gewinnen.  Diese  Schrift 
fiUirt  den  Titel:  „Der  Verein  fär  die  Reform  der  Schale  and  Erziehung  nach 
seinen  Prineipien,  seiner  Geeehiehte  und  nattonalen  Bedentong"  von  O.  S. 
Schäfer,  Lehrer  der  freien  Gemeinde;  sie  nmfasst  70  Seiten,  kostet  1  Histk 
und  ist  im  Selbstverlag  des  Verfassers  (Berlin,  Lei])ziirer  Str.  135)  sowie  in 
Commissiou  bei  W.  iinbenow  (Brunneustr.  118j  erschienen.  —  In  einer  zeit- 
geschichtlichen Noti2  auf  die  Grandsätze  des  genannten  Vereins  einzogehen, 
dttrfte  wol  nieht  nlinig  sein,  da  es  nidit  geschehen  kOnnte,  ohne  di«  um- 
Rasendsten  und  sehwierigsten  Streitfragen  der  Gegenwart  za  erörtern.  Wir 
bemerken  daher  nur,  dass  wir  hier  die  äußerste  Linke  aller  in  Preußen  um  die 
Schnle  kämpfenden  Parteien  vor  un;?  haben.  „Entschieden  demokratisch- 
pädagogisch,'"  bemerkt  Herr  Schäfer,  „wie  der  Standpunkt  des  Vereins  vorwie* 
gend  ist,  kann  auch  nur  der  seines  GeaehielitaeliMiben  sein.**  A«f  «elebesi 
Standpunkte  noa  aneh  der  Leser  stehen  mSge,  jedenfalla  wird  er  in  der  ange- 
7"itrtfr  Schrift  „die  qaellenmäßige  Darstellung  einer  Epi'^odf  d«^«^  irroßen 
gegeuwärtisren  Cnltnrkarapfes  um  die  Schnle  und  Erziehung  des  \  olkes" 
finden;  Ja,  mehr  als  dies  und  mehr,  als  mau  aus  dem  obigen  Titel  vermuthen 
sollte:  nttmÜeh  sehr  gehaltyvUe,  wenn  aack  von  einem  bestimmten  Parteipriadp 
geleitete  Ausführungen  Uber  culturpolitische  Grundfragen  von  hervorragenden 
Männern,  wie  Franz  Duncker,  Löwe-Calbe,  Schulze-Delitzsch,  Beck,  Dtiliring  etc., 
sowjt'  kurze,  über  gewichtige  Aussprüche  von  historischen  Persönlichkeiten, 
wie  z.  B.  das  folgende  Wort  des  einstigen  l'riuzregenten  von  Preußen  und 
jetzigen  Kaisers  yonDentsehland;  „In  der  evangelischen  Kirche» wir  kdnnen 
es  nickt  leugnen  —  ist  eine  Orthodoxie  eingekehrt,  die  mit  ihrer  Grund- 
anschannag  nicht  vertritgUcb  ist»  and  die  sofort  in  ihrem  Gefolge  Heachelei 
bat."  — 


Ans  Süddentschland.  Das -Pfedagogium"  berichtete  im  zw.  iten  Hefte 
dieses  Jahrgauges  über  den  zu  Carlsrahe  abgehaltenen  ,.8.  Dentsrht  n  Seminar- 
lehrerta^^.''  Der  Beiichterstatter  enthielt  sich  jeglichen  Unheils  über  deuseibeu. 
Dies  war  „klogr  und  weiM'*.  Niemand  kann  ihm  daher  auch  rar  im  aller- 
geringtten  den  Vorwarf  machen,  daea  er  daa  Urtheil  der  Leser  dieser  Schrift 
über  frenanntc  Vei-sammlung  beeiiirtnsst  habe:  zTidem  ist  kt  hi  l'rtheil  über 
maiK  he  \  ersaniinhmg  oftmals  besser  als  ein  lila^elfärbtei:  Beiicht  oder  ein 
ihm  gleichfarbiges  Urtheil. 

Es  dürfte  wol  in  Anbetracht  der  Ermangelnng  eines  ürtfaeüca  über  be- 
treffende Yersammlang  gerechtfertigt  erscheinen,  naehtrSgUcb  über  aie  einige 
frciniüthig^-kritisclio,  aber  wolmotivirte Bemerkungen  m  machen,  nm  ansditten 
das  Unheil  herzuleiten. 

Sämmtliche  Themata  —  excl.  dai^enige  über  „die  Cultoi'geographie"  — 
Würden,  obwol  sie  recht  flelftig  ansgearbeitet  waren,  in  alter  ond  allbekannter 
Weise  abgehandelt.  Die  Discussionen  förderten  demgemäfi  anch  nichts  wesent- 
lich Neues  zn  Tnge.  Ein  Kedn»  )-,  Herr  Seminardirector  Dr.  Andreä,  errang 
sich  nnstreitig  die  gnU!*!  Sympathie  derZnhörer  (ob  anch  die  seiner  Collftre«. 
bleibt  dahin  gestellt^  haupisachlich  deshalb,  weil  er  sowol  bei  (jelegenheit  der 
Beepreehnng  des  „fremdsprachlichen  Unterrichtes  im  Seminare'*,  ala  anch  Über 
die  Intematafrage  „Farbe  bekannte"  und  ohne  Sehen  ,4m  Kind  beim  rechten 
>»^anien  nannte".  Mit  gesc  liickter  Wendung  machte  jedoch  der  Vorsitzende  den 
\'orsolilair.  die  Behandlung  dieser  Frap'en  anf  den  nächsten  Seminarlehrertag 
zu  verschieben.  Damit  waren  die  beiden,  geradezu  brennendsten  Fragen  iu 
Seminarweaen  für  diesmal  abgnthan,  ▼ielletoht  aaeh  für  apftter. 

Unserer  Meinnnir  OMsh  wird  die  Lehrertiildttttg  &nt  dann  den  Anforden- 
gen  der  Gegenwart  genügen,  wenn  sie  in  eine  Vor-  und  Berufsbildung 
geschieden  wird.  Die  Vorbildung:  der  Lehrer  sollte  in  den  Mittelschulen,  am 
besten  durch  die  Absolvirung  eines  Kealgymnasiums,  die  Bernfsbildong  nur 
im  Seminare,  daa  in  eine  reine  Faehachnle  mit  ein-  oder  zweijährigem  Cnrana 
Qmgewaaddt  werden  mlaate,  erworben  werden.  Wenn  man  nn*  entg^;enhalten 
wollte,  dass  dieser  Bildungsgang  zn  hohe  pecnniäre  Anforderungen  an  den 
Staat  stelle,  so  entgegen  wir.  dass  die  horrenden  Summen,  welche  anf  die  nn- 
zeitgemäü  gewordenen  Präparandenanslalten  verwendet,  ebenso  die  Stipendien, 
die  jetit  an  Seminariaten  allJUalidi  vergeben  werden,  nnd  die  Eraparnisae  an 
den  Keaten  der  Semlnarien  aelbet  wol  hinreichen  dürften,  dieJenig^i  Schüler 
der  Mittelschulen  zu  unterstützen,  die  sich  etwa  durch  einen  Revers  vei-pflich- 
teten.  Lehrer  zn  werden.  Zudem  wllre  es  nur  im  Inter«  ss^e  des  Lelirerstandes 
gelegen,  wenn  sich  seine  Glieder  vorzugsweise  aus  den  gut  siiuirten  Ständen 
recmtiTtw.  Waa  den  aUenfallsigen  weiteren  Einwand  anlangt,  dasa  ein  Lehrer 
mit  der  von  nna  vorgeaehlagenen  Bildang  sich  anf  dem  JLande  unbefriedigt 
fühlen  werde,  so  sei  darauf  nur  erwidert,  da^  im  Hinblicke  auf  die  Landgeist- 
lichen. Xrzte  n.  a.  Gebildete  auf  dem  Lande  die«er  Einwand  im  Lesen  erstirbt. 

Durch  die  vorgeschlagene,  zeitgemäße  Änderung  wäie  die  exdusive  und 
nninreichende  Bildung  der  jetzigen  Lehrer  ans  der  Welt  geschafft;  anch  wurde 
im  eng»  Zusammenhange  damit  daa  Anaehen  deaLehrerstandea  g<»boben,  aeine 
Wirksamkeit  dementsprechend  gefördert  and  die  conditio  sine  qua  non  znr 
materiellen  Besserstellung  deggelben  gegeben. 

Damit  aber  diese  wolmotivirte  und  wolberechtigte  Forderung  praktische 
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Oelttin|2f  gewönne,  hätte  man  erwarten  sollen  und  dürfen,  dasa  der  Seminar- 
lehrertag  entschiedea  Stellaag  daza  nehmen  and  die  Berathaog  dieeer  Frage 
nicht  »Bf  die  IftBge  Bftak  ■cUeben  wibrde,  sonal  dte  Fadnduilleii  diMM  Sadi« 
genngiMii  beBpnwlkeii  li»b«i  und  der  „Deutsche  Lehrertag'*  s.  Z.  entachiedeiie 

Stellung  in  oben  erwähntem  Sinne  genommen  hat.  Wir  hatten  diese  Stellung- 
nahme von  den  Mitsrliedem  des  8.  Deutschen  Seminarlehrertasr^^s  erwavt»-!  >!?'  1 
aber  bitter  enttäuscht  worden;  haben  sich  die  betreffenden  Herrei^  so  uiuä.^ 
UM  bereehtigt»weiae  fragen,  vleUeieht  diirdi  die  anweeeaden  hoben  Würden- 
tiftger  des  Staates  oad  der  pirotestantischen  Kirche  abhalten  lassen,  die  beregne 
Forderung  zu  stcll'^n?  Diese  Frage  stellen  wir  absichtlich  deshalb,  weil  wir 
annehmen  —  Irrthum  vorbehalten!  —  dass  vielleicht  ans  rncksichtsvo'ler 
Delicatesse  dieser  oder  jener  Theiinehmer  sich  mit  betreffender  Materie  deshalb 
nicht  beschäftigte,  weU  der  Vertreter  des  badischen  Oberschulrathes,  Herr  Geh. 
Bath  Armbnuter,  ehemaligeir  Pfiyrrer,  in  seiner  BegrfiBvngsrede  die  mit  aHem 
Recht  unbeantwortet  gebliebene  Fn^  aofwarf,  .  ob  vielU  iolir  die  Serainarbil- 
dung  neuester  Zeit  nicht  an  einer  pewi?sen  Hypertrophie  (  bei  uährung  I-  ilt  ". 
AS'ir  meinen,  dass.  solange  die  Theologen  nicht  durch  die  —  von  vielen  als 
nnnSthig  für  sie  erklärte  —  Gymnasial-  nnd  Universitätsbildung  an  U^'pertrophie 
l^eo,  anch  die  Bildung  der  Lehrer  in  nencster  Zeit  niidit  hypertrephiaeh 
genannt  werden  könne,  nmsowenign-r.  als  gerade  in  neveter  Zeit,  aus  wolver- 
standenem  Eig'eninterosj?*»,  manche  Theolo^'-pn —  „e-eborenr»  ^'  hMliiisp^^rtort^n' 
und  keineswegs  die  ultraraontanen  aliein  —  wieder  lieber  sähtio,  die  Lehrer 
wUrden  an  einer  geistigen  Atrophie  (Darrsucht)  dahinlcranken,  bis  sie  durch 
„Gevatter  Schneider  nnd  Haodschahmacfaer'*  als  Snbstitaten  enetnt  werden 
könnten.  „Tempi  passati!"  —  Was  die  Versammlung  an  sich,  d.  h,  die  eigent* 
liclu  n  Vertreter  der  Seminarien —  nicht  die  anwohnenden  Gflst*^  v^^v.  übrigen 
Theiinehmer  —  beti  iftt,  so  fanden  wir  die  drastische  Bemerkung  eines  jovialen 
badischen  Professors  äußeret  treffend,  welcher  sagte:  „Die  Versammlung  macht 
anf  mich  den  Eindmck  einer  Ptotoralconibrens;  das  Barett  nnd  der  Chorroek 
fehlt  nur."  Thatsicblich  bot  sie  vielfache  zntreflbnde  Vergleichungspunkte, 
anter  denen  wir  nnr  den  Beginn  der  Verhandlnnqren  mit  einem  wolgest?tzten 
Gebete  anführen.  Es  wurde  überhaupt  viel  gebetet,  auch  bei  Tische.  Obgleich 
nun  dies  durchaus  nichts  schadet,  wenn  es  von  Herzen  geht,  so  kam  diese 
Thatsache  doch  als  ein  antreffender  Vergleicbnngspnnkt  «wischen  der  Seniinar- 
lehrerversammlung  und  einer  Pastoralconferenz  gelten:  denn  auf  Versammlungen 
anderer  Hemfslc reise,  z.  B.  jnridischer.  Jirztliclier.  volkswirtschaftlicher  etc.. 
findet  sich  jene  Sitte  nicht.  Da»  nur  sei  nodi  knrz  bemerkt.  da.ss  wol  die 
meisten  Seminarmänner  ehemalige  Theologen  oder  solche,  die  es  werden  wollten, 
gewesen  sein  dfirftm.  Jeder  Theokgn  aber  ist,  der  Natnr  der  Saehe  gMntft, 
ein  mehr  oder  minder  greBes  Stück  Conservatismus.  Aus  diesem  nninde  dürfte 
den  Serainarien  der  Gegenwart  und  Zukunft  anch  wo]  hesser  mit  \vissensehat>- 
lichen  Fachmännern  und  tüchtigren  praktischen  Scltulmannern  gedient  ^*-w 
Hente  kann  im  wolverbtaiidenen  Interesse  der  Schale  die  Forderung  uiciii  laui 
genug  betont  werden:  „Die  Pädagogik  mnse  enttheologiiirt^S  d.  h.  anch,  den 
Theologen  entwunden  werden,  die  sich  ihrer  bemächtigt  haben.  Durch  den 
Herbart-  und  Zillerianismus,  der  aucli  einige  Bluten  während  der  Carlsrnher 
Versammlung  ti  ieb,  wird  dieser  für  die  Bildung  dw  Volkes  hdchst  wichtigen 
Forderung  auch  nicht  eut&procheu,  im  Gegentheil.  — 
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Alles  in  allem  ^enomiiipn  müssen  wii',  um  zoiu  Schlüsse  zu  eilen,  in  Er- 
wägung des  \  orstekeudeu  und  anderer,  hier  des  Eaamniangels  wegen  unbe- 
rfiluter  Dinge  laaat  Uithdl  Uber  den  „8.  Dcmtsebea  SeninaiielkMrtag'*  In  den 
Sali  £iuaiiiiii«nfiMeii:  Der  8.  Deutsche  Seminarlehrertag  kann  eich 
nicht  rühmen,  zur  Förderung  eines  zeitgemäßen  Seminarwesens 
einen  nennen8w«»rten  Beitrag  geliefert  zu  haben.  Hoffentlich  fiUlt 
der  neunte  besser  ans!  — 


Ans  dem  Großherzo^thum  Baden.  In  auswärtigen  Schul- und  Lehrer- 
zeitiinsrpti  wf^rdoti  r.frmals  hochklingende  Hymnen  auf  das  Schuhvespn  im  ..frei- 
ainnigen  üadeu"  uagestiuuttt.  Diese  Hymnen  hatten  Ende  der  GOer  Jahre  ihre 
v<41e  Berechtigung.  Wenn  man  denselben  jetet  noch  hie  and  da  begegnet, 
■o  wird  man  nnwilikfirUch  an  die  Worte  des  alten  JuTenal  erinnert:  „Crambe 
repetita '  Freilich,  im  Vei^leiche  zu  dem  Schulwesen  im  „Staate  der  Intelli- 
genz" ist  das  nnsrig^e  immer  noch  ,,frpi.«sinnisf".  ja  sehr  freisinnie:'*.  Wir 
besitzen  ein  Schulgesetz,  hal>en  im  ganzen  Lande  „cuntesbiouell- gemischte 
Scholen",  und  „die  Schule  ist  von  der  Kirche  getrennt".  Mag  mau  denken, 
wie  man  will,  das  aher  mnia  jeder  rechtUchgesinnteSchnhnann  sagen,  dass  die 
erwähnten  Vorzüge,  wozu  noch  als  weiterer  eine  „eigene  Schulverwaltungs- 
behörde" (,.Obei'sclinlrath")  künunt.  Emnig-enscliaftcn  einer  echt  tVeigiiuiigen 
Periode  sind,  der  jed welche  Auerkemiung  nachgerühmt  werden  uiuss. 

In  neoerer  Zeit  aber  macht  sich  vielfach  das  Streben  geltend,  diese  Er- 
rnngenicbaflea,  welche  das  Volk  nnd  der  Lehreratand  dankbar  begrflBte,  ein- 
zuengen,  an  sdunälem  und  wenn  möglich  zmüchte  sa  machen.  Zum  großen 
Leidwesen  aller  waiiihaft  freisinnigen  Männer  muss  gesagt  sein,  dass  sich 
der  Oberschulrath  nur  zu  leicht  bereittinden  lässt.  diesem  reactionären  Streben 
mSglidiste  Unterstützung  angedeihen  zu  lassen.  Dieses  Streben  geht,  wie  man 
•wol  annehmen  kannte,  nicht  von  nltramontaner  Seite  allein  ans,  es  ist  viel- 
mehr gerade  —  man  kann  wol  mit  Recht  so  sagen  —  die  protestantische 
Kirchenpartei,  welche  reeht  sachte  und  mir  >j;illiiiiiü:svoller  Manier  zum  Rück- 
schritte Anlass  gibt  und  von  unserem  .«liberalen  Schulrathe"  in  neuerer  Zeit 
auffallend  entgegenkommend  unterstützt  wird. 

Deijenige,  welcher  die  badischen  VerhUtnisse  genan  kennt,  kann  sich 
fiber  diese  Erscheinung  nicht  wundern.  Hier  mag  nur  augedeutet  sein,  dass 
«nter  den  6  Oberschnlräthen  drei  protestantische  Theologen  sind  und  unter  den 
13  Krei-^sclioli-äthen  sich  5  protestantische  und  1  katholischer  Theoiog:e  be- 
finden. Hat  nun  der  protestantische  Oberkirchenrath  einige  Scliulschmerzen, 
ao  findet  er  hei  seinen  ^emaligen  CoUegen  im  Schnlr^mente  sofortige  Hilfs- 
leistung. Um  nnr  einige  Thatsachen  als  Belege  hierftir  anzuführen,  theilen 
wir  mit,  dass  bei  den  T>i  "(ist-  und  Candidatenprüfungen'*  der  Lehrer  sich  seit 
etwit  zwei  Jahren  jeweils  ein  Commissär  des  Oberkirchenrathes  in  der  Person 
ein^  mnsikkundigen  Hofpredigers  einhodet.  luu  die  Caudidaten  im  Orgelspiele 
mit  prfilte  an  helfen  nnd  bei  Feslseinng  dar  Zengnisnote  ein  entscheidendes 
Wort  mitzureden,  obgleich  tBditige  Ifwdklehrer  an  den  Seminarien  angestellt 
sind  und  unter  den  Mitgliedern  des  Oberschnlrathes  ein  vorzn?licher  Musiker 
und  allseitig  gebildeter  Musikkenner,  Herr  v.  Sallwürk,  —  der  sogar  Dirigent 
eines  Instmmentalvereins  war  oder  noch  ist  — ,  sicli  befindet.    Da  hiernach 
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kein  Orund  voriiegt,  fremde  Hilfe  in  bereg^ter  Sache  zu  Sachen,  so  muss  diese 
Tbatiafihe  auf  hieimrcliiMhe  Gdflste  swückgeführt  werden.  Bekanntlich  be- 
ipifigMi  «idi  aber  die  Theologen  nidit  mit  den  Finfer,  der  ilurai  gegebca 

\^  ird,  sofuit  greifen  sie  zu  der  ganzen  Hand.  In  den  jüngsten  Tagen  worilen 
die  unBtündigrf-n  I.flirer  711  I'forzheim  mit  einem  Krlass  der  ,.rtioßher2oglichen 
Kreis8chaivisitatar  Carlsruhe"  leglückt,  der  allseitiges  Aursehen  erregt  und 
ein  f^allgemeines  Schütteln  dea  Kopfes"  Terorsacbt,  nur  nicht  bei  den  Geist- 
lichen. Der  Inhaber  dieser  Kreisschnlratbsstelle  wurde  s.  Z.,  ohne  daaa  er  ein 
pSIdagogisches  Examen  bestanden  oder  sich  in  pädagogisch  -  literarii^er  Be- 
ziehung liervorpf-than  lirittc,  nol.  ns  v.'lnn«?  vr^n  protestanti>>  li>  u  rf;irrvicnr  znm 
Kreisi^chuirath  promovirt.  Mau  schrieb  damals  in  Bezug  aut  diese  Lmenuung 
in  einigen  badischen  Zeitungen  viel  von  Nepotisinas  —  —  doch  woza  diese 
Eeminlseenz?  Für  ans  genllgt  jaVoratehendes  and  die  anfThatsaehen  gestütste 
Bemerkung,  dass  betreß'ender  Herr  gilt  ZQ  pi4sentiren  and  das  in  der  hohen 
.Schale  zngrritf.  ne  Schulpferd  zu  paradiren  wpjß. 

Den  beUelleuiien  Lehrern  in  l'lorzlieim,  die  niimnier  ihre  Ditnsiprutung 
bestanden  haben  und  25  und  mehr  Lebeu^ahre  zAhlen,  von  denen  einige  sich 
anf  die  Real-  nnd  Zefcfacnlehrerpriftnig  vwbereiten,  wird  durch  den  erwtfantea 
Erlass  zugemnthet,  sich  zur  bestimmten  Stunde,  wie  die  Seminaristen  in  den 
Schnllphi  t  rspiiiinnrien,  anf  »  incr  Oii;i  1.  dir  il»  r  Kin  h^nsr'^nuMMdfi'ntli  zti  Pforz- 
heim den  Lehrern  behuls  L  buug  ziu-  V  ertüguug  gestellt  halte,  zu  üben.  Xach 
dem  Befehle  des  theologischen  Ki-eii»£chuli-athes  soll  sogar  ein  Stundenplan  für 
die  betgreffenden  Lehrer  ani|gestellt  werden,  dessen  InncJialtvng  ihnen  soganvthet 
nnd  Tom  Rectorate,  das  gleichsam  von  dem  Kreisschulrathe  als  Aufpasser 
gebraucht  wird,  überwacht  werden  soll.  Zu  allem  i  bertlussw*  wir  l  in  Im  Er- 
lasse sogar  dem  Kectoratc  auch  noch  aufgegeben,  iialbjährig  daiuber  zu 
berichten,  inwieweit  die  hyperkreisschnlrätlilichen  Anordnungen  befolgt  werden. 
Wir  sind  gsapannt  daranf  an  erfiJiren,  wdcbe  Stdlong  der  Sehnlreetor  der 
Pforsheimer  Volksschule  und  die  Ortsschnlconunission  dorten  zn  dem  mehr- 
fach erwähnten  Kila.v.se  rirnu-hmon  werden,  '/n  «'incin  i'il;is>e,  der  mit  <\f.m 
Schnlgesetze  in  keiner  Weise  in  Kinklaii^  gebracht  wcidcu  kann.  Wie  wir 
hören,  sollen  die  eben  verbammeiten  Landtagsabgeordueten  davon  in  Kenntnis 
gesetzt  werden.  Ob  einer  derselben  eine  Interpellation  einbringen  wird,  bleibt 
absnwari«  n. 

Nil«  f;  [■  m  Schulgesetze  vom  Jahre  ISHS  hl  der  Organistendienst  ein  zum 
niederen  Kuchendienst  gehörendes  Nebeni:-  si  luit  1  d»  r  Lehrer.  Wie  reimt 
sich  nun  vorstehender  Krlass  zu  diesem  Geseizei^paragraphen'?  Wie  Fignia 
neigt,  kann  sonaeh  dai^f^iS^i  dnreh  das  Geseta  garantirt  ist»  auf  den 
Wege  der  Verfügung  je  nach  Gestalt  der  Sache  und  auf  Wunsch  einselner 
Factftren  eijrcnartig^  interprteirt  \vnden.  Die  Lehrer  ki'.nnt  n  nichts  dag^egen 
machen;  mucksen  sie,  so  maßregelt  man  sie  „im  Int**ressf  d*  s  l'ienstes-*,  wenn 
es  auf  einem  anderen  Wege  nicht  noch  leichter  geht.  —  in  Erwägung  des 
Umstandes,  dass  die  Lehrer  zn  Pforaheim  anch  ohne  den  kreisschnlrftthlidiea 
Erlass  Gebraoch  von  dem  Anerbieten  itires  Kirchengemeinderathes  gemacht 
hätten,  ist  man  wo)  hoK  chtigt,  das  Vorgehen  des  pfarrvicarlichen  Krciisschnl- 
rathes  und  dasjeuij^^e  iles  r>berkirclienrat!ips  als  eine  weitere  Kiajij*;  zur 
Wiedererlangung  der  Schulherr&chaft  i>eitenü  der  Geistlichkeit  auzu^ehen. 

Wir  theilten  Vorstehendes  zur  Signatur  der  in  Baden  beirachenden  Sdrnl- 
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zustände  mit,  aiicli  dedialb,  well  wol  keine  unaeiw  bftdiichenSclmlzeitnngen 
denMntli  finden  dürfte,  gegen  den  betrertcnden  Erlass  sich  zn  äußern.  i?D.  T'ed.) 
Und  trotzalledeni  srhreibfn  diese  drei  IJliltter  unter  der  Devise:  „t'reimuth.*' 
„Diffidle  est  satiram  uoo  scribere.''  Es  mag  ja  vurerst  leichter  sein,  gegen 
dieEbflUmuig  dw  cSdUanfacheii  Gesanges  in  der  kathoUaelieii  Kinhe,  wodurch 
die  Lehrer  auch  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden,  zn  schreiben»  wie  dies 
namentlicli  zwei  unserer  Scliulzeitnngen  mit  großem  Eifer  s.  Z.  gethan:  grepen 
proffStanÜscL-hierarchisehes  \'fire:ehen  aber  -  — :  „Ja,  Bauer,  das  ist  jranz 
WH8  anderes."  Die  römisch-katholische  Kirche,  resp.  (Geistlichkeit,  kann 
lieh  flbritene  gedulden  im  Hinweis  wf  die  Worte,  die  aneh  im  badliehen 
Staatsleben  Geltung  haben:  „Gleiehei  Beebt  fBr  alle"  und:  „^Va8  dem  einen 
reclit  ißt,  ist  dem  andern  billig."  Nicht  ohne  Grund  lachen  sich  jftzt  schon 
einige  römisch-katliolische  Kapiänchen  angesichts  des  betreflVn  !i  n  Erlasses  ins 
FUnstchen.  —  Hettuer  sagt  im  Iii.  Bande  seiner  Literaiurgebchichte  des 
18.  Jnbrb.  S.  178  mit  Becfat: .  . .  „die  Reformation  nahm  den  Pfelften  Hans 
und  Hof,  nm  wieder  "PhMai  hinelnanpflanien.''  — 

Die  Volksschnllehrer  unseres  Landes  wollen  eine  Petition  an  den  Landtag? 
einreichen,  dahin  gehend,  dass  bei  den  i'ensionirnngen  der  Lehrer  statt  der 
Orts-  Aitersclaesen eingeführt  werden  möchten;  femer,  dass  das Präseutations- 
recht  der  Stidte  bd  Anitellang  Ihrer  Lelnrer  anfgehoben  oder  dodi  besdirliikt 
werde.  Beide  Bitten  dnd  motivirty  nnr  fBrchten  wir,  dan  bei  letzterer  die 
Lehrer  aus  dem  Regen  in  die  Traufe  kommen.  — 

Während  es  in  dem  Volksschnlwesen  rückwärts  geht,  kann  von  einem 
Fori^ckritte  im  Mittelschalwesen  auch  nichts  Wesentliches  bemerkt  werden. 
Das  QesetK  Uber  da«  Mittelschulwesen  ist  dem  eben  venumelten  Landtage 
wieder  nleht  Torgeleirt  worden;  wahrscheinlich  bat  der  ObersehnlMtib  nr  Avs> 
arbeitnng  d^Kelben  keine  Zeit.  Es  wird  den  Lehrern  an  Mittelschulen  nichts 
übrig'  bleiben,  als  sich  hinter  den  Oberkirchenrath  .711  stt"''ken",  wie  man 
sagt,  am  auch  zu  einem  Gesetze  zu  koiumeu.  An  Proicssoreu  hat  es,  seitdem 
über  Nacht  Plhrrer  zu  Professoren  ohne  jegliches  philologisches  Examen  ge* 
schaffen  wurden,  keinen  Mangel  —  Im  lUttelsehnlwesen  regieren  vorerst  noch 
die  Herren  Direeloren;  liat  ein  Lelnrer  den  Muth,  diesen  Herren  gegennber 
anch  eine  Meinnnff  zn  haben,  s^'  Vrinn  <t  /-aI«  nhristkindchen  oder  Osterh?ischen 
eine  ^'(•rsetzung  erhalten.  Eine  Beschwerde  gibt  s  nicht,  denn  wozu  wäre  das 
geistreiche  Wort  vom  „Interesse  des  Dienstes"  erfunden,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  der  Dlmtor  des  Obersehnlratbes  mgldeh  GoUeglalmiterlied  der  nftchst 
höheren  Instanz  —  dis  ^finisterinrns  —  ist.  Doch  genug  für  diesmal  cor 
Kennxeichnnng  der  in  Baden  berrsehenden  Zostände  anf  dem  Sdiolgebiete. 


Der  „Verein  für  Volkserniehnng  in  Angsborg"  hat  im  October 

V.  J.  das  siebente  Jahr  seiner  segensreichen  WifluHnnlEeit  snrückgelegt.  Nach 

dem  in  Erlangen  anf  Scliniid-8chw:ir7*^!i>-*^rg8  Anreg^g  geschaffenen  Vorbilde 
nnterhält  auch  dei'  -•\ugs)>urptT  .,\  t  rein  für  Volkserziehnng"  eine  Erziehungs* 
anstalt  fiir  arme  aufsichtslotie  Knaben,  um  denselben  während  der  schulfreien 
SSeit  leibliehen  nnd  geistigen  Schnts,  AnMeht  und  Pflege,  Endehong  nnd  Er* 
holun^'-  7.U  bieten.  Die  Anstalt  wird  dsneit  von  04  Knaben  besucht  und  ist 
täglich  von  10—2  Ulir,  dann  wieder  Ton  4 — 6  Uhr  ge&ffhet;  wfthrend  der 

Pxda^ginia.  8.  J&hi^.  Heft  IV.  lg 


Ferien  sind  die  Zög-liuge  von  luoig^eus  8  Uhr  bis  abends  6  Uhr  in  der  Anstalt, 
Wie  erfolgreich  dieselbe  im  Bande  mit  der  Öchiüe  und,  soweit  es  möglick  ut, 
im  Zosammt-ugühen  mit  d«m  Eltenihitte  •&  dwEnlehirnff  und  Wolfikrt  ihrcr 
ZOglinge  arbeitet,  dalBr  spricht  am  deatUchsteii  die  Tlutttediey  d«n  sieh  der 
Verein  des  Beifalls  and  der  Unterstutzong  aller  Gatgesinnten  erfreat.  Das 
Verzeichnis  der  Mitglieder  weist  eine  große  Anzahl  von  Xamen  menschen- 
freundlicher und  angesehener  Tersouen  der  versclüedenslen  Lebensstellangen 
auf,  namentlich  ist  auch  der  Lelirentaad  in  denselhen  reich  vertreten. 

Der  slelMiite  Jahreebeiieht)  den  der  Vorstaiid  des  Vereins  nnUngst  er- 
stattet bat,  nimmt  u.  a.  anch  Stetlnng  m  der  wichtigen  Tagesfrage  der 
Z wangserziehnng,  über  (d.i. gegen)  welche  er  sich  in  sehr  beachtenswerter 
Weise  aasspricht,  and  der  gegenüber  er  die  vorbeugende  firziehang  mit 
Wärme  betont.  Nicht  ohne  Interesse  ist  es  aach,  welche  sodale  Stellangen  in 
der  Leiton^  des  Ängsbnrger  Vereins  ▼ertreten  sind;  wir  finden  in  derMlbea 
derzeit  die  Herren:  J.  Schumacher,  k.  Generallieutenant  a.  D.,  I.  Vorstand; 
K.  Merker,  Wechselseusal,  Tl.  Vorstand:  P.  Eriener,  Lelirer,  Fkjhriftfdlirer: 
G.  Gehweyer,  Kaufmann,  Cajwdrer;  K.  Deschler,  Fabrikant;  L.  Simmet,  k.  Reai- 
lelirer;  G.  Femandis,  Eaminkehrermeister  ond  Gemeinderathu  Möge  diesen 
wackeren Ittnnem  «nd  iliren  Vereinagenoesen  anch  inZnknnft  das  gldeUiehste 
Gedeihen  ihrer  edlen  Beetrebongen  beechledea  seinl 


Trier,  Schalrat  Kellner.  In  den  nächsten  Tagen  —  nach  Sander» 
Lezilcon  am  28.Febniar,  nadi  einer  PriTatmittbeilnn^  ebw  bereits  am  29.  Ja^ 
nnar  —  vollendet  Herr  Dr.  L.  Kellner,  Geh.  Regierangs-  tmd  Schalrat  a.  D. 

in  Trier,  sein  75.  Lebensjahr.  Obwol  in  kirchlicher  und  schul  politischer  Hin- 
sicht seinen  Standptmkt  nicht  theüend,  erkennen  wii-  doch  voll  und  nnunuvnnden 
die  großen  uud  fortwirkenden  Verdienste  an,  welche  er  sich  durcli  aiuLache 
vnd  literarisdie  Thfitiglidt  nm  die  Sehnle  sowol  in  methodische  wie  in  alt 
gemein  pädagogM^  Beziehung  erworben  hat.  Indem  wir  also  dem  Jubilare 
als  einem  der  ausgezeichnetsten  deutschen  Schulmänner  unsere  aufrichtige 
Hochachtung  bezeigen,  wünschen  wir  ihm  einen  lanj^  heiteren  Lebensabend 
und  Gotteü  reiclisteu  Segen!  D. 

Der  Knabenhort  in  St.  Pölten.  Dem  aufmerksamen  Beobachter  kann 
es  nicht  entgehen,  dass  die  Gegenwart  sich  in  hohem  Grade  mit  der  Sitten- 
verbesserung im  allgeineiuen  beschäftigt.  Geht  diese  Bewegung  nicht  die 
richtigen  Bahnen,  eo  ist  das  nnansbleiblidieBesaltat  derselben  eine  beklagens- 
werte Verschwendung  sittlicher  Kraft  Die  einzige  berechtigte  Führeiin  in 
diesem  Streben  ist  jedenfalls  die  l'bcreinstimmnng  mit  sittlicher  Güte  und 
Wahrheit;  der  eimiige  Punkt,  wo  die  beziie:li'Mien  Bestrebungen  mit  dauerndem 
Ertulge  in  Wirksamkeit  treten  können,  mi  unzweifelhaft  die  heranwachsende 
Jugend.  In  ^er  qrstematischen,  anf  den  Geist  echter  Hnmanitftt  anijfebaatea 
E^iehung  der  kindlichen  Körper  uud  Geister  ist  ans  das  Mittel  gegeben,  die 
menschliche  "Rasse  physisch  und  moralisch  verbessern  und  damit  erfirenlichere 
Zustände  der  menschlichen  Gesellschaft  heibeiführen  zu  können. 

In  diesem  Gedanken  liegt  Walu'heit  genug,  um  denselben  für  alle  Zeiten 
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in  Geltniig  su  erbalten.  Dar  Baum  diewr  Bricenntiiis  dntebdringt  mit  Minen 
Zwdfen  die  ganze  Menschheit,  und  Blüten  aller  Fomeo  und  Farben  zeugen 

▼on  seiner  edlen  Art  und  Lebensfiille. 

■Eine  Blüte  köstlicher  Art  sind  die  sogenannten  Knabenhorte,  Oanz 
ohne  Liebe  und  Pflege  soll  fernerhin  kein  Knabe  mehr  aufwachsen;  dm  heilige 
Bedit  leiblklier  nad  geistiger  Enielkmig  toll  nnn  anch  eolehenKniAen  werden, 
denen  ein  beklagentwertes  Geschick  in  Vater  nnd  Matter  nnr  die  Erzeuger 
g&b.  Und  was  hier  ans  Liebr  nnd  PflichtgetTihl  greschieht.  das  soll  auch  ein 
bei'rhcidener  Banstein  sein,  zum  Aufbaue  einer  bessereu  Zoiconft  des  ganzen 
menschlichen  Gesellächaftskörpers. 

Die  Idee  derKnabeniiorte  ist  nicht  so  nen,  wie  viele  glanben,  nnd  wo  das 
Bedttrfteis  nach  derlei  Anstalten  \varni fühlende  Herzen  und  offene  Hände  fand, 
da  mögen  wol  auch  Anstalten  mit  dieser  Tendenz  schon  in  früherer  Zeit  wirk- 
lich entstanden  sein.  So  besitzt  die  Stadt  St.  l'ölten  einen  Knabenhort  seit 
dem  Jahre  1856  und  eine  ganz  gleiche  Anstalt  für  Mädchen  sogar  seit  dem 
Jahre  1830. 

Die  Entstehungsgeschichte  des  Knabenhortes  in  St.  Pölten  ist  kurz  fol- 
g-ende   Tm  Jahre  1855  bekleidete  das  Amt  eines  Ortsschulaufsehers  in  St.  P<Uteu 
der  Burger  und  Goidarbeiter  Anton  Kalcher.    Das  Hauptstreben  dieses 
Mannes  in  der  genannten  amtlichen  Stellung  war,  alle  schulpflichtigen  Kinder 
TüUsShlig  nnd  regelmäBig  der  Sehnle  zvznfBhfen.  Ln  Verkebre  mit  Aumigeii 
BSltem  entdeckte  er  nnn  die  primftren  Ui^achen  der  Verwahrlosung  unserer 
Jügend.    Voll  heiligen  Eifers  fiir  die  gute  Sache  ging  er  mit  si  Ii  und  mit 
einigen  BürGfen?  und  Lehrpersonen  zurathe.  wie  solchem  Übel  abzuhi  'tV'n  wäre 
and  dessen  unheilvolle  Oousequenzen  abgewehrt  werden  könnten,  und  noch  im 
«elben  Jafare  wnide  als  Folge  dieier  Beratiinng«!  ein  ^abenbert  gegrOndat 
nnd  mit  8  ZBgUngen  eröfEnet.    Die  Kosten  wurden  anlbngB  durch  flfeiwOlige 
Beiträge  gedeckt;  in  der  Beaufsichtigung  der  Knaben  wechselten  eine  Anzahl 
Bürger  von  Tag  zu  Tag,  und  die  plldagofrisclie  Leitung  und  Überwachung  be- 
sorgte gegen  geringe  Entlohnung  ein  damaliger  Lehrer.    Das  nächste  Jahr 
brachte  einige  iUdemngen.   Die  administrative  nnd  physische  Leltong  kam 
ganz  in  die  Httnde  des  Herrn  Kalcher;  die  Bllrger  betheil^ten  deh  nnr  nodi 
durch  Leistungen  an  Geld,  Kleidungsstücken,  Esswaren  n.  dgl.,  und  zur  In- 
standhaltung der  Austaltsräume  sowie  zur  unmittelbaren  Icitilichen  Pflege  dei* 
Zöglinge  wurde  eine  Familie  bestellt  und  in  der  Anstalt  selbst  bequartiert. 

So  erhielten  sieh  die  Znstlnde  bis  znm  Tode  des  Herrn  A.  Kalsher  am 
12.0eteber  1861;  nnr  derAnstaltsfonds  war  trotz  immer  wachsender  Andagen 
bis  auf  2400  fl.  angewachsen.  Noch  in  der  letzten  Viertelstunde  seines  Lebens 
gedachte  Herr  Kalcher  in  väterlicher  Sorge  der  Anstalt  und  sprach  den  Wunsch 
aus,  es  möge  sein  Sohn  die  Leitung  und  Aufsicht  derselben  übemehmen  und 
fortführen.  IHes  gesohah  anch;  mit  BescUnss  der  OemdndeTortretnng  von 
St.  PSlten  wurde  die  Leitung  der  Anstalt  dem  Sohne  des  Terewigtoi  Qrlln- 
ders  derselben,  dem  Herrn  Johann  Kalcher,  überdies  förmlich  tbatrageo, 
und  in  dessen  Händen  befindet  sich  dieselbe  noch  Ix^ute. 

Durch  die  Bemühungen  des  jetzigen  Vorstandes  wuchs  unterdessen  der 
Fonds  der  Anstalt  his  auf  nahem  11000  fl.  Im  Jahre  1880  wurde  Ar  An- 
staltszweoke  ein  passendes,  stocUudies  Hans  erworben  nnd  sweckmftflig  einge- 
richtet  Gegenwirtig  zählt  der  Knabenhort  30  ZQglinge,  u.  z.  9  Pfleglinge 
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niul  21  Freqneiitant^n.  Die  Zahl  der  erstcren  steigt  zeitweili|r.  da  auch 
FrequenUiuteu  unter  gewissen  XJmsUiuden  für  kurze  Zeit  als  Pflegliug«  Am- 
nahme  finden.  Wenn  nlmlich  in  der  Familie  oder  imWohnhaue  von  Zöglingen 
contftgiSee  Krankheiten  anabreohen,  so  wird  der  Knabe,  nm  denaelbea  v«ar  Er- 
krankung zu  bewahren  und  aus  Rncltsicht  auf  den  Sobnlbeeuch,  für  die  betref- 
fende Zeit  als  Pflegling  in  die  Anstalt  anff^enonimen.  !>io  iriremen  Z.'.glinge 
erliaUcn  von  der  Anstalt  volistüudige  leibliche  Verpüegung,  die  übrigen  täglich 
düb  V  eäperbrot  und  die  nöthigsten  Kleidungsstücke;  in  jeder  anderen  Beziehung 
befteht  kein  Untenehled. 

Dio  Tagesordnung  der  Anstalt  ist  kurz  folgende.  Von  6  Uhr  morgens 
bis  6  Ulir  abends  hat  jeder  Zögling  in  den  Anstaltaränn^rn  Aufenthalt  und 
Aufsicht,  bcziehnnpsweise  Leitung  und  BeschRftigung;  die  stunden  des  Schul- 
besuches bUden  hierin  natürlich  eine  Uuteibrechung.  An  schulfreien  Tagen 
ui4  wUiraid  der  HnnptüeifoD  daii«rt  die  planinaflige Überwachnng  mdLcttang 
von  8 — 11  Uhr  vormittags  und  von  2—0  Uhr  nachmittags.  IHitm  Zfltt 
virtheilt  sich  anf  liaa  Anfertigen  der  schriftlichen  Sdmlarbeit*^!!  ?\nf  Lernen 
und  (Tcsang,  aui  gemeinsame  Spaziergänge  und  Spiele.  Stets  ge^renwärtig  ist 
natürlich  die  in  der  Anstalt  wohnende  Aafseherfaniiiie.  Dem  Aufseher,  der 
▼on  den  Kuben  mit  „ Vater"  angeredet  wird,  obliegt  die  nunittelbereAaftiefat 
mit  dai  ndthigen  Handreichungen,  femer  die  Leitung  gemeinflemer  Gesang- 
Übnngren  nnd  die  Fiilirun^  bei  Spaziergängen  und  Spielen.  Die  Frau  de.s  Ant- 
ftplu  rs.  die  „Mutter'',  be-sor^t  die  Anstaltarämne  nnd  insbesondere  SchlafrimTner 
imd  iviiche.  Alles  was  Unterricht  and  Schule  betrifit,  ruiit  in  der  Hand  des 
hiesigen  Oberlehrers  Herrn  Jotef  Nagl,  welcher  aohon  adt  Jahren  «nentgeltlidi 
dar  Anstalt  dient.  Das  Ganze  leitet  nnd  ordnet  Herr  Ealcher,  der  täglich 
melirmals  die  Anstalt  besnclit.  Für  die  freien  Stunden  bieten  Gesang:.  Spi^^l 
und  Spaziergange  genügende  Beschäftigung  und  Abwechselung.  Haudfertig- 
keitiaai-beit  ist  im  hiesigen  Knabenhort  nicht  eingeführt;  dagegen  wird  jeder 
Zögling  ans  nahe  liegenden  QrSnden  iniGtobnmche  derlülUinadfll  einigermafien 
unterwiesen.  Im  Hofraume  der  Anstalt  befinden  sich  einige  Tomgeiftthe,  eine 
Kegelbahn.  Vorrichtungen  für  Blasrohr-  und  Bolzenschießen  n.  s.  w.;  überdies 
hat  jeder  Priegl in g  auch  sein  eigenes  Garteubeet.  Ein-  bis  zweistündige  Spazif-r- 
gänge  werden  unter  Aufsicht  des  Anstaltsvaters  nahezu  täglich  unternommen, 
größere  AnaflSge  von  10—20  km  Weges  mehreranale  in  den  Ferien;  da 
steht  natOrUeh  Herr  Kalcher  an  der  Spitze. 

Die  guten  Erfolge  der  Anstalt  liegen  klar  zutage.  Sftmmtliche  Z  ^'ü'i-i 
sind  regelniiißifi-e  Sehulbesucher.  fleißige,  mitunter  ausgezeichnete  Schüler,  nnd 
alle  zeigen  guten  Willen  und  sittliches  Streben;  auch  finden  die  ni«  isicu  der 
bis  jetzt  «itlassenen  Zöglinge  thaWtehlich  sin  ehrliches  und  ansttndiges  FerU 
kommen.  Am  ang«Mhmslen  berflhrt  ledooh  der  wiiklieh  brOderliclie  Verkehr 
der  Knaben  untereinander,  deren  Verträglichkeit,  gegenseitige  Tlieilnahrae  nnd 
Hilfeleistung,  und  man  wird  dieser  Wahrnehmung  doppelt  froh,  wenn  man 
bedenkt,  dass  auch  das  irute  immer  Gleiches  fortzeugend  weiter  wirkt 

Um  es  kurz  zu  sagen,  die  Anstalt  ist  ein  wahrer  Segen,  llaa  rnnss  es 
gesehen  nnd  miterlebt  haböi,  welche  Umwandlvng  maneher  ZSgiing  sehen  in 
den  ersten  Tagen  nach  seiner  Anfhahme  zeigt.  Es  ist  gar  nicht  so  selten, 
dass  ein  solcher  neu  anftrenommener  Knabe  noch  nie  zuvor  in  einem  Bette 
schlief,  dass  er  nie  anderb  gekleidet  war  als  in  Lumpen,  dass  er  höchst  selten 
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eine  mischen  würdige  und  quantitativ  genügende  Mahlzeit  erliielt,  und  dasa, 
'svn'^  :\m  midisten  zn  beklagen  ist,  sfin  q:anzps  bisheriges  Pasein  trostlos  nde  nni 
Uebeieer  gewesen  war.  Solche  ganz  und  gar  verwahrloste  Knabeu  »erden 
¥or  dar  Aa&alune  in  die  Anstalt  behiift  gründlicher  Reinigung  zuerst  dem 
hiMlgMi  SpitAle  ttbergebeii,  «nd  Heir  Kalc^  enihlt,  dsas  manelier  KnalM» 
nach  solcher  Reinigung,  femer  nnter  der  beseligenden  Vorahnung  besserer  Tage 
und  in  dem  Wonnegefühle  eines  gutpii  B^^ttt»«?  oft  24 — 36  Stunden  ununter- 
brochen schlief  und  hernach  im  vollen  Sinne  des  Wortes  als  neuer  Mensch  das 
Lager  verließ.  Ebenso  sichtbar  ist  auch  der  gute  Einflnss  der  Anstalt  auf 
Jene  Knaben,  die  danelben  nur  als  Freqnententen  angehSren.  Die  Pflege  und 
Leitung  der  Ansta!t«znglini>e  erstreckt  sich  aber  auch  über  das  selmlpflicbtige 
Alter  hinaus,  un  l  U  nr  Kalcher  ist  bestrebt,  mit  austretenden  ZUsrlinpini  fx\r 
d|e  Dauer,  mindestens  aber  für  die  ersten  Jahre  Fiilihino:  zn  behalten.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  jeder  Knabe  bei  einem  ordeu  iiichen  Meister  in  die  Lehre 
gebraeirty  und  gewesene  Zöglinge  finden,  aef^  dieeelben  answSrts  wobnhaft 
aind  und  gelegentlich  nach  St.  Pölten  kommen»  in  der  Anstalt  stete  ftvnndlidie 
Anfhalime  tm  !  kostenfrei  Tisch  und  Bett. 

Kommen  nun  auch  diese  ^ten  Wirkungen  ^nnilclist  auf  Reolinuns-  der 
Anstalt  selbst,  so  ist  es  doch  der  Leiter  derselben,  der  mit  seinem  Können  und 
Wollen  in  denelben  and  durch  dieselbe  wirkt.  Damm  Ehre  dem  Hanne,  der 
«hne  zeitlichen  Vortheil  mit  solcher  Liebe  und  mit  solchem  Eifer  filr  die  gute 
Sache  lel>t.  Es  versteht  sich,  dass  der  Knabenliort  als  pädagogisolie  .Anstalt 
auch  seit  Jahren  v<>n  der  betreffenden  BehMrde.  g-e^enwUrti?  reprüsentirt  durch 
den  k.  k.  Schulraiii  und  Semiuardirector  Hen*n  Franz  Wimmerer,  regelmäßig 
inapielrt  ond  nach  HSgUcbkelt  gefffrdert  wird. 

Die  seit  dem  Bestehen  dar  Anstalt  aufgebrau  I  t  i n.  sowie  auch  die  vor- 
liandenen  Geldmittel  derselben  sammelten  sich  seither  meist  durch  gelegentliche 
Schenkungen  und  Leg-ate;  nur  für  einzelne  Pfleirline'e  zahlt  die  Gemeindecasse 
per  Kopf  monatlich  5  A,  Um  die  Wolthäter  anzutuhreu,  müsste  mau  beinahe 
alaunilidie  Termögllehe  Btta^r  Stadt  nennra,  denn  sdten  vergtost  einer 
der  Anstalt  giinzlicfa.  Anflerden  widmet  die  hiesige  Sparcaase  JIhrlieh  den  Be* 
tng  von  .'(Kl  fl, 

IM  iiiHi  I  iin  Tsriis  die  Anstalt  schon  so  ziemlich  auf  eigenen  Füßen  steht, 
und  audei  erscitä  anzunehmen  ist,  dass  der  Wolthätigkeitssinn  der  hiesigen  Bür- 
ger aaeh  fernerhin  rege  bleiben  werde,  so  ist  das  Fortbestehen  der  Anstalt 
und  deren  äußerliches  Gedeihen  gesichert.  Hoffentlich  bewahrt  ihr  ein  gflntti- 
gee  Geschick  auch  den  bisherigen  Geist  und  die  bislierigen  Erfolge. 

Aus  den  bezüglichen  Daten  ist  nun  ersichtlich,  dass  der  Knabenhort  in 
Erlangen  nicht  der  älteste  ist;  wie  ans  einer  früheren  Bemerkung  hervorgeht, 
sweifiBla  wir  übrigens  gar  nieht,  dass  aneh  der  hiesige  nieht  der  glteete 
asin  wird. 

Nun  noch  ein  paar  Worte  über  die  eiiiganj^  erwähnte  Anstalt  für  Mäd- 
chen. Dieselbe  ftüirt  den  Namen  „Jacob  Frint'sche  Arbeitsschule  für  arme 
Mädchen"  und  ist  eine  Schöpfung  des  vormaligen  Bischo£s  von  St.  Pölten 
Jaeob  Frint,  desselben  dnrch  Geist  nnd  Hers  ausgezeiehneten  Hannes,  der 
als  Borgpfiurrer  in  Wien  aneh  das  unter  dem  Namen  „Frintaneum"  bekannte 
weltpriesterliche  Bildnngsinstitat  in  Wien  ins  Leben  rief.  Dieser  Bischof 
gründete  die  „Arbeitsschale  für  arme  Mädchen"  im  Jahre  1830,  erhielt  dieselbe 
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ans  eigenen  Mitteln  Ins  zu  seinem  To<^e  und  testirte  i)ir  Jitin  ganzes  iingetUbr 
2öUUU  Ü.  betragendes  Venuögeu.  Die  OberanfücLt  übei-  die  Amtait  fährt 
nach  den  Aaordiniiigeii  des  Stiften  daa  bie&ige  bischöfliebe  CoiiBiBtoriiim;  bis 
mm  Jalire  1869  ward«  dieadbe  geleitet  tob  weltUehoi  AvIMMviiuMB,  Mit 
diesem  Jahre  jedoch  sind  Aa&icht,  ünterridit  o.  i.  w.  weiUieiiai  Qrdaiaper- 
aonen,  sogenannten  Schulschwestem.  nb»M-rra^en. 

Besucht  wird  diese  Anstalt  von  ungefähr  50  schnlpflichtigen  Hädchen, 
von  denen  aber  einige  sich  ebenfalls  in  völligej:  Yerpflegang  befinden.  S&nunt- 
Uche  UBdehen  «'halten  vor-  und  nachmittags  ein  Stick  Brot,  mittags  uter 
Umstanden  eine  Suppe,  j&hrllch  einen  vollständigen  Anzog,  femer  Unterricht 
nnd  Nachhilfp  in  wen-lifhen  Handarbeiten.  Rftnimtliche  Arbeitfre(]nisiten  und 
endlich  das  nötliige  Arbtitsuiaterial.  Die  fertigen  Arbeiten  werden  entweder 
den  betreffenden  Mädchen  zum  eigenen  Gebrauche  überlassen  oder  fnr  deren 
Kiwhmnig  TerluHift;  d«r  Erlte  wird  aif  den  Namea  des  Mldcheiis  in  di«  9puy 
eaaae  hi&tariegt.  Seit  1875  ist  mit  diesem  „MädchenlMiai"  anch  ein  Kinder^ 
garten  —  eine  ^cli^ipfnne-  hiesiger  woltliätiger  Frauen  —  verbunden.  Die 
Besucher  desselben,  gegenwärtig  50,  liaben  keinerlei  Zalilung  zu  entrichten 
und  werden  mit  allerlei  wertvollen  Gaben  ebenso  reich  bedacht  wie  die  Uäd- 
dien  der  „Arbettnehiüe". 

Fürwahr!  noch  gibt  es  edle  Menschen,  noch  manche  Hand  beut  sicli  den 
Anuen  nnd  Hilflosen '  Die  grüßten  Wulthäter  sind  jedoch  die  Wolthftter  dar 
Unmlilldigen,  im  Sinne  öchefers,  der  da  spricht: 

„Wer  jemand  klug  macht,  scheuiiL  iiiui  eine  Welt; 

Wer  jemand  gvt  maeht,  schenlcet  ihm  den  OotU** 


Der  „Allg.  niederösterreichische  Volksbildungsverein  (s.  Heft  III. 
S.  ISö  f.)  gibt  seit  Beginn  dieses  Jahres  eine  Zeit«chrii't  heraas,  welche  den 
Titel  führt:  ,,Niedei«rtemichiBdieTolhs1iildimgt-BlStter",  am  1.  nnd  15.  einen 
Jeden  Monats  erscheint  tmd  allen  Vemnsmitgliedem  unentgeltlich  zugesendet 
wird  (flir  Nichtmitglieder  kosfft  der  Jahrgang  mit  freier  Zusendung  1  fl.  30kr.). 
Das  Blatt  hat  lediglich  einen  cnlturelleu  Zweck.  ..Ohne  irgend  eine  politische 
Bichiiuig  herauszufordern,  will  der  Verein  iu  seinen  Blättern  anbeirrt  der 
Bildungsarbeit  nachgehen,  will  er  nichts  anderes,  als  in  letdensehalfeslosem  ind 
objectivem  tVme  das  von  der  Wissensehaft  ntage  Geförderte,  insofern  es  in 
irgend  einer  praktischen  Beziehung  zu  den  Interessen  des  \'o]kes  steht,  den 
breiten  Schichten  dpssolbeu  nutzbar  zu  machen."  Die  Volksbildungs-BHitter 
bringen  demgemäß  Ariikoi  ans  der  Erziehuugslehre,  aus  der  Welt-  nnd  Caltnr- 
gesehiehte,  Heimats-  nnd  Vateriaadskonde,  Ethnographie,  Staatsknnd^  Laad- 
wirtschaftfilehre,  Naturwissenschaft ,  Oesondheitslehre  n.  s.  w.,  ferner  v«tlu> 
thüniliche  Erzählungen,  Märchen,  Sagen,  Gedichte,  Mittheilnngen  aus  dem 
Gebiete  der  Kunst,  Nachrichten  Uber  die  ThStigkeit  des  Vereins  und  über 
verwandte  Bestrebungen  des  In-  nnd  Auslandes  n.  s.  w.  Da  di^r  populären 
2Seitsehrift  eine  große  Ansah!  tüchtige  Kiifte  ihre  KitarheitexachaA  wUmen, 
SD  steht  das  Gedeihen  nnd  die  segensreiche  Wirksamkeit  des  Jangen  Unter- 
nehmens außer  Zweifel. 

Der  neue  Verein  hat  bereits  eine  ansehnliche  Entwickelung  erlang-t  und 
zählt  eine  grolle  Anzahl  von  Männern  aller  Stände,  namentlich  Abgeordnete 
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in  p.'irinnientarischen  KSrpemhafteD^t'iY^i^^iBter,  Grimdbesitzer,  Fabrikanten, 
Kauflento,  Gewribtreibende,  Advocaten.  Ärzte,  Lehrer  aller  Kateg:oii«^n  zn 
seinen  liitgliedem.  Der  Jahresbeitrag  ist,  nm  den  Eintritt  auch  den  weniger 
Boiiittelten  ca  ermöglichen,  anf  nur  50  Krenzer  festgesettt  HOehtk  wfinschens- 
und  emplUiIeiMirevt  lat  nameBtUdi  der  Amdihw  des  Lebreritandei  an 
diesen  Band  der  Frennde  deutscher  Bildung.  Ohae  die  kräftige  Stfitze  der 
besten  MHnner  des  Volkes  veTOia?  die  Sehnle  und  df^r  Lelirerstand  den  drohen- 
den Crefahreu  nicht  zu  widerstehen.  Damm  Einigkeit  im  Berufskreise,  aber 
auch  AnschluBS  an  ein  gröBeres  wähl  verwandtes  Ganzes!  —  Möge  man  diesen 
drtigiDdflB  mid  iralgemeiBtMiBath  nieht  abwelMnl  —  Wer  sieh  an  die  Leitnng 
dee  Vereins  (Obmann  FMf.  A.  Stiti,  Sehriftführer  Hans  Hütter  in  Krems) 
wendet  wird  iVemidliciMS  Entgefenkoiiinien  Anden  und  die  Vereinsseluiften 
gratis  erhalten. 


österreicfaiselie  Sehnlnachrichten.  Die  auf  amtlichen  Quellen  be- 
mhenden  ..Nenen  BeitrÄge  zur  Statistik  der  fiffentlichen  Mittelschulen''  von 
Dr.  Hermann  Pick  (Verlag  von  Herrn.  Kerber  in  Salzburg)  bieten  u.  a. 
folgende  interessante  Übersicht: 

Unter  Einbeafehonir  ümmtUelier  FtivatiBten  betmcr  (Im  Jabre  ld84)  die 
Gaiammtlieit  aller  Schfiler  an  den  260  Öffentlichen  Mittelschulen  (d.  h. 
GymTia??pn  nnd  Realschalen)  der  im  fistcrreichischen  Keichsrathe  vertretenen 
Kuiiigiticiie  und  Länder  (d.  h.  in  der  westlichen  Hälfte  der  habsturgischen 
Monarchie)  68327. 

Naeli  der  MnUeripraehe  entfiiOen  hiervon 

anf  Deutsche         82033,  d.  i.  46-88"*  ^* 
„  Czechen  19136,  „    2801%  „ 

„   Polen  9558,    -     13*99«  „  , 

„  Rathenen  1987,   „     2-91^^^  „ 

„  Slowenen  1716,  »     2-Ö1*' «  »» 

„  Serbo-Kroaten  650,  ,  O-Oö'/o  « 
„  Italiener  2371,   „     3-47«'o  » 

..    And^'TP*.  876,    .      l-28«'„  .. 

Nach  dem  iirgebmase  der  letzten  Volkszilhiuug  vom  Jaiire  1880  ent- 
ftülen  von  der  gesanunten  zuständigen  Bevölkerung: 

Auf  Deutsche  36  75'*  o,«rfC«eehen  23-77"/o,  auf  Polen  14-86*/o,auf 
Pnthenen  12-81" auf  Slovenen  523"  auf  Serbo-Kroaten  2'Ö9*/q, 
auf  Italiener  307"     auf  Andere**)  0-92"    der  Gesammtheit. 

Officiell  ist  festgestellt  worden,  dass  in  Käinten  seit  1870  (Eintuhruug 
dca  BeiehaiebnlfHetasee)  die  Zahl  der  lese-  und  sehieibknndigen  WehiplUch- 
tigen  In  I61g«ulen  Verhältnissen  gestiegen  ist: 

im  Stadtbezirk  Klag-enfnrt  um  27*'/o, 
Landbezirk  Klagenfurt  „  34"  „, 
„  Bezirk  St.  Veit  „  22"  .o» 

„     „    YSlkemiarfct     „  45<'/o, 

*)  Bamuter  vwwimid  Buninen  und  üaguni,  dann  FiraMiOBen,  Bngllader  ete. 
**)  Bmninsa  und  lingsin. 
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im  Bezirk  Wolfsberg  am  22*^ 

„     „     VilUch  „  33%, 

„     „     Spltia  „  32«/o, 

„     ft     Heraiftgor  „  38*,«. 

Da  ist  es  freilich  kein  Wunder,  dass  die  Natznießer  der  öffentlichen  Un- 
wissenheit die  Geduld  verüeren  und  sich  beeilen,  das  BeichsvolkjwckalgeMtx 
vollends  zu  zerstören. 


Am  12.  December  1885  hat  im  niederitoterreichischen  Landtage  der  (fdr 
liberal"  geltende':  Abt  Karl  folgenden  Antmg  grestellt:  ..Das  mederr>ster- 
reicüische  Schnläufäichisgesetz  vom  12.  Üctober  1870  werde  iu  beu^^ä  des 
Ortascholrathes  dahin  abgeändert,  dass,  wie  in  den  meisten  Kronlilndem, 
dem  Ortsvorstandfl  und  dem  Pfarrer  (Seeltorger)  Yirilstimmen  einge* 
rftnmt  werden."  Die  „liberalen"  Abgeordneten  haben  diesen  Antrag 
unterstützt,  wie  es  auch  «in  „liberaler"  Abgeordnprfr  dm  nämlichen 
Landtags  war,  dei-  seinerzeit  die  faiin^sen  ..Schulbesuchaeileichternng'en'- 
und  mit  ihnen  die  Action  gegen  da&  liei^inuige  Schulgesetz  in  Anregung 
brnehte.  Es  scheint  bei  Tiden  „Ubenlen**  noch  immer  der  Wahn  n  henraehMi, 
dass  man  die  Klerikalen  direb  freiwillig  dargebrachte  Opfer  befried^en  und 
dnrch  7.  inveili^c  Ah<«cblagsz8hliuiigai  «ur  Venichtldstong  aof  den  Best  ikttr 
Forderungen  bew^eu  könne. 
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Fr.  Standiiifrer,  Die  evangelische  Freiheit  wider  den  Materialismus 
des  Bekenntnis^laabens.  Deutsche  Zeit-  and  Streittragen,  heraus- 
gegeben von  ¥t.  von  Holtsendorff.   Hefte  213.  214. 

Eine  le'^cu.s-  un*l  beherzigenswerte  AbhandltiD?:  tmti  dM  BBeh  Stveit  Uin* 
ge&den  Titela  eiao  Friodeas-  luid  Yenöbnungaachriftl 

Die  religiösen  Klmpfe  trarden  in  dar  Oeflrenwart  mit  einer  leider  stete  sieh 
Steigeraden  Heftigkeit  und  Erhitteniiig  ijef  tlirr  Zwischen  den  Vertretern  <lei 
wistensohaftlicben  Forschung  und  den  Anhäogeru  des  reUjdfisen  Glaabeos  sind 
die  Brihdnn  des  gegenseitigen  VentiadinMes  bebnlie  MgeliroeheB.  Heute 
mehr  als  je  scheint  (lie  traurige  Ahnnn.r  des  groBen  Theologen  Schlcierraacher 
sich  erfiUlen  zu  wollen,  d&s^  der  Knoten  der  Weltgeschichte  so  auseinander- 
geht, dass  das  Christentbum  mit  der  Barbarei  und  die  Glaubenslosigkcit  mit 
der  Bildung  sieb  verbnudet.  Das  wäre  aber  ein  unberechenbarer  Schaden  für 
unser  Volk.  Barum  dart'  es  als  eine  der  brennendsten  Fragen  unserer  Zeit 
betrachtet  werden,  ob  es  nicht  einen  Weg  gilt,  wo  einerseits  der  wissen« 
Bchaftlichen  Forschung  dunlmiH  freie  Bahn  gegeben  wird,  andererseits  der 
religiösen  Denkweise  ihr  gutes  Kecht  ohne  jede  Verkümmerung  gewahrt  bleibt. 

Dass  das  nur  dann  möglich  ist,  wenn  die  klare  Einsicht  in  die  uuüberschreit- 
beren  Grensen  alle«  wissenschA^cheuoi  Erkoanens  auf  der  einen  Seite  und  auf 
der  anderen  in  du  eigentliebe  Wesen  dttr  Religion  nini  Gemeingut  aller 
denkenden  Menschen  ireworden,  legt  unser  Verfasser  in  einleuchtender,  geist^ 
Toller  und  fesselnder  Weise  dar.  £r  ttUurt  nns  durch  das  weite  Gebiet,  das 
der  WiMMMhaft  gehört,  die  geaammte  gegensttadliehe  Welt.  Hier  iet  aUes 
dem  begreifenden  Verstände  unterthan  und  inuss  sich  durch  ihn  in  den  ur- 
sadilichen  Zusammenhang  einftlgen  lassen;  hier  herrscht  unverbrüchlich  tlber 
alles,  was  wir  Uberhaupt  zu  erkennen  verminen,  das  eherne  Gesetz  der  NoÜi« 
wendigkeit.  Alle  Erscheinungen  der  ftuBeren  Natur  gehorchen  dir-^em  Gesetze 
nnd  gleicherweise  auch  alle  Voigänge  des  geistigen  Lebens,  soweit  sie  in  den 
Kreis  unserer  Beobachtung  gesogen  werden  können.  Aber  dieie  gegenständ- 
liche Welt  i?t  nicht  die  einage,  die  es  gibt.  Gerade  in  unserem  Geistesleben 
offenbart  mch  uns  eine  l^oihe  von  Tbatsachen,  die  uns  zwar  zu  den  uuuautöl>- 
liebsten  gehören,  und  dennoch  nicht  eigentlich  beobachtet  werden  können, 
soodem  jenMits  aller  k-greitenden  Ertceuntnis  liefen.  Schon  das  Daseine* 
bewnseteein,  die  Übetzeugung,  das«  wir  exJsÜreu,  iet  dne  idelie  nnbegreifiidie 
tCbatsacbe,  denn  .sie  kann  nicht  er8chlo.-i>}en  und  bewio.*.en  werden,  .sondern  ist 
im  Gegeatheil  die  Grundvoraussetsun^  alles  Denkens  und  Schließens.  Der  be- 
rOlmte  Seta:  feh  deofee,  dann  bin  wh,  nÜMte  vidn^  vngelnlart  werden 
und  InTif.-n:  Ich  bin  und  weiß,  dass  ich  bin,  'Innim  rlnkc  ich.  Mit  diesem 
Da^^eiui^liewusätäcin  ibt  aber  ^iugleich  das  Be\\'usät.seiu  der  .schlechthinigen  Ab- 
hängigkeit von  einer  unsagbaren,  aber  als  innere  Thatsache  gefUMten  Macht, 
das  Gottesbewusstsein  unlBiiich  verknüpft.  In  ihm  liegt  auch  das  Bewnsstsein 
der  Werte,  ebenfalls  ein  nnbeweisbares,  aber  trotzdem  thatsächlicbes  Factum. 
Wir  iKSnaen  nicht  selber  machen,  dass  wir  überhaupt  etwas  als  wertvoll  an- 
luelieii  vermfigen,  dai  WertgeAhi  ist  vielmehr  etwae  mmittelbar  O^benes. 
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Und  endlich  quillt  $xa  jenem  Bewusstsem  unseres  Daaeiiu  die  Übeneiunuig, 
da»  nur  m  dem  Tölligen  ESnUas^  unserer  Oeiiteskrlfte  und  in  der  Bidrannff 

derselben  auf  ein  Ideal,  welches  uns  —  wiedcnira  unbegreiflich,  uud  dennoch 
tiiatsidilich  —  vor  der  Seele  schwebt,  wahre  BeMediffung  gefanden  werden 
knim.  Die  IdealUldimg  ut  «ine  dritte  nnnittdbar  gemoeo»  TutMMiie  vuenet 

Geisteslebens.  Hier  stehen  -vdr  an  den  Grenzen  des  begreifenden  oder  wissen- 
schaftlicbeQ  Erkennens,  wir  haben  damit  auch  zugleich  den  Quell  und  Mittel- 
punkt der  Religion  erkannt,  dem  die  Hingnbe  an  diese  Gäter  ist  Beligion. 
Und  wir  verstehen  die  Behauptung,  dass  sie  hnher  ist  als  alle  Vernunft,  ^vei' 
jene  Thatsachen  unserem  unmittelbaren  Geisteslebens  alles,  wa«  wir  sonst  zu 
nkennen  vermögen,  an  Wichtigkeit  fdr  das  ganze  Dasein  nnei^Ueb  ttberragen. 

Die  im  Vorstehenden  skizzirtt*  Auseinanderset^unfr  über  Ursprung  und  Wesen 
der  Religion  gehürl  dem  Bedeutendsten,  was  das  angezeigte  Büchlein  ent- 
hält; sie  gibt  demselben  einen  dauernden  Wert.  Der  Verfasser  steht  vrdlis: 
aof  dem  l^den  der  Kantschen  Philosophie,  aU  deren  genauen  Kenner  er  atk 
schon  in  mehreren  Soluiften,  besonders  in  den  vor  Jahresfrist  enehieMMB 
„Noumena"  bewiesen  hat.  Was  er  als  <lie  unmittelbaren  Thatsachen  unseres 
Bewnwtaieins  aufeeigt,  ist  etwa  dasselbe,  was  jener  groAo  Denker  die  Postulate 
der  pnktieeben  Venimft  g«UHUit  hnt.  Btwne  dnnuM»  Neuee  elnd  dfmyh 
Staudingers  Ausnihrungen  nicht.  Sein  g^fles  Verdienet  besteht  aber  darin, 
dass  er  in  einer  jedem  (7ebildet«n  verständlichen  Sprache  dad  darzulegen  ver> 
•taaden  hat,  was  in  den  gelehrten  Werken  unserer  Philosophen  mit  ihrer  oft 
so  whwcTfKIlisren  und  unveniaulichen  Ausdmcksweise  dem  gewöhnlichen  Men- 
schen wie  ein  versuhieierteä  Bild  und  ein  mit  sieben  Siegeln  ven^lUosseue» 
Bäthsel  \orki)mmt.  Und  doch  sind  es  die  Dinge,  die  ins  am  allernächsten 
angehen!  Freilich  ohne  irgend  welche  geistige  Anstrengung  werden  sie  auch 
iu  der  von  uuü  besprttcheneu  Schritt  nicht  begriffen  werden;  e^  bedarf  de» 
Nachdenkens  nnd  der  Überlegung,  um  in  die  E^rlegungen  des  Verfassers  ganz 
anzudringen.  Doch  wird  der  emtte  Leser  rasch  den  Schltlssel  des  Versttnd- 
nisses  gefunden  haben,  und  er  wird  zu  Erkenntnissen  gefllhrt  werden,  die  üiai 
vielleicht  im  ersten  Augenblick  sonderbar  und  überraschend  vorkommen,  denen 
er  jedoch  bald  zustimmen  muss,  weil  er  sie  beim  aafinerksaraen  Blick  in  »eh 
eeloer  bestätigt  findet,  ünd  wie  naaehes  Aiohe  AlwTlIieilen  tber  BeSgloB, 
wie  ninnrh'  ö<le  Gottesleu>riiung  wl\rdc  vcrstiiriimen.  wenn  der  Mensch  nur 
einmal  autnchtig  und  vorurtheilslos  sich  selber  betrachten  und  erkennen 
wollte! 

Doch  t  ^  i-t  nicht  eigentlich  diese  Wen  lnn£r,  die  der  Verfiksser  im  weitem 
Verlaute  seinen  AusfUluiingen  gibt.  Gröber  als  die  Gefahr,  die  der  BeligMMi 
durah  das  oberflächliche  Gerede  der  Kraft-  und  Stoff-Apoirtel  droht,  dttnkt  uun 
die,  welche  ihr  die  vermeintlichen  Schützer  derselben,  die  sich  so  nennenden 
Glaubensstreiter  und  Zionswächter  bereiten.  Den  Kampf  fdr  die  Religion  hat 
heute  eine  Richtung  gewissermaßen  in  Erbpacht  genommen,  die  sich  mit  Vor- 
liebe die  »glftttbi^e'*  und  die  „bekenntnistreue"  in  nennen  pflegt.  Sie  streitet 
mit  Lflidenidutftliehkeit  wider  den  wissenschaftlichen  Materialismus,  aber  ihre 
WafTcn  sind  stumpf,  denn  sie  steht  genau  genommen  auf  demselben  Boden 
wie  er,  und  ist  einer  Denkweise  verfiüUen,  die  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach 
mnterialiBtiseh  ist  Bta  Gnuidgebreehen  joier  Biehtong  besteht  in  der  Oleieh* 
Stellung  nnr!  ^'enrachalung  der  Formen  flir  die  religiösen  Wahrheiten  mit 
diesen  Wahrheiten  selbst.  —  Die  Thatsachen  unseres  Innenlebens,  in  denen 
wir  die  Wurzel  und  das  Wesen  der  Religion  erkennen  mflseen,  bedBifen  alm- 
lich ,  damit  sie  anschaulich  und  für  uns  lebendig  "f  rl  n,  einer  Fasstrag, 
gewiäj^ermatien  eines  lüeides,  in  welchem  sie  unser  geistiges  Aue^  zu  schauen 
vermag.  Dieses  Kleid  kann,  wie  die  Geschiehte  füler  lieligioi  i  /  igt,  nicht 
anderswoher  genommen  werden,  als  aus  der  gegenständlichen  Welt.  Sie  liefert 
in  unendlicher  Flllle  sinnliche  Zeichen,  in  denen  die  ewigen  Wahrheiten  sich 
darstellen  und  zugleich  verhüllen.  Ein  Vorgang  der  Natur,  ein  geechichtliches 
Ereignis,  eine  an  sich  bedeutungslose  Ceremonie  wird  zum  lebensvollen  £^d 
flir  «M,  was  unsere  Seele  bewegt  und  erbebt.  Je  völliger  jene  äußeren  S3rm- 
bole  ihren  Inhalt  zum  Ausdruck  bringen,  um  so  leichter  nnd  um  so  inniger 
verschmelzen  sie  mit  demselben.  Nichtsdestoweniger  ist  es  von  der  aller- 
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«■ößten  Wii.'liri<rkf"it .  >irli  )hi^^  < 'hr\raliters  als  bloßer  Siuul)iMer  l>e"WTisst  zu 
bleiben,  und  sich  deutlicb  zu  macheu,  dass  aie  zwar  die  Formen  der  Keligion 
Kind,  aber  uicht  ihr  Inhalt.  Diesen  Unterschied  leugnet  die  sogenannte  Ortho» 
doxie,  der  .^fkcnntnisglanbe".  Ihm  i^t  eine  reliiriose  That,  eine  bentimmte 
geschichtliche  lie^ebenheit  für  wahr  zu  iiaiten;  er  macht  das  Heil  d^  ilen- 
Bchen  vom  ^.Glauben''  dieser  „Ueilsthatsathen"  abhängig.  Und  er  erkl&rt,  wie 
die  traurigen  Au^riffo,  die  neulich  erst  der  Bonner  Prof^sor  W.  Bender  er- 
fahren hat,  zeigen,  denjenigen  für  „ungläubig",  der  auf  die  eigentliche  Be- 
deutung jener  relicriosen  Formen  aufmerksam  macht.  Dadun  h  Mit-tcht  der 
Streit,  den  man  so  fälschlich  einen  Kampf  «wischen  Glauben  und  Unglauben 
nennt.  Er  Ist  nidit  elnnial  dn  Kanipf  der  Bdigion  und  der  Winenichnlt 
miTrinamli  r  -londeni  ein  Streit  der  Form  wider  ihrtu  Inl.alt.  der  Schale 
gegen  den  Kern.  Durch  die  Verquickung  der  ewigen  religiüäen  Wahrheiten 
mit  ihrer  vergänglichen  Fassung  wird  al^r  in  zwiefacher  Hinsicht  Unheil  an- 
gerichtet: die  Wissenschaft  kommt  nicht  zu  ihrem  Rechte  und  die  Religinu 
selbst  wird  verklluimert.  Subald  nämlich  jene  Erzählungen  und  Bilder  nicht 
mehr  als  die  Hüllen  innerer,  von  uns  allen  erlebter  Vorgänge,  sondern  als  fUr 
«eh  .«elb.st  bestehemle  Wirklichkeiten  betrachtet  werden,  hibiet  .nich  neben  der 
durch  unsere  Sinne  wahrgenommenen  und  uüsexu  Versitand  erkannten  noch 
eine  zweite,  „übernatürliche"  und  dennoch  gegenständliche  Welt  mit  ihren 
aparten  Ordnungen  und  Gesetzen,  und  alle  die  Verstuideewidersprttctid  ent- 
stehen, deren  Anerkennung  jedes  wieeenschaftliehe  Denken  vemlditen  wttrde. 
Und  wenn  man  erklärt,  dass  die  religiösen  Thatsachen  nur  als  äußere  Wirk- 
lichkeiten Wert  und  Bedeutung  haben,  verkennt  und  verachtet  man  gerade 
dasjenige,  was  uns  am  wunittelbantett  gtewlss  tot  md  au  meisten  wichtig 
sein  'I,  unl  ^trllt  sich  grundsätzlich  auf  die  Seite  des  Materialismus,  der 
neben  der  gegenständlicben  Welt  nichts  weiter  gelten  lassen  will.  I>amm 
kann  ein  wirklicher  FMede  zwischen  Wissen  und  Gunben  und  «ine  VersCihnung 
zwischen  < 'hri«tenthum  und  Cultnr  erst  dann  kommen,  wenn  rechts  und  links 
mit  dieser  niaterialistiächen  Denkweise  durchaus  gebrochen  wird.  Das  aber 
ist  nvr  möglich  bei  einer  kkuea  Einsieht  in  den  untsraehied  swisehen  Feim 
und  Inhalt  in  der  Religion. 

Welche  bedeutsamen  praktischen  i  ulgerungen  der  Verfasser  aus  diesen  theo- 
retischen Auseinandersetzungen  zieht,  insbäondere  welche  Andeutungen  er 
ttber  die  Art  des  religiösen  Jogendunterrichts  gibt,  das  kann  hier  nicht  mehr 
dflb  Weiteren  dargelegt  werden.  Aber  es  steht  darüber  manches  gute  und 
warne  Wort  in  dem  Büchlein,  dem  der  Schreiber  dieser  Zeilen  recht  viele 
aufinerluame  und  unbefangene  Leser  wünscht  unter .  den  Anhängern  des 
Wissens  und  unter  d^  Bekennem  des  Glanbeos.  w.  p. 

Vt,  J.  FroliselijUiuaer,  Prof.  der  Flülosophie  in  Hischeo,  Über  die  Or- 
gAnlsation  vnd  Cnltnr  der  menaelilielieii  Gesellschaft  Phile» 

Bophische  Untersuchungen  über  Eecht  und  Staat,  sociales  Leben  and  Er- 
ziehung. Mfincben.  1885»  A.  Adtennanns  Nachfolger.  XII  und  461  S. 
8  Mk. 

Im  vorigen  Jahrgänge  des  Psedagogiums  (ß,  72  ff.)  haben  wir,  indem  wir 
FrobfK^hammers  Schrift:  „Die  Philosophie  als  Idealwis:<enschaft  und  System"* 
anzeigten,  den  Grundcharakter  nnd  die  Bedeutung  der  PMloflophie  des  ge- 
nannten Denkers,  ohne  Zweifel  eines  der  bedeutendsten  der  Gegenwart,  in 
Kürze  dargelegt.  Auch  sein  neuestes  Werk  haben  wir  bereits  in  der  vorl^  tzt  n 
Nummer  dieser  Zeitschrift  erw&hnt  und  durch  Mittheilui^  einer  Probe  aus 
demseRien.  w^be  sngleieh  snr  Bdenehtung  einer  wichtigen  Zeitfrage  bei- 
tragen  sollte,  dcTn  (; eiste  nach  einigermafien  gekennzeichnet. 

Mit  diesem  Werke  bringt  Frohschammer  das  System  seiner  Philosophie  zum 
Abschlüsse,  indem  er  nachweist,  wie  sich  der  Grundgedanke  derselben  auch 
auf  dem  praktischen  Gebiete,  im  Bereiche  der  menschlichen  Oesellschaft, 
bewähre  und  gestalte.  Da»  in  drei  Bücher  zerfallende  Werk  handelt  I.  über 
Recht  und  Staat,  und  zwar  1.  ttber  Ursprung  und  Entwickelung  desRech- 
tes,  ttber  das  Verhältnis  Ton  Recht  nnd  Sittlichkeit,  ttber  die  Beehte  in  ihren 


Arten,  über  die  Idee  alle»  Rechtes,  ttber  das  Verhältnis  von  Recht  und  PhAn- 
ta«ie  (dem  Grundprinoip  der  Philosophie  Frohschammers)  und  anhangsweise 
Ober  den  Zwec  k  im  I  i  i  l,te  aach  der  Theorie  Iheriug^s  und  mit  finer  Kritik 
den«lb«ii),  2.  vom  Ursprung  d«8  Staates,  Toa  der  Organisation  desselben, 
von  PoliMi'  und  Beetoataat,  vom  Cultmttaat,  tob  Staat  tiad  Kifobe;  II.  ttber 
das  sociale  Leben  und  zwa>  nber  die  historijiche  Ki.rv.  i  l  eluDijr  "'i'l 
gegenwärtigen  Zustand  der  Gesellschaft,  ttber  8ociali«niu&  uud  Comtnqnimn.% 
fll^r  Staatssocialisnras,  ttber  die  Religion  als  sodiüee  Ont,  Uber  ideale  Güter 
fllr  das  Bociale  Leben.  Uber  Illusionen  nnd  Ideale,  über  den  Pessimi^mns  im 
Verhältnis  zur  »ucialeu  Frage;  III,  über  Erziehung,  und  zwar  über  den 
Gegenstand  derselben,  die  menst  hliehe  Natur,  Uber  das  Princip  der  Erziehnng, 
über  die  Metlntdu  durntlben ,  dabei  anhanj^sweise  nb«»r  die  Methode  Fr-bels. 
ttber  die  Organe  der  Erzieliuug,  worauf  uoch  ein  Abrin»  der  äjjecielleu  Er- 
zieh ungslehre  folgt. 

Dem  Ver&sser  in  der  Behandlung  diese«  reicbea  und  gewichtigoi  Stoffes 
Sehritt  für  Schritt  zu  folgen,  srestattet  der  nns  n  Gebote  stehoide  Bamn 
nieht;  wir  müs.son  uns  dah>'r  auf  ciniije  Bennerkuniren  beschränken,  wie  >l- 
uns  der  Zweck  unaeies  Blattes  nahe  legt.  Den  Pädagogen  wird  ia  mter 
linie  Frohflehammen  BnEfehongalehre  (daa  dritte  Baeh  des  angezeigtoi  WeikeB> 
interessiren ,  und  hier  mllssen  wir  als  das  gelungenst»'  Stfiek,  als  oinc  iranz 
TOTzügliche  Abhandlung  das  Capitei  ttber  das  .^Princip  der  Erziehung"'  hervor- 
heben nnd  den  Fachkrosen  nahel^n.  Frohachammer  stellt  sieh  namBwvadea 
und  offen  auf  eudämonistisclien  Standpunkt,  indem  er  die  Olnckseli^". 
keil,  wie  als  höchstes  Ziel  des  Menschenlebens  Ubt'rhaup;,  so  auch  ala  höch- 
stes Ziel  aller  Erziehnng  aufstellt,  als  leitende  Richtii<-)mnr.  der  sie  folgen,  ab 
Endzweck,  dem  sie  zti«ttreben  müsse,  freilich  mit  dem  Zusätze:  „richtii,'  Tcr- 
«tuuden";  Aufgabe  aller  pädag:t:>giÄclien  Tbütigkeit  sei  hiernach,  „dass  die 
Menschen  so  geleitet,  gebildet  und  erzogen  werden,  dass  sie  die 
Glückseligkeit  richtig  erfassen  und  in  der  richtigen  Weise  dar- 
nach  strehen."  Mit  der  Begründung  seines  Princips  rerhindet  Proh- 
scliamnier  eine  scharfe  JJeleuchtunsf  bczw.  Kritik  der  übrigen,  von  verschiede- 
neu Standpunkten  aus  aufgestellten  firziehuttg^rindpien.  IHese  Abhandlung 
nwa  ah  ein  Master  Idarer  und  lebensvoller  EntwkAtcnng  nnd  ttberaeogender 
Betrründunir  eines  fundamentalen  Satzes  bezeichnet  und  all'  den)enii?on  Päda- 
gogen, weiche  auf  eiu  tieferes  Verständnis  üirer  Berufsaufgabe  Wert  legen, 
zu  gründlichem  Studium  empfohlen  werden.  Dennoch  gibt  sie  vns  an  enier 
weitgehenden  Einwendung  Anlass.  indem  wir  der  An>iclit  sind,  dasa  Froh- 
schammers  Glückseligkeitaslehre,  wie  meisterhaft  sie  auch  an  sich  ist,  doch  in 
ihrer  jpädagogischen  Anwendung  nicht  haltbar  seL  Wir  meinen  nämlich,  dass 
die  Gllirkseligkeit  nicht  als  EndehunifSpTincip  angenommen  werden  kann  und 
darf,  wenigüteuB  für  jctu  nicht,  daü  heiüt:  nicht  auf  der  gegeuwärtigeii,  noch 
viel  zu  niedrigen  Culturstufe,  nicht  für  das  hentige  (geistig  nnd  moralisch 
noch  sehr  tief  stehende)  Geschlecht;  vielleicht  später  —  nach  Jahrhunderten 
oder  ^Jahrtausenden.  Als  Moral  princip  hat  die  Glückseligkeit,,  „richtig  ver- 
standen", volle  Berechtiiruntj;  suweit  stimmt  Referent  dem  Verfasser  un- 
bedingt ZU,  indem  er  zugleich  unumwunden  anerkennt,  dasa  dieses  .«richtig 
rentanden"  in  Frohschammers  Damtellintg  in  der  sehfinsten  Weise  erfüllt  ist. 
Aber  nur  ein  so  hochgebildeter  und  edler  Geist,  wie  er  uns  lii-i  begegnet, 
datf  es  wagen,  den  Eudämonismus  als  I^onn  menschlichen  ätrehens  auf- 
snttellen;  in  gemeinereBHinden  muss  er  nothwendigerweise  jene  grBbere  Aus- 
legung und  Peutnng  abnehmen,  die  ihn  dem  gelänterteti  Gefühl  anstl^Sig  er- 
scheineu  läast.  Die  Glückseligkeit  ist  ein  Idt;al,  dem  nur  die  Besten  unseres 
Geiichlechtes  gewachsen  sind,  das  aber  gar  sehr  der  Entstellung  ausgesetzt  ist. 
Zudem  steht  es  d':nTi  dnc)i  nicht  außer  jedem  Zweifel,  dass  die  GlOckseliirlieit, 
wie  Frxthschauimer  annuiunt.  nicht  blos  das  Ziel  uud  Princip  des  menschlichen 
Wirkens,  sondern  auch  des  mensehlichen  Daseins  sei.  Und  wenn  auch  dies 
gewiss  wäre,  so  würde  uoch  keineswegs  folgen,  dass  die  Glückseligkeit  all- 
gemeine und  höchste  Norm,  allgemeiner  und  höchster  Zweck,  allgemeine  nnd 
hr>(  hste  Aufgabe  der  Erziehung  sei.    Die  Anwendring  des  Schlusses  vom 

Ganzen  (menschlichefl  Dasein  und  Wiri^ea)  auf  den  Theü  (^xiehnng)  ist  hier 


nicht  statthaft;  ilenu  wcün  auch  im  aUgemcincn  Erziehanj^stbati;rk(*it  zum 
Heile  des  MeDächeugescblecbtes  gereichen  kaua  oder  ducli  soll,  so  ist 
damit  kdneswegrs  gesagt.  diM  sie  in  concreto  gerade  zur  Glückseligkeit  der 
Zöglinge  gereichen  könne  und  werde.  Jedenfalls  machen  sich  gegen  die 
Autstelluug  der  Glückseligkeit  als  Erzieh uugsprincip  lolgeude  Bedenken 
gcltt^nd:  1.  dieses  Priocip  hat  (wenigstens  derzeit)  kerne  Aneileht  auf  ein» 
heilige  Anna  Ii  hm-  \iw\  Aiisltgnng  von  .'leiten  Her  l'il'lai2:ogen  «elbst,  würde  also 
uuier  ihnen  suiuri  zu  Streit  und  Paneiuu^en  führen  und  die  einheitliche  Auf- 
fassung der  Pädagogik  schon  im  Fundamente  nnmüglich  machen;   es  ist 

2.  von  Seiten  derer  (und  ihrer  sind  sehr  viele),  die  auf  die  Qestaltung 
des  Gniehungswesens  Einflnss  zu  nehmen  Gelegenheit,  Recht  nnd  Macht 
hahen.  Hrhweren  Mifsv*  i <t  (:i  h  issen  und  MissbriiiKlu-n  aus-^'t-setzt  (heschönigt 
jnaa  ja  sogar  die  Hemmung  aller  Yolksbüdong  mit  eudämouistiflcbea'  Aigu* 
menten,  nut  dem  Hjnwene  auf  das  Offentlielie  und  private  Wol  ete.);  es  würde 

3.  die  Autonomio  und  mit  ihr  den  zielbewusstcn  und  sicheni  Hantr  der  Päda- 
gogik aii£heben,  da  Uber  Glückseligkeit  und  damit  Uher  die  ii^rziehungsaulgabe 
jeder  lateNssent  nach  seiner  Weise  entscheiden  und  yerfUgen  sti  kOnnen 
wfthnt;  es  stellt  4.  dem  Erzieher  eine  Aufgabe,  für  deren  L(5sung  er  nicht 
yerautwortlich  gemacht  werden  kann,  weil  es  außer  seinem  Vermögen 
liegt,  für  die  künftige  Wolfabrt  seiner  Zöglinge  zu  bürgen.  —  Fritlischanmior 
billigt  und  rechtfertigt  alienlings  auch  ,,die  freie  und  volle  F]nt wickelung 
aller  in  der  Menschennatur  liegenden  Aulagen  «der  Kräfte"  als 
Princip  der  Erziehung.  Allein  er  macht  diese  Norm  ron  dem  GlUckseligkeits- 
princip  abb&ttgig  and  rechnet  sie  zu  den  „untergeordneten  Zielen"  der  Er- 
ziehung. R^erent  hftlt  dieselbe  fUr  das  höchste,  allgemeinste  und  allein  be- 
rechtigte Princiii,  wo  es  »uh  um  Erziehung  und  nur  um  Erziehung  handelt; 
man  stellt  derselben  eine  zu  hohe  nnd  eigeatiich  eine  fremde  Au^^abe,  wenn 
sie  int  die  Olitekseligkeit  der  Zöglinge  einstdhen  »oll.  Das  Entwimmigs- 
princip  alkin  ist  unmittelbar  als  Naturforderung,  also  mit  axioma tischer 
Gewi^eit  gegeben  und  daher  auch  den  aogeführten  Schwierigkeiten  dee 
GMeksdigkeitsprindps  nieht  auigesetst 

Auch  sonst,  d.  Ii.  abgesehen  von  der  Pädagoge,  kennen  wir  uns  nicht  in 
allen  Stttcken  mit  Frobschammer  einverstanden  erklären,  z.  B.  nicht  mit 
seiner  Vertheidigung  der  Todesstrafe.  Aber  Vberall  liaben  wir  sefai  Weilt  mit 
ßem  Oenuss  und  mit  ihr  l  -  ili  'i  ri  Achtung  vor  dcui  Verfasser  gcb  son. 
ist  ein  Philosoph,  wie  er  »ein  soll,  wie  er  eigentlich  allein  dieses  Namens 
würdig  ist:  rtm  unbedingter  Liebe  mr  Wahrheit  geleitet,  die  er  mit  FreisinB 
sucht,  mit  Freimuth  vertritt,  alle  scholastischen  Kr^lcl^(■n  und  Blendwerke  ver- 
schmähend, weder  durch  starre  Satzungen  gefesselt,  noch  durch  Men-^-henfurcht 
il  jene  zahmen  Formen  nnd  schwankenden  Halblieiten  gebannt,  die  man  bis* 
weilen  als  Zierden  des  ..akademf^chen"  Vortrag«  preist.  Mit  voller  .\ufrichtig- 
keit  sagt  er  uns,  wu^  ihm  recht  und  gut  däucht,  und  warum  es  ihm  so 
dttneht,  es  dem  Leser  überlassend,  durch  reifliche  Erwägung  sich  selbst  eine 
Überzeugung  zu  bilden.  Daher  fesselt  und  tT^rdert  uns  Frobschammer  allenthalben, 
selbst  da,  wo  wir  ihm  nicht  unbedingt  zustimmen  können.  Sollten  wir  aber 
unseren  Lestni  nocli  das  eine  oder  andere  ("apitel  seines  Werkes  nennen, 
welches  wir  mit  besonderem  Beifall  gelesen  haben,  so  wären  es  die  fiber 
den  „Cnltvrstaat**,  ttber  „Staat  md  Kirebe'S  tther  „die  Eellffion  als  ioeialea 
Gut".  Wo  es  sich  um  diese  Themata  bandelt,  da  dfixfte  wdiweilidi  jemand 
mit  FrcdiHcliammer  erfolgreieh  um  die  Palme  ringen.  D. 

Dr.  A\  ilhelm  Neurath,  (irundziige  der  Volkswirtschat'tslehrc  oder 
(irnndlage  der  socialen  und  politischen  Ökonomie.  Für  den 
Sehnlgeliraiich  und  den  Selbstunterricht  Wien  1885,  Ifanz.  337  S.  4Hk. 

Das  Bnch  beginnt  mit  einer  kurzgefassten ,  aber  alle  wesentlichen  Xomente 

und  Sy-stcmo  vorführenden  Geschieh te  der  Volk.swirtsehaftslehre.  worauf  mit 
gk-ichcr  Pracisiun  uuJ  Umsicht  die  Gruudbtgril't'e  derselben  entwickelt 
werden.  Auf  diese  vorbereitenden  Darstellungen  folgt  die  systematische  Ab- 
hawdlnng  der  drei  Haupttheile  der  Volkswirtschaftslehre ;  der  Lehre  von  der 
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ProdttctioD,  von  dem  Umlaufe  uud  voa  der  Vertkeiliuig  der  wirtacJiafUkbea 
Gilt». 

Die  Volle  Beherrschung:  (le:^  Stoftes.  welche  sich  der  Verfasjier  durch  ein 
mehr  als  zwumg^Üungea  Stadium  der  NaUonalökoDomie,  sovöe  dordi  eine 
erfolgreiche,  seit  udertlialb  Itlmehnten  geübte  Lelvthitiglcett  ui  hflteeB 
Handelssehulrn ,  an  der  tecbniflchen  Hochschule  zu  Wien  und  in  Kreifen  Ge- 
bildeter verschiedeueu  C)tande9  erworben  hat,  kommt  in  dem  angezei^#n 
Werlte  allenthalben  zu  unverkennbarem  Ausdruck  nnd  gibt  dem  L^r  bd 
seiner  Wanderung  durch  das  verwickelte  Gebiet  des  wirtschaftlichen  Lebens 
da»  Gefühl  einer  sichereo  Führung.  Wir  haben  hier  nicht  einen  jener  mageren 
nnd  ohne  gründliche  Specielttttdieii  eompilirten  JLeitföden"  vor  ana,  sondern 
den  reifen  Kern  einer  langen  Beihe  von  Vorträgen,  welche  der  Verfasser  Über 
allgemeine  VolkBwirtschal^lehre,  Social-  und  WirtschaftJipolitik,  FinanzwiMen- 
schuft  und  Ge-^cbielite  der  .Naiioual«'>künoiuie  auf  Grund  eingehender  Speciai- 
foiachungen  naeh  usd  nach  gehalten  und  noa  sn  einem  »hgenudetea  (üanien 
Tenubeitet  imt.  Bebt  Ywtvnts  iit  nidht  dne  dognmtiidi-eetrdyireirfe  Wt- 
theilung  fertiger  Doctrinen,  sondern  eine  oricntirendo  Einführung  iu  die  That- 
aachen  des  socialen  und  wirtschaftlichen  Lebens,  sowie  in  die  verachiedeaen 
national5tu>Bomiachen  Ansehanongen,  rerbunden  mit  einer  henristiteben  An- 
It'ituns?  zu  steter  Beziehung  und  Würdigung  des  Einzelnen  zu  und  nach  dem 
üSLüzvu,  hierdurch  wird  der  Le^r  iu  den  Stand  gesetzt,  sich  selbst  ein  sach- 
gemäßes Urtheü  zn  bilden .  beziehentlich  die  SdiwierMceittti  der  StrdtflnfMi 
zu  begreifen  und  einseitige  Entscheidungen  zu  vermeiden. 

Dass  ein  solches  Werk  auch  dem  Lehrer  nicht  nur  methodisch  znasis^u 
werde,  sondern  auch  vermöge  seines  Inhaltee  von  Kntnn,  sein  könne,  bedarf 
keiner  weiteren  Begründung.   Ist  doch  in  unserer  Zeit  der  social  politischen 
Kämpfe  und  Krisen  volkswirtschaftliche  Belehrung  ein  allgeiueioeä  iiedOräiis, 
und  der  Lehrer  wird  selbst  iu  seiner  Ben&tliltigfeeit  oft  geradem  auf  nelmel- 
ökonomiäche  Materien  i^oluhrt,  H. 
Dr.  Emil  «Scherfig,  Schuldirector,  Der  Begriit  der  Bildung  iiacli  seineu 
psychieelieii  Uomenten  und  pftdagogiscben  Konsequenzen.  Ein 
Tortrag,  gehalten  in  der  „ Pädagogischen  Geseliechalt**  sn  Ld]isig.  Dar 
selbst  1885.  Heinr.  Matthcs.    58  S.    1  Mk. 

Der  erste  Theil  diese<*  gehaltvollen  und  gediegenen  Vortrages  bietet  nach 
einer  sprachlichen  Klar !<t eil unj^r  dne  plülosophisehe  Eatwickelung  des  Begriffes 
der  Bildung:  der  zweite  Theil  verwertet  die  Ergebnisse  dieser  theoretischen 
Untersuchung  in  der  Pädagogik,  was  zu  ebenso  vielseitigen  als  fhichtbaren 
Aufklärungen,  aomi/t  zu  tidilicben  kritischen  Bemerkungen  führt;  die  letsteren 
richten  sich  namentlieh  gegen  die  Meinungen  und  Versuche  Zillers  und 
seiner  Anhänger.   Eine  iu  neiden  Thcilen  sehr  gelungene  und  lesenswerte 
Abhandlung.  D. 
JDr.  Ferd.  Rosenberfirer,  f  her  die  (renesis  wissenschaftlicher  Ent- 
deckungen nnd  Erfindungen.    Ein  Vortrag,  gehalten  im  Verein  aka- 
demiscb  gebildeter  Lehrer  zu  Frankfurt  a.  M.    Braunsdiwdg  1885, 
Fr.  Viewegr  A  Sohn.    29  S.   80  Pfc 

Unter  steter  Erläuterung  durch  Beispiele  aus  der  Ge>t:;hichte  der  Mathe- 
matik uud  der  Naturwiaaeuschaic  weist  Verfasser  iu  echarÜBinni^  Weise 
nach,  welcher  Antheil  an  den  Entdeeltiuigen  nnd  Brlfaidiingen  dem  Zufall« 
der  Arb.'ir  und  dem  Genie  z\ikcanmt.  "Sl. 

Otto  Emil  lluuiuiel)  Die  UnterricUtslehre  Benekes  im  Vergleiche  zur 
pftdagogiscben  Didaktik  Herbarts.  Inaugural-Diesertation  zur  Er- 
bngnng  der  philoeophischen  Doetorwttrde.  Leipsig  1885,  Brandstetter. 
62  S.   1  Mk. 

Eine  fleifiige,  gründliche  und  zeitgemftfie  Arbeit,  welche,  wenn  sie  auch 
nicht  in  jedem  raizelnen  Punkte  sni  einem  durchaus  tmanfleehtbeTen  Ergebnis 

gelangt  sein  mag.  ülirigens  die  pbili  sophisf lieu  Fmulaineute  d-r  iVag- 
lichen  Unterrichtsichren  nicht  in  L'ntorsuchuog  zieht,  doch  überall  ron  un- 
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parteiischer  Wahrheitsliebe  zeugt,  die  didaktischen  Lehren  Biuekes  und 
Uerbart«  treu  vorfUhrt,  UberHicbtlich  gruppirt  und  vergleichead  beleti<  htet. 
An  ein  paar  Stellen  (z.  B.  (i<J,  Z.  9)  dürften  die  Namen  Herbart  und  Beneke 
(durch  ein  Ver-i  hcn  beim  Muniiiren  oder  beim  Setzen)  vertauscht  worden  aeifl, 
was  der  acht»atUL-  Leser  auH  dem  Zasamiueuhauge  crketiDuu  wird.  D. 

Dr.  JUrgen  Bona  Meyer,  FrledriekB  dei  Großen  pädaguglftebe  Schrif* 
ten  nnd  Änßernngon.  Mit  einer  Abhandlnng  Ittier  Friedrichs  des  Groften 

Schulregiment  nebst  einer  Sammlong  der  haaptsäciüichsten  Schalreglements, 
£escripte  und  Erlasse.    Langensalza  1885,  Beyer,    344  S.    3  Mk. 
Robert  Heidelf  Friedrich  der  Große,  »der  Heros  der  deutschen  Volks- 
bildung", und  die  Volkeschale.  Wien  und  Leipzig  1885,  Pichler. 
109  a   1,60  Hk. 

Gegenüber  diesen  zwei  Schriften  mUsaen  wir,  wie  so  oft,  beiianem.  da?is 
uuäcre  Zeit  und  der  luis  zur  Verfügung  stehende  Raum  bei  weitem  nicht  aus- 
reichen, um  allen  wichtigeren  Tagesfragen  und  literarischen  ErscheinnngM 
eine  eingehende  Besprecbiin^»:  widmen  zu  kflnnen.  Eine  der  bekanntesten  und 
berühmtesten  hiütorischeu  I^ersünlichkeiten,  Friedrich  der  Große,  wird  ron 
Ewei  Schriftstellern  in  ganz  entgegengesetztem  Sinne  beurtheilt:  von  dem 
einen  mit  entschiedenstem  Beifall,  von  dem  anderen  mit  ebenso  entschiedenem 
Miääfallcn.  Hier  hcdOrfte  es  einer  sehr  umfänglichen  Abhandlung,  um  die 
(ininde  dc-r  einander  schroff  gegenüberstehenden  An>i(bauungen  darzulegen 
und  zu  untersuchen i  wir  müssen  uns  Jedoch,  indem  wir  dieser  An^be  viel- 
Mdit  ein  airfenul  vns  nwendeo  sv  kSnnen  hoffni ,  hier  auf  dne  knne  I>u^ 
legong  des  Charakters  der  angezeigten  BlUhr  r  In  s  hränkcn. 

Prof.  Meyer  citirt  im  Beginn  aeioer  Charakteristik  Friedrichs  des  Großen 
fidgenden  Ausspruch  desselben:  „Ich  wünsche  mir  nichts  mehr,  als  ein  edles, 
freidenkendes  Volk  zu  beherrschen,  ein  Volk,  das  ülacht  und  Freiheit  hat  zu 
denken,  zu  handeln,  zu  schreiben  und  zu  sprechen,  zu  sieben  uder  zu  sterben. 
Aberglauben,  geistiger  Despotismus  und  Unduldsamkeit  hmdert  die  £ntv.-icko< 
lung  der  Talente;  Freiheit  zu  denken  erhebt  Oei-^t  und  Gemftth.  '  T^nd  am 
Scblnssti  seiner  Abhandlung  über  die  £igcn»cUafteu  und  Verdienste  des  großen 
Hannes  sagt  Prof.  Meyer  zusammenfassend:  „Friedrich  der  Große  ging  in  dem, 
was  er  auf  diesem  Gebiete  (nämlich  des  Unterrichts,  besonden  audi  der  Volks- 
schule) wollte  und  erstrebte,  seinem  Zeitalter  führend  roran  und  ward  von 
dem  Vulke,  dem  er  damit  diente,  in  diesem  Streben  nicht  immer  und  nicht 
aberall  Terstanden,  hatte  daher  noch  mit  mancheffl  unverständ^goi  Widentauade 
XQ  klbttpfen.  Bin  Fiiedrieli  der  OroSe  in  unserer  Zeit  bStte  auf  weiteves  Yer- 
st&ndnis  im  Volke  zn  rechnen  ,  die  große  Mehr/.uhl  1  s  \'i)lkes  wih  i, n 
kräftigen  Eintreten  für  solche  ^cbulreformzicle  zujutieln  und  freudig  mit  Uand 
anlegen,  um  ihre  Verwirklichung  zu  erleicbtem.  Wir  wollen  ^m  großen 
Manne  dankbar  bleiben  fi\r  das  Ideal  r  ine«»  SDlcben  Fürsten,  das?  er  uns  hintor- 
lasnen  hat,  und  uns  freuen,  dass  v.u  ,iu(b  für  sein  Verdienst  auf  dem 
Gebiete  des  SchulngimcntH  .<eine  eigenen  schönen  Worte  mit  Tollem 
Beehtc  anwenden  können:  Die  (icschichte  eines  Monarchen  mess 
in  einem  Verzeichnis  von  Wolthateu  bestehen." 

Herr  Robert  Seidel  hingegen  spricht  Friedrich  dem  Großen  jedes  Verdienst 
um  Hebung  des  Volkes  und  seiner  Bildung  ab;  nach  ihm  wäre  der  viel- 
gepriesene  „Heros  der  deutschen  Volksbildung"  nur  eha  ai^feklSrtcr,  kluger 
und  rulniisUchtiger  L)('8p'it  l''>'"'^'Ti,  ohne  Liebe  und  .\chtuug  fl\r  das  Volk 
und  ohne  jeden  ernsten  Willen  für  die  geistige  und  sociale  Hebung  do^sollien. 
„Fragenidr  nen",  sagt  S.B.Herr  Seidel,  „was  tbatFtiedrioh,  um  die  gtisiige 
Na<  bt  von  -  inr>m  Volke  tv  l:ii:en  und  es  fÜT  den  Gcnüss  der  verliehenen 
Qedunkeulrciheit  zu  befähigen,  so  antwortet  die  unparteiiücbe  Geschichte: 
Gar  nichts!  Wol  aber  sor&;te  er  nachdrücklich  dafUr,  dass  das  Volk  io  ttfner 
Gei>te8kne(üite6lia&  verbleibe  und  Ja  kein  Schimmer  der  Aolklimng  su  ihm 
dringe." 

Wenn  wir  es  hier  unterlassen,  für  die  eine  oder  andere  Seite  Partei  sn 
etgreifen,  so  beruht  dies  lediglich  darauf  dass  wir  außer  Stande  sein  würden. 
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un-icr  Votum  im  Kähmen  einer  Buchanzeig«  genRccnfl  zu  begründen.  Sollte 
aber  etwa  j-uund  in  der  äddelschen  Schrift  ein  i^nr  nicht  lesenswertes,  ober- 
flächli(  h('s.  allcd  UitQiiwhai  Sinnes  und  Studiums  entbehrende«,  aus  blolcr 
Schmfilisu»  hr  (  utspnincrenes  Mftphwfrk,  and  in  dem  Verfasser  viclleit  lit  «^incn 
klerikaku  udtr  wt-ltlicLcn  riu&itrliner  nach  bekanntem  finster  vcni.uiiieE,  go 
würde  er  sich  sehr  irren.  Jedenfalls  ist  S»iikls  Schrift,  welche  allerdings  auf 
den  gftnilichen  Unutun  der  büher  verbreitetsten,  ja  fa«t  ailgemeiu  gUtifea 
Ansefiatmnf  Aber  Friedrich  den  GroBen  »nsgebt,  wenigstes«  to  viel  wert,  dass 
man  ihr  ileii  Nlmtz  des  Grnii<ls;it/.cs:  ,, Audiatur  et  altera  jjars-''  nicht  ent- 
ziehen darf.  Wer  aber  nicht  in  der  Lage  ist.  sich  mit  dem  hier  schwebenden 
Sü«ite  tiMlier  za  befiMMii,  aoBdem  ledigTich  die  pädagogi9«ii«B  Seitrift««  «ad 
A  II -.siifüchp,  welche  nnzweifolbiifr  \'>ii  Friedrich  dt-iu  Großen  heniihren. 
studirea  will,  dem  wtissten  wir  kein  hestseres  Buch  ald  das  v,>a  Meyer  zu 
empfehlen.  Denn  dass  hier  ein  Ideal,  mindeatens  ein  geschriebenes  Ideial, 
kttnigUcber  Weiaheit  und  kOniglidieii  Freiaiiine»  vorliegt,  ist  onbettreitbar. 

D. 

Dr.  H.  Weseudouck,  Die  Schale  Herbart-Ziller  und  ihre  Jünger  vor 
dem  Forum  der  Kritik.  Beitzige  nur  Geacliiehte,  Entwickeliiiig  mä. 
Eampfweise  der  nenestiii  Eichtanf  in  der  Pädagogik  nnd  znm  Streit« 
zwiBchen  Ditt«««;  nnd  den  ZiUerianem.  Wien  und  Leipeig  1885,  FSehier. 

178  S.    2.50  Mk. 

Unseren  Lesern  ist  Dr.  Wesendonck  hinlänglich  bekannt,  da  im  vorigen 
JeluglUige  dM  Pasdagoginms  ein  Theil  der  hier  vorliegenden  kriti.scb«  u  Untei^ 
Buchungen  zuerst  erschienen  ist.  Gründliche  Sachkenntnis,  unbedingte  Wahr- 
hcits-  und  Gere.hti^keitsliebt;,  ein  ebenM  zutreffendes  als  scharfes  Urtheil, 
das  sind  die  Vorzüge,  durch  welche  Wesendonck.s  Arbeiten  ^ioh  auszeichnen. 
Widerlegen  konnte  den  Verfeaocr  bis  jetzt  nionand,  wird  ihn  auch  ktnft^ 
niemand  klHxnen;  daher  ist  dae  Schweigen  aUerdings  das  Kltkgste  Ar  die 
GegenpartfM.  Wer  die  ncnostc  Pha.se  der  Pädag-itirik  richtig-  erkennen  \m<l 
beortheiien  will,  mos«  Wesendoncks  Buch  lesen  und  studiren;  auch  den  Lesern 
des  Podagegiuau  mttssen  wir  dies  rathen,  da  der  Verfiuser  hier  weit  mehr 
hitttet,  als  er  in  nnseiem  Blatte  TertffentUeht  hat.  D. 

Dr.  0.  FrOUieli,  Die  wiesenecliaftliclie  P&dagogik  Herbart-Ziller* 

Stoj's  in  ihren  Gnudlebren  gemeinfasslich  dargestellt  nnJ  an  Beispielen 
erläutert.  Gekrönte  Preisschrift.  Zweite  verbesserte  im  !  ^  >^rmelirte  Anf- 
lage.    Wien  und  Leipzig  1885,  Pichler.    195  S.    2,50  Mk. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  ist  von  uns  einer  eiue^elienden  Besprechunj? 
mit.  r/  igeu  worden  (Jahrg.  VI,  S.  296 — 307»,  auf  die  wir  hier  verweL-icn,  di 
die  neue  Auflage  im  wesentUehen  eine  uaverftnderte  ist  und  wir  anderseits 
keinen  Onnd  haben,  jetzt  anders  als  früher  zu  urtheÜen.  IMUicht  Buch  kat 
bekann tliih  eine  .sehr  eingehende  Reh^uchtuni?  der  sogenannten  wLs^enschaft- 
lichen  Pädagogik  zur  Folge  gehabt,  und  aus  diesem  historitt^en  Grunde  hfitte 
man  es  bilden  müssen,  woin  die  neue  Auflage  ledigUek  als  einÜseker  Abdrfidit 
der  ersten  er>ehiencu  wäre,  um  jcdermauti  einen  sicheren  Einblick  in  den 
Zusammenhang  dieses  ButUtai  mit  den  Untersuchungen  Uber  den  Herbartianis- 
mos  zu  bieten.  Auf  die  Ergebnisse  der  letzteren  euunigtoke&t  mnsste  Frühlick 
ohnehin  unteriasscn.  weil  ht  i  Verau-taltiintr  der  nenen  Auflage  seines  Buches 
jene  Uuierüueiiuugen  xii  eiuem  guten  Theiie  noch  ausstanden,  und  „weil  zur 
Besekleunlgung  des  Druckes  die  ven  der  ersten  Aallage  noch  vorhandenen 
Sterefityiiphitten  soviel  als  möglitli  verwendet  werden  musstt  n  '.  Daher  steht 
auwh  Fruhlidi  in  der  zweiten  Auflaufe  seines  Buthts  noch  auf  dem  ►Standpunkte, 
den  er  in  der  ersten  eingenommen  hatte,  während  er  .seine  gegenwärtige 
Stellung  zum  Uerbartianismus  hoffentlich  recht  bald  in  einer  dritten  Auf- 
lage darzulegen  Gelegenheit  finden  wird.  Zu  dem  Capitel  Uber  £e  kate- 
chetische LehrlV»rtii,  welches  Fröhlich  der  2.  Auflaire  -einer  Schrift  einj.'efuirt 
hat,  vergleiche  mau,  behu£s  Würdigung  der  Sache  von  einem  anderen  Stand- 
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punkte  aus,  die  unlRng.m  erschienene  Sclirift  vom  Seuuntinlirector  Herrn. 
Fr.  fiöniplcr:  „Die  Katechese  im  Dienste  des  eridchcndeu  Uutcrhehtes" 
(PJfttt«!  bei  Nevpert).  D. 

Dr.  Adalbert  Rusclika,  Director  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  BiidweiB| 
a)  A  llgeiiH'iiie  Ei  zieh ungs lehre.  Zum  Gebrauche  an  Bildungsanstalten 
für  Lehrer  nnd  Lehrerinnen.  Bndweis  1884.  116  S.  1  Mk.  b)  All- 
gemeine Unterrichtslehre.  Zum  Oebraache  an  Bildimgsanstalten  etc. 
BndweiB  1885.   98  S.   1  Mk.   Beide  Sduiften  im  Sen«tyerl»ff. 

Dar  finiehungdehrc  ist  eine  psychologische,  der  Untc-rricht.HleliTe  eine  logiscdke 
Orumllage  voran^icreschickt,  wobei  mit  HinMick  nuf  die  Best iiniuung  des  ganzen 
liuches,  die  lichti^ü  Mitte  zwischen  ftberuüißiger  Ausdehnung  und  zu  gi'oßer 
Kürze  so  ziemlich  getroffen  sein  dUrftc.  Auch  in  den  Haupttheilen  beider 
Scliziftea,  den  pädagogiBchcu  und  didaktischen  Grundlehren,  sind  Überladung 
und  Dnrftiirkeit  mit  gleicher  Umsicht  vermieden.  Wenn  auch  nur  das  Wesent- 
liche nu'l  (lifs  in  kuaiijter  Fiissung  geboten  winl,  sn  leiden  duch  diese  au- 
spruchidoseu  BUchlein  nicht  au  jener  bei  nLcitfiUlcn  '  so  hä.utigcu  und  die 
Schfller  ntietofieiideii  dttm»  Stetwt&t,  londem  ihre  fa«t  allenthalben  klaren, 
trefifendeu  nnd  prnkti.^eben  Anweisungen  sind  in  r  iTicn  fiisi  lu-n  und  anspreohen- 
dcn  Vortrag  gekleidet.  Allerdings  setzen  Kuschka^  Abrisse  immerhin  eine 
lebendige  Intterpxetotion  durch  einen  gereiften  Pädagogen  vorant;  wo  'aber 
diese  Voraunetnuig  sntitift,  worden  ae  den  Sehttlem  eine  redkt  gute  StUtie 
bieten.  H. 

Director  A.  Ooerth,  Die  Lehrkunst.  Ein  Führer  für  Lehrer  und  Lehre- 
linneity  welche  dch  fai  ihrem  Bemfe  snr  KdslerMhafb  ambildea  wollen. 
Leipsig  nnd  Berlin  1886^  Klinkhardt.   356  S.   4,50  Mk. 

Den  Lesern  des  P»dagogioni-  i  t  d  rrth  dunh  eine  Rt  ilio  bedeutender 
Arbeiten  al«  tüchtiger  Schulmaun  sattsaui  bekannt,  und  sie  werden  daher  dem 
angezeigten  Wate  ein  lebhaftes  Intcrewe  entgegenbringen.  T>h  derVei&Her 
teine  reiche  Erfahmn^  nnd  sein  hervorragendes  Talent  hier  ganz  nnd  au> 
mhließlieh  der  Lehrkunst  widmet,  su  wird  sein  ueues  Buch  in  erster  Linie 
denjenigen  willkenunen  nein,  welche  in  der  unmittelbaren  Schulpraxis 
sich  7.'}  vf>rvollknTnmnen  stiohen.  Und  in  der  Tliat  -ind  all^»  .Stoffe,  welche 
Goirtii  Ilicr  behandelt,  der  Wirklichkeit,  das  heilit  der  geuieinüblichen  Lehr- 
ordnung  entlehnt,  oder  doch  zu  directer  Verwertung  Sa  Jugendunterrichte 
«eignet.  Dabei  steuert  der  Ver£user  allenthalben  geradaus  auf  die  metbo- 
diflche  Behandlung  der  ausgeitNlhlten  Stoffe  los,  alle  weitlüufigen  Theorien  bei- 
seite lassend.  Dm  Hauptaugeumork  riiLtet  er  aui  du-  Fra^^ekunst,  in  der 
er  die  eigentliche  Stärke  des  Liehrert  und  da^  wiiksamste  Mittel  des  erzieh- 
liehni  Unterrichtes  erblidct.  Der  weite  Umfang  von  Goerths  „Lehrkvnit** 
wird  ersichtlich  rliu,  wenn  wir  bemerken,  dass  dieselbe  eine  gr^ße  Anzahl 
von  Probelectioueu  zum  Unterricht  im  Deutschen  (LcsestUcke,  Aufs&tse, 
Grammatik),  in  der  Beligion  (biblische  Gctjchichten ,  Hanptstttcke  dee  Kat^ 
chismu«?  von  Luther,  religi(Sse  Grundbegriffe)  und  in  der  Physik  enthält,  aber 
auch  den  Unterricht  in  der  Geschichte  und  Geogi-aphie,  den  elementar«! 
Schreibles(  Unterricht,  den  ersten  Hechenunterriclit ,  dt  o  Unterricht  iu  der 
Botanik,  endlich  den  ünttrricht  Im  Enylisdien  nnd  Französischen  an  höheren 
Mädchenschulen  mehr  oder  weniger  eingebend  beleuchtet,  .\nhaugs weise  bringt 
Ooerthfl  Werk  eine  Abhandlung  Uber  jugendlcctüre  Air  Mädchen.  — 

Es  kann  kanm  erwartet  werden,  da^  die  Uuterrichtspraxis  einer  so  scharf 
ausgeprägten  Persönlichkeit  wie  Goerth  jeder  anderen  Lehrkraft  durchaus 
zusage  oder  ani^emesaen  sei;  es  mai;  sogar  sein,  dass  Gocrths  stiamme 
Entschiedenheit  da  oder  dort  verletze:  aber  in  der  Hauptsadie  wird  ieder- 
maan  aneikennen  mtnen,  daee  hier  ein  gewiegter  Heister  der  Lehnranst 
spricht,  von  dem  jüngere  und  wol  auch  ältere  Berufsgennsseu  viel  lernen 
können,  und  der  ^on  darum  unser  Interesse  und  unsere  Hochachtung  ge- 
winnt, weQ  er  ein  klarer  Kopf,  ein  anegefKrUgter  Charakter  nnd  ganzer 
Mann  ist.  H. 
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J. (i.  Eltcrich.  Seminardirector  in  Oschatz,  Handburh  fiir  d>  n  rntPi  riclit 
in  der  Volk88chulpädao:'^is:ik.  Zum  Gebrauche  in  Lehiei-seminaren  und 
zom  Seibatunterricht.    Leii^/is^  1885,  Brandstettei .    232  S.    2,f>0  Mk. 

Das  Buch  umfa^rft  eititii  Abriss  der  physischen  und  der  psychischen  Anthro- 
pologie sowie  der  L<>s;ik,  ferner  die  Erziehung»-  unl  rnf'-rrichtslehre  für 
VoÜuachalleiirer),  veiter  die  Schulkunde  und  endlich  eine  kurze  Geschichte 
der  Pldäfo^k.  Bei  Abfewnng  des  Weritee  aind,  der  Beetinukwiii?  dcualbe« 
entsprechend,  die  im  K(5uigrfiru  Saohxii  <l**r/rit  t^iltig^en  üchulgesctzlichen 
Bestimmungen  und  jedenfalls  auch  die  im  doriii^^eu  Schuircgimeute  gegea- 
wirtig  vorwiegenden  AnsdiAiiitiigeii  maßgebend  gewesen.  Dem  entepricht  et, 
um  einen  Hauptpunkt  zu  erwähnen,  dass  iler  Verfa^?«»r  an  der  eonf^'s.sinneUen 
Schule  t'c«thältj  und  wtil  auch  der  ziemlich  starke  Zm&tz  vuu  Uerlmrt'ächen 
DNtctrinen  dfirfte  mit  officin»cn  Intentionen  in  EinkUui<;  stehen.  Doch  istVetw 
&sser  kcino-iwec«  ausschließlich  einer  einseitigen  Kirhtung  oder  »Schule-  zu- 
gethan,  sumicru  überwiegend  und,  wie  es  scheint,  mit  Vorliebe  steht  er  auf 
dem  Boden  derjenigen  Pädagogik,  welche  durch  den  Namen  Pcstalossi  die 
kfürze^te  und  bestimmteste  I^^eicbnang  erhält  Diese,  d.  i.  die  autonome  und 
cigeutlich  cla.s.<9i8che  Pädagogik  conseqnent  darchxufQhren ,  ist  in  Büchern  mit 
der  Bestimmung  des  vorliegenden  aus  äußeren,  namentlich  kirchenp'>Iiti-<'hcn 
Offindea  derzeit  noch  anm(^chi  und  es  kann  niemandeoi  ein  Vorwurf  daraus 
gemadit  werden,  das«  er  In  amilfeher  Stellong  den  gegebenen  VesMItalHeB 
Ho  iinerlässlichf^  Rrtcksicht  widmet.  Oh  jodxh  Ht  rr  Director  Elterifh  auoh 
die  beseichneten,  mehr  als  swdfelhaften  Doctrinen  beibehalteu  wird,  muss  die 
zweite.  holffiMitlidi  nOthig  werdende  Auflage  seine«  Boehee  seigen;  jedeofidis 
betiarf  da-isolbf»  in  dieser  Beziehung  einer  nochmaüfrfu  r*-T  lisicht.  Aber  auch 
»chuu  jet/.t  iuü.s«iou  wir  Elterichs  „VolkiMschulpädagugik  .  w«;lche,  wie  der  Vcr- 
&sser  sagt,  „weniger  auf  Originalität,  als  darauf  An.Hpni'  h  macht,  die  wert- 
Tollnon  (redanken  der  bedeutcn'l-^ten  Pädagogen  der  Neuzeit  in  einer  für  den 
Sentiuaruuterricht  rem'ertbareu  Woi»e  liusammengestellt  darzubitttiu",  als  ein 
lelativ  recht  gutes  Buch,  d.  h.  als  eines  der  besten  seiner  Art  bczeidunn«  Bi 
verdient  sowol  hinsichtlidi  des  iwh«*!«»«  nls  der  Danfeeliniig  den  Vonng  vor 
manchem  ähnlichen.  H. 

L.  Mittemwejr,  Die  Zakanfl  anserer  Kinder.  Ein  Batfageber  bei  der 
Wahl  eines  Berufes  für  alle  Lebenegebiete  im  Staatsdienat  wie  In  Privat- 
•tdlvng.    Leipzig  1885,  Klinkbardt.    228  S.    ■>  Mk. 

Eine  Charakteristik  rlrr  verschif'lfnen  Rcrufsartcn  in  Wiss^n-irihaft  und 
Kuu.st,  Handel,  Verkehr  und  (Jcwcrbc,  Vietraohtet  nach  ihren  Licht-  und 
Schattenseiten  und  in  ihren  Anforderungeu  und  Gewährleistungen.  Ein  Schluss- 
capitel  verbreitet  rieh  über  die  weiblichen  Berufszweige.  —  Zur  Grondlage 
dee  Werket  haben  die  Yerhältnisse  des  Deutschen  Reiches  gedient;  doch  siiM 
die  hier  vorlicirenden  thatsächlichen  .\ngabcn  sowie  die  an  **ie  ijoknüpften 
Betrachtungen  und  Bathschläge  auch  für  Leser  anderer  Länder,  besonders 
deier  mit  Bewobnem  srermanädiea  Stammes,  interessant  und  lehmidu  Ab 
Sorgfair  und  Umsicht,  ilon  Stoff  aus  I  n  ^nv.Tliissiysfen  Quellen  zu  gewinni^n 
und  denselben  klar  und  praktisch  zu  behanaeln,  hat  es  der  schon  durch  andorü 
gute  Schriften  verwandten  luhaltes  vortheilbafi  beltannte  Verfasser  nicht 
Rhlen  hus'.cn.  Dass  in  einzelnen  Partieen  eines  solchen  Buches  die  individuelle 
Ansicht  des  Verfassers  hervortritt,  der  gegenüber  auch  eine  andere  statthaft 
ist,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  AUenthalbeii  aber  erkennt  man  in  den 
Ausführungen  des  Verfassers  die  Stimme  eines  wolunterrichtetcn ,  erfahrenen, 
be.soDnenea  und  redlichen  Kathgob'jiu.  Dass  ein  solches  Buch  Eltern  und  Vor- 
mündern höchst  nfitzlich  werden  kann,  aber  auch  Lehrern,  die  ja  in  Sachen 
der  Berufswahl  gar  oft  um  Auskunft  gefragt  werden  und  auch  vor  ihren 
Schttlem  gelegentlich  ein  onprießliches  VVort  reden  können,  eine  erwtnachte 
Unterstützung  bietet,  ist  ohne  weitete  einleucbtend.  M. 

Pr.  Johauues  Schmidt.  Jugenderinnerungen  nebst  p&dagogischen 
nnd  culturbistorischeu  Excursioaen  and  Beflexionen.   Der  dent- 
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sehen  Lehrerwelt  zur  Erholung,  Vergleichung  und  Anregung  gewidmet. 
Leipzig,  Sigismnnd     Volkeaing.   217  S.   2  Mk. 

Dr.  Kftrl  Pils,  Licht-  und  Schattenbilder  ans  meinem  Lehrerleben. 

Rfickblickc  auf  drei  Jahnehnte  im  Dieiute  der  Schale.   Leipnlr  1885, 

Vfiater.    208  S.    3  Mk. 

BUcher  wie  dieae  zwei  werden  in  der  fiesel  von  den  Lehern  lüoht  so  hoch 
aageichlagen«  wie  von  den  TerfuMni,  wiu  es  ganz  natflflich  ist,  dass  per* 
SönliVhe  Erfahrungen  und  Schicksale  demjenigen,  dem  sie  erzählt  am  r  1  n,  nicht 
so  wichtig  und  t^deutungsvoU  eracheinen,  wie  denjenigen,  der  bie  erlebt  hat. 
Haneibes,  was  f&r  diesen  ein  epochcmacbendea  Ereignis  ist,  reducirt  sieb  fit 
jenen  auf  eine  individuelle,  für  die  (irsainintheit /iemlich  glcicbgiltige,  Übrigens 
nicht  gerade  seltene  Bestätigung  des  Wortes;  „Alles  sehon  dagewesen."  Dieser 
Unterschied  wird  sich  um  so  deutlicher  herausstellen,  je  subjectiver  und  treaer 
ein  Autor  seine  Erlebnisse  darstellt  und  je  mehr  .-«ich  (lieseUK-n  in  bokannten 
Verhältnissen  und  engen  Qrenzen  bewegen,  wie  iu  der  Regel  die  bchicküale 
«le.s  Schulmannes.  Denuocli  gewinnen  Bihhcr  wie  die  vorliegenden  für  theil- 
aehmead  gestiaunte  Leser,  nameatUcb  (Ur  Mitglieder  des  Lehrerstandes  selbst, 
ein  tieferes  Intereme,  wena  ia  Ibnea  die  Leidea  aad  Freuden,  die  sociale  Lage 
und  Bodcutiinir,  die  Gedanken  und  Bestrebung^en,  die  Krf-  Il^i  und  Knttauschan- 
gen  eines  ganzen  iitaades  sa  coacretem  Ausdruck  koinmen,  und  zogleich  eia 
StIIck  OeflcUcbte  dieaea  Steadea  dnreh  nhlreiebe  Spedalititen  illastrhi  wM. 
Daher  können  die  angezeigten  Schriften  nrnnr^ntHch  ftlsLcctilre  ftk  Erholung*» 
stunden,  auf  eine  ausehnUche  Zahl  achtsuuier  und  dankbarer  Leser  rechnen, 
das  von  rUz  mehr  iai  Kr^w  der  ihm  naher  stehenden,  besonders  der  lands- 
Biänniscben  Berufsgenossen,  das  von  Schmidt  mehr  bei  denen,  in  welchen  da.s 
objective,  sachliche  Interesse  vorwiegt,  d^  hier  fachwiwtenschaftliche  Erörterun- 
gen einen  breiteren  Raum  erhalten,  besonders  auch  die  Schul vechlltatase  des 
Auslandes  (Italiens,  Fiankreieha,  fiaglaada)  eiae  höchst  sdiiteeaswert«^  Be> 
leucbtnng  erfahren.  iL. 

PIdAgogiselier  Jahresberielit  v«n  1884^  Jm  VereiiL  mit  Binka«,  Eekaidt  etc. 
bearbeitet  und  heraosgegeben  von  Dr.  Friedrich  Dittet.  37.  Jahrgang. 
Leipzig  1885,  Braudßtetter.    846  S.    10  Mk. 

Es  wäre  fiberflOssig,  Uber  Zweck,  Einrichtung  und  Lihalt  dieses  nun  ia 
87  Btodea  Torliegeadea  Werhea  aeeh  Bericht  au  entattoi.  Wir  beadifiakea 
unH  dnh  r  auf  eine  einfache  Anzeige  des  neuen  Jahrganges,  indem  wir  nur 
darauf  hinweisen,  dass  r.u  den  bisher  bearbeiteten  Bubnken  abermals  eine 
neue,  mit  der  Aufschrift  „Heilt>ädu^L>;^ik"  hinsugeboauaea  iet;  da»  Befeiat 
UMttber  bat  der  bewibrte  Fachmaau  H.  £.  Stütaaer  ttbenommea. 

H. 

F«ri.  T.  HvehBtetten  gesammelte  Reiseberichte  von  der  Erdamaege- 

Uag  der  „Novara-.  Wien  1885,  Eduard  HölzeL  gr.  8,  337  S. 
Im  Jahre  1857—1858  umsegelte  die  östeneicbiaobc  Fregatte  „Novara"  die 
Erde.  An  Bord  befand  sich  als  Geologe  der  berShmta  Forscher  Hochstetter, 
der  für  ein  Wiener  Blatt  „Reisebriefe"  schrieb.  Diese  Berichte  sauiin  ltr  auf 
Wunsch  der  Familie  des  seither  veiatorbenen  Autors  die  Wiener  iTirma 
Ed.  HOlael  ia  einem  acbta  ansgcstattetea  Baede  and  adunflekte  iba  adt 
einem  wolgelunirenon  Porträt  den  ,\ut<>rs.  Das  Dauernde  im  A'nrnhfTgcheuden 
festzuhaiteu,  Naturencheinungen  rasch  zu  urtatkiea  uud  da«  »charfea  Auges 
Beobachtete  plastisch  aad  aamuthig  zu  schildern,  war  si>  recht  eine  Eigen- 
tblhnücldEeit  Hochstetters;  darum  sind  auch  heute  nach  mehr  als  fQnfund- 
swaaziff  Jahren  die  „Reisebriefe"  nicht  weniger  belehrend  uud  fesselnd,  als 
aar  Znt  ihres  ersten  Erschanena.  Sic  erregen  keineswegs  blos  historisches 
Interesse,  denn  die  wenitren  ephemeren  Anürabon  über  einzelne  Wetterbcobach- 
tungeu,  über  den  jeweiligen  Curs  dca  Schiffes,  über  Ilcmmnisse,  die  das  Segel- 
schiff zeitweise  zu  überwinden  hatte,  treten  in  den  Hintergrund  ffegenOber 
den  Haapttheil  des  Buches,  den  herrlichen  ScbUderangen  der  Natur  aad 
der  Mfinscbeatgrpea.  Man  gestatte  uas,  eiazelae  Bilder  httaanagreifea,  die 
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f^ivli  tinvcrSTuKrt  für  i\m  riitcnirlit  vfr«-crten  lassen:  vielleicht  dürften  wir 
f*">  am  -i  licr^t-'u  lateresse  an  tkm  Buche  ken.  Wir  rechnen  zu  solchen 
Bildeni  Ii"  >Liülilerung  einer  Albatro^jagd  s.  71  ,,  der  Pinguine  (8.  96),  der 
fliegenden  Fische  (S.  32),  ferner  die  anschauliche  Beschreibung  eines  S6e- 
!*turmcs  am  i'ap  der  guten  Hoffnung  (S,  78),  der  Landung  an  der  Corouiandel- 
ki\9te  (S.  126),  eines  Teifuns  S.  2<u;  die  Sohilderung  «Itr  »insamen  In^el 
8t.  Paul  (S.  Ul),  der  ^'ikobuen  (ä.  138  ff.),  des  Besuches  in  einem  chiaesischeB 
(S.  256)  und  in  einem  Iraddliixtiitcben  Tempel,  die  genulen  mdAterbafle 
Charakteristik  des  Mangi"Wo-,  (Vkus-  und  PanttAnuswaldes  iS.  170).  der  Viil- 
caue  auf  Jara  (S.  2021  der  Atolle  2^),  die  Parallele  swi^eo  englischen, 
speaiflebett  und  bolIindiRehen  Colomen  (8.  219);  die  geistnicbe  Charakteristik 
de-«  _üher8-Eck-Ge«chmarkp5"  der  ("hine«en  f^.  *2n8i.  .\uch  eine  Anzahl  Städte- 
bilder  (z.  B.  Gibraltar,  Kio  de  Jaueiru.  Cap^fadt,  Point  de  Galle,  Singüi^ore, 
BaUtrla,  Oanton,  Schanghai,  Sydney)  wirti  das  lebhafte  letenwe  unserer 
Jugend  erregen,  sicher  auch  die  humoristischen  Kr/iihlun:ir»»n  vom  Capitin 
John  (S.  147  ,  von  dem  ,,Doctor"  (^S.  160)  auf  den  Mkobaieu,  oder  von  dem 
Besuche  beim  „Minister  des  Nahob  mit  1800  Rupien  monatlichen  Gehalts" 
(S.  131),  oder  die  ergötzliche  (icschichte  von  der  „Naivetät  der  Wilden'- 
(S.  153'.  —  im  Hiublick  auf  maTirhe  Ueisebeschreibung  möchte  der  Referent 
peiucr  Besprechung  ausdrücklich  liiii/urUir'-u .  dass  If  xlHtottcrs  Buch 

durchaus  nicht«  AwtOBiges  oder  £>ittenTerletaeudeB  enthüit  und  untrer  Jagend 
nnbedingt  in  die  Hwid  gegeben  werden  lunn  nad  der  el>en  genannten  ver- 
sage wegen  —  auch  gegeben  werden  sollte.  W. 

!K.  Adam.  Der  K»"f licnlehrer.  Neue  Anleitnnpr  zum  methodischen  Unter- 
richt im  Rechnen,  nir  Lehrer  und  Semiuariaten.  Zweiter  Theil.  Üeriin 
1884,  Th.  Hofmann.    ö31  S.    4  Mk. 

Der  erste  Theil  dieses  Werkeg  wunle  schon  frilher  (VI.  J  ^hri^ang,  11.  Hefti 
b'-iironhcn.  Der  zweite  Theil  umfris-i  die  Lt^hre  \  mii  den  Verh&ltnissen  und 
Propurtiuncu,  zusammenge^tzte  Kcgol  de  tri,  liruchsatz,  Basedowsche 
Regel,  welsthe  Praktik.  Kettenregel,  unbestimmte  und  alyreliraische  Au^ben, 
rcgnla  falsi,  Pmeeut-,  Termin-,  Gesellschaft*-,  Mllnz-,  Wechsel-  and  Ziuseszin»- 
Kt;4hnungen,  sodann  das  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Cubikwurzel,  endlich 
jüanimetrist'he  und  stere<:imetrischc  luhaltsberechnniic'  n- 

Das  Werk  hat  sieh  völlig  sa  einem  Handbache  der  Methodik  nnweetnltet, 
leider  ohne  Beachtnng  gewuser  tehr  eingreifender  metbodfioher  mmnittd; 
wir  iiii  iiK'ii  V'.r  all»  iii  die  .Subtraction  mittelst  „ErgÄnzim^'"  in  ihrer  An- 
wendung auf  gleichzeitiges  Abstehen  mehrerer  Subtrahenden  und  brän  Dvn- 
diren  nnd  Bawciren.  Jim  liesehe  doch  die  Beehnnngsnngethttne  mf  den 
Seiten  484,  IKi,  !  und  503,  und  stelle  sich  vor,  dass  dasselbe  Frs?cbni>  rnit 
gleicher  Sicherheir  nin-r  großer  Zeitersiiarai?  durch  Aufschreibang  der  Hälfte 
der  Ziffern  auch  gewonnen  werden  Itanii. 

Einverstanden  sind  wir  mit  dem  Verfasser,  dass  die  zusammengesetzte 
Schlnssrechuung  in  der  „Bruchsatz*' -Form  (anaiv tinche  Schlussrechnung)  eine 
]^nktisch  unbrauchbare  LdsungBUrt  ist;  nur  geben  wir  der  „^usanmicugesetzten 
Proportion''  (S.  53)  den  Vorzug  vor  der  Basedowschen  Ecjrcl.  wi  il  an  jener 
die  mathematische  Gesetzmäßigkeit  des  Vorganges  durclisicbti^er  zutage 
tritt;  dabei  erscheint  es  didaktisch  zweckmäßig,  die  Unbekannte  in  das  erste 
Glied  der  Proportion  sa  stellen.  £ine  pnktisoh  bmuchlMure  Fonn  der  SchJos»- 
reehnnng  bietet  nur  der  Gleicbnngnats,  wie  ihn  VilHens  (riebe  VI.  Jelng., 
9.  Heft  Irl.rt. 

Sehr  gduogea  ist  §  23,  welcher  16  versdiiedene  algebraische  Au^caben, 
ohne  eine  Gletdinng  nnsnsetzen,  nur  dnreh  SchlnasbiMttngen  lltet  Andi  die 

MUnz-,  Wechsel-,  Arbitrage-  und  Rentcnrcchnniig  i>t  sehr  eiiiirohcnd  und 
verständlich  behandelt.  Der  geometrische  Anhang  des  zweiten  Thciles  eigänat 
jenen  des  ersten  Theilcs  auf  den  vollen  Bedarf  der  VeDcesehuIe;  nnr  hraieot 
sich  der  Verfasser  fUr  die  Geometrie  eines  viel  bündigeren  nnd  kllnerea  Vor- 
trages als  fUr  die  Arithmetik. 

Vom  „RechenschUler"  liegt  Wttmüa  die  A-Ansgabe  in  vier  Heften  und 
die  B-Ausgabe  in  ncht  Heften  vor,  entere  fDr  dne  muderdasuge,  letztere  Or 
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eine  niehrclassige  VolksscUtilv ,  l»  i  le  sowol  dem  Lehituche,  ata  aucfa  dem  Be- 
därfuisse  der  Schule  rctht  gut  aagepasst. 

Im  gas/en  ist  die  Arbeit  des  Verfassers  eine  sehr  lobenswerte,  zwar  ver» 
bc$serung$bedArftige,  aber  auch  in  ihrem  jetxigen  Zostande  schon  en)]<f>>lileo0- 
werte.  H.  E. 

A*  P.  L.  CUnsseii,  Kg\.  Seminarlehrer  in  Bfttow,  Lehrbuch  der  Ärith- 
metik  und  Algebra  nebst  vielen  übungsaufgHl>eu  für  Lebrerseminarien 
und  höhere  Btir^erstchulen.  sowie  fiir  den  Selhstniitenicht.  Beiheft:  Loi^ja- 
rithuientafel  und  Besultate  zu  den  Aufi^aben.  Potsdam  lbÖ4, 
Aug.  Stein.    Zusammen  288  S.    2,40  Mk.  und  60  l»f. 

Der  Verfasser  meint  nicht,  daas  der  ganze  dargebotene  Stoff  in  <\>  r  Schule 
verarbeitet  werden  solle,  sondern  er  will  zngleich  den  von  der  Schule  Ab- 
gegangenen ein  Mittel  der  Fortbildung  darbieten;  sonach  umfasst  der  Inhalt 
do  Hiiches  ilus  AiMiron,  Subtrabireu,  Multipliciren ,  I'ividireu  mit  besonderen 
und  allgemeinen,  gebrochenen  und  ent^egengcäctzten  Zahlen,  femer  Pro- 
Portionen,  Potenzen,  Wurzeln  vnd  Logarithmen,  dann  Gleichungen  des  enten 
und  zweiten  Grades  mit  einer  nnd  melinrcn  TnV«  kannten,  diuphautisrhe  und 
cubisehe  Gleichungen,  endlich  Progressionen,  Kxponentialgleichungen,  Zinses- 
xin^-  und  BenCeniiehnmifeB  ndMt  Tielen  gelösten  vnd  nngeilieten  ÜbnBg8> 

aufVabifn. 

Einen  w^ntUcben,  methodischen  Fortscliritt  constatiren  wir  in  der  Aus* 
lühning  (1(  r  Subtraction  durch  „Hiu/uzählen",  einen  Vorgang,  dessen  Ein- 
ftthrung  der  \'«  rfasser  iloui  Dr.  Kallius  in  Berlin  zuschreibt.  Leider  verliovf, 
^er  Vertas^er  wcitera  d«  n  MutU,  diese  Methode  folgerichtig  durchzuiüluLo, 
zwar  geschieht  es  bei  der  DiNision  ganzer  Zahlen  und  beim  Anszieben  der 
<^Badiatwuntd,  nicht  aber  bei  der  Division  von  Decimaibrttohen  und  beim  Aus- 
sehen der  Cubikwnrzel.  „Eine  solche  Ängstlichkeit  wirkt  beinahe  komisch, 
woun  man  weiß,  daj^.s  in  (Jsteneicli  schon  >eit  faufzic:  Jahreii  dieselbe  HeAodiQ 
von  neuiü&hrigen  Schulkindern  mit  voller  Sicherheit  geiXbt  wird. 

Wir  vetmiseten  die  abgekilncte  Hultiplicatbn  und  IMvision  dekadischer 
Zaiilen;  anch  hat  ikr  Verfasser  eine  eigene,  und  zwar  unzweckmäßige  Form 
für  das  Anschreiben  eines  mchrgUederigeu  Quotienten;  das  Gleichheitszeichen 
mnse  soviel  als  möglich  benutzt  werden,  weil  es  ein  wesentlidMs  ffilAmittel 
der  mathematischen  Lo^ik  tdldct. 

Bei  den  cubischen  Gleichungen  btM;Lrankt  sich  der  Verfasser  auf  die  Vor- 
führung der  Cardanieeheu  Formel,  deren  didaktischer  Wert  wol  ein 
zweifelhafter  genannt  werden  darf:  überliaujit  ist  dio  Sruffvertiefung  ent- 
sprechend der  StulV,  für  Mclche  der  Verta-Nser  gescbriebeu  hat,  eiuc  geringe, 

was  aber  dieser  Stufe  entapcieht,  weshalb  das  Buch  für  düselbe  immerhiD 

brauchbar  erscheint.  H.  K. 

Dr.  C.  Lakemanu,  Oberlehrer  der  Bürgerschule  zu  Düsseldorf,  Elemente 
der  Oeemetrie.  I.  Theil.  Planimetrie.  106  S.  1  Mk.  —  II.  Theil. 
Tripronoinetrie  nnd  Stereometrie.  55  S.  60  Pf.  FIff.  im  Text.  Brealan 
1884.  Ferd.  Hirt. 

Dietges  Lehr-  und  t'bungsbueh  ist  fUr  den  geometrischen  Unterricht  an 
h<di(ren  Httrgerschnlen  und  verwandten  Anstalttn  bestimmt.  Ober  die  Be- 
handluBi;  dt<»  Stoffes  sagt  der  Verfas^or.  d  i.ss  er  den  Anforderungen  .^«trengster 
Wiasenschaftl  chkeit  zu  genügen  sich  bemiibt«,  weil  er  es  für  bedauerlich 
hilt,  den  Unterricht  der  Mathematik  an  B)li;gerBchnIen  zu  einem  bloßen  An- 
scbauitnffsunterricht  herabsinken  zu  lassen,  womit  die  M<iglichkeit  verloren 
gini,'e,  die  Schiller  dieser  Anstalten  mit  dem  Wesen  einer  wahren  Wissen- 
Schuft  ,  die  aus  wenigen  Axiomen  ihre  WahrhettMi  durch  olgerichtige  Schlttne 
herleitet^  bekannt  zu  machen. 

Der  erste  Theil  gliedert  sich  in  einen  Torbereitenden  Abnehnitt,  sodann  in 
die  Abschnitte  Uber  «'on^ruenz,  Krcislehri.- ,  Flädieninhalt .  Xliuliilikeit ,  Aus- 
messung des  Kreises,  und  endlich  zahlreiche  Aufgaben  nebst  der  Analyse  ihrer 
BehandTuttg.  Bd  der  Beweiefllhrang  wurde  Ttm  Drehung,  Ymchiebung,  Um- 
kUppen  ausgedehnter  Gebrauch  gemacht;  auf  diese  Art  gewann  die  gaste 
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Behandlung  eine  heuristbcbe  Gestalt,  ohne  an  Übertdchtlichkeit,  welche  die 
dogmatische  Form  so  geschätzt  macbt.  ciii/uMißen. 

I)er  fweite  Tbeil  faihandelt  das  NothwcAdicste  von  den  triffuDometrüchea 
FuBctioneii,  mii  ^  AvIUtoiiiig  reeht-  und  sdiiarwiiildigvr  Dnoeeke  durehMirai 
zu  können;  sodann  die  Lape  vun  Geraden  mid  Ebcntn  im  Rauui  d!'  wichtiij- 
atctt  Eigenschaften  der  Korper  und  deren  Berechnung  nach  t^avalierb  Gnind- 
aati.  Man  entminiiit  schon  der  Seitenzahl,  dass  die  Behandlung  des  Stoffes 
mit  großer  Knappheit  der  Dicridn  durchgeführt  ist.  Diest^  Knappheit  tat 
,  nicht  verhindert,  dass  der  Verfasäcr  mit  der  Planimetrie  ein  recht  brauchbare« 
BnadbwÄi  geliefert  hat,  welches  auch  für  die  Behandlung  des  Gegenstandet 
an  )i<"hcren  Lehranstalten  noch  als  Muster  gelten  kann;  dagegen  tritt  <\i& 
Knappheit  in  der  Behandlung  der  Trigonometrie  und  Stereometrie  der  Klar- 
heit des  Lehrganges  himlerlieh  in  den  Weg,  weil  die  nothwendig  allgemeinen 
Sitae  nicht  entwickelt  werden  und  bei  der  AasfDhrang  im  beflonderen  Falle 
dadurch  Weitwendigkeitcn  entstehen. 

Die  t\ poirraphische  Ausstattun;^  und  die  Fliruren  lassen  nichts  zu  wtln^chen 
tthrig.  Wir  möchten  sonach  wenigstens  dem  ersten  Tbeile  die  weiteste  Ver> 
hreitung  wtbuchen.  H.  R 

1^.  Wilhelm  Vollhering.  Dir.  der  Kealschnle  eu  Bautzen,  Lehrbuch  der 
Geometrie  für  h' hi  rn  Lehranstalt e'i.  L  Theil:  Geometrie  der 
Aiteu.  Bautzen  1884,  Eduard  RiUiL  2  Fig.-Taf.  75  S.  1,50  Mk. 

Der  vorliegende  Theil  behandelt  Cbngrnenx,  Ihnfichkeit,  l^ttehen-  und  Tn- 
halts-Berechnungen  vtm  ebenen  Fitraren  und  Körpern,  aber  nicht  narL  der 
Methode  Euklids,  wie  nach  dem  Titel  zu  erwarten  wäre,  sondern  nach  einem 
dem  VeHhaser  dfenthflinliehen,  henristiseheB  Vorgänge.  Der  Wirasch  EnUid 
fu  verlassen  «urdi-  ■^cliou  vielfach  aiisjres|iroehen.  niid  aueh  der  Versuch  seine 
Methode  durch  eine  bessere  zu  ersetzen  in  Auüitlhrutig  gebracht;  ab^r  das  uns 
in  dieser  Beziehung  bis  nun  Bekumtgewordene  vermögen  wir  als  einen  ge- 
lnTiL'f  nen  Ersatz  nicht  zu  hpzeichnen.  So  sind  wir  auch  mit  dem  Gedanken- 
gange des  vorliegenden  Buches  ganz  einverstanden ,  die  Ausführung  aber 
erweckt  uns  Bedenken.  DerVeriSssser  befolgt  auf  Grund  der  Wechselbesiehnng 
geowetriseher  Gebilde  eine  concentrirte  Anordnnuij  -jeiner  Lehrs.'it7e,  ?o  da?s 
anrch  Übereinanderscbaltung  mehrerer  Worte  jeder  Satz  eigeütlieh  mehrere 
Sätze  enthält.  Diese  Anordnung  haben  wir  in  unserer  Lchrthätigkeit  schon 
wiederholt  als  eine  solche  kennen  gelernt,  welche  von  den  Schttlem  nicht  leicht 
aufgenommen  wird.  Von  diesem  Übelstande  abgesehen  können  wir  dem  Btebe 
einen  klaren  Vortra^r  luichrflhmen ,  derselbe  wirl  i  n  li  viele  zwi  i  kinäGiire 
Au%aben  und  sehr  sorgfältig  gezeichnete,  in  schwarz  und  roth  ausgeführte 
Figvrentafeln  tmterstWxt.  Drae1rf<diler  waren  uns  besonder«  in  den  eisten 
fttnf  Zeilen  der  Seite  75  auffälliir. 

Der  Vertasser  verspricht  in  einem  zweiten  'I'heile  die  Capitel  über  Trans- 
Tsnäle,  harmonische  llieilung,  Pol  und  Polare  und  die  Trigonometrie  folgen 
zn  lassen.  Wir  vermiigen  das  Buch  den  Freunden  der  heanstischen  BehsAd- 
luug  der  Geometrie  als  sehr  beachtenswert  zu  emptelüeu.  H.  £. 

Df.  E.  DUiTiiig  und  ülrieli  Mkriig,  Nene  Oriindinittel  nnd  Erfin- 
dungen zur  Anftlyftis,  Algebra,  Functionsreehnnng  and  zQgeh9ri- 
gen  Geometrie  F»'\v;e  Principien  znr  matheinatischen  Reform 
nebst  einer  Anleitung  zum  Studiren  and  Lebren  der  Mathematik. 
Leipzig  1884,  Fues*  Verlag  (R.  KeislaudV 

Ohgldch  dieses  hervorragende  Werk  bereitf^  in  Band  VII,  Heft  9,  des  „FSadS' 
g''M_»-ii(T!i-'"  b» -yjrtM  ?ien  ist,  wollen  wir  uns  erlauben,  die  Le?cr  noch  einmal  darauf 
auiiiRik.'sani  zu  machen.  Die  erwähnte  Besprechunt?  hatte,  da  sie  lediglich 
das  rein  wissenschaftliche  Moment  im  Auge  hatte,  ileu  Hinweis  darauf,  dass 
in  dem  Dühringschen  Werke  Principien  zur  mathematischen  Reform  und  eine 
Anleitung  zum  Studiren  nnd  Lehren  der  Mathematik  geboten  werden,  bei- 
seite gelassen.  Während  aber  die  Erweiterungen  des  niatheniafisehen  Wissens 
nur  die  Mathematiker  von  Fach  vorzugsweise  interessiren,  werden  die  refor- 
materiechen  und  didalitisehen  Orvnds&tae  gewiss  auch  bei  den* 
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i'enigen  Lesern  Anklang  finden,  <lir  ni  lit  mit  allen  Einztl- 
leiten  der  iuat}i<.> malisches  Lehren  vertraut  sind.  Ihe  Autoren  selber 
IcfOB  ein  gTf>ß(>  (t.wicht  »nf  die  Bfnridituii^  ihres  Baches,  die  es  ermögÜclif, 
waluliaftf  Tlailnehnirr  an  flcm  tiefen  nnd  fortwirkenden  Inhalt,  also 
au ui  an  (kl  tutspreclienden  Ketonn  der  ilatbematik  aui  den  verj^cliiedensten 
Stufen  •le:^  mathematisehen  WüseiiB  denkbar  i^iud.  Sie  würden  es  iUr  eineB 
grol'en  l'lMNtaiiil  halten,  wenn  nnr  (lit^Jenisfen  betheiliict  wiirpn,  »lie 
mit  (icu  t/ntlcgenii^ii  und  <])e(MelUtL'n  Verästelungen  hauiirun. 
In  der  TLat  wäre  die  Wahrscheinlichkeit  irtriug,  dass  sieh  unter  «lieser  be- 
schr&Dkten  Zahl  ausnatuui^weise  auch  solche  tUuden.  die  sich  hinreichend  Uber 
dem  Handwerk  und  der  Routine  oder  gar  unabhängig  von  den  C'oterie^- 
flns>on  zu  halten  vermöchten,  um  in  die  en^Yucte  Bahn  i.iulonken  zu  können. 
Der  üble  Wille  aoll  hiebei  noch  gar  nicht  veranschlagt  sein;  von  ibm  ist  wol 
Aneignung  einzelner  handgreifli(»er  Ldstungen,  aber  freilich  wn  in  Sinne 
des  gelehrten  Di<  bstahls  zu  i:e\v;irtic'  n.  Mau  let»e  den  Artikel  in  Ho£finanna 
Zeitschrift  fHr  den  mntbematischen  Untenicht,  Jahrgang  1885,  Heft  4:  „Hat 
es  in  der  Wi^nen^fchaft  Schwindler  gegeben?")  Allein  aneli  abgesehen  davon 
lässt  sieh  auch  im  allcenieinen  annehmen,  dass  die  festeste  f^ründung  einer 
Sache  nicht  gerade  vor/.u^awei^e  iu  deujeuigt.u  Theilen  zu  bestehen  habe,  über 
die  mntditt  nur  eine  kleinere  Zahl  urthcilen  kann.  Su  werden  z.  B.  die  ein- 
fachen und  neuen  Beweise  und  ausgedehnten  Yerall^'tmeineruugeu,  weh  he  der 
eine  der  Veri'a.«ser  von  der  Glcichgiltigkeit  der  Juttgrationswege  und  von 
der  nuter  allcu  Voraussetzungen  vorhandenen  Existenz  von  Uleichungswurzela 
gegeben  und  wodurch  er  die  bisherigen  entsprechenden  Sätze  zu  SpeciaU&llen 
seiner  erweiterten  Theorien  gemacht  hat,  nicht  auf  jeglicher  iStufe  der  mathe- 
matischen  Bildung  zureichend  zu  wOrdigen  sein.  Wie  widiti;;  nun  aber 
an  sich  diese  Wendungen  und  besundets  deren  reiu  aualytittche,  von  der  gra- 
phiseben  KrQcke  unabhängige  Eigenschaften  »ind,  und  wie  inniir  sie  aneh  mit 
den  leitenden  Principien  zu8amuieuliiui;:eu,  ist  doch  gliV  klieherweiHc  ihr 
Verständnis  oder  das  ähnUcber  Lehren  keine  Grenze,  dieiiscits  deren  es  nicht 
auch  noch  Terbessenmgein  ans  den  „neuen  Grundmitteln"  anzunehmen  vnd 
geltend  zu  machen  gäbe. 

„Wir  rechnen",  so  erklären  die  Autoren  am  Schiusae  ihres  vortrefilichen 
Werkes,  „sogar  mit  denjenigen  Chancen,  die  in  der  breiten  lEtasis  des  iiiath»> 

matischen  Pnblicums  liegen,  als  mit  den  absehbar  glln^ititrsttn.  Unser  Buch, 
so  sehr  es  sich  auch  im  überbau  mit  den  höchstgelegenen  Punkten  zu  schaffen 
gemaeht  hat,  kann  doch  in  den  Fnndamenten  gerade  denen  Fracht  bringen, 

deren  Tutere-sse  vnrziiiisweise  an  dem  gewöhnlichen  Lehr-  und  Lemcrchirt  und 
sozusagen  an  der  bisherigen  Bilduugsmatheniatik  haftet.  Selbst  dit:  unterste 
Selücht  des  Kiementaren  Inuin,  wenn  sie  sich  etwas  emster  nimmt,  von  den 
verschiedensten  Bereicherungen  unserer  Grundlegung  her  Klärung,  Festigung 
und  Erweiterung  erfahren.  Von  sehr  verschiedenen  Stufen  aus  fuhren  Wege 
in  nnd  dnrdi  unser  Buch,  frlls  man  nnr  versteht,  jedesmal  von  dem  abzusehen 
und  das  zur  Seite  zu  ]as.<;en,  was  Ober  den  durch  die  Umstände  berechneten 
Zweck  hinaus  liegt.  Beispielsweise  ist  die  allererste  Grundlage  der  Wertig- 
keitsrechnung, nämlich  soweit  sie  sich  nur  auf  Zweiwertigkeiten  bezieht, 
gleichsam  ein  neues  Stück  ABC  der  Analysie.  Dieses  Stttck  wird  auch 
deMn  Bfitien.  die  in  der  Algebra  bei  den  einfachsten  Blementen  stehen 
Ueibea".  H.  M. 

Dr.  ned*  Th.  Zeisig,  prakt.  Arzt,  Gesundbeitslehre  in  der  Volks- 
'  hnle.  Mit  26  Abbildungen.  Verlag  von  Emil  Roth  in  Gießen.   61  S. 

60  Pf. 

Ein  kleines,  uetifc;^  und  recht  brauehbares  Uiivliltiu  lilr  die  llainl  des  Schä- 
len; es  beginnt  mit  einer  knns  geflsssten  Anatomie  des  menschlichen  Körpers, 
•welche  durch  klare  Illustrationen  unter«tüt/t  wird,  woran  si-  l  eigentliche 
Gesuudheitölehre  anfügt,  welche  aus  den  t  apiteln;  Die  Emähnini:  de«  Körpers, 
Aufenthalt  in  der  Luft,  Arbeit  und  Bewegung,  Hautpflege  und  Kleidung  be- 
stdit.  Die  hygienischen  Winke,  welche  hier  gegeben  werden,  sind  sehr  prafc» 
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tisch;  doch  Temiiiben  wir  die  Belehrung  Uber  IUege  der  Sluue,  Kpeciell  eta 
Onpitel  Ober  das  Auge,  du  doch  für  Schiller  so  nothwendig  wire. 

C.  R.  R. 

Hit'dels  Naturgeschichte  für  Volkpsrlmlou  und  Fortbild nngsclassen.  I.  Thier- 
kunde mit  7  Hoizhchaitte»,  siebeuie  verbesserte  Aulla^;  II.  Pflauzeü- 
knnde  mit  12  Holnehnitten,  ffinfte  Auflage.  DurehgMeheit  von  F.  X.  Leh- 
mann. groCh.  Seniinardirector  in  Cailsmhe.  ^eidalberg  1885,  6.  Waifl, 
Verlag.   Frsteres  ()4.  dan  zweite  60  S.    h  40  Pf. 

Die  beiden  Büchlein  sollen  nach  des  Xertaetsers  Ansicht  auBreicheiL,  dem 
8<-hUlcr  da^  iu  geordneter  Weise  zu  bieten,  was  er  als  Haoptaadie,  ab  Bnd- 
retiultat  des  Uutfrrirhtes  fcHthalten  und  ins  Leben  hinaus  mitnphmpn  soll. 
Nun,  für  VolkHächulen  mag  da»)  ausreichen,  fUr  Fortbildungst^liun^^eu  ubrr  nicht. 
EU  ist  in  den  beiden  Büchlein  sehr  viel  Allgemeines,  was  VolksschtUer  Laim 
verstellen  können,  wie  z.  B.  ftb^r  die  KruährungHstoffe  der  Pflanzen,  d^n  I>nng, 
das  Pflügen,  ebenso  mehrere  i'artieu  in  der  Somatologie-,  Uberhaupt  ist  der 
Weg  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen,  ^ie  er  in  den  Leitfaden  eingeschUgea 
ist,  nach  der  Erfahrung  aller  P&dagogen  nicht  der  richtige.  Als  Nachschljtfe» 
btleher  bieten  «ie  «ndererseits  im  Detail  viel  zn  wenig.  Die  Angabe  von  öe- 
sundheitsregeln  bei  der  Bc-iirechuiis:  d»»  uicnschlicheu  Körpers  ist  reiht  gut; 
ebenso  sind  die  praktischen  Winke,  welche  sownl  in  der  Zoologie  als  in  der 
Betaaik  g^ben  sind,  redit  aneikenneniwert.  Der  VerftMser  seigt  tlliciliaiipt 
große  Sicherheit  in  der  Nattirwi^^enschaft,  bietet  aber  zu  wcuiyr  von  ^^einem 
Wissen,  besonders  den  Schülern  der  Fortbildungsschulen.  Mit  der  JäntheUuag 
der  dikotylea  Pflanzen  in  Bäume,  Sträucher  nad  KrSnter  kann  sieh  wä 
hentziitai^c  niemand  m<'hr  o  in  verstanden  fiklSrcn.  plipnsn  i>t  die  Bezeichnung 
dfci  Kryptogamen  aln  Pflanzen  „mit  undeutlichen  Blüten-  nicht  richtig.  —  Für 
den  geringen  Proi-«  ist  die  Ansstattong  aastSndlg,  oligleieh  die  Holzschnitte 
etwas  i>p>;jpv  -ipin  könnten.  ('.  R.  H. 

Natar^pficUieUte  des  Thirrrf iches.  O roßer  Bjlderatlas  für  Schale  nad 
Haus.   Stuttgart,  E.  Haiiticiuuuuis  Verlag. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  ein  auf  80  GroÜtV;lio-Tafelu  mit  mehr  als  1000 
coloriiteu  .\bbildungfn  tpeitchnetes  Werk,  dem  ca.  40  Bogen  Text  beigegeben 
»ein  werden.  Das  L'att:rQt.iimen  scheint,  nach  den  ersten  uns  vorliegenden 
Heften  zu  urtbeilcn,  reell  uud  empfehlenswert  zu  »ein;  der  Preis,  für  die  zwei- 
wöthentliche  Lieferung  (4  Tafeln  und  1  Vi'-iccn  Tost  mit  50  Pf.  festgestellt, 
ist  billig,  und  wird  dadurch  lilr  ^schule  und  liaus  tlie  Möglichkeit  geboten,  ein 
gntes  Bilderwerk  für  naturwissenschaftliche  Zwecke  anzuschaffen.  Die  Colo- 
rimag  tHandmalerei)  dürfte  hie  und  da  etwas  soigaamer  aeia;  diefiobschaifcte 
im  Texte  sind  sehr  iastnetir.  C.  IL  £. 

HenDMU  Zippel.  Lehrer  der  Mheren  TDchterBchnle  zn  Oera,  AviUndiselie 

Handels-  und  Nilhrpflanzen  zur  Belehrung  für  das  Haas  und  zam  Seihst- 
untei  rii  lii^'.  Mit  über  }\00  Abbildungen  auf  1)0  Tafeln  in  Farbendruck» 
BraunBcliweig  1885,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  dt  Sohn. 

In  einer  Reihe  von  Lieferungen  (8)  wird  zum  Oesammtpreise  von  8  Kark 
»'ini'  niodifitirte  Ausgab«'  der  jedem  Lehrer  hochwillkommenen  ..An-liiidischen 
Culturpllanzen'*  von  Bollmaun  und  Zipnel  Ton  letzterem  veranstaltet.  Wie 
jenes  grellere  Tafelwerk  bietet  aueh  di<»e  Ausgabe,  nach  den  Toiüegenden 
rrstrii  Lieferungen  zu  urtheilt  n.  in  wolgchmirenen  Farbendru<  khildern  ein  sehr 
gutc^<  Lehnnittel,  allerdings  mehr  tUr  den  Privatgebrauch  geeignet,  da  die 
Abbildungen  klein  sind.  Der  Text  ist  in  vielen  Stocken  mit  dem  den  notea 
Tafeln  bpigrcfhcDen  Texte  iflrnti*rh,  doch  sind  die  Vrrflilsrlningen  menr  be- 
riicksii-iiti-f  uud  die  Methoilen,  ditÄtlbeu  zu  eikcuneu,  auch  den  handel.sdtati- 
stischcii  r>emcrkuugen  i.st  mehr  Auünerksamkcit  gewidmet.  Die  Ausstattung 
ist  eine  sehr  bcbönc.  Das  Werk  wird  i,'ewis-«  viele  Freunde  fin  it  ii.    C.  IJ.  K. 

C,  E.  Eibeu,  Kfinigl.  Somiuarlehrer.   l'raktisehp  Schu!narurgescliiclite 
des  TUierreiches  für  Seminarien,  Präparandenanstaltcu  uud  Volksjschuien. 
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2.  Auflag»'.  Ausgabe  mit  B.  folo:n!;u  d.  r  vei-ordneton  Bechtschreibnng. 
Ei-ster  Theil  mit  7i>  Ab  bildungen,  VII F  und  2208.,  zweiter  Theil  mit  einem 
Anlmng-e:  Dir  wichtigsten  Omndzüge  der  Anthropologie,  mit  210  Ahliildon- 
gen,  \      und  3<}4  Seiten.  Hannover  1884,  Haliusclie  Buclihaudluug. 

Ein  Werk,  welches  fllr  SemiiiAfieu  und  VolkMeha!eii  dienen  soll,  uiuw  ent- 
weder flir  die  riiion  zu  wenig,  oder  lilr  die  anderen  rn  viel  mthalten,  und 
auch  die  Art  der  licbandlung  des  Stoffes  kann  nicht  l'iir  Wide  Uuierrichtsstufen 
eine  gieidiföniuge  «ein.    Der  erste  Theil  Mrtrde  unserer  Ansicht  nach  für 
Volksschulen  besser  pa.ssen,  der  zweite  Theil,  welcher  mehr  auf  Systematik 
Rflcksit-ht  nimmt,  mehr  für  hühere  Anstalten.   Doch  enthält  auch  der  erste 
Theil  Details,  welche  für  Volkssrlmleii  aUsnlut  üIj' i  tlii-sig  und  iiiivt  i>r.1udlich 
«lad,  wie  die  MuBculatur  der  Katzcnzebc,  oder  dieCitate  aus.der  Bibelt  «eiche 
d«n  LOwen  tietreffen.  Die  Anlage  der  beidai  Binde  ist  derart,  dass  der  zweite 
Theil  eine  Vcrvollstäudii^'unir  und  sy8tcinati>(lir  Anordnung  des  zoiilo.^i.s(hea 
Uateriales,  welches  im  ersten  Theile  in  Eiazeüiildem  vorgeführt  wird,  enthält« 
WM  wir  Tollkommeo  billigen.  Im  ersten  Theile  halten  wir  die  genauen  TUbaH' 
formcin  fllr  VoIk-^fsfhTiIfn  yn  wtif ijrlicnd;  geradezu  sclifidUch  sind  sie,  wenn 
sie  unrichtig  sind,  wie  bei  der  FledermaiB      {,        ^,  |  =  32.  oder  wenn 
sie  unklar  sind,  wie  beim  Wie.sel  ?  (i,  i  ,  !       \,  ({«  +),  J,  da  hier  offeubai 
in  der  Klammer  nur  die  Detaillirung  der  Backenzähne  au.igedrilckt  !«ein  soll. 
—  Der  Verfasser  versteht  e.s  recht  gut,  durch  Vergleiche  oder  Anregungen  zu 
solchen  den  Stnff  durchzuarbeiten;  doch  sind  imuiche  praktisch  sein  sollenden 
Fragen  wol  nicht  am  Platze,  wie  2.  B.  beim  .Hosen:  Wie  viel  kostet  ein  Hase, 
wie  viel  Kih^^amm  wiegt  er,  an  wie  vielen  Mittagen  können  zwei  Personen 
an  einem  Hasen  essen,  wie  tliencr  wir'l  al>i>  das  Fleisch  zu  einer  Mahlzeit.'' 
Solche  fragen  belehren  nicht  und  »teigem  auch  nicht  die  Lust  cum  Lernen, 
Manclto  Endüilungen  (und  deren  sind  ziemlicli  Tiele  im  ersten  Tiieile  cinge- 
stn  iif   sind  in  T?eznir  anf  ihr<  ii  Zwrrk  nnver-^tändliih,  wie  die  S.  117  bei  der 
äilbermüvo  angeführte,  welche  vuu  dem  Verhalten  der  Menschen  g^u  diese 
V8g«l  auf  der        Rottum  handelt.  Bei  der  Biene  von  „SpermatoKoiden*'  zu 
spiTclien,  lialfcii  wir  in  einem  frhnlhncli  fitr  bedenldicli. —  Im  ganzen  ersehen 
wir.  dasfi  der  Verfasser  dtn  Stoff  uud  dessen  Literatur  beherrscht,  anziehend 
und  zweckentsprechend  schreibt  und  methodische  Routine  besitzt,  welche  das 
Buch  nutzhrinirend  erscheinen  \^^nt    -  Die  AnthmiMlogie  mit  üiren  vicli'n 
hygienischen  Winken  wii-d  man  auch  nuUer  der  Schule  vortheilhaft  verwcudüQ 
können.  —  Die  ausgestellten  Mängel  sind  nicht  so  bedeutend,  dass  sie  den 
Wert  des  (ianzen  erheblich  beeinträchtigen,  und  iiönnen  leicht  abgestellt 
werden.  —  Die  Ausstattung  des  Werkes  ist,  zumal  in  den  Abbildungen,  wie 
es  b.  i  rlcr  nnommirrru  \  iTiair-liandlung  nicht  anders  zu  erwarten  steht,  eine 
sehr  anerkennenswerte  und  erinnert  an  die  Leunisschen  Bttcher  desselben  Ver- 
lages. C.  R.  B. 
I>r.  C.  Baeiiitz.  Lehrbuch   der  Physik  in  popalftrer  Darstellniig. 
Nach   metliodisclicn  Grundsiitzen  für  jr  'li'  li'Mit'  T  fliranstalton.  sowie  zum 
tjelb.stuntoniehte  bearbeitet.    Jlit  482  AbiaJdnngen  auf  418  in  den  Text 
gedruckten  HolzscJmitten  und  einer  FarbentafeL    Neunte,  vermehrte  und 
vertwtterte  Auflage.  Berlin  1885,  Stnbeniwieh.  258  8.  2,50  Ifk. 
—  Lehrbuch  der  Chemie  nnd  Mineralogie  unter  besonderer  Beräck- 
siflitiffun"-  der  chemischen  Tfclinoldgie  in  populärer  T'arstellung.  Nach 
methudiseheu  (irundsätzen  etc.   Erster  Theil:  Chemie,     ünfte,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Mit  214  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  und 
einer  FarbentafeL  Berlin  1885,  Stnbenranch.  248  S.  2,50  Hk. 

Da  die>o  LelirbUcher  bereit?«  ^attsam  bekannt  sind  und  sich  in  wtiteu Krei- 
sen bewährt  babeui  so  genüge  die  einfiacho  Auzeig^  der  neuen,  sorgfältig 
revidirten  und  wesentlich  erwMterten  Auflagen. 
Dp.  Friedlich  Kiiauer,  Der  Naturhistoriker.    lUustrirte  natunvissen- 
achaftliche  Zeitachrift  fdr  ächule  nnd  Haas  nnd  Gorrespondenzblatt  der 
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österreichischen  »uid  deutachen  Naturhisioriker-  Mit  den  Beilagen:  Die 
Lehrerbibliothek,  Die  Mädchenachnle,  Die  Lehnnittdflammlang.  J&hriich 
12  Hefte  k  4  Bogen.  Leipiiff»  Verlag  tob  Odur  Leiner.  Abonnemeiite' 
preis  10  Mk. 

Von  dieser  amaichtig  redigirten,  tob  sabirekhea  tüchtigen  Faehmftnneru 
nnterstOtztcn,  reldi  iüwtrirtMi  «na  billigen  nahiTwinewidmftnchen  Msrnt»- 

Schrift  lit'^ri  u  nunmehr  sechs  Jalirgün^e  vollendet  vit.    T)L'r  lanfemle  7.  Jalir- 

gang  zcig^t  in  der  inneren  und  äufieren  Ausstattung  weitere  Fortschntte  und 
nirt  bei  größerem  ünfimge  ra  ermäßigtem  Preise  gcHefisrt.  Ken  eintretend» 
Abonneiittii  erhalten,  soweit  der  Vorrarli  reicht,  ilf-n  TahrL'Mng  1S84  gratis. 

Der  nNaturbistorikcr",  auf  den  mx  bereits  MiederhuU  euiptchlend  hingewiesen 

ballen,  vexdicnt  die  weiteite  Verbrdtung. 

Felix  Franke     Die  praktigche  Spracherlernnng.    Anf  Grand  der 
Psychologie  und  der  Piqralolegie  der  ^raehe  dargeetellt   Heihroiui  1884, 

Gebr.  Henninger. 

Dieses  39  Seiten  uiula-Säende  Büchltia  wendet  ^h:h  gfgen  die  bisher  herr- 
schenden Methoden  bei  der  Spracherlemung,  die  es  alle  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  empirische  oder  Cbersetzungsmetbode  zusammenfMst.  Wir  wollen,  da 
das  Werftenen  besonders  von  Seite  der  Fachmänner,  an  die  meh  der  Antor 
vorzüirlii'h  \sen(ler,  ilii'  aiis<ri;'<lehnte-ir  1 1!  iclitung  sclinn  der  Wicbtigktft  der 
Sache  wegen  verdieut,  die  Arbeit  einer  icutzen  Analyse  untcrzieheu. 

Da  die  Sprache  nach  der  modemen  Definition  „ein  psyeholog^her  Kedia- 
nismus  mit  iihysiologischcn  Xußerungen**  i>t,  um-^s  scliun  aus  du-seni  Grunde 
die  enipiriiicLe  Methode  vcrurtheilt  werden,  an  ihre  Stelle  muss  die  psvcho- 
logische  Methode  treten;  die  Spradie  ist  nicht  etwas  Concretes,  kein  greif« 
bares  übject,  r^oiKtcm  etwas  Abstractes,  wie  Wissenschaft,  Handel,  Politik  etc.; 
der  Spracheu  gibt  es  viele  als  es  Individuen  gibt,  bei  welchen  wiederum 
sie  Veränderungen  unterworfen  sind.  Auch  Benennungen,  „deutsche,  ftmn» 
zösiscbc  Sprache"  etc.  bleiben  abstratfe  BeirrüTe,  man  beseichnet  dunit  nnr 
den  Durchschnitt  einer  Reibe  von  ludividuciispracheu. 

Wir  Studiren  eine  Sprache,  ent\veder  als  Inhalt  unseres  Denkens  oder  da- 
mit ne  Form  unseres  Denkens  werde,  was  dann  geschichtt  wenn  aie  in  uns 
znm  unbewnast  wirkenden  Sprach mechanismus,  znm  „Vehikel"  nnseree  Beokene 
und  unserer  Gedankenmittheihui^'  wiril.  Itie  nauptfnii.'^e  itit  demnach:  Auf 
welchem  W^  kann  man  einen  fremden  Spnchmcchanismos  bis  zur  vüUigea 
Beherrschnng  mit  müelicbst  geringem  Zeit-  nnd  Kraftanfwande  in  die  Seele 
•ufhehnit  ii?  Das  Kind  lernt  dii  Sj  i  i  fn  auf  naturliihcm  Wei?e.  lernt  jiie  nur  al«« 
Denkfonu,  w  lernt  Wort  und  Be^riä  gleichzeitig  durch  Aug  und  Uhr.  L>ein- 
nach  sollen  wir  bei  unserem  Sprachstudium  ron  dem  Erlernen  einer  fremden 
Sinaihe  innerhalb  der  eigenen  Sprache  aheehen.  Auf  ü'^^-^^m  (natürlichen) 
Wege  erlernt  man  eine  .'Sprache  schneller  und  intt  usivf  i.  «tun  auch  nicht  so 
bequem  und  extensiv. 

Nach  diesen  mehr  alliremi  inen  Erorten!n2:en  «rfht  der  Verfasser  mehr  in«? 
Detail.  Der  Sehüler  ist  zuerst  mit  dem  Laut  bekannt  zu  machen;  dabei  ist 
nicht  so  sehr  das  Ohr,  das  ja  bei  vielen  Schülern  so  nngeschmeidig  ist,  als 
die  Spracborgane  in  Betracht  zu  ziehen,  es  ist  vor  allem  die  Kenntnis  der 
physiologischen  Erzeuguu:;:  des  Lautes  wichtig,  nur  so  kann  auch  bei  einem 
SchOler  mit  schlechtem  um!  niitrtlmiilJifcreni  Ohre  eine  gute  Aussprache  erzielt 
werden.  —  Auf  den  Laut  folgt  das  wirkliche  Wort,  das  dem  SchOler  in 
phonetiicber  Schrift  vonnAlnen  ist,  dann  erst  ist  es  in  gewOhnlidier  Sehrift 
zu  erlernen  und  nicht  umgekehrt  wie  bisher.  Alsdann  ist  zu  einem  phonetirsch 
geschriebenen  möglichst  einfachen,  typenloseu  Text  (Qespräch,  Erzählung) 
ttbenogehen,  dem  die  übliche  Orthographie  beisafl^fen  ist,  dieser  Text  wird 
wortgetreu  ilbernctzt  nnd  nicmorirt.  fViersetzuneen  aus  der  eigenen  in  die 
fremde  Sjpraihc  dürfen  niclit  \orkommen,  dagegen  sollen  freie  Arbeiten,  beson- 
ders Briefe  an  die  Stell«  treten;  an  die  Tente  sind  fortwährend  Spreehllbnngen 
zu  knüpfen.  Durch  einen  solchen  Voriorang  erhält  dt-r  Schüler  einen  gewis^^en 
Stock  vun  Satztypen,  wekhe  das  Aiigemeiue  und  nicht  das  Seltene  euthalteu 
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solleoi  durch  tortgeserzte  UbuDgen  werdea  diese  allgemcioeu  Keimtuitöe  er- 
weitert und  befestigt;  stet«  wird  der  Grundsatz  fest^halten,  dass  die  Gram* 
asatik  nur  zur  IlIii>tration  der  Sprat  hr  !it  nt,  nicht  umgekehrt.  Die  Resnltate 
der  histwisclif'u  Sjirat  hforschiinfir  f^imi  während  des  ganzen  Unterrichtes  nur 
soweit  zu  beiiützcii,  aU  si«-  von  iiraktischem  Vortlicil  aind. 

Auf  die  Vuiahelu  übergchenil  gliUiht  'l^r  YrrfaKser,  dass  2000 — 3000  gut 
gewählte  Yocabeln  auäTciciicnd  sind;  selbst  über  die  besten  der  existirenden 
Vocabulaire  wird  der  Stab  gebrochen;  aua  diesen  gut  gewählten  Vocabeln 
heraus  liefe  sich  ein  genügender  Wortschatz  bilden.  Alle  diese  Yocabeln  aber 
Rollen  nicht  erst  inncraalb  der  Muttersprache,  sondern  gleich  so  erlernt  werden, 
dass  der  Beifiiff  «ifleiili  da.s  lreindsi)ra(,hitre  Wort  iiml  umgekehrt  produ'irt, 
zu  diesem  Zwecke  wird  womöglich  der  Begriff  durch  eiu  Bild  gegeben.  Bei 
der  praktischen  ESnülmiig  d«r  Voeabeln  ist  jede  mnemoteebnisehe  Hilfe  sn 
vemieifkn,  die  beste  EiniUnmij  ist  die  mechanische  und  judicii'ise  K  uit  . 

Hat  man  endUch  die  gewöhnliche  Umgangssprache  die  keine  besonderen 
typischen  Eigenadiafteii  enthUt,  behenaeheii  gelernt  dann  erst  hat  das  Std> 
dium  der  Schriftformen,  der  raustergUtigen  inodornen  SeliriftsteUfr  zu  !n'<;innen. 
Bei  dieser  Lecttlre  wären  aber  nicht  unsere  gewiihuLichcu  Wörterbücher  zu 
bcnntzen,  sondern  \v  >uiöt,Hiih  solche,  die  eine  Erklärung  der  Wörter  in  Bildern 
oder  in  dt  i  bt  t rettend«  n  fremden  Sprache  geben.  Erst  auf  dieser  Stufe  kfiliate 
ein  wisjseuscUaftliches  vergleichendes  Sprachstudium  beginnen. 

Nachdem  wir  so  in  den  Hauptpunkten  den  Gedankengang  des  Büchleins 
wiederg^ebea  haben,  behalten  wir  uns  vor,  vielleicht  später  auf  diese  Methode 
mrüekzukommen,  da  wir  den  Gegenstand  einer  reiflichen  Erwägung  würdig 
halten.  Wir  bemerken  nur,  d&sfi  aus  der  Arbeit  niebt  eitle  Xeuerungssucht, 
sondern  wirkliche  Begeisterung  und  Interesse  fUr  den  Gegenstand  spricht,  ein 
Intef«ne,  da«  Einwttrfen  niebt  ans  dem  Wege  geht,  sondern  rie  lienurfovdert 
Im  großen  und  ganzen,  soviel  steht  jetzt  schou  fest,  können  wir  diese  Mcthnrle 
nicht  zur  unsrigcu  machen,  doch  eathult  die,.Arbeit  manche  sch&tsenswerte 
jüisicbten,  <lie  mit  gcwi.ssen  Punkteu  der  in  Österreich  vu^eschriebeoen  und 
beliebten  Methode  Ith  Widersprucsh  stehen  und  die  snr  auiimng  mancher 
Übelstände  preeiirnet  wären.  A.  S. 

Dr  J.  Lehiiianu  et  l^rol'.  Eruest  Lehmaim,  Coars  ^Ilämentaire  de 
Ungiie  fran^aise  d'aprdt  la  indthode  intnitive.    Kannheim  1885, 

J.  Bensheimer. 

Dieses  Bach  ist  eine  von  jenen  Grammatiken,  die  dem  idealen  Sprachunter- 
richte Ton  Felix  Franke  („Die  praktische  Spraeherlernung",  Heilbronn  1884) 

/;>  ni]irh  euf siirechen  dürften.  Naeli  Frankes  Methode  ist  das  Gebiet  der 
£mpihe,  die  Übersetzung  aus  der  eigenen  in  die  firemde  Sprache  absolut  zu 
vermeiden  und  das  Yoeabelstudittm,  „diw  Stiefkfnd  des  bisherigen  Spraebstn« 

diums",  ist  anf  eine  durchaus  neueBasi««  zu  stellen,  es  soll  statt  der  (deutschen) 
Übersetzung  der  Gegenstand  vorgeführt  und  mit  dem  fremden  Worte  bezeich* 
net  werden.  Durch  eine  solche  Methode  soll  Liebe  und  Lust  zum  Gegenstaado 
in  dem  Kiude  geweckt  wenlcn.  Der  Schüler  seil  zuerst  mit  Laut  und  Schreibung 
bekannt  gemacht  werden,  was  auch  hier  geschieht.  Zwar  lautet  die  bersrhritt 
dieses  I.  Theiles  der  Grammatik  „Das  Nothwcndigste  von  der  französisehcn 
Au<sprai^lie",  doeb  dieses  Notbwcndi^'ste  umfasst  8  volle  Seiten,  und  da  mochte 
muu  deim  doch  sehr  bezweil'eln,  dixaa  dieser  methodisch  nicht  vertheüte,  ge- 
wöhnlich langweiligste  Stoff  geeignet  sei,  das  Ziel  zu  erreichen,  das  diese 
üethode  anstrebt,  Liebe  und  Freude  an  der  Arbeit  in  dem  Kinde  zu  erwecken 
und  zu  erhalten,  denn  ftir  Kinder  nur  ist  dieses  Bttchlein  doch  bestimmt,  fAr 
Kinder  nur  halten  wir  auch  fenier  diese  Sletiiode  für  zulässig  und  forderlieh. 

Der  eigentliche  „Conn"  zerfällt  alsdann  in  35  Lcctionen,  mit  einem,  selten 
«wei  Bildern.  £e  an  der  Spitse  der  Lection  stehen;  darunter  stehen  einselne 
Wr.rter,  welche  Geigen ntände,  Tbätigkeiten  etc.,  die  auf  dem  lUlde  ersiebtlinh 
sind,  benennen,  aber  nicht  iu  phonetischer  Schreibung,  wie  Franke  es  wünscht, 
sondern  in  gewSlmlicher  Schreibung.  Als  erste  Übung  folgt  eine  Ideine  Er- 
Zfthluni:  (Gcsprächl  woran  versehiedtne  .^^i^rcehübungen  geknüpft  werden,  end- 
lich eiu  deutsches  c<tUck,  das  dem  Wunsche  Frankes  eutgcgen  übersetzt  werden 


uoü.  Ih  (IcD  Aoaierkuogeu  wird  die  AusiipracUc  uud  Übei'i^eUung  euuelner 
WStter  aoj^egebeD,  oder  es  werden  auch  isrraminatfeclie  Dinge  be.«i>rodieD. 

S'ii  die  Besohaffenheit  des  Buches  im  ;\fli,'i  int  iii''n;  wh-  linti  aiiETCflcnt'^t, 
zeigt  si<  h  in  ihm  eine  gewi**e  Halbheit,  es  wagen  die  \'ertasser  doth  nitht, 
ganz  mit  der  Übersetzung  zu  breehen,  docli  Avird  sie  dcmSehOler  nueiidUch  er- 
leichtert. Di'^  r.ililei  betreffen'!  hnhen  "wir  einige  Bemerkungen  zu  lua  heu. 
Uusevm  Ernif>-(n  nach  mut^s  dieisc  ir^tbode  ein  Hauptgewicht  auf  dit-  BiMer 
legen  nnd  nniv-t -i  die  (regenständo  und  i  liütigkeiten,  die  nanihatt  t,'oiiuii  ht 
wrnl^n.  auch  ins  A"jie  fallen,  das  ist  .vlier  h.ltifir^  nicht  der  Fall.  Ferner  soll 
man  auf  den  Büderu  alles  lueiden.  was  den  in  den  Kindern  steckenden  ber- 
muth  zu  \verkrii  und  zu  reizen,  sie  zu  allerlei  Schabernack  zu  verleiten  geeig- 
net ist.  Auch  in  dieser  Hinsiebt  kommen  gefährliche  Dinge  vor  und  wttrden 
wir  rathen.  die  Bilder  auf  pag.  81  auszuscheiden.  Wir  mOchten  uns  mit 
einem  diesbezflglich  nicht  sorgfältig  gearbeiteten  Lehrbuch  nicht  für  eine  gute 
Discipliii  verbürgen.  Mit  der  Anwendung  des  Anflchauuugsuntenichtes  auf 
dem  OeMete  des  Spmchstndinms  betritt  man  ein  Gebiet^  auf  dem  aneb  der 
Lehrer  sii  h  nii  ht  vorsichtig  genug  bewegen  kann.  Wir  eiiniiern  uns  hier  an 
einen  alteu  Lehrer  de  murmiH  nilül  nisi  rerej  der,  auch  dem  Anscbauungeh 
unterrichte  huldigend,  bei  ^gorger  den  eraten  besten  Sebfller  zu  wfligen,  bei 
ronfler  zu  schnarchen,  ein  diittesmal  sirh  nnf  drm  B  dm  zu  \v?ilzcn  etc. 
be^auu,  natürlich  zum  größten  Gaudium  der8«?biUer.  Mau  kann  sich  eiu bilden, 
welche  Resultate  endelt  worden;  die  anstündigen  Leute  zogen  ihre  Kinder 
von  diesem  -Frei ''gegenstände  zurück.  —  Cbrigens  sind  wir  auf  die  Fort- 
Setzung  diei*C:s  Buches  gespannt.  A.  S. 

Übuiigsbfteher:  a)  Zu  der  Elementargrammatik,  b)  sa  der  Schal- 
grammatik von  riOtz;  c)  Grammatiaclies  and  itiliBtiaclies  Cbniigs- 
buch  im  Anschluss  an  die  Schnlgrainmatik  von  Vlötr.  und  d  Gram- 
matisches und  stilistisches  Übungsbiu  li  /.n  der  Formenlehre a.Syn- 
tax  uud  der  Nouvelle  grammaire  frant^aise  des  i'rol.  Dr.  C.  Plötz 
—  von  W.  Bertram.   Bremen  1883  a.  1884,  Verlag  von  U.  Heiatlat. 
Wi  ]  kiinm  iriTi  udw  t'Ii  lic  Lt  hiltüi  her  der  Aranzusischen  Sprache  haben  eine 
SU  allgcmeiuc  \'erbrcituug  geluudcn  wie  die  des  Prof.  Dr.  C.  Plöts.  Die  uns 
Toriiegenden  Übungsbücher  tob  W.  Berttaai  «cUieDen  sich  mel&offiseh  eng  aa 
die  granniiati-rhon  LehrbikliOr  von  Plötz  an.  Die  J^.itze  sind  glücklich  gewählt 
und  enthalt*  u  einen  Uberauh  i-eicheu,  >nellcicht  allzureicheu  llbungsstoff,  der 
wol  manchen  Lehrer  verrührt n  kOnnte  des  einten  etwas  zuTid  sn  (hna  nnd 
mit  zur  Vermehrung  der  Klagen  wegen  C^berbitnluns:  boizutrasreu.  Zwar  wird 
<Uese  («efahr  von  der  großen  3Ichrz)\hl  der  gevvissenhaiten  Lehrer  vermieden 
werden,  aber  eine  l)ekannte  Thatsacho  ist  es,  dass  p$  auch  überbürdete  Lehrer 
gibt;  diese  und  andere  wenlen  liidicr  n.tcli  tAnvm  Buche  greifen,  das  sie  der 
hier  wirklich  nothwendigen  iliUi.'  ciuei  Auswahl  uberhebt.   Eine  solche  Aus- 
wahl ist  oft  schwierig,  wenn  sie  den  ganzen  grammatischen  Stoff  umfassen 
soll,  und  zeitraubend;  noch  weniger  kann  aber  verlangt  werden,  dasa  man  die 
dem  Sprachttnternehte  so  kna]>p  zugemessene  Zeit  in  der  Schule  dnreh  Dio- 
tiren  dt  r  gt- wählten  Satze  v.  iTändif.     licr  Preis  der  Bücher  ist  verhältnis- 
mäßig gering,  eine  Kürzung  der  Cbuu^en  würde  auch  einer  Kednction  des 
Preises  und  somit  einer  grSBeren  Verbreitung  dieser  übungsbfleher  VonKhnb 
2'clei>;<_-t  hab»*n.  A. 

Dr.  Hilst.  Plötz,  Methodisches  Lese-  u.  Übungsbuch  zur  Erlernung 
dei  fraiizübischeu  .Sprache.  II.  Theil.  Berlin  1885,  Verlag  von  F.  A.  Herbig. 
Dieses  Übnagsbnch  schlieSt  sich  an  die  systematische  Grammatik  rau 
Dr.  (  "arl  ploetz  genau  an.  Den  einzelnen  Al  ^  lmitten  folgen  i,rniischte  Übungen. 
Besuuiler»  diese  letzteren  geben  GelegeubtiE,  nach  Absolviiung  des  gramma- 
tischen Stoffes  dii  gesammte  Syntax  in  den  obersten  zwei  Clausen  nwh  ein- 
mal  kurz  zu  wiederholen  und  dem  Schüler  einzuprägen.  Den  deutschen  Übungs- 
stückcu  zu  den  einzelnen  Paragrai)hen  geht  ein  französisches  Lescstilck  voran, 
doch  nehmen  die  ersteren  (größtcntheils  historischeB  lahaltt)  dca  größten  Haam 
ein.  Das  Buch  kann  bestens  empfohlen  werden.  A.  d. 


AlMllie  RiMrd,  Manuel  d'Eiereices  de  Style  et  de  CompoBitlons 

litt^raires.  Prag  1883,  Gast.  Xengebauer. 

Nicht  die  leichteste  Sache  ist  für  den  Lehrer  der  Untorricbtsspradie  die 
Wahl  pftMender,  ni«ht  allzv  «bi^pdroselieiierThenuite.  Wir  haben  zwar  keineii 

3Iftiitol  ftn  Auftrabfiisaiiiinlinu  i  Ii  \un\  I")i>iJositionen  sammt  dem  nöthigcn  theo- 
retischen Beiwerk,  doch  wenkn  mauche  Lehrer  des  Französischen,  besonders 
wenn  sie  lugleirht  wie  es  an  unseren  Oberreahchulen  meist  der  Fall  ist,  auch 
Lehrer  des  Deutflchen  sind,  mit  Vergnllgeo  nach  diVscm  l'tli  hlpiu  greifen.  Es 
eathältl  uämlicb  61  weiterer  Ausführung  iUhige  Aul't»äUe,  bl  Themata  mit 
kttfien  Andeutungen  und  endlich  ll2ö  Themata.  Die  Auswahl  umfaast  die* 
verschiedensten  Gebiete  und  muss  als  eine  sehr  gincklichc  kzoit  lnu  t  "wcrficn. 
Die  Ergänzung  des  etwas  knaiiptu  theoretischen  Theile«  wiiU  dem  Lehrtr 
ttberla«.sen.  Das  BUchlein  m  /uiiiichst  bestimmt  für  die  Candidaten  und  Lehrer 
der  franz(38i8cheu  Sprache ;  dot:h  dürfte  man  auch  unsere  '»berrealschüler  darauf 
aufmerksam  machen.  Es  wäre  gewiss  angezeigter,  sie  mehr  zu  freien  stilisti- 
schen Übungen  anaiiileitei),  als  fort  und  fort  mit  der  Ubersetzung  der  ver- 
quicktesten Sitze  und  Perioden  eu  quälen,  die  nur  ni  oft  aus  SchlOsseln, 
corrigirten  tTbenetzungen  frllheirer  Jahrgänge  oder  Toai  bessereu  SehfUem 
alit'eschriebcn  werden.  Wir  \\Un.selR-u  dfiii  Küchlein  große  Verbreitung  und 
werden  nicht  ermangeln,  selbst  davon  den  besten  Nutzen  m  ziehen. 

A.  S. 

Georg  Stior,  Französische  Sprechschnle.  Leipzig  1885, F. Ä. Brockbaus. 
Dieses  „ÜUfitbuch  zur  EintÜlumug  in  die  franzüsisebe  Conversation,  lür  den 
Schul-  und  Privatgibrauch"  zerfäfit  in  20  Cnpitel,  von  welchen  jedes  einen 
gewissen  (-lespräcbwstotY  uiiif.vsst,  wie  <  r  in  nndertii  «Icrartifrcii  lün  liern  iilier 
Belinden,  Wetter,  Alter  etc.  mit  größerer  oder  geringerer  Ausführlichkeit  auch 
zn  finden  ist.  Dodi  hnt  dieses  Werk  Tor  allen  nns  bekataiten  vld  voravs,  Indem 
es  in  g^-'drJingter  Kflrze  aiir>er  <len  einschlägigen  Vocalteln  \uu\  Iie1'  ii>arten  in 
Porm  von  Anmerkungen  eine  Menge  schätzenswerter  graumati^ieh-ct^-mulogischer 
ErUiningen,  Belegstellen,  Spri^wQrter  ete.  bietet  Besonders  Teidient  das 
19.  Capiiel,  den  ruterricht  betreffend,  Beachtung,  dem  auch  mehr  Raum  aU 
jedem  anderen  gcwi<iuiet  ist.  Außer  dem  allgemeinen,  jedem  L*  In  - r  geliiutigen 
Stoffe  wcnlen  auch  andere  Disciplinen:  die  Schreib-,  Lese-,  (ieHmetrie-,  Ueo- 
graphic-,  Zeichen-,  Musik-  und  Turnstunde  ausführlich  behaiulelt.  Das  Nach- 
wort entwickelt  in  fachmännischer  W^eisc  die  Art  der  Verwendung  dieses 
Buches  beim  üntcrrieht.  A.  S. 

Andreas  Banin^artncr,  Lehrgan^r        engliaclien  Sprache.   L  Tbeil. 

Zürich  1884,  Orell  FößiL 

Obgleich  der  Verfasser  dieses  Lehrbuches  „Lehrer  an  den  hbhcren  Schulen 
der  Stadt  Wint<  rtlnn  '  ist,  so  können  wir  doch  nicht  yluiibeu,  da«»  es  für  die 
hi>heren  Schulen  berechnet  sei;  denn  fUr  solche  möchten  wir  denn  doch  den  in 
letzter  SSeft  steh  mehr  und  mehr  in  den  Votdergmnd  dringenden  Ansehannng«- 
uiUt  rriclir  nicht  acceptircn.  Auch  wären  die  Bilder  zu  diesem  Zwerke.  wie 
sauber  sie  auch  son^t  ausgestattet  sind,  viel  zu  wenig  zahlreich.  Das  Haupt- 
gewicht wird  auf  den  pniltischeu  Theil  gelebt,  Theorie  läuft  mehr  nebenher. 
Wir  können  das  Büchlein  Ije.sfrns  den  HofniCTstii ii  niiil  rjuuveniantcn  fftr  den 
Privat unt-rricüt  cmpfebltn .  Itulteii  es  aber  ueuig  geeignet  fiir  üfteutliehe 
Sc)nilen  mit  älteren  Schill«  rn.  Für  Kinder,  die  Kugleich  fran20»igeh  lernen,  ist 
von  Vortbeil,  dass  jene  Voeakln,  welelie  dem  mmanischen  8pi-achi<tamme  ange- 
hören, getrennt  aufgefUhit  werdeu  vuu  dcueu  germanischen  Ursprunges.  Das 
Schema  attf  peg.  lln,  das  f^ilich  mehr  als  Anhang  tigurirt,  könnte  wol  besser 
weggelassen  werden,  weil  es  fflr  die  Schiller,  f\lr  die  das  Büchlein  b»stininit 
zu  sein  scheint,  viel  zu  complicirt  ist;  wenn  man  den  Schüler  auf  der  einen 
Seite  schont  und  ihm  alles  zu  <  rleiehtem  tnuthtet,  darf  man  Ihn  nicht  daAr 
auf  der  anderen  crdrüeken  wollen.  A.  S. 

K.  Kaisei',  A  Brief  Hisiury  of  tUc  English  Language  aud  Litera- 
tur e  for  tbe  Ü86  of  Schools.  Uablhatuen  nnd  Ldpaig  1884,  Wilh. 
Bofleb. 
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Dieses  Ideine,  96  Seiten  iii»l!uaen4e  B&chlem  eijornet  «ich  ganz  be^^nden 

Scliuli"  VrnTich  und  kaon  all'  n  ionen  ESngÜBch  lernemlf^n  Srhillern  hpstt^ns  cin- 
pfohlcD  werden,  welche  di:h  lut-  nsivpr  mit  der  deut^schen  Literatur  zu  Ucicliäf- 
tigen  beginnen,  dn  aich  zwis<  1  i  ^  '  r  deutAchen  und  englischen  Literatur  so 
Tiele  Berllhrungspunkte  finden.  Zwar  tehlf  es  nicht  an  kleinen  englischen 
Literaturgeschichten,  doch  sind  dieselben  iiiiuxer  noch  alle  zu  gvoü  und  befk:isen 
sich  auf  Unkosten  der  henronrag^den  englisclRu  Di<  hier  mit  eiut-r  zu  groSeu 
Menge  von  Namen  untergeordneter  Bedeutung.  Hier  bekommt  der  ^hüler 
ein  BQchlein  in  die  Hand,  durch  welches  er  sich  hinreichend  Qber  jene  Be- 
rührungspunkte aufklären  kann  und  welches,  ihm  mit  Vr-nnt  idunj^  unaijiliijc^tr 
Details  ein  überaichtlicbes  BUd  der  Entwickelung  der  englischen  Sprache  und 
Literatur  bietet.  Dm  Woitdien  ist  in  englii^cher  Sprache  geaehneben,  doek 
macht  ik-r  Verfas-^er  «lurohaii!»  nicht  «larauf  Anspruch,  scltjst  ein  musterhaftes 
Englisch  zu  schreiben,  sondern  das  Ganze  ist  eine  ijammlung  von  ötelien  aas 
den  Insten  engliaeben  HteniiBclien  Weilcen,  die  sdir  glBduidi  TeneluBolaen 
sind.  Stijrend  und  der  Allgemeinheit  gewiss  nicht  firflcrlirh  ist  der  im  Texte 
und  in  Anmerkungen  öfters  vorkommende  Hinweis  aui  eiu  englisches  Lesebuch 
desselben  Veffiiwn ;  solche  Ileclame  wird  lUHim  zur  Verbreitung  des  Lese- 
huches  beitragen,  sehadet  aber  der  Wörde  des  sonst  wirküch  empft^leaswertoi 
büciüeins.  A.  S. 

Neu  erschienen: 

Ut.  A.  Wicm»nn,  Eagliacbe  ScIi&lerbibliothelL    Qoth*i  Verlar 

Gustav  Schlössniann. 

lü.  Bändchen.   Holdcraft,  Tk.,  Deaf  and  Dumb.   60  Pf. 

17.  „        Bolwer,  A  Sketch  of  tlie  Life  of  Schffler.  60  Fl 

18.  Scott,  Vr..  Murit  Staut.  60  Pf. 

19.  „  Dance,  The  Hengal  Tiger.  —  Broiigh,  ApATtmentS.  60  Pf. 

20.  „  Creasy,  BatÜe  of  Waterloo.    t;<>  Pf. 

21.  „         Swilt,  Qnlliver's  Voyage  tu  Liiiipat.  60  Pf. 

22.  „        Napoleon  Booaparte.  L  60  Pf. 

28.      „        Brt  i  EntsdieidiiiigncUadbten  des  aehtmhnten  JabiitaiMlsils. 

eo  Pf. 

24.      „         Sechs  Erzäi  liKi^t^n  aus  „A  Book  of  Golden  Deeds."  60  Ft 

25*      „         Napoleon  Bouaparte.  II.  60  Pf. 
—  Material iea  sunt  Oberaetaen  Ina  Engl! Bebe.  EbendaaalbBt  SttUil« 

eben,  Bilder  aaa  der  dentaehen  Geachichte.  40  nnd  60  Pf. 
Dr.  J.  Fdlsillg,   Elenientarbnch  der  engl i sehen  Sprache.    22.  Aufl., 

neu  bearbeitet  von  Dr.  Jahn  Koch.  Berlin  18Sö,  Verlag  von  Th.  Chr.  Enslin. 
Am  £•  Beauvais,  Große  deutsch-französische  Phraseologie.    In  'SO 

Utimagtia  SB  4  Bogen.  WoUtebtttd»  JvUqb  Zwinler.  i  50  Pf. 
Ktrl  Sclieiikl,  Ghreatomatliie  ana  Xenopbon,  ans  der  Anabaaia,  dar 

Kyrupädie,  den  Erinnerungen  an  Sokrates  zusammeDgestellt  nnd  mit  crklft* 

renden  Anmerkungen  nnd  einem  Wörterbuche  versehen.    Achte  veimebrte 

nnd  verbesserte  Auflage.    Mit  einer  Karte  und  16  Illustrationen  im  Texk 

Wien  1885,  Kail  Geroida  Sobn.  340  S.  geh.  4  Kk. 
JmcI  Ajibroa,  Cbriatopb  von  Schmida  Aaagewftblte  ErsSblnngen 

für  die  Jugend.    36  Bäadeban,  mit  je  1  Titelbflde,  elegant  gebunden. 

Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  A.  Pichier'a  Witwe  (t  Sohn,   i  40  Pf. 

(Bis  jetzt  10  BRndchen.) 
Cbr.  (xotth.  Salznianu.  Der  Himmel  auf  Erden.    Nennte  Ausgabe  von 

Aagnat  Botb.  Minden  1885,  J.  0.  a  Bmna.  217  a  2,S0  Mk. 
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ClMWBtin«  Hein,  ünterm  Schnee  erbUht.  Enihlmir.  4  AnlL  Stutt- 
gart, Richter  &  Eappler.  144  S.  geb.  3  Mk. 

Beinhold  Werner.  Thf i  Monate  an  der  Sklavenküste.  ErzUhlnng  für 
die  reifere  Jugend.  Ulostrirt  vonF.Lindner.  Stuttgart,  Richter  &  Kappler. 
239  S.  geb.  5  Mk. 

Marie  Beeg,  Jange  Freunde.  Er^sählung  für  Knaben  und  Mädchen  im 
Alter  von  12 — 14  Jahren  in  Wort  and  Bild.  Stnttgart,  Richter  A  Kappler. 
4  Mk. 

Onkel  Haus.   Aus  dem  Paradiese  der  Kindheit.    Qaedlinborg  1886| 

Frif'.lr.  \'i»'Wf>ir    i^liO  S.  mit  20  Bildern,  greb.  3  Mk. 

Elisabeth  Ebeliug,  Vierundzwanzig  Fabeln  und  Gedichte  tiir  Kinder. 
Illustrirt  von  .Tean  Buugartz.   Lefpzit^.  K.  TwiPtnieyer.  Mk. 

Batgeber  tür  Elleru,  Lehrer  und  Bibliuthelivorätäude  bei  der  Auswahl 
von  Jugendsehriften.  Heransgegeben  von  d«r  Jagend •chriften-Com- 
mission  des  Lehrervereins  zn  Frankfurt  a.  M.  Jahigang  1884/86. 

Frankfurt  a.  M.,  Oskar  Wilcke.  51  S.   1  Mk. 

Karl  Schubert,  Deutsilie  Lesestücke  in  unterrichtlicher  Behand- 
lung und  Verwertuu)?.  Znuä'hst  als  (  oiumeutar  zu  den  im  k.  k. 
Schulbücher  Verlage  iu  Wieu  erschienenen  Lesebüchern  lür  Österreichische 
VoIkaKfanlen.  Wien  1886,  Pichler.  2  Btade,  210  und  411  S.  2^0  Mk. 
und  5,20  Mk. 

Dr.  J.  Bumüller  und  Dr.  .T.  Seliuster,  Deutsches  Lpscbnch  für  Volks- 
schulen. Neue,  illustrirte  Aiis!{i:abe,  bearbeitet  vouE.  Lippert.  a.  Deutsche 
FibeL  Nach  der  aDalytisch-üyuthetischen  Methode.  In  zwei  Theilen.  Frei- 
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Friedrieli  Eduard  Beneke. 


Eiü  Gedenkliiatt  zum  17.  Februar. 
7m  M,  F.  in  Jf. 

ass  Antbropolo^ne  und  i^sj^chologie  von  großer  Bedentune  für 
die  Pädagogik  sind  uud  em  eingehendes  und  eifriges  Siudium  von 
Seiten  der  Lehrer  verdienen,  ahnte  ich  schon  zu  der  Zeit,  als  ich 
noch  das  Seminar  besachte;  ein  volles  Yerständms  dafai-,  dass  sie 
neben  der  Ethik  die  GrondwisBenflehaltien  der  Pädagogik  sind,  erlangte 
ich  efst  einige  Jahre  nadi  dem  Eintritte  in  daa  'Lebrerleben.  Znin 
OHUdc  f&r  voß  Seminaristen  war  der  Lehrer,  welcher  mia  den  Unter- 
rieht in  der  Anthropologie  ertheilte»  ein  wahrer  Mnsterlefarer,  weldier 
nicht  nnr  den  Stoff,  den  er  in  seinen  Lehratnnden  behandelte,  voll- 
kommen bebeimehte  nnd  in  vorzüglicher  Wdae  darbot,  sondern  anch 
in  anderer  Bedehnng  anregend  anf  nns  einwirkte  nnd  ans  Aber 
manches  AafischlosB  gab,  worüber,  in  den  meisten  Seminaren  die  ZQg- 
linge.  im  Unklaren  gelassen  werden.  Er  konnte  dämm  anch  mit  gutem 
Gewissen  wenige  Standen  vor  seinem  Tode  (es  waren  seine  letzten 
"Worte)  sagen:  „Bezüglich  meiner  Schiller  habe  ich  mir  nichts  vor» 
zuwerfen.  Ich  habe  ihnen  weder  die  Angen  vetbunden,  noch  habe  ich 
sie  ins  Licht  gestoßen,  daas  sie  sich  verbrennen  konnten.**  Sem 
Untemdit  wird  mir  unvergessen  bleiben! 

Anders  als  mit  der  Anthropologie  stand  es  im  Seminar  mit  dem 
Unterricht  in  dier  Psychologie.  Diesen  ertheüte  der  Seminaidirector, 
ein  Theologe  von  Fach,  welcher  nach  Absolnrung  seiner  Studien 
längere  Zeit  als  Prediger  und  dann  als  Director  einer  Bür^frschule 
gewirkt  hatte.  Sein  psychologischer  Unterricht  war  diii(ii<:  und 
lückenhaft,  da  nnr  gelegentlich  beim  Unterricht  in  Pädagogik  und 
Eeiii^Moii  auf  lie  Hrscheinungen  des  Seelenlebens  Rücksicht  genommen 
wurde,  ein  Zu.saiiuiienhan^  z\m Milien  den  Kefrehi.  welche  für  Erziehung 
und  Unterricht  gegeben  wurden,  und  den  psychologischen  Lehren 
meistens  fehlte,  nnd  manches  von  dem,  was  in  der  Psychologie  vor- 
getragen wurde,  für  mich  unverständlich  war,  z.  B.  die  Kedensart: 

Fsdagopittin.   b.  Jahrg.   Heft  V.  20 


Alles,  was  in  der  menschiiclien  Seele  lu-rvnrtritt,  wie  Vernunft,  Ver- 
stand u.  s.  w..  ist  gleich  bei  der  Geburt  „im  Keime"  vorhanden. 

Sr»  Ik^ dauerlich  es  aber  auch  für  mich  war.  dass  auf  Psrchologie 
nicht  mehr  Gewicht  gelegt  wurde,  so  halte  dies  docli  auch  sein  Gutes: 
es  erweckte  das  Bedürfnis  uach  einem  eingehenden  Studium  der  Ps}  cho- 
logrie.  Dieses  forderte  zwar  tüchtige  geistige  Anstrengung,  bereitete 
mich  aber  eben  deshalb  auch  aul^  den  gewählten  Beruf  vor;  denn  des 
Lehrers  Los  ist  Arlteit,  fortgesetzte  saure  Arbeit.  —  Auf  den  Rath 
eines  mir  befreundeten  Lehrers^  den  ich  um  Bezeichnung  eines  geeig- 
neten Werkes  über  Psychologie  bat,  schaffte  ich  mii-  „Beneke's  Neue 
Seelenlehre  für  alle  Freunde  der  Natui  wahrheit  in  anschaulicher  Weise 
dai'gestellt  von  Dr.  Bm^  (dritte  Auflage,  Mainz,  Erler)  aa  nnd 
Btndirte  das  Buch  im  Verein  mit  mehieren  gleichgesinnten  Freunden 
grfindlich  durch.  Wir  kamen  alle  vieraehn  Tage  in  einer  fieetanration 
in  der  Nfihe  der  Seminarstadt  zusammen,  besprachen,  was  ans  im  Bodie 
nnldar  geblieben  var,  reeapitoUrten  die  Hauptsätze  nnd  fSrdertea  so 
gegenseitig  unsere  psychologische  Einsicht  Dabei  lasen  wir  Diester- 
wegs  „Bheinische  Blfttter**  nnd  Bossm&filers  Tortreffüch^  Zeitschiift 
„Abs  der  Heimat*.  Dass  solche  Stadien  im  gebdmea  betrieben  werden 
mnssten,  ist  jedem  bcüuumt,  welcher  einen  Einblick  in  das  Seminar- 
leben  nnd  die  Semtnareinrichtnngen  genommen  hat  Wie  wftre  es  ans 
ergangen,  wenn  der  Director  die  (nach  seiner  Ansicht)  höchst  gefthr* 
liehen  Gedanken  gekannt  h&tte,  weldie  wir  ins  Seminar  mit  heretn- 
brachten! 

Als  das  Abgangsexamen  glücklich  überstanden  und  ich  im  Hafen 
des  Hilfslehrerlebens  gelandet  war,  bot  sich  mehr  Muße  zum  Studium 
der  Psychologie.  Ich  kaufte  mir  nun  das  bekannte  Werk  von  Dressler: 
„Beneke  oder  die  Seelenlehre  als  Naturwissenschaft"  (zwei  Theile. 

Bautzen)  und  fand  hier  namentlich  reiche  Ausbeute  fiir  üntemcht 
und  Erziehnn<^,  zumal  mii'  das  Verständnis  dieses  Buches  nach  der 
Durcharbeitung  des  Kaue'schen  iiirlit  zu  große  Schwierij?keiten  bereitete. 
Der  Heiz,  den  die  psychologischeit  Studien  auf  mich  ausübten,  war  ein 
außerordentlicher,  und  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  ich  mich  bald 
auch  an  die  W»  rke  Itsjeuigeu  Meisters  wagte,  auf  dessen  Forschunsren 
Dressler's  und  Kaue  s  Ai'beiteu  fußten,  an  die  Beneke's.  Im  Laufe  einiger 
Jahre  wurden  nun  folgende  Schriften  Beneke's  durchgearbeitet:  „Lehi- 
buch  der  Psychologie  als  Naturwissenschaft",  Psychologische  Skizzen**, 
„Erziehungs-  und  Unterrichtslehre**,  r.I*iagmatische  Psychologie"  und 
„Archiv  iur  pragmatische  Psychologie".  Unterstützt  %vurden  meine 
Bestrebungen  namentlich  dadurch,  dass  ein  älterer  College  im  Nachbar- 
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«rte,  Cantor  IL  in  ein  eiMger  Antaftnger  Beneke's,  mir-  Aber  manobe 
Schwierigkeiten  nnd  Bedenken  binwegkalf  dnrch  die  praktischen  Er- 
ISntemngen,  die  er  mir  gab.  Dieser  Mann  hatte  sftoimtliche  Schriften 
Beneke^e  stndirt  nnd,  wie  er  mir  sagte,  oft  bis  tief  in  die  Nacht  hinein 

gearbeitet,  am  siVh  Ihren  Inhalt  zu  eigen  zu  machen.  Er  war  ein 
aehr  scharfer  Denker,  sprach  mit  der  größten  Hochachtang  von  Beneke 
und  firente  sich,  dass  namentlich  dnroh  Seminai-director  Dresslers  Be- 
mfihnngen  viele  Lehrer  fOr  das  Stndinm  der  Beneke'scheh  Seelenlehre 
gewonnen  worden  waren.  — 

Welchen  Natzen  brachte  mir  das  Studium  der  Werke  Beneke's? 
Ich  will  einijres  hrrvovheben. 

1.  Ich  lernte  durch  die  ..Neue  Seelenlebre*'  Seeleni^^e-^etze 
kennen,  von  denen  ich  vorher  nichts  gehört  hatte.  Die  Beneke'sche 
Psychologie  zeigt«  mir  die  i-actoren,  ans  welchen  die  Gebilde  in  der 
menschlirheTi  ^^eele  enl;slehen.  die  Bedin?ninL'"''ii,  unter  welclien  sie  zu- 
stande kfiniiiiHii,  die  verschieflent  ii  Grade  der  Ötiu'ke,  welche  die  Ge- 
bilde annehmen  können  und  wodurch  sie  einander  unterstützen  und 
hemmen.  Durch  solche  Kenntnis  gewinnt  der  Erzieher  und  Lelirei- 
großen  Einflus>  auf  die  zu  Erziehenden.  Hier  bewahrheitet  sich  das 
bekannte  Wort:  Wissen  ist  Macht! 

2.  Ich  lernte  die  Foi"derungen,  welche  an  den  Lehi-er  und  seinen 
Unterricht  von  der  Pädagogik  gestellt  werden,  psychologisch  begründen 
und  Tersuchte,  sie  sachgemäß  aoszof&hren,  z.  B.  die  bekannte  praktische 
Begd:  ünterricbte  anscbanUcht  Ansebanong,  zuerst  die  nnroittelbare, 
sinnliche,  mid  dnrch  sie  vermittelt  die  innere,  geistige  Ansehaunng 
zeigte  sieb  mir  als  die  Urform  aller  geistigen  Entwicklung,  aller 
Selbatthittgkeit  Ich  snehte  desbalb  aus  sinnlichen  Ansebanungeu 
BegrUfe  SU  entwiekebif  diese  zn  vetbinden,  xn  trenne,  zu  Tergleicben, 
fatn,  in  Gedanken  zn  erheben  nnd  so  von  der  Anachannng  allmählich 
zn  der  geistigen  Erkenntnis  hinflberznfithren.  Das  erhöhte  die  B^nfk- 
frendigkeit  —  Dazu  kam,  dass  mieh  die  P^cfaologie  vor  manchen 
Fehltritten  bewahrte;  z.  R  sehrieb  idi  niditi  wie  es  damals  Tieliheh 
empfohlen  nnd  geübt  wurde,  orthographisch  Unrichtiges  an  die  Wand- 
tafel, um  es  dann  von  den  Kindern  verbessern  zn  lassen,  weil  ich 
wnsste,  dass  es  schwer  hält,  das  von  der  Seele  Aufgenommene  wieder 
ans  ihr  zu  entfernen  nnd  anderes  an  seine  Stelle  zn  setzen. 

3.  Durch  das  psychologische  Stadium  gewann  ich  ein  besseres 
Verständnis  für  das  Wesen  und  die  Behandlung  der  kindlichen  Indivi- 
dualität, und  der  Blick  für  psychologische  Beobachtungen  wurde 
geschärft   Za  psychologischen  Beobachtungen  fordert  aber  Beneke 
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ganz  besonders  auch  deshalb  auf,  weil  er  seine  P^rychologie  nicht  als 
abgeschlossen  ankündigt,  sondern  die  Möglichkeit  zugibt,  d&ss  im  ein- 
zelnen in  1cr  Ausführung  gefehlt  sein  könnte.  Die  „Nene  Psychologie- 
bietet si(  h  nicht  als  fertige  Wissenschaft  an,  sondern  fordert  zur 
Prüfung  aul,  und  jeder  kann  ihiL  Lrhieii  an  sicli  und  seinen  Xeben- 
menschen  erfahren,  kann  durch  Beoliachuin^^  t^rkeaneii,  ob  dieselben 
uu<:t  zwungen  die  Kailisei  des  Seelenlebens  eiklärt.  So  wird  die  Lust 
an  seibstthätigein  Denken  durch  sie  befördert  und  da.s  Bestreben,  deu 
Individualitäten  nachzugehen  und  ihnen  erziehlich  zu  helfen,  unterstützt. 
Der  Mensch  nach  Leib  und  Seele  gehörte  zu  den  Dingen,  die  mein 
Interesse  im  höchsten  Grade  erregten.  Wer  mit  mir  in  Berührung- 
kam,  bot  mir  Gelegenheit  zu  psychologischen  Forschungen.  Wie  freute 
ich  mich,  wenn  ich  von  seiner  Entwicklung  und  seinen  Lebensschick- 
saleu  so  viel  erfoi-scht  hatte,  am  annahenid  feststellen  zu  können,  wie 
er  gemde  das  gewordan,  tnuB  er  tnur.  So  erweitttte  aidi  meiiie 
Menaehenkeontais.  Mit  beaondttar  Vorliebe  stadirte  uid  Iis  kh  da»- 
halb  anaf&brücbe  Biographien.  Sie  sind  prsktiacfae  PsydiQlQgieii,  iiid 
es  kann  fftr  den  geistig  beecfaiftigten  Menschen,  namentiich  fir  den 
Pädagogen,  kanm  eine  anziehendere  und  lehrreichere  LectOre  geben. 
Während  man  die  Lebensheschreibiing  eines  andern  liest,  ivird  man  wbl 
fimchtboxen  Betrachtungen  gelUirt  und  blickt  in  das  eigene  Hera.  — 
Hietbei  aeigte  sich  an  meiner  nicht  geringen  Frende,  dasa  die  payeho- 
logischen  Lebren  Beneke's  durch  die  angestellten  Beobachtungen  dnrch- 
gängig  betätigt  wurden.  War  dies  aber  an  verwundern?  Waren  ain 
doch  aus  der  Erfahrung  geschöpft  und  nicht  auf  aprioristiscben  Macht- 
sprächen erbaut!  Hatte  doch  Beneke  die  durch  Baco  eingefiihrte  For- 
schung, welche  im  Beiche  der  sämmtlichen  NaturwissenschaftoK  so 
glänaende  Erfolge  eiTungen,  auf  das  Gebiet  des  geistigen  Lebens  an- 
gewendet und  auf  diesem  Wege  so  fruchtbare  AufschlQsse  gewonnen! 

Nachdem  ich  gezeigt,  wie  ich  zu  dem  Studium  dei*  Psychologie 
Beneke's  kam,  und  was  ich  demselben  verdanke,  will  ich  aus  zover- 
lässigen  Quellen  das  Leben  des  Philosophen  kurz  dai^tellen. 

Friedrich  Eduard  Beneke  wurde  in  Berlin  am  17.  Februar  1798 
geboren.  Sein  Lebensgang  bietet,  wie  derjenige  vieler  andei'er  .Ge- 
lehrten, im  [ranzen  das  Bild  ruhiger  nml  stetis^er  Entwicklung.  Beneke 
verlebte  seine  Jugend  unter  den  Augeu  seiner  Litern.  Sein  Vater 
war  Justizcommissarius  und  Hoffli*cal,  seine  Mutter  die  Scliwe^^ter  des 
Berliner  Predigers  VVilmsen,  welcher  sich  als  Jugendschriftsteller 
einen  Namen  «reniacht  hat,  und  dessen  anregende  Natur  wol  nicht 
ohne  Einäuss  auf  den  Neffen  geblieben  i«t,  zumal  beide  i::uiiiliea 
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Iftngere  Zeit  nebeneinander  wobnten.  Seinen  ersten  rntei-riclit  erhielt 
er  in  der  Lehranstalt  des  Professors  Härtung,  damals  eine  der  besten 
und  beliebtesten  Yorl^dnngsschulen  Berlin«.  Des  Knaben  Fortschiitte 
waren  so  rasche  and  günstige,  dass  er  bereits  mit  dem  zwölften 
liSbeniljafere  in  die  Obertertia  des  Friedrich  Werderschen  Gymnasiams 
«nfgenommen  werden  konnte.  Die  Obertertia  zählte  zu  dieser  Zeit 
nur  zwölf  Schüler.  Dies  brachte  den  großen  Vortheil,  dass  die  Lehrer 
mehr  auf  die  Indi^'idualität  der  Schüler  eingehen  konnten.  Der  lern- 
bejrierige  Geist  des  Knaben  fand  namentlich  in  den  oV>eien  Cla.^sen 
durch  die  dem  Mechanismus  abholde  Methode  Spilleke's  und  Bernliardi's 
reiche  Nahr^nL^  Bernhardi.  der  Director  des  (rymnasiums,  liatte  zwar 
manche  schrottc  St  ite.  wirkf<-  al  er  auf  seine  Schüler  bp^oiifh^rs  durch 
die  geijitreiclien  Erklärun^reii  Sophokles  und  der  Satiren  desHoraz, 
in  die  er  die  Hichtung  zum  philo.Noplüschen  N.ti  hdenkeu  zu  legen 
"wusstti,  äußerst  anregend.  —  Als  Gymnasiast  bekundete  Beneke  seine 
reifende  Selbstständigkeit  durch  einen  seltenen  Eifer  für  Mathematik, 
der  sich  durch  k^>ine  Schwierigkeiten  absclirecken  ließ,  und  durch 
metrwfhe  t^berset/.uu^/en  der  classischeu  Dichter  des  Alterthums,  sowie 
dui'cli  ferne  Menge  eigener  poetischer  Vemiche,  die  ihm  unter  seinen 
Bannten  den  Beinamen  ,J>er  Poet"  eiotrugeu. 

Im  Jahre  1811  fingen  Gymnasiasten  und  Studirende  an,  naeb  der 
Haseolieidfi  binansznwandern,  um  nnter  Anleitung  des  bekannten  Turn- 
TitevB  Jahn  Leibesftbongen  nnd  krBftigeBde  Spiele  m  treiben  nnd  -so 
4en  KOrper  tBat  kftnftige  Zeiten  zn  stählen.  Diesen  gesdlte  sich  anch 
Beneke  sn,  und  es  im  eine  Frende,  zn  sehen,  wie  der  von  Natur 
xarte  Knabe,  dessen  Gesichtsibrbe  den  Stubenhocker  verrieth,  sich 
nllmüMich  zur  Ertragnng  von  Anstrengnnsren  st&rkte.  Die  Übungen 
Knuden  in  der  Folge  anch  während  der  Winterzeit  in  den  Tnmsftlen 
fortgesetzt,  nnd  es  gesellte  sich  zn  ihnen  später  noch  das  Fechten 
nnd  Schvinunen.  Dadurch  erlangte  Beneke  eine  solche  BQstigkeit^ 
dass  er  im  Jahre  1815,  nachdem  er  das  Abitorientenexamen  bestanden 
hatte,  als  freiwilliger  Jäger  den  Freiheitskrieg  mitmachen  konnte, 
obgleich  er  erst  siebzehn  Jahre  alt  war.  Dass  wHhrend  dieses  Feld- 
zuges, in  dem  er  eine  nachher  in  Berlin  aufgestellte  Kanone  mit- 
erobern  half,  schon  der  Psycholog  rege  war,  beweist  folgender  Aus- 
sprach von  ihm:  ,.Das  Gefühl  der  Angst  und  Furcht,  das  sich  im 
Kriege  vieler  bemächtigte,  habe  ich  nie  gekannt,  vielleicht  deshalb, 
weil  ich  mich  selbst  und  meine  nächste  Umgebung  stets  genau  beob- 
achtet habe,  um  zu  erfahren,  welche  Wirkungen  die  ungewöhnlichen 
Eindrücke  hervorbrächten/ 
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Nach  Beendigung  des  Krieges,  Ostern  181  fi,  bezog  Beneke  die 
Universität  Halle,  nm  sich  der  Theologie  zu  widmen.    Während  des 
.lahres,  weklies  er  hier  zubrachte,  waren  seine  Studien  sehr  maunig- 
laltige:  er  nahm  theil  au  den  Übungen  der  exegetischen  Gesellschaft 
unter  Gesenius  und  des  theologischen  Seminars  nnter  Knapp,  erhielt 
liii'  zwei  Arbeiten:  „Uber  den  Gebraurli  der  Bibel"  und  „Das  Alter 
des  Hiob"',  Preise  und  trieb  zu  gleicher  Zeil  emsig  pliilosophisclie 
Stuilien.  Ostern  1817  in  i^eiue  Vaterstadt  IWrlin  zurückgekehrt,  seizie 
er  beine  Studien  an  der  dortigen  Universität  fort;  namentlich  ftihlte 
er  sich  durch  die  Vorträge  Sciileiei  uiachers  sehr  angezogen.  Dem 
jungen  Theologen  stauucn  nun  die  Examina  bevor;  er  repetii-te  Heiüig 
und  hatte  schon  mehrmals  mit  Beifall  gepredigt.  Da  geschah  es.  dass 
er  eines  Tages  mit  seinem  Bruder  zu  Schleiermacher  in  die  Kii'cht; 
giüg.    Das  Gespräch  kam  aul'  die  vieUachen  Verirrungen  und  Phan- 
tastei*eien,  in  denen  die  Philosophie  be£angen  wai*;  es  sei  daher 
wünschenswert»  dass  jeder,  weleher  den  Beruf  dazu  in  aich  fthle,  alle 
seine  Kififte  darm  setse,  sie  auf  einen  besseren  Weg  zn  bringen. 
Beneke  sprach  nnd  dachte  sich  so  in  diesen  Gegenstand  hineis,  dass 
er  kein  Wort  yon  der  Predigt  hOrte  nnd  beim  Hinausgehen  aus  der 
Kirche  fest  entschlossen  war,  sich  ganz  der  Philosoplüe  za  widmen. 
Sein  Entschlnss  war  für  das  Leben  gefiisst  Schon  am  nächsten  Tage 
that  er  die  nOthigen  Schritte  beim  Decan,  nm  seine  Halnlitining  als 
Ftivatdoeent  an  der  Berliner  Universität  zn  bewirken,  und  mit  Anfimg 
des  Wintersemesters  1820  begann  er  seine  philosophischen  Yorlesnngea 
nnd  gewann  sich  bald  ein  zahlreiches  Anditerinm.  Knrz  vor  dieseni 
Wendepunkte  hatte  er  bereits  zwei  Schriften  veröffentlicht:  ^ Erkenntnis- 
lehre nach  dem  Bewnsstsein  der  reinen  Vemonft  in  ihren  Grundzugeu 
dargestellt^  (Jena,  Frommann)  und  „Erfahrungsseelenlehre  als  Grund- 
lage alles  Wissens"  (Bcrlm,  Mittler).   In  beiden  hatte  er  es  auf  die 
Bekämpfong  dei*  damals  herrschenden  Philosophie  and  auf  Begrändnng 
echter  Wissenschaftlichkeit  abgesehen,  indem  er  der  ersteren  gegen- 
über sich  ganz  auf  den  Standpunkt  der  Erfahrung  stellte  und  die 
Möglichkeit  apriorischer  Erkenntnis  leugnete.    Aucli  in  seinen  Vor- 
lesungen trat  er  für  seine  i'berzeugung  ein,  und  dazu  gehtirte  Mutli. 
weil  damals  Hegel  der  einzige  Professor  der  Philosophie  au  dei- 
Berliner  Universität  war,  und  dessen  Ansichten  eine  große  Macht 
über  das  gesammte  geistige  Leben  der  Hauptstadt  ausübten.  Aber 
die  Schwierifrkpitf'ii  sclireckten  Beneke  nicht,  und  nach  Jahr  uuil 
Tag  wurden  seine  Vorlesungen  stark  besucht.    Uni  so  härter  trat  es 
ihn,  als  bei  Einiielerung  des  Cataioges  der  Vorlesungen  für  das 
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Sommersemest^r  1822  seine  Vorlesungen  vom  HinisteriiiiD  gestrichen 
wurden.  Über  die  eigentlichen  Gründe  zn  dieser  Maßregel  herrscht 
nocli  immer  ein  gewisses  Dunkel.  Nach  Überwegs  „Grundriss  der 
Geschichte  der  Philosophie''  hat  Beneke  ermittelt,  dass  Hegel  das 
Verbot  bei  dem  ihm  befreundeten  Minister  von  Altenstein  aasgewirkt 
habe,  nm  keine  der  seinigen  feindliche,  der  Schleiermacherschen  und 
Friesischen  Lehre  näher  stehende  Philosophie  an  der  Berliner  Universität 
aufkommen  zn  lassen.  Jedenfalls  gab  die  Veranlassung  zu  dem  Ver- 
bote Beneke's  eben  erschienenes  Werk:  ,.Grundlen:uiig:  zur  Physik  der 
Sitten,  ein  Gegenstück  zu  Kants  Gniudlegung  der  Metaphysik  der 
Sitten"  [Berlin  lS22i.  Politische  Gründe  konnten  nirbt  vorlie;?eu. 
denn  Jieneke  hatte  lediglich  den  Wissenschaften  gelebt  und  nie  an 
irgend  einer  Verbindung  theilgenounuen;  auch  stand  in  dem  bezeich- 
neten Wurke  kein  Wort  von  Politik.  Auf  sechs  Vorstellungen  (vier  an 
das  Ministerium,  die  fünfte  an  den  Staatskanzler  von  Hardenberg,  die 
sechste  an  den  König  gerichtet),  in  welchen  er  um  die  nähere  Angabe 
der  Gründe  des  Verbots  seiner  Vorlesungen,  sowie  um  Bezeichnung  der 
Sätze  seines  Buches,  welche  etwa  Anstoß  erregt  hätten,  und  um  die 
Erlaubnis  einer  Rechtfertigung  bat,  erhielt  er  keine  Antwort,  und 
dasselbe  Schicksal  hat  tu  eine  von  der  Universität  in  dieser  Angelegen- 
heit eingereichte  Vorstellung.  Es  war  wahrscheinlich  eben  jeder 
Nicht-Hegelianer  unbequem!  Eine  damals  angesehene  Person,  welche 
von  den  besorgen  Verwandten  Beneke's  nm  Bath  gebeten  wurde  i&r 
den  jungen  Mann,  dessen  ganze  Laufbahn  durch  die  AnsschlieBnng 
yermchtet  zn  sein  schien,  rietb  ihm  Tertraolich,  er  möge  zum  Schein 
einige  Jahre  Hegeische  Philosophie  lesen,  nm  nachher,  wenn  seine 
SteUmg  gesichert  sei,  nach  nnd  nach  in  sein  eigenes  System  ein- 
imleDken.  Beneke  wies  aber  diesen  Vorschlag  mit  Entrüstung  zorftck. 

Da  alle  Bemfthnngen  Beneke's,  das  Verbot  seiner  Vorlesongen 
rftckgingig  zu  machen,  frachtlos  blieben,  auch  eine  Bemfimg  an  die 
XTniversit&t  Jena  sich  zerschlug,  so  entschloss  er  sich,  im  Januar  1824 
als  Pri?atdocttnt  nach  GCttingen  zn  gehen.  Hier  wurde  er  Yon  der 
Facnltät  und  der  Regierung  freundlich  aufgenommen,  und  konnte  er 
sich  mit  größerer  Gemiithsruhe  seinen  Forschungen  hingeben  und  seine 
in  den  früheren  Schriften  nur  fragmentarisch  angedeuteten  psycho- 
logischen Ansichten  ausführlicher  darlegen.  Dies  geschah  in  den  beiden 
Werken:  „Psycholoirisclie  Skizzen"  (zwei  Bände,  Göttingen)  und  „Das 
Verhältnis  von  Seele  und  Leib"  (daselbst).  Diese  Schriften  lenkten 
mehr  als  seine  bisher  erschienenen  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf 
sein  psychologisches  System,  welches  in  den  ^Skizzen**  zum  ersten 
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Haie  im  Zusammeahaiig  vorgetragen  ^nirde,  aber  den  fr&her  ein- 
geschlagenen Weg  unvei*\\andt  verfolgte.  Die  „P8)'chologi8ch€n  Skizzen** 
sind  Beneke's  Hauptwerk  und  ^als  Grundlage  aller  seiner  philosophischen 
Forschangen,  sowie  als  Eckstein  aller  wahren  Pädagogik  zu  betrachten". 
Sie  bieten  einen  Reiclithum  an  trefflichen,  feinen  Beobachtung-en  nnd 
Erörterung-en.  der  wahrhaft  bewundf^niswert  i<t:  namentlich  ist  die 
Lelire  von  den  Gefulilen  mit  großer  Klarheit,  Gründlichkeit  und  Voll- 
ständigkeit behandelt. 

Sei  CS  dfiss  f1ie  BerecbtiL  uiiL'^  s.  iiK  s  Systems  nun  auch  in  Berlin 
erkannt  wurde,  uder  dass  man  e  iiia»  .><  ]ien  hatte,  da.ss  rrtnn  ihm  un- 
recht gethan  habe,  oder  dass  man  die  tlurch  M!ssverständlli^^e  herbei- 
geführte Zurücksetzung  wieder  fnitmacheu  wollte,  kurz;  es  wurde  ihm, 
als  ihn  zu  Ostern  1827  Familienverhältnisse  nöthigten,  nach  Berlin 
zurückzukeliren,  wieder  die  Erlaubnis  zu  Vorlesungen  an  der  Univer- 
sität ertheilt.  Allein  seine  Stellung  war  jetzt  eine  viel  schwierigere, 
weil  die  Zahl  der  Professoren  der  Phiiosupliie  gruüer  geworden  war 
und  sich  noch  fortwährend  dui*ch  Schüler  Hegels  vermehrte.  Trotz 
dieser  Ubermacht  der  Hegeischen  Schule  wurden  Beneke's  Vorlesungen 
naeh  und  iineh  nhlreich  hesncht,  .und  dies  gab  Veranlassung,  Um 
(nach  dem  18S1  erfolgten  Tode  Hegels)  1832  xom  Professor  extra- 
Ordinarius,  jedoch  ohne  Q^halt,  sa  ernennen.  Erst  nenn  Jahre  sptter 
erhielt  er  jährlich  200  Thaler  als  widermfliche  Bamnneration,  welche 
Somme  auch  spftter  nicht  erbOht  worden  ist  Dennoch  schrieb  Beneke 
einmal  an  den  Seminaidirector  Dressler  in  Bantaen:  „Ich  hin  mit  dem 
Wenigen,  was  ich  habe,  immer  ausgekommen,  nnd  sehne  mich  daher 
nicht  nach  einw  glänaenderen  amtlichen  SteUang.** 

In  seiner  nm&a  Stellung  zeigte  sieh  Ben Ae  als  fthoans  thfttiger 
und  fruchtbarer  Schrütsteller.  Es  sei  hier  nur  auf  die  Tier  Werke 
besonders  aufmerksam  gemacht: 

1-  Das  „Lehrbnch  der  Psychologie  als  Naturwissenschaft**  (Berlin, 
Mittler)  erschien  zum  ersten  ^fale  1833,  in  zweiter  Termehrter  Auflage 
1845  und  liegt  gegenwärtig  in  vierter  Auflage  (besoi|rfc  Dressler) 
vor.  Es  bildet  gleichsam  den  Grundstock  m  aUea  sonstigen  Werken 
Beneke's.  ,,Wie  es  ein  Meisterstack  klarer  und  kemiger  Darstellung 
ist,  wie  es  die  Principien  der  neuen  Seelenkunde  am  präcisesten  vor- 
führt, so  kann  es  als  das  grundlegende  Werk  filr  letztere  bezeichnet 
wei^den,  obgleich  es  der  Zeit  nach  s^ter  als  andere  seiner  Schhftea 
vecfasst  ist." 

2.  Die  ,,Erzieliungs-  und  Unterrichtslehre"  CBerlin.  Mittler>,  zwei 
Bände,  jetzt  in  vierter  Aullage  vorliegend,  wird  selbst  von  Beuekes 
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Q^ern  als  ein  Werk  bezeiehnet,  Kwekhes  durch  systematische 
Sehirfe,  Abrnndnng  und  VoUstftndigkeity  durch  die  gediegene  Popu- 
liritftt  des  Vortrags  und  durch  einen  sehr  bemerkenawerten  Takt  ftkr 
pädagogische  Beobachtung  in  weiteren  Kreisen  Aaerkennung  erwaib 

Qod  in  Ansprach  nehmen  konnte*". 

3.  Die  „Grundlinien  der  Sittenlehre'*  (Berlin,  Mittler),  zwei  Bände, 
erklärte  Beneke  selbst  für  sohl  gehmgeastes,  ihn  am  meisten  befrie- 
digendes Werk. 

4.  Die  ^.Pragmatische  Psychologie  oder  Seelenlehre  in  Auwendung 
auf  das  Leben''  (I^crlin  1850,  Mittler),  zwei  Bände,  ist  sein  letztes 
größeres  Werk.  711  dem  als  Fortsetzung  und  weitere  Ausfiihrung  das 
„Archiv  für  pragmatische  Psychologie"  «"Berlin,  Mittler)  erschien,  eine 
Zeitschrift,  die  in  vierteljährlichen  Heften  h*  rauskam  und  durchgehends 
von  Beneke  selbst  geschrieben  ist;  von  ihr  sind  drei  .Jahrgänge 
ei'schienen.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  er  außer  mehreix'n  hit  i-  niclit 
aageinhrten  Schriften*)  und  einigen  zum  TUeil  umfangreichen  Abhand- 
lungen und  iiecensionen  in  Zeitschriften,  mit  Professoren  anderer  Uni- 
versitäten, mit  gebildeten,  angesehenen  Männern  im  lu-  und  Auslande, 
<lie  sich  mit  der  neuen  Seelenlehre  beschäftigten,  in  lebhaftem  schrift- 
lichen Verkehre  siaud  (Seminardirector  Dressier  in  13autzen  erhielt 
allein  128  meist  sehr  lange  Briefe),  so  muss  man  über  seinen  außer- 
erdeutlichen  Fleiß  staunen,  znmal  er  in  den  späteren  Lebensjahren  von 
sdiweren  Kttrpeiieiden  nnd  andanemder  SeUafMgkdt  geplagt  wurde. 
Viele  Freunde  hatte  er  sich  dnreh  seine  Schriften  besonders  in  Eng- 
land nnd  SiebenbOrgen  erworben:  ja,  man  schätzte  ihn  dort  Verhältnis- 
mäfiig  hSher  als  in  seuiem  Vaterlaade.  Beneke  war  der  englischen 
Sprache  vollkommen  mächtig,  wechselte  mit  vielen  Engländern  in 
ibier  Sprache  Briefe  nnd  verfolgte  mit  großem  Interesse  die  englische 
Philosophie  nnd  literatnr. 

Beneke  war  von  mittlerer  Gr5Be,  ademlich  schlank,  hatte  eine 
gesunde  Gesichtafarbe,  helles  Haar  nnd  trug  dne  goldaie  Brille.  Seine 
Haltung  wer  gerade  nnd  wQrdig,  sein  Anmg  äußerst  saaber  und  fein, 
ünter  seinem  Porträt  befindet  sich  folgendes,  von  ihm  für  dieses  Bild 
geschriebene  Facsimile:  „Die  Psychologie  kann  sich  schon  jetzt  den 
übrigen  Naturwissenschaften  ebenbikrtig  an  die  Seite  stellen,  und  die 
Zeit  wird  kommen,  wo  sie  allen  vorangehen  mv\  voranlenchten  wird." 
Beneke's  Kathedervortrag  hatte  zwar  nicht  daa  Feuer,  wodurch  manche 


*)  Dii  selbtn  sind  .sämmtlich  charakterisirt  in  dem  Schrift^'hen :  „Kurze  Charak- 
teristik 4i«r  Werke  Beoeke's."  Von  Dieuler.  Beriin  IMl,  MitUer  &äohB.  (dOPfg.) 
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Professoren  hinreißen,  aber  er  war  sehr  klar,  bestimmt,  fließend,  fem 
von  Eintonitj-keit,  von  innerer  Überzeujninjr  durclulriinfreü.  Auch  seine 
Unterhaltung  war  belebend  und  zeugte  von  Gewandtheit  im  Ausdnirkf». 
Zuhörer,  welche  ihn  besuchten  und  um  ErlänteninL''  f-inzeiuei  iuiikie 
ans  seinen  Vorlesungen  oder  Schrilten  baten «  landen  ihn  stets  dazu, 
bereit. 

Benekes  Lebensweise  war  regelmäßig  und  höchst  einfach.  Er 
bekiiraraerte  sich  wenig  um  da.s.  was  ilim  zu  Tische  vorgesetzt  wurde. 
Einen  Spaziergang  machte  er  taglich,  wenn  die  Witterunsr  ihn  nicht 
abhielt.  Gegen  seine  Begleiter  äußerte  er  seine  Freude  über  die 
Schönheit  der  Natur.  In  den  Sommciierien  hielt  er  sich  zu  seiner 
Kräitigung  üfter  in  Suderude  am  Fuße  des  Harzes  auf  und  mackte 
von  dort  nach  verschiedenen  Seiten  AosflOge  über  Berg  und  Thal  zu 
Fuß.  —  Eben  so  viel  Sinn  wie  fttr  NatorschOiiheit  hatte  er  für  achtee 
Musik;  ein  Oratorium,  eiBe  Olaekadie  Oper  eigOtztea  ihn.  Selbst  bat 
er  nie  Musik  getrieben.  ~  Dass  er  im  Geiste  des  Chzistenthnms 
empfand  nnd  lebte,  zeigte  er  dadurch,  dass  er  Trost  und  ünterstatzuBg 
za  bringen  eilte,  wo  es  Noth  that,  sdnen  Feinden  vergab,  seine  mit- 
unter  hftmiseben  Widersacher  mit  oft  allzu  groAer  Naehsickt  entsdral* 
digte.  Nicht  als  ob  er  das  üun  geschehene  Unrecht  nicht  tief  gefühlt 
hätte;  aber  sein  hoher  Geist,  sein  reines  Gemftth  erhob  ihn  bald  wieder 
flbei*  den  Schmerz  nnd  lehrte  ihn  Iftcheln  za  dem  scheinbaren  Trinmphe 
der  Welt  —  Fttr  Familienleben  verrieth  Beneke  entscMedene  Neigoog; 
dennoch  blieb  er,  gleich  Kant,  anverhdrat^  Ton  Zeit  zu  Zeit  besuchte 
er  die  Familien  der  Verwandten  und  Freunde,  wo  er  allemal  mit 
herzlicher  Freude  begrüßt  wprde.  Ein  Gegenstand  seiner  Erheitei-ung 
waren  die  Kinder  in  diesen  Familien;  an  ihrer  Entwickelung  nahm  er 
lebhaften  Antheil.  Am  Weihnachtsabende  schickte  er  ihnen  feines 
Zuckerwerk  in  mannigfachen  Formen,  welches  er  selbst  au^q^esuf  br 
hatte.  Daran  knüpfte  er  vermittelst  eines  beigegebenen  Gedidites 
scherzhafte  Deutun^ren  und  fröhliche  Wünsche,  die  mit  einem  .Tiibelruf 
für  den  „Onkel  Beneke**  aufgenommen  wurden.  In  den  letzten  Jahren 
mied  er  Abendgesellschaften.  Als  Grund  gab  er  au:  er  passe  nicht 
mehr  dazu-,  und  sie  regten  ihn  zu  seiur  auf.  Aus  Gesundheitiärück- 
sichten  vertauschte  er  abetids  den  beliebten  l'hee  mit  einem  Teller 
Suppe.  Trnt/deni  und  obwul  er  höchst  mäßig,  ja  mit  aller  Sorgfalt  für 
seine  schon  sl-u  dem  Julu'c  1842  nicht  mein-  feste  Gesundheit  lebte, 
nahm  seit  is  ^o  seine  Schlaf losigrkeit  zu  und  damit  seine  Kraft  ab. 
Er  sah  sich  deshalb  um  Mieliaeli  ibä;)  genöthigt,  dem  Buchhändler 
Mittler,  dem  Yerlegei'  der  meisten  Beueke'schen  Schriften  seit  dreißig 
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Jahi-en,  zu  erklären,  er  fable  sich  körperlich  zu  schwach,  seine  Quartal«' 
schiift  „Archiv''  fortzuflihim  Den  Sitz  seines  Leidens  zu  entdecken» 
ist  den  ärztlichen  Bemühungen  nicht  gelimgen.  Im  ^\'inter8emester 
1853  —  54  nahm  sein  Unwolsein  zu;  strengste  Mäßigkeit,  treueste 
brüderliche  Pflege,  Anwendung  der  schwedischen  Heilgymnastik  ver- 
mochten ihm  keine  Besserung  zu  bringen  and  namentlich  seinei*  Schlaf- 
losii^keit  nicht  abzuhelfen.  Dennoch  setzte  er  seine  Vorlesungen  nicht 
aus,  und  die  Zuhörer  merkten  ihm  wenig  an,  wie  schwer  sie  ihm 
wurden,  obwol  sie  (iaduich,  da^  er  zu  wiederholten  Malen  im  Laufe 
der  Vorträge  fragte,  ob  er  ihnen  auch  klar  sei,  auf  die  Vermuthung 
kamen,  sein  Leiden  habe  sicli  verscliiimmert.  Indessen  lebte  er  in 
gewdhiiter  Wei.se  weiter.  N(tcf!  am  28.  Februar  stattete  er  in  einer 
befreuüdeteu  Familie  eint  n  l  lt  such  ab  und  zeigte  sich  gesprächig, 
munter,  theilnchmend  und  keineswegs  in  einer  Stimmunj?,  die  sich  von 
der  früheren  merklich  unterschieden  hätte.  Am  folgenden  Tage,  den 
1.  M  ti  z  1854,  hatte  er  nachmittags  von  5  bis  ü  ühi*  eine  Vorlesung 
zu  liaiteUs  Zwischen  4  und  5  Ulir  bracht«  ihm  Heinrich  Neugeboren» 
welcher  damals  in  Berlin  studirte,  ein  Buch  zurück,  das  er  sich  von 
dem  freundlichen,  liebreichen  Manne  geliehen  hatte,  erkundigte  sich 
nach  dem  Befinden  des  von  ihm'  in  letzter  Zeit  wiederholt  besuchten 
kranken  PiofesBOzs,  und  ab  er  m  sdner  nkht  geringen  I'reade  erftihr, 
dass  es  gerade  heute  besser  gehe,  l»at  er  ihn  nm  ein  anderes,  eng- 
lisches Bach.  Kaum  hatte  er  dies  in  Empfang  genommen,  so  empfahl 
er  sieh  mit  den  Worten:  „Es  ist  schon  2Seit,  Sie  werden  non  gleich 
in  die  Vorlesung  kommen;  ich  will  vorangehen,  um  Sie  nicht  su  geniien.** 
„Ich  komme  gleich,  leben  Sie  wol"  —  antwortete  Beneke,  und  dies 
waren  die  letzten  Worte,  welche  Neugeboren  aus  dem  Hunde  des 
hodigeehrten  und  geliebten  Lehrers  hörte.  Denn  Beneke  rüstete  sich 
zwar  auch  zum  Gange  nach  dem  Unirersitätsgebande,  zog  auf  An- 
rathen  seines  Bruders  den  Pelz  an,  steckte  sein  Heft  ein  und  verHeft 
seine  Wohnung  —  kam  aber  nicht  zur  Universität.  Nachforschungen 
ei-gaben,  daas  er  gegen  6  Uhr  am  Canale  in  der  Gegend  des  Zoolo- 
gischen Gartens  und  in  der  Kichtung  auf  Charlottenburg  geltend  ge- 
sehen worden  war.  Sein  Bruder,  Consistorialrath  und  Prediger  Beneke, 
setzte  einen  Preis  von  200  Thaleni  für  den  aus,  welcher  den  Ver- 
ndssten  auffände.  Allein  alle  Bemühungen  waren  vergebens.  Auch 
Diesterweg,  der  mit  Beneke  befreundet  war,  suchte  ihn  am  frühen 
Morgen  des  2.  März  und  durchspürte  mit  seinem  Stocke  im  tiefsten 
Dickicht  des  Thiergartens  jeden  verdächtigen  Erdhügel,  vergebens. 
Die  Theilnahme  an  dem  traurigen  Ereignisse  war  in  allen  Ki'dsen 
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der  Hauptstadt  eine  avllerordentliche  imd  um  so  grdßere,  je  aufrich- 
tiger die  Achtong  war,  welche  dem  per8()Dlicheii  Charakter  Beneke's 
auch  von  seinen  wissenschaftlichen  Gegnern  gezollt  worde.  —  Über 
die  Todesart  Benekes  herrscht  iiocli  heute  Dunkel.  Dass  er  sich  ^;elb?it 
den  Tod  pregreben,  ist  bei  dem  Charakter  des  Verschwundenen  kaum 
anzuüehujen;  d&m  ein  \'erbrechen  au  ihm  geschehen,  nirht  nachweis- 
bar. o])L''lf'ich  später  bei  zwei  Arbeiteni  in  Charlottenburg  Benekes 
Hut,  i'elzrock  und  zwei  Paar  HaiKl^rhiihe  entdeckt  wurden,  welche 
auf  einer  Bank  am  ("anale  geluuden  »ein  i>oiiien,  aber  t»ehr  lange  und 
is()rp:taltisr  verborgen  gehalten  worden  waren.  Erst  am  Juni  is.'i*> 
M'iude  Beneke's  Leichnam  im  Schiöscanale  bei  Chariotteuburg  auf- 
gefunden. — 

Es  ist  nicht  Zweck  dieser  Ai'beit.  Benekes  Forschungen  darzulegen; 
dies  isull  später  vun  berufenerer  i'eder  im  „Pa-dagogiuur  geschehen; 
aber  es  mögen  noch  Aussprüche  von  diei  Mäuneni  angereiht  werden, 
welche  Beneke's  Schriften  gründlich  studirt  und  ihren  hohen  Wert 
erkanat  haben. 

Biesterweg  schreibt  im  «pädagogischen  Jahrbuch  ISoB**: 
«Beoeke  war  ein  Philosoph.  IMese  Gattnng  von  Hensdieii  wird 
seltener.  Aber  wir  hoffen  mit  SehiDer,  dass,  wenn  auch  die  Philo- 
sophen verschwinden,  doch  die  PhQoBophie  fortbestehen  wird.  Die 
Beneke'sche  aber  wird  so  bald  nicht  Tersehwinden;  sie  verdient  ver- 
breitet an  werden.  Seine  Philosophie  war  vetatftndlicht  klar,  Imbar, 
praktisch,  war  Natotforschnng,  ging  von  festen  Thatsachen  aas, 
schwebte  also  nicht  in  der  Lnfl,  enthielt  keine  (specnlaliven)  Hii«- 
geq[iüinste,  and  sie  erprobte  sich  in  Anwendungen,  aowol  theoretisck 
in  der  Pädagogik  als  Wissenschaft,  wie  auch  praktisch  in  der  Bildnag 
jünger  Männer.  Ganz  mit  Becht  grehörten  daher  SchnboSnner  mit  m 
den  Auhängem  und  N'erehrem  Beneke's.** 

Professor  Karl  Fortlage  in  Jena  sagt  in  seiner  Vorlesung  „ijhev 
den  Chai akter":  ,.Eine  ft-uchtbare  Beschäftigung  wird  die  Welt  noch 
lange  nacli  ikneke's  Tode  in  seinen  Schiliften  finden,  tmd  wenn  einst 
die  Menschheit  mit  vereinigten  und  volleren  Kräften  zum  Tempel  der 
Selbsterkenntnis  aufsteigen  wird,  so  wird  sie  auf  dem  Thnre  desselbea 
mit  leucliteudeu  Lettern  auch  seinen  Ohai^akter  in  undenklicher  Schön- 
heit erblicken." 

Dr.  Karl  Pilz,  ppflacteur  der  ..Curnelia".  spricht  sich  in  seiner 
unlänfrst  ersehieuenen  iSekrift  „Licht-  und  Schattenbilder  aus  m« m-  ai 
Lehrerl el)en'"  Leipzig'.  Winter;  folgendermaßen  aus:  „Beim  Studium 
der  Psychologie  war  Beneke  mein  l'ulu'er;  ihm  verdanke  ich  die 


Digitized  by  Google 


—    285  — 


gehobeosten  Stnndai  meines  Lebens.  Sein  System  ist  eine  Nnss,  an 
die  sich  Jeder  angehende  Lehrer  wagen  mnss,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  dass  er  sich  einen  Zahn  daran  ansbeiftt  Sie  ist  einem  Gebände 
gleich,  in  welchem  immer  ein  Zimmer  mit  dem  andern  zusammenhAngt» 
nnd  in  welchem  man,  je  weiter  man  vorwärts  schreitet,  sich  immer 
heimischer  und  behaglicher  fühlt.  Viele  wollen  in  der  Beneke'schen 
Psychologie  Gefahr  för  den  Glanben  finden;  sie  sehen  darin  Conse- 
qncnzen,  die  zu  einem  groben  Materialismus  fiiliren.  !Mir  war  sie  nur 
ein  Licht,  mit  dem  ich  so  tief  in  das  Treibhaus  meiner  eigenen  vSeele 
leuchtete ,  dass  ich  —  ich  möchte  sagen  —  erst  jetzt  mich  selbst  genau 
kennen  lernte,  Der  Mann,  welcher  mir  bei  diesen  Stadien  in  unvergess- 
licher  Weise  beistand,  vrm-  der  Seminardirector  Dressler.  Als  ich  ilim  das 
von  ihm  geliehene  T.t  In  tmch  der  Psychologie  zurttckgab  und  ihm  dankte, 
sagte  er  in  seiner  biedern  Weise:  ,Da  das  Buch  bei  Ihnen  eine  so  freund- 
liche Aufnahme  gefunden  hat,  so  mag  es  auch  da  bleiben',  und  dabei 
überreicht«  er  mir  es  als  Geschenk-  Uass  mich  solche  Freundlichkeit 
aufs  neue  zum  Studium  anspornte,  war  natürlich.  Ich  forschte  weiter 
und  weiter,  und  kam  ich  an  eine  Stelle,  wo  es  noch  dunkel  für  mich 
war,  so  holte  ich  mii-  Licht  bei  Freund  Di-essler,  der  in  der  liebens- 
würdigsten Weise  meine  Missyerstandnisse,  Vorurtheile  oder  Bedenken 
beseitigte.  Himmel,  was  ist  es  f)ir  eine  herrliche  Sache  um  ein  sotek 
ernstes  Stndinm!  Es  ist  eine  Geistestliat  nnd  scbafit  ein  Selbstgeffthl, 
wie  nicbta  anderes;  es  fbrdert  das  conseqnente,  richtige  Denken  und 
birgt  eine  Frende,  eine  Erhebung  in  sieb,  die  sich  Aber  eine  ganze 
Hensehenaeeie  yerbreitet.  Mir  brachte  d)is  Studium  der  Beneke- 
sehen  Seelenlehre  wahrhaft  göttliche  Augenblicke*^ 

Zum  Sehluss  sei  noch  fttr  diejenigen,  welche  beabsichtigen,  in  das 
Studium  der  Beneke'schen  Schriften  einzutreten,  ein  Brief  Beneke's 
mitgetkeilt,  welcher  RathscUage  hierfBr  enthfilt  Dieser  Brief  lautet: 

..Geehrter  Herr!  Sie  haben  von  mir  Anskooft  gewünieht  tther  die  Reihen- 

fitige,  in  welcher  Sie  die  vnn  mir  herausgegebenen  Schrifren  am  zweckmilßigsten 
zu  (iegenständen  Ihrer  Stiidi^n  iTi  if^lien  könnten.  Ich  kann  hierauf  nur  bedingt 
autwurten,  da  es,  ebeusoweuij^  wm  es  eine  Universalmedicin  gibt,  auch  eine 
ÜDiverBalinethode  des  Stediomi  geben  kann,  selbst  flbr  die  Schriften  eines  ein- 
selnNi  Mannes.  Es  kommt  dafür  auf  dio  VOTbildang,  und  es  kommt  anf  die 
Zwecke  an,  welche  dem  Studirenden  vorzugsweise  am  Herzen  liegen.  Zuerst 
fragt  es  sich,  ob  Sie  das  in  meinem  .Lehrbuche  der  Psycholopie'  oft  nur  wehr 
umrissartig  Angedeutete  sieb  durch  Erfabrungtn,  welche  Sie  an  sich  selbst  und 
an  andern  gemacht  haben,  dnrchgiingig  zu  lebendiger  ABSchanliebkeit  haben 
bringen  können.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  würde  sich  zur  Ausfüllung  der 
fiir  diis  Verständnis  der  Grundwissensi  luift  der  allgemeinen  PMcho](jfrie  g'c- 
bliebenea  Lücken  die  ausführlichere  Darstellaug  in  den  unter  den  §§  des  Lehr- 
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bnchs  oft  citirten  ,PsychoIogi»chen  Skizz^rr  darbieten.  Für  die  speciellcn  An- 
wendungen würden  Sie  dann  wieder  zunächst  die  Wahl  zwischen  zweierlei 
haben:  zwischen  dem  ^System  der  Logik  als  Xunstiehre  des  Denkens'  ^Beriia 
1842»  iwei  BSnde)  und  der  »Enriehiiiig»-  und  üntenichtalelire'.  Zwlseheii  diesen 
M'ürden  Sie  nach  IfaBgabe  der  Zwecke  und  der  wissenschaftlichen  Interessen  za 
entscheiden  haben,  welche  bei  Ihnen  vorwalten  Di''  An?fii}iriuig  in  den  beiden 
genannten  Hücbfrn  str-ht  itnp-pffUir  mit  gleicher  Stufe  in  Betreff  der  Schwierig- 
keit und  Leichtigkeit;  und  ist  aiierdings  das  Gebiet,  mit  welchem  die  erstere 
zu  thnn  hat,  an  and  IBr  lidi  ein  beedirinkteres  nnd  dsftusheree,  so  wQxde 
Ihnen  dagegen  der  Oegenstand  der  sweiten  vermöge  des  mehijährig  ansgefilitea 
Berufes  n^hcv  liegen  nnd  bekannter  sein.  Meine  übrigen  Schriften,  die  .Grund- 
linien der  Sittenlehre*,  die  »Grundlinien  des  Natnrrechts.  der  Politik  und  des 
philosophischen  Criminalrachts'  und  das  ,Sy8tem  der  Metaphy  sik  und  Religions- 
pUlotofbift'  würden  Oumh  mü  jedenftlli  Mr  dm  Aaftog  gröBae  Sdiwierig- 
keiten  en^egenbringen,  nnd  dalier  IDr  eine  qiitere  Zelt  an  vmfWMi  tein,  wo 
Sie  bereits  durch  die  BeecIiSftigaiig  mit  den  verlier  feDtnateii  BidMin  »ehr 
Übung  gewonnen  hatten. 

Indem  ich  noch  den  herzlichen  Wunsch  hinztifUge,  dass  Ihre  BemQhangen 
um  eine  tieAm  Ktontnis  geistigen  Lebens  mit  recht  erfreulichem  Gelingen 
beiztet  lein  mOgen* 

HoehaohtnngtToll 

Ihr  ergebener  K  Beneke.* 


über  Toleranz. 

FoH  Rector  a.  D,  IF.  Stohiberg-JPmulau. 

"Wenn  der  Apostel  Paulus  sagt:  ^Dic  Liebe  trägt  alles,  sie  duldet 
alles,  sie  holtet  alles,"  so  hat  er  mit  diesen  Worten  auch  Geist  und 
Wesen  der  Tnl*  ranz  bezeichnet.  Und  weun  Christus  mit  „Zöllnem 
und  Sündern"  verkelnt  und  von  der  Saniariterin  am  Jakobsbnmnen 
Wasser  verlangt;  wenn  raiilns  dm  Juden  ein  Jude,  den  Heiden  ein 
Heide  ist;  wenn  Luther  Altaiü  und  Büder  gegen  die  Schwarmgeister 
schützt  und  schont;  wenn  Herrnhuter  in  sich  verschiedene  Coufes- 
sionen  vereinigen;  wenn  Friedlich  d.  Gr.  jeden  nach  seiner  Fa^on 
selig  werden  lässt;  wenn  auf  dem  Schlachtfelde  der  Katholik  dem 
Ketzer,  der  Christ  dem  Hnharnmedaner  Samariterdienste  kietet;  wenn 
der  Weiße  mit  dem  Scbwanen  Terkehrt;  venn  in  einer  „gemiB€lite» 
GefieUflcbaft*  der  GeliDdete  neben  dem  Ungebildeten,  der  Geheimrath 
neben  dem  CasBendiener,  der  feine  Aristokrat.neben  dem  ans  gröberem 
Holz  geschnitzten  Demokraten  sich  bewegt,  ja  wenn  Freunde  nnd 
Eheleute  trotz  ihrer  Yerschiedenheiten,  Gegensfttze,  Schwächen  mit- 
einander  in  Frieden  verkehren  nnd  leben:  so  Usst  sich  ans  diesen 
Beispielen  erkennen,  anf  wie  vielen  Gebieten  die  Toleranz  zur  Er- 
schefnnnjT  kommt.  Es  gibt  in  der  That  sehr  versdiiedene  Arten  der- 
selben; es  gibt  eine  private,  individnelie,  persOnMMb  snbjective  Toleranz 
und  eine  allgemeine,  öffentliche;  es  gibt  eine  Toleranz  des  Staates,  der 
Kirche,  der  Gesellschaft,  der  Öffentlichen  Meinnng,  auch  eine  inter- 
nationale. Im  Folgenden  soll,  wenn  auch  nicht  ausschliefiUch,  doch 
hauptsächlich  von  der  persönlichen  Toleranz  die  Bede  sein,  nnd  zwar 
zunächst  im  allgemeinen,  sodann  von  der  religiösen  im  besonderen. 

Die  Toleranz  oder  Duldsamkeit  ist  freiwillige  Ertragung  ab- 
weichender Denk-  und  Handlungsweise;  ein  wolwollendes  Verhalten 
g^n  fremde  tJberzeu^^ingen ,  Sitten,  Gebräuche,  gesellschaftliche 
Formen.  Sie  beruht  auf  vier  Voraussetzungen.  Die  erste  ist  die 
unendliche  Mannigfaltigkeit  der  menschlichen  Persönlichkeiten;  diese 
gleichen  sich  nicht  mehr  als  die  Blätter  eines  Baumes,  als  die  Baume 
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eines  Waldes  und  entwickeln  sich  ebenso  verschieden  und  unimter- 
briKlicn.  Die  zweite  ist  die  Nothwendigkeit  des  Zusammenlebenä  und 
des  Zusammenwirkens  zu  ffemeinsameu  Zwecken,  wenn  der  Mensch 
seine  Bestimmung'  ertüiku  soll.  Zwar  wird  das  gegenst  itii:r  Ver- 
hältnis der  Einzelnen,  ilire  persönlichen  Beziehungen,  liHiht»^  und 
Pflichten  durch  Gesetz  und  Sitte  geretrelt;  aber  die^e  beruhen  nicht 
blos  auf  der  iuleraiiz,  auf  der  woiwulleuden  Gesinnung,  sondern 
werden  auch  von  ihr  ergänzt,  ausgelegt  und  weiter  entwickelt  Die 
dritte  Voraussetzung  ist  das  Bewusstsein  von  der  Relativität,  End- 
lichkeit und  Beschränktheit  jeder  Persönlichkeit  und  ihrer  Über- 
zeugung; eine  absolute  Persönlichkeit,  Uberzeugung  würde  keine 
Backsicht,  keine  Grenze  kennen,  mQsste  unumschränkt  herrschen.  Die 
vierte  ist  die  Achtung  vor  dem  Bechte  jeder  einzefaieii  Persönlichkeit, 
dae  sidi  auf  ibre  Natnrgabea  wie  auf  ihre  Ao^talieii  gründet;  „alles, 
ma  ihr  wollt»  dass  ench  die  Leute  thiut  sollen,  das  thnt  ihr  ihMa." 

A.as  dem  Gesagtoi  folgt  Ton  sdber,  dasa  die  Toleraoa  ateka 
mit  einer  fireiwilligen  Selbetbesefarfailnmg  persönlicher  Bedite,  mit 
einer  gewissen  Selbstheherrachong  and  Selbstverleiigming  Terbanden 
ist;  d.  h.  sie  bringt  ein  grOtoes  oder  geringeres  Opfer.  Die  fremde 
PersOnlichkeLt  eracheint  wie  em  Hindernis,  welches  sich  in  den  Weg 
stellt,  wie  eine  Last,  eine  Schranke,  welche  die  eigene  Freiheit  hemmt 
Aber  diese  Entsagvng  nnd  Venichtleistnng  entspringt  niefat  dem 
Egoismus,  anch  nicht  der0erechtigkeit  allein,  aondem  in  ihrer  edelstea 
Gestalt  der  Liebe;  denn  es  handelt  sich  um  die  fremde  PevsOnUeh- 
keit,  nicht  um  die  eigene,  und  sie  ist  nicht  eine  zwangsmäßige,  sondern 
eine  freiwillige.  Von  Duldung  kann  nur  die  Rede  sein  zwischen 
gleichberechtigten  Persönlichkeiten,  oder  sie  findet  anf  Seiten  der- 
jenigen statt,  welche  im  Besitz  der  größeren  Macht  sind  gegenftber 
mehr  oder  weniger  Macht-  und  Rechtlosen,  also  bei  den  Eltern  gegen- 
über den  Kindern,  bei  dem  Herrn  gegenüber  dem  Diener,  bei  der 
Majorität  gegenüber  der  M'iiuirität, 

"Die  Toleranz  verfährt  liirem  Wesen  piit  sprechend  nach  ge- 
wissen (irundsätzen  und  Gesichtspunktt^n.  Einmal  trennt  sie  Person 
und  Sache,  lässt  nicht  die  Person  enigtlt«  n,  was  die  Sache  tretfen 
soll.  Christus  hat  nicht  die  Sünder  bekänipit,  sondern  Irrtliiimer  und 
Sünden.  Man  acliter  und  liebt  ja  seinen  Freund,  ohne  darum  seilte 
Fehler  nnd  Schwachen  zn  billigen;  eine  Trennung  vou  Person  nud 
Sache  ist  lüso  bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich,  wenn  auch  nicht 
immer  leicht.  Der  S;u  lie,  nicht  der  Person  soll  mau  feind  sein, 
principüs  obsta,  non  personis.  Wer  anderen  ihre  vermeintlich  iirthiim» 
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liehen  Ansehaaungen  gleich  ins  Gewissen  schiebt,  daraus  eine  Ge- 

wissenssache  macht,  Person  und  Sache  vermischt,  der  verliert  den 
objectiven  Standpunkt,  wird  persönlich,  einseitig,  gehässig,  tritt  der 
Wahrheit  und  Liebe  zu  nahe.  Die  Toleranz  nimmt  femer  überall 
auf  den  Wert  der  Dinge  Kücksicht.  Darum  stellt  sie  das  Ganze 
hoher  als  die  Theile,  die  Hauptsachen  höher  als  die  NdMUBachen, 
den  Zweck  höher  als  die  Mittel  und  Wege  (natürlich  vorausgesetzt, 
dass  beides  nicht  der  Sittlichkeit  zuwiderläuft).  Wie  viele  Wider- 
?:prüche  enthält  nicht  der  Cliarakter  eines  Menschen,  wie  bunt  ist 
das  Geraiscli  seiner  Tugenden  und  Fehler,  seiner  Irrthnraer  und 
Schwächen.  \vel<^he  Schwankungen  zei^t  sein  Verhalten  uiifl  welche 
vem'hit  Zitde  verfolgt  er  in  vei'ScIn'edeneTi  Zeiten'.    Es  würde 

verkelirt,  ungerecht  und  lieblu.s  sein,  wollt »  ii  wii  dt-ii  irauzeii  Menschen 
nach  Einzelheiten  beurlli^^ilen,  um  Einzelheiten  willen  verdammen  und 
uns  von  ihm  lossagen;  wir  sind  docli  verptiichtet,  überall  diesen  ganzen 
Menschen  im  Auge  zu  behalten;  „hab'  ich  des  Menschen  Kern  erst 
untersucht,  so  weiü  ich  auch  sein  Wollen  und  sein  Handeln".  Wie 
mannigfach  sind  die  Menschen,  die  sich  zu  einem  jreraei!i> m  en  Werke 
vereinigen;  aber  wohin  wüi-de  es  führen,  woUte  mau  aul  Einzelheiten 
Gewicht  legen,  wollte  keiner  den  anderen  um  des  Zweckes  willen 
tragen?  Ans  demseibea  Gninde  sieht  die  Toleranz  weiter  nicht  auf 
das  Trennende  nnd  Unterscheidende,  sondern  aof  das  Gemeinsame 
ond  Übereinstimmende,  nnd  damit  zugleich  nicht  anf  die  Form,  son- 
dern' aof  das  Wesen,  nicht  anf  den  Bnchstaben,  sondern  anf  den 
Geist  Es  kommt  doch  zuletzt  anf  das  ernste,  sittliche  Streben  an, 
welches  allen  einzelnen  Zjebens&ußemngen  zur  Yoranssetznng  dient, 
es  kommt  doch  znletzt  aof  die  Substanz  des  Glaubens  an  nnd  nicht 
auf  die  so  oder  so  formulirten  Glanbenssfttze.  Wie  viel  verderblieber 
Streit  ist  nicht  um  die  bloite  Form  und  den  Buchstaben,  anf  teUgtOsem 
Gebiete  um  die  „reine  Lehre"  entstanden!  So  wenig  sich  die  Men« 
sehen  in  den  Gesichtszügen,  im  Gange,  in  der  Tracht,  in  der  Wahl 
ilirer  Verguß  jungen  gleichen,  so  wenig  in  der  Fassung  ihrer  Gedankoi, 
in  der  Verkörperung  ihrei*  Wünsche  und  Hoffiiungen.  Die  Ideen 
bleiben,  ihre  Formen  wechseln  und  sind  in  stetem  Floss.  Mit  einem 
Menschen,  der  ein  lebendiges  Streben  nach  dem  Wahren,  Guten, 
*^cliünen  hat,  lässt  sich  wol  verkehren,  wenn  er  auch  hie  und  da 
mit  seinen  g-esellschaftlichen  Foinien  anstößt  und  taktlos  ei-scheint, 
w*  un  er  auch  ein  etwas  semitisches  Gepräge  liat.  ia  wenn  er  auch 
ein  absonderlicher,  wunderlicher  Heiliger  ist.  Die  harte  ungenieß^üirH 
Schale  umschließt  oft  einen  edieii  Kern,  und  die  Gestalt  eines  ^ilen 
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birgt  oft  die  Seele  eines  Öokrates.  Endlich  verfährt  die  Toleranz 
pädagogisch,  weil  sie  weiß,  dass  jede  Per»j5nliehkeit  entwicklunirsfahig 
ist,  dfUss  manche  Unvoiikommenheiten  mit  gewissen  Entwicklungs- 
stufen gegeben  sind  und  mit  ilinen  Ton  selber  verschwinden  Sie 
passt  sich  dem  Bildungsgrade,  dem  Bediulnis,  der  Knii)tHngiiciikeit 
an,  sie  achtet  auf  Alter,  Geschlecht,  Staad  und  Stellung,  sie  schoui 
Unreile,  Unklarheit,  Unmündigkeit,  l'ubeholfenheit  und  richtet  danach 
ihre  Forderungen,  geduldig  wartend,  bis  Einsicht,  Auiklaiiuig.  Kr- 
fahrung  gewachsen  sind-  Sie  sucht  die  Eri^cheinungen  zu  begreifen 
und  das  Berechtigte  in  ihnen  aufzufinden,  tont  comprendre  c'est  tout 
panionner.  Sie  tragt  el>en  alles,  duldet  alles,  huft't  alles.  Ohne  solche 
Kuckäichten  wäre  ein  ireier,  friedlicher  Verkehr  zwischen  Lehrci  ii 
und  Schülern,  Starken  und  Schwachen,  Klugen  und  Dummen  unmöglich, 
würde  z.  B.  ein  MissioMr  bei  Heiden  keinen  Boden  finden. 

Man  hat  nim  der  Totennz  jeden  dttliehen  Wot  abgesproeben 
nnd  behauptet,  sie  sei  nnr  eine  Scheintngend,  eigentlich  weiter  nichts 
als  Gesinnungslosigkeit,  eine  charakterlose»  Terschwommene  Gntmftüdg- 
keit,  Hunanitätssehwindel,  höchstens  eine  xweifelhafte,  schwftchliche« 
hlntame  'Tagend,  die  nnr  ans  Not  gemacht  werde.  Sie  sei  ein 
achwankendes  Bohr  und  hftnge  den  Hantel  nach  dem  Winde;  sie  sei 
nicht  kalt,  nicht  warm,  beschönige  alles,  schmiege  sich  ftberall  an 
und  lasse  steh  alles  ge&Ilen;  sie  lebe  nnd  lasse  leben;  sie  lasse  alles 
gehen,  wie  es  geht,  lasse  ftnf  gerade  und  Gott  einen  gnten  Mann 
sein  um  des  lieben  Friedens  willen,  nm  alles  unter  einen  Hat  zu 
bringen,  um  allen  Streitigkeiten  nnd  Verdriefilichkeiten  aus  dem  Wege 
zu  gehen,  oder  weil  schließlich  doch  alles  „egal"  ist.  Dergleichen 
Vorwürfe  wenden  sich  an  eine  falsche  Adresse  and  treffen  eine  Tolei  anz. 
die  keine  ist.  Die  echte  Tolerauz  ist  in  der  That  eine  Blüte  der 
Hnmanit&t  und  setzt  immer  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Bildung 
und  eine  vorarthdhäfreie,  weitherzige  Auffassung  dei*  Pei-sonen,  Dinge 
und  Verhältnisse  voraus.  Sie  ist  eine  Tugend,  denn  ihre  Grundlage, 
ihre  Bestrebungen,  Ziele  und  Mittel  sind  sittlichen  Geistes,  durch- 
drungen nicht  blos  vom  Geist  der  Liebe,  sondern  auch  von  dem  der 
Wahrheit  und  Gcreclitigkeit.  Allerdiii?'^  hat  diese  Tugend  mehr 
einen  weiblichen,  als  männlichen  (  iianikter.  Sie  ist  nicht  ein  Luther, 
der  wie  ein  grober  Waldreeliter  >^t;*inuie  und  Klötze  ansreuten,  Dörnen 
und  Hecken  weghauen  und  riuizeu  ausfüllen  muss,  sondern  ein 
Älelanchthon,  der  tein  säuberlich  und  j>tille  daherfährt  und  bauet  uua 
pflanzet,  säet  nnd  begießt  mit  Lust,  oder  wie  ein  Nathan,  der,  in  sich 
selbst  sittlich  klai'  und  reif,  besonnen  imd  maß  voll,  sich  auf  den 
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XJmgaiig  mit  den  yersehiedensten  Henselien  yersteht  Sie  ist  nicht 
«ns  hartem  En  gegoflsen,  sondern  ans  lebenswarmem  BCarmor  g^ildet 
3ie  ist  nicht  ein  Stonn,  der  Felsen  zerreißt  nnd  BSnme  entwnnwlt, 
«ondem  ein  sanfter  Ahendwind,  der  leise  das  Lanb  hew^  Sie 
atrahlt  nicht  den  hellen  Glanz  der  Sonne,  sondern  das  müde  Licht 
•des  Mondes  ans.  Sie  ist  nicht  der  strenge  Bichta*,  sondern  der  An- 
walt, der  seinen  Clienten  entschuldigt,  Gutes  von  Ihm  redet  nnd 
Alles  zum  besten  kehrt.  Sie  gleicht  nicht  dem  rauhen  Krieger,  der 
Wunden  schlägt,  sondern  dem  Arzt,  der  mit  behutsamer  Hand  die 
Wunde  untersucht,  und  dem  Samariter,  der  linderndes  Öl  in  sie  gießt. 
Sie  hat  nichts  Schöpferisches,  Bahnbrechendes,  sie  hat  keine  Groß- 
thaten  aufzuweisen,  welche  die  Früchte  mächtiger  Leidenschaften  und 
«nftlamniender  Beg-eisternnir  sind.  In  den  Stürmen  des  Krieg-es,  im 
Kanijjfe  auf  Leben  und  Tod  yerliallt  leicht  ilir  Ruf;  i\hor  unter  den 
Warten  rulien  auch  die  Künste  des  Friedens  und  schweigen  selbst 
-die  (besetze.  Sie  lirilt  es  mit  dem  Grundsatz:  in  necessariis  unitas, 
in  ilubiis  libertas,  in  omuibus  Caritas,  die  Liebe  aber  duldet  auch  der 
i>unden  Menge.  Sie  ist  die  Tugend  der  Hucksicliton,  der  Vermitte- 
Jungen,  der  Ausgleiche;  aber  darin  sind  ihr  auch  andere  Tugenden 
Ähnlich,  wie  die  Geduld,  die  Verträglichkeit,  die  Versöhnlichkeit.  Sie 
ist  in  jeder  Beziehung  maßvoll,  und  ihre  Saaten  reifen  nur  langsam 
in  ruhiger  Zeit. 

Ist  die  Toleranz  eine  Tugend  mit  einem  positiven  Inhalt  und 
t-'üiem  fest«n  Kern,  der  im  sittlichen  Geist  selbst  besteht,  so  hat  sie 
anch  ihre  bestimmten  Grenzen,  welche  sie  nicht  überschreiten  darf, 
wenn  sie  nidit  ihr  Wesen  verleugnen  wilL  Wollte  man  einsenden, 
die  Liehe  hahe  ja  gar  keine  Grenzen,  sie  h5re  nimmer  an^  sie  dulde 
eben  alles,  so  ist  das  insofern  richtig,  als  die  Togend  niemals  in  ihr 
OegentheU  sich  verkehren  kann  nnd  immer  Togend  bldht,  Überhaupt 
nnr  cibie  ist  Das  hindert  aber  nicht,  dass  sie  eine  andere  Gtestalt 
annimmt,  oder  dass  an  Stelle  einer  besonderen  Tugend  eine  andere 
besondere  tritt  Denn  die  einzelnen  Tugenden  stehen  nicht  im  Gegen* 
«atz,  sondern  dienen  nnd  ergftnzen  einander.  So  ist  es  mit  der  Liebe 
Auf  dem  Gebiete  der  Erziehung,  die  doch  ein  sehr  ernstes  Gesicht 
zeigen  nnd  sich  in  die  strengste  Gerechtigkdt  verwandeln  kann. 
Und  diese  Grenzen  kennen  keine  anderen  als  sittliche,  vom  Sitten* 
gesetz  gezogene  sein.  Wenn  sie  das  Recht  der  Persönlichkeit  und 
der  freien  Selbstentwicklung  achtet,  in  jedem  Menschen  den  Menschen 
ehrt)  jedem  zugesteht,  er  selber  zu  sein,  so  achtet  sie  damit  anch 
das  Becht  der  eigenen  Persönlichkeit  mit  ihren  Anschauungen,  Über- 
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Senglingen  und  GewohnheiteiL  In  vollem  Mafie  kann  nur  der  tolenmt 
sein,  der  eine  eigene  Überzengnng  hat,  sie  ausspricht  und  yertheidigt^ 
für  de  mit  allen  erlaubten  Mitteln  Propaganda  macht,  der  überl]au[»t 
im  Stande  ist,  fWv  eine  Wahrheit  einzutreten  und  zu  kämpfen,  ine 
Toleranz  ist  von  zußllij^en  S^-nipathien  und  Antipathien  unabhängig, 
hat  nichts  mit  Augendienerei,  Mensf"hf  n<refölligkeit  nnd  MenscUenfiircht 
zu  thun.  Sie  ist  allerdings  geneigt,  Dpfer  zu  bringen;  aber  die  Rück- 
iiiclit  auf  den  Schwächeren  ist  kein  absoluter  sittlicher  Grundsatz, 
um  '1er  irrigen  ^feinuniren  nnd  Neigungen  des  Schwächeren  willen 
braucht  man  nicht  die  eigene  Meinung  für  i;il>(  h  zu  halten  oder  auf- 
zugeben, blos  um  ihm  ein  bitteres  Gefühl  /n  i^iüüpn,  oder  um  sein 
Gewissen  zu  schonen.  Darum  bekämpft  sie  die  iniuleranz,  welche  das 
Recht  der  Persönlichkeit  nicht  anerkennt;  darum  wird  sie  sich  Be- 
leidigungen, zumal  absichtliche,  nieaials  gefallen  lassen.  Sie  hört 
überhaupt  auf,  wo  sittliche  Ideen,  Fordtiuugen,  Zwecke  verletzt 
werden,  also  gegenüber  der  Gemeinheit,  Bosheit,  gegenüber  der  be- 
wussten  Sünde,  der  Heuchelei,  Scheinheiligkeit,  gegenüber  dem  bewussten 
Beharren  im  Irrthnm,  gegen&ber  Lastern,  Verbreeheii  und  gemeia- 
gefähriichea  Umtrieben.  Doeh  kOiueft  ftiieh  aa  skh  mucholdige, 
gleichgiltige  DiBge  durch  Zeitumetfinde  wichtig  und  Tom  Gebiete  der 
Toleranz  ausgeschlossen  werden.  Fasten,  Bilder,  Beliqnien  waren  in 
Luthers  und  Zwingiis  Tagen  keine  Adiaphora;  Blnmen  und  andere 
Symbole  kOnnen  in  politisch  erregten  Zeiten  eine  groBe  Bed^tnng 
erlangen,  indem  sie  Principien  vertreten.  Wer  nun  ein  emstlidies^ 
sittliches  Streben  bat,  kann  leicht  in  den  Bof  der  ündnldaamkeit 
kommen;  andererseits  w^  nach  dem  Lobe  der  Toleranz  haatdit,  ver- 
kennt sdne  Stellang  nnd  An^be  in  bedenklicher  Weise. 

Nach  dem  Gesagten  ist  die  Toleranz  ihrem 'Wesen  nach  doch 
etwas  anderes  als  der  Indifferentismus;  sie  ist  auch  nicht  seine 
Tochter.  Der  Indifferentismus  ignorirt  einfach,  aber  eine  fremde  Per- 
sönlichkeit oder  Überzengong  ignoriren  h^t  nicht  sie  toleriren.  •  Er 
ist  äberzeugnngslos,  oder  seine  Überzeugung  ist  eine  zufällige,  ge- 
machte, eigennützige,  die  bei  Gelegenheit  abgestreift  wird  wie  ein 
Kleid.  Der  Indifferentismus  ist  interesselos;  ihm  liegt  nichts  am 
sittlichen  Streben,  an  sittlichen  Gütern,  am  Wole  des  Nächsten.  Ihm 
ist  alles  gleich,  Hohes  und  Niederes,  Außeres  und  Inneres,  Materielles 
und  Geistiges,  Sachliches  und  Persönliches.  Er  ist  nichts  Positives» 
nichts  Normales,  keine  schaffend«^  Kraft,  und  verläuft  in  den  Nihi- 
lismus; was  \vurue  ans  dein  Leben  werden,  wenn  man  ihn  zum  Princip 
erheben  wollte!  Am  entgegengesetzten  Ende  steht  der  Fanatii»mtts, 
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die  Spitze  der  Intoleranz.  Er  ist  absolutistisch,  despotisch,  wie  die 
Toleranz  Constitutionen.  Er  will  Einerleiheit,  ^vie  die  Toleranz 
Mannigfaltigkeit.  Er  kennt  keine  Rücksicht,  keine  .ScUouung.  er  ist 
blind  w'üthender  Eifer,  der  oft  zum  Wahnwitz  fuhrt.  Er  achtet  nicht 
das  Recht  der  PersfMili^'likeit  und  hält  seine  Art  zu  denken,  zu 
fühlen,  zu  haiilplu  tVii  die  ;illeinseligmachende.  Er  macht  eine  ab- 
weichende Überzeugung  solort  zur  (Tp\vissen>s;i(  lu'  und  sprii-lit  ihr 
die  Sittlichkeit  ab.  Dem  fanati.^elieii  Ai  iMukraten  ist  jeder  Demokrat, 
dem  fanatischen  Republikaner  jeder  ^iunarcUist,  dem  fanatischen  Ortho- 
doxen jeder  Protestantenvereinler  ein  schlechter  Mensch,  ein  gemein- 
getHhrliches  Snbject.  Der  Fanatiker  sucht  seine  Anschauungen  mit 
allen  Mitteln,  List,  Betrug.  Gewalt,  zur  (ielmiig  zu  bringen;  er 
schreitet  vom  iiekehrungseifer  zur  Anklage,  zur  Entziehung  bürger- 
licher Rechte  und  Ehren,  zu  Kerker  und  Scheiterhaufen.  Als  im 
Albigenserkreuzzuge  bei  der  Eroberung  der  Stadt  Albi  gefragt  wurde, 
was  mit  den  Eiawohneni  gMcheben  «»lle,  da  ja  aacli  viele  Katho- 
liken unter  den  Ketzern  wftren,  rief  der  päpstliche  Legat:  „Schlagt 
nor  todt,  der  Herr  kennt  die  Seinwi."  Und  im  Natiian  bleibt  dei 
Patriarch  bei  seinem:  «Thnt  nichts»  der  Jude  vird  yerbrannt**  Dabei 
steht  der  Fanatiker,  dorchans  nicht  immer  im  Dienst  des  Egoismus. 
Die  spanischen  Inquisitoren,  der  Verfosser  des  Hezenhammers  sind 
fromme  und  rechtschaffene  Leute  gewesen,  und  viele  politische  und 
reUgiGse  Fanatiker  haben  ihre  Macht  nicht  m  eigenem  Nutzen  ver^ 
wendet,  sondern  für  die  Staats-  und  Beligionsform,  welche  sie  in 
gutem  Glanben  dem  allgemeinen  Wole  ftr  mtnmgiiglidi  nOthig  erachteten. 
Ferdinand  II.  vergoss  Thrftnen  bei  dem  Vollzüge  der  fürchterlichen 
Grausamkeiten,  die  er  verordnete.  Aus  allem  ergibt  sich  wol,  dass 
wahre,  bewusste,  allseitige  Toleranz  keine  leichte  Sache  ist,  dass  ihr 
Besitz  >iel  geistige  und  sittliche  Arbeit  verlangt,  weshalb  auch  so 
oft  jemand  nach  der  einen  Seite  hin  tolerant,  nach  der  andern  into- 
lerant  sein  kann,  dass  aber  gerade  diese  sittliche  Anstrengung  auch 
ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Tugenden  beweist.  Sie  hängt  ab  von  der 
'  Bildungsstufe  der  Person  und  wächst  mit  abnehmender  Roheit;  sie 
häng^  ab  von  der  materiellen  oder  jreistitren  Macht  der  Person  und 
lallt  offenbar  einem  Fürsten  oder  einem  Genie  am  schwersten;  sie 
ist  aber  audi  durch  das  Gebiet  Itedingt,  auf  dem  sie  sich  bewe«^.  und 
in  die  ser  let/tj  ii  Beziehung  ist  die  religiöse  Tolei'anz  am  schwierig- 
sten zu  gewinnen. 

Die  Religion  gilt  für  das  höchste  geistige  Gut,  für  das  unab- 
weisbarste geistige  Bedürfnis  des  Menschen,  ihi*e  Wahrheiten  füi*  die 
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wiclitigsteii  lind  wertvoll«t<?n.    Man  sollte  min  meinen,  gei-ade  hier 
sei  die  Toleranz  am  notliweudigäteu  und  am  leichl«sten;  denn  Religion 
luid  (Tlanbe  sind  ohne  Freiheit  nicht  denkbar,  ohne  Natuiwücli^igkeit, 
UrsprünulRlikeit  und  Aui'richtigkeit  wertlos;  ihr  Wesen  besteht  nicht 
in  gewissen  Voi-stellungen  von  Gott,  sondern  ist  Ergebung:  in  Gott. 
Jeder  liat  seinen  eigenen  Glauben  zu  errmgeu,  seine  eigenen  inneren 
Erfahrungen  zu  sammeln,  und  ist  dafür  allein  Gott  Kechenschaft 
schnldig  und  verantwortlich;  und  was  er  so  anter  Beihilfe  aeiiwr  Uitr 
menschen  gewonnen  bat,  das  lifldet  dum  den  Kern  seiner  PersOnlidir 
kdt.  Aber  gerade  hier  wird  das  Beeht  der  Persönlichkeit,  die  Ge- 
•wissensfreilieit  am  wenigsten  geachtet,  nnd  wie  die  Gescbichte  kbrt» 
iat  fast  jede  Beligion  in  der  Praxis  mit  Intoleranz  verbunden,  nnd 
die  grüßten  Greuel  hat  Ton  jeher  der  rdigiOse  Fanatismus  TerlSbc 
Das  Alterthom  kannte  die  Persönlichkeit  des  Menschen  als  solchen 
nicht,  der  Mensch  ging  im  Staate  oder  in  der  Kaste  auf;  die  Sdaverei 
war  allgemein  verbreitet  durch  Sitte  und  Gesetz,  Mann  und  Weib 
nicht  gleichberechtigt.  Von  den  heidnischen  Bdigionen  gab  aici 
keine  fllr  die  alleinseligmachende  aus;  sie  duldeten  dnander  und 
wurden  vom  Staat  geduldet,  solange  sie  ihm  nicht  gefiihrlich  schienen. 
Der  römische  Staat  zdgte  eine  weitgehende  Toleranz;  anstatt  den 
unterworfenen  y«>lkem  seinen  Cult  aafzndi-ängen,  übertrug  er  viel- 
mehr deren  Götter  in  sein  Pantheon,  damit  dieselben  keinen  Grand 
landen,  der  mächtig  wachsenden  KepuUik  zn  zürnen.   Mau  freute 
sich,  dass  die  alten  Schutzgötter  wieder  eine  Verstärkung  erfahren 
hatten,  baute  ilinen  Kapellen  und  feierte  ihre  Feste.  Kam  ein  Grieche 
oder  Römer  in  ein  fremdes  Land,  so  brachte  er  die  dtutip:en  Götter 
bald  in  Einklang  mit  den  entsprecht-nden  seiner  Heimat.  Auch  die  jü- 
dische Religion  war  aul'augs  nicht  intolerant,  aber  sie  wiii-de  e«.  n]<  si> 
das  eif.'ent liehe  Wesen  des  jüdisclien  Staates  wurde  nnd  dit'  Kran  und 
ße>tinnmmg  in  si<'h  tiüilte,  Weltrelitrion  zu  werden,   ^"<»^l  Judentlium 
vererbte  sich  die  inioleranz  auf  die  christliche  Kirche  und  den  i>lam. 
Zunächst  schlu!^  die  ToIt-aua  des  rumischen  Staates  aus  politiücheu 
Gründen  in  ihr  (Trsrentheil  um.    Das  Christeuthum  erschien  sremein- 
gelälirlich  und  wurde  veriulgt,  als  sein  exclusiver  Charakter  erkannt 
wurde,  namentlich  in  seinem  Verhalten  gegen  den  jarewissermaßen  zur 
Siaaisreligiou  gewordenen  Kaisercnltus ,  als  es  die  alleinseligniacheude 
Religion  sein  wollte,  als  es  mit  dem  Hinweis  auf  das  Himmelreich 
den  Standpunkt  des  römibchen  Bürgers  verrückte.   Als  nun  die  Reli- 
gion des  Geistes  und  der  Liebe  Staatsreligion  geworden  war,  wurde 
das  erste  Ketzerblut  vergossen,  und  seitdem  Uieb  der  Yoiolgungsgeist 
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in  der  Kirche,  und  viel  melir  Christen  kamen  durch  fanatische  Christen 
als  durch  Heiden  um.  Ecclesia  non  sitit  sanguinem  war  eine  leere 
Phrase;  sie  glaubte  sich  im  alleinigen  Besitz  der  Wahrheit  und  für  das 
Heil  der  Welt  verantwortlich.  Die  Toleranz  des  hohenstaufischen 
Kaisers  Friedrichs  TT.  war  im  ^littelalter  eine  vereinzelte  Erscheinung, 
die  Inquisition  die  organisirte  Intoleranz.  Die  Reformation  verti*at 
das  Recht  der  Gewissenstreiheit  wie  das  Recht  der  Persönlichkeit 
überhaupt;  aber  ei-st  durch  blutige  Kriege  wni-de  die  Tnlpvanz  im 
Princip  und  in  der  Tlieoiie  erkämpft  und  in  Gesetzen  anerkannt;  in 
der  Praxis  blühte  dpi-  (rlaubensliass  zwischen  Katholiken  und  Prote- 
stanten, Lutheranern  und  lieformii'teu,  Kirchen  und  kirchlichen  8ecten 
fort.  Lutlier,  Calvin,  l^aul  (jerhardt  tragen  mancherlei  Züge  von  In- 
toleranz. „Wie  unfähif^  der  borairte  Glaubensfanatismus  ist,  durch 
die  Erfaluungen  zu  lernen,  zeigt  \i.  a.  das  Gutachten  dos  sächsischen 
Hoftheologen  Hoe  von  Hohenegg  zur  Zeit  des  Prager  Friedens  1635. 
Darin  heißt  es  noch  immer  ti-otz  der  ITjähngen  Greuel  des  30 jähr. 
Kiieges:  So  hell  als  die  Sonne  am  Wittag  scheint,  so  wahr  ist  es, 
dass  die  Calvinische  Lehre  voller  erschrecklicher  Gotteslästerungen, 
abscheiilicli«!  Irrthnms  and  Oreael  stecke  und  Gottes  heiligem  ge- 
offenbarten Worte  diametraliter  entgegenhnfe.  Für  die  Calvinisten 
die  Waffen  ergreifen,  ist  nichts  anderes,  als  dem.  Urheber  des  Cal- 
viniamas,  dem  Tenlal,  Ntersdienste  leisten.  Zmr  soll  man  sein 
Leben  ftr  seine  Brikder  lassen,  aber  die  Calvinisten  sind  nicht  muere 
BrQder  in  Christo,  sie  nnterattttzen,  wflre  sich  nnd  seine  Einder  dem 
HokHsh  opfern.  Man  soll  seine  Feinde  Oeben,  aber  die  Calvinisten 
sind  nicht  unsere,  sondern  Gottes  Feinde.**  (Hänsser,  Geschichte  des 
Zeitalters  der  Befonnation.)  Das  Zeitalter  der  Anfldärong,  ein  Friedrieh, 
ein  Joseph,  die  grofien  Dichter  nnd  Gelehrten  haben  fUr  die  Toleranz 
gearbeitet,  Lessing  hat  ihr  im  Nathan  ein  onvergangliches  Denkmal 
gestiftet,  die  HohenaoUem  schrieben  sie  auf  ihre  Fahne.  Aber  selbst 
die  große  Revolution  war  nicht  frei  von  Intoleranz.  H5ren  wir  eine 
Stimme  aus  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts.  „Wenn 
mir's  um  irgend  einer  Ursache  willen  lieb  ist,  dass  ich  noch  lebe,  so 
ist  es  deswegen,  weil  ich  noch  Tage  erlebt  habe,  in  denen  der  Geist 
der  Duldung  und  der  Liebe  auch  gegen  Irrende  seinen  beschirmenden 
Fittich  immer  weiter  ausbreitet.  Denn  besonders  in  dieser  Rücksicht 
kann  icli  enfli,  die  ihr  den  vollen  Tag  erleben  werrlet.  den  ich  nur 
diimmem  lie,  zürnten:  Jetzt  ist  die  angenehnif?  Zeit,  jetzt  ist  der 
Tag  des  Heils.  Viele  Propheten  inid  Könige  sehnten  sich  zu  erleben, 
was  ihr  erlebt,  und  waren  so  glücklich  nicht  Die  sanfte,  friedliche 
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Eeligiun  Jesn  Christi  ist  unter  Kämpfen,  ach  unter  nur  zu  blutigen 
Kämpfen  aufgewachseu  zu  dem  Baume,  der  Jetzt  die  Hälfte  des  Erd- 
kreises übei-schattet  Bald  Verfolgeriu,  bald  verfulgt,  bald  zum  Streit 
gegen  ihre  eigenen  abtrünnigeu  cder  für  abtrünnig  gehaltenen  Kinder 
furclitbai*  gerüstet,  stand  sie  in  d^-n  meisten  Jahrhunderten  da.  und 
Furcht  und  Zorn  und  flammende  Kaclie  entstellten  die  Züge,  an  denen 
sie  nach  dem  ^^'illeu  üires  Stifters  kenntlich  sein  sollte.  Aber  gelobt 
sei  Gott,  sie  scheinen  vorüber  zu  sein,  jene  Tage.  Der  Fanatismus 
liegt  in  Ketten,  zwar  nicht  gaiuB  ohne  Kraft  mid  Lmt,  rieh  ^nst 
wieder  loe  za  maehen;  aber  der  Oenine  der  Menschheit  scheint  Ober 
ihm  za  wachen,  dass  er  sein  ScUangenhaapt  nie  wieder  erhebe.  Der 
Arm,  der  sonst  Bannstrahlen  von  schrecklicher  Wirkung  schlenderte, 
ist  wenigstens  ffir  dies  Geschäft  erstorben,  nnd  die  heilige  Einfidt 
liefert  keine  Beiträge  mehr  znm  Scheiterhanfen  des  Ketsers.  Der 
Geist  der  Liebe  weht,  zwar  noch  nicht  mit  der  Kraft,  mit  der  er 
sollte;  aber  sein  erster  FriUdingshanch  ist  doch  so  milde,  and  wer 
kann  mir's  yerdenken,  wenn  ich  beim  ersten  Schmelzen  des  Schnees 
über  einige  ranhe  Tage,  die  noch  kommen  kiSnnen,  hinwegsehe  and 
die  Blftte  des  Maies  ahne?^  So  sagte  Dinter  in  einer  seiner  kl^en 
Reden  an  Volksschullefarer,  and  er  sprach  es  anzweifelhaft  aus  dem 
Geiste  seiner  Zeit  heraus.  Wie  aber  steht  es  heute  nach  zwei  Menschen- 
altem? In  keiner  Zeit  sind  die  freiheitsfeindlichen  Folgerungen,  die 
hierarchischen  Ansprüche  des  römischen  Systems  so  ent>(iiieden  ge- 
zogen, so  rücksichtslos  der  Welt  verkündigt  und  jeglichem  besseren 
Bewusstsein  ins  Angesicht  geschleudert,  wie  in  dem  Schreiben  der 
Encyklika  und  des  Syllabus,  in  dem  Glaubenssatz  von  der  Unfehl- 
barkeit des  Papstes.  Die  Lehre  vom  christlichen  Staat,  die  Forde- 
ning  der  Umkehr  der  Wissenschaften,  die  Predigt  des  Antisemitismus 
weisen  darauf  hin,  dass  auch  heute  der  Geist  der  Intoleranz  noch 
lange  nicht  gesdnvächt  ist.  Selbst  in  dem  Staate  bürgerlicher  und 
kirchlicher  Freiheit,  in  der  nordamerikanischen  Union,  wo  Staat  und 
Kirche  f2:etrcünt  sind,  ist  noch  nicht  der  Zauberstab  gefunden,  diesen 
Geist  zu  beschwören:  es  gibt  aucli  dort  eine  wenn  auch  unblutige 
Inquisition  in  der  allgemeineu  Meinung  einer  K liehen partei. 

Man  hat  nun  angesichts  solcher  Thatsachen  behauptet.  Tole- 
ranz könne  ohne  Schädigung,  Schwächung  und  Lahmnng  des  Glaubens 
nicht  geübt  werden,  die  Intoleranz  gehöre  nicht  blos  zeit\vei.>*-ii  poli- 
tischen und  socialen  Strömungen  an,  sondern  sie  sei  ein  iiuih wendiges 
Moment,  eine  nothwendige  Consequenz,  oder  wenn  man  will,  ein  uoth- 
wendiges  Übel  der  Eeiigion;  wo  Keligion  sei,  sei  auch  Intolerans» 
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Fanatismus,  zumal  wenn  sie  den  Ansprach  erhebt,  Weltreligion  zu 
sein;  man  beleidige  das  religiöse  Gefühl,  wenn  man  Toleranz  fordere. 
Jlan  hat  gefragt:  Kanu  und  darf  der  Monotheist  gegen  den  Materia- 
listen, Atheisten  und  Pol3-theisten  tolerant  sein?  Der  aufgeklärte, 
aufrichtige  Christ  gegen  den  Heiden,  der  Menschenopfer  für  zulässig 
hält,  gegen  die  Shakers.  die  Heilsarmee  und  andere  Auswüchse  des 
Christenthums?  Muss  er  nicht  dem  Buddlusien  mit  dürren  Worten 
sagen:  Deine  Zähne  und  Knochen  und  lieiligen  Röcke  von  Buddha 
mögen  als  Zeichen  der  Pietät  ganz  aimehmbar  sein,  für  Seelenheil 
und  Seelenseligkeit  sind  sie  nichts  als  alter  Plunder?  Dein  Glaube 
an  die  Unfehlbarkeit  deines  Dalailama  ist  nicht  blos  Aberglaube, 
sondern  W  aliusinn?  Muss  er  nicht  die  satirische  Geißel  über  jeden 
religiösen  Aberglauben  schwingen?  Würde  ihn  aber  daran  nicht  die 
Toleranz  hindern,  weil  die  Person  in  ihren  heiligsten  Gefühlen  ge- 
krttakt  würde?  Femer:  Wäre  das  Judenthnm  inmitten  des  Ueideu- 
thomg  nicht  unterdrückt  worden,  wenn  es  tolerant  gewesen?  H&tte 
das  Ghristeatbnm  den  wdtnmbfldendai  EinfliuB  erlangt,  und  wftre  es 
nicht  In  die  ScUnflfheit  des  milden  Baddhaismus  versunken «  irenn  es 
tolerant  gewesen?  Wo  bleibt  also  in  einer  lebendigen  Religion  Plate 
Ar  Tolerans?  —  Auf  dergleichen  Fragen  ist  aninflehst  zu  antworten, 
dass  es  im  Wesen  keiner  Religion  liegt,  intolerant  za  sein,  am  aller- 
wenigsten im  Wesen  der  nni?ersel]stai  Beligion,  des  jChristenthoms, 
welches  die  Religion  des  Geistes  nnd  der  Liebe  ist,  und  dass  die 
Folgen  des  Fanatismus  fiberall  nur  äußerliche,  nur  Scheinerfolge  ge- 
wesen flinl  Die  Freunde  der  Religion  mfissten  sich  auch  von  allen  To- 
leranzbestrebungen znrQckziehen,  und  dadurch  wOrde  nur  die  Beligion 
selbst  leiden  und  ein  Krieg  aller  gegen  alle  entstehen.  Schon  wenn 
Freunde  miteinander  übereinkommen,  Aber  religiöse  Dinge  um  der 
Eintracht  willen  nicht  miteinander  zu  sprechen,  so  gewinnt  dabei 
weder  die  Religion,  noch  die  Toleranz,  noch  die  Freundschaft.  Es 
lohnt  aber  doch  näher  zu  untersuchen,  warum  so  häufig  die  Intoleranz 
im  Gefolge  des  Glaubens  erscheint,  nnd  wie  die  Toleranz  auch  auf 
dem  Gebiete  des  kräftigsten  religiösen  Lebens  noch  immer  freien 
Spielraum  hat. 

Der  Gläubige  besitzt  die  höchsten  Wahrheiten  nnd  heili[,''sten 
Güter  sein»'r  Religion,  bei  denen  es  sich  um  die  Einigung  mit  Gott, 
um  den  Frieden  des  Heinzens,  um  das  ewige  Seelenheil  handelt,  in 
einer  seiner  Bildung  entsprechendeu  Anschauungsfonn ;  aber  luhait 
und  Form  sin  l  ein  Ganzes  und  liaben  für  ihn  absoluten  Wert  und 
ab&olut  bindende  Kraft;  für  ihn  ist  sein  Glaube  der  allein  richtige 
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und  alleinseli^achende.  Wenn  er  aTier  Gott  ann:»'hören  will,  imiss 
er  alles  Widerstreben  des  eig-eneii  Innern  aufgebe?!.  a]]ei?i  'lern  gott- 
lichen A\'illen  dienen  und  ihn  zu  verwirklichen  streben:  Lauheit  und 
Gleicligiltifrkeir  in  dieser  Beziehung  ist  durchaus  unstatthaft.  So  dorrh- 
(Irinirr  und  liestiniint  denn  der  religiöse  Glaube  die  ganze  PersHuliclj- 
keit,  und  so  ist  der  ironinie  Mensch  als  solcher  im  Punkt  des  GlauVteus 
von  Natur  sehi'  reizbar.  i)uich  jeden  anderen  Cultus  wird  seine 
Kuhe  gestört,  sein  Ghiube  in  Frage  gestellt;  wer  tlieseu  anta^itet,  trifft 
ihn  selbst.  Jedes  abfällige  Urtheil  über  seine  Glaubensüberzeugnng- 
erscheint  ihm  als  eine  pei'sönliche  Beleidigung.  Dem  Andersglaubenden 
steht  er  bald  als  Feind  gesrenüber  und  spricht  ihm  Sittlichkeit  und 
Seligkeit  ab.  Er  ist  nicht  blos  zur  energischen  Abwehr  aller  An- 
griffe stets  bereit,  da  es  sich  füi*  ihn  um  seine  geistige  und  sittliche 
Existenz  handelt,  er  wird  auch  leicht  zum  Märtyrer  seiner  Über- 
zeugung. Aber  er  kann  dabei  nicht  stehen  Udben;  die  höchste  Idee 
hat  auch  die  am  meisten  bewegende  Kraft  Was  er  als  Wesen,  Wahr^ 
heit,  Willen  Gottes  erkannt  hat,  verlangt  wegen  seines  absohiten 
Wertes  gebieterisch  weitere  Anerkennung  nnd  Verwirklichong.  Es 
wird  ihm  nnmdglich,  jeden  nach  seiner  Fa^  sdig  werdoi  zu  lassen; 
das  wOrde  ja  eine  Beeinträchtigting  des  göttlichen  Willens  sein. 
Lessing  Iftsst  im  Nathan  Becba  von  ihrer  Gesellschafterin  Diya  sagen: 
„Die  arme  Fran  ist  eine  von  den  Schwärmerinnen,  die  den  allge* 
meinen,  einzig  wahren  Weg  nach  Gh>tt  zu  wissen  rühmen  nnd  sidt 
gednmgen  ÜLhlen,  einen  jeden,  der  dieses  Wegs  TerÜehlt,  darauf  zu 
lenken.  Kaum  kOnnen  sie  auch  andei-s.  Denn  ist^s  wahr,  dass  dieser 
Weg  allein  nur  richtig  ftihrt,  wie  sollen  sie  gelassen  ihre  Freunde  auf 
einem  andern  wandeln  sehen,  der  ins  Verderben  stürzt,  ins  ewige 
Verderben;  es  müsste  möglich  sein,  denselben  Menschen  zur  selben 
Zeit  zu  lieben  und  zu  hassen.*'  Indem  nnn  der  Gläubige  nicht  blos 
der  religiösen  Wahrheit  selbst,  sondern  auch  seiner  eigenen  persön- 
lichen Anffa^;?ung  oder  der  seiner  Kirche  absoluten  Wert  beilegt  und 
damit  Inhalt  und  Form.  Eeligion  und  Lehre,  tThuihen  und  Glaubens- 
fassung  vermischt  und  gleichstellt,  und  indem  er  zugleich  alle  Ent- 
wicklnncrsfähis'keit,  Gewissensfreiheit,  alle  sittlichen  Rücksichten  außer 
acht  lässt,  kommt  ei-  dazu,  einen  einzigen  bestimmten  Glauben  oder 
CultU'<  für  alleinseligmachend  zu  erklareu.  Und  nun  besrinnt  er 
seine  Jagd  auf  Seelen  um  (lottes  ^villen.  als  sein  A\  i  i  k/-  ug,  als  der 
von  ihm  bestellte  Vormund.  Zuletzt  ist  ilini  um  des  huiien  Zweckes 
willen  jedes  Mittel  recht,  Gewalt,  List,  fruiiinier  Betrug,  um  Leil)  und 
Seele  des  Menschen  lur  Eide  und  Himmel  zu  retten,  um  ihn  der 
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gdttlichen  oder  menschlichen  GlaubensHUtorität  zu  unterwerfen  und 
ihn  um  jeden  Preis  selig  zu  machen.  Damit  ist  der  Fanatiker  fertig,, 
und  kommt  die  äußere  flacht  hinzu,  dann  wehe  der  armen  Ket^er- 
seele;  der  bornirte  Fanatismns  ist  darum  so  unheilvoll ,  weil  er  un- 
heilbar ist. 

Ganz  anders  handelt  der  Tolerante.  Er  unterscheidet  die  ab- 
.sdluteu  religiösen  Walirheiten  von  ihren  relativen  Formen  und  ver- 
gisst  nicht,  dass  auch  seine  eigene  und  seiner  Kirche  religiöse  W»4t- 
anschauuncr  nnr  ein  Glied  in  dem  Eutwicklungsgang-e  des  i  eliuqLst  n 
Bewu--^t<(  ins  ist,  also  nur  relativen  Wert  hat.  Dies  thut  der  Energie 
und  Intensität  stiiMs  i^laubens  keinen  Eintrag.  Ihm  gelten  nicht 
alle  mögliclien  Glaiit  eiissiitze  und  Giaubeustormen  gleich,  weil  sie 
alle  nui-  relative  Walirheit  haben;  das  wäre  eben  Indiflferentismus. 
Es  ist  ihm  nicht  gleichviel,  ob  er  einen  Menschen  tlftr  unfehlbar  halten 
soll  oder  nicht,  ob  er  sich  zu  einer  Religionspaitei  bekennen  soll,  die 
durch  blendende  Ceremonien  den  Sinnen  schmeichelt  und  die  Religion  in 
einem  prächtigen  Ciiltu>  aulgehen  lässt,  oder  unter  mystischen  Ausdrücken 
den  Sinn  der  Religion  verhüllt  und  Gefühl  und  Phantasie  schrankenlos 
hemchen  lässt  Er  übersiebt  keineswegs,  dass  in  der  einen  Bell* 
gion  mehr  Licht  und  ein  reinerar  und  Btftrkerer  Antrieb  zum  Guten 
m  find«i  ist,  als  in  der  anderen;  und  er  weiß,  dass  der  religiöse 
Indifferentismns  die  Religion  wechselt,  sobald  er  davon  Snfiere  Vortfadte 
hoHt  Daram  gibt  er  weder  das  Recht  noch  die  Pflicht  anf,  für  seine 
Überxeognng  zu  handeln,  zu  arbeiten  und  sn  streiten;  er  missiomrt 
Ar  sie  in  dieser  oder  jener  Weise,  er  bekftmpft  den  Aberglauben  in 
jeder  Gestalt  Aber  und  das  ist  das  Entscheidende  —  sein  Glan- 
benseifer hat  Schranke,  Mafistab  und  Ck^rrectiv  an  den  sittlichen 
Ideen.  Ob  die  religiösen  oder  die  sittlichen  Ideen  die  höchsten  und 
letzten,  ob  sie  gleichberechtigt  sind,  das  ist  eine  streitige  Frage. 
Was  aber  nicht  streitig  ist,  das  ist  ihr  Wechselverhältnis,  sie  be^ 
grenzen,  ergänzen  und  dienen  sich  gegenseitig.  Der  Geist  der  Wahr- 
heit, Gerechtigkeit  und  Liebe  ist  ein  Geist  der  Freiheit,  aber  auch 
ein  Geist  der  Zucht  und  verfährt  als  solcher  immer  pädagogisch;  und 
unter  diese  Zucht  des  sittlichen  Geistes  stellt  er  sich  und  seinen 
Glauben.  Er  kennt  keinen  Ketzer,  dem  er  um  seiner  Ketzerei  willen 
Sittlichkeit  und  Seligkeit  abspreclien  müsste,  und  wenn  er  einen  kennte, 
würde  er  ihn  nicht  verbrennen,  sondern  belehren.  Er  weiß,  dass  der 
religiöse  Fanatismus  mit  seinen  unsittlichen  Mitteln  am  allerwenigsten 
einen  Platz  aul  dem  Gebiete  des  Christenthums  hat,  dass  er  viehuehr 
ein  Aimuthszeugnis  für  dasselbe  ist,  indem  er  an  der  siegreichen  Macht 
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der  Wahrheit  zweifelt;  er  weiß,  da-ss  Tbftten,  wie  die  Abschlachtung 
der  Baalspriester  durch  Elias  oder  die  gewaltsame  Bekehrung  der 
Sachsen  durch  Karl  d.  G.,  wol  aus  dem  Geiste  der  Zeit  und  aus  den 
Zielen  der  Personen  zu  erklären  und  zu  entschuldigen,  aber  niemals 
vom  Standpunkt  der  Humanität  zu  rechtfertigen  sind.  Er  bestimmt 
den  Wert  des  Menschen  nach  seiner  Gesinnung.  Er  lässt  der  fremden 
religiösen  t/berzeu^un?  Freiheit,  sich  auszusprechen,  sich  im  Cultus 
darznsteiien,  religiöse  Gemeinschaften  zu  bilden.  Er  traut  der  reli- 
giösen Walirlieit  viel  zu  riel  Leljuiskiaft  zu,  als  dass  er  ihr  dorch 
allerlei  «nhiutere  Mittel  zu  Hilfe  konuni  n  >  Hie,  und  weiß,  dass  sie 
zeitweise  wol  entstellt,  aufgehalten,  unterdruckt  werden  kann,  dass  sie 
aber  immer  wieder  triumphirend  hervorbricht,  aus  eigener  göttlicher 
Kraft.  Seine  eigene  Überzeugungsti*eue  wird  ihn  niemals  abhalten, 
einen  Gegner,  wenn  er  ihn  auf  dem  Boden  des  praktischen  Christ^n- 
thums  triJft,  Uber  alle  Lehrunterschiede  liinaus  freudig  die  Bruderhand 
lur  Gemeinschaft  zu  reichen.  So  gelten  für  die  religiöse  Toleranz 
keine  aaderen  Grundsätze  als  f&r  die  Toleranz  aberbaupt,  und  so 
lassen  sieh  Religion  und  Toleranz  sehr  wol  Tereinigen.  Eine  toterante 
Weltanschauung  entwickelt  sich  am  msMen  immer  da,  wo  sittliche 
Ideen  in  den  Vordetgnmd  gestellt  siiid  und  der  YorsfceUnngskreis  des 
Olanbeiis  und  der  Phantasie  zorflcktritt 
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Tliesei  ftlter  die  PsyeMegle  resp.  Anthropologie  Im 

Lehremniiftr. 

Von  X>r.  M*  Kef^rsteitirMamhurg. 

Da  Herr  Seroinardirector  Largiader-.straßbiu'g  wenige  Wochen 
vor  dem  Termin  des  Carlsraher  Seminarlehrertages  ans  G^esnndheits- 
rücksichten  sein  pei'süniiches  Erscheinen  auf  demselben  in  Frage  ge- 
stellt hatte,  so  bat  mich  Herr  Seminardiiector  Leutz  auf  Grund 
meiner  früheren  Zusage  eines  Correferats  über.  „Die  Psychologie  im 
Seminar'*  nm  Obomftlmie  dee  Banptreferats.  Wie  aas  dem  Berichte 
Aber  den  Seodnarlehrertag  erstditlich  ist,  hat  Herr  Largiadör  doeh  neeh 
kommen  und  sein  Beferat  bieten  können.  Es  wiur  mir  indessen  die 
Ao^be  gestellt  worden,  jenes  Thona  zn  fixiren,  nnd  so  möge  es  ge* 
stattet  sein,  die  von  mir  in  Anssicht  genommenen  Tliesen  Uber  obiges 
TliemA  hier  mitsnfheQen. 

1.  Sofern  wir  es  in  aller  Eniehnng  —  als  deren  immanenten 
Bestandihett  wir  den  Unterricht  auffassen  —  mit  einer  ftrdemden« 
nntersttttsenden,  resp.  bescblennigenden  Entwiekdmig  des  im  Men- 
schen von  Natur  Gegebenen  mid  Angelegten  sa  thnn  haben,  ist  die 
Kenntnis  des  Menschen  als  seines  eigenthfimlichen  Arbeitsfeldes 
dem  Ei-zielienden  unentbehrlich. 

2.  Unter  Menadienkenntnis  pflegt  man  zunächst  und  für  gewöhn- 
lich die  Kenntnis  menschlicher  Sedenzustftnde,  insbesondere  des  mensch- 
lichen Fühlens,  Strebens,  Wollens,  menschlicher  Charaktere,  der  Nei- 
gungen, Schwächen  oder  Vorzüge  und  gewisser  Eigenthümlichkeiten 
von  ganzen  Hassen  oder  Ständen  za  verstehen.  Im  wahren  Sinne 
des  Wortes  umfasst  die  Menschenkenntnis: 

a)  die  Kenntnis  vom  menstlilichen  Korper,  snwol  nach  anato- 
mischer, wie  pliysiologischer  Seite,  abo  z.  B.  Einsii  ht  in  die  Struclur 
des  KnorheTi2:erustes,  in  das  Muskel-  nnd  s^esaniniTe  Gefäßsystem,  in 
die  Arten  und  Functionen  der  Nerven,  des  Gehaus  u.  s.  w.,  in  die 


—  302  — 


Wechselbeziehung  zwischen  verschiedenen  leiblichen  Organen,  in  die 
Bedingiinjrpn  ihrer  normalen  Thätij^keit  und  in  die  Unsaehen  ihr^r 
krank  hatten  Störungen,  sowie  iu  die  ges&mmte  diätetische  Behaudlang 
und  rtlege  des  Leibes; 

b)  die  Kenntnis  der  seelischen  Zustände.  Vorgänge  und  Thätitr- 
keiteu  nach  inlellectueller,  wie  nach  Seite  de^  f-J^pfüliLsiebeus  und  des 
sich  daran  unmillelbar  oder  mittelbar  hii'^'^IiI'u    ii  lr*n; 

c)  die  Kenntnis  von  der  Wechsel wiikuiig  zwischen  Leib  und 
Seele,  d.  h.  zwischen  leiblichen  und  seeliischen  Vorgängen; 

d)  die  Kenntnis  des  allen  Menschen  Gemeinsamen,  Eigen- 
thümlichen  nnd  \viedenim  der  specifischen  Unterschiede  innei- 
halb  der  Menschlieii.  also  Üekannt«chati  mit  dem  Individuellen  der 
Rassen,  Vulkerschatten ,  —  oder  der  Stände,  Bernfsclassen,  Alters- 
stufen, Geschlechter,  Besitzenden  und  Nichtbesitzenden,  —  oder  der 
«insdnen  Persönlichkeiten. 

3.  Sofern  der  Zögling  Tom  frOhesten  Alter  an  nniniterbrodifiii  in 
reichster  Wehselbesiehiing  m  den  mannigfadiBten  OegenstSnden  md 
Verhfiltnissen  der  ihn  umgebenden  Welt  steht,  in  denen  er  thefls 
leidend  nnd  empfjEmgend,  theüs  tfa&tlg  nnd  nittheilend  sieh  sn  Ter< 
halten,  mit  denen  er  sich  jedeuMs  in  einer  hestinunten  Weise 
«nseiniinderznBetzen  hat,  so  ist  dem  Erzieher  anch  diese  Welt  TOn 
Olgecten,  innerhalb  deren  der  ZOgling  heranzabilden  ist,  notfawendig 
ein  Feld  des  Stndinms. 

4.  Beides  zusammengenommen:  die  Kenntnis  des  Mensdien 
und  der  ihn  umgebenden  Welt,  Ar  wddie  nnd  Iraiertialb  deren  dei- 
selbe  zti  erziehen  ist,  befähigt  erst  zu  einer  bewnssten  und  darum  er- 
spripriichen  erziehlichen  TIiätiglKeit 

ö.  Die  Haiiptfiustoren,  zn  denen  der  Zögling  in  das  rechte  Ver- 
hältnis gebracht  werden  mnss,  sind:  die  Natur,  die  menschliche 
Gesellschaft  und  als  höchster  Urquell  und  erhaltender  Mittel- 
punkt alles  Seienden:  die  Gottheit.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  zu- 
nächst die  Erziehungsziele  unter  steter  Controle  der  antliropo- 
log-ischen  Kenntnis  des  Erziehers  mit  steter  Bäcksicht  anf  die  genannten 
Ij'actoreu.  zn  snchen  nnd  aut'/nstellen  sind. 

0.  Aber  auch  die  Mittel  nnd  Wege,  die  zu  jenen  Zielen  fliliren. 
woiieu,  ja  müssen  von  dem  Zusammenwirken  der  unter  4.  aui'gefülu'teu 
Kenntnisse  ans  tresucht  nnd  2:ewonnpn  werden. 

7.  Woilieu  wir  uns  nach  anderweitigen  Motiven  nnd  Ansiranirs- 
punkten  der  erziel  li  im  n  Thätigkeit,  als  den  von  uns  im  Vorstehenden 
geforderten,  umselieu,  so  wüiden  wir  auf  etwa  folgende  stoßen: 
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a;  völlig  unbewasstes  Einwirken  auf  die  zu  Erziehenden,  also 
bloßer  rolier  Empirismns ,  HeiTBcbaft  der  Traditiont  der  Gewohnheit, 

der  Mode; 

b)  bewusstes,  aber  von  der  Erziehung  £i*emdartig  gegenüber- 
stehenden Gesichtspunkten  ausgehendes  erziehliches  Einwirken  auf  die 
Jugend;  also  z.B.  Macht  des  Parteistandpunktes  in  politischer,  socialer 
und  religiöser  Kicbtung;  specifisch  kirchliche  oder  national-politische 
Motive;  aber  auch  der  bloße  rohe  ütilitarismus  ist  hierher  zu  zielieii. 
bei  dem  es  sich  in  der  Eiziehimi  um  die  Cardiualtra^e  nach  dein 
kürzesten  We^e  zu  möL'-lHlist  eiutr i-iirbem  Verdienst  handelt. 

8.  Abs  schwer  zu  besit-fr^-utie  H»  ininiiisse  einer  von  ihren  wahren 
Grun(lbi<:en  aus<^eliendeii  Erziehung  ergeben  sich  vor  allem  die  Notb 
des  Lebens  oder  loc^l-geouraphische  Einflüsse,  oder  die  VerbleiKiung 
einseitiger  Parteistandpunkt^,  oder  absolute  geistige  Roheit  u.  s.  w. 

9.  Die  anthropologischen  Kenntnisse  des  Erziehers  sollen  sieb 
darin  bekunden,  dass  er  von  jedem  pädagogischen  Verfahren,  das  er 
einschlägt,  Rechenschaft  abznlepren  im  Stande  ist,  dass  er  also  seine 
gesammte  erziehliche  'i'bätigkeit  mit  Bewu&stisein  und  von  klaren  Prin- 
cipien  aas  unternimmt,  mag  es  sich  nun  dabei  um  Auiigaben  der  in- 
tdlectneUen,  ethisch-religiösen  oder  leiblichen  Erziehimg  handeln.  Der 
mit  anthropologischem  Wissen  ansgestattete  Eniäier  weiß  ebenso- 
wol  die  eneichbiren  Aufgaben,  wie  die  za  deren  Lösung  führenden 
Mittel  und  Wege  richtig  oder  doch  mit  bestimmten  Grfinden  darzu- 
legen; er  ist  in  der  Lage,  das  gesammte  Erzidinngswerk  tbeoretiscb 
zu  begrOnden. 

10.  Der  anthropologische  Unterricht  beginnt  —  einen  sechsjährigen 
Seminarcorsus,  incL  einen  dreijährigen  Prilparandenearsus  Torau»> 
gesetot  —  in  der  höchsten  Chese  des  Frftparandeums  und  erscheint  hier 
zunächst  als  ein  2wdg  der  Naturwissenschaft.  Die  Anatomie  wird 

im  Anschluss  an  die  Torausg^angenen  analogen  Capitel  aus  der 
Zoologie  durchgenommen.  Die  3.  Seminardasse  fälirt  mit  der  Phy- 
siologie fort  und  bringt  diese  in  mannigfachen  Zusammenhang  mit  den 
hygienischen  Gebieten  der  Pädagogik  resp.  mit  einer  schon  hier  zu 
bietenden  „Schulgesundheitslehre*".  In  der  2.  Seminarciasse  folgt 
die  Darbietung  der  Hauptlehren  der  Psychologie  mit  stttem  Hinwei^ 
auf  die  padag-otriscbe  Verwertung  der  betrefi'enden  Abscimitte.  In 
der  Prima  des  tierainars  wird  die  psychologische  Pädagogik  theil? 
im  Zusammenhanqr  dnrchp'atbeitet,  tbeils  zu  zahlreichen  pi'aktiscüen 
ÜbuDgsaulgabeu  herangezogen. 

11.  In  Verbindung  mit  der  anthropologischen  Belehrung  tieten 
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niranterbrocheii  zahlreiche  Übungen,  sowie  eigene  Beobachtungen 
der  Seminaristen.  Die  Beobachtung-en  am  eiprenen  Ich,  sowie  an 
di'itten  Personen  sowol  aus  der  iiDTüiTfelbaren  lebendigen  Umjrebimg'. 
als  auch  aus  der  Geschichte  und  diamutisch-episcben  Poes^ie  sind  zu 
fixiren  und  zur  Be^anlndung  odei*  Beleuchtnng'  der  besprochenen  Lehr- 
sätze zu  verwerten.  Die  Anfzeichnnnp  und  tliporpti-^ch*»  TerwpTKlung 
solcher  Beobaclitungeü  ist  eine  stehende  Aulgabe  für  den  psycho- 
logischen  rnterricht. 

12.  Die  an  „Übungsschulen"  vorztmehmeuden  Beobachtungen  wer- 
den nur  da  mit  einigem  Erfolg  augestellt  werden  kimnen,  wo  der 
Seminarist  in  kleineu  Classenkfirpem  vielfache  ßeschäfticrangr  findet, 
so  dass  er  vielfachen  UiugHu^^  mit  einer  bestimmten,  ilnn  über- 
wiesenen Auzaiii  von  Schülern  pflegen  kann.  Dieser  Umgang  u.uss 
sich  außer  auf  den  Untemcht  auch  z.  B.  auf  gemeinsame  Excursionen, 
Spiele  n.  g.  erstrecken.  Dabei  d&rfen  die  häuslichen  Verhältnisse 
der  Schüler  nicht  unbeachtet  bletben.  Die  FQhmng  von  Individuen- 
tabeOen  nnd  die  Berichterstattung  über  ^e  angestellten  Beobtch- 
tongen  nnd  gemachten  Erihhningen  gehdren  zu  den  regelmäßigen 
Übnngsaufgaben  im  Dieoate  der  psychologischen  Scfanlmif. 

13«  Mit  der  Bdiandlunif  eines  jeden  Haaptcapitela  der  Fj^yehohigie 
steht  die  Beantwortong  emer  Seihe  von  Fragen  in  Verbindnng,  die 
ZOT  Erreichung  eines  vollen  Verständnisses,  sowie  tnr  didaktisch- 
p&dagogischen  Anwendung  desselben  dienen  soQen.  Haben  wir 
z.  B.  das  Capitel  von  der  Wechselbeziehnng  zwischen  Leib  mid  Seele 
behanddt,  so  stellen  wir  n.  a.  folgende  Fragen  nnd  Av^jaben:  Welche 
weiteren  Beweise  aufler  den  im  Unterricht  angefahrten  lassen  sich 
ffti'  diese  Wechselbeziehung  anführen^  wie  stellt  sich  dieselbe  in  den 
und  den  Fällen  dar?  welche  Anforderungen  ergeben  sich  an^  lerselben 
z.  R  i&r  die  Menge  des  Unterriditsstoffes  oder  der  häuslichen  Anf- 
gaben«  für  die  Einrichtungen  der  Schnlgebände  und  Classenzimmer, 
f&r  die  Handhabung  der  Regierung  nnd  Zucht  bei  einzelnen  Schülern 
und  ganzen  Classen?  etc.  etc.  Haben  wir  das  Capitel  „Gefühle**,  so 
fragen  wir  u.  h.  nach  der  pädag:o^schen  Bedeutung  des  (Jeftihlslebens 
im  allgemeinen  und  bestimmter  einzelner  (Tetühle  im  besonderen,  lenier 
nach  den  Mitteln.  ffp\vi<s>^  Gefühle  zu  bplc^en  und  zn  stärken,  rinder»-n 
abschwäcliend  (-'yitL;-rL''t'n.'',iiTrf'tHT).  Wir  k<'iiiU-Mi  d;0)ei  Im^t iirnnic  •<i')icji;a(a 
lür  die  Keihentolge  der  L  l  unL'^^aufs'ab*  ii  ti  -tstt  Ueü,  um  uhj^  nnd  die 
Zöglinge  möglichst  rasch  und  sieher  in  dem  zur  Bearl>eitung  vor- 
liegenden Gebiete  zu  Orientiren.  —  Beim  Capitel  vom  ..Denken'*  lassen 
wir  nicht  blos  den  Process  desselben  angeben,  sondern  auch  eine 
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Menge  Beispiele  filr  die  cknkencle  und  zum  Denken  fuhrende  Behand- 
lung verechiedener  Lehrstoffe  bearbeiten.  Da  ft^agen  wir  also  z.  B. 
nach  der  rationalen  Diircharbeitnri^  gewisser  Aufgaben  des  sprach- 
lichen, geof]rraphischen,  gpsr  liichtliclien  T^iiterrirhts  u.  s.  w. 

14,  Bei  solcher  fortgesetzter  Verknüpfung  psychologischer  Be- 
lehrung mit  der  Lösung  pädagogischer  Aufgaben  wird  der  Seminarist 
nicht  hlos  zu  psychologischen  „Kenntnissen**,  sondern  zu  psycho- 
logischer Biithing,  d.  h.  zu  psychologischer  Durchdringung  ^eiiipr  pe- 
sammteu  pädagogischen  Praxis,  somit  aber  zu  dem  höchsten  denkbaren 
Erfolge  seiner  Beschäftigung  mit  Psycliologie  gelangen!  Das  Ergebnis 
ist  hier  ein  voUbewusstes,  von  klaren  (n  undsätzen  ausgeliendes  päda- 
gogisches Arbeiten,  das,  unbeirrt  durch  alle  freuulariige  Motive  und 
in  schöner  Unahliaiigigkeit  von  bloßer  Gewohnheitspädagogik,  lediglich 
auf  sittlich  berechtigte  oder  nothwendige,  sowie  psychologiscli 
möglich-erreichbare  Ziele  hinarbeitet  und  sich  auch  in  seinen  Mit- 
teln nnd  Wegen  nur  von  Ethik  nnd  anthropologischen  Lehren  leiten 
DDd  bestinuneiL  Iflast  ^ 

IG.  Ganz  besonders  reichen  Anlass  zu  psychologischer  Sehnlnng 
mflasen  die  sich  an  die  praktisch-pädagogischen  Übungen  anschlleflen- 
den  kritischen  Bespreduuigeii  in  den  Conferenzen  darbieten.  Sie 
können  es,  wenn  bei  diesen  Bespredrongen  der  geleisteten  Arbeiten 
alle  die  psychologischen  Gesichtspunkte  nnd  Doctrinen  herangesogen 
und  geltend  gemacht  werden,  die  z.  B.  Ar  die  Wahl  oder  die  Be- 
handlnng  nnd  Einflbong  eines  Unterrichtsstoffes  maßgebend  sein  mfissen. 
Wie  die  Anerkennnng  einer  praktischen  Ldstnngt  so  mfissen  auch  alle 
AnssteUongen  über  dieselbe  mit  Bemfimg  anf  die  betreffenden  psycho- 
logisch-didaktischen Lehren  motiYirt  werden. 

16.  Daraus  ergibt  sich  aber  anch  die  Nothwendigkeit,  dass  der 
Seminarist  in  eine  bestimmt  anageprägte  psychologische  Lehre 
eingeführt  werde.  Aus  dieser  muss  er  gewisse  Grundanschauungen 
nnd  Hanpts&tze,  mit  denen  sich  dann  im  pädagogischen  Wirken  und 
in  der  pädagogischen  Theorie  wirtschaften  lässt,  gewonnen  haben. 
Dies  hindert  jedoch  und  darf  nicht  behindern ,  dass  auch  die  psycho- 
logische Erkenntnis  —  auf  Grund  immer  fortgesetzter  Beobaclitungen 
und  Erfahrungen  —  als  etwas  der  Fortentwicklung  und  des  weiteren 
Ausbaues  Fähiges  angesehen  werde. 

17.  Die  im  Vorstehenden  geforderten  zaiilreichen  Übungen  im 
Dienste  der  tieteren  Einführu in  die  psycliologische  Päda- 
gogik legen  es  nahe,  dass  die  schriftlichen  Ai  lit  itpn  der  Seminaristen, 
wenigstens  der  beiden  obersten  Classen,  sich  vorwiegend  um  die  hier 
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genannte  Anfgal)f^  beweg-en.  dass  also  auch  der  deutsche  Anf<atz  sieh 
vomrlimlich  auf  (hm  angedeuteten  Gebiete  bewega  Und  das  i>t  ja 
zugleich  eine  BetViedigunjr  df>r  Korderungen  des  Princips  der  <  'oncen- 
tratiou  im  Unten-iclit.  iJem  cutsprechend  werden  au  h  die  Übungen, 
die  sich  au  die  Behandlung  der  Logik  anschließen  müssen »  mit  der 
Stilistik  und  den  StilUbangen  des  deut^heu  Unterrichts  za  yer- 
binden  sein.) 

18,  Soll  nun  aber  dt  n  im  Vorstehenden  aufgestellten  Forderungen 
im  Seminar  genügt  werden,  so  niiisseu  alle  äußeren,  wie  inneren  Ein- 
riilitungen  des  Seminars,  wie  der  Seminariibungsschnle  den  Stempel 
des  Miistergiltigen  au  sich  tragen;  es  miiss  hier  der  Beweis  geliefert 
werden,  dass  man  nicht  blos  anthropologische  Kenntnisse  mitziitheilen 
und  zu  verbreiten,  sondern  auch  in  voller  Bealisirung  zu  verwerten 
nnd  zu  erproben  verstehe.  Wenn  irgend  eine  Lehranstalt  den  all- 
seitigen Ansdmck  ernster  psychologisch-pädagogiscilier  Arbeit  an  der 
Stirn  tragen  mnss,  so  gewiss  das  Lehrräneminar  md  die  mit  ihm  in 
organischer  Verbindung  stehende  Übnngsschnle. 

19.  Bei  der  anßerordentUcIien  Scbwierigkeit  and  ITanaigfaltagkeit 
jAdagogiflcher  Anfgaben  wird  es  gleich  wo!  unmöglich  sein,  den  an- 
thropologiscK  gebildeten  Lehrer  schon  im  Seminar  fiartig  zu  stelkn; 
man  wird  sich  mit  einer  gründlichen  Vorbereitung,  mit  einem  glfick- 
iiehen  Antrieb  zu  fbrtgefletzten  Stadien  im  genannten  Gebiete  be> 
gnflgen  mftssen.  Erst  wenn  zu  der  psyekologischen  Schulung 
die  pädagogische  Begeisterung,  d.  h.  wahre  und  tiefe  Liebe 
zum  pädagogischen  Berufe  hinzugetreten,  sowie  ein  wahr- 
haft pädagogischer  Geist  in  allen  Schulen  sich  verbreitet 
haben  wird,  der  die  im  Seminar  gemachten  Anfänge,  den 
hier  gelegten  Grund  weiter  zu  führen,  fest  zu  halten  und 
zu  befruchten  im  Stande  ist  —  erst  dann  wird  die  psycho- 
logische Vorbereitung  im  Lehrerseminar  den  rechten  dauern- 
den nnd  tiefgehenden  Erfolg  haben. 

S  (•  h  1  u  s  >  b  0  UH"  r  k  u  11  ff  oii . 

Dass  wir  zu  den  der  psyelidloüisL'hen  Bildunc,'  dienenden  Übnniren 
und  Aufgaben  aiilier  der  Beantwctrtung-  p-yclK »logisch  -  didaktischer 
Fragen  n.  a.  auch  Auszüge  nnd  Referate  aus  psychnlngischen  Lehr- 
büchern, Mono2rrai»hien  etc.  rechnen,  haben  wir  nur  daium  nicht  be- 
sonders erwähnt,  um  der  Besorgnis  vor  zu  großen  Ansprüchen  an  die 
Senünaristen  keinen  Raum  zu  gtiben.  Wir  werden  selir  zufrieden  sein 
dili-fen,  wenn  dergleicheu  literaiische  Studien  nach  der  einsteu  Lehier- 
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i)i  utün<x  —  also  der  AbiUirientenpriiluiig-  der  Seminaristeu  —  ihren 
Allfang  nehmen  und  sich  daim  in  die  Zeit  der  beruflichen  Praxis 
fortsei  zen.  Vielleicht  aber  empliehlt  es  sicli^  iu  der  deutschen  Leetüre 
der  Seminaristen  auch  eine  Reihe  psychologischer  Aufsätze  durchzu- 
arbeiten, daraus  mündliche  und  schriftliche  Referate  tVrti(,^en  zu  la.ssen, 
sodauu  bei  der  LectUi'e  von  DiL-iiUüigt'U  und  wo  sonst,  wie  namentlich 
in  der  Gesclüchte,  sich  ungesucht  dazu  Gelegenheit  findet,  ps3'cho- 
logische  Stoffe  aufzugreifen  und  mit  den  psychologischen  Lehren  in 
Beziehung  zu  bringoL  Eine  solche  UnterstOtzang  des  eigentlich 
psychologischen  Unterrichts  durch  die  übrigen  UnterrichtsstolTe  maw 
jedem  anbefangen  Denkenden  wiUIcommen  sein. 

In  betreff  der  Reihenfolge,  in  welcher  die  gesammten  p&dago- 
gischen  Fieber  im  Seminar  za  bieten  seien,  diene  Folgendes.  Ohne 
Zweifel  lässt  sich  die  Anthropologie  nach  üiren  beiden  Hanptrich- 
tungen,  der  Somatologie  und  Psychologie,  von  vornherein  mit  didak- 
tischen und  allgemein  pädagogischen  Auseinandersetzungen  und  Be- 
lehrungen vortrefflich  verknüpfen.  Die  Behandlung  der  Hauptcapitel 
ans  der  Anatomie  und  namentlich  der  Physiologie  leitet  von  selbst 
zur  Besprechung  der  Hygiene  und  des  in  ihrem  Dienste  zu  Leistenden 
liini\her.  Der  Lehrer  der  Gymnastik  und  des  Gesani^es  kann  und 
nnss  liier  die  vorziiglich.sten  Anhaltepunkte  für  sein  \"erfahren  er- 
halten; nicht  minder  aber  müssen  diese  somatolodschen  Belehrmisren 
die  leitenden  Grundsätze  für  alles  in  die  Schulhygiene  Einschlanvinlo 
und  liier  zu  Beachtende  darWt^ten.  Besonders  entscheidend  tritt  liit  r 
freilich  noch  das  «ranze  <'a{)itel  von  der  Wechselwirkung  zwischen 
Leib  und  Seele,  wohin  wir  ja  in  gewis-^om  5inne  auch  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  ijiiiiu  ^ihätigkeit  uml  der  gesammten  iutellectuellen 
Eutwirkelung  zu  rechnen  haben  (ebenso  das  Capitel  von  den  Tempera- 
Tuenteu.  den  Affecten,  den  Siunestäuschuuffen  u.  s.  w.).  hervor.  Eine 
^Zurücksetzung  der  Somatologie  hinter  die  r.-^ychologie  mii»te  die  letz- 
tei"«  selbst  in  hohem  Grade  schädigen  und  der  gesammten  pädagogisch- 
theoretischen  Vorbereitung  zu  größtem  Nachtheil  gereichen.  Daher 
jnnss  auch  eine  genaue  Vei'ti'antheit  des  Seminarabitnrienten  mit  diesem 
Theile  der  Anthropologie  yCllig  ebenbüi  tig  neben  der  psychologischen 
Bildung  desselben  stehen.  (Man  bat  unseres  Erachtens  nach  dieser 
-Seite  noch  eine  empfindliche  Lücke  ansznffillen,  um  nicht  fernerhin 
«inem  einseitigen  Spiritualismus  im  Unterrichte  und  der  gesammten 
Ensiehnng  zu  huldigen  nnd  somit  die  Schlnssergebnisse  derselben  zu 
TerkÜmmem.)  

22* 
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Setzt  11  wir  indessen  aucli  anthropologische  und  pädago^scbe  Be- 
lehrung in  engste  Verbindung,  so  werden  wir  es  uns  dennoch  an- 
gelegen sein  lassen,  die  specilischen  aiitlirupologischen  Stoffe  zeitweiliier 
ahpresondert  im  Zusammenhang  zu  behandeln  und  katechetisch  durch- 
zuarbeiten. Jedenfalls  häugt  der  Wert  der  anthropologischen  und 
speciell  der  psychologischen  Belehrung  von  der  streng  durchgeführten 
Darbietung  einer  psychologisch-eomatologischen  P&dagogik  ah.  Und 
je  mehr  cone  solche  sieh  Bahn  bricht  desto  mehr  idid  und  miiss  jedes 
wfllkftrlich  eingeschmuggelte  Motiv,  jede  Contnbande  ans  der  pidft- 
gogisehen  Praxis  schwinden.   


Die  Frage  naeh  d^  Anfeiaanderfolge  der  Geschichte  der  Pftda- 
gogik  und  der  Anthropologie  glauben  wir  dahin  entscheiden  an  mOsaeB, 
dass  von  einem  absoluten  Fliorit&tsreeht  des  einen  oder  anderen  n- 
nSchst  gar  nicht  die  Bede  sein  kOnne.  Schon  dämm  nicht,  well  die 
Geschichte  der  pttdagogischen  Theorie,  je  nach  der  wissenachaftlidien 
Beife  ihrer  Vertreter,  selbst  mehr  oder  weniger  anthropologische^  na- 
mentlich auch  specifisch  psychologische,  Elemente  enthalte  kann.  Jede 
wol  fundirte  pädagogische  Theorie  bietet  ja  nothwendigerweise  ein 
gut  Stück  Psychologie  (resp.  Anthropologie),  so  dass  sich  liier  Be> 
lehrung  über  historische  PAdagOgik  ond  psychologische  Belehrung 
gleichsam  einander  decken.  Am  sachgemAssesten  werden  mit  der 
psychologischen  Belehrung  geschichtliche  Excnrse  in  den  Entwick- 
lungsgang der  psychologischen  Pädagogik  verbunden.  Gegen  die  Be- 
hauptnnj^,  dass  der  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der  Pädagogik 
die  i»sycholoo:ische  Belehning-  vorano^ehen  müsse,  kr>nnte  man  genau 
die  gegentheilige  setzen,  dass  an  der  Hand  der  «beschichte  der  psycho- 
logischen P:üla<r()(rik  die  (erstp»  l^' j^'  bif^htli  he  Kinleitung  in  ein  ifür 
sich  bestehendem  psychologisclM  s  I  ^^tu  gebäude  geboten  werde. 

Die  auf  die  ^anihrupoiog^ische  Bildung"  des  künftigen  Lehrers  iiD 
Seminar  zu  verwendende  Zeit  zielit  sich  nach  allem  Vorstehenden  mit 
Rflcksiclit  auf  die  furtwährende  Verbiudunff  zwischen  Psychologie  und 
Pädagogik,  sowie  auf  die  noth wendigen  zülilreichen  t^hnngsaufgaben» 
welche  im  Dienste  jener  gelöst  sein  wollen,  dnrcli  den  gesamroten 
SeminaiTuiisus  hindurch  und  lässt  sich  schwerlich  nach  einer  bestimm- 
ten Stundenzahl  bemessen. 
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Ans  den  Kampfe  um  die  Orgamsation  der  ZwangsenielinB^ 

anstalten. 

Von  JittHum  LfWtnrMatiümrg. 
(Schlnaa.) 


Vjfehen  wir  zu  einem  andern  Verse  des  liObgesaoges  unserer 
Juristen! 

S.  18:  „Wie  eigenthümlich,  sagte  vA\  mir.  imiss  einem  KLi]ile 
Muthe  sein,  das  aus  dem  Unflate  de-  Klnids  und  der  Lasterhaftigkeit 
in  das  reinigende  Bad  der  Anstalt  kuiuint.  un  l  dann  in  die  heiteren 
Käuine  tritt,  wo  kaum  ein  Sonnenstänbrhen  ireiluldet  wird." 

So  gerührt  äußert  sich  der  forschende  Jurist  l)eiiu  Anschauen 
der  sauberen  Schlafsäle  in  der  Mädchenanstalt.  Hätte  aber  diese 
Sentimentaliiat  vor  den  nachstehenden  Wahrnehmungen  stichhalten 
sollen?    Der  Sehende  schreibt  wider  den  Sentimentalen: 

S.  14:  „Die  Schlafsäle  der  Knaben  sind  geräumig  und  wol  ven- 
tilirt;  nur  die  des  oberen  Stockes  lassen  in  letzterer  Beziehung  za 
vflnschen  übrig,  da  die  Fenster  bis  auf  den  Fußboden  reicheii  und 
daher  zur  Nachtzelt  nicht  wol  geOffiiet  bleiben  k&nnen;  weshalb  nüt- 
unter  nach  dem  Schlafengehen  eine  dr&ckende  Luft  enteteht" 

S.  17:  „Einiges,  z.  B.  die  Flicken  zu  Handt&chem  sind  sogar 
allzn  ^rUeh  zogemessen;  auch  hinsichtlich  des  Gebrauchs  von  Taschen* 
tflchem  ließe  sich  reden." 

S.  18  und  19:  „Zur  Zeit  meines  Besuches  stand  weder  das 
Krankenzimmer,  noch  die  Eache,  noch  die  Wäscherei,  noch  irgend 
etwas  unter  weiblichem  Einfluss.  Kein  Wunder  also,  wenn  hie  und 
da  etwas  im  Funkte  der  Sauberkeit  zu  wünschen  flbrig  blieb.  Nicht 
blos,  dass  Kleidung  nnd  Hals  nnd  Uftnde  einige  Tage  nach  dem 
'Wöchentlichen  Bade  zuweilen  etwas  mehr  Schmutz  an  sich  trugen,  als 
die  besondere  Beschäftigung  nothwendig  mit  sich  brachte,  auch  die 
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verschiedenen  Bänmlicbkeiten  k<nuiten  sich  mit  denen  in  Beernen» 
nicht  messen.  Namentlich  sahen  gewisse  Gemächer  sehr  llbel  aus,, 
nnd  in  der  Küche,  wobei  freilich  die  Beschtfinktheit  des  Baumes  mit 

schuld  war,  begegnete  man  nirgends  der  spiegelbkaken  Ordnung  und 
Nettigkeit  wie  bei  den  Kesseln  und  Näpfen  der  Mädchen.  Jeder  Zög* 
ling  hatte  einen  zinnern»  n  Napf,  einen  zinnernen  Becher  md  ein»  n 
eisemen  Lofl'el;  ich  sah  Dutzende  auf  den  Tisch  zurückkommen,  die 
noch  die  Spuren  früherer  MahbEeiten  in  abschreckender  Weise  an 
sich  trugen." 

S.  32.  „Nach  den  jährlichen  Berichten  und  Tabellen  zerfallen 
die  Kranken  stets  in  vier  Classen:  in  Fieberhafte,  Augenleidende» 
Verwiin'Vte  und  Krätzige." 

Sind  niclit  ..die  Sonnenstäubchen*',  deren  Da.^ein  hier  zug-estanden 
wild,  etwas  dick  und  gewichtig?  \\'as  kann  man  hiernach  noch  vod 
der  Lobpreisung  der  Anstalt  auf  dt^n  Con^-essen  u  s.      halten,  wenn 
man  mit  uns  der  Ansicht  ist,  da«s  in  eim-r  Bessenuii^^-anstalt  Saiil'rr- 
k-H  der  Räume,  noch  mehr  Sauberkeit  der<  Korpers  und  der  Kleidiuig^ 
am  uieis^ten  aber  Sauberkeit  der  Nalnung  und  der  Genithe,  aus  und 
mit  denen  gegessen  und  getrunken  wiid,  der  Anfang  aller  Cultur  und 
Besserung  sein  muss!    Kann  bei  Gewahrun«^  der  zerrissenen  Hand- 
tücher, der  ungenügenden  oder  gänzlich  mangelnden  SchnuptiiKher,. 
der  selir  ülieln  gewissen  Gemächer,  der  engen  schmutzigen  Küche,  der 
ganzen  iHitzeude  von  abschreckend  .-«climutzigeu  Tellern,  Becheru  und 
LOflfeln,  der  schmutzig  bekleideten  schmutzigen  Körper,  der  dumpfext 
Luft  in  den  SeUafsälen,  der  Krätzekranken  jemand  noch  eine  Besse- 
rungsanstalt loben,  der  dem  Spruche:  „Kind,  die  InlSere  Beinliehkeit 
ist  der  innem  Unterpfand^  oder  Budde'«  bekannter  Behauptung  über 
das  gerade  VerhJUtnis  von  Clvilisation  und  Seife  auch  nur  einen  Grad 
Wahrheit  zuerkennt?  Uns  will  beinahe  dünken,  als  ob  die  Terlassenen 
Kinder  bei  ihrer  Aufnahme  in  Buisselede  bezQglich  der  Beinliehkeit 
von  einem  Elend  in  das  andere  kämen.  Sollte  es  nicht,  sowol  behnis 
der  Besserung  wie  der  späteren  Tüchtigkeit  fürs  Leben,  nützlicher 
sein,  dass  die  Knaben  sich  langsam,  aber  gründlich  waschen,  als  das& 
es  stramm  nach  der  Trompete  geht,  und  sie  trotz  des  Waschena  von 
Schmutz  starren? 

Die  Torstehenden,  den  Verzicht  auf  Körperstrafe  und  die  Beinlich* 
kcit  betreffenden  Anföhrungen  sind  auch  schon  Illustrationen  zu  denk 
Lobspruch: 

S.  21.  „Nur  selten  ist  es  mir  trotz  genauerer  Umschau  gelungen^ 
eine  erhebliche  Ungehörigkeit  zu  entdecken.'*   Dass  die  beständige 


uiyiiizüd  by  Google 


—   311  — 

Bedrohung  selbst  der  auserlesenen  Zöglinge  mit  Schlägen  in  eiser 
Anstalt,  die  in  ihren  (besetzen  und  Berichten  mit  dei*  Nichtverhängong 
körperlicher  Züchtigung  prunkt,  dass  femer  abschreckende  Unsauber- 
keit  der  Ess-  und  Trinkgeschirre  und  alles  andere  Angeführte  ebenso 
viele  erhebliche  Ungehorigkeiten  sind,  liegt  wo!  klar  auf  der  Hand. 
t)a  aber  auch  der  Correff  rer^t  des  oben  angeführtea  Cougresses  für 
das  Gefängniswesen  ausruft: 

n Gehorsam  bis  auf  den  Punkt,  Ordnung  bis  aufs  Atom!"  so 
mögen  hier  noch  einige  Beweise  ftir  diesen  „Gehorsam  bis  auf  den 
Punkt"  angeführt  werden.   Oetker  selbst  schreibt: 

S.  16.  „Selbst  die  Kleidungsstücke  werden  mitunter  beim  Zurecht' 
betten  verwendet,  obgleich  das  eigentlich  nicht  geschehen  solL^ 

S.  24.  „Ein  anderes  Sondereigenthom,  das  ich  bei  einem  der 
kleineren  Buben  bemerkte,  hatte  offenbar  noch  weniger  den  Buchataben 
des  Gesetzes  für  sich,  wurde  deshalb  auch  geheimer  gehalten  und  nur 
ganz  im  geheimen  zum  stillen  Ergötzen  herrorgezogen«  Es  war  dies 
eine  winzige  Armbrust,  welche  der  kleine  Schalk  sich  sehr  artig 
zurecht  geschnitzt  hatte  und  mitten  im  Harschiren  zur  Betrachtung 
und  Prüfung  unter  dem  blauen  Kittel  hervorzog,  weil  er  diesen 
Augenblick  wo!  für  den  sichersten  halten  mochte,  sich  einem  Privat- 
vergnügen liinzugeben." 

S.  35.  „Alle  Vierteljahre  werden  die  Ehrentafeln  aufgestellt. 
sind  das  Verzeichnisse  derjenigen,  welche  sich  besonders  ausgezeichnet 
oder  sich  wenigstens  keinerlei  erhebliche  Ung^ebür  haben  zu 
schulden  kommen  lassen.     Diese  Verzeichnisse  werden  unter  Glas 

und  Rahmen  in  den  groüeu  Versammlungssälen  aufgehängt.  Es 

ist  erstaunlich,  wie  staik  und  umfassend  der  Einfluss  dieser  Einrich- 
tung ist.  Gew.'.linlich  beträgt  die  Zahl  der  Eingezeichneteu  ein  Vieitel 
der  Gesammtheil.  * 

So.  Also  drei  Viertel,  das  heißt:  von  den  (iOO  Knaben  4öO  stehen 
für  g-ewi'ihnlich  nicht  auf  der  Ehrentafel;  sie  haben  sich  folg-lich  im 
Cgiuartale  auch  „erhebliche  I^ng^ebiir"  zu  schulden  kommen  lassen.  Wir 
meinen  zn  solchem  ..Geliorsani  l»is  auf  den  Punkt"  und  zu  solcher 
„Ordnunjs;'  bis  auf  das  Atom"  liiinj^^en  es  auch  wol  Anstalten  ohne 
den  Tag  über  nicht  authörende  Trompetensignale,  ohne  „stramme 
lüilitäi  ische  Zucht". 

F 1 1  ner  v^^rglcichß  man  folgende  Verse  des  Oetkerschen  Lobliedes 
iiiit  den  daneben  angeführten  Oetkerschen  Wahrnehmungen.  Dort 
heißt  es: 
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S.  38.  „Die  Direction  hat  zum  Grundsatz,  den  Zwang  soviel 
wie  möglicli  durch  die  S^üieit  und  das  Vertraaen  zu  cErsetaeo.*^ 
Hier  stellt: 

S.  15.  „Jede  Division  hat  einen  Aufseher,  der  in  einem  bosondern 
Raum  an  der  Treppe  schläft,  von  wo  aus  er  dui-ch  ein  FenFt^r  den 
ganzen  Saal  übersehen  kann.  Einer  der  Aufseher  muss  wachen  und 
von  Zeit  zu  Zeit  <lie  matt  erleuchteten  Säle  durchs«: lircdten.  Auf 
jedem  Stocke  steht  eine  Schildwache,  die  regelmäßig  a^irelust  wird - 

Das  mag  recht  gut  sein,  aber  so  viel  VertrauHU  vrird  doch 
woi  auch  im  gewülmlicben  Zuchthause  gegen  die  Insassen  gehegt 
werden  können. 

Dort  heiüi  es:  „Die  Zöglinge  sind  frei;  alle  Thüren  sind  uiuen 
geuünet" 

Hier  liesi  man: 

S.  38.  „Das  darf,  so  aii-Lneiiiu  es  klingt,  nicht  buchstäblich 
genommen  werden.  Gar  viele  Thüren  fand  ich  verschlossen  und  zwar 
gerade  die,  welche  die  jungen  Mäuler  und  Hände  am  meisten  in  Yet- 
snchung  f&hren  konnten," —  nnd  das  wai  gt^wiss  Yernfioftig.'* 

Dort  bernft  sich  der  C(»T6ferent  F.  ^  der  Zeitschrift  des  nord* 
westdentschea  Vereins  für  Gef&ngniswesen)  auf  den  amtlichen  Bericht, 
wo  es  laatet: 

«Wenn  die  Z&glinge  in  der  Anstslt  bleiben,  so  geschieht  das, 
well  sie  woUen,  und  wir  haben  seit  drei  Jahren  keine  Entweichnng 
gesehen.** 

Hier  bemeikt  der  schaif  blic]^de  Hesse: 

S.  38.  „Allein  man  darf  dabei  nicht  abersehen,  dass  die  Ans- 
reiBer  gar  leicht  wieder  einzubringen  sind.  Das  wissen  die  jungen 
Leute  recht  wol;  mehr  als  einer  gestand  mir,  dass  er  sicher  daron 
gehen  wflrde,  wenn  die  Folgen  der  Entweichung  nicht  wären.** 

Dort  liest  man: 

S.  38.  „Eine  andere  Folge  desselben  Grundsatzes  ist  der  Geist 
der  Gemeinsamkeit,  welcher  die  Zöglinge  belebt** 

Hier  steht: 

S.  26.  „Es  würde  damit  gleichzeitig  einer  gewissen  Unbilligkeit 
abgeholfen  werden  können,  die  darin  liegt,  dass  Leute,  die  fast  er- 
wachsen sind,  noch  fortwährend  ausschließlich  für  die  Anstalt  wirken 
müssen.  Die  älteren  Colone  fühlen  das  selbst;  einige  gaben  '.nir  ilii-e 
Gedanken  darüber  klar  zu  vei*i4tehen:  Die  (iroßen  seien  die  IL  iipt- 
arbeiter,  meinten  sie,  und  die  Kleinen  hätten  die  Hauptvortheile. 
Selbst  am  Unterrichte  nähmen  die  Großen  nur  geringfügigen  Antheil" 
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8»  20.  „Der  Unterweis  für  die  fllterea  Zöglinge  beaclitiiikt  aidi 
mdflt  auf  die  Sonntage." 

Trotz  des  g^riesenen  Gemeingeistes  missgönnen  also  die  älteren 
Zöglinge  ihrut  jüngeren  Genossen  die  Hauptvortheile  der  Anstalt,  und 
diese  müssen  wol  bedeutend  sein,  da  die  Erfolge  allerseits  geriilunt 
werden.  Oetker  sagt  ja:  „In  der  That  die  belgischen  Rettungs- 
anstalten liaben  ihre  Aufgabe  glfirklirh  grehlst."  F.  meint:  „Was 
die  Hauptsache  ist.  flie  Anstalt  ist  von  dem  besten  Eifolge  gekrönt", 
uud  in  einem  spät  eil  11  lieft  wiederholt  er:  „Das  System  der  Anstalt  hat 
sich  bis  heute  ^^1  mzend  bewährt  und  zu  keinen  Abänderuii2:J^versuchen 
brJt  g'enbeit  ^p;^'eiien,  und  des.sen  seit  jetzt  30  Jahren  er/it  Itc  Erfolge 
enthalten  <;Hwiss  die  allerwichtigsieu  Lehi'en  lui  unsere  i  age." 

Wir  konmien  also  jetzt  zur  Betrachtung  der  Kesultate.  Steht  es 
\sirklich  so  mit  den  Erfolgen?  Das  ist  natürlich  eine  wichtige  Frage, 
wichtiger  als  alle  bisher  berührten,  da  sie  die  Summe  aller  dieser  ist. 
Für  Lehrer  vereteht  es  sich  wol  von  selbst,  dass  über  den  wahren 
Erfolg  einer  Arbeit,  die  unautliiii-lich  au  dem  Körper,  an  der  Seele 
uüd  dem  Geiste  von  900  (601)  Knaben,  300  Mädchen)  mannigfaltig 
begabten  Menschen  vollzogen  wiid,  ein  einigermaßen  vollkommenes 
Urtheil  schwer  zn  fällen  ist  Von  Besuchern,  die  einen,  höchstens 
einige  Tage  weüen,  ist  dn  ziemMdi  sicheres  nnd  dabei  vollständiges 
Urtheil,  auch  waoL  sie  scbatf  blickende  Juristen  sind,  nicht  zn  er- 
warten, znmal  zn  diesem  Behnfe  dem  Blicke  des  Juristen  der  des 
P&dagogen  sich  hätte  zugesellen  müssen.  So  sicher  das  Oesammt- 
uriheÜ  der  Herren  Ober  die  Leistungen  der  Anstalt  aus  der  Feder 
geflossen  ist,  so  stark  schemt  di|sselbe  anstatt  auf  solider  Basis  auf 
Symptomreiterei  zn  bemhen. 

Eine  Besserungsanstalt  soll  natflrlich  in  erster  Linie  die  Jagend- 
lichen von  der  Verderbnis  refangen,  welche  sie  durch  Verbrechen  oder 
Vergehen  offenbart  haben.  Wir  ersdien  nun  nicht  aus  den  Schriften 
und  Reden  der  F&i-sprecher,  weshalb  sie  in  dieser  Bficksicht  von 
glänzenden  Erfolgen  des  militärischen  Systems  reden.  Herr  Oetker 
selbst  bezweifelt,  dass  das  Wol  verhalten  der  Colone  seinen  Grund  in 
wahrer  Liebe  zur  Tugend  habe;  die  straffe  Anspannung  des  „Ehr- 
gefühls, ja  des  Ehrgeizes  nnd  Eitelkeitssinnes*'  will  ihm  nicht  gefiedlen. 
Er  vermeint  uns  jedoch  hierüber  zu  trösten,  indem  er  sagt: 

S.  37.  „Hätte  man  diese  Hebel  nicht,  gäbe  es  nicht  öffentliches 
Lob  und  öffentlichen  Tadel,  nicht  Ehien  und  \\'ürden,  es  sähe  iiiii 
manche  Dinge  wol  traurig  aus;  aber  kann  man  nicht  fromm  sein 
aus  Gottesfurcht  und  Gottesliebe,  nicht  woltbätig  aus  Barmherzigkeit, 
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nicht  gelehrt  aus  Wisseascbaftlichkeit,  so  ist  es  wenigstens  besser, 
alles  dieses  aus  Eitelkeit  uud  Ehrgeiz  zu  sein,  als  gar  nicht.'' 

Von  der  Woltbätigkeit  mag  das  gelten,  aber  wer  mag  auch  nur 
relativ  gut  nennen,  dass  aus  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  Frummigkeit  and 
Gelehrsamkeit  geheuchelt  werden  I  Man  kann  auch  genugsam  aller- 
orts ei  tahren,  dass  die  Strebsamkeit  der  Streber  idealen  Bewegungen 
mehr  schadet  als  nützt.  Mit  einer  guten  iSaclie  mag-  es  obne  solche 
Verfechter  langsamer  gehen;  dalür  ist  ihr  Gedeihen  aber  aucli  weni^^er 
gefährlichen  Wechsellallen  unterworfen.  Der  Kuss,  den  der  ^trtber 
einem  Ideal  gibt,  wiid  gar  leicht  über  Nackt  zum  Judaskuss. 

Die  Qualität  der  erzeugten  Tugend  i^t  also  zagestandenermaßen 
recht  zweifelhaft;  wie  steht  es  mit  der  Quantität? 

Die  gegebenen  Zahlen  sind  recht  dürftig  und  alt.  Von  den  555, 
velche  Riüsselede  bis  1855  entlassen  hatte,  betrugen  sich  huit  Bericht 
reichli'  h  der  achte  Theil  mangelhaft  und  schlecht.  Dass  man  mit  fast 
'  \,  der  Zöglinge  nach  ihrer  Entlassung  zufrie<len  sein  konnte,  würde 
gewiss  als  g^ter,  wenn  anrh  nicht  außergewöhnlicher  Erfolsr  gelten 
können,  wenn  sich  die  Anstalt  wiiklii  Ii  aus  Kindein,  die  „unauslösch- 
licher Scliande  verfallen  schienen",  recrutirte.  r>as  ist  aber  selbst 
nach  Ani,aiVte  der  Lobpreiser  nicht  der  Fall.  Herr  F.  beginnt  seinen 
Artikel  issl  mit  den  Worten: 

..In  Belgien  wird,  wie  das  schon  von  Starcke  in  seinem  Tortreflf- 
lichen  Werke  über  das  belgische  Gefangniswesen  hervoigehohen  ist, 
betreflfs  der  .lugendliehen  strenge  unterschie'len  zwischen  der  enfance 
cDupable  und  der  *-!!f;nice  abanduinut."  —  ^1  ur  die  letztere  (die  ver- 
iaäöene  Jugendi  be>[eiit  die  Anstalt  zu  Kuisselede." 

Seit  wann  ist  aber  Verlassenheit  bei  einem  christlichen  Deutschen, 
gleichgiltig  welcher  (  onfession.  ein  Verbrechen?  Eine  solche  Ansicht 
ist  wol  nach  rler  der  crassesten  lnteressenp<tlitik  entwachsenen  Lehre 
der  Brahmineu  mr.irlirh,  nach  welcher  ja  von  den  Göttern  die  Seelen 
verstorbener  Bt'>ewi(hter  zur  Strafe  in  <lie  neugebomen  Kinder  der 
Armut  gebannt  werden;  sie  ist  es  aber  doi-h  wol  unmöglich  nach 
der  Lehre  Jesu  von  Nazareth,  dessen  kinderfreundliche  Worte  durch 
alle  Zeiten  wie  Engelsfittiche,  gewaltig  und  lieblich,  Uber  die  Kinder 
aller  Stände  ausgebreitet  sind.  Dass  es  aber  selbst  mit  der  Ver- 
lassenheit der  Buisseleder  Colone  oft  gar  nicht  so  arg  steht,  zeigt  uns 
wieder  Oetker  selbst  dLiich  die  Mittheilung: 

S.  54.  „dass  1857  von  132  Entla.ssenen  79,  also  weit  über  die 
Hälfte,  in  die  elterliche  i'amilie  zurückkehrten  und  zurückkehren 
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konnten";  ja  er  glaubt,  dasB  es  in  Bnisselede  an  „Kindern  woUiaben- 
der  Eitern'*  nicht  fehle.  Wer  will  hiemach  noch  bezweifeh,  daaa 

  ■ 

die  Anstalt  ihrem  Wesen  nach  die  Ao^he  einer  gewöhnlichen 
EmiehnngsaDStalt  zn  erfUlen  hat,  nftmlidi:  die  Anlagen  möglichst 
allseitig  nnd  intensiv  gemäß  dem  Ideal  von  dem  vollkomm^en 
Menseben  Brachsen  zu  lassen  nnd  zu  entfalten.  Wo  sind  hier  die 
glänzenden  Erfolge  des  militärischen  Systems?  Ich  kann  allein  ans 
dem  beschränkten  Kreise,  welchen  ich  überschatte,  viele  Männer  der 
höheren  Berafsarten  nennen,  weitbertthmte  Musiker,  Maler,  Theater« 
directoren.  Hauptpastoren,  t)irectoren  zoologischer  Gärten  und  anderer 
wissenschaftlicher  Institute,  Schuli-äthe,  Realschuldirectoren  und  Volks- 
schulrectoren .  rolizeiinspectoren  u.  s.  w.,  welche  den  Grund  zu  ihrer 
Bildung  in  den  friilier  docli  reclit  mäßig  gestalteten  Stiftungs-  und 
Arraens( iiulen  meiner  Vaterstadt  Hamburg  gelegt  haben.  Sie  mussten 
natürlich  gut  begabt  sein,  um  es  so  viel  writni-  als  die  große  Masse 
zu  bringen.  Sollten  aber  begabte  Jsalureu  unter  den  Tausenden  des 
belgisi  Ueu  Juwels  ganz  gefehlt  haben?  Mit  nichten;  der  militärische 
Zwang  schnürt  jedoch  die  reiche  Anlage  unbarmherzig  zusammen,  bis 
sie  kläglich  verkümmert.  Man  liest  m  den  Berichten  der  deutschen 
Reisenden,  daüs  die  Entlassenen  zur  See  gingen,  dass  sie  Soldat, 
Ackerknechte,  Fabrikarbeiter,  Bergleute,  Weber.  Schneider  u.  s.  w. 
wurden:  nicht  von  einem  einzigen  heißt  es  aber,  dass  er  sicli  der 
Wissenschaft,  der  Kunst  oder  einem  sonstigen  höhern  Berufe  gewidmet 
hätte,  obgleich  viele  Zöglinge  vom  7,  bis  zum  vollendeten  18.  Lebens- 
jahre in  der  Anstalt  gewesen  sind. 

Das  wird  übrigens  niemanden  wandern,  der  yemimmt,  dass  es  in 
dieser  hoch  gepriesenen  Anstalt  wol  zwei  Geistliche,  aber  auch  nnr 
zwei  Lehrer  gibt;  sage  zwei  Lehrer  für  600  Jungen  der  yerschie- 
densten  Alterselassen.  Das  hindert  jedoch  Herrn  F.  nicht,  das  Be- 
amtenpersonal „ausreichend  zusammengesetzt*^  zu  nennen.  Von  diesen 
Lehrern  muss  noch  dazu  der  eine  mehr  Uusiker  als  eigentlicher 
Schnllehrer  sein,  da  er  das  If  usikcorps  der  Anstalt  heranzubilden  nnd 
emzufiben  hat.  Und  trotz  ihrer  geringoi  Zahl  stehen  die  Pädagogen 
auf  ihrem  weiten  Acker  nicht  eben  üppig  da;  denn  während  der 
Vorsteher  5500  Frcs.  Gehalt  bezieht  und  an  eigener  Tafel  mit  seiner 
Familie  sich  genüge  thut^  eihalten  die  Lehrer  jährlich  je  800  Frcs.^ 
und  haben  mit  den  Knaben  gemeinschaftlich  zu  speisen;  ob  dieselben 
sich  dabei  dem  „gleichmäßigen  Löffelgang"  der  Zöglinge  anschließen 
müssen  oder  iliren  eigenen  beobachten  dürfen,  berichten  die  Juristen 
leider  nicht.  Wie  sollte  es  also  wol  gut  um  das  wichtigste  Erziehung»- 
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mittel,  den  üntemcbt,  in  diessr  bertUunten  EnietamigBaiistalt  stellen 
kdimen?  Oetker  erzählt: 

S.  26.  „Die  Zahl  der  Schiilzimmer  war  offenbar  zu  gering.  Icli 
sah  in  einem  einzigen  Zimmer  zwei  Lehrer  und  zwei  Moniteurs  gleich- 
zeitig in  Thätigkeit  und  zwar  in  zwei  Sprachen,  wodurch  —  da  auch 
alle  Gefragte  gleichzeitig  antworteten  —  ein  Gewirr  entstand,  das 
wiederholt  zu  Störungen  führte." 

Moniteurs  sind  dort  Knaben,  welche  die  Lehrer  unterstützen 
sollen  und  zu  diesem  Zwecke  in  der  i,^anzen  Woche  drei  Extrastundeii 
prhalteu.  Das  ist  alles,  was  wir  über  den  eii^entlichen  Schnlunterricht 
erfahren.  Krirn^r  der  Herren  Walliahrer  hrinirt  uns  auch  nnr  Lehr- 
und  i^tun  lenplan.  Über  den  unterrichtlichen  Eilolg  der  Schule,  über 
die  Kenntnisse  und  das  Können  der  Ruisseleder  <4pi<t*n-  sairen  die 
Forscher  an  der  Quelle  nichts.  Und  ua'-h  dem  b  t/tHn  Cilat  haben 
sie  das  auch  nicht  nöthig.  Uns  kline:t  r>  w  ie  unfreiwillige  Verliohuung 
des  deutschen  Publicunis.  wenn  man  trou  solcher  traurigen  Schul- 
verhältnisse zu  schreiben  wagt: 

S.  54.  ..Der  Umstand,  dass  viele  Kinder  achtbarer  Familien- 
sprossen keine  solche  Unterweisung  finden  können,  wie  die  Bettel- 
kinder zu  Kuisselede  und  ßeernem,  ist  mehrfach  gegen  das  Bestehen 
und  die  Ausdehnung  solcher  Anstalten  geltend  gemacht  worden." 
Und  femer: 

S.  56.  „Für  sittliche  und  geistige  Entwicklung  kann  man  jedocli 
nielit  leicht  znviel  thnn.** 

Sagen  vir  znviel,  wenn  wir  im  Anblick  der  ägyptischen  Finsteznis, 
▼eiche  in  den  Köpfen  der  nns  angeUich  die  gewichtigsten  Lehren 
bietenden  Anstalt  herrschen  mnss,  bdianpten:  In  den  tnmrigsten 
deutschen  Halbtags-  nnd  Fabrikscbnlen  steht  es  nicht  schlechter 
nm  den  ünterricht»  als  in  der  weltberfUuDten  Erziehongsanstalt 
BdgirasI 

Wir  wollen  nun  zum  Ifeisterthnm  des  Militarismus  übergehen, 
indem  wir  sehen,  wie  es  nach  den  Aussprüchen  seiner  Verherrlicher 
mit  dem  Gedeihen  der  Körper  steht  Daran  zweifeln  wir  nicht,  dass 
die  Jungen  gut  turnen  und  exerchren  können.  Eine  starke  Anlage 
dazu  Uegt  im  Volke;  seit  lange  hat  der  Belgier  den  Buf  eines  guten 
Soldaten.  Das  übrige  thun  sicherlich  die  1 — 2  Stunden,  welche  Tag' 
für  Tag  auf  militäiische  Übungen  verwandt  werden.  Wenn  nnn  diese 
von  Natur  und  durch  Erziehung  eiteln  Knaben  als  Turner  und  Sol 
daten  vor  hochgestellten  Männern  auftreten,  die  der  Rulun  der  Anstalt 
aus  weiter  Fremde  herbeigelockt  hat  und  die  begierig  scheinen,  als 
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rühmende  Herolde  zurückzueilen:  ist  es  da  ein  Wunder,  da«^s  ihre 
Übungen,  wie  Pr.  F.  es  gesehen,  „frisch,  schneidig  und  präcis*'  vor 
sich  gehen?  TuriK  n  und  Marschiren  sind  nun  zwar  ein  wichtiges 
Hilfsmittel  zum  Gedeihen  des  Körpers;  sie  beweisen  auch  die  Gebrauehs- 
faliiek^if  der  Glieder,  aber  beweisen  doch  nicht  die  Totalität  der 
Geäuiuiiieit. 

f)etker  theilt  uns  ehrlich  mit,  was  die  Kinder  lei^THn  imisvoii  und 
was  sie  an  Essen  und  Trinken  erhalten,  aber  mit  uns  wird  wol  noch 
mancher  bezweifeln,  dass  Arbeit  und  Naiirung  in  gutem  Verhältnis 
stehen.  Der  königlichen  Dienstordnung  gemäß  ist  die  Zeit  folgender- 
maßen eingetheilt:  „Arbeit  (d.  h.  Handwerks-  und  Ackerarbeit) 
y  Stunden,  Schul-  und  Religionsunterricht  2 — 3  Stunden,  Musik  und 
Gesang  1  Stunde,  Leibes-  und  militärische  Übungen  1 — 2  Stunden, 
Erholung  '/^ — 1  Stunde,  aufstehen,  schlafen  gehen,  beten,  Appells  u.  s.  w. 

Stunden.  Fflr  die  Nachtrabe  bleiben  im  Winter  8— ,  Stunden, 
im  Sommer  häutig  nnr  7  Stonden.**  Angeiuacbdnlich  gflt  dieser  Tages- 
plaa  nur  für  die  Kleinen,  da  wir  ecbon  ami  tÜDim  frflberen  Citate 
wiesen,  dass  die  Gr&ßeren  nur  des  Sonntags  etwas  Unterricht  erhalten, 
also  wol  den  ganzen  Werktag  arbeiten  mtbgsen.  Und  was  bietet  man 
den  kindliclien  und  jugendlichen  Körpern  sowol  fftr  das,  was  diese 
Frohnerei  von  ihnen  anüsehrt,  als  auch  zom  Wachsthnm? 

Es  finden  tigUch  3  Hahbeiten  statt,  deren  Jede  nur  V4  Stunde 
danem  darf.  Geplauder  wird  dabei  nicht  geduldet  (In  den  Gadetten- 
schalen,  deren  eigenste  Aufgabe  doch  .die  Pflege  des  Militarismus  ist, 
geht  es  nicht  so  tranrig  zn.)  Morgens  erhUt  jedes  Kind  odor  jeder 
jnnge  Mann  ein  Gemiscb  yon  Cichorien  und  Milch  und  durchschnittlich 
1  Pfund  Brot.  Mittags  gibt  es  Sappe  und  1  Becher  Wasser.  Zu 
einer  Portion  Fteischsuppe,  die  wöchentlich  viermal  das  Mittagess^ 
bildet,  wird  genommen  V  ^ — V, ,,  Pfund  sehr  billiges  Fleisch,  ^  ^  Pfund  Kar- 
toffeln, Vio  Pfand  Gemttse,  ^/lo  Pfimd  Beis  und  etwas  Salz  und  Pfeffer. 
In  der  Gemüsesuppe,  die  nwch  jede  Woche  als  Mittagessen  auftritt, 
fehlt  das  Fleisch  gänzlich  und  wird  durch  \,\o  Pfund  Gemüse  und 
Vioo  Pfund  Fett  ersetzt.  Abends  ^ibt  es  regelmäßig  Kartoffelmus. 
Für  jnnge  Leute,  die  sich  den  Zwanzigern  nähern  und  daium  in  den 
besten  Essjahren  sind,  und  die  bei  Schmiede-  und  Schlosserarbfit,  bei 
Graben  und  Püügen,  bei  Verwandlung  v(»n  ^ödem  Sandboden  in  ein- 
trägliches Ackerland**  läplirh  wol  p^L^^en  l*-  STuiiden  „schneidig, 
stramm  und  präcis"  thätig  sein  müssen,  wül  uus  die  Nahrung  recht 
knapp  erscheinen. 

Freilich  sagt  Herr  Oetker: 


Digitized  by  Google 


—  318  — 


S.  31.  ..Der  (iesundli*-itszustand  war  in  bfidt-n  Häuslern  befiit- 
<li<ren(l;  Mädchen  und  Junt^en  liatieu  last  diirchgehf'nds  ein  frisches 
uud  heiteres  Aiis^seheu".  alter  seine  L>etails  beweiaen.  gerade  nicht, 
dass  die  Unzulänglichkeit  der  Nahrung;  ganz  und  gar  unser  Phantasie- 
gebilde  ist.   Da  steht 

S.  31.  „Docli  wäre  vr*)\  die  eine  oder  andere  Verbesserung  mög- 
lich. Wenn  z.  B,  die  von  der  ArVieit  oder  Bewegung  erhüzieu  Jungen 
Ott  an  den  Bi  unnen  stürzten  und  in  lan^ren  Zügen  sich  voll  tranken, 
SO  könnten  einige  Weisungen  und  Warnungen  von  Seiten  der  neben- 
stehenden Aufseher  doch  nicht  sdiaden.^ 

Ffir  den  langen  Zeitraim  Tom  ICttag  bis  znm  Ajbend  ist  natürlich 
der  eine  smn  Hittagessen  gereichte  Becher  Wasser  nicht  ansreichend 
als  einziges  Oetrtak,  nicht  in  der  WinterkAlte,  viel  weniger  in  der 
schattenlosen  Glnt  des  Sommers. 

Femer  S.  32.  «Die  Zahi  der  Erkrankungen  im  VerhUtnis  tat 
Oesammtzahl  der  Einder  beträgt  etwa  Vti  ^  Jahre  1865  waren  bei 
«iner  mittleren  BevOlkening  von  763  Zöglingen  280  in  die  Kranken- 
zimmer gebracht  wiM-den.** 

Femer  S.  33.  ^1850  starb  yon  119  Zöglingen  keiner;  1851  kam 
1  Todter  auf  je  88,  1853—56  dagegen  l  Todter  anf  je  74."  —  Man 
sieht,  die  Sterblichkeit  ward  von  Jahr  zn  Jahr  grGBer:  ein  glänzender 
Elfolg! 

Femer  S.  .32.  „Im  Jahre  1855  starben  19,  nnd  zwar  16  an  der 

Lungenschwindsucht." 

S.  32.  ..Besonders  häufig  sind  Augenleiden;  im  Jahre  1851  litten 
(von  502  Knaben)  .310  daran."  —  Und  welches  Handwerk,  fügen  wir 
hinzu,  erfordert  nicht  zu  guter  Arbeit  gute  Augen! 

Femer  S.  ?^3:  ..Nach  einem  Bericht  von  1851  fand  sich,  daj»^ 
vollauf  die  Hälfre  der  Colonie  skrophulos  oder  rhachitisch  war." 

b'eniei-,  —  und  diese  8ätze  enthalten  das  Facit  der  körperlichen 
Ptlege  oder  vielmehr  Nichtpflece:  — 

S.  33.  „Ihre  mittlere  Korperlänge  bleibt  durchgängig  unter 
dem  Mittelmaß." 

S.  33.  .  Von  60  Vierzehnjährigen  waren  33  mit  Driisenleiden 
behaftet  (Av  tlirend  bekanntlich  der  Regel  nach  in  diesem  Alter  die 
Drüsen  gej  ade  schwinden);  deren  K<»rperlän^e  war  im  Mittel  nur  1,34  ui. 
während  dajj  belgisclie  Xormalmali  der  Vierzehnjährigen  1.49  m  beträgt." 

S.  33.  ..Auffallend  ist  die  ungewöhnlich  kleine  Gestalt  der 
meisten  Zöglinge.  Ein  Bnrsche,  der  mir  sein  Alter  xn  17V«  J&hren 
angab,  hatte  die  Stator  eines  13^14  jährigen  Jungen  m^ner  H^mat.'' 
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Wie  elend  und  freudlos  miiF^s  im  allgemeinen  Kindheit  und 
Jugendzeit  den  Meosdifiii  im  Lande  Belgien  verfliegen,  wenn  es 
wirklich  wahr  ist,  dass  man  anstatt  mit  Mitleid  mit  Neid  im  Herzen 
sieht,  wie  den  Colonen  zu  Ruisselede  ihre  Blütezeit  vergeht! 

Mögen  den  Sclilnss  unserer  Zusammenstellung  zwei  Citate  zu  der 
H}Tnne  Scblusszeile  machen,  weldie  ja  von  der  Anstalt  rühmt,  dass 
sie  die  (Quelle  der  Armut  versiecpn  maclie,  und  zwar  rülirten  diese 
Worte  ja  von.  dem  berühmten  ^ifutistiker  Ducpetiaux  her.  Diese 
Wunderkraft  des  Instituts,  WMnn  au  h  niclit  ihre  ZüicYinge,  so  dorh 
<las  Land  und  Volk  gesninlen  zu  hissen,  würde  uus  über  alles  'J'raurig-e, 
das  -elb.st  die  Schwärmer  füi-  Ignoriruntj  der  Individualitat  berichten 
nrnsseo,  in  bedeutendem  Maße  trösten  können.  Die  fatalen  Details 
löschen  leider  auch  dieses  schrme  Licht  der  von  den  Herren  er- 
richteten Ehrenpforte  aus.  imlem  sie  im  Gegentheil  von  vei'ursachter 
Verderbnis  berichten.    Uttker  meint: 

53.  „Trügen  meine  Quellen  nicht,  so  fehlte  es  keineswegs 
an  auffallenden  Gesetzesumgehungen.  Die  Eltern  leiteten  die  Kinder 
absichtlich  dazu  au,  ein  paarmal  zu  betteln  und  sich  erwischen  zu 
lassen;  mochte  dann  Freispreehnng^  oder  Vemrtheilung  erfolgen,  die 
Anfkiahnie  auf  fremde  Kosten  stund  in  Aussicht  Aach  möchte  es 
Dicht  eben  nnglanblich  sein,  dass  dieOrtsvorsteher  zn  solchen  ManOvern 
clie  Hand  boten  oder  schwiegen." 

S.  bL  „Daher  erklärt  sich's  auch,  dass  seit  1845  die  Zahl  der 
«nf  öffentliche  Kosten  nnterhaltenen  ümhertreiber  in  Belgien  sich 
verdoppelt  hatte,  während  die  Zahl  der  Eingesperrten  Überhaupt  nnr 
um  13  Procent  gewachsen  war.'* 

In  Somma: 

Der  Tersnchte  Krfilhrongsbeweis  die  größere  Gttte  des  militä- 
rischen Systems  gegenüber  dem  Familiensystem  ist  misslungen.  Jahre- 
lang sucht  man  ihn  auf  Congressen,  in  Bachem  nnd  Broschflren  durch 
Verherrlichung  der  belgischen  „Musteranstalt  ersten  Hanges"  zn  führen, 
obgleich  Ruisselede  überhaupt  nie  als  ^fustcr  für  Besserungsanstalten 
hingestellt  werden  sollte,  da  es  wol  ein  Asyl  und  eine  Erziehungs- 
anstalt fui*  Verlassene,  aber  keine  Bessemngsanstalt  ist.  Die  Lebens- 
weise dort  ist  trotzdem  in  manchen  Stücken  ungenügend  für  Zneht- 
linge,  für  Zogling-e  aber  ist  sie  ein  „wahrer  Unfug".  Die  Anstalt 
hält  ihre  Zöglinge  in  unaufliörlicher  Kif>hnerfi  nnd  raubt  ihnen  herz- 
los die  Freuden  der  Kindheit  und  Jugendzeit.  Sie  lässt  bei  kaum 
iipnnenswertem  Untemchte  die  ^pisti?^en  Keime  unentwickelt  und 
todtet  durch  ihren  gewaltsamen  und  blinden  Militaiismus  alle  Kräfte, 
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welche  die  ereistifre  Individualität  ausmachen.  Die  tugendhafte  Hal- 
twng  ilirer  l^eglinge  entstammt  nicht  gesundem  Gemüthe,  sondern 
ist  nur  für  die  Anisen  der  Leute  anfgetrageuer  Firnis.  Sie  maclit 
wol  ihre  Insassen  k'lrperlicli  gewandt,  schädigt  dieselben  aber  da- 
durcli,  dass  sie  ihnen  zu  y\A  Arbeit  aulerlegt,  zu  wenig  ErholoDg 
gestattet  und  zu  geringe  Nahiung  bietet.  Wer  solche  Erfolge  preist, 
mag  im  übrigen  der  ausgezeiclinetste  Mann  sein,  in  die.<?€m  Punkte  ist 
.  er  ein  Fürsprecher  der  Verkümmerung,  ein  Apo;.Rl  des  Cretinisnius, 
Manches  von  dem,  was  in  neuester  Zeit  ))esclilossen  und  begründet 
ist,  um  zu  lindern  und  zu  kräftigen,  erzeugt  nur  neue  Qual  und  neue 
Schwäche.  Sollte  dsm  Vorstehende  ein  wenig  Erklärung  zu  der  Zeiten 
Noth  sein?  Man  könnte  melancholisch  werden.  Denn  wenn  das  «b 
grünen  Holz  geschieht,  vn»  soll  man  dann  vom  dürren  hoffen? 
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Die  geistliche  Schulaul  sieht. 


Von  einem,  der  aie  genoesen  bat. 

In  der  Entwickelimgsgeschichte  des  östen-eidiisrhen  Schnl- 
wpsens  wird  sich  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  ein  neuer  Jahresring 
^'ebiUlet  haben,  womit  ein  natürlicher  Kntwirk*^liin^rsproce.<s  seinen 
Abschluss  lindet,  zugfleich  aber  auch  eine  \  - 1>  rlite  Culturkrankheit, 
die  lange  genug  an  dem  Marke  der  \  olkbbiidiiug  treze'hrl,  in  ihr 
letztes  Stadium  tritt,  um  dann  für  immer  zu  verschwinden.  Der 
Strom  der  Zeil  rollt  stetig  fort,  und  die  Wasser  arbeiten  ununter- 
brochen, hier  bauend,  schaffend,  dort  zerstörend;  die  Menschheit  aber 
krätiigt  sich  geistig  iiiiiner  mehr  und  hat  es  nicht  nöthig,  diesem 
ewigen  Werden,  Uudurmen  und  Wrgehen  thatenlos  zuzusehen;  sie 
gebietet  dem  Strome,  lenkt  ihn  ab,  weist  ihm  neue  Bette  an,  lässt 
seioe  Wogen  imterwfUüeD,  was  des  Daseins  nicht  weit  ist,  schützt 
vor  semer  Ifadit,  was  erhalten  bldben  sdL  Freilich  geht  in  diesem 
Kampfe  manehmal  ein  Stftck  Emingensehaft  mit  zognmde;  aber  das 
hat  für  den  Bestand  des  Gfanzen  nichts  zu  bedeuten,  so  wenig  es 
etwas  bedeutet,  wenn  bei  einem  Tempelban  eine  S&nle  in  Trttmmer 
geht;  sie  wird  leicht  ersetzt,  und  das  Ganze  bleibt  als  solches  nn- 
beschadigt. 

So  wird  auch  die  Wiedereinftthrang  der  geistlichen  Schnl- 
anf sieht  in  Österreich  onserem  Untenichtswesen  keuie  bleibendoi 
Wnndm  schlagen;  sie  wird  den  Geist,  der  miser  nenes  Sehnlgesetz 

geschaffen,  nicht  dauernd  fesseln;  sie  wird  jene  ^länner  nicht  zu 
knechten  vermdgen,  weiche  bisher  die  Träger  und  Vertheidiger  der 
neuen  Ideen  waren.  Man  wird  zwar  imstande  sein,  einige  schwarze 
Wolken  vor  das  helle  Gestirn  des  Tages  zu  schieben;  man  wird 
Dämmerung  über  bisher  sonnige  Gefilde  verbreiten  können:  aber  Nacht, 
dunkle,  schwarze  Nacht,  wie  es  die  Gegner  des  modernen  Schulwesens 
wünschen,  wird  es  nidit  werden! 

Interes'sant  ist  /.iinaflist,  dass  die  Herren  die  ..Wolthat  der  •^'■eist- 
lichen  Srhulaufsichi"  nui-  (hfW  ländlichen  Bezirken  wollen  augedeihen 
lassen;  d.  h.  mit  der  (^t-istig  etwas  schwerfälligeren  Landbevülkertmg 
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trauen  sich  die  Herren  den  Kampf  noch  aufzunehmen;  die  inteUigentere 
Stadtbevölkerung  ist  für  ihre  Pläne  nicht  mehr  zu  haben. 

Man  muss  sagen,  klng 'waren  die  Führer  dieser  Partei  immer,  und 
das  beweisen  sie  auch  gegenwäiliLr;  «Ii*-  Masse  ist  es,  die  gemodelt 
werden,  die  vollständig  unter  ihr  Jni  h  gt  l  engt.  zu  den  Fleischtöpfen 
der  ägyptischen  Finsternis  zui*ückgetuhrt  werden  soll;  an  der  in  der 
Minorität  befindlichen  Intellicrt^nz  ist  ihnen  weniger  gelegen,  omso* 
weniger,  als  ja  diese  Trauben  aucli  —  zu  sauer  sind. 

Aber  die  Weisheit  hat  diesmal  ein  g;tnz  gewaltiges  Loch!  Man 
vergis^i  nämlich,  dass  die  verfloss*>neu  tiint'zehu  .lahro  dt-r  Xoiischule 
niciit  nur  das  Volk  weseiitlirli  mni^e>taht-t  haben,  soiiilei-n.  dass  diL'>t-> 
Volk  auch  Lehrer  erkieU,  die  frei  >]w\  von  den  Fe>>eln  kirfhlicli*  r 
Knechtschaft,  Lehrer,  die  .»ich  aus  der  ("lasse  der  Parias  zu  freien 
Mäunera  und  vollberechtigten  Staatsbürgern  einporgerungen  lutl'en 
und  nun  des  Volkes  treue  Freunde  und  Schützer  sindl  Wenn  heute 
eiu  geistliclier  Schulinspector  in  ein  Lehrzimiuer  tritt,  so  findet  er 
daselbst  niclit  eine  Creatur,  die  ihm  fünf  Minuten  vorher  Kammer- 
dienerdieuste  gethan,  kein  \villenloses,  vor  F^lirfurcht  und  Ergebenheit 
ersterbendes  Individuum,  sondern  -  einen  Mann.  Würde  es  sich  dem 
geistlichen  lospector  darum  handehi,  Uutemcht  nnd  E^rziehimg  zn 
fördern,  so  kdnnte  die  Sache  ja  leicht  geschlichtet  werden,  indem  man 
einfach  den  Lehrer,  sofern  er  gewissenhaft  nnd  tüchtig  ist,  in  sdner 
Arbeit  nicht  stOrte.  Aber  so  ein&eh  liegt  die  Sache  nicht;  der  Unter- 
richt soll  Ja  nicht  besser  werden,  sondern  er  soll  den  Sauerteig  em- 
pfingen, der  ihn  znm  „katholischen  Unterricht^  stempelt  Es 
wird  daher  dem  geistlichen  Ihspector  bei  seinen  Inspectionen  nicht 
darum  zn  thnn  sein,  sn  constatiien,  ob  der  Lehrer  seine  Pflicht  thnt, 
sondern  danun,  ob  er  alle  ünterrichtsgegenst&nde  fleißig  mit  obge- 
nanntem  Sauerteig  durchknetet,  d.  h.  also  in  dfirren  Worten:  ob  der 
ergebene  Diener  der  Kirche  —  das  soll  der  Lehrer  kfinitig  wieder 
sein  —  nie  seines  Amtes  vergisst 

Um  eine  Überwachung  der  Thätigkeit  des  Lehrers  als  solchen 
ist  es  d 'u  Geistlichen  nie  zu  thun  gewesen,  und  dies  \y\rd  auch  in 
Zukunft  ihr  Ziel  nicht  sein;  sie  können  dieses  Ziel  auch  gar  nicht 
anstreben,  da  ilinen  hierzu  die  nöthigen  Voraussetzungen  fehlen.  Die 
Geistlichkeit  sieht  zwar  meist  mit  Geringschätzung  auf  den  ..halb- 
gebiUleten"  Lehrer  herab  und  thut  sich  viel  auf  ihre  akademische 
Bildung  zugute;  allein  das  hat  den  Lflirern  nur  so  lange  imponirt. 
als  sie  selber  auf  einei-  ^^hr  uieilriLren  Stufe  geistiger  Kutwickeluno: 
Stauden.   Der  heutige  Lehrer  aber  nimmt  einen  andern  Flau  eiu 
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und  weiß  recht  gut,  welcher  Art  der  Bildungsgang  der  meisten  unserer 
Theologen  ist;  er  weiß,  dass  sich  io  den  geistlichen  Seminarien  dui^ch- 

aus  nicht  die  Elite  der  Gymnasialschüler  zusammenfindet,  sondern 
meist  jene  Elemente,  welche  just  mit  Noth  maturirt  haben.  Kommt  ja 
einmal  ein  g-eweckterer  Kopf  in  diesen  Kreis,  so  hört  man  nach  nicht 
gar  langer  Zeit,  er  habe  noch  vor  der  ersten  Weihe  sich  eines  anderen 
besonnen.  Sind  nun  schon  die  Vorstudien  des  Theologen  nicht  der- 
art, dass  sie  ihn  hoch  über  den  Lebrer  emportriigen ,  so  ist  es  die 
FortbiMiuig  noch  weniger:  <\om\  —  man  hafs  ja,  '^ott  sei  Dank,  nicht 
nüthiu:.  Wie  viele  Theoloo;en  gehen  mit  dem  lebhaften  Bedürfnisse 
uach  weiterer  BiMiuiLr  in  iliren  praktisclien  Beruf  hinaus!?  Was 
könnte  ihnen  dieseb  Bedüifuis  aucli  für  Heil  bringen?  Gefahr  eher, 
dafür  gibt  es  Beispiele.  —  Anders  stellen  die  Verhältnisse  flir  den 
Lehrer!  Er  hat  nach  einigen  Jahren  [»raktischer  Lehrthatigkeit  seine 
Betähigungsprütungen  abzulegen,  durch  welche  nachzuweisen  ist,  dass 
sich  sein  Wissen  erweitert  und  vertieft  liat;  er  muss  auch  den  Nach- 
weis erbringeD,  dass  er  in  methodischer  Hinsicht  der  Vollendung 
näher  gekommen  ist,  dass  er  sich  also  wie  theoretisch  anch  praktisch 
fortgebildet  hat 

Man  sehe  sich  doch  nnr  ein  klein  wenig  um  in  der  Welt,  und 
man  wird  bald  merken,  in  welchem  Lager  fHacheres  geistiges  Leben 
pnlairt  Wie  nnermttdfich  war  die  Lehrerschaft  th&tig,  die  Methode 
der  einzelnen  Unterrichtsgegenstfinde  mehr  nnd  mehr  zn  verroll- 
koromnen;  wie  thatkrftftig  hat  die  Lehrerschaft  mitgeholfen  bei  der 
Schafihng  nener  Lehrtezte  und  Lehrmittel;  wie  mAchtig  hat  sich  das 
pidagogischeVereinswesen  entfaltet,  wie  fmehibringend  die  literarische 
Thatigkeit  der  Ldirer,  welche  Erflfte  genng  in  ihrer  Mitte  zählen, 
tun  eine  stattliche  Zahl  pädagogischer  Fachblätter  zu  erhalten!  Und 
was  haben  die  geistlichen  Hen-cn  während  dieser  Zeit  gethan?  Nicht 
euunal  eine  bessere  Methode  f&r  den  einzigen  Gegenstand,  den  sie 
lehren,  haben  sie  auch  nur  angebahnt,  geschweige  denn  vollendet. 
Ja,  gekämpft  nnd  gestritten  haben  sie  nnaofhörlich  gegen  die  Nen* 
schule;  aber  Besseres  geschaffen  haben  sie  nicht 

Kann  es  unter  solchen  Umstünden  einem  vernünftigen  Menschen 

einfallen,  diese  HeiTen  zu  Führern  und  Leitern  einer  In^^Titution  zu 

machen,  deren  Grundprincipien  Arbeit,  Lel)en  nnd  Fortschritt  sind?  — 

Zudem  ist  es  keineswegs  die  ei*ste  Soi-i^e  unserer  o-fn^tlichen  Mit- 

arl>eiter,  dem  kindlichen  Vei*stande,  dei   kindlichen  1?  assungikraft 

gerecht  zu  werden;  gar  oft  aber  läuft  ihre  Thütigkeit  darauf  hinaus, 

das  (iedächtnis  zu  überladen  und  die  Phantasie  zu  uberreizen.  Mit 
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m<'thodischen  Untersuchungen,  um  das  Ausmaß  des  Lehrstoffes  für  die 
einzelnen  Jabresstafen  festzustellen,  befassen  sie  sich  nicht. —  K&imen 
nnd  d&rfen  sie  es  also  wagen,  sich  zu  Kichtem,  Lehmi^^istom  und 
Bemthern  derer  aufzuwerfen,  welche  unablässig  bemüht  sind,  die  ihnen 
von  lierufswegen  obliejrendp  Wi-^senschaft  und  Kunst  des  bildenden 
Unterrichtes  zu  pflooreii  mr!  zu  vervollköiniunfii?  —  Fachmäiint^r  also 
«ollen  N'ichttachmiiniier  zu  Vorgesetztfii  »  rhalten,  zu  \'orgesetzieri.  die 
iibt'idies  meist  ne!,--!!*-!-  alles  Fortschiiitt^'s  sind?  Und  ein  so  uusatür- 
liches  Verhältnis  soll  dei-  Suche  der  VolksbiMiinf,'-  nützen?  — 

Doch  nein,  das  soll  nicht,  das  beabsichtip't  mau  nicht.  Im 
<iegenilieiJe:  «He  "\'nlksbiltluiig  sull  geschädigt,  der  herrliciie  Bau 
unserer  Neusciiule  soll  zer>tr.rt  werden  1  L'nd  zu  diesem  l'iiteruehmen 
erbieten  sich  die  Geistlichen;  sie  greifen  nach  dem  Spaten  und  können 
den  Augenblick  kaum  erwarten,  da  ihnen  da.>^  Recht  zul'allen  wird, 
deu  ersten  Stich  zu  ihun  zum  Grabe  der  lieieu,  von  der  Kirche  un- 
abhängigen Schule! 

Natürlich  —  sie  können  nicht  anders;  denn  so  verlangt  es  die 
Kirche,  deren  Diener  sie  sind.  Nie  hat  diese  eine  Volksbildung  gnt- 
geheifioi  und  geduldet^  die  nicht  unter  geistlicher  Obhut  stand.  Und 
anf  welche  Weise  woUte  man  denn  anch  das  Amt  des  Papstdieners 
mit  dem  des  Förderers  moderner  Bildnng  yereinen?  MQsste  ein  geist- 
licher  Schulaufseher  nicht  alle  Augenblicke  in  Widerstreit  gerathen 
mit  sich  selbst?  Kann  und  darf  er  als  starrer  Verfechter  onantast- 
barer  Dogmen  der  wissenschaftlichen  Forschnng  olyectiTes  Meresse 
entgegenbringen?  Er  mnss  als  Schnlinspector  entweder  die  Schale 
oder  die  Kirche  schädigen,  oder  ein  charakterloser  Mensch  werden, 
der  anf  beiden  Seiten  hinkt 

Wir  brechen  ab,  denn  es  läset  sich  kein  Ende  finden.  MOge  sich 
Tolkiehen,  was  werden  muss,  möge  der  Kreis  sich  schließen!  Uns 
soll,  uns  kann  es  nicht  schrecken.  Der  Kampf  wird  uns  krftftigen, 
wird  uns  stählen,  wird  uns  die  Gftter  nach  ihrem  wahren  Werte 
schätzen  lehren,  die  wir  oft  so  geling  geachtet,  weil  wir  sie  besessen, 
und  wir  werden  in  Zukunft  reiner,  reifer  und  m&chtiger  auf  dem 
Kampfplätze  erscheinen  und  ihn  dauernd  behaupten. 

Mögen  die  Herren  denn  graben  —  sie  graben  sich  ihr  eigenes 
Grab;  nnd  je  tiefer  sie  graben  in  ihrem  Hasse  ge2:en  alles,  was  Licht, 
Freiheit  und  BilduuL'-  heißt  —  desto  besser  tür  uns!  — 

Man  wird  Österreichs  Lehrer  lüi'  den  Kampf  gewafnet  finden. 
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Ih'T  «  lYonrlir  lic  Unterricht  iu  Tunesien.  Vorbereitungen  zur  Reform  der  Hittd* 
«cliulen,  besonders  in  Frankreich.  Merlomchen  des  heutigen  deutschen  Schulwesens. 

Der  SffentUebe  Unterricht  in  Tunesien.  Da  in  giQfteren  Kreisen 
ftber  dag  SffmitliclielJntOTriehtswesen  in  Tanesien  bis  jetst  noch  weni^  bekannt 

sein  dürfte,  so  hoffen  wir  den  Lesern  des  „Piedagogiums''  einen  Gefallen  zu 
erweisen,  wenn  wir  denselben  in  kurzen  Znsren  einen  Einblick  in  ilass*»!»»«'  bieten. 

Uen-  Machnel,  der  Director  des  öffentlichen  Unterrichts  iu  Tunesien,  hat 
«n  den  dortigen  franzttsisehen  lOnbter-Bestdmten  einen  sehr  interessanten 
Bericht  erstattet  Er  warnt  in  demselbsn  davor,  den  Fehler  za  «riedeiholeni 
welcher  der  Krohernn?  Alcreriens  begangen  wurde,  indem  man  die  arabischen 
SfiTÜPTi  h'^Tn'iitp,  das  geisti2:e  Leben  der  Eingebomen  fast  ganz  au8lö8cl)t»\  ohne 
ddss  dei  tiutiuss  und  die  Sprache  Frankreichs  dadurch  auch  nur  im  geringsten 
an  Verbreitong  gewonnen  liltten.  Herr  Hachnel  warnt,  die  Gefühle  der 
UnselmSnner  in  dieser  Bsdehnng  sn  verletaen  nnd  ihr  sorgsam  errichtetes 
Schnlsystem,  auf  welches  sie  mit  Kecht  stolz  seien,  anzutasten,  und  rathet  viel* 
mehr,  zur  Verbp^^^ornng-  desselben  in  humanster  Weise  behilflich  zu  sein.  „Ob- 
schon  der  Tunesier  sehr  an  seiner  Religion  hängt,  heißt  es  in  dem  Bericht,  so 
fügt  er  sich  doch  leicht  den  Bedürfnissen  des  Lebens  und  hat  durchaus  keine 
Fnrcht,  sich  unter  die  Europäer  m  mischen  nnd  ihre  Sprache  nn  erlernen, 
wenn  er  darats  einen  intellectuellen  oder  materiellen  Gewinn  an  sieben  hofft. 
S^in  Funatismus  hat  sich  durch  die  P'  rnlinini^  mit  den  Europnern  abgeschwächt, 
nnd  er  versteht  es,  die  religiösen  von  den  (-feschäfts-  oder  Intcressenfragen  zu 
trennen.  Die  Tanger  haben  alle  den  Wunsch,  sich  isu  belehi'en,  und  hnden 
durchaus  heinen  Anstoß  daran,  von  Fkemden  unterrichtet  zn  werden.  Ea  wAre 
also  unsrerseits  klug,  ilittsn  in  der  Pflege  ihres  Geistes  beizustehen,  sie  im 
Srtiiiimu  ihrt'r  Sprache  zn  ermnthigen,  indem  wir  uns  gleichzeitig  bemühen,  sie 
zum  ."^tudium  der  unsrigen  zu  veranlassen,  den  Zustand  der  ,Medei"sas'  zu  ver- 
bessern, welche  ihren  Studirenden  als  Asyle  dienen,  eine  heikauie  Aufsiclit 
über  sie  anscnib«!  und  dadurch  eine  geistige  Strtmung  zn  Gunsten  Taneslens 
zn  schaffen,  dass  wir  neue  Werke  veröffentlichen  und  vide  von  deujenigen 
wieder  herausgeben,  welche  in  Cairo  oder  in  Eulac  fjedruckt  worden  sind,  und 
die  soviel  dazu  beipetrasen  haben,  d^  Ansehen  der  ägyptischen  £egierung  in 
den  Augen  der  übrigen  muhamedanischen  Länder  zu  heben." 

Der  arabische  Unterricht  wird  dem  Beridite  Kaehnels  sulblge  in 
den  Hedersas  oder  in  den  HoseheMi  nnd  in  den  PrimXnehalen  ertheilt.  In 
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allen  etwaa  ledentendei«!!  StftdtoiTaneiieiu werden  Inden  religiösen  Anstalten 

Vorlesunpen  ül  er  Grammatik,  Recht  nnd  Theolop^ie  ^plialten.  l^v^  liti  iilmiteste 
Ansitalt  der  Kegentschaft  ist  die  große  Moschee  in  Tunis,  geuaimt  l'jaina?. 
Sitana.  Hier  fonctionirt  eine  Art  von  Univeraiiät,  die  ihre  eigene  Venvaltting, 
Statuten  nnd  Vorrechte  hat.  Das  Hanpt  da*  tnneaiachtti  Unirersität  ict  der 
Dscheik  Ul -Islam,  dessen  Autorität  nnd  Rnf  aleOdehrter  über  die  Grenzen 
der  "Regentschaft  weit  hinansreichen.  AuC»^rdem  sind  4  Imans.  4 Bibliothekare, 
42  ordentlich'^  nn  l  80  Hilfsprofessoren  tliiitig.  Diet'iadien  umfassen  23  Ge^en- 
stUnde:  Graiumauk,  Kbetorik,  Logik,  Moral,  Ilecbt,  AJgebra  etc.  Die  Vor» 
lesuDgen  werden  im  Saale  der  großen  Ueediee  gehalten.  Oft  tragen  bis  zu 
15  Lelirer,  jeder  von  seinen  Scbülern  nmgeben,  gleichzeitig  vor,  ohne  etnandw 
zu  stiiren.  Die  ^vgm  600  Studireuden,  junge  Leute  und  Er>vachsene,  sind 
tbeils  aus  der  .Stadt,  theils  aus  dem  Innern  des  Landf'S.  theils  aber  auili  Aus- 
länder als  Söhne  von  Beamten,  Notaren  oder  Handelsleuten.  Die  aus  dem 
Linem  kommenden  ESnr  mdmen  meist  in  den  sogenannt«!  Hednm8,G«1Ande 
mit  einer  giMeren  ZaU  von  Zimmern  nnd  kleineren  Zellen.  Die  Leetionni 
dauern  gewöhnlich  eine  Stnnde  ;  die  Hürer  sitzen  auf  Bastmatten  rings  um  den 
Lehrer  herum,  welcher  vorliest  und  eine  Seite  eines  Buches  erläutert.  Pie 
Schüler  machen  während  des  Unterrichts  keine  Aufzeichnungen;  erst  bei  sich 
zn  Hanse  stadiren  sie  den  erlintemden  Text  nnd  suchen  sick  dabei  der  ihnen 
gegebenen  Erklümngen  m  erinnern.  (Wire  das  nicht  Übt  manche  der  Unsem 
ein  pädagogischer  Wink?)  Einmal  jährlich  linden  öffentliche  Prüfungen  statt, 
nnd  die  Schüler,  welche  sie  wol  r^mU'n.  können  dnrch  ein  Deeret  d«  s  B*»y 
als  Lehrer  oder  Notai-e  aage8t€lit  werden.  Mit  der  Universität  stehen  zwei 
groAe  Bibliotheken  in  Verbindung. 

Mnhamedanische  PrimAr-  oder  Korantchnlen  gibt  es  in  Tünte  113, 
in  der  ganzen  Regentschaft  etwa  500.  Jede  dieser  Schulen  zählt  im  Durch- 
schnitt etwa  15  Schüler.  5Ian  lehrt  die  Kinder  lesen,  schreiben  und  die  übliche 
Ortbocraphie  nach  dem  Koran  ;tber  nicht  Grammatik.  Der  Unterricht  i«!t 
dm  ciiaus  religiös.  Die  Schüler  zaiileu  den  Lehrern  ein  Schulgeld,  das  zwiüciicn 
1  nnd  5  Finateni  varürt 

Was  den  europäischen  Unterricht  anlangt,  so  existirt  derselbe  in  drei 
Stufen,  der  höhem.  niiulrrn  und  niedern.  Der  sog-,  höhere  Uuteiricht  umfasst 
1.  einen  r)ffcntlieheu  und  unentgeltlichen  Curgn.s  in  arabi.scher  Spim-he.  welcher 
besonders  von  Beamten,  Geschäft«! enten  nnd  Ofticieren  besucht  wird.  Der  mit 
dioMm  Unteni^t  beanftragte  Ldrer  iHdmet  die  eine  HftUke  smner  LeetioniUi 
der  arabischen  ConTcrsation,  die  andere  dem  Studium  der  araldsdien  Spradie 
nach  der  Grammatik:  2.  Curse  im  Französissehen  mit  Interj>retationen  nnd 
besonderer  Anwendung  auf  die  tunesische  Nerwaltung":  3.  Curse  im  Französischen 
für  Frauen  und  jnngre  Personen,  welche  sich  auf  Erlaugong  des  einfachen  oder 
kOiiMeii  I^uügszeugniMei  ▼OKUberelten  wfinsehai. 

Die  bedeutendste  Anstalt  fHr  SeenndäranteRiGht  ist  daa  von  dem  Bey 
Sadok  im  Jahr  1876  errichtete  CoIUge  Sadiki,  das  150 Schüler  in  7  Classen 
umfasst.  Der  Eintritt  in  dasselbe  ist  von  einer  Wettprüfung^  abhnugig-.  Der 
europäische  Unterricht  erstreckt  sich  auf  das  Studium  der  französischen  Sprache, 
Geediichte  und  G^graphie  von  Frankr^ch,  allgemeine  historiselie  und  geo- 
gmphiechA  Bemerkuageo,  Arithmetik,  Geometrie,  die  Elemente  derNaturwiates* 
•efaaften  und  endlich  italienisch  als  lebende  Sjirache.  Die  fiüher  gebrtluchliche 
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Unteniehtnnethode  ist  wesentlic  h  modificirt  and  mit  den  gegenwftrtjg«n  Bedürf- 
nissen in  rbpreinstimtnung:  gebracht  worden. 

Das  im  Jahre  1875  dnrch  den  Cardinal  Lavigerie  gegründete  College 
Saint-Charles  zählt  240  Schüler,  welche  allen  Nationalitäten  und  aUen 
Religrioneii  angehftroi. 

Die  Normalschule  (Lehrerseminar)  oder  das  College  Alaoni  wurde 
im  Jahre  1884  vom  Bey  mit  Züstimninne:  der  französischrn  K«»^frang  gegründet, 
am  allmählich  einen  Stamm  von  Lehrein  für  die  in  Tunesien  zn  errichtenden 
Volksschulen  heranzuziehen.  Der  Curaus  ibt  ein  dre^ähriger  und  aul  Beätehung 
der  einfachen  LehrerprHAui^  alicielend.  Die  Oesammtzniil  der  dieies  Ck»lldge 
besnchenden  Zöglinge  beläuft  sich  auf  90,  wovon  jedoch  64  noch  die  beigefügte 
Seniiiiarsclmle  besuchen.  (Das  Ansehen  der  Lehrer  muss  schon  dadurch  ge- 
winnen. dasK  ilire  Vorbereiinngsanstalt  den  anerkannt  besten  Mittelschulen  des 
Landes  gleichstelit  !j 

Die  franzl^sisehen  Primärschnlen  in  der  Begentschaft  erreichen  gegen- 
wärtig die  Zahl  von  27.  Dreizehn  yon  diesen  Schulen  werden  ywx  reUgiOBMi 
Gesellsf  liaftpu  geleitet  und  sind  ganz  besonders  der  Mädchenerziehung  gewidmet; 
die  14  übrigen  werden  von  Knaben  besucht.  Sieben  von  den  letzteren  werden 
von  Congregonisten  gehalten,  drei  von  Lehrern,  welche  ans  dem  in  Paris  von 
der  Israelitiflcben  AUlanz  gegrOndeten  Lelirmonioar  hervorgegangen,  und  vier 
▼OD  vdtlichefl  Lehrern. 

Das  Programm,  nach  welchem  in  allen  diesen  Anstalten  unterrichtet  wird, 
ist  dasjenige  der  Primärschulen  Franlii  eichs;  allein  d;i  die  nieist  fremden  Natio- 
nalitäten augehörigen  Schüler  das  Franzüüiäche  nur  mühsam  sprechen  und  ver- 
stehen, so  iet  das  Nivean  der  Leistungen  natürlich  auch  niedriger.  —  In  diesen 
Anstalten  sbid  anch  ttlfeniUdie  nnd  nnentgettUche  Cnrse  für  erwacfaeene  Hasel- 
mftnner  zur  Einführung  in  die  französische  Sprache  organisirt  worden. 

Die  Primärfchnlen  der  L'epentscliaft  werden  von  3974  Sehnlem  besucht, 
von  2291  Knaben  und  1063  Mädchen.  —  Im  ganzen  lernen  in  Tunesien 
4654  Schüler  französisch. 

Die«  wKre  In  roSgUchster  Kürze  das  GesammthOd  des  tnnesiBchett  Untere 
ricbtswesens;  die  Anfänge  sind  ungemein  glücklich  verlanfes  imd  gestatten  bei 
ruhiger  Fortentwickelunj^  <lf  csolhen  »  ine  schöne  Zukunft  vorauf/n «et^en.  Der 
Unterricht  aber  und  die  Kenntnis  der  französischen  Sprache  sind  für  Frank- 
reich das  wirksamste  Mittel,  die  eingeborene  Bevölkerung  Tunesiens  an  sich  zu 
fesseln  nnd  in  diesem  Lande  sieh  eines  ttberwiegenden  Einflnssea  sn  ver^ 
gewissem.  Und  gegen  dergleichen  moralische  Erohenmgen  wird  kein  gehü- 
deter  Mensch  etwas  dnmwenden  haben. 

Vorbereitungen  zur  Reform  der  Mittelschule,  besonders  in 
Frankreich.  Je  weniger  die  franzMIsehe  Bepnbljk  seit  ihrem  Bestehen  nach 

außen  tonangebend  gewesen  ist,  um  so  mehr  bat  de  Ihre  Anfinerksamkeit  anf  die 

einheinii.'-chen  Anfir»'leirenheit«n  trerielitet.  und  wenn  auch  noch  viele  ans  dem 
früheren  Kegime  üVierkoininene  .Alis.^stände  zu  beseitigen  i?ind,  so  ist  doch  hin- 
sichtlich des  sonst  ganz  vernachlässigten  niederen  Schulwesens  ben^its  ungemein 
viel  geschehen.  Dlb  Leser  des  „Psedagogiuns"  kennen  die  hohen  Verdienste, 
welche  der  frühere  ünteniditsminister  Herr  Jnles  Ferry  durch  Einführung 
des  obllgatorlBchen  und  nneotgeltUcfaen  Unterrichts,  durch  Beflreinng  der  Schale 


Digitized  by  Google 


—   328  — 


aub  der  Gewalt  der  Kir(^h*».  durch  Anbahnung  einer  grimdliolien  Vorbildung 
und  einer  derselben  eüta|ireclieadea  äußeren  SteUung  der  l^ehrer  und  endlidi 
diurdi  die  Pnblication  des  neuen  Organisations-  und  Stndi«iiplJuieB  Ar  da 
öffentlichen  Primärunterricht  steh  erworben  hat.  Sein  wflrdiger  Nachfolg^er. 
Herr  Gobi  .  •  s,  breitet  frisch  und  nnersoliicukt  n  auf  d*»r  gebroclienen  Batiij 
weiter  vor.  und  nacliden»  er  bis  j«^t7.t  vorm  hnilii  h  di»'  i>raktiscbe  Dm'chftihiimg 
der  Handarbeit  in  der  ^'oIksschule  ins  Auge  getapst  hatte,  begibt  er  sich  gegen- 
wftrtlg  an  die  Reform  des  Hittelschulwesens. 

In  den  meisten  Cnltorstaaten  der  Gegenwart  bind  von  ge\\'ichtigen  Seiten 
laute  Klaj^en  über  mangrelhaftf  Einrichtung  der  Studieii|iKiiie  der  Gyiuuasien 
erhoben  woidon:  nnf  >h'r  riiicu  Seite  bpf>rhnldi£rte  man  sie  einer  zu  g-roiefi 
Überbürdung  mit  altsprachlichem  Lerustoü  auf  Kosten  einer  gestmden,  natur- 
gendtten  EntwIi^QDC  ihiw  Zöglinge,  aof  anderer  Seite  dagegen  daer  vaTO^ 
aelhlidien  YeraaehlSssj^ng  gerade  deijenigen  Stadien,  deren  Pflege  Ar  dis 
moderne  gesellschaftliche  Leben  der  Gegenwart  ganz  unentbehrlich  ist,  nament- 
lich der  Mathematik  und  d.  r  Naturwissenschaft.  5Ian  hat  liier  nnd  da  ein 
wenig  probirt  und  curirt ,  ohne  jedoch  den  Anlauf  zu  einer  wahren  Reform  zn 
nehmen,  da  man  nicht  imstande  war»  sfeli  TOn  dem  pedantischen  Schlendrian 
zu  emancipirMi. 

tltJkatfichlapd  ist  es  so  gut  \\k  beim  alten  gebliehen,  trotz  der  begrün- 
detsten Anklagen,  die  ein  Dii^  Bnis- 1; l  ymund.  ein  EMnarch,  ein  PaiLUen 
und  andere  bedeutende  Männer,  die  man  tjicheriich  keiner  Parti'ilichkeit  zeihen 
kann,  gegen  den  fehlerhaften  btudienplan  unserer  Gymnasien  erhoben  haben. 
Hilft  alles  nichts.  Das  Volk  ist  in  dem  Aberglanben  enogen,  dass  znr  E^r«^ 
bung  einer  höheren  Bildung  eine  möglichst  große  Hasse  Latein  nnd  Griechisch 
gehöre,  und  die  Herren  Gelehrten  machen  es  sich  selbst  weiß  —  rnhnilichf 
Ausnahmen  abgerechnet — ,  da*i.s  sie  ihre  ganze  Bildunj?- nnr  den  alten  Spi-achen 
verdanken.  „Ja~,  sagen  sie,  «Latein  ist  die  beste  Gymnastik  des  Geistes", 
ond  doeh  gibt  es  so  viele  unter  ihnen»  die  trotz  ihres  heideninifligen  Latein 
durchaus  nicht  als  besonders  anagerfistete  Denker  erscheinen. 

..Tch  will  nicht  Utnerer  zöifem",  sagt  der  ehrliche  Prof.  Esmarch  in  Ki'!. 
„es  auszuisijrechen.  da.ss  ich  in  Betreff  der  Nothwendigkeit  einer  sründlioheu 
Schulreform  mit  meinen  CoUegeu  Ucuseu,  Flemming,  Stimmxng,  Huter 
nnd  andern  völlig  äbereinstimme. . . .  Die  Übersengnng,  daas  der  Geist  nnseier 
Jugend  verkBnunert  nnter  dem  Zwange,  sich  vorzugsweise  mit  Gegenstände 
besehllfti<r*'n  zn  müssen,  weldie  fiir  sie  weni^r  Interesse  und  keinen  bleibende 
Wen  haben,  gewinnt  otienbar  unter  den  Gebildeten  immer  mehr  Boden.  .  .  • 
Die  Gründe,  welche  von  Seiten  der  classischen  Philologen  gegen  die  Zulassung 
der  Beakchfller  zom  medicinisdien  Studium  geltend  gemacht  werden,  eraehehiea 
mir  AuBefSt  schwach.  Daas  Ar  die  Vorbildung  /.um  Studium  der  Medicin  die 
meisten  Gymna.siasten  nur  sehr  Geringes  leisten,  ja.  dass  die  meisten  unserer 
Stndirenden  eine  ganz  ungenügende  Vorbildung  für  unser  Fach  von  der 
Schule  mitbringen,  davon  habe  ich  mich  durch  langjährige  Erfahrung  überzeugt. 
ZunSchat  muaa  dodi  verlangt  werdmi,  daaa  dar  Arzt  eine  allgemeine  Bildnng 
besitze.  Daaa  aber  viele  von  den  auf  den  Getehrtenschulen  gebildeten  Studenten 
das  nicht  mitbringen,  was  man  jetzt  .allgemeine  Bildung*  nennen  sollte,  darüber 
herrscht  z.  B.  in  nns»^rer  Facultät  kein  Zweifel.  Dazu  gehört  vor  allem  piif* 
ausreichende  Kenntnis  der  neueren  Sprachen,  namentlich  der  englischen  uud 
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franzftsischpn .  dazu  gehört  eiue  genüg-endo  Bolierrst  lumg  der  eigenen  Matter-' 
spräche,  eioe  Fülle  von  anf  Ani?chaiumg  gegiündeteii  naturwi8sen.><i  luiftlichen 
und  geograplüscheu  Keiiutuisseu  uud  endlich  die  Fähigkeit,  seinen  UedaDken 
aneh  durch  den  Zeichenstifit  einen  einigermaßen  genügenden  Anadrack  zn  geben. 

Alles  daa  scheint  den  meisten  Abitarienten  von  Gymnasien  zu  fohlen  Dabei 

habe  ich  gefnnden,  dass  nnr  wenige  fiUiif<  sind,  die  sinnlichen  Eindrücke  pnt 
and  schnell  anfzofassen.  klar  zu  beurtlieüeu  und  folgerichtig  wiederzugeben. 
Sehr  Ott  stößt  man  auf  eine  Ai-t  von  Apathie,  von  geistiger  Kurzsichtigkeit, 
welche  eeUimmer  iet  als  die  ebenso  httnfge,  in  der  8chnle  erworbene  Korz- 
sicbtigkdt  des  Auges.  Es  ist,  als  ob  der  Jogendliche  Geist  verkfimmert  sei, 
seine  Frische  verloren  habe  unter  der  vorwiegenden  Besehafti<,ainc:  mit  den 
grammatischen  Spitztindigkeiten  und  dem  Ausweudiglenien  von  all  den  Kegeln 
mit  zahllosen  Ausnahmen,  wiihrtnid  die  Fähigkeit,  zu  beobachten,  die  in  der 
Jngend  so  sehr  nach  Befriedigung  strebt,  verloren  gegangen  ist  unter  da- 
Dberiiänfiingr  mit  Ldirgegenstanden,  die  fttr  den  jagendlichen  Geist  wenig 
Interes«e  haben  kfinnen  und  denen  Anschauung  nicht  zugrunde  gelegt  wird. 
Ich  glaul»e  und  hoffe,  d.T^s  es  nicht  mehr  allzu  lantre  dauern  wird,  bis  der 
Unwille  iiber  das  jetzt  noch  herrsclieude  System  den  grüöern  Theii 
aller  Gebildeten  in  Dentschland  gepackt  haben  wird.  Dann  wird 
eines  Tages  efai  pidagogischer  Lnther  oder  Stephan  erstehen,  der  die  WäU4 
durchbricht  und  der  Alleinhemchaft  der  Grammatokraten  ein  EJnde  macht! 
und  unsere  Kindeskinder  werden  eine  giftcklich^  Schalzeit  haben,  als  wir  una 
unsere  Kinder  sie  gehabt  haben."  ) 
Der  klarsehende  Professor  hat  das  rechte  Wort  getroffen,  das  System  1 
ist's,  doch  nicht  das  System  der  Grammatokraten,  denn  diese  sind  »tm 
TiieU  selbst  unbewusste  Werkzeuge  desselben;  nein,  es  ist  das  so  gescheit 
angeleirte  nnd  raftinirt  durchsreführtc  System  der  Erziehnii^  ad  h«P,  das 
in  der  Elementarschule  beginnt  und  mit  der  Universität  noch  nicht  ^ein 
Ende  erreicht. 

Als  vor  Iftngeren  Jahren  die  dentschen  Realschvlmtoner  om  Zulassung 

ihrer  Abiturienten  zum  Studium  der  Medicin  petitionirten,  machte  die  Regierong 
ihren  Beschlusa  von  der  Zii'^riinmung  der  —  Ärztevereine  allinntdo:.  Was 
jeder,  der  noeh  im  Besitz  seiner  fünf  gesunden  Sinne  war,  vurhersagen  musste, 
geschah:  die  Ärztevereine  sprachen  sich  gegen  die  Zula^^sung  aus;  ja  unter 
den  vielen  Atzten  Dresdens  fhnden  sich  nnr  zwei,  welche  sich  dafQr  aus- 
sprachen und  SU  diesen  gehörte  der  vielseitig  gebildete  und  in  der  Wissenschaft 
rülimlichst  bekannte  Dr.  Küchenmeister. 

Wenn  wir  beim  Niederschreiben  des  Vorausgeschickten  durctiaus  nicht 
beabsichtigen,  dem  freundlichen  Leser  des  „i^^tdagogiums**  Neues  zu  bieten,  so 
geschah  es  vldmehr,  um  denselben  an  m^lichst  objectiver  Wertsdifttsnng 
des  Nachfolgenden  Torznbereiten;  ist  es  doch  in  dem  heutigen  lieben  Deutsch» 
land.  wo  man  es  nngenirt  wagen  kann,  bei  Abhaltung  einer  Sedanfeier  vnr 
den  Mädciien  einer  h<"*heren  Töchterschule  die  Franzosen  als  das  ..nnsittliehste" 
Volk  der  Welt  zn  bezeichnen,  fast  zur  Uumüglichkeii  geworden,  zur  Beur- 
fheüung  franzSsiseher  Zustände  noch  einen  gerechten  Haiistab  zu  finden. 

Wie  in  Deutschland,  ao  hat  auch  in  Frankreich  die  steU  wachsende 
Concurrenz  der  Unten  iilit^pe^enstflnde  eine  Bewegung  Ung-nnsten  der 
aitdassischen  Sprachen  in  ihrem  seit  Jabrbnnderten  behaupteten  Besitzrecht 


Digitized  by  Google 


-   330  — 


hervor £reni ff n.  Nachdem  bereits  zahlreiche  Fachsohnlen  iniitleren  nnd  selbst 
höheren  Grades  die  Todten  Sjuiichen  ans  ihrem  Programm  weggelassen  haben, 
und  nachdem  Jnie»  äimun  bereiu  vor  zehn  Jahren  als  Unterrichtsminister  die 
Schfller  iet  Lyoeen  und  Colleges*)  wenigstens  von  dem  IVobndieDste«  latei' 
niache  Vene  za  macheii,  befreit  hat,  sefareitet  maa  jetst  weiter  vor  und  swhx 
das  Studinm  der  altdassischen  Sprachen  ganz  and  gar  ans  drr  aH^'f-nu^iriPii 
wissenschaftlichen  Vorbereitnng  zu  beseitigen  und  nur  noch  flir  Au-  ei:r'  titlii  he 
Philologie  und  die  ihr  verwandten  Fächer,  Fbil(^phie,  Geschichte  nnd  derea 
HüftwIeaeiiBcbaftai,  Torsabehalteii.  Znm  Entsetcen  der  Tertheidiger  dee  m> 
geuuinteii  damiaeheii  Bildiiiigaelements  ist  noch  sogar  einer  ans  ihrer  Mitte, 
der  aus  der  höheren  Norroalschole  —  dem  berühmten  französischen  Gymnasial- 
Professoren  -  Seminar  —  hervorgegangene  Raoul  Frary  als  gut  ausgerüsteter 
Käiupter  gegen  das  Studium  der  todten  Sprachen,  soweit  man  es  alles 
Gebildeten  zumuthen  will,  offen  in  die  Schranken  getreten. 

„Ihr  Iflasdit  eneh,"  mfl  Hmt  Frary  den  Vertheidigern  des  ClasaidlnBiit 
zu,  „wenn  ihr  behanpt^,  dass  die  InteHectnelle  Gi^  eines  Volkes  anih  Innigste 

mit  dem  Studium  der  todten  Sprachen  verknöpft  sei;  es  ist  nicht  wahr,  da.<s 
das  Studium  der  alten  Sirarhen  eine  vortreffhVliP  inid  unumgänglich  noth- 
wendige  Gymnastik  liir  den  Geist  onsrer  Kinder  sei;  es  ist  nicht  wahr,  das^ 
ihie  Kenntnis  znr  Erlemnng'  des  Französischen  anorlftsslich  sei;  es  Ist  nicht 
wahr,  dass  man  ohne  den  Verkehr  (fröqnentation)  mit  den  großen  HBnnera 
nnd  den  groten  Schriftstellern  des  Alterthums  den  Geist  und  das  Herz  nicht 
bilden  könne:  e«?  i!*t  nicht  wahr  endlich,  dass  die  französisrlip  Tivilisation  eine 
Tochter  der  griechisch-römischen  Civilisation  und  dass  deshalb  die  beste  Bildung, 
welche  man  den  aufwachsenden  Generationen  geben  könne,  di^enige  sei,  wekbe 
man  den  dsssischen  Vorfahren  »itlehne.'* 

Die  Behanptnng,  dass  man  das  Griechische  lernen  müsse,  fertigt  Heir 
Frary  sehr  schlagend  mit  der  Bemerkung  ab,  dass  man  es  thatsächlicb  gar 
nicht  lerne.  S'  lion  j^  tzt  vernachlässige  der  Stund»  iijilan  der  Mittelschulen  das 
Griechischt;  so  sehr,  dass  kaum  einige  SchUki  einer  ganzen  Classe  bis  zum 
vollen  \'erständnis  der  Sprachschönheiten  herangebildet  werden  kOnnten.  Das 
Stndinm  des  Griechischen  werde  dämm  stets  Flicfcwerk  bleiben,  weshalb  man 
es  besser  gana  fallen  lasse. 

Um  zu  widerlegen,  dass  das  Latein  zur  Kenntnis  des  Französischen  nothif 
pei,  foidert  Herr  Frary  auf,  den  Stil  eines  gewöhnlichen  Gymnasial-Abitnrient»'« 
mit  dem  einer  gei^treichen  Frau  zu  vergleichen.  „Welche  Gewandtheit  und 
Feinheit  des  Ausdruckes  hier,  welche  Unbeholfenheit  nnd  Verschrobenheit  dort! 
Femer  behauptet  man,  die  alte  Literatnr  fordere  die  sittliche,  börgerlicbe 
nnd  intellectnelle  Erziehung  und  führt  das  Beispit  1  unsrt  r  großöi  Bevolution 
an.  Allein  wenn  die  Conventsmanner  sich  in  die  To^a  hüllten,  so  schöpften 
sie  ihre  Ideen  doch  keineäswegs  aus  dem  clasfisc  )ien  Aiterthum;  sie  bedienten 
sich  ledigiicii  Phitarchs,  wie  sich  die  englischen  iiuudköpfe  der  Bibel  bedientes; 
man  sprach  von  Brotos  nnd  Timoleon,  wie  die  Parteigänger  Cromwells  von 
Gideon  nnd  Jerobeam/' 


*)  Beide  sind  gleich  or^anisirt  nnd  entsprechen  nasem  Gymnasien;  entere 
Jedoch,  die  Lyceen,  sind  staathch,  letztere  eommvnal. 
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Hioticbtlich  der  mtdlectmlleii  Gymnastik  des  Lateinischen  meint  Herr 

Yiwy,  mit  dem  gleichen  Rechte  könnte  man  behai^ten,  xelni  Jahre  ange- 
strengtesten Spiels  von  Tonleitern  sei,  g*anz  abfcc^flicn  von  der  Musik,  au  sich 
schon  wertvoll.  . .  „Die  ganz  besonden?  bctahigten  Kopie  widorstelini  alh  i  dings 
meist  diesem  unbarmherzigen  Eegime  (ä  ce  regime  cruel),  und  mau  ^^chreibt 
der  Prflfbngr,  welcher  man  sie  nntendeht,  die  Kraft  welehe  sie  trotz 
allem  noch  bewahren;  aber  die  Mehrzahl  der  ."^  liii]<  i  trägt  von  derselben 
nar  eine  Art  moralischer  Steifheit  (conrhatore)  und  ooheilvolle  Veranstaltungen 
davon." 

..Die  Riimor  und  Griechen  sind  im  ürunde  auch  keine  besondern  Lelirer 
der  Politik.  Ihr  Begriff  von  Freiheit  ist  ziemlich  engherzig;  von  einem  reprä- 
sentativen Regierangssystem  hatten  sie  ebensowenig  eine  Ahnnng  wie  von  der 
Denkfireiheit;  sie  opferten  das  Individnum  dem  Staate.  I'i  IMuur  erklärten 
übn>en5:.  äh-  Kinfuhrnng  der  griechischen  Literatur  verderbe  die  privaten 
und  öffentlichen  Sitten." 

AVas  die  Uterai i.Mlie  Vollkommenheir  I  t  tritVi,  so  setzt  Fraiy  ilolit-re  an 
schöpferischer  Kraft  auf  gleiche  Stufe  mit  l'lautus,  Bossuet  mit  Cicero,  Racine 
mit  Virgil,  Dante  nnd  Shakespeare  jedoch  Qber  alle  Klemer,  „^om  erbleicht 
an  der  Seite  eines  Hngo,  Lamartine,  eines  Goethe  und  Schiller.  Die  römische 
Tragödie  ist  verloren:  wir  haben  einen  Coineille,  TTacine.  Shakespeare,  die 
Spanier  und  die  Deutsehen.  Wenn  wir  Juvenal  oder  La  iirnyere  verlieren 
sollten,  so  wäi-e  es  sieher  nicht  Juvenal,  den  ich  zarückbeliielte.  Gewiss  ist 
Seneca  ein  Schriltsteller  voll  Geist;  steht  er  aber  hSher  als  Pascal?  Tn  Wahr- 
heit lernt  man  Latein,  um  ein  Weltmann  zu  sein,  um  in  die  geglättete  und 
Iwchenltivirte  Gesellschaft  einzutreten,  bei  genaner  Betrachtung;  siniit  man 
alu  r.  dass  der  g-nte  Ton  eine  gründliche  nnd  anlialfende  Erziehung  verlangt 
und  nichts  weiter.  Wenn  man  dennoch  Latein  fordert,  so  liegt  der  einzige 
Grand  darin,  dass  es  noch  keinen  Secondbrnnterrlcht  ohne  Latein  gibt.'* 

Herr  Frary  will  aber  kebeswegs,  dass  man  mit  den  alten  Sprachen  auch 
die  literarischen  Studien  im  allgemeinen  etwa  zn  Gunsten  der  Naturwissen- 
schaften vemaelilnssige.  llr  gelit  niclit  so  weit,  seinen  eignen  Ursprung  zu 
verleugn-n.  nn  er  ist  sich  sehr  woi  der  Ant'orderung-en  bewusst,  welche  die 
sittliche  KnUaliung  des  Geistes  an  den  gewissenhaften  Erzieher  stellt,  Anfor- 
dernngen,  denen  die  Naturwissenschaft  allein  nicht  zn  genügen  vermag.  In 
dem  von  ihm  vorgeschlagenen  Programm  werden  dalier  die  durch  Wegfall  dea 
Lateinischen  und  Griechischen  entstandenen  Lücken  mit  Französisch  nnd 
neueren  Sprachen,  der  eigenen  und  ausländischen  Literatur,  Geschichte  und 
Geographie,  Naturwissenschaften,  Rlietorik  und  Philosophie  ersetzt. 

Eine  bedeutende  Autorität  im  franzosischen  Unterrichtsweäen,  der  iruiitre 
Unterriditsminlster  Prof.  Paul  Bert*),  schlieBt  sieh  im  „Voltaire"  der  Foi^ 
denmg  Fraiys:  Lyceen  ohne  Latein  und  Abiturienten  ohne  Latein!  ganz  und 
voll  an  nnd  erinnert  daran,  dass  er  bereit.s  1870  in  einer  I!ede  die  gleiche 
Forderung  aufgestelit  und  vertheidigt  habe.  Wenn  aber  eine  Reform  von  so 
einflossreichen  Männern,  die  keineswegs  zu  den  Eadicalen  oder  gar  zu  den 


*)  Durch  Herauagabe  der  vortrefflichen  „Elements  de  Zoologie  par  Paul  Bert** 
beChitigt  derVerftsser  sein  fortwihiendes  Interesse  fAr  Hebung  des  Sdudweseni. 
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Revolutionären  gezählt  w*^rden  kSnnen,  im  Gegentheil  den  Angi-iffen  dor 
letzt .nn  forfunin  »  lul  ;ui.sgest*tzt  sind,  mit  si>li  li.n'  Bejitimmtheit  und  Klarh*»iT 
dargelegt  wird.  s>o  ist  mit  (Te>\is8heit  anzuijeluneu,  das«  ihre  Verwirklichung 
nur  noch  eine  Fra^e  kurzer  Zeit  ist,  und  dass  bald  jene  Schranke  der  „Claaei* 
«itftt"  fallen  wird,  die  aogeblieh  den  CnltoB  der  Ideal«  fördern  toU,  in  Wirk- 
lichkeit aber  nur  bezweckt«  die  wiaseDachaftlidie  Forschung  und  das  Empor- 
kommen begabter  Elemente  ans  den  tiefem  Volksschicht in  die  Rfih.  ii  -l^-i 
sogenannten  ..Oohilili  ten"  zu  erstthweren  nnd  die  oberen  Zehntaasend  bequemer 
in  den  Cult  der  heutigen  Staatsraiäon  einzureihen. 

Wie  der  Unterrichtsminister,  Herr  Goblet,  bei  der  ErSffnaiig  derHert)st> 
8e35?ion  de«  hChem  Unterrichtsraths  am  17.  Th  <  .  1885  in  einer  Flede  «»• 
eiiiaiiilergesetzt  hat.  will  man  jetzt  in  Fiaukreich,  da  die  radicale  Reform 
ein«  1  allsremeinen  Beseitigung  der  ahclassischeii  Sprachen  aus  dem  Unterrichts- 
plaii  der  Lyceen  and  Coilegien  vorerst  doch  nucii  auf  mancherlei  Schwierig- 
keiten stößt,  eine  T  Ii  ei  long  des  Hittelnnterrielits  Ins  Leben  mfon. 

,,Im  Juli  dieses  Jabre««  erklärte  ich  Ihnen/"  sagte  Herr  Goblet,  „eins 
der  besten  Mittel,  den  r^assischen  Unterricht  zu  In  V»en  und  zu  befestigen, 
würde  ohne  Zweifel  darin  bestellen  .  einen  Theil  sein- r  jetTiiren  Clieutel  auf 
den  Specialunterricht  abzulenken.  Heute  erkennt  man  fast  allgemein,  da&a 
die  letstere  Bezeicbnung  sehr  nnzntreifend  ist  nnd  keineswegs  d«n  wahren 
Charakter  der  betTirworteten  neuen  Untenriehtsfonn  entspricht.  Ks  kann  in 
der  That  we(I>  i  Rede  davon  sein,  unter  diesem  Namen  einen  Grad  m«'hr 
im  höheren  Friruärutiterrieht  m  schaffen,  noch  dav  «n.  mit  dem  gewerblichen 
UnteriicLt  zu  rivalisireu,  welcher  direct  für  Landwutbchafl,  Indastrie  und 
Handel  vorzubereiten  bat  Es  bandelt  sidi  Tielnebr  um  dnen  allgemeinen 
Utttelonterricbt,  welcher  cwar  demjenigen,  die  es  wollen  nnd  k9nnen,  die  Mög- 
lichkeit ließe,  wie  bisher  die  alten  Sprachen  zu  studiren,  denen  wol  niemand 
unter  ihnen  definitiv  unsere  Schnien  versrhließen  möchte,  aber  den  meisten 
onsrer  Jünglinge  eine  Erziehung  ohne  Griechisch  und  Latein  und  trotzdem 
liberaler  Natnr  sicherte,  eine  Ermehnng,  die  gleiehzeitig  moderner  nnd  im 
Hinblick  anf  die  Ansprttehe  nnsrer  Gesellschaft  nntzbriagender  wiU«.  In 
dieser  Gedankenrichtung  werden  Sie,  m.  H..  später  die  Programme  des  Special- 
unterifj'hts  ilnrchznsehen  Luheii.  Für  jetzt  ersnclien  wir  Sie  nur,  die  Stunden- 
zahl zu  bestimmen,  in  welche  der  Stoff  dieser  Programme  einzuschließen  sein 
d&rfte.  .  .  .  Vor  allem  sclüen  es  uns  nothwendig,  dem  Specialunterricbl  die 
ihm  bisher  fehlenden  Wirkungen  za  geben,  d.  i.  dem  Abgangszeugnis  desselben 
in  Mitbewerbung  mit  den  beiden  Baccalaureaten  rAbitnrientenzeugnissen  der 
Xatnrvvif!sen55c!iartin  iiml  *l  r  fJteratun  den  Zutritt  r.n  gewissen  L;uifbahnen 
und  >taatsäniieni  i:u  eiüiinen.  Zu  diesem  Zweck  habe  ich  im  Uuterrichts- 
miuisterinm  eine  Commission  niedergesetzt,  in  welcher  sich  die  verschiedeneu 
bei  der  Frage  interessirten  Ministerien  sollen  vertreten  lassen.  Diese  Frage 
kann  keine  lange  Prüfung  erfordern  und  ihre  Lösnng  wird  sicher  von  ent* 
scbeideinleiii  F'influ>>  auf  di-'  rm^^esfaUnng  unsres  Mittelnnterrichts  «ein." 

I)er  Vorn  ilitüster  nietlergesetzte  Ausschuss  ist  ans  vier  höhern  Beamten 
des  Unterrichtsministeriums,  vier  Directoren  des  Finanz-  und  je  einem  Director 
des  Kriegs-,  Marine-,  Ackerbau-,  Post-,  Bauten-  und  Handelsministorinnis  tn- 
samroengesetzt  nnd  hat,  am  14>  Dec.  ernannt,  bereits  am  16.Dec.  seine  Thätig- 
keit  begonnen. 
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Wir  werden  über  die  Ergebnisse  seiner  B^thnng  und  über  den  weiteren 
Fortächritt  dieser  liedeainagBVoUen  Frage  hoffentlich  bald  wiedw  zo  be> 
richten  haben. 

Herkseichen  des  heutigen  deutschen  Schvlwesens.  Die  ^Blfttter 

für  höheres  Schulwesen"  (herausgegeben  von  Dr.  Aly  in  Magdeburg,  Verlag  von 
AVf  iß  Nachf.  in  Grinibprgri  bringen  einen  Artikel  über  die  Geschichte  nml  Re- 
forui  des  gelehrten  rutcrrichtes,  in  welchem  n.  a.  folgende  Thesen  aulgestvilt 
werden;  „Unser  L'ültrrichtswesen  leidet  au  einer  Gleichmacherei  und  über- 
mKfiigen  Cootrole,  welche  den  freien  wissenschaftlichen  Sinn  nnterdrfickt  nnd 
besonders  auch  das  Privatstndiam  schädigt.  Wenn  die  Staat}>i>ädagogik  eine 
vollendete  Thatsache  ist,  so  ist  es  nur  cuw  ('''n^-^rincnz  davon,  dass  die  Lelu'er 
^ich  jetzt  um  eine  d«Mu  entspio(  lu  iide  Meilung  im  btaatswt-.st  n  bemühen.  Über- 
HÜ,  besonders  seit  den  Ertuigen  des  Krieges  mit  den  Franzosen,  macht  sich 
die  Omnipotens  des  Staates  bei  uns  geltend,  nnd  Titel ,  Rang  nnd  Würden 
bestimmen  anch  da»  wo  nnr  die  höhere  Bildung  den  Ausschlag  geben  sollte» 
das  Ansehen:  so  traurig  das  nun  auch  sein  mag,  die  Stellung  des  Lelircrs  in 
und  zu  der  Welt  erlaubt  es  ihm  nicht,  auf  .solche  Äußerlichkeiten'  zu  ver- 
ziehten.** 

Dr.  Esmarcb,  Professor  tiet  Medicin  an  der  Unirenitftt  in  Kiel,  bemerkt  in 
einem  längeren  Schreiben  an  Realschnldirector  Dr.  Enunme  in  Brannschweig  n.  a.: 

..Als  klinischer  Lelirer  habe  ich  hinläng^üch  Gelegenheit,  mir  über  den  Bildungs- 
grad meiner  Zuhörer  ein  Urtheü  zu  bilden,  da  ich  dieselben  tttglicli  am  Kranken- 
bette examiniren,  die  von  ihnen  vertassten  Krankengeschichten  vorlesen  und 
beurtheilen  nnd  «idlieh  die  DoctordisBertatittneD,  wd^  sie  tbn-  die  in  meiner 
Klinik  beobachteten  FUIe  sehteiben,  kritisiren  moss . . .  (S.  oben  S.  328  «.)  Aber 
auch  ihre  Muttersprache  beherrschen  viele  Studirende  nur  in  selir  imgeuägender 
Weisf ,  ja  von  manchen  wird  dieselbe  geradezu  gemisshandelt.  Die  Kranken- 
gescbichten  und  Dissertationen  wimmeln  oft  von  sogenannteu  ,Stilblüten',  und 
meist  fiUlt  es  dann  sehr  schwer,  es  den  jungen  Leuten  deutlich  zu  macheu, 
dass  die  MangeUbaftigfcelt  des  Stils  durchaus  mit  unlogischen  Denken  in* 
Hammenhftngt  Wenn  ich  aber  frage,  wie  sie  zu  einer  solchen  Schreibweise 
gekommen  seien,  so  erhalte  ich  gewöhnlich  die  Antwort:  Auf  dfin  Gymnasium 
wurde  eiu  solcher  »blOtenreicher*  .Stil  veriaugt  uud  gelobi.  Leider  linden 
sich  anch  schon  in  vielgelesenen  Handbüchern  unserer  Wissenschaft  derartige 
Stilbiaten  in  fibergrosser  Menge,  nnd  wenn  man  frillier  wol  von  etnan  physio- 
logischen Jargon  sprach,  so  kSnnte  ich  Ihnen  jetzt  schon  mehr  als  ein  großes 
Werk  zeigen,  welches  von  angesehenen  Professoren  dur<  *i'v-£'  in  chirnriri'^chem 
oder  mediciiüscheiu  Jargon  geschrieben  ist.  Ich  meine  damit  nicht  bios  die 
unbegründete  Bevorzugung  der  Fremdwöi  ter,  die  immer  mehr  überhand  nimmt, 
sondern  die  ganne  nnlogisehe,  lotterige  Satzbildnng,  welche  von  einigen  viel- 
leicbt  für  genial  gehalten  wird ,  die  aber  das  Verständnis  so  ungemein  er- 
schwert, dass  man  oft  genöthigt  wird,  einen  Satz  zwei-  und  dreimal  m  lesen, 
elie  man  weiß,  was  der  \  erfasser  eigentlich  sagen  will."  Von  seinen  Hörern 
sagt  i'rof.  Esmarch  ferner:  „Die  wenigsten  sind  imslande,  ein  französisches 
od«r  englisches  Bnch  oder  einen  Artikel  in  franzfisischen  oder  englischen  fach* 
wissenschaftlichen  Blätteni  zu  verstehen  oder  gar  zu  übersetsen.  Und  doch 
ist  das  ohne  Zweifel  in  nnseror  Zeit  fttr  den  Ant  von  viel  größerer  Wichtig- 
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koit.  als  da«;  Sniilinra  des  Hippokrat.  s  oiler  Galfnu«?  in  der  rrsfrarh*»,  zu 
welchem  anch  jetzt  wol  kaum  jemals  ein  Mediciner  Veraulasfioug  tmden  wird." 

Clemens  Nobl  sagt  in  seiner  „Pädagogik  Ittr  hSkere  Sdinlen**  (älier  4ie 
wir  in  der  nSdiBten  Nnnuner  zn  berichten  gedenkwi):  „ünaere  h5her»i  ^nte^ 
ridltsanstalteu  sind  mit  Ansnahme  weniger  Xenschöpfiing«  ])  krank.  Was  man 
an  ihnen  als  bewährt,  als  ISnc^t  erprobt  prxjist  und  verheiTÜcht .  ist  ziim 
großen  Theil  gerade  das  Schlechteste.  Unsere  Schüler  müssen  sich  \ieliach  in 
aufrnchtbarcr  Thätigkeit  abmühen;  die  Jugend  ist  nicht  mehr  golden;  da« 
Eltemhans  wird  gwade  dordi  die  Sdinle  oft  ond  immer  wieder  in  Sorgen  nnd 
Hennmhigung  gestOrst;  der  Unterricht  ist  weit  hinter  den  Forderungen  nneerer 
Zeit  zurückgeblieben.  —  Wie  die  Verhältnisse  gegenwäitiär  stehen,  verlll««t 
die  Mehrzahl  der  S<'hmer  ihre  Anstalt  ;il.s  eine.  Stätte  nnnüt^rer  Qnal  nnd 
ertödtender  Langweile,  nicht  als  Spenderin  und  l'üegeriu  edlen  Wissens ,  nicht 
als  Beglttdierin,  als  liebende,  sorgende,  geistige  Untter/* 

Die  ^Frankfkirter  Schalzeitung''  (Redact  E.  Eies,  VerL  A.  Neumann  in 
Frankfurt  a.  M.l  veröffentlicht  einen  gehaltTollen  Vi.irrv:H'  von  Factor  Dr.  Becker 
\\hn-  den  literaturkundlichen  rntcrricht,  in  dessen  Eini^ang-  beni'-rkt  wird :  „Ich 
gehe  von  den  heutigen  Volksschulsystemeu  aus,  wie  sie  z.  B.  in  Frankturi  a.  M. 
unter  den  Namen  ,Yolks-,  Bflrger-  nnd  Mittdechnlen'  bestehen.  Was  haben 
diese  Schulen  miteinander  gemein,  nnd  wodurch  unterscheiden  sie  sich  von« 
einander?  —  Alle  drei  Schnlsyptemp :  Die  Volksscliulen .  die  Bürger-  und 
Mittelschulen  lial»eu  ihre  Schüler  acht  Jaiire  lang,  vom  bis  zum  vollendeten 
14.  Jahre,  zu  miterrichten  and  zu  erziehen.  Nur  dabei  tindet  ein  Unterschied 
atatt^  daes  die  Volkssehole  dies  in  4,  die  Bftrgenchide  in  7,  die  Hitteladmles 
in  8  anfirteigenden  Classen  thnn;  daas  die  VoUuschnlmi  ans  den  nnteren  Volks* 
schichten,  die  Bürpersclmlen  aus  diesen  nnd  den  inneren  Familien  des  mitt- 
leren Bürgerstande?,  die  Mittelschulen  dagegen  fast  nur  aus  <kni  V-esser  situirtea 
Bürgerstande  üir  Schülercontingent  empfangen.  An  allen  Schulen  wirken  semi- 
naristisdi  gebildete  Lehrer,  an  denHittdscholen  dagegen  in  den  oberen  Classen 
Lehrmr,  die  ein  hSheres  Xaft  von  Bildung  in  besond^n  Fftchem  dareh  die  so* 
genannte  Alittelschullehreriirnfung  nachgewiesen  haben.  AnAerdem  genieben 
die  Mittebchulen  den  Unterrieht  in  einer  fremden  Sprache.  .  .  .  Oleiclnvol 
dürfte  der  Grad  der  geistigen  lieife  der  Schüler  in  den  drei  Schnlkategorieen 
—  notabene  bei  regelmäßigem  FleiB  und  Schnlbesnch  —  nicht  sehr  differireOf 
80  dasa  man  die  Pens^vertheilnng  der  podisehoi  Leetfire  an  du*  vierdais^ 
Volksschule  als  ausreichenden  Grundstock  anch  für  den  literatnricvndUehea 
Unterricht  in  der  Bürger-  und  Mittelschule  benutzen  kann." 

Mit  Ende  des  Jahres  lSb5  ist  die  Wochenschrift:  ,.Elsa*»s-Lotliringißche 
VoUcsschule  '  eingegangen.  Ihr  Tod  war  ein  gewaltsamer.  An  der  Spitze  der 
letzten  Nummer  des  Blattes  steht  dne  behSrdliehe  Yerfngnng  an  dva  mm  m 
zehnjährigen  1^1  üben  ausruhenden  und  mit  zehnjährigen  Erfahrungen  bereicherten 
Kedacteur,  Lehrer  J.  J.  Alexandre  in  Straßbnrg:,  welchem  als  Seuterz  des 
kaiserlichen  Uberschnlrathes  eröffnet  wird,  ,,dass  Ihre  lietheiHguag  an 
der  Herausgabe  der  genannten  Wochenschrift  mit  Ihren  Amts- 
pfiiehten  nnd  mit  dem  Interesse  des  dffentliehen  Dienstes  nicht 
länger  vereinbar  sei,  und  dass  Sie  dieselbe  einzustellen  haben.'* 
Herr  Alexandre  lieint'ikt  hierzu:  ,.Da  ich  nicht  gesonnen  bin,  ans  dciu  dies- 
seitigen Schuldienste  zu  ti'eteu,  so  lege  ich  —  obiger  Neifügung  meiner  Be- 
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hrirdc  entsprechend  —  die  Feder  als  Tcrantwortlidier  Redacteur  nieder.*'  Und 
in  eiiK  Tii  Absf Iiif dswnrte  fsnq-t  er  von  der  Bun  verschiedenen  Wochenschrift 
und  von  sich  selbst:  ,.>ie  ist  ihrem  obersten  Gmndsatze  —  für  die  Inter^-ssen 
und  die  Rechte  der  Volksschulsache  und  der  \  olk»chullehrer  uiit  oüener  \\  ahi- 
heiUliebe  einziutehen  —  bis  ai  dieser  leisten  Nonuner  mit  QDwandelbarer 
Festigkeit  tim  ^cblirbr-n.  und  jede  einzelne  Nummer  icft  ein  beredtes  Zeugnis 
dafür  ab,  dass  idi  als  l'tMlarreur  stet«  damnoh  gestrebt  liabc.  ein  »lirliclKT, 
zuverlässi^fer  und  uneigennütziger  Diener  der  gemeiiisaiuen  Sache  zu  8«  iu  und 
zu  bleiben.  Aber  gerade  wegen  meines  rechtscbafi'cnen  \  orgehuns  bin  ich  oft 
schwer  angefeindet  und  yerlenmdet  nnd  vngea  meines  entBoUossenen  nnd  siel- 
bewnsnten  Anftretens  In  meinen  intimsten  Verhältnissen  hart  und  tief  gekränkt 
und  geschädigt  worden,  mehr  als  viele  es  ahnen  kr.nnon,  ja  mtlu-  als  icli  der 
Feder  anvertrauen  darf.  Und  dennoch  trete  ich  mit  dem  g:rüüteu  Bedauern 
zurück,  weil  die  Lehrerschaft  unserer  lieben  Heimat  durch  meinen  Rücktritt 
der  einzigen  selbststftndigen  nnd  unabhängigen  Faehzeitung,  der  eigentUdien 
Leliremeitiing  verlnsüg  geht."  —  Möge  sich  Herr  Alexandre  mit  dem  Be- 
wusstsrin  trösten,  dass  er  als  elii  licher  Mann  das  Seine  gethan  hat  -  solange 
er  konnte.  Was  er  mit  berechtigtem  Selbstgeftlhl  von  seinem  donieuvolien 
Wirken  als  Redacteur  sagt,  wird  jeder  Wahrheitsliebende  mit  Freuden  be- 
stätigen. Unsere  Hochachtong  bleibt  ilira  ancb  für  die  Zvknnft  bewahrt.  Sein 
letntM  Habnwort  aber,  der  Lehrerstand  von  Basass-Lothringen  mfige  „mit 
offenem  und  freiem  Blick  auf  die  heilige  Sache  sehen,  damit  er  der  heutzutage 
so  oft  drohendim  gpisti^on  Bevormundnnsr  nicht  schlafend  in  die  Arme  falle!*'  — 
sei  auch  den  Lelirem  anderer  Provin/en  und  auch  Männern  anderen  Berufes 
ans  Herz  gelegt.  Niinnals  hat  <Anu  geistige  Freiheit  ein  Stand  seine  Ehre, 
ein  Volk  seinen  Bnhm  behauptet. 
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Dr.  ^i.  Frölilich.  Dr.  Karl  Volkmar  Stoys  Leben,  Lehre  und  Wirken. 

Mit  dem  lüMnis^e  '>toys.  Dresden  1885,  Bleyl  &  K.iemmerer.  114S.  2Mlc. 
Auf  (irund  eigener  Erinnerungen  und  Studien,  sowie  zahlreicher  Mittheüun^en 
Ton  Verwandten,  Verehrern  und  Freunden  Stoy^  eutwiifl  der  Verfiuier  ein 

l)ietätvolles  !  'lieses  verdienten  I'S(la£rricr'''n ,  welche-,  ^vcnn  anrh  zunächst 
aus  iierst^ailit  h'-r  Xeigung  tmd  Däiikbarkcii  hervorgegangen  uu«l  iu  einzelnen 
zogen  eine  Moditication  zulasgend,  doch  als  ein  ansehnlicher  Beitrag  sur 
neuesten  Geschichte  dir  riidair^Lnk  auch  da  Beachtung  verdient,  wo  pi  «jch 
um  rein  ohjective  Wlirdiguiig  p*Ulagogi.*cher  Gedajikeu  nndLeistungto  lutüdeli. 

D. 

Annnaire  de  riiiscii^^nfinent  ^Irnir^ntalre  ea  France  et  dans  lea 
pays  de  lanpu«  tran^aise  pnbiie  soas  la  direction  de  M.  Jost.  Aimee 
188Ö.   Paris,  libiairie  classique  Armand  Colin  i  t  Lie. 

Dieses  Jahrbuch,  von  welchem  iu  jedem  Monat  October  ein  neuer  Band 
erscheinen  soll,  behandelt  in  cr^tir  Liuie  dieselben  Materien,  welobe  in  d^n 
bekannten  deutschen  Lehrerkalemltin  vorgeführt  werden.  Besoudcrs  aujsfuiir- 
lich  und  echützeuswert  sind  die  Mittheiluugen  über  das  franzSsische  Schul- 
wesen« sowol  Uber  die  Organisation  und  äulSere  Verta^sung.  als  Uber  das  Innere 
de^elben,  Uber  Unterricht  und  Erziehumr.  w«djei  auch  die  geschichtliche  Ent- 
wickclung  der  Bildungsan^talteu  und  ihrer  Wirksamkeit  skizzirt  wird.  .\l"r 
aocb  solche  Gegenstände,  welche  nicht  unmittelbar  mit  der  Schale  in  Beaehung 
stehen,  jedoch  das  Interesse  des  Lehrers  in  An»|inieh  nduDen,  irie  die  histo> 
ri'iheii  Kreignisse  des  Berichrsjiitir-:«,  die  uniestcu  Fortschritte  der  Natur- 
wis.senschaft,  die  Landwirtschaft,  die  Meteorologie  etc.  finden  in  dem  4^2  Seiten 
unifassendeo  .Tahrbuehe  Berttcksichtigung.  Der  Henvsgeber,  Herr  G.  Jost  in 
Paris,  Gencralirspcctnr  der  Primärschulen,  ist  der  deutschen  Lehrerwelt  durc'i 
seine  Theilnahme  au  nithreren  allsremeinen  «leutschen  Lcbrerversamuilungen 
wol  bekannt,  und  sein  Name  bürj^t  lUr  die  Gediegenheit  seines  UntemehmaiB, 
in  welchem  er  durch  eine  stattlirlie  Anzahl  tuchtiircr  Mitarbeiter  nnterptUtat 
wird.  Wir  wünschen  diesem  Jahrbuche  glücklichen  Ertolg  und  hoffeu,  daas  ee 
eine  ungestörte  FiWtBetaiBs  finden  werde.  D., 

Weiler,  Allgemeine  Weltireftchiehte.   2.  Auflage,  Band  vn,  Vm,  IX. 

Leipzig.  Engelmann. 

Von  Webers  Weltgeschichte  sind  im  Laufe  des  Jahre«  I88ä  drei  weitere 
Theile  ersch!«nen,  vnn  denen  die  BSnde  VTI  und  Vllt  die  Geschichte  des 

Mittelalter-;  zum  Al*schlus3  briniren  und  Band  IX  die  Geschichte  der  Völker 
und  Staaten  im  Übergang  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  er^cählt.  1^  gewaltige 
Werk  geht  so  in  nueher  Folge  seinem  Abschlnss  entgegen:  immer  mehr  zeigt 
CA  sich,  d.i>?  nach  seiner  Vollendiniß'  nicht  Iu'T-<  die  viel>ritii;>te  luid  objec- 
tiv&te  unter  den  deutitchen  Weltgeschichten  bleiben,  sundera  auch  eine  gan/e 
BihUothek  historischer  Werke  ersetzen  wird,  da  der  Autor  in  seiner  Dari^tellaBg 
die  entKcIieidciidsteu  Stellen  aus  den  Meisterwerken  der  hist'.rii*rhen  Literatur 
einbezogen  und  die  einzelnen  Capitel  mit  Benutzung  der  neuesten  Special* 
literatnr  bearbeitet  bat  Sie  wird,  wie  die  letsten  Bünde  von  nenera  beweisen. 
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zugleich  auch  liio  bandli(;h»te  unter  den  Weltfreschichtcii  sein,  da  nur  >io  eine 
Form  der  Darstclluntr  wübll,  «Ii«!  es  «U  iu  Le>er  eniH'icjIk'lit,  »ich  suwul  «il»cr  dou 
Verlauf  etuor  traii/cu  PerUid«'  uljt'i>i<  litlii'}i ,  als  üljL-r  t-iuc  herv(>rra^:endt'  oder 
striKitre  Kiu/clClial.<;u'he  hin  in?«  kloiu.slo  Detail  ni^'i-li  zn  urieutiivu. 

Die  l'a|iitol  Uber  dsw  (.'uiturleben  und  den Bililuogüzu^tAud  iiu  l^l.  il'>and  Vif), 
im  14.  und  1&.  Jahrhundert  (Ifand  IX)  und  Qbcr  den  Hninani.>«Hius  iliand  IX) 
sind  diinh  ihre  Tiefe,  < iri'mdliehkcit  und  .s<'h<>U(!  I'arstolluiiij  aiirU  hier  wieder 
CabiuetiMituckv.  Weber  gru|>pirt  den  gvsauiuiteu  liiitturidchca  i>u>(\  tlicser  liäude 
—  mehr  »In  drei  Jabrhnndertc  —  in  vier  Ahtichnitte:  den  Aus>^mu^  des  Zeit- 
alters der  Kiciiz/.iliLrc  uml  der  Ilidieustauri  u ,  i[rii  Verfall  d.  r  !.<  husniouarehi^ 
und  de^  l'uutiticate:»,  deu  .Sie};  des  uinuan 'hi.%-heu  rrinciitü  Uber  d«D  FeudoJiö- 
muM  und  dii.s  Zeitalter  der  Kntdccktini;en.  Steht  in  der  iielillderuDg  des  ersten 
Al'^elniilte.s  das  I)cuts<'li('  IJ*  ifIi  uml  di-'  Kiirhe  uueh  iui  Mittdiuiukte,  sn  treten 
in  deu  übrigen  drei  Al»>«t  laiitien  Krankn  ieh ,  England,  Italien,  Spanien,  der 
Xunlen  und  der  slavische  Osten  in  den  Vorderj;ruud  inb-r  wenigstens  mehr 
hervor;  an  Stell«!  der  ( Jeschiehti'  des  Kaisorthunis  tritt  die  Hut wi.  Ii  Imig  der 
Territorialhidieiten.  I»ie  (Jesclaelite  zersniiltert  »ifh  xi  iretrentiber  der  niittel- 
alterlichen  Kinheit,  und  da  sie  vielfacli,  uet$üudcrs  was  deu  Norden  unil  Osten 
ItetritVt,  nur  Anlange.'  gesrliiehtli<'hon  L(;bens  darzustellen  hat,  vielfai.-l»  aueh  das 
Kingreifeu  eines  Individuums  gegeniilier  dem  Wirken  der  Ma»scu  zurüekiiteht: 
bedurfte  es  bei  vielen  Tartitni  der  besundcrm  Kunst  der  Bntfthlvogr  und  Coni- 
positiou,  uui,  wie  em  Weber  gelingt,  auch  den  Nicbttacbniaun  zu  fesseln  und 
fceiue  Theilnahnie  waeh  zu  erhalten.  Freilieh  enthält  auch  dieser  Ah-ehnitt  der 
Oe»hi<'bte  ein  |m;u  Ereignisse  und  Persönlichkeiten,  die  das  allgemciu>te 
Intei^i^e  besiUicu  und  speciell  in  Weben  Datvtellung  2ur  vollen  Wirkung 
frelani^en,  su  den  Kampf  Ludwig?«  <]e8  Bateni,  an  minor  Seite  die  llinoriten, 
g^egeu  das  Piip^t f lium,  die  <  r-tni  Iiis  ti- 1"  ins  Vcdk  ciudiingeuden  Regungen  der 
fieieu  V'eruunft  gegen  willkürlicbo  ;^ut;(ungeu,  deu  Aufbau  der  engliticben  Ver- 
^Mcniisr,  das  Vordringen  der  Osmaiien,  die  crrofiartliren  Botdeckvniren  auf  beiden 
1  l:iHikiiL;.  l!i,  und  von  Persönliidikeiten  einen  Friedii  !i  II  .  Kirf  IV..  Ludwig  XL, 
liiti  Jungfrau  von  Orleans,  iluss.  Savanarula,  diu«  herrliche  Mcdiceci^c«chlcdit, 
Podebrad,  Uatthiaa  CurvluuH,  Max  I.  Dtette  sind  denn  anch  «n  wahrbalt 
plastiseli<>n  (iestaltcn  heraii«i:rarhpitet. 

So  schließen  sieh  die  di-  i  ii<  u«>ien  Hände  den  früher  er^i-hieneBeu  würdig 
an.  nnd  wir  nii>chten  mn-  u  iiij»«  hen,  das.'*  dir-c^  Denkmal  deutschen  (ielehrten- 
Heities,  tiefer  (ü-Undliehkeit  nnd  Freisinnigkeit  ia  UDMircn  Kreisen  noeb  eine 
immer  grüüere  Zahl  Leser  und  Verehrer  tinde.  W. 

Weui^ü  Haudwüitcrbuch  der  deutschen  .Spraclie.    Neu  bearbeitet  von 
Dr.  (.f.  Schtttnann.   7.  Anflag«.  Köln  1885,  Dn  Mont-Schanberg.  II  Mk. 

Das  Wörterbuch  von  Wenig  erschien  in  erster  Auflage  I.S21;  seit  der  vierten 
Autlage  (lüMiü)  wui-dc  es  von  1^.  Kellner  bearbeitet;  die  siebente  Auf  läge  be- 
arbeitete unter  Zugrundelegung  der  preuBifichen  .SchHb»rthograi»bie  l>r.  Schu- 
mann in  Trier.  Ks  /.cugi  v^n  der  praktis»hcn  Verwendbarkeit  des  Haches, 
datiä  eü  trot»  großer  Conuurroux  gerade  auf  diesem  Gebiete  nach  Uber  .secbzig- 
jührigp«  Betttande  noch  immer  eines  der  ire«nehtestcti  NaehsRblasrehnehcr  ge- 
bÜclicii  ist.  I'as  MTtlmkt  cs  riiHTsi  its  der  sviiKH'li  guten  VN'ird'  tgabc  des 
Wurtslnnc^i  und  seiner  relativen  VoUütandigkt^it,  andcrüciu»  aber  dem  UuMtaudc, 
doM  CS  heute,  wie  bei  seinem  ersten  Ermheinen  achon,  mit  richtigem  Takte 
die  Bedih-fni->o  r  iTU  H  l)ostiunnten  Puhlif  ums,  das  kein  gelehrtes  Faehiiublicnm 
ist,  errätii  und  befriedigt,  bringt  nicht  anti<|uirlc  Wörter,  dagegen  zahl- 
reiche Pfemdwr'rter  mit  Angabe  der  Herkunft,  Aussprache,  Betonung  und  Vrr- 
dentKchung;  t-s  zieht  luehrfach  unirewühtilii  he  Ausdrücke  aus  diu  «  n  ltictcn  der 
Kunst,  der  Naturgeschichte.  I'hvsik,  Ohemic,  (ioographie  und  lUs  Handwerks 
heran.  Es  i^ibt  bei  vielen  Wörtern  ein  knapp  gehaltenes  Stück  Würlgeschichte 
durch  BeifUgtiug  der  älteren  Formen  und,  wieder  dorn  pmktisehcn  Bedürfnisse 
dienend,  erschöpfende  graniniati.scbo  Bemerkungen,  sinnverwandte  Ausdriicke, 
ja  aueh  nu»nehcs  Sprichwort,  in  welchem  das  betreffende  Wort  in  eigenartiger 
Weise  eine  Rolle  spielt.  Belege,  etwa  aus  den  ('lattsikern,  bringt  es  nicht« 
weder  fdr  die  Formen  noch  für  die  Bedeutungen  der  Wörter.  W. 

Pttdicasiiui.  9.  Jahif .  Heft  V.  21 
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B4'rl('i>srh.  Die  Alpea  in  Natar*  nnd  Lf bensbildern.  5.  Auflag«.  Jena, 

t'osteii"lt|f.   f»  Slk 

Es  ist  rill  bvk.iuui«s  Hm  h,  «las  wir  in  >»-inor  funfttii  Atifliiffe  hitiiuii  an- 
zeigen, '»ar  vi«'li  ii  hat  ch  <li»'  Mvhi-  i\cr  hi  hivii  Alpenwclt  srlion  or»<  hI">»«II, 
» h«'  ihr  Vu&  jkh  Ii  (liis  wiiikUts.uhl'  Stin  k  Knie  ln-troten;  allen,  'lic  ila.-«  Ltk-n 
uikI  ilif  Xalurstliünliritcn  «ItT  Aliu  nwt  it  dann  ans  oiironor  .Vu.'^ohanuHj?  kt?unen 
lernt*  II.  i-it  ein  lieber  Krennd  jrf  wordcn,  iler  \valirhcit.<ijctrcn  die  Kimlnif  kc 
<lc«i  (ics<  Innen  nn<l  Kriebieu  schildert.  K*  xind  lauter  kleine  Einzelbilder,  di« 
allc.H.  wa."*  iVui  Al|tiii  bieten;  die  Wnndet  der  leblosen  N'atur,  die  Veerftations- 
f"rnicn.  <l.»s  Tbierlobvn.  <lic  WitteruntiscrsebeiniiiiLren,  die  M<  nHclion  naeli  ihrer 
Betuihäftigaug,  ihrem  l»enkca  und  Fuhlen  in  Leid  und  Ir'rcud,  nach  ihrem 
(flAuben  iind  ihrer  Httte.  ohne  pbiuitastiftchen  Aufputz  nnd  Iebcn>tfri«e1i  Ti»r  dns 
ceistiyc  Aii^o  fuhren.  W. mi  der  Autor  bei  seinen  S<hildeniiigeu  und  d^^n 
zahlreich  cinj^ediH-hteueu  blsturim:hen  ii4.>miui'>4:euj:en  anch  zumeist  nur  «Lie 
i^hweiüer  Alpen  im  Awire  hat,  so  paust  ^cein  Oemftlde  dem  Stolfe  rarspreehend 
auch  auf  die  übriiren  Thoile  des  .Mpenj^cbief."*,  die  wcd  nieht  jrleicli  tn^ißarJiire 
bildor,  »ber  d<M  h  die  gleichen  Bilder  aufwei^u.  ilcister  Uiftnicyer  hat  in 
ennfrcnialen  Zeiebnnniifen  (18  an  der  Zahl)  die  trefflichste  Er^än/uu^  zum  c<  - 
.•^i-briebeiM'ii  Wort  ;resrliaft'en.  Darum  .siion  auch  unsem  T.'^-<eni  die  ..Alpen  in 
Wort  uiul  lÜld"'  aN  eines  der  iredicgensten  Vnlk.sbiieher  wann  enipftdilcn.  \V 

O.  V.  KIstinTS  inetliodi.sche  Giniiimatik  des  Schuirpchncns.  2.  Auf- 
laije  bearbeitet  von  C.  k\  Herltcr.  Stultgait  1.S8-4,  J.  F.  8u.'inkoi>f. 
391  S.    5  MIc. 

pi  iiioitiii~  nil,  ni."^i  hene!  —  Aber  der  Herr  Heran.-^iebor  hatte  «is!>en 
iktUen,  duss  die.se.s  Hneli  deshalb  Grammatik  benannt  ist,  weil  es  eine  »ystcm- 
lofu>  .Xnhäufuni;  w<nnr'»iriich  sich  widempreehendcr  Ilc^elu  entihült,  «eil  txine 
Krklariiniren  binidi(;er  Klarheit  entbehren  nnd  seine  AasfiÜimii^B  des  didiüc> 

tieichcn  I'url4ir-hrittc9  ermangeln. 
Sytttemlos  nennen  wir  die  Art,  wie  die  Brllche  eingctVihrt  weiden,  nmtnlirh 

,il>  Till  iti'  i](  r  KInli'  it.  w.'ifirend  .sie  in  der  Tliat  aiii^'c/riyrr  t^uniii  nt,  ii  -iipi. 
cbeuäu  die  EinfuUruug  der  Ketteubrüche,  der  (jlcichuujj;eu  uud  l'ruereskiuoeu, 
welche  gana  nebenher,  beinahe  Tcnteekt  erfolgt;  wenn  ein  m  diaUefbfare!« 
Bueli  dem  .^ehi'ilcr  ein«  n  iii neu  ( ilankenkreiri  er.'^ehlieUt,  so  mu<.-  dic>  .iw  h 
auBerlich  erkennbar  ^jeuiin  lit  u-  rden.  damit  er  wisse,  da.««  er  es  mit  ciueni 
neuen,  in  .seinen  Antanu^-^^t /m  grund leidenden  .-ViMclinitte  des  (tegeaetanden 
7M  fhiin  ]\:ih<\  Vollend»  m  idersprueh.-^VMl!  wird  im  10  das  kleinste  Viel- 
taelie  behandelt.  An  der  Spitze  steht  das  riiditige  Bilduiigsgcsetz.  daun  foly^eu 
EinzelliesfiniiniiiiL;!  11 :  .\.  dnreh  Sehätzong!  —  Hier  ist  dem  Verfasser  oflca- 
bur  etwa.««  in  der  Feder  ;jeblieben,  wir  vcnnuthen,  das«  er  sehrcil>c  wollten; 
HalK^n  zwei  Zahlen  eincu  iremeinnanien  Theilcr.  an  gibt  de3«8cn  (.V""tien(  in  die 
eine  ge<;cbene  Zahl  multiplicirt  mit  der  anderen  gegebenen  deren  kleinste:* 
Viellai  lics.  —  B.  handelt  von  ZahU!n  unter  Hundert.  C.  Ton  .solchen  über 
Uundert;  je<ler  Punkt  wird  hingestellt,  wie  wenn  der  andere  au.sge»rhln«aeii 
sein  sidlte,  in  der  That  aber  fuhren  beide  auf  das  allgemeine  'icüetz  zurück. 
—  Wie  mu.<M  dem  armen  Lehrling  dabei  zumuthe  werden?  Öteekt  etwa  die 
geheime  Abmeht  dahinter,  ihm  die  Reehenkun^t  m  Türleiden,  nnd  seinen  Sinn 
für  <]')>■  I.iiuilv  'Im  l;('i-ht.'><'lireiliniii:  >ii  i."  '^vinn<  n  ' 

^iicht«  ist  für  den  oiigeltcudea  Lehrer  wichtiger,  alä  die  Klarheit  der 
grundlegenden  Erklärungen;  wenn  man  ihn  den  Winkel  für  eine  Fliehe,  G«< 
wiclite  fiir  Si  I  TO.  il;is  1  v  riin;i!7..  i.  lif  n  fiir  einen  Bruehstricli  etr.  Imltcn  lehrt, 
dann  hat  man  ihn  niii  Ali^icht  oder  an.s  linge-schick  zur  Verworrenheit  ge< 
zogen,  aus  welcher  er  sich  selbst  schwer  oder  gar  nicht  befreien  wird. 

l'iidlirli  \r  ri,  i-  (n  \\ir  den  didaktischen  Fort -i  Ii  ri tt.  l)ic  iSubtraefion 
wird  milielst  ^KniUhmn"  urflehrt,  anstatt  durch  Hinzuzählen,  ilarans  er- 
gibt sich  weiter  die  I 'ngcs.  hicklichkeit ,  da.s.s  lioi  der  DiTitrion  und  heim  Tv-xdi- 
ciren  Zahlen  anzns«  hreilM  n  sind,  wrlchc  andenifalis  nur  gesprochen  o<ler  gedarbt 
«erden,  i'ic  .StiUleldivisiuu,  für  welche  der  Vcrfiuiser  den  dritten  Theil  einer 
üeite  brancht,  machen  wir  in  vier  Zeilen: 
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PriiT)  Aufquollen  (l*>s  kli'iiisti-n  X'idfiulion  Iif/.eii  lin«?!  der  Ycrfn^t  r  iHi-  .  \'i  r- 
LleilH•rul^g^*lll' ihotl»''*  als  ..uuiüiüuUlii:!)" :  <li«'s  winl  sie  mir,  wt-un  iii.in  uiHt-r- 
läfli^t,  die  «  rli  ilt«  n<  II  (.hKttiimteii,  Ki-lrhe  iii  au(l«>ri-u  (^(lotieiiti  ii  oder  in 
p»'gi'l»<;nfn  /iililpn  ciithiillni  siml,  Wf^zula-isen.  Wu"«  ili  r  Wrlasscr  ,.S<  hlus«t- 
i»aU^  neitut,  ist  i'in»'  /.iiHaiiiin»'iic-osi'tzi«'  rroiiorlioii  in  „l'inn'hs;Uz''-Konu.  Kiueu 
wirkli«>hen  Schluwsaiz  Hndit  man  um-  Itfi  Vllli<  us  (VI.  Jalir^'.,  9.  Heft).  — 
Dir  „znsanuiH'nwirkrntlrn  flli»"<ler"  ilrs  Rrcsiscficn  Satzes"  wiiieti  naoil  J. 
(i.  Mnier«  T,elirliH(h  der  Klenientnr-Aritliinetik  zu  liehaudeln  ijewesen. 

Nftdidem  wir  nns  seit  vier  Jahren  mit  >1.  r  R«;s|ireeh»ng  neuer  Ldirliüclier 
besebttftigen.  K<^vvianen  wir  mehr  an*!  uiebr  die  i  l>ii-zeni;un<r.  dass  der  aritb» 
metische  Unterrieht  an  Oe»  L#»hrewemloarien  der  KüddeDt^eln-D  Königreiche 
im  :ir>;en  lietrt  .  felilt  ihm  die  wiitfteiHichaftliche  Grandlage  UDd  der  didak- 
tisrlie  Forts«  liritt.  H.  E. 

Dr.  A.  Kleyor,  Matliem.-tHlm.-uatnrw.  KiicyklopSdie: 

Lehrbuch  der  I'üten/.eii  und  Wiir/.f Iii  nelist  32i^t)  gelösten  nnil  uugelüäten 

Beispielen.    372  8.    6  Mk. 
Lehrbach  der  Logarithmen  mit  199ß  gelösten  und  ongelSsten  Beispielen. 

216  8.    4  Mk. 

Li'Iii  Jmk  Ii   ,1,  r  arithmeliRehen  und  "rf^oinetrisolien  l'nvirressinnen 
lui.bt  IlK)  ^♦■l«»>ten  und  nngeh'>sten  iVis]iiclen.  Stnttgart  .lul.  ilaier. 

205  S.    4  Mk. 

Der  Verfft<Hier  wHiifieht«  mit  ncinem  Werke  „dan  prbkll^ehDte  Lelirbneh  flir 

S.  liillrr.  li-'ste  llandHueli  fdr  lielirt  i  iin  l  Kxauiinatoren ,  das  v- r/ii  :Ii -hste 
Lehrbuch  /um  S«fUK(tMtudiuut  und  da^t  voitrctllich.'tte  NachHi>Ula|cebueh  lür  Fach- 
leute^ SU  arhaffon.  Ditt^e  TerMehiedenen  Zwecke  wnrden  thoilvreiae  duivh  eine 
besondere  ty|»it{rra)diis<  Iii>  Kitiric-htnns;  zu  erroiehen  ^'esu^'ht ;  i<  de  Itueh^eite  ist 
z>vei^|ialti|i;  nacli  Fr.iiro  und  Antwort,  oder  Lelirsatz  und  Uewei-*,  «tler  auch 
drei-<|taltijif  naeb  .\ut>i:iibe.  Kesultnf  und  Krliiiiterun^'  jiretbeili.  Ein  zweite-*, 
vielh-ir-bt  noeb  Mi«  !iti-<  r.  >  Miltsniitlel  zur  Krreiebunj;  der  vorgenannten  Zweeke 
»jud  die  xabihwn  W  inlnboluniren  dersellien  Krkb'iruntjeu,  LehrHÜt/e  und  Üe- 
weüe,  ro  oft  dieaelben  winli  i  /m  \ii\\ >  ii>liin<;  zu  konnuen  haben.  I>iese  Ein- 
richtungen bringen  ex  mit  .««ieb.  dass  die  Werk«'  dfi  Vf  Hassers  ziendieb  nm- 
f'anifrei4di  werden,  was  aber  bei  einer  wesentliili  iuii  das  Na«lisrbbi^'en 
getroflen^n  Kinri.  In  mi::  iii.  Iii  zu  vermeiden  ist.  Als  Lebrltueh  betrAi-btet, 
haben  allerdiut^s  dir  AVt  ikc  de.s  Vert'awierR  auf  nns  «Irn  l-^imlrurk  einer  weit- 
gehenden Th-ilhiiir  u'  iiKit  lit;  aber  wir  w'nd  (rf^noiirt ,  /u/iiirehon,  dasü  ein  Wr 
den  Selbst untei riebt  bestimmtes  Hueb  niebt  leicbt  eine  analere .  trewiss  nicht 
eine  bemere  Kinriuhtun>;  Itaben  kann.  J)ie«e  Kinrichtui^  int  auch  ifikr  ein 
NarhswhlaKebnrh  T5lll(ir  KC'ei>;aet,  und  waa  den  Bedarf  des  Examtnatoni  lietrilft, 
80  ist  dnreb  eine  au terordentlieb  grölte  Anzahl  von  Beiapielen  ftlr  deu'^elbeu 
auf  das  bellte  ge^igt. 

I)a!»  Lehrbneh  von  den  ^Potenjsen  und  Woraeln**  nimmt  Gelegfenheit, 
an  versehicdetif  II  S'f.  lN  n  all.  -  1*rI.iiii,Teiebe  ans  den  vier  ftriindreelinunirs.irten, 
der  Faeiorenzerlegnng  und  i»ruehre<'lninng  aut'xunehmcn,  uud  wird  d  idun  b  zu 
einem  voIhtSndicren  I^hriiuche  der  i»e<<h^  ersten  KcchnnnTmrten  in  einem  Tur 
jede  bf'diere  Sihiilt^  wfitaus  t^enlij^enden  ITmfange.  I>a<^  wir  mit  der  .Auf 
fasflunjur  der  .Null  nntl  des  Unendlichen  als  Z  »blen  ,weil  sie  eln-n  llnaiijrebbares 
bezeichnen)  nicht  einverstanden  sind,  haben  w'w  hon  mebrfaeh  erwähnt  und 
hetrrfindet;  snnst  alx-r  tanden  wir  an  dem  Uuehe  nichts  auszusetzen  als  ein"«,'«" 
Drueklehier.  Nur  Sviie  findet  sich  ein  Veri^t'<t5  i^e-feti  die  ntathomati-'i  he 
Recbtflcbreibnng;  denn  in  den  Hei->|iielen  IH  und  1d  ist  es  zweitVIhat't ,  «dt  der 
Divisor  ein  aageceigte«  Product,  oder  ob  ein  angeceit^t er  (Quotient  zu  muttipli- 
cireu  iU. 

24* 
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T>.iB  lA'lirlmdi  ilor  _ Lojja r i Mnn*'!) "  ist  eine  iranz  ersdiöjifVii.lc  ] Vn -tt-llung 
dicsscit  Tluihs  (l«  r  Avitiiiuctik;  werili'O  «Ii«;  Salzt'  über  üiis  Lo^aritiimiren. 
<lieEicrt  n!«<<ttaft<>n  der  Syst«  nie,  die  lierechnnniir  der  LogArithincn,  der  (tebniiioh 
und  (Vu  Kiiiri«  litiin<;  der  Tult  lii  in  Vn-/v'j  nuf  r.n^'i;>'!*t'h«' ,  Nopior-it  Ijf  üiid 
(iaiiji.'.'K«  in-  Lopiiif  Imicii  lu'hff  liner  uioüru  ilcugc  Vt>u  Aiifj^uben  in  loiclit 
faHglioliiT  liiii>ii  lluiiL'  v<>i-jt;<'fiUirt. 

l>us  I.f'liil'in  !i  il- 1  .  i»  li  t  Ii  mc  t  isciicii  und  <,'l'oiii  ü  t  r  i  sriun  I'rn;;;  ri-s - 
siuufU"  iiiilia.li  ilit  arj(hiiit'!i"'«lirn  ri()irr<*sfii<»tu'n  ( rsfen  <iradi'-i.  dit-  ye*»- 
metriJMrhen  rr<ig^iT.>4>iitu»'n  und  die  V('rljiii4uD(:  lH  id«  r  nvU*t  \nU-i\  Heii^pieleo: 
fiodnnu  fiiiiir«"»  üIm  p  ]i,iriiii<iii^<i  he  ll-eiiicii,  Ki-ttcnrciiuii  und  Tlit-ilbni*  hrrilion, 
.••rldii.'l5li«  h  «'ine  iil>t>i'.sii  |ii liehe  /iisiiniini  nsirlliniir  dor  eulwiikoltt'M  Ktiriu»-Iii 
I»itsir  s<<\vi»'  d<r  voilMTijL'lMndr  Tht  il  cnl>|)r('('li<-ii  in  ihrtT  Virtictunt:  f^lri«h- 
iklls  dui  wvilestj^etwnden  Forderungen  an  eine  ttiUiure  ^hule.  Im  ein/t  lnto 
haben  wir  zu  bemerken,  das«  die  niatheiuftti«*he  Rt^chtscbreibunir  verlang, 
i  rlVdifl«-m  Zt'ii  hfuwet  h>t-i  'I  i-  iii  lu'  Z»  i(  ln  ii  imtfr  das  iiisjm üuirlirhf'  zu  m  hroi- 
beu,  wa8  uut  St  ile  und  20  y.u  bericbii{;ca  wäre.  Auf  HeiiG  «il  ütidet  «ich 
eine  Aaflüsung'.  an  welcher  da«  ITootaltliafre  de«  Reehnenn  mit  der  Null  tn 
sflien  ist;  war.'  -Iii  fai  di« n  F.ill  .iIiKiu/liui'  l'.irnicl  wirklirh  alitjckür/t 
wurden,  ho  wün.'  di«*  Zwt-ideuligkfit  und  damit  die  uubraurhbaie  Liwiuug  eat- 
fallcn.  Auf  SeUe  47  handelt  eine  Aufirabe  ftber  einen  Winkel  von  IH)  Otadeo, 
dl»-  ih  Im  ii>t .  li.  iiil.'  l'iL'iir  ;  rijt  jt  ciiH-n  Winkl  1  \-..n  < irvlfr.  I'ie  Atif- 
.  «rabp  laHsJ  >ii  h  l«u  lu  idir  W  iukt-1  u  h  lehrrt-ii  li  din«lit'uiirtMi.  Hir  uiirdt-n  es 
uIh  t  iVir  zwn  kiniiüij?  balf»'n,  Fliftii-  und  Ti-xl  in  F^iiikiaiiir  zu  brinir*^n.  übrfgvna 
sind  diese  AiiIlmIh  mi  i  'li<  AuliralK  O  aiil  S.  itr  Sl.  J-Jii  Wtn  1-J4,  dann,  wa.^ 
über  die  \ultiu.linig  «ler  i'rotrnssiont'n  uu<l  uIm-i  It.truiouiMdu;  Ri-iheo  Ke:*Agt 
\vir<l,  theiis  dem  Veifaaiier  «:aii>  •  iui  ntliündieh,  Jeib-ulalls  nur  in  den  \venie!«ten 
liChrluieheni  v«irkoninu-nd.  Mio  br/eitlmeten  Autiralx'n  ;;eK!;ttten  mehll'aiche 
Abänderinifren  und  sind  Oir  Abifiins,''<|>riilu«trcn  vtdlkouiuien  ijeeiiniet. 

Wir  müssen  dab«»r  dem  Vert'asner  die  Anerkennung  ?.oHen,  in  der  Tbat  ein 
Lebrbucli  ^es«  harten  /u  iiaben,  weleboi*  den  in  seinem  Pruuramm  autVe^lellten 
und  einjrauifs  anirelührten  Zielen  vollkommen  entuprieht;  nur  als  Scbulbui'b 
würde  uns  dasselbe  we'^en  /.ti  -r.>l'.er  Weit liiutii,'k»'it  nieht  zwerkinäßij^  er- 
84  heiueu,  dagegen  tidr  den  äelb^tuuterricbt  und  .lUr  alle  übrigen  oben  an- 
i^e^ebeneti  Zwecke  venuligen  wir  es  mit  voller  r^ber7.eii£run^  b«itei»  ss  em* 
jdehlen.  H,  E. 

A.  Sliilthjl.  Lelnbneli  d«'r  (MMmietrie  für  Stadls* liubii  und  T.elirerseininare; 

i>.  Aufl:itr<  .  beaiLeitet  von  (J.  Krause,  tnif  ,*if»2  Fig.  im  Text.  Leijpcig 

1884,  Eihiiird  Kummer.    2(i()  S.    2.10  Mk. 

Kein  Lehriretrenstand  ittt  im  iMilicrm  (imde  cfeei^ei  und  daher  auch  be- 
ruteu,  formelle  1  ilihinir  z»  f«"»rdern,  als  die  Mathematik:  die  He-'rh:ifft<j'nuir 
mit  ihr  ist  pniktisi  he  l<it«rik  ,  oder  S(dlte  es  wenigsten;»  sein.  iKi/.u  aber  ist 
eine  iler  Wissenschaft  liehen  IWhandhini;  weiiii^stens  anffenUlu  i  le  Vortratrsweise 
erIVirderlieh.  V«>r  dreißig  .lahivn,  al>  es  »ich  darum  haii.).  lt<  ,  ilic  (ieianetrie 
überhaupt  an  der  Volksschule  eituiiittiin-n ,  mu.sste  mit  »Km  Mali  lU  r  Anforde- 
rungen auf  das  (Icriuirstc  /.urilckgeirangen  werden,  heute  macht  sich  nuhr 
und  mehr  die  Nothweudigkeit  strengerer  Punuen  jroltend.  IHese  Sätze  konu- 
zeicbnen  die  tieschichte  des  Hudies;  in  Keinen  eisten  Auflagen  suchte  Stubba 
alles  auf  unmittelbnrr  An-ihauum;  zurii<:kzul1iliren .  während  in  den  beiden 
jUugHteu  Auflagen  iieir  Ki'tiU(«e  einen  „iiaibwegti  flachgeniftften  tbeorelim;hen 
Unterricht  doch  meht  entl>ehr1ieb"  findet.  Leider  «elieint  vmn  aber  der  StAnd- 
punkt  iiinili  iin  1  Sl  liiilliii.  Iii  r  iii-<  h  iii«  lit  erreicht  zu  sein.  Vor  allem  iii:uil:>  ii 
Q»  den  grundlegenden  Iktinitiouen  au  i'rüeittiou.  l)ie  einheitliche  Vurfübruag 
der  Bauuigriitfen  ala  Grenxen  nnd  alo  Kpnren  fehlt.  §  '\  itatrt!  ^Fjt  eiht  drei 
verechiedcne  Uichttiiicr'ii :  wnirf  'hr.  -rnki.  rlit  uikI  srliräg."    In  jj  7  liest  man: 

n  auf  iler  /uueigungsseite  Winkel,  auf  der  AbiieigungsHciie  Kcke"  etc^ 

Die  AuüdmckHweise,  H.  .^Kreuzpunkt"  anstatt  Schnitt,  entbelirt  wiwenaeltaft» 
lieher  t 'orrei-f hoit.  mnl  der  an  aiidrrr  Stell'  ■  rlinlunic  Tadi  l  der  l^r- itf  in  der 
l>ar»tuliuug  ist  ein  wol  begriiudeter.  Wir  bedauern,  trdty.  der  vielen  Autlageu 
dea  Bnchea  seine  Vt^ndige  nur  aln  relative  beaeicbiMw  zu  kOniien:  nur  seiner 
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Tiden  An%ali<-Q  wr^eii  Ycniti'i^rfii  wir  os  «loni  Lein«  r  nls  lluixllturli  zu  oiii- 
pfehieu,  ila<;evr*'n  an  S«  UulbUchem  Sikr  Vulk^iK'iiuleu  umi  LebrerliUdungtiuii^lalteu 
nm  viel  Jic.s^ert-s  Ixkannt  int.  H.  K. 

Dr.  Carl  C.  O»  Neiimailii,  K«'|>otitorinm  doi  Clu-mie  für  (ilM^mikor. 
l'lianuuceiitcii,  ilediLiiur  sowie  zniii  (tebrauche  an  Krulscltulen  und 
(j^'mnasieii.  Döweldorf  1884,  Druck  und  Veriag  der  L.  Schwannsflien 
Verlagaiiandlnng.  IV  nnd  250  S.  2  Mit. 

rill  t'incii  1' I.ifiv  -*  Jir  1iil|i>;4'ii  Pii  i«*  winl  in  »Iii  -  in  Hih  Ik-  j.iu'ii,  \vt'li-lie 
Chemie  stii<iirt  haU>ii  und  siküit  Kiu2t;llieitfu  uu8  di-tu  (iedtiidiluissu  veriureu. 
oder  Hol<  welvlie  m'h  xii  oim^r  Hirtlfiin|r  Torb«reit»t  Imben  und  das  EinstU' 
dirle  |-t't-.)]iil iilinn  wnIlcn  i  'm  Itilt'-inirt»  I  •^clMth-n,  »las  ilinfn  rn  lit  irvU-  Pienstt' 
leisten  wird;  fiir  den  uituiil  tclU.ticii  iirUram  h  uu  ililti-lM'|iiil«'D  halten  wir  en 
weniger  geei;,'net.  Auf  eine  Kinieituni;.  welche  die  I luiiiitinfo  der  wich- 
lij^steu  rheini^ehen  Beurift'e  eiillu'ilt,  folijf  die  iin<ir<i;aiiis<  lie  (Mieniie,  die 
xowul  die  Ki^oiisehat'ten  und  I)ar-t("llun|L^''VV«'isfii  der  (iruiidst.irtc,  uU  am  Ii  ilire 
Verliii)dnn|{'en,  deren  Vorkoninieu  un<l  Auweudunj^  in  kurzen  Siit/en  knnd>;ibt ; 
scboiimtiseli«:-  F>arstellnni,'en  der  nutliwendii^en  A|>|>aratc  lulicii  «lern  X  erstand- 
nissp  naeli;  i'iberall,  wo  ei  gerade  hinpasst,  sin«!  ancji  iiier  ihk  Ii  Krkliiruiii^en 
von  elieiniselieii  Anrtdriieken  einifetTii[t ;  es  ist  aneli  ferner  dun  h  Beifii^nnu  Vi>n 
pharmareotiiM^hea  und  mercantileu  tarnen  den  Bedttrtotiiseu  diesi  r  Stände 
R'M'tinnnGr  if^trasrcn ;  desertHi'hen  Ut  der  Tecfauoloofie  Rechnung  getravreii.  indem 
|irakii>- In-  Winke  hie  un'l  >I,i  >  rtheilt  werden.  In  «ler  hierauf  t"lL'«  iMli  n  Sföehio- 
mctrib  »erden  die  wiehti^dtenlieaelce  abgehandelt  uwl  eudauu  die  Metiiuden 
der  elieiniaelien  Anal.rse  kurz  fTlftutcrt.  — Die  den  Sebluw  des  Werkchen« 
l'ildende  orf.«  ii  i  >r  Ii  r  Clu  inic  /.'ililr  ili-'  iiiv;iuu>i  hen  Verbinduny^en  auf,  be- 
Kprii-ht  ilir  \ Urkoinuieo,  ihre  Eiueu.Hchalteu,  \  crweuduug  und  DanüeUuug. 
ist  al«o  der  Inhalt  des  Repetitorinnis  ein  reichhaltiger,  die  Vvtm  eine  reckt 
].rakti-«)if  und  ]»rikiUie.  Die  Aumtattnng  i^t  nett,  ohne  gerade  besieehend 
♦  kgant  zu  »ein.  <".  K,  K. 

Lehrbuch  d«»r  Physik  tind  Mfclniiiik  lllr  ^i*werbliehe  Fortbildiiiiji^s- 
fH'bllU'll.  im  Auftrage  dei  Könif^iiclien  CuiiiiniKsion  für  gewerbliche  Koit- 
bildungsiicbuleii  in  Wftrtt^niberg  aasgearbeitet  von  Dr.  Ludwig  Blitiu, 
l^fensor  an  der  Kffiiigliclien  Realanstalt  in  Btnttjirart.  -  •  Dritte  vermehrte 
Auf  lüge  bearbeitet  von  liieliaiil  Dlnm,  Professor  am  König).  Lyienm  iti 
Esslingen.  Lei|i7.ig  J88Ö,  0.  F.  Wintersche  Verlagsliaiidinng.  Vill  und 
589  S.  5  Mk. 

Kiue  riiysik  für  einen  .SjMcial/W"  i  k,  ii.iiuli>  it  /.m  Ucuül/uni,'  für  den  liehrer 
an  einer  ^jewerblielu^n  ]'ortbilduiiLC'>i  Imle,  liey;t  uns  in  die«cui  Werke  vor. 
l»ies  bemerken  wir  s«  In  n  an  di  r  Kintheiluntr  in  i:r\vi->«'  (iru|»|M  ii,  wie  sie 
sunüt  in  )di,v.sikalim  litii  Utit  liern  uieht  üblich  ist,  tut  «Im  s|>ceielh:D  Z<Vcek 
aber  recht  vorthejlhaft  erseheiut,  und  zweitens  in  dent  genaueren  Kiagehcn 
auf  jene  l'arfien  der  I'hysik.  webhe  iTir  den  (iewerbet reibenden  von  be«ion- 
der(?r  Wi«hti|,'keit.  .sind,  ohne  dass  de.shalb  auch  nur  ein  wiehtiiceri-r  'Awvi^ 
die.M.'r  l>iK4-i|ilin  vernaeblässi^t  wäre.  l»ie  1  »arstellun;,'  ist.  ohne  auf  niatlie* 
matiüche  Ikweiite  und  Heduefiunen  ein  be.suudcreK  iiewieltt  zn  legen,  jirfteiiie 
nnd  icbarf,  dabei  alwr  leicht  venttandlieli.  müuren  nun  (lenetxe  dedurirt,  oder 
£niclieinuni;en  erklärt,  oder  Ai»|»arate  und  ihre  Wirksamkeit  besihrii-ben  wer- 
den.  Hen  Forsthuugcn  und  itircn  Kcsuluitcn  i«t  bin  auf  die  nenexte  Zeit 
Rechnung  getragen.  —  I>nM  Werk  wtnt  auch  in  dieMcr  neuen  Auflage  mit 
Keeht  vit'lr  ]'r<'titi'b'  Inult  ii.  Pie  Ans>t.it  t  iiiig  bt,  auch  in  Itcsug  auf  die  %abl- 
reiehcu  ll<(l/>rliniltf,  <  iiic  »  In-  Ifbenswerlr.  I',  Ii. 

Carl  SHl<»Trkliiiir,  ^Mil^Hic«!  ib  i-  l>eiit.seben  t  nt<inioIoi^-i*;r1ip?i  ( M-^i  li.sehaff.  y.n 
lieHin  und  de»  Kiitomologi.sihen  VereiuoH  fiir  iialie  und  l  ingebuiig.  Die 
dantscbe  Kftferwelt   Allgemeine  Natnrgeacbichte  der  Käfer  Deutsch- 
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lands,  sowie  ein  praktischer  Wegweiser,  die  dentselien  Ktfer  lelcbt  vatä 

siebter  Wstiuiiiit  ii  zu  lernen.   T.t'ipzif?,  Oskar  Loiiier. 

lu  10  l)is  11  Li*  t(  1  iu)L'»  n,  «  a.  l'Op'u  Trsl  uinl  2  bis  3  Tatrlu,  edirt 
die  V»'ila}f!<liaiMlluuiu'  zu  dein  lulli^i  ii  l'ivise  von  1.25  ,Alk.  »in  Werk,  welche« 
in  si»I<  lnT  Alt  iuit'  drill  iiin  licriiiarkle  kaum  vniliandrii  ist,  ji  -wt-it  wir  uach 
dtr  uns  voilit  -^cihU'ii  1.  Liflfiiinji  iittlifiK-n  kuuutii.  Die  no>tiutuiuiiir^aittli<'de 
ist  analytiscli ;  wir  köiincii  dit  selln-  jedocli  nur  imcli  d»^r  Talcl  der  LaafkiitVr 
beurüieileu,  die  uns  sehr  ^i'lungen  üctaeint,  die  Uaupttabdle  wird  erst  am 
Sttbluäse  de«  "Werken  erscliwnen.  THe  I>etaiIbe>M*hTetbunRen  «ind  sehr  srenao 
iiud  wcidoii  dunh  uit-ist  voiv.ii^'Ii<li  aiis^Ljofiilult'  FailM-utafelii  iiiitt-rstiitzl . 
welche  dieKäf'-r  iiit  lit  HyitUuiatiidh  aneinauderger^^iht.  si>ndem  >o  leiüeQäVt>Ueii 
Bildero  und  <mu|i|i('d  darstellen,  viele  in  einer  rliaraktcmthiehen  Aetion  he- 
^liflVn.  Wir  lu'flV'ii,  dass  die  iVriK  n  n  f.i«  frniiiL:' n  iiii--i  i<  ^nr.-  inmiL  [ü  ht 
läuiK-heu  werdeu.  l>a»  Werk  sei  daher  alleu  FaLhgcuu!>^eu  und  FieuuJea  der 
Räferknnde  angele^eutlichat  empfuhleu.  0.  R.  R. 

JuBi^e,  Frifdrifh,  Ilaupttelirer  in  Kid,  Natnrgescliichte  in  der  Volks- 
Bclinle.   I.  Der  Dorfleich  als  Lebens^neinschalt,  nebst  einer  Abbandlnng: 

über  Zifl  und  Verfaliren  iks  iiatiir^'e<;chichtli(-lii  n  rnterricbts.    XII  und 

2aü  Seiten.   Kiel  1885.  Lipsins  &  TiUclier.   L'.HO  M 

Wie  vil  li  \'i  i>rii  lic  u  tTiien  n<N'h  jfeuiaeht  weiik  u,  um  die  rechte  Meth^e 
des  Daturf_''<' iiiriit lirih  ii  I'iiterrii-ht4  in  niederen  Sehulen  za  fördern!  Zwar 
darüber  wird  \mi|  kr  iii  Lehrer  nielir  sieh  täuseheii,  «laxs  Ansehaunn(<r  vor  alleni 
uutlithiit.  dass  ilie  Knipirie  der  Theorie  voranstehen  ninsj»,  da?*!«  die  Systematik 
in  rnterelasHen  nur  eine  »ehr  untergeordnet*  K<dle,  Mjiieleu  darf;  Ix-sser  noch, 
wenn  »ie  gar  keine  H|iielt.  Wie  aber  ist  die  vor  allem  nöthige  Au)iohauang^ 
berlM»izw!M'haflFen?  .  W'ir  irlanben',  dass  in  dieser  Heziehung  wo|  nie  «"ine  voll» 
stämliice  Kinigun^  nuter  den  Alethodikern  ]datzirreiren  wird  und  kann,  weil 
die  Bedingungen  für  den  naturgeitrhichtlirben  ünterridit  m  veraehiedenartig 
sind,  wie  die  Orte,  wo  er  ert heilt  werden  noll.  Andern  wird  sich  die  Raehe 
gestalten  auf  dein  fiande.  wo  die  vieli:* -laltiire  Nuliir  vu  ib  n  Fi  u^teiii  du 
äebuleiuiuier  hineinM'haut,  ander»  in  der  Stadt,  wu  Kindern  und  Lehrern  nur 
zeitweise  Gelegenheit  gebatcn  ist,  ins  Freie  so  weit  an  wandern,  dsss  eine 
iiiiq-p^tiirte  Naturl>«^<dia<  litunitf  niöi^li<-h  wird;  und  wenig  kann  ilir-  lu  h'eu,  wenn 
es  nur  ab  und  zu.  ni<  ht  in  geregelter  Wti.se  ge.«ji  helien  kann,  weil  llaugel  an 
Zeit  undfield  ein  nnnberwimlliehes  Hindernis  i^t.  l>er Verfasfwr  desange^eigten 
Buehes  .s|tri<-ht  besonders  itii  1  'J'heilc:  Ziel  undVeilahi<  n  ib  >  natiirire-i  bii  !iT 
lieben  rnterriehts,  gar  mtnrlie  beheivisrenswerte  Waiirheiitni  au?>,  <Jie  wir 
von  votiilit  it  in  nntersi  lin  il>en,  wie:  .,Mi(  Km  k-ii  lit  anf  das  Wesen  der  V»>lk*» 
sehule  kann  die  Keniitui.s  des  Syst»  iii-i  <la>  l  il'  s  naturi^esehich Iiiehen  Unter- 
rii'hts  »)<-hr  sein,  sondeni  es  soll  liu  klai«.-^.  ii.  iinithvolles  Verstiindnis  des  ei»- 
heitli'  li'ii  Lebens  in  der  Natur  angestivbt  werden,  rund  zu  <li>'-iiri  Zwevke 
sidlen  Lebensy^enielnsebaften  beobai-hiet  und  in  denselben  die  Beziehungen  der 
Naturindividueu  zu  einander  und  gegeneinander  erkannt  nnd  gewUrdigt  werden, 
damit  die  (ieseizniät>ii>:keit ,  die  sieh  im  einzelnen  wie  im  ganzen  abspiegelt, 
dem  Kinde  klar  und  deutlich  werde.*'  liie  Venui;4chauliehung  nusa  d»»  Kind 
naeh  der  Ansieht  de^i  Verlhssera  anf  die  Gesetze  anfmerksam  uiaehea,  damit 
es  nach  und  nach  die  Zwe<*kiiiäl5iirkeit  der  Organisation  eine«  Iiidividunins  auf- 
faftüe,  denn  „eine  LebeUMgemeinselialt  ist  eincCiesauimtbeit  vun  We-ien.  die  sich 
naeh  dem  inneren  Ge^tetse  der  ErhaUnng><ni{l6tgkeit  «nsammengefnnden  haben. 
\v<  il  'sir  iiiiicr  <lrii-i  1!m  II  <  heniischen  nnd  |ihysiknlis(-hen  KinHüs-t  u  t  \i-firen 
nnd  aulSertlcin  vielfach  voneinander,  jedenfalls  von  dem  Gänsen,  abhängig  sind, 
resji.  aufeinander  «nd  anf  das  Ganse  wirken^.  Dnreh  Ven?leiebe  vsisehen  swei 
oder  mehreren  sidchcn  Lebens<rf  Tiir'iii>'  b  il'f' n  Tt  lrli,  IVId)  will  der  ^Vr- 

fasser  das  Wissen  erweitern  nnd  si«  endit.li  das  Krdeuiebtii  als  Ganzes  ver- 
ansehautiehen.  Wie  er  sich  diese  Vcranaehaulichung  auch  anf  Frentdes  nbertrageii 
denkt,  erribt  nu  \i  aus  folgenden  Worten  de>=  \'cTf:i>sers:  „Zun.ü  li>(  L'ilt  <  -  «üp 
Veraoä4.'haulichuug  derGeMialt.  I>a  hänge  ich  dem  h(.»chgewachsenen  Kohlst riiuk 
in  Gedanken  die  BIfttter  des  Rainfkn»  oder  des  EngeisIlB  an.  nnd  er  wichst 
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MD  Hause  oder  der  Kirche  g'emesscn  zu  ^hicr  Palme  empor,  die  Katze  im 
GfMe  vergrößert  »ich  xuin  lauemdeB  Tiger;  mwere  Uopten-  und  GeiBbiatt- 
nnken  werden  zu  Lianen,  du  dichte  Gebflscli  wird  tTrwald.  der  Tei<)i  ein 
Meer,  und  ich?  —  ich  wei'lc  klein,  '  Man  sieht  aus  «ücsejn  lU-iMpielc,  wie  der 
ri)eri;KD|;  Toni  lieiiuiM:beu  zum  Frciuden  ans  Lacherliche  Htreiteo  kann.  Doch 
geuujj  hterrott.  —  Wie  verwertet  nun  der  VerUuwer  «eine  Methi»de  in  dem 
einen  durchL,'<'fii1iifoii  !!<  i-^|iii'If:  ..«li  ni  I'iiiffcirli  al>  r,clii  ii~i;('iiH'in>ilnrt"?  Wir 
mUssen  gestehen:  helir  gut;  die  bcubachtungcn  sind  sorgrältig,  gcuau  und 
crfolirreicb  dttrcbgreftthrt;  die  Thier«  Rind  nidit  Mos  besebrieben,  aiieh  ihre 
L«ben>wri»ieu,  Zwerk  innl  (ichrau<h  ilirrr  Urj^^ano  koninif^n  znr  Spmrlip,  kurz, 
eswinl  ein  lcbent*vi»llc8  Bild  des  Thiere>  «tuwlt,  „an  deriianthier  Beobachtung". 
Nim  liii;<:eu  wir  aber:  klUin  das  auch  der  Lehrer  in  der  Stadt  thun?  Und  auch 
in  (!■  11  !»! ttichafton,  wo  c>  keinen  Dorlteich  gibt?  Theilweisie  ja,  alM?r  zum 
großen  Theilc  niilit.  Er  kann  z.  U.  den  Scliwinnukäfer  den  Kindeiu  er- 
kJärcn,  wie  der  Verfasser  es  wünscht,  al«i  r  die  Ente  wird  er  nur  in  ihren 
Körpertheilcn,  nicht  aber  in  I'-v.uüt  auf  deren  Verwert unicr  fiir  das  Lcl>en  des 
Thicrcs  deu  Kindern  aui^cliaulieii  vorführen  kennen.  Ähnlich  ergeht  oh  auch 
dem  «:;ewi8flenhaftestei  Lehrer  in  der  8ta«U  hinsichtlicli  der  Wcchselbeziehuagen 
dt-r  Tliicre  tu  einander.  Es  fehlt  ihm  daselbst  das  Object  <ler  Ausclinuuns*', 
die  Lebcnsi;«;iiiciuHchaft ,  und  mit  Bildern  wird  er  sich  hierbei  nicht  buhelfcn 
können.  Auch  ^;laubcn  wir,  da^^s  der  Verfasser  in  .seinem  Detail  tür  Vidks- 
itchulon  doch  liic  und  da  zu  weit  geht  und  Sachen  vorbhnirt,  die  den  Kindern, 
selbst  dureh  da«  Vorftlbre.«  cin&cher  K\]>crihicnte,  nicht  i'lar  preniacbt  werden 
können  und  für  'I  is  (i»  )iiin  derselben  BalLol  >inil.  Zum  Si-blusse  sjircclicn 
wir  noch  einmal  unsere  Auerkennuug  bezüglich  der  beherzigeuüwertou  Winke 
aus,  die  rciehlich  in  dem  Werke  vorhanden  sind,  möchten  aber  davor  warnen, 
\'i'r-n''1i«'  mit  <!•  r  nnirn  AI*  rlimli'  aii  snlclicn  Orten  zu  mudicn,  \vu  dir  Oli  jci  t  r 
dazu,  näuilieh  luelircre  F"nucn  der  LclM^nsijcmeiusthiitr,  filrd/elirer  uml  Schiller 
nicht  leicht  zogangiicb  sind  und  nnmit  die  crfonkrli«  hcn  Bcobnchtuujreu  nur 
pcltru  oder  irar  nicht  geuinflit  w^rflon  krmnon.  rini-ms  l;is<t  >ii  Ii  mif  i  iniu''''ii 
weniircu  Kindern,  wie  sie  etwa  i  iii«  in  lliiuflclircr  ziiiit  wiescu  .sind,  wi  it  Ii  i.  Iii-  r 
eine  liebonsjLcemeinschaft  bcti.i' lii'n.  als  mit  den  V'dlen,  oft  !W>crfullton  '  i  -  ii 
ofTi  iitli  licr  Schulen.  .Trd(  iil.tii^  .tbcr  empfohlen  wir  das  anit^cndc  Buch  dc^ 
iicrrn  Junge  z\i  eiogeheudem  Studium.  '  C.  K.  R. 


,,Handferti;,'keif  >\ orl  iijen  der  l<ei pzifjer  Sf'hülerwerkslatt."  I'nter 
die^m  Titel  geben  die  Mitglieder  de«  Voralandeti  und  des  LehrercvUegiuma  der 
riienannten  Bildnnsrmmttalt  ein  Voriaipenwerk  in  fHnf  Abtbeiluniren  za  je  fHnf  Bist- 
teni  heran-  Die  erste  .Vbtln  ilnnir  ltrini;r  \  ()r!ai;cn  für  den  llntt  rrirlit  in  r.\]>p' 
arbeiten«  die  füllenden  Vorlai^cu  für  Tischlerei,  UulzüchuitjseFei,  Jieullarbcilcu  und 
Modelliren.  Dm  Werk  erseheint  im  Kelbstverla«:,  ist  zu  beziehen  durch  Herrn  Albin 
ZHirteld  in  Lei|»zi«j,  Mülilj^asse  1,  nml  kostet  im  üan/.i  n  .')  Mark,  ein«'  cin/elnc  Ali- 
theilun^  1,2()  31.  --  Wir  freuen  uus,  da.ss  der  \<>u  uns  vor  .Iniiren  ausj;csjirocliene 
Wnnwh,  man  mf"^  nunmehr  den  the<ireti««chen  Eriirterunjjcu  über  den  HandarbeitM- 
Unterricht  fiir  die  iininnliiln'  .TiiL^md  die  entsprcchrndtn  praktischen  \'cr>ti(  hc 
fi>lgcu  la«wcn,  mehr  und  mehr  iu  KrtUllunt;  ueht,  wf.liir  n.  a.  die  Lcip/.iucr  Sclni- 
lerwerkstatt  und  ihr  Voilftuenwcrk  einen  sehr  bcai  Iii.  ii>w. m  n  Belepr  Irieteu.  Es 
hninlelt  sich  hier  darum,  für  die  läns:st_,als  bere<'hnur  anerkannte  iiadaiirogi.stdie 
F'-nlcruMi::  „Bildung  des  Auires  und  ('bung  der  ilaud"  —  die  besten  Mittel 
und  Wege  zu  iindcn.  Zur  näheren  Kennzeichnung  dieser  Bestrebungen  huuea  wir 
eine  SteUe  aus  dem  I'ntspect  des  Leip/i^jer  Vorlajjenwcrkcs  fol<;en: 

,,Die  Bewegung  für  den  llandfertigkeit-suntcrrii  ht,  die  sich  keineswegs  auf  da« 
Den t  >-rhe  Reich  beschränkt,  s*indem  ihre  Kn  i-c  in  allen  europäisi-heu  ( 'iiiturländeni, 
wie  in  fernen  transoceanisvhen  Gebieten  zieht,  iüt  nicht  mehr  iu  dem  Stadium  der 
(heoretiKhen  ErVrteniDgen  darüber,  ub  wol  dem  Uutenichte  der  rnftnnljohcB  Jugend 
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die  praktische  Arbeit  hinziiziifligeii.  ob  auch  die  Biidunti:  des  Auirc«  und  der  Han<i 
in  den  £m«iiuuir''i)iaii  der  iSrhitler  aufzunebmen  mi,  sondern  Ton  allen  r^eiten  n- 
heht  iieh  di«  Fn»i?c,  «iurch  wel<Ac  Arbeiten  «m  besten  der  TbÄtlekeit-Htricb  der 

Knahcn  t;esih«lt  wcrilen  könne,  uml  alIon>tten.  wo  der  Urtiidterf it:keitsmit»'ni( ht 
Ptiego  findet,  wird  eui«<ig  daran  gearbeitet,  aut  dieüC  k^mgc  Antwort  zu  i^be«. 
Kurx,  mau  rerlanfft  nach  Ktufenmäitiir  ^on  LeiHiten  znm  Schweren  fortachmtenden 

r.i  lii iTiin^en  (Vir  die  v«'iH<  hied«.'nen  Kiü'hcr  df  >  Arbfit-nntiMrii  lit-; ,  inii!  -  >  ,|otin 
uQ.ser  l.'utcrnebiueo  l>eitru^'o  liefern  zur  Lö^uu;;  die.^r  wichligcu  i^Vage,  will 
Bausteine  berheisrhaffen  zu  dem  kilaftiiren  (»ebäude  einer  Metbode  des  Handfintifr' 
kritsiintcrri'-Iit-'.  W;i-  "irh  in  «ler  Srhii!-ru.  ric-f ,if t  ;mi  [,»'i|tzijr  nr'\t  iliifui  Ent>teh>'it 
<  Intern  duri  h  ikii  utÄUui^rfiirlrtii  (»e<liii!keiuiii»taiis«-|i   virler  M  n  bensifen<»v*('o. 

dnrcb  da«  ZuMUnmen wirken  von  thenretischer  und  prakti.<«  lH-r  l'iid.i?i»<;ik,  vi>n  lUn<\- 
uerk.  Killtet  nn'l  Kiin^tj^'-i; werbe,  dun  h  vielfinbe  Versii.  be  endlich  in  der  Pmis 
di's  Ilundit  iiii;keit>iinteiTii  bts  M'lbst  ;in  MeibiMl«;  dfsst  llicn  heriUiNeutwickeit  liuJ, 
diH  WflU-n  wir  denen  clnrbie(»'n.  wtlehe,  wie  wir  e,s  am  Anfanuo  nnaeier  Arl^eit 
thaten,  damarb  .streben .  die  für  livbtig  erkannte  Idee  der  Ersiebnng  sor  Arbeit 
praktijii'h  üu^ziit^e^tiilten." 

I't  r  vvf  n«'«'ht  Kehr  b«'lii  ''fi'  Ik^  und  Tiii,'eiti|-  lirit'tsfclb  r  Franz  Frisch  hat 
»  ine  < it  MatMiiitausirab«  der  Fril«  ht«'  ^••iDl'r  Mii>e  vininsfaltet.  I'iiter  dein  Tin.! 
,.F.  Fri.-'eb's  tiesaniiiieite  Srhriltcn  '  ^ilid  :*ie  soelwn  in  siet>cn  eleijanteu 
B;ind<  lt<  Ii  /II  -.  Iii  n'afiiycui  Preis  bei  l'i<'bler  in  Wi.  u  eix'bieneii  >]!'  i  ii  '-i  r  !>aiiil- 
cli'Mi  eiitfiaitt  u  u«.  iH' Ki/äbliin:;»'!!,  die  sieb  den  alt»-»,  sibou  vxrtlieiiliatt  hekaiinfeu, 
wiirdiu  anieibi-n.  Wir  wolbii  uiiht  unterlastieQ,  Volk$*  Und  JugcndHbUotbekea 
auf  dichte  scbönen  (iabcn  aufnierkttani  z»  maebcn. 


Vater  dem  Titel  „Musikalinehe  Jutreudpost**  ersolieint  aeit  Beginn  d.  J. 

bei  P.  .T.  T<>ii;,'»T  in  K<ilu  «in«-  :ieue  Jn^'i  nilztituhi;.  Wir  /.weif»  In  uieht  an  <ier 
guten  Al><:i<'bt,  die  dieMin  I luternebnuu  zugiuude  liegt,  ancb  ui<lit  an  lier  Mi- 
liebt  n  Tii'-htic^keit  dt-s  K*  da<  tciirs  und  der  Mitarbeiter,  glaniten  alier.  da>>  mir 
weiiiu-  K:i,ilt'i-,  ohne  .«ifh^  ZU  iiborbüi «Avr  audi'ns  zu  veriiaibla.sjsigen,  inist.iule 
s«iu  v\i:i  li  ii.  ila-^  in  d»*»!  neuen  Kiattc  fielxiteue  zu  verarlieiten.  Es  winl  jK'j 
Sarbf  der  Klt<  ru  und  Kr/iebi-r  Atin,  im  ein/fliirn  Falle  SU  4-rnu»eu.  «il>  sie  dem 
Kiit>!r  tiu  3Iitt*l  zur  ^pe(  iellen  Dilduug  bieten  können,  obun  die  allgeueine 
r.iJduujj  und  die  (jcj*uudiicit  zu  gelalutlcn. 


»ehtini;  Werk:  ,,Eine  HritMit  reine",  ltc>cbri<"'ii:n  V'  iu  Kronprinzen 
Ivudulf  von  üstcrrt'it  li  (Ni  riaü:  der  k.  k.  Hol-  und  .Staat.Mlruckcrci  iu  Wicuj,  auf 
welehc«  wir  itchon  im  vori::*  ii  .labr;;an^  Si'ii<>.{7<)  aiifmerktiani  geiuae^fat  baben,  Ufi^t 
nun  V'Ilcndel  vor.  Ks  ist  beieil,-  mit  der  1.').  Lielerunj^,  dir  mit  ilem  Bildnis  tir? 
\'erla<>*crvS  i:e>i-bmü<kr  ist,  /um  Ali»blu>.s  y;ebra<iil  und  dail  mit  Kecbt  ala  tiiie 
Zierde  Je<Ier  Famiiieubibliotbek  bi'/ii<bni-t  wcnb-n;  es  wird  .simmt  l'radtteiabawl 
nm  de»  außcrunlentiick  billigen  Tiei«  von  ü,6ü  IL  =  9,20  Jik.  geliefert. 


VcMiitwortt.  Rednelear-.Dr.  Fri«(in'eli  Ditt«»,  VVitii.  BucMraekeiei  Julius  K.1  i ukkaidt,  Uipsijp. 
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Belenelitiiiig  einiger  Aisichteii  J.  H.  y.  KirdunannH  ftber 

die  Zabl. 


er  vor  nicht  langer  Zeit  verstorbene  Philosoph  J.  H.  v.  Kirch- 
mann spricht  sich  in  seinem  Werke  „Die  Philosopliin  des  Wiesens"  in 
eingehender  Weise  über  die  Zalil  aus.  Mant^lie  >eiuer  Aii.sicliten  sind 
nicht  blos  neu,  sondern  widei*sprechen  auch  in  wesentlichen  Punkt t^u 
den  gangbaren  Meinungen.  Es  sei  mir  gestattet,  das  Fol^jende  ^vuri- 
lich  hierher  zu  setzen,  um  eme  Besprechung  daran  zu  knüpten.  8. 178 
des  genannten  Werkes  lieißt  es: 

„Das  Beziehen  Mehrerer  durcli  die  /lahl  bwkif  dazu  nicht  eines 
Zeitverlaufs,  wie  Kant,  Herbart  und  Schopenhauer  behaupten.  Wenn 
die  mehreren  getrennten  Einzelnen  da  sind,  und  das  Wissen  die  Richtung 
auf  diese  Beziehimg  nimmt»  so  ist  die  Zahl  als  solche  Beziehung  eben- 
so i^OtzUdi  da  wie  die  Bedehmig  doreh  nicht,  oder  und  gleich. 
Wenn  ich  die  3  Thaler  anf  dem  Tisch  liegen  sehe,  so  Ist  die  Zahl  3 
solbrt  in  der  Seele;  wmn  Ich  die  Henaelieii  dort  beisammen  stehen 
sehe,  und  die  Frage  nach  ihrer  Zahl  bei  mir  eintritt,  so  ist  die  Zahl 
4  sofort  in  der  Seele;  es  bedarf  lieiner  Zeit  dazu.  Dasselbe  gilt  auch 
von  Jeder  grOBern  Zahl;  es  genügt  IlberaU  cur  Entstehnng  der  Zahl 
die  Wahmefamnng  oder  bOdliche  Vorstellnng  der  Einidnen  und  die 
Bichtnng  auf  die  Zalilberiehnng  im  Wissen.  Keine  Zahl  bedaif  an 
ihrer  Entstehnng  einer  andern,  wid  namentlich  nicht  der  niedem 
Zahlen.  Die  5  kann  vorhanden  nnd  im  Gebrancfa  sein,  ohne  dass  die 
3  und  4  deshalb  bekannt  sein  muss;  es  hat  Völker  gegeben,  denen  nur 
die  niedrigsten  Zahlen  in  der  Reihenfolge  bekannt  waren,  von  den 
hohem  aber  nor  einzelne^  wie  das  Dutzend,  die  Mandel,  das  Schock, 

das  Hundert   Wenn  ich  viele  einzelne  Thaler  auf  dem 

Tisch  liegen  sehe,  so  ist  ihre  Zahl  in  meinem  Vorstellen  bestimmt 
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damit  gegeben,  sellj>t  wenn  ich  nicht  weiß,  ob  die  Zahl  24  heißt  uiiii 
ob  sie  in  der  Keihe  der  Zahlen  nach  23  und  vor  i^'i  steht,  tmdobffle 
zweimal  so  gi  (»L)  i^t  als  10  und  noch  4  Eiftheitea  mehr." 
Soweit  V.  Kiiehmann. 

Dasicninre.  woran  Kiirlimann  in  dieser  tcaiizcn  DHr^tpllung  am 
meisten  lie^^t,  nämlich  im  Geg-ensatz  zu  einer  Rtnlie  Philosophen,  welche 
Itt  liauptet  haben,  dass  die  Zahl  an  die  Zeit  j,a'bunden  sei,  nachzuweisen, 
dass  es  sich  nicht  also  verhalte,  soll  von  uns  unerortert  bleiben:  wir 
Wüllen  vielmehr  untersuchen,  ob  man  wirklich  in  der  Weise,  wie 
Kirchmann  belianptet,  zur  Zahl,  will  sagen  zu  einem  Wissen 
von  der  Auzahi  und  einem  Begriff  von  der  Zahl  überkaupi 
gelang"  e. 

Entkleiden  wir  seine  Darstellung  ihrer  spccifisch  philosophischen 
Form,  so  lautet  sie:  ZnnAchst  gebOrt  daza,  dass  man  die  Dinge  etc. 
(die  Mehreren)  auf  ibre  Zahl  hin  ansehe  (»dass  man  die  HdiraeA 
durch  die  Zahl  beziehe"  ^  —  „dass  die  Bichtimg  im  Wissen  auf  die 
Zahlbezidinng  gehe**.)  Dann  ist  mit  der  Wahrnehmung»  d.  i  dem 
Sehen,  Hören  oder  Tasten  der  wirklich  Yorbandenen,  oder  mit  der 
bildlichen  VorsteUmig  der  blos  gedachten  Einzelnen  die  Zahl  gegeben. 
Das  soll  nach  Ebrchmann  von  jeder  Anzahl,  auch  den  grßßeren  gelten. 
Diese  kann  man  wissen,  ohne  die  niederen  Zahlen  Überhaupt  zn  kennen. 
Ein  Zahlen  soll  znr  Exmittelang  der  Anzahl  nicht  nöthig  sein.  Wo 
man  es  anwendet^  soll  es  nicht  geschehen,  nm  die  Anzahl  za  eilhhren, 
sondern  man  will  nnr  wissen,  welche  Stelle  die  bereits  anderweitig 
erkannte  Anzahl  in  der  Zahlenreihe  habe  und  etwa  noch,  wie  sie  sieh 
zur  Zehn  verhalte. 

Wie  ist  es  denn  nun?  Gehört  znr  Entstcbnng  der  Zahl,  d.  h.  zn 
einem  Wissen  der  Anzahl,  die  sinnliche  Wahrnehmung  und  die  Bicb> 
tong  auf  die  Zahlbeziehang  im  Wissen?  Und  wenn,  reicht  es  denn 
ans  dazu? 

Den  ersten  Thcil  der  Frage  darf  man  unbedenklich  bejahen;  den 
letzten  dagegen  verneinen  wir.  Wahrnehmen  muss  man  die  Dinge, 
deren  Anzahl  man  ermitteln  will,  und  man  muss  sie  auch  eben  auf 

ihre  Zalil  liin  ansehen;  sonst  entgehen  einem  die  Zahlverhältnisse, 
lllustriren  wir  das  dureh  ein  Beispiel.  Gesetzt,  wir  gehen  an  einem 
Porzellanladen  vorüber,  wo  uns  die  Malerei  einer  Vase  veranksst,  ein- 
zutreten. Wir  verweilen  betrachtend  bei  dem  Gegenstand  unsers 
Interesses  nu'l  verlassen  darauf  das  hocal.  SpSter  entsteht  vielleicht 
die  Frage  in  uns,  (rb  das  Geschäft  groß  oder  klein,  ob  der  li^uira  viele 
oder  wenige  Gegenstände  enthielt.  Man  weiß  das  nicht.   Der  Grund 
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ist,  (iass  unsere  Aufmerksamkeit  sich  nicht  auf  diese  Frage  gelenkt  hat. 
Ein  solches  Übersehen  oder  Überhören  kann  übrigens  nicht  blos  df^i- 
Zahl  widerfahren;  das  kann  bei  andeni  Objecten  der  Wahniehnuing 
ebensowol  vorkorameu.  Auch  wenn  ich  zu  einer  Vorstellung  üb^r  die 
Farbe  kommen  will,  mnss  „die  Richtung  im  Wissen  auf  die  I Virben- 
beziehung gehen"  Bin  ich  z.  H.  in  einer  Gesellschaft  gewesen,  wo 
auch  Damen  gegenwärtig  waren,  und  soll  später  referiren,  in  welche 
Farbe  sich  die  und  die  habe  gekleidet  grehabt,  so  weiii  ich  das  selten, 
weil  ^die  Richtung  in  meinem  Wissen  nicht  leicht  die  Beziehong  auf 
die  (iarderobe  uimuit- . 

Set7.en  wir  denn  nun  den  t'all,  dass  jemand  mit  der  Absicht,  sich 
ein  Urtheil  über  die  Anzahl  bilden  zu  woUen,  an  die  Dinge  herantritt, 
ist  dann  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  das  Wissen  der  Anzahl  da? 
Darauf  aotworfceii  wir:  In  dem  Fall,  dass  wir  es  mit  einer  selir  geringen 
AmaM  wa  tium  baben,  dann  ja;  in  der  tmeiidlifili  groften  Ansahl  der 
tiiiigeit  Fdlle:  nein.  Bine  Vorstellung  yoi  der  nngef&hren  gröfiem 
Anxahl  mag  man  atif  Grund  des  bloßen  Sebens,  HOrens  oder  Tastens 
baben,  eine  genane  oder  bestimmte  niebt  Kirchmanns  Bebanptnng 
batet  aber  eben:  „Wenn  icb  viele  einzelne  Tbaler  auf  dem  Tiscb  liegen 
sebe,  so  ist  ibreZabl  in  memem  Vorstellen  bestimmt  damit  gegeben.** 
Ehe  wir  das  weiter  yerfolgen,  werden  wir  gut  thun,  nns  erst  darüber 
m  verstftidigen,  was  dasn  gdiört»  eine  Anzabl  bestimmt  zn  wissen. 

Bestiimmt  ist  die  Zahlanflaiwnng  dann,  wenn  man  imstande  ist» 
dieselbe  AnsaU  immer  wieder  als  dieselbe  nnd  veracbiedene  AnsaUen 
als  solche  zn  erkennen.  Das  genügt;  das  ist  aber  anch  nofbwmidlg. 
Ich  fordere  also  nicht,  dass  man  das  Verhältnis  dieser  Zahl  zu  andern 
Zahlen  wissen  soll,  will  sagen,  dass  man  soll  angeben  können,  wie  viel- 
mehr  oder  weniger  sie  ist,  als  gewisse  andere  Zahlen,  noch  dass  man 
soll  sagen  können,  wie  viel  mal  sie  die  Zehn  enthält  u.  dgL  Das  ist 
zur  Bestinuatheit  der  Zahl  an  sich  nicht  nötig;  aber  dass  man  sie 
wiedererkennen  könne  und  von  andern  (ungleichen)  zu  unterscheiden 
vermöge,  das  muss  man  fordeni.  Bleiben  vnv  bei  Kirchmanns  Beispiel 
von  den  24-  Thalern,  so  muss  ich  zunächst  von  verschiedenen  Haufen 
Thaleni,  einerlei  wie  die  rinzplnen  Stücke  geordnet  sind,  wenn  man 
sie  nur  sehen  kann,  sagen  können,  welche  Haufen  gleich  und  welche 
verschieden  sind  hinsichtlich  der  Anzahl.  Dasselbe  muss  ich  krmnon. 
wenn  ich  die  Anzahl  Thaler  vergleiche  mit  der  anderer,  größerer  oder 
kleinerer  Gegenstände;  endlich  muss  ich  dies  nicht  blos  von  solchen 
Dingen  wissen,  die  einen  Eindruck  auf  den  Gesichtssinn  machen,  sondern 
auch  von  solchen,  die  durch  das  Gehör  oder  den  Tastsinn  wahr- 
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genommen  werden.  Denn  d-is  i>i  t  licn  t KigeutLüiolichkeit  der  Zahl, 
dass  sie  sieh  gleicbmaiiig  aut  j^n^lidieu  abp^e^renzten  Sinnesein« Iruck 
anwenden  lässt.    Dass  man  die  Anzahl  beriemifn  könne,  ist  zur  Be- 
süninitlieit  der  Zahl  Vorstellung  an  sich  niclit  uoihwendig.   Sie  ist,  wie 
Kirchmann  sagt,  „\vie  jede  andere  Vorstellung  von  ihrem  W  orte  und 
ihrem  schriftlichen  Zeichen  unabliängig;  sie  besteht  als  Vorstellung  in 
voller  Bestimmtheit,  wenn  man  auch  weder  ihr  Wort  noch  ihr  Ver- 
hältnis zu  andera  Zahlen  kennt"  Aber  von  uns,  die  wir  die  Namen 
für  alle  Zahlen  bereits  wissen,  kann  man  mit  Recht  fordern, 
dasB  wir  sofort  mit  der  Wahrnehmung  in  Worten  sollen  angeben 
k2iiinen,  wie  viele  G^egenstiaie  Torluiite  sind,  odir  wie  Tide  8faiiiee- 
eiiidrllcke  statüiatlen.   Wir  aoU«  waf  einen  Bütik,  ohne  ni  Iber» 
stillen,  sagen  können:  Hier  iiBd  24  Tlialer,  dort  20  PerBOoen,  dort 
25  Pimkte  o.  s.  £  Da«  ee  liefa  wiikfich  atae  TeiiiaHe,  wagt  Mihet 
Kiit^hmann  nicht  zn  behanpten.  Er  hält  es  zwar  tir  nicht  nnmOgtiek, 
daas  das  Scte  tick  soweit  flben  lasse,  dass  es  24  Thaler  sofort  er- 
kenne; aber  dass  es  sich  durch  Obsni^  dahin  taiigen  lasse,  dass  nun 
anf  Jene  Weise  aneh  124  Thaler,  mn  nioht  noch  grOfiere  Summen  sa 
nennen,  erkenne^  wird  niemand  fbr  möglich  halten.   Selbst  bei  deo 
wegen  ihrer  anfierordentlicben  Leistnngen  in  der  RecbenteRhnik  be- 
rfihmtea  BechenkflnsÜem  scheint  die  entaenlieb  schnelle  Ansahlbe- 
stimmnng  nur  auf  der  rapiden  Geschwindigkeit  des  Addirens  zn  be- 
ruhen.   Von  dem  Hamburger  7^h^ri#i  Dase  erzählt  nmn  dort,  wie 
mir  ein  Freund  schreibt,  dass  er,  wenn  er  dnreh  eine  Strasse  gekoauMB, 
habe  sofort  die  Anzahl  der  Pflastersteine  angeben  können  oder  im 
Umdrehen  die  Fensterscheiben  am  Marktplats.    Doch  wie  sich  vm 
alles  Außerordentliche  ein  Sag^ikreis  webt,  so  mag  es  auch  hier  sein. 
Verlässlicher  ist  jedenfalls  das,  was  Dr.  Jessen,  der  persönlich  mit  Dase 
verkehrte  und  ihn  beobachtete,  in  seiner  Psychologie  von  ihm  mit- 
theilt.   Er  schreibt  S.  160:  ,,Am  Schlüsse  seiner  Voi-stellungeu  gab 
Dase  noch  einige  Proben  des  von  ihm  sogenannten  Überblicks,  indem 
er  die  aiil  einer  beliebigen  Anzahl  ausgelegter  Dominosteine  betindiichea 
Augen  fini^^ab.  nachdem  er  einen  lluchtii^en  Bli<*k  darauf  geworfen. 
Von  diesem  Ülierhlick  habe  ich  außerdtiu  zalil! eirhe  I'n  lttin  gesehen. 
Base  zählte  auf  diese  Weise  eine  Handvoll  Erbsen  uder  liohnen, 
welche  man  auf  einen  Teller  schüttete,  eine  Reihe  von  Büchern  auf 
einem  Repositorium.  aufgeschichtete  Stücke  Brennholz,  die  Augen  anf 
einer  groüen  Anzahl  Spielkarten  u.  a.  m.,  ohne  das  Auge  länger  als 
1 — 2  Secundeii  daiuuf  gerichtet  zu  haben  und  ohne  jemals  zu  irren. 
Kam  eine  L  i  ung  vor,  so  gab  ei  ait  selbst  vorher  auj  ei*  schaUUi  z.  i>. 
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die  Anahl  einer  Handvoll  Srbeen  anf  248,  »ug:te  aber  dabei  aogleiek 
auf  twd  Eiteen,  die  er  vieUeieht  doppelt  geeäblt  habe.^  Wenn  ioh 
nun  aneh  keinen  Wert  daranf  lege,  daes  Jessen  eelbet  eagt,  »Daae 
afthlte"«  io  seheint  mir  doch  die  letzte  Bemerkung,  womach  Base 
zwei  Erbsen  bezeichDet  hat,  die  er  vielleicht  doppelt  gezählt  habe, 
unwiderleglich  darzuthun,  dass  doch  ein  Sammeln  der  Amahl,  alio  ein 
Zählen,  wenn  auch  ein  erstaunlich  schnelles,  statthatte.  Von  gewöhn- 
lichen Menschen  dagegen  steht  die  Tliatsache  fest,  dass  sie  mit  dem 
bloßen  Sehen,  Hören  etc.  selbst  bei  viel  geringeren  Mengen  als  die 
von  Eirchmann  genannten  24  Thaler  nicht  die  Anzahl  anzugeben 
wissen.  Versuche,  die  ich  angestellt  habe,  bestätigten  mir  das  voll- 
ständig*. Auf  die  Franre:  Wie  riele  Bücher  stehen  auf  diesem  Brett 
des  Büclierhorts.-'  wurden  drei  verschioripne  Antworten  p:pjrpben:  20, 
30  und  40,  wäiirend  es  reichlich  50  waren.  I>ie  Abrundung  auf  10 
in  diesen  Antworten  zeigt  allein  sclion,  dass  man  das  Gefühl  hatte, 
dA>;s  es  auf  »  iiie  ijenaiipZRhl  ^-ar  nicht  abgesehen  sei.  Die  10  Erken 
^iii'-^,  gestirkteii  Sterns»  wurden  einstimmig  auf  12  geschätzt;  die  8 
siiliTKiren  Kunpfe  an  einem  Danienuiieder  auf  5  und  12,  eine  Anzahl 
Züiulhtdzchen  auf  8  und  10  u.  s.  w.  Soviel  ich  weiß,  nimmt  niemand 
aucli  nui'  5  oder  6  Geldstücke  an,  ohne  sie  zu  einem,  zweien  oder 
dreien  nachgezählt  zu  haben.  Ich  bezweifle,  dass  selbst  geschulte 
Cassirer  die  Stücke  bei  "VS'ürfen  von  5  oder  10  zählen,  was  ja  hin- 
sichtlich des  Zusaramenaddirens  das  weitaus  bequemste  wäre.  — 
Übrigens  lässt  sich  die  Frage,  wie  weit  die  wirklich  bestimmte  Zahl- 
aoffassung  auf  Gnind  der  bloßen  sinnlichen  Wahrnehmung  mit  Aus* 
sehlnss  des  Zlhlens  gehe,  nur  von  der  Erihhmng  ans  beantworten. 
Es  Win  denkbsr,  dass  sie  viel  weiter  gehen  könnte,  aia  sie  geht 
So  gnt  die  Netshant  des  Auges  gleichzeitig  die  Bilder  ven  Tielen, 
vieDeicht  vielen  Tanaenden  von  Gegenständen  aufhimmt  and  das  Be- 
woastsein  davon  im  Gehhm  entsteht,  so  gnt  mOehte  es  angehen,  dass 
num  sofort  ein  genaues  Wissen  der  AnsaU  mit  erhielte.  Sehe  ich 
2  Menschen,  36eldstllcke,  4  Tauben,  so  welA  ich  sofort,  dass  es  2,  S 
oder  4  sind.  Ebenso  könnte  ee  Ja  auch  sdn  mit  dmr  Ansahl  der 
Beeren  der  EbereschenbAnme,  die  bei  meinem  Hause  stehen,  oder  der 
Spelzen  und  Stoenfamien,  die  an  dem  Gxlserboaquet  hängen,  das  in 
meinem  Zimmer  steht,  oder  der  Haare,  die  auf  dem  RehfeU  sitzen,  auf 
das  ich  die  Füße  setze,  u.  s.  w.  Es  ist  aber  nicht  so.  Und  dass 
^  nicht  so  ist,  ist  so  ftllg^m^i«  bekannt  und  für  den  gemeinen  Ver- 
stand so  zweifellos,  dass  man  unwillkürlich  zu  der  Annahme  gelangt, 
Kirchmann  habe  den  Begriff  der  Bestimmtheit  anders  gefasst»  als  wir 
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es  Yorhin  dargestellt  haben.       dieser  Annahme  wird  man  bestSikt 

durch  gewisse  andere  Äufierongen  von  ihm.    So  f&hrt  er  z.  B.  ans: 
„Jedes  Wegnehmen  nnd  Hinlegen  eines  Thalers"  (ist  gemeint  sicht- 
iiche  Wegnehmen  oder  Hinlegen)  „Ändert  die  Begtimmtheit  der  Zahl- 
besdehnng^."   Es  scheint^  als  wolle  Kircbmann  sag^:  weil  dies  die 
Zahlvorstellung  ändert,  muss  sie  vorher  bestimmt  gewesen  sein.  Ich 
kann  ihm  freilich  in  dieser  Ableitung  nicht  folgen.    Es  scheinen  mir 
doch  recht  verschiedene  Dinge:  sehen,  dass  eine  Brenge  durch  Hinzu- 
fOgen  oder  Wegnehmen  geändert  wird,  und  bestimmt  wissen,  wie  groß 
die  Anzahl  in  jedem  Fall  ist.    Ich  bin  der  Meinung,  dass  man  weder 
vorher  noch  nachlicr  wusste,  wie  viele  vorhanden  waren.    Ds.»  einprige, 
was  mau  weiß,  ist,  da.«;s  nach  dem  Fortnehmen  weniger,  nach  dem 
Hinzulegen  mehr  da  sind  als  vorlier.    Ebenfalls  beweist  es  nichts  für 
seine  Ansicht,  weim  Kirchmann  weiter  sagt:  ^auch  wenn  ich  durch 
Zählen  die  Zahl  als  24   ermittelt  habe,   bleibt    mir  dennoch  das 
heimliche  Wegnehmen  eines  Thalers  so  unbemerkt  wie  v  iIkt",  soll 
heissen,  als  wenn  ich  die  Anzahl  nach  der  bloßen  Wahruehuumg  ge- 
schätzt habe.    Doch  hierauf  ist  einmal  zu  bemerken,  dass  es  das  nicht 
thut.    Wir  brauchen  nur  nachzuzählen,  und  erfahren  sofort  auf  das 
gewisseste,  dass  eine  Veinünderung  stattgefunden  hat.    Sodann  sollte 
nach  Kirchmann  just  das  bloße  Ansehen  genügen,  um  die  vorgegangene 
Vertndernng  znm  Bewnsatsein  za  bringen.  Der  sinnliche  Eindruck, 
den  23  Thaler  macili^  muss  doch  ein  «aderer  sein,  ab  der,  den  24 
macben,  nnd  die  Zahl  soll  nach  ihm  ja  mit  dem  sinnlichen  Eindruck 
bestimmt  gegeben  sein.  Nach  andern  Änderungen  Kircbmanns  ge- 
irinnt  es  den  Anschein,  als  kirne  es  Ar  die  Bestimmtheit,  wenn  es 
sich  erst  vm  eine  AnzaU,  wie  24  ist,  handelt,  anf  einige  mehr  oder 
weniger  nicht  an.  So  nur  kann  man  es  verstehen,  wenn  Kirehmami 
sagt:  Jknch  bei  dem  Sehen  der  bestimmten  GrOße  nnd  Gestalt 
werden  kleine  AbSademngen  nicht  bemerkt,  eine  geringe  Ändenmg 
der  kleinen  Achse  gegen  die  grolle  in  der  EOipee  wird  Ton  dem  Sehen 
nicht  bemerkt,  obgleich  niemand  die  Bestimmtheit  der  gesehenen 
OrOfie  nnd  Gestalt  der  Ellipse  bestreiten  wird.  Dasselbe  gilt  für  die 
Zahlbeziehung  der  gegebenen  einzelnen  Thaler."    t'berrascht  bat  es 
mich,  dass  hier  gethan  wird,  als  sei  die  Bestimmtheit  der  gesehenen 
Größe  und  Glestalt  eine  so  allgemein  anerkannte  Thatsache,  dass  ein 
Zweifel  daran  gar  nicht  aufkomifaen  kdnne.  Es  erinnert  mich  das  leb- 
haft an  die  Anekdote  von  T.iebig  nnd  den  Mecklenburgern,  wo  diese 
ihn  fragen,  wie  es  zugehe,  dass  der  Guano  in  M*cklen>imir  nicht 
wirke,  und  woraof  Liehig  erwiderte:  »Weil  es  nicht  wahr  ist.**  Ich 
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kann  mir  nicht  helfen;  ich  muss  anch  liier  mnd  und  schlicht  erklären, 
dass  ich  diese  Bestimmtheit  sehr  bezweifle.  Am  wenigsten  wird  man 
sich  noch  täuschen  in  der  Beortheiliing  der  Gestalt;  aber  auch  hier 
ist  die  UnbesUmmtheit  der  gesehenen  Form  allgemein  bekannt  und 
zugegeben.  Es  wird  z.  B.  bei  der  Darstellung  der  Grestalt  der  Erde 
nnd  ihrer  Bahn  im  verjüngten  Maßstab  wie  man  ihn  etwa  bei  Zeich- 
nungen auf  der  Wandtafel  anwenden  muss,  geradezu  darauf  aiümerk- 
sain  gemacht,  dass  solche  Ellipsen  dureli  bloßes  Splien  nicht  vom  Kreise 
zu  imterscheiden  sind.  Weiter  pHegen  selbst  geübte  Zeichenlehrer  bei 
aus  freier  Hand  d ar er estellten  Kreisen,  diesen  einfachsten  krummlinigen 
Figuren,  das  Naclimcssen  nicht  immer  zu  verscbmälieu.  Was  die 
durchs  Auge  ausgefuliilen  Abschätzungen  der  räumlichen  Größen 
betritft,  so  sind  sie  in  den  ?H\vOhnlichen  Fällen  zwar  immerhin  znver- 
lH«siger  als  diejenigen  der  Anzahl,  aber  man  irrt  denn  doch  zuweilen 
auch  darin  wunderbar  weit  Handelt  es  sich  etwa  darum,  die  Höhe 
einan  Baumes,  einer  Tanne  etwa,  oder  eines  Schiffsmastes  im  Vergleich 
zu  einem  Gebäude  anzugeben,  so  kann  mau  ts  sehr  wol  haben,  dass 
man  ma  die  iiälfte  und  mehr  fehl  schätzt.  Noch  vor  wenig  Tagen 
las  ich  von  dem  allbekauuteu  Augenarzt  Professor  Dr.  Cohn  in  Bres- 
lau eine  Äußerung,  worin  derselbe  sich  über  die  auffallende  Unbe* 
stimmtheit  der  Größenabschätznng  nach  dem  sogenannten  Angenmaft 
aiusprach.  Er  ftthrte  nnter  andern  als  Beispiel  an,  dass  min  jemand 
anch  nnr  an  der  Thür  etwa  zeigen  solle,  wie  hoch  ein  Cylinderhut 
sei,  er  fut  stets  nm  10—20  cm  fehl  zeige.  Endlich  ist  noch  zn  be^ 
denken,  dass  die  Entfernung  der  Gegenstände  für  die  AbschAtznng 
ihrer  Or06e  von  dnschneidendster  Bedentang  ist  Dabei  genfigt  es 
nicht»  dass  wir  diese  Entibmnngen  wissen;  wir  sollen  sie  zugleich 
auch  sehen,  sonst  fiahlt  nns  aller  HaJSstah  Air  die  Benrtheilnng  der 
GiOfie.  Man  sollte  es  ja  nicht  Itlr  mOglich  hatten,  dass  jemand  so  weit 
iiren  konnte,  dass  er  eine  Engel  von  der  GrOBe  dn^  kleinen  Erbse 
gleich  schlitzte  mit  einer  solchen  von  2  Meter  Dnrchmesser.  Und  doch 
irren  wir  alle  bei  Sonne  und  Mond  täglich  so  weit.  Aber  bleiben  wir 
bei  solchen  Gegenständen,  die  uns  nahe  sind.  Wenn  hier  die  Größen- 
ond  Richtungsabsch&tznngen  durchs  Auge  so  über  allem  Zweifel  be- 
stimmt wären,  wozu  sollten  nnsere  Handwerker  und  Baumeister  trotz 
ihrer  täglichen  Beschäftigung  mit  diesen  Dingen  sich  wol  stets  des 
Maßes,  des  Lotes  und  der  Libelle  bedienen?  Und  doch  gründen  unsere 
meisten  Zahl  Schätzungen  sich  eben  auf  Raumschätznngen.  Von  der 
großen  Parade  am  2.  Sept.  v.  J,  in  Berlin  liieß  es  z.  B.  in  den  Be- 
richten, die  Messchenmeuge  habe  jeder  Abschätzung  gespottet;  selbst 
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mit  den  Käumlichkeiteii  vertmute,  in  solchen  Dingden  bewandertn 
Militärs  hätten  ihre  Unfähigkeit  eingestehen  müssen;  es  hätten  200 ÜUU 
und  auch  400  CK>^  sein  können.  Aber  halten  vnr  uns  an  jrewöhnKche, 
leiclit  ühei-sebt'flre  Fülle,  Wiüsen  wir  z.  B.,  eiueu  wie  hohen  Stapel 
die  üttgenannten  24  Thal  er  bilden,  so  kfinnen  wir  hiernach  einiger- 
maßen beurtheilen,  ob  ein  anderer  Haule  dieselbe,  eine  größere  oder 
geringere  Anzahl  enthält  Sebald  aber  die  einen  24  Stöcke  anfge- 
stapelt  sind,  die  zweiten  eme  Reihe  bilden,  die  dritten  in  uiehreren 
Reihen  liecren,  die  viei*ten  unregelmäßig:  aber  nuhe,  die  fünften  weit 
ztiiöti  eut  »md,  so  ist  es  mit  der  Siriu  rlieit  meiner  Schätzung  schwach 
bestellt.  —  Wie  nmi  ailüii  diesen  Tliatsaciieii  gegenüber,  die  sich  be- 
liebig vermehren  lassen,  Kirchmann  behaupten  kann:  „Wenn  ich  viele 
einzelne  Thaler  auf  dem  Tische  liegen  sehe,  so  ist  ihre  Zahl  in  meinem 
VonteUen  bestimmt  damit  gegeben/'  ist  mir  uiYenrtAadlidi*  Jxk  Ifaide 
auch  darin  keinm  Aaftchiii«,  da»  er  bdiavivtet;  «Die  Bettfflmi0i^t 
ist  allein  durch  die  seienden  KiniieJitmi  gegeben.**  Die  Bestimmtheit, 
nm  velche  es  sidi  hier  handelt,  ist  ja  doch  eine  Beschafenheit,  die 
an  nnserm  Wissen  haften  soU  und  nicht  an  den  Gegenständen  anfter 
nn&  Die  Katnrgesetie  sind  auch  mit  der  seieoden  NaAor  gegeben; 
ther  damit  visstti  wir  sie  noch  nicht»  geschwdge  denn  in  ihrer  voUen 
Bestimmtheit  Jene  BdmnptongEirchnianns  kommt  nm  so  unerwarteter, 
als  er  gleich  zn  An&ng  seiner  Ahhandlnng  flher  die  Zahl  erkl&rt,  dass 
diese  ein  Uofies  Thun  der  Seele,  „ein  UoBes  Spiel  des  Denkens  (Aue 
Gegenständüchkdt"  seL 

Zu  fiberlegen  gibt  femer  die  Behauptung  Kirdunanns,  dass  keine 
Zahl  zu  ihrer  Entstehung  einer  andern,  nnd  namentlich  nicht  der 
niedem  Zahlen  bedürfe.  Darnach  scheint  Kirchmann  die  Zahlvor» 
Stellungen  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  in  mraerm  Geiste  Tollstfindig 
auf  eine  Linie  mit  den  Farben-,  Größen-,  Formen-  u.  s.  w.  Vorstellungmi 
zu  setzen.  So  wie  es  zufällig  und  gleichgiltig  ist ,  ob  jemand  sich 
z.  B.  zuerst  die  Vorstellung  des  Rothen  oder  Blauen,  des  Süßen  oder 
Sauren,  des  Weichen  oder  Harten,  des  Kunden  oder  Eckigen,  des 
Hundes  oder  der  Katze  etc.  ausbildet,  so  soll  es  auch  ziiföllig  und 
gleichgiltig  sein,  ob  jemand  zuerst  zur  Vorstellung  der  1,  der  5,  der 
10,  der  2  etc.  kommt.  Damach  müssten  ja  später  erst,  wenn  man 
eine  geringrre  >\i\i^r  «rrußere  Menge  ZaiilnM  kennt,  iliese  iu  die  uldiche, 
allgemein  gebr.iiictilii  lie  Reihe  geordnet  werden,  ähnlich  wie  man  es 
mit  den  Pflanzen  und  Thieren  macht,  wenn  man  dieselben  ciassiticin. 
Diese  Ansicht  sucht  Kirchmann  durch  die  geschichtliche  Thatsache  zu 
belegen,  dass  es  Völker  gegeben  habe,  denen  nur  die  niediigsten 
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Zahlen  in  der  Beihenfolge  bekannt  waren,  von  den  hObern  aber  nur 
einzelne.   Mir  ist  diese  Tbatsache  bisher  unbekannt  gewesen,  und  ich 
wüsste  gerne  Genaueres  darüber.   Auf  keinen  Fall  aber  bestätigt  sie 
das,  was  Kirchmann  behauptet  hat,  nämlich  dass  die  höhem  Zahlen 
bekannt  sein  können  ohne  die  ersten.  Hier  waren  es  eben  die  niedeni 
Zahlen,  die  in  der  Reihenfolge  bekannt  wai*en.    Dass  es  vorkomme, 
dass  z.  B.  die  5  bekannt  ist,  während  B  und  4  unbekannt  sind,  das 
mass  ich  erst  selbst  sehen,  ehe  ich  es  ^^laiihe.  Sind  dagegen  die  Zahlen 
auch  nur  von  1  bis  5  in  der  Keihenfolge  bekannt,  so  liegt  allerdings 
die  Möyliclikeit  vor.  10  als  2  mal  5,  15  als  3  mal  5  u.  s.  f.  aufzu- 
fassen, ohne  die  dazwischen  liegenden  Zahlen  zu  wissen;  aber  wahr- 
scheinlich ist  es  keineswegs,  dass  die  Zahlbildung  diesen  Weg  bei 
irgendeinem  Volk  sollte  beschritten  haben.   Es  gibt  auch  Dinge,  die 
man  nicht  glaubt,  trutzdem  sie  „geschichtlich"  sind.    Richtig  ist  ja 
süUit,  dass  sich  die  verschiedenen  Anzahlen  in  buntester  Maauigfaltig- 
keit  vor  unsern  Sinnen  zeigen  und  zwar  yon  iriihester  Jugend  an. 
Hier  sehen  wir  sie  zu  einem,  dort  zu  fdnfen,  dort  zu  hunderten,  dann 
za  asweien»  vieren  etc.-,  aber  während  wir  Erwachsenen  uns  damit  be- 
gnflgea,  de  mgeÜBlir,  so  gut  wir  es  -vermögen,  absnecli&tsent  sind  die 
Zahlverhältniflee  dem  £inde  lange  Zeit  hindurch  ein  Buch  mit  debea 
Siegeln,  die  eich  nur  sehr  allmfthlich  lOeen*  Die  Zahl  ist  dem  Kinde 
hinge  Zeit  hindurch  verborgen;  es  hat  kein  VerstSndnis  f&r  sie.  In 
welcher  Art  und  Beihenfolge  dieZahlbegrüfe  sieh  im  £inde  entwickeln, 
dies  festzosteUen,  wire  eine  Anilgabe,  an  deren  LOsong  mitsnarbeiten, 
m  erster  Linie  die  Lehrerschaft  sich  berufen  fBhlen  sollte.  Idi  habe 
venmcfat,  Material  Ar  diese  Frage  znsanunenzatragen,  (vgl  meine 
Brosdiftre:  Das  Bechnen  anf  der  Unterstufe),  nnd  wdter  habe  ich  die 
Bitte  nm  Uitarbdt  an  meine  CoUegen  der  Heimatprovinz  gerichtet. 
Der  Erfolg  ist  gleich  Nnll  gewesen.  Es  scheint,  als  erfreue  sieh  die 
Sache  nicht  des  Interesses,  das  sie  nach  meiner  AnfGeissong  verdient 
Ich  möchte  jene  Bitten  um  Mitarbeit  hier  vor  einem  größem  Kreise 
wiederholen.   Jede  Mittheiiang  tther  solche  Äußerungen  des  Kindes 
im  yorschnljKflichtigen  Alter,  denen  eine  Zahl  Vorstellung  zugrunde 
liegt,  oder  auch  nur  zugrunde  zu  liegen  scheint,  würde  ich  mit  Dank 
entgegennehmen.   Von  einem  Einzelnen  kann  jene  Frage  nicht  gelöst 
werden;  es  müssen  viele  daran  arbeiten,  und  solange  sie  nicht  gelöst 
int,  fehlt  es  ans  an  einem  sichern  Boden  für  onsern  ersten  Bechen- 
onterricht 

(Schluss  folgt.) 
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Aneli  ein  Wort  Iber  kdrperlieke  Zilchti^g  in  der  Sehile.*) 

Von  SckuOeiter  M.  Sehmidtbatter-Sdneanenatadt  (Oberöatentieky 

H  eiT  Gymnasialprofessor  F.  Mähr  bietet  im  4.  Hefte  dieser 
Monatsschrift  „Ein  Wort  über  körperliche  Züchtiprnng  in  der  Scbuk." 
Er  bemerkt,  d&ss  er  während  seiner  18j;llincren  Thätifrkeit  im  (rym- 
nasium  nie  die  Hand  gegen  einen  seiner  Schüler  erlioben  habe;  be- 
hauptet, (lass  die  Disriplin  in  der  Volksschule  sich  leichter  handhaben 
lasse  als  im  Gymnasium;  erzahlt,  dass  er  Familienvater  sei  und  als 
solcher  „nicht  selten  zu  augenblicklichen  Zuchtmitteln  körperlicher 
Art  ßreife,  gi*eifen  müsse",  es  «geschehe  dies  aber  „meistens  mit  dem 
Vorsatze,  sich  ihrer  in  Zukuuii  möglichst  zn  enthalten",  auch  werde 
er  diesem  seinem  Voi-satze  selten  nntren.  Professor  Mähr  ist  der  An- 
sicht, dass  es  ein  großer  Unterschied  sei,  ob  er  sein  eigenes  Kind 
schlage  oder  ein  fremdes,  und  schließt  mit  den  Worten:  „Wollen  wir 
den  Adel  unseres  Bernfes  retten,  so  müssen  wir  der  körperlichen 
Zlldktjgang:  entsagen."  Inzwisehen  gibt  er  noch  Belehrungen  Aber 
das  Verhalten  des  Lehrers  den  Seh&Iern  gegenüber»  so  z.  R:  „Der 
Lehrer  darf  keine  Gesdienke  annehmen,  geschweige  denn  soldie  duth 
die  Kinder  von  den  Eltern  heransloeken.** 

Ptofessor  Mähr  stfltst  seine  Anseinandersetzong  auf  Eifahrnngen, 
die  er  im  Gymnasium  gemacht  hat;  Gynmasialerfkhmngen  aber  sind 
noch  bei  weitem  keine  Er&hmngen  ans  dem  Volkssehidlehreiieben. 
Dass  er  wfthrend  seiner  18j&hrigen  Diaistzeit  keinen  Gyrnnasiasten 
gezüchtigt  hat,  ist  für  den  Volkaschullehrar  nicht  maltgebend,  weQ 
einem  Gymnasialprofessor  znr  Erhaltung  einer  guten  Disciplin  sehr 
gewichtige  Momente  zur  Verfügung  stehen,  welche  jener  entbehrt 
Erstens  treten  in  ein  Gymnasium  in  der  Begel  junge  Leute  ans 


*}  Indem  wir  diesem  Artikel  —  in  Befolgniig  des  CSmndwtaee  Andittnr  et 

altera  pars  —  Raam  geben,  behalten  wir  uns  vor,  nnsere  eigene  Auslebt  aiun> 
aprecheD,  sobald  wir  Zeit  nnd  Kaum  finden.  D.  B. 
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Familien,  wdeihe. ihren  Xindeni  eine  mSgüchet  gute  Eiraiehiuig  zafheil 
werden  lassen;  Tom  Bodensatie  des  Proletariertbums  Mommt  ein 
Gjmnasialprofesei»'  wol  nie  oder  nnr  selten  etwas  zn  kosten.  Zweitens 
flchwebt  ftber  dem  Gymnasiasten  stets  ein  TerhingnisToUes  DamoUes- 

schwert  —  die  Sittennote,  die  sogar  ftber  Sein  nnd  Nichtsein  ent- 
scheiden kann.  Die  Sache  ist  auch  ganz  einfach:  fügt  sich  ein  Junge 

nicht,  nun  so  wird  er  relegirt;  es  bleiben  ja  dessenungeachtet  immer- 
hin noch  mehr  als  genng  Schüler,  welche  die  Gymnasien  füllen. 

Ganz  anders  steht  es  mit  der  Sittennote  in  der  Volksschule.  Was 
dort  mit  Angst  und  Bangen  eriUUt,  das  lässt  hier  kalt  (natürlich  nur 
bei  gewissen  auserlesenen  Naturen,  bei  denen  man  nämlich  auch  „auf 
Fmwegen  niclit  ans  Ziel  kommt").  Der  Vater  beachtet  die  Sittennote 
nicht,  die  Mutter  schert  sich  wenig  darum;  dass  der  Junge  nicht  die 
beste  hat  .  wissen  sie  ohnehin.  Sie  sclielten  ihn  ja  selbst  beständig 
einen  Lumpen,  Taugenichts  und  bleuen  ihn  in  der  Woche  getreulich 
siebenmal  durcb.  Und  dies  ist  noch  ein  guter  Stern;  es  gibt  aber 
auch  Eltern,  die  sich  um  das  Kind  gar  nicht  umsehen,  die  ihm  den 
Bettelsack  umbinden  und  es  damit  in  di^^  AWlt  jagen.  Und  endlich: 
was  dem  Gyuinasiaischüler  die  grüßte  St  rate  wäre,  nämlich  seine 
Entfernung  aus  der  Anstalt,  das  ist  solch  rüden  Zöglingen  in  der 
Volksschule  ihr  Ideal!  Mit  dem  mÄchtigsten  Nüttel,  das  dem  Gym- 
naisiallehrer  zu  Gebote  steht,  um  eine  ganz  vorzügliche  Disciplin  zu 
schaffen  —  mit  diesem  .Mittel  richtet  der  VoIksschuUebrer  bei  ge- 
wissen Schülei  ii  geradezu  nichts  aus! 

Femer  bedenke  man:  Gymnasialprofessor  und  <—  Sehnllehreri 
welch  ein  Unterschied!  Jener  ein  Monstmm  Ton  Gelehmmkeit,  der  nns 
alte  CaaBdker  zn  tberaetwn  vermag  (üb^  die  allerdings  Ed.  v.  Hartmann 
die  Ansicht  hat»  dass  die  lateinischen  Autoren  sammt  and  sonders  nieht 
wert  sefen,  in  den  dchnlen  gelesen  zn  werden),  der  nns  tren  und 
wahr  zn  demonstriren  versteht»  wie  die  alten  Grieehen  sich  rinsperten 
n.  e.  w.  —  ein  Mann  mit  solcher  Bildmig  kann  sich  freilich  in  die 
Brust  weifen  nnd  seinen  SchQlem  gegenüber  ein  „vornehmes  Be- 
nehmen" beobachten.  Anders  steht  aber  der  SchnHehrer  da,  akade- 
nasch  bezeiehnet  als  Mann  mit  „FOnftelbildnng*,  in  welchen  Rof  ihn 
die  Frennde  —  der  Volksschnle,  nicht  minder  aber  anch  ein  groSer 
Thefl  der  „dassisch  GebSdeten"  so  glänzend  zn  versetzen  wossten. 
Und  wer  hat  am  allermeisten  gelitten  unter  dem  vieljährigen  Schal- 
streite,  in  den  sich  Nacht  und  Tag  theilten  und  noch  theilen?  Der 
Lehrer  ist  es  in  der  Regel,  der  sein  Ansehen  durch  boshafte  AusföUe 
and  satsjusche  Minirarbeit  anchristlicher  Ghristenbriider  vollends  ein- 
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büßt.  So  wolausgestattet  soll  er  mit  seiner  moralisdMii  und  sittlichen 
Kraft  die  Dämuie  bilden,  an  denen  sich  die  Wogen  roher  Aufbrüche 
der  lieben  Jugend  brechen!  Ganz  abgesehen  von  noch  yielen  anderen 
ÜbelstAnden  nnd  Nachtheilen,  die  den  in  der  Jelstzeit  bedMiernswertea 

Volksschullehrer  häufig  unif^eben. 

Bei  d^-r  T.r»simg:  dieser  pädagogischen  Streitfrage  musa  unbedingt 
die  Erfahrung  ihr  Wort  einlegen,  und  sie  hat  es  bereits  vielfach  gethan. 
Über  30  Lehrervereine^  andere  ofticielle  Versammlungen  ( Bezirk&lehrer- 
conferenzen),  sowie  Fachschriften  haben  den  Stab  iiber  §  24  der  ßster- 
reiclüschen  Schul-  und  rnterrichtsordnnn?  vom  20.  An^-ust  1870*)  ge- 
brochen und  direct  erkiäit,  dass  derselbe  einer  Abänderung  dnngendst 
bedüi-fe. 

Aber  auch  die  bedeutendsten  pädagogischen  Schriftsteller  aller 
Zeiten  spreclieu  sich  unter  gewissen  Umständen  für  die  körperliche 
Züclitiguiig  gaiiz  entschieden  aus,  so  ein  Dinter,  Niemeyer,  Sailer, 
Diesterweg  u.  s.  w.**)  Originell  bleibt  Pestalozzi,  der  gegen  die 
körperliche  Züchtigung  in  der  Theorie  ist,  in  der  Praxis  aber  selbst 
die  Bothe  sprechen  ließ;  und  gerade  diesem  Pädagogen  gleiehen  gar 
ao  viel»  Theoretilcer.  Sie  nebnieii  mit  ^nem  phrasenreißlien  Wovi- 
schiTille  Stellmiflf  gegen  dieees  Zaohtmitftel,  traetjrea  aber  In  der 
eigenen  S^BmiUe  ihre  Kinder,  dan  die  Wünde  «iderliallen» 

All  die  oben  angef&hrten  Kundgebungen  eraehaUen  ans  FadL- 
kreiaen,  —  aiao  iat  ea  die  fir&hnmg,  welebe  den  Bsf  naeh  £nrei> 
tenmg  der  Znchtmittel  lant  werden  lAaat 

Wenn  Herr  Prot  HUir  aich  auf  aeine  18  jttorige  Praaäa  bemft,  ao 
aei  noch  nnr  geatattet,  meine  25jS]irige  ihr  gegenftbeniiatellen,  in 
der  ieh  ao  mancliea  erlebte,  voron  ein  0jmnaaialpr<ilM8or  ylcht  dnmal 
eine  Almnng  hat;  aneh  haben  mieh  in  dieaer  Hinaicfat  die  Wahr> 
nehmungen  bereiefaert,  die  ich  &Z.a]8k.1cBeairk88cha]inapector  maehta 
Aus  all  den  vorgeführten  Gründen  wird  ea  der  geschätaie  L^er  nnr 
logisch  and  auch  nicht  ungerecht  finden,  wenn  ich  Herm  M&hra 
Aneföliningen  als  incompetent  bezeichne. 

In  meinem  Artikel  „Paendopfidagogen"  (in  der  Zeitschrift  dea 
oberOeterreichischen  Lehrervereines  Nr.  9  vor.  J.)  sprach  ich  unter 
anderem  den  Satz  aus:  „Ihr  alle  versteht  zu  reden,  zu  kritisiren,  zu 
schimpfen  über  Schule  und  Lehrer  nnd  seid  oft  selbst  nicht  einmal 
im  Stande,  einen  einzigen  Jungen  Mores  zu  lehren."   Ob  dieser  Sats 

*)  Dieter  §  verbietet  die  kOrperifehen  SStehtigna^en  unbedingt.   D.  B. 
**)  Dieser  Punkt  1)e(Iarf  noch  einer  p^cnaven  und  qneUemniMgai  UttlteSugt 
welcher  wir  gern  Baum  geben  wttrden.  D,  £. 
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einige  Berechtignng  den  Aasfahrtmgeii  des  Pi*of.  Mähr  ^egenßber  hat, 
Iberlaase  ich  dem  UriheUe  des  geehrten  Lesers;  Tbati«ache  ist  aber, 
daw  Herr  Mähr  seine  eigenen  Kinder  körperlich  züchtigt,  und  wie 
aus  seinem  Artikel  erhellt,  „nicht  selten".   Mit  meinem  schlichten 

Volksfchnllehrerverstande  begreife  ich  freilich  seine  Logik  nicht,  vrenn 
er  fortlälirt:  er  „werde  dem  Vors&tze,  nicht  mehr  zu  strafen,  selten 
untreu! 

Damit  man  auch  meinen  Standpunkt  in  dieser  Erziehungsfrage 
kennen  lerne,  sei  mir  gestattet,  einen  weitern  öatz  aus  den  ,,Pseudo- 
})ädagogen"'  heranzuzieiieu;  dort  erkläre  ich:  Trotzdem  ich  in  meinem 
Aulsatze  „Zur  Erziehungsfrage"  (ein  früherer  Artikel  in  derseil>en 
Zeitschrift)  für  die  Abänderung  des  §  24  plaidirt«,  so  spreche  ich 
dennoch  oflFen  aus,  dass  ich  jede  körperliche  Züchtigung  in  jeglicher 
Art  sowol  in  der  i:  iiniüie,  &l6  auch  in  der  Schule  pnncipiell  verwerfe, 
und  aui  deut  Grunde  kann  icli  mich  mit  dem  Kehr'schen  Anschauungs- 
unterrichte '(^.sollte  wol  richtiger  Fühluntmicht  heißen?),  bestehend  in 
der  körperlichen  Züchtigung  vorschulpflichtiger  Kinder,  nie  und  nimmer- 
mehr emTerstanden  eridftren.'*  Hioraiis  möge  man  entnehmen,  dass 
ich  kätt  Sdmlprofofi  Un,  der  den  Stoek  TWliiiTlieben  will;  fob  trete 
im  GegentheQe  entschieden  gegen  jede  körperliche  Zttchtigung  auf.*) 
Doch  üsh  antflorsehcide  bei  all  uad  jeder  Entohwig  ein  ZwdCushes: 
die  Ernehnng  in  der  Familie  und  die  in  der  Schule.  Hier  ivird  die 
correctionelle  snmeist  am  Platae  eein  rnttnen,  dort  die  Torbeogende; 
in  der  Familie  muas  aHetn  die  Liebe  walten,  in  der  Sehnle  -wird 
neben  dieaem  Himmeltboten  die  Fnreht  der  Hanptendehnngslhotor 
aeitt,  nnd  varom?  Weil  eben  bei  den  meiaten  Kindern  der  yovana^ 
geaclate  Liebestban  dnrch  das  raohe  Wort  «nd  die  baitaiiacbe  Hand 
der  Bltarn  ttngst  vereist  ist,  und  wäl  die  GroBzahl  der  Ettem,  an 
der  auch  Herr  Professor  Mähr  nach  seinem  eigenen  Geständnisse 
gehört,  leider  der  körperlichen  Züchtiging  schon  in  der  FamiUen- 
erziehung  Eingang  verschafft.  Wundere  man  sich  dann  nicht,  wenn 
in  der  Schule  das  mahnende  Wort  nicht  mehr  bewegt,  der  warnende 
BUok  nicht  mehr  beherrscht,  —  wenn  der  Appell  an  das  Ehrgefühl, 
an  das  bereits  stumpf  gewordene  menschliche  Gefühl  spurlos  vorüber- 
geht und  nur  das  eiserne  „Du  musst''  noch  einigermaßen  seine  Wirkung 
thut  Wo  Trotz  und  Lüge,  Roheit  und  Bosheit,  Widersetzlichkeit  und 
miTerbesserlicher  Hang  zu  Jb'aulheit,  Diebstahl  und  Unsittliohkeit,  Un- 


*)  VerfMMr  i«t  «Im  grnadiftladiidi  ein  •Hengcr  Gegner  «llci  kOiptriieben 
Zachtignng.  D.  £. 
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gehorsam  und  Tliiei'iiuälerei  emmal  ihren  Wohnsitz  aiifeescblAg^ 
haben,  da  lieiül  es,  den  Teufel  mit  dem  Reelze]>nb  ;ni-!  rt  it>'-n.*')  Man 
erzieht  damit  zwai*  nicht,  aber  da-  t-iu^cuilicht'  P'rziehungswerk.  wird 
dadurch  vorbereitet;  und  wenn  die  Kmdesseele  schniie^r-  nnd  beugsam, 
bild-  und  forratahip  ist,  dann  erst  sind  die  Pfade  geebnet,  auf  drnen 
die  Urquelle  aller  Erziehung:,  die  Liebe,  ihre  Wunder  ent&lten  kann, 
und  nur  so  ^v^^d  die  Er/ieiiungskunst,  so  weit  es  überhaupt  noch 
möglich  ist,  ihre  Triumphe  auch  in  der  Schule  feiern. 

Wen  aber  der  Mag-net  der  Liebe  nicht  mehr  zieht,  der  möge  als 
Sclave  der  Fiucht  vor  dem  körperlichen  Zuchtmittel  sich  beugen! 
Dann  sind  es  nur  die  vom  Schmerze  begleiteten  Erfahrungen,  welche 
der  Unerzogene  an  sich  macht,  es  flind  die  Streiche,  um  darea  ^rUkn 
er  äfib  fOgt 

Für  die  oben  angedeatete  zarte  EnlelmDgsweise  ist  leider  des 
Gros  noflerer  Jugend  nieht  vorbereitet.  Denn  solange  die  alles  Edle 
zerstGrenden  Leidensehaften  der  Meoscheii  sich  Tor  dm  Eindeniogeii 
abspieleil,  solange  die  £iader  von  der  Boheit  lud  Lieblesti^keit  ihrer 
Sltereii  ümgebang  angehancfat  werden,  sobutge  ihr  sartes  Auge 
Mord  und  Todtsdüzg  (wenn  anch  nur  an  Thioen),  Thiergoilerei  und 
all  die  nnbescfarelblichen  ünmenschlichkeiten  mit  ansehea  mnss;  so* 
lenge  die  Gkarasssncht  in  Jeder  Form  sieh  hrdt  macht  nnd  selbst  um- 
Sero  Jngend  schon  in  ihre  Netze  lockt:  so  lange  Udbt  es  reine  Un- 
möglichkeit, mit  der  Liebe  alldn  alles  zu  erreichen. 

Und  solange  ihr  großen  und  kleinen  Pädagogen  an  den  schön- 
sten und  weittragendsten  Stellen  unserer  pftda^roi^schen  Classiker  blind 
vorübergeht  und  höchstens  mit  einem  mitleidsvollen  Achselzucken  den 
idealen  Schriftsteller  bedauert»  wenn  nicht  gar  beläclielt  ob  seiner  f&r 
euch  unerreichbaren  Gedanken,  —  solange  Jean  Paul's  Levana,  dieses 
Spiegelbild  von  Rousseau's  Geist,  anch  nicht  in  ihrem  Satze:  ^das 
Kind  lerne  alles  thierische  Leben  heilig  halten  —  kurz,  man  gebe 
ihm  das  Herz  eines  Hindu!"  voll  und  ganz  verstanden  ^^ird;  und  so- 
lanp^e  ihr  Plutarchs  Rede,  wie  sie  Rousseau  in  seinem  Emil  einführt, 
gleich  dem  Gothaischen  Gymnjisiaipmfessor  Kaltwasser  aufTasst  und 
sie  fdr  eine  vermuthliche  Jugendarbeit  und  ..ÜbunM-Declam  inmi-*  des 
Plutarch  anseht  i^so  erfasst  ihr  classisch  tiebiideten  den  Geist  der 
Alten) :  so  lauge  gleicht  all  euer  Wirken  in  der  Erziehungskunst  einer 
Danaiden- Arbeit  Ihr  baut  zwar  schöne  Schlosjitir,  aber  ihr  baut  sie  iu  die 
Luft!   Eure  Gedanken  bleiben  Trugbilder,  weil  ihnen  die  gesunden 
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Priüiiis86ii  fehlen.  Wie  wahr  sprieht  doch  Lesaing:  ^Der  mitleidigste 
Hensch  ist  der  beste  Mensch,  sa  allen  geseUsehaftUchen  Tagenden, 
ZB  allen  Arten  der  OroBmnth  der  an^egteste.  Wer  ins  mifleidig 
macht,  macht  ans  beaeer  und  togendhafler.'*  Willst  du  also  dein  Kind 
ZOT  GotmhnM^kelt  fAhreiii  so  lerne  es  AUen,  dass  ea  mit  der  ganzen 
lebenden  Thierwelt  durch  ihr  Daseinsrecbt  yerbrftdert  ist,  dass  der 
Mensch  zwar  die  Krone,  aber  nicht  der  Herr,  nicht  ein  Tiger  in  der 
Schöpfang  ist  und  sein  kann!*) 

Herr  T'rofessor  Mähr  meint,  „die  Disciplin  lasse  sich  in  der 
Volksschale  leichter  handhaben  als  im  Gymnasiom,  eben  weil  die 
Kinder  noch  Kinder  sind  und  ihre  Verziehong  noch  nidit  verhftrtet 
und  eingewurzelt  ist".  Hier  übersieht  er  ganz  und  gar,  dass  die 
Scliulpflicht  nicht  mit  dem  9.,  sondern  erst  mit  dem  14.  Lebensjahre 
zum  Ab^iclllusse  gelangt,  in  einer  Zeit  also,  wo  die  Flegeljahre  gar  oft 
:<chon  die  herrlichsten  Blüten  treiben  und  die  buntesten  Hexensabbathe 
feiern,  und  wo  all  seine  „Anhalts-  uud  Aogriffi^auktB"  so  gut  wie 
nicht  mehr  vorhanden  sind. 

Ken*  ^fflbr  snirt  Aveiter:  ..Greift  man  aber  zu  körperlichen  Stra- 
fen, >•«  iiiag  biswtjilen  der  äußere  Erfolg  ein  gunstiger  sein,  eine 
nachhaltige,  innere  Besserung,  eine  walirliafte  Erziehung  wird  man 
nicht  bewirken."  Nun  da  stimme  ich  vollkommen  bei,  aber  wir  Volks- 
schullehrer müssen  leider  sehr  häufig  uns  mit  einem  äußern  Erfolge 
begniigeü  und  froh  sein,  wenn  der  gesichert  ist.  Möge  sich  der  Herr 
Professor  im  Geiste  in  eine  volle  Schulclasse  stellen,  in  der  iliia  ein 
paar  hundert  Kinderaugen  entgegenleuchten,  das  eine  mild  und  weich, 
ein  anderes  verwegen  und  keck,  ein  drittes  aber  frech  und  trotzig, 
daa  ihm  hei  jeder  nur  möglichen  Gelegenheit  den  Unterridit  in  jed* 
▼eder  Weise  zn  stOren  sacht  Me  Umwege,  die  er  einschlagen  mag, 
sich  Bnhe  za  verschaffen,  fiihren  nicht  znm  Ziele;  bei  solchen  Jangen 
aUein  die  Zeit  vergeaden,  geht  aber  nicht  an.  Was  möchte  in  solcher 
Lage  wol  Herr  Mfthr  anfangen?  Ich  denke,  er  griffe  „za  einem  angen- 
blicklichen  Znchtmittel  körperlicher  Art**,  and  der  Barsche  wQrde  sich 
ergeben.  Erzogen  hat  damit  der  Lehrer  zwar  nicht,  doch  Bnhe  hat 
er  sich  yerschafft  die  man  nicht  allein  sich  selber,  sondern  anch  den 
noch  ftbrigen  99  Schillem  scholdig  ist  Solche  Sal^ecte  kommen  aber  in 
einer  Schale  oft  in  starker  Auflage  vor,  and  sie  mitoeen  der  übrigen 
Kinder  wegen  aascbftdlich  gemacht  werden,  vas  in  der  Begel  ehizig 
aad  allein  die  Furcht  vor  der  Strafe  erzwingt 


*)  7erftner  iit  Mit  tut  mnaag  Jabren  ein  begeisterter  Tegettuianer.  D.  B. 
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Wenn  aber  der  Herr  Professor  der  Memimg  ist,  «r  habe  aber 
sein  eigenes  Sind  nehr  Recht  als  über  ein  fremdes,  m  erlaube  ich 
mir  das  za  bezweifeln,  und  eino  solche  Annahme  darf  auch  dem  Er- 
zieher vom  Fache,  der  nach  Grandsätzen  vorgeht,  nie  zogemuthet 
irerden.  Wenn  der  Prügel  beim  eigenen  Kinde  kein  anpädagogisches 
Znchtmittcl  ist,  dann  kann  er  auch  beim  fremden  vom  Standpnnkle 
der  Erziehung  kein  unerlaubtes  sein,  das  ist  meine  Logik!*) 

Kura,  wer  in  der  eigenen  Faniilir  ührr  seine  Kinder  den  Stock 
schwin*rt,  dem  steht  es  nie  und  tiiinmer  zu,  sfpfTPn  die  "ki''rppr!iche 
Züchtigung  in  der  Schale  die  Stimme  zu  erheben.  Dannt  mir  Ii  aber 
der  jreehrte  Leser  nicht  für  einen  bloßen  Theoretiker  m  4er  Fainilien- 
erziehung  halte,  muss  auch  ich  das  ( reständnis  machen,  dass  ich  A>m- 
falls  Familienvater  bm  und  als  solir-Uer  gegen  ineiii  Srihucheu  nie  die 
Hand  erhebe  und  sie  hotfeutiicii  auch  nie  erheben  werde,  trotzdem 
dieser  Knabe  sehr  energische  Anlagen  bekundet  Für  die  Familien- 
erziehung gilt  allein  nur  das  Wort  des  Sokrates:  „Wen  das  Wort 
nicht  schlägt ,  den  schlägt  ancli  der  Stock  nicht",  und  schämen 
möchte  ich  mich  vor  meinem  iiinde,  wenn  ich  zu  dieser  rohen  Wehr 
gi-eifen  würde. 

Ich  bin  za  Ende,  und  Herr  Professor  Mähr  wird  mir  über  meine 
Anseinandersetzungen  hofi^tUeh  nicht  böse  sein,  namentlich  dann 
niclit,  wm  er  bedenkt,  dass  idi  das  Wort  nnr  im  Interesse  dieser 
peinüdMn  Sdinlfrage  ergriflim  knbe,  ohne  die  Absieht,  Ihn  iigsadvie 
xn  lErSnlnn;  und  damit  Qott  befoblent 


*)  Die  GleichsteUuQg  des  Lehrers  mit  dem  Vat^  ist  nach  unserer  Anächt  eis 
IitÜtuj  aber  gmdt  sie  tpidt  ia  dar  idn>«lwad«D  Vngt  «iae  gmM  Bolte.  1X& 
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über  Selmlen  ffir  scbwachbelaldgto  Kinder. 

Von  H**  tU^om^'BrtnmaAumg» 

In  Heft  5  des  YII.  Jahrganges  dieser  Blätter  warf  der  Bericlit- 
erstatter  nYom  dentadieD  Ostseestrande"  nach  einer  wolwollenden  Ein- 
leitung ein  nicht  sehr  günstiges  Streiflicht  auf  die  Hilftschulen,  bez. 
BOftclaBsen  f&r  geistig  mrikckgebliebene  Kinder,  was  mich  Teraiüasst» 
den  Lesern  dea  »Fttdagogiums^  einige  Mittbeilongen  fiber  schwachsimilge 
Kinder  nnd  deren  Erziehnng  zu  machen. 

Schw«ehbefähigte,  schwachsinnige,  blödsinnige  Kinder 
sind  solche,  bei  denen  die  Entwickelnng  des  Gehiins  dordi  itgend- 
welche  Störungen  vor  der  Geburt,  während  der  Geburt  oder  in  dea 
ersten  Leben^ahxen  gehenunt  ist,  und  deren  Geistesleben  infolgedessen 
mehr  oder  müider  damiederliegt  Viele  Kinder  bringen  nfimlich  die 
Anlage  zur  Geistesschwäclie  als  Erbstttck  von  ihren  Eltern  mit  auf 
die  Welt;  denn  in  vielen  Familien  sind  Geisteski^ankheiten  und  Geistes- 
schwäche erblich;  in  andern  herrschen  Scropheln  oder  andere  Krank- 
heiten, die  eine  abnorme  Entwickelnng  des  Gehirns  des  Kindes  im 
Uterus  bewirken.  Auch  sind  Trunksucht,  Syphilis,  gesciüechtliche 
Ausschweifungen  und  Verirrungen  der  Eltern,  sowie  schwere  Krank- 
heiten ,  Aufi-ejEfimgen  nnd  Entbelirungen  der  Mutter  während  der 
Schwan gei-schatt,  Heiraten  in  naher  Verwandtsdiaft  durch  mehrere 
(TOTiei-ationen  und  vieles  andere  oft  Ursache  des  ererbten  Scliwach- 
und  Blödsinns. 

Nicht  selten  kommen  audi  bt  i  ilt  r  (  frlmrt  V**rl«4znTiL'-en  des  SrliHfleljg 
vor,  die  Störungen  im  (W  iiini  und  dadun-li  sfiaK  ic  geistige  Abnurnii- 
tät  verursachen.  Und  wie  lultlus  und  zart  ibi  das  neug'eborene  Kind! 
wie  tmpfänglich  für  schwere  Krankheiten  aller  Alt,  die  sein  Nerveu- 
systeni  und  sein  Gehira  zerrütten  und  den  Grund  zur  Geistes- 
schwäche legen! 

Alle  die  vorgedacliten  Krankheiten  u.  s.  w.  erzeugen  in  dem  Ge- 
hirn und  seiueu  Umhüllungen  mannigfache  krankhafte  Zustände,  die 

PadagoKiom.  ft.  Jfthif .  Bell  VI.  26 
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entweder  stetig  weiter  wu  htm  und  die  geistige  und  k'''ri>erliclie  Ent- 
wickelung  aufhalten,  bi»  .>ciiließlicli  der  Tod  eiutritt  —  oder  alter  untw 
^nstigen  Umstiindeu  in  Stillstand  geratheu,  jedoch  Verüdimgeü  iu  der 
Hirnsuhstanz  und  den  Hirnhäuten  zurücklassen,  welche  gleich^sdls  eine 
Trübung  des  inneren  Lehens  mit  &kh  bi  ingren. 

Dieses  Wenige  niüge  genügen,  um  darzuiLun ,  dasj?  erstens  die 
geistige  Schwächt',  einerlei,  ob  geringereu  oder  höheren  Grades, 
immer  auf  Abnormitäten  des  Gehirns  beruht,  dass  zweitens  deren 
Ursachen  gar  viele  sind,  die  jedoch  in  den  meisten  Filkm  zu  Leb- 
zeiten des  belasteten  Individooms  nicht  einmal  bekannt  sind,  und  dass 
wir  drittens,  Venn  wir  Ton  scfawaclibel&bigten,  geistig  zurOfikgebliebenen, 
schwachsinnigen,  idiotisehen  und  blödsinnigen  Kindern  teden,  stets 
Kranke,  geistige  Krftppel,  Tor  uns  haben. 

Nun  sind  die  Formen  und  Abstufungen,  in  denen  die  Golstes- 
schwftclie  in  die  Erscheinong  tritt^  Äußerst  mannig&ch  nnd  die  Oaasi- 
fication  derselbeii  allerdings  schwer  und  gehört  nir  tichtagen  Benr- 
theilung  geistesschwacher  Personen  immer  eine  reichliche  Fadikenntais 
nnd  Etfahmng  —  ein  besonderes  Studium,  besonders  in  den  leichteren 
Fällen  nnd  bei  demjenigen  UnglficUichen,  welche  trotK  ihres  Sehwadi* 
Sinns  einseitig  beanlagt  sind. 

Wol  sind  schwachsinnige  Kinder  höheren  Grades,  die  eigentlichen 
Idioten  und  Blödsinnigen,  bald  als  solche  za  erkennen;  auch  wird 
dartiber  kein  Pädagoge  im  Zweifei  sein,  dass  diese  vom  gewöhnlichen 
Schulonterrichte  ausgeschlossen  werden  mflssen.  Anders  verhält  es  sieh 
mit  denen,  die  nicht  eigentlich  Idioten  sind,  aber  doch  in  allgemeiner 
geistiger  Entwickelong  hinter  normal  beanlagten  Kindern  zurück- 
bleiben. 

Von  diesen  gibt  es  eine  große  Menge,  vielleicht  mehr  als  von  den 
blödsinnigen,  und  sie  sind  es,  die  die  Heilpädagogik  erst  in  aller- 
jüngster  Zeit  in  ihr  Bereich  gezogen  hat.  Was  Wunder,  wenn  darüber 
die  Ansichten  noch  sclnvanken,  ob  dieselben  in  der  Schule  lur  uormalr 
Kinder  zu  belassen  sind,  ob  sie  in  Tdiotenanstaltcn  Ii  aen,  oder  ob 
für  sie  besondere  Schnlen.  bez.  Schulclasseu  zu  tri  i.  liieu  sind. 

Ich  nehme  keinen  Au>tand,  zu  erklären,  dass  besondere  Schulen 
der  einzig  richtige  Ausweg  sind,  wenigstens  in  Städten  von  20000 
Einwohnern  und  dariilter.  Nach  meiner  Berechnung  (s.  ..Zeitschrift 
für  die  ßehaiulluug  schwachsiiiuiger  und  Epileptischer".  Jahrgang  I. 
Nr.  8)  kommt  in  den  mittelgroßen  Städten  auf  je  ICXX)  Einwohner  ud- 
getiihr  ein  schwachbelähigtes  lüiid,  welcher  Procentsatz  in  den  großen 
Städten,  in  denen  sich  nach  und  nach  immer  mehr  der  Bodensatz  der 
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Bevölkerung  und  somit  die  nackteste  Armut  und  Verkommeniieit  ab- 
lagert, jedenfalls  bedeutend  größer  sein  winl.  Es  sind  also  für  die 
fragrlichen  Kinder  besondere  Schulen  durchaus  nuthisr;  denn  was  können 
sie  in  e-efiillten  ("lassen  zwischen  normal  beanlagten  Kindern  in 
iniell(!Ctui  llr  r  und  relig-iüs  sittlicher  bt^/Aithuwj  ir^fördert  werden?  In 
meiner  früheren Thätigkeit  alsl^ehrer  an  der  Volksschiiie  habe  ich  reichlich 
Oelegenheit  gehabt,  zu  beobachten,  dass  sie  an  Kenntnissen  nui'  wenig 
oder  gar  nichts  ans  der  Schule  niitnehuien.  daüs  ihr  Gefühlsleben  ent- 
weder stumpf  uder  äußerst  rlaUerhaft,  ihr  Denk-  und  Urtheilsverniügen 
träge  und  lückenhaft  uiul  ihr  lahm  bleib!,  dass  ilire  Erkenntnis 

für  Recht  und  Unrecht,  für  das  Gute  «nd  Böse  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nur  selir  unklai-  ausgebildet  werden  kann,  —  dass  sie  da- 
gegen dnrch  das  stete  Zirtteksetzeii,  Necken  und  Plagen  seitens 
ihrer  gesunden  Mitsehttler  (die  Kleinen  sind  eben  grausam  gegen  die 
Sehnlichen  und  Yerhehrtheitea  Ihrer  Genossen)  nnddasBeiseiteschisiben 
seitens  der  Lehrer*)  vollständig  mnthlos,  Terstimmt  nnd  Terbissen, 
tflckisch  nnd  boehaft  werden.  Ja»  nicht  selten  wird  bd  ihnen  dadnrcbt 
dass  sie  von  den  Eniehem  gleich  Tollsinnigen  behandelt  nnd  von 
ihren  Altersgenossen  gehänselt  nnd  geqnilt  werden,  der  Gmnd  m 
einer  späteren  Verbrecherlanfbahn  gelegt  Wer  eingehend  mit  der 
nOthigen  Tbeihiahme  solch  ein  unglückliches  Kind  zwischen  einem 
Hänfen  normaler  beobachtet  hat,  wird  mir  gewiss  anstimmen. 

Ist  68  also  ein  grofier  Schaden  fhr  die  schwachsinnigen  Kinder, 
wenn  sie  mit  voUsinnigen  znsammen  unterrichtet  werden,  so  gereicht 
das  auch  den  letzteren  zum  Naclitheil;  denn  haben  diese  tägUch  Ge- 
legenheit, sich  Ober  die  Dummheiten  und  Verkehrtheiten  jener  zu  be- 
lustigen, so  mnss  das  Mitleidsgefuhl,  welches  nie  genng  gepflegt  und 
freläutert  werden  kann,  bei  ihnen  abgestumpft  werden  —  und  hat  der 
Lehrer  für  einen  Schmerzensschüler  das  nöthige  Interesse,  will  er  sich 
eing^ehend  mit  ihm  befassen,  so  mnss  er  die  übrigen  Zöglinge  ver- 
nachlässigen. 

Also:  Die  sch wachbefähioften  Kinder  sind  :uis  rim  Schulen 
lür  Vülisinnige  zu  entfernen!  Aber,  wohin  mii  ihm  n?  in  idioten- 
anstalten?  Auch  diese  Frage  muss  ich  aus  verschiedeucn  Gründeu 
venieineD.   (S.  „Pädag.  Bl.",  Jahi'g.  XII,  Nr.  2.; 


*)  Der  Lehrer,  der  60  bis  70  Kindor  m  unterriehtcn  hat,  dem  lem  Claaaen- 

zicl  v.»rL''e^chriebcn  ist,  kann  sich  tnit  einem  oder  zwei  schwachsinnigen  Schülern 
nicht  so  eing^ehcnd  hc*<'1iüftiq'.>n.  um  nur  einifircrmißcn  ihr  daruiederliegendea Geistes- 
ieben in  Flius  zu  bringen.    Er  mnss  aie  uuberücksichtigt  lassen. 

86* 
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Wir  kommen  aUo  mimer  wieder  zu  dem  Schhi>^f'.  üa.SvS  die  Hilfs- 
classen  eine  NotUweudigkeit  sind,  wenn  wir  üb^rlfHupt  den 
zurückgebliebenen  Kindern  eine  ihrem  geistigen  \ermügen 
entsprechende  Erziehung  verschaffen  wollen,  deren  sie  so  sehr 
benöthigt  sind,  mehr  a.U  geistig  ^esnnde;  denn  diese  erziehen  sich 
leicht  selbst,  wie  der  Volksmund  -ugi  und  holen  in  vielen  Fällen 
später  nach,  was  das  Elternhaus  oder  die  Schule  —  oder  beide  ver- 
säumten, was  von  schwacli  beanlagten  wol  nie  gelten  dürfte.  Bei  ihnen 
heißt  es,  ihre  geringen  Anlagen  früh  genug  mit  großer  Zäiiigkeit 
zu  Oben,  sie  planmäßig  zam  rechten  Gebrauche  ihrer  Sinne  nnd 
Ihrer  Oeisteskrftfte  «Bziileiteii,  um  sie  anf  diese  WtiM  m  dner  ge- 
inssen»  allerdings  bescheidenen  Selbetet&ndigkeit  zu  führen. 

ffiennit  ist  zugleich  angedeutet,  welches  Ziel  sich  dieHQüsschuleB 
zu  stecken  haben;  diese  dfirfen  nicht  darauf  ausgehen,  den  Eindem 
nur  eme  Summe  yon  Kenntnissen  und  Ferti{|^eiten  beizabiingeD, 
sondern  sie  haben  ihre  Auii;abe  hauptsftchlieh  in  der  eigentlichen  Er- 
ziehung zu  suchen:  —  in  der  Belebung  und  Läuterung  des  Ge- 
mfithslebenSi  der  Kräftigung  und  Leitung  des  Willens  und  der 
Anleitung  zum  logischen  Denken,  so  weit  das  mOgiieh  ist 

Wir  wollen  unsere  Kinder  dahin  f&hren,  dass  sie  einen  gewissen 
sittlichen,  religiösen  Gehalt  in  sich  haben,  dass  sie  dnigermaßeu  er* 
werbsföhig  werden  und  sich  im  gewöhnlichen  Leben  zurechtfinden 
leinen,  und  ich  darf  behaupten,  dass  dieses  Ziel  bei  den  Kindern,  die 
wir  bisher  in  der  JEÜl&schale  zu  Braunschweig  erzogen  haben  und 
noch  erziehen,  auch  erreicht  wird,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet 

Nachdem  wir  uns  nun  im  allgemeinen  verständigt  haben,  ersuche 
ich  die  nreneigten  Leser,  mit  mir  noch  ein  Weilchen  in  der  Bi-ann- 
schweiger  Hilfsschule  zn  verweilen.  Eine  Probelection  werde  ich  nicht 
halten;  um*  eine  kurze  t  'bersicht  über  dieEntwickelung  und  iiliorichtung 
der  Anstalt  möchte  icli  folj,^en  lassen: 

()>tt^rn  1^81  wurde  nach  läncreren  Verhandhin^ren  hier  die  erste 
Hilfsclasse  mit  2'.}  Kindoru  versuchsweise  auf  ein  Jahr  erötl'net:  düch 
schon  beiin  Jahreswechsel  wurde  von  den  städtischen  Beht»rden  das 
Provisorium  zu  einem  Deünitivum  erhoben*),  eben  weil  sioli  schnell 
die  Erkenntnis  Balm  brach,  dass  diese  Einrichtung  eine  Wolthat  für 
das  ganze  Schulleben  hiesiger  Stadt  sei.  Nachdem  die  29  Kinder  ein 
halbes  Jahr  den  besondern  Unterricht  genossen,  war  ein  gut  Tiieilvdü 
ihnen  vollständig  umgewandelt.    Aus  den  stumpf  hinbrüteudeu  uud 


*}  Damit  bat  sich  die  Stadt  Braunschweig  cia  gioijeä  Verdieuät  erworben.  D.  £. 
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nnstftt  letMoNSOsa,  den  stSirigeii,  laumsehen  und  vOste  dreinfohreiiden 
OeacbOpfen  worden  frOhliehe,  gelKgige  Kiiider)  die  auf  dem  Spielplatze 
—  unter  Ihresgleieh«!  —  ihre  Instigen  Spiele  trieben  nnd  am  ünter- 
rlehte  mit  vergnügten  Gesichtern  theilnahmen. 

Michaelis  1882  wnrde  die  zweite  Classe  hinzugefdgt  und  Ostern 
1885  die  dritte,  so  dass  wir  nunmehr  eine  Schale  mit  di  ei  aufsteigenden 
Olassen  —  jede  mit  einem  zwe^hrigen  Corsas  —  besitzen,  in  welcher 
69  Kinder  eine  ihren  geistigen  Anlagen  entsprechende  Erziehung  er- 
halten und  ein  fröhliches  Dasein  fuhren  —  nnd  yoranssichUich  zn 
brauchbaren  Menschen  heranreifen. 

Die  Aufnahme  geschieht  folg:en(lermaßen :  Die  Lehrer  an  den 
hiesigen  Bürgerschulen  bringen  die  betreffenden  Kin-I^r  m  Vorschlag, 
welche  alsdann  von  einem  sachverstiintligen  Arzte  untersucht  und 
Ton  einem  Lehi^er  der  Hilfsschule  in  Geirenwart  des  Directors  der 
städtischen  Bfirgerschulpii ,  dem  auch  die  Hillsanstfilt  niiterstellt  ist, 
geprüft  werden.  Alsdann  wenl*'ii  die  Eltern  loder  deren  8t*jllyertreter) 
derjenigen  Kinder,  die  als  wirklich  schwachbeanlagt  befunden  sind, 
davon  in  Kenntnis  gesetzt.  Ein  Zwang,  diese  Kinder  der  betreffenden 
Schule  zuzuschicken,  wird  nicht  aui^geübt;  doch  geben  die  meisten 
Eltern  bald  ihre  Zustimmung,  wenn  sie  in  sachgemäßer  Weise  über 
die  Abnormität  ihrer  Kinder  und  die  Zitk  der  SonderanstAlt  aufge- 
klärt werden.  Ja,  viele,  welche  die  nöthige  Einsicht  besitzen,  üiit^ 
Kinder  richtig  zu  beuitheilen,  melden  dieselben  im  voraus  an.  Uber- 
haupt hat  sich  die  genannte  Anstalt  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Be* 
Stehens  nowol  bei  den  hiesigen  BehMen  nnd  Lehrern,  als  aach  bei 
der  Übrigen  BeTttlkenmg  ToUe  Anerkennung  erworben,  anch  macht 
sich  ihr  segensreicher  Einflass  bereits  nach  Tersehiedenen  Etchtnngen 
bemerkbar. 

Dasselbe  wird  anch  andernorts  der  Fall  sein,  wo  nuui  Ton  echt 
homanem  Geiste  getrieben,  Shnliche  Scholen  ins  Leben  roft 

Bemerkt  sei  noch,  dass  nnsere'Hi]ÜBBchnIe  ans  stAdtischen  Mitteln 
nnterbalten  wird  nnd  die  Kinder  das  an  den  hiesigen  nnteren  Bürger- 
schalen  flbOche  Schulgeld  (5  II k.  jfthrlich)  zshlen,  sofern  sie  nicht  als 
arm  yom  Schalgeld  überhaupt  befreit  sind.  Die  sn  derselben  ans- 
schlieftUch  arbeitenden  drei  Lehrer  erhalten  anfler  ihrem  etatmäßigen 
Gehalte  noch  ein  Extrahonorar;  für  den  Unterricht  in  weiblichen 
Handarbeiten  ist  eine  Lehrerin  angestellt;  den  Unterricht  in  den 
Handarbeiten  der  Knaben  ertheilen  die  Lehrer.  Um  nun  auch  einen 
Überblick  über  den  Unterricht  zn  gewähren,  lasse  ich  die  Stunden- 
plSne  folgen: 
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I  (Ober^)  CliSBe  (34  StwdeD). 
3  StudoD  BaUgion,  anlehnend  «a  die  bibÜKhe  Qeacfakhte, 

3  y,  HeunatBknnde, 

6     „     Deotsdi  (Lesen,  oilliognphischeondgnunMatischetjbBBg^ 
und  kleine  Aufsitze), 

4  ,1  Rechnen, 
8      fi  Schreiben, 

4     n  Handarbeiten» 

2  n  Turnen. 

(Außerdem  m  passender  Zeit  Singen,  Memoriren  mid  Zeichnen.) 

U.  aa«86  (24  Standen). 

3  Stnnden  biblische  Geschichte, 

3  «  Anscbaunngsnntemcht, 

6     ir     Deutsch  (Lesen  orkhogr.  und  grammat  Übongen), 

4  f,  Rechnen, 
2      n  Schreiben, 

4      1,  Handarbeiten, 
2     „  Tonen. 

(AoAerdem  m  passender  Zeit  Singen,  Memoriren  und  Zeichnen.) 

III.  ('la.<se  i  22  Stunden). 
6  halbe  Standen  biblische  Geschichte  (im  ersten  halben  Jahre  mehr 

allgemeine  Unterredungen  über  Gott,  aus  der  Natar 
und  aus  dem  Leben  der  Kinder), 
6  ganze     „      Anschauungsunterricht,  unterbiochen  durch  Zeichueo 

und  Singen  (Einübung  der  Liederteite), 
8  halbe      „      Articulirea,  Lesen  und  Schreiben, 
6    „  „  Eechnen, 

4  ganze      „  Haudarbeiten. 
2    „     bez.  4  hailie  ^Stunden  Turnen  und  Spiel«^n. 

So  glaube  idi  den  r.fsern  des  „ranlagogiums"  in  <redräng:tenZflgen 
einen  Überblick  geboten  zu  habi'U  über  die  pHstrebungeii.  die  gmtk 
zurückgebliebenen  Kinder  iu  besonderen  iSchuien  zu  erziehen,  und  kau« 
ich  nm-  wünschen.  das.s  bes^s^te  ..menschenireandliche  YenuistaltQng'* 
überall  warme  Herzen  fiiuien  möge. 

Ausführlicheres  finden  die  Leser  in  der  „Zeitschritt  lllr  das  Idioten- 
wesen", Jahrg.  II,  Nr.  2  und  h  —  in  den  „Pädagogischen  Blättern*, 
Bd.  XTTT,  Nr.  2  und  in  der  ,.Zeit<clirift  für  die  Behandlung  bchwadi- 
sinniger  und  Epileptischer",  Jahrg.  T,  Nr.  .3. 

Schließlich  iiocli  ein  paar  Worte  an  den  Herrn  Berichterstalter 
„Vom  deutschen  Oslseestrande**. 
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Wie  im  Vorotehenden  zu  ersehen  ist,  stimme  ich  damit  yoll« 
kommen  tfberein,  dass  ,y«iffallend  Schwachbegabte  Kinder  in  Seholen, 
in  welefaen  sie  aUein  der  ganaen  Anfinerioamkeit  ihres  Lehrers  tbeU- 
haftig  Verden,  viel  bessere  Fortschritte  machen,  als  unter  normal 
beanlagten  Kindern".  Ja!  Nnr  in  solehen  Scholen  (und  geschlossenen 
Anstalten)  Ist  eine  plawmftfiige  Enaehnng  dieser  Kinder  möglich,  mit 
welchem  Satse  ich  zugleich  den  nPrivatonterricht'*  vmrtheüe. 

Doieh  Privatnntenricht  endelt  man  sehr  hAnllg  nnr  Treibhans^ 
pflanaenl  Nnn  gar  ein  schwachsinniges  Kind  dnrch  PriTatnnterricht 
bilden  an  woliea,  wire  geradean  ein  Unredii  Da  plagt  der  Lehrer, 
znmal,  wenn  er  mit  dem  Wesen  der  Idiotie  nicht  vertrant  ist,  das 
Kind  und  sich  selbst  ohne  merklichen  Nntaen;  denn  das  schwacfa- 
stamige  Kind  ist  nicht  imstande,  eine  Stande  laog  dem  anstrengenden 
EinzelunteiTichte  an  folgen.  Auch  wird  darch  eine  solche  tfigliche 
Dressur  höchstens  erreicht,  dass  das  Kind  ein  wenig  Lesen  nnd 
Schreiben,  aucli  etwas  Rechnen  lernt;  aber  dasselbe  ans  seinem 
geistigen  Halbschlafe  ani^orfttteln,  sehi  ganzes  geistiges  Leben 
za  fassen  and  empor  zu  tragen,  seine  geringen  Anlagen  all- 
seitig zn  entwickeln,  därfte  schwerlich  gelingen.  Ich  liabe  das  an 
Kindern  zu  wiederholten  Malen  selbst  erfahren. 

Auch  stimme  ich  dem  zu,  dass  es  schwer  ist,  die  Gtitnab  zwischen 
normal  beanlagten  und  schwachbefähigten  Kindern,  sowie  zwischen 
diesen  nnd  den  Vollidioten  zu  finden,  da  überhaupt  zur  richtigen 
Beurtheilnng  schwachsinniger  Persmen  eine  reiche  Erfahrung  nnd 
Sachkenntnis,  sowie  ein  warmes  Herz  f&r  die  nothleidende  Menschheit 
gehdrt  —  Dass  jedoch  ein  erfohrener  Lehrer  „durch  einige  Miss- 
erfolge sich  täuschen  lässt''  und  dann  sofort  ein  Kind  zn  einem  Idioten 
„herabwürdigt will  mir  nicht  einleuchten;  und  wenn  ganz  Junge 
Lehrer**,  die  ja  das  Erziehen  von  Kindern  erst  lernen  wollen  und 
leicht  über  das  Ziel  liinansschießen,  „die  meisten  schwachsinnioren 
Kinder  lierausfiudeu",  so  beweist  das  eben  gej^en  die  Hilfs{\nstalteii 
nichts;  denn  „ganz  junge  Letirer"'  werden  doch  niemals  das  endgiltige 
Urtheil  zu  sprechen  haben!  Wenn  aber  ein  Arzt  für  die  Sache  ge- 
wonnen wirfl,  (\fY  mit  erfahrenen  Pädagogen  Hnnd  in  Hand  geht, 
dann  dürfte  man  kmm  ..zwischen  SCH)  Schülern  ganze  Bänke  voll 
solcher  Kinder''  heranshnden,  man  miisste  sich  denn  in  einem  Cretinen- 
dorle  der  engen  Alpenthäler  belinden. 

Die  hiesigen  Bürgerschulen  werden  gegenwärtig  von  Ö6ö3  Kin- 
iltiii  besucht;  die  Waisenhausschule  und  Gamisonschule ,  welche  d»'n 
Biu'gerscholen  gleich  ätehen,  mögen  auch  zusammen  etwa  von  1UCK> 
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SdifÜenL  besacht  werden,  macht  znsamiDen  in  ronder  Zahl  nnfe- 
fthr  6600. 

Nun  befinden  sich  In  deo  hier  bestehenden  fünf  hdberenMSdchen- 
scholen  nnd  fünf  hdheran  Schnlea  fAr  Knaben  wol  einige  Tanaend  Ebi- 
der  unter  vienehn  Jahren,  wetehe  Zahl  der  obigen  hinrasazlhlen  Ist 
(In  den  höheren  Schalen  dililte  wol  kaom  em  schwachainnigea  Kind 
an  finden  sein.)  Also  mOchte  Comenins  fOr  dieVerhiltnisae  in  Braim- 
achweig  annuienid  das  Bichtige  getroffan  haben,  wenn  er  unter  300 
SchOkm  2  geistig«  Krttppel  Termathet  Und  wenn  der  Altmeister 
Comenins  recht  hat,  so  wird  gewiss  der  Herr  ^vom  Ostseestrande 
flberaeogt  sein,  dass  es  eine  grofie  Menge  schwachsinniger  Kinder  gibt, 
welche  der  Erweckong  aas  Ihrem  geistigen  Tranmleben  harren. 

Aof  die  Befürchtung,  dsss  n^olhabende  Eltern  sich  eine  derai-tige 
Abfiondemng  und  Herabwftrdigong  üirer  Kinder  nie  gefallen  lassen 
werden",  habe  ich  zu  erwidern,  dai^  eine  solche  „Absondernng" 
keine  «.Herabwürdigung**  ist,  sondern  eine  Bevorzugung. 

Ist  das  etwa  eine  Herabwürdigong,  wenn  die  Schule  oflfen  und 
ehrlich  den  Eltern  Aufklärung  über  das  geistige  Verniügen  ihrer 
Kinder  gibt?  Ich  sollte  meinen,  dazu  habe  sie  die  Pflicht!  Oder 
soll  sie  die^»  Ptliclit  unterlassen  aus  Furcht,  ein  reicher  Vater  könne 
das  übelnehmen?  Wir  haben  nicht  den  Geldbeutel  des  Vaters  zn  be- 
rücksichtigen, sondern  das  Herz  und  den  Kopf  des  Kindes. 

Unsere  Schule  spricht :  „Kommt  her  zu  mir  alle,  die  ihr  mühselig 
nnd  beladen  seid ;  ich  will  euch  exquickenl"*  Wer  jedoch  diesem  Bnfe 
durchaus  nicht  folgen  will,  der  mag  dranfien  bleiben! 

Woi  muss  ich  zugeben,  dass  auch  hier  in  Braunschweig  >iele 
Eltern  —  auch  arme  —  sich  anfangs  i^esträubt  haben  gegen  die  Ab- 
sonderung ihrer  Kinder;  aber  fast  alle  haben  sich  bisher  bekehrt,  wenn 
sie  genttg:end  über  die  Kinder  und  die  Sonderclassen  aufgekl  n  t  wur- 
den. Schon  manche  Mutter  habe  ich  Thränen  des  Sclinierzes  weinen 
sehen .  wenn  ich  ihr  unerbittlich  sag-te :  ,,Es  ist  nicht  Faulheit  oder 
?Hr  Bosheit,  dass  das  Kind  nicht  weiter  kommt;  auch  ist  das  nicht 
Schuld  des  bisherigen  LMhrer>::  sondern  das  Kind  ist  krank!"  Und 
gerade  diese  haben  mir  hiiit«  rii«  r  mii  tiiiumem  Händedruck  gedankt, 
wenn  sie  einsahen,  dass  ilir  lüud  iinif  rli(  !i  auflebte. 

Wo  nun  Hilfsschulen  bestehen,  da  iiins«en  die  traglicheu  Kinder 
—  olme  ßücLsicht  auf  Stand  und  Vermug'eu  der  Eltern  —  aus  deo 
Schulen  für  vollsinnige  ausfje wiesen  werden.  Wullen  dann  reiche 
Eltern  ilir  schwachsinniges  Kind  lieber  emw  iüi-mihIh!  lntt-ruat.<- 
anstalt  zuweisen,  so  i^t  das  ja  nicht  zu  bekiageu.    eruer  lat  mir  der 
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Satz  ToUkommeii  mrrerBttodfich,  „teflondere  Seholeii  seieii  nnprakttech 
fttr  die  Oommnnen,  da  diese  viel  SchnlgcM  verlieren  iL  b.  w." 

Wie  ieh  nshon  dargelegt  habe,  besaUen  unsere  Kinder  daaseibe 
Sdralgeld,  wetehes  sie  an  einer  andern  hiesigen  Bargerachnle  bezahlt 
haben  vfirden.  Fflr  die  Conunone  erwflchst  nur  one  Mehransgabe  in- 
sofbni,  als  für  69  Schwachbegabte  Kinder  drei  Lehrer  gehalten  Ver- 
den raflssen,  vihrend  in  den  flbrigen  BOrgerschnlen  im  Dorchschnitt 
nngirffthr  50  Schiller  aof  einen  Lehrer  kommen;  anch  sind  Ar  diese 
69  Kinder  drei  Olassenzimmer  (allerdings  bedeutend  kleinere)  za  untere 
halten,  wahrend  ftr  die  gleiche  Anzahl  normaler  Kinder  em  Zhnmer 
fast  genttgtb 

Allerdings  erfordert  eine  solche  Sondersehole  eine  bedeutende 
Mehransgabe  iUr  die  Gemeinde;  aber  bringen  denn  nicht  die  Capita* 
liea,  die  die  Bey$lkemng  für  die  Endehnng  der  Kinder  anlegt,  in  der 
Zukunft  die  meisten  Zinsen?  —  Ein  lautes  Ja!  höre  ich  den  Herrn 
am  Ostseestrande  rufen.  — 

Wenn  wir  diese  Kinder  zu  gesitteten  Mensehen  erziehen  und  sie 
die  Ton  selbst  nicht  lernen,  Kopf  und  Hand  zu  gebrauchen,  zu  nütz- 
licher Tfafttigkeit  anleiten  —  wenn  wir  dadurch  yerhftten,  dass  sie 
später  der  Gemeinde  zur  Last  fitllen,  oder  wenn  wir  sie  davor  be- 
wahren, dass  sie  sich  der  Bettelei  ergeben,  dass  sie  dem  Vagabunden* 
und  Yerbrecherthnm  anheimfiillen«  —  dann  sind  wahrlich  die  Opfinr 
nicht  zu  groß,  die  die  Commune  ihretwegen  bringt  Der  Herr  vom 
Ostseestrande  wird  dem  mit  vollem  Herzen  zustimmen !  — 

Auch  meine  ich  hieimit  die  Äußerung,  dass  die  in  Bede  stehen- 
den  Schulen  ,,eiu  socialer  Missgiiff  seien",  zurückgewiesen  zu  haben. 
Sodann  bleibt  mir  noch  übrig,  die  Bedenken  zu  zerstreuen,  „kein 
Brotherr  Wttrde  Zöglinge  aus  dieser  Anstalt  in  den  Dienst  nehmen.** 

Ja  wol,  es  gibt  noch  Arbeitgeber,  die  Mitleid  genug  besitzen,  um 
einen  geistig  etvras  beschränkten  Menschen  unter  ihre  Ftthmng  zu 
nehmen.  Auch  das  kann  ich  durch  Thatsachen  beweisen:  von  den 
5  Kindern,  die  bisher  dui-ch  Confirmation  unsere  Hilfsschule  verlassen 
haben,  sind  zwelMiidchen  als  ..Kindermidchen"  im  Dienste;  sie  werden 
als  zuverlässig  gelobt.  Ein  Mädchen  verdient  seinen  Lebensunterhalt 
in  einer  Fabrik.  Ein  Knabe  arbeitet  seit  zwei  Jahren  bei  einem 
Maurermeister,  welcher  ihm  solche  Arbeiten  überträgt,  die  er  verrich- 
ten kann,  ihn  auch  unter  die  Aufsicht  eines  vernünftigen  Aufsehers 
stellt;  auf  diese  Weise  verdient  er  mehr,  als  er  braucht,  so  dass  er 
seinen  in  dürftigen  Verhältnissen  lebenden  Eltern  noch  eine  Stütze  ist. 
Ein  zweiter  Knabe,  epileptisch,  sehr  stumpfsinnig  und  elternlos,  ist 
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dem  stMtischen  Pflflgeliaii86  überwiesen,  wo  er  zn  maiidi«rleiArbeltei 

angehalten  wüd. 

Ich  holfe  auch,  immer  „Brotherren"  zd  finden,  die  sich  solcher 
Kinder  in  Gedold  annehmen.  Wenn  das  geschieht,  irefttt  die  mit 
geistigen  Gaben  oder  irdischen  Gütern  Gesegneten  sich  der 
minder  Bevorzugten  annehmen,  so  gehen  wir  einer  Gesus- 
dnng  des  socialen  Lebens  entgegen.  Und  wo  die  fraglichen 
Schulen,  bez.  Schuklassen  in  menschenfreundlichem  Geiste  gegründet 
und  geleitet  werden,  da  Irinnen  sie  niemals  ein  socialer  Miss^riff 
sein.  Wol  aber  werden  sie  zu  einer  Wolthat  für  die  schwach- 
begabten  Kinder,  für  die  Schalen  für  geistiggesnnde  Einder 
und  für  die  ganze  Bevdlhernng. 

Nun  reiche  ich  meinem  Herrn  Gegner  die  Hand,  ihn  bittend,  sich 
mit  den  Hilfsschulen  etwas  näher  vertraut  zu  machen  und  seine  Feder, 
die  mir  sonst  in  mancher  Beziehung  wol  gefiUlt,  auch  gelegentlidi 
ihrem  Dienste  zu  widmen. 

Nach  einer  Verfügung  des  Herzogl.  Brauusihweigi-icheii  ('<in''istoriim8  erhaitea 
die  Confirmandea,  welche  die  „Schule  für  scbwacbbefähigte  Kiuder  *  zu  braunicbwdg 
besuchen,  dneii  bewadeiii  Yorbeieitimgsuiitenicht  mx  CoiifliiiiAti<»,  der  nach  Malt 
und  Fonn  dem  g^rtigen  TermOgeii  der  Kinder  anf^mest  bt  An  Sdiliine 
UnterrichU  wohnt  der  General-  und  Stadt-Superinteademt  ciier  Prflfung  bei  uod 
<>ol)«-Ti  'l\f)r\  die  betr€tT«-n'l''n  Kinder  /nr  ronf!naati<NI  lllgtlMMIt  veidett,  lUll  dtf 
geuauute  üeistliche  keinen  Wider*' itik-L  tr}ul>t. 

Der  Unterricht  erstreckt  sich  auf  die  zeiiu  Gl  böte,  die  drei  Artikel  de« 
Christi Ichen  OUnbens  (ohne  Luthen  ErUSrung),  dae  Vater aiiser  (dme  L'i 
&k].),  die  EinsetEuni^sworte  der  Tattfe  und  des  Abendmahls. 

Dif  srr  T'nterricht  übermittelt  aluo  den  Kindern  eine  ge\vi,««c  Erkenntnis  ifr 
Grundwiihrht  itea  des  chri«!tlichcn  ftlaiihenäi,  und  er  sieht  seine  Uauptaolgabe  iarin, 
die  Kinder  anzuleiten,  die  erworbene  religiüse  Erkenntnis  im  praktischen  Leben  zu 
bethätigen. 

ATiTii«>r]<^ni(!:.  M<'".:r<  (h'<^->cr  trefTliche.  «len  Oeist  Pestaloois  athmeide  Artikel 
vreitbin  den  Samen  edler  liiaten  ausstrouea!  D,  B. 
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über  den  Werth  des  MädclieDtnmiinternckteä. 

Von  Andrea»  Matfer-Wim. 

fiQmuA  tu  Leib  mid  Sede  Mfai» 

dM  iit  dar  Qii«U  dis  Lebeoa.« 

Vom. 

der  Mensch  ans  Leib  und  Seele  besteht,  wird  ümt  von 
niemandem  bestritten,  und  auch  die  Pidag)ogik  hfilt  an  dieser  An- 
scbaming  mit  venigen  Ansnahmen  fest  Ist  sie  aber  richtig»  so  folgt, 
dass  bei  der  Eniehimg  unserer  Jagend  nicht  einseitig  nur  auf  die 
Seele  Bfkcfcsicht  genommen  werden  darf,  sondern  dass  anch  der  En^ 
wickdnng  und  Ausbildung  des  Leibes  eine  besondere  Beachtung  ge- 
schenkt werden  muss.  Schon  vor  mehr  als  dreihundert  Jahren  forderte 
der  Franzose  Babehiis  die  Leibesbüdung  als  Bedingung  fOr  das  Ge- 
deihen der  geistigen  Entwickelung,  und  Michael  de  Montaigne  stellte 
1592  die  harmonische  Ausbildung  des  ganzen  Menschen  als  obersten 
Grandsatz  der  Erziehung  auf.  Kr  sagt:  »Es  ist  nicht  blos  eine 
Seele,  nicht  blos  ein  Körper,  den  man  erzieht,  sondern  ein 
Mensch.  Ic]i  werde  bei  meinem  Bücherlesen  oft  gewahr,  dass  meine 
Meister  in  ihren  Schriften  in  manchen  FftUen  das  fitr  SeelengrOße  und 
Oeistesstärke  an?$^eben,  was  eigentlich  mehr  you  der  Dicke  der 
Haut  und  der  Härte  der  Knochen  abhftngf* 

Es  ist  höchst  eigenthflmlich,  dass  man  in  unserer  Zeit  noch 
immer  Bedenken  hat  gegen  eine  Forderung,  die  von  denkenden 
Männern  schon  vor  Jahrhunderten  gestellt  wurde  und  hcnte  so  klar 
vor  Augen  liegt.  Noch  immer  strebt  die  große  Menge  aus- 
schließlich nach  der  Entwickelung  der  seelischen  Anlagen, 
ohne  dabei  des  Leibes  zu  gedenken.  Mit  welchen  Schwierig- 
keiten hat  nicht  bis  zur  Stunde  das  Turnen  zu  kämpfen!  Alles  soll 
in  den  Geist,  in  die  Seele  hinein;  es  herrscht  nach  wie  vor  ein  ewiges 
Pfiopten,  Stopfen  und  Nudeln  in  der  Jugenderziehung,  die  Kinder 
bekommen  dabei  krumme  Wirbelsäulen,  verdrehte  Schultern,  werden 
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halb  bUnd,  gehen  mit  Augenglftseni  znr  Sehlde,  sind  oft  behiahe  schon 
G^reise,  bevor  sie  das  Jünglingsalter  erreicht  haben.  Also  trotz  der 
Aussprflche  der  grOftten  Pftdagogen,  dass  Leib  und  Sede  erst  den 
ganzen  Menschen  ausmachen  nnd  daher  beide  gleichmftftig  nnd  har- 
monisch ausgebildet  werden  müssen,  wird  noch  immer  der  Geeist  auf 
Kosten  der  Gesondheit  fibermAfiig  genfthrt  nnd  der  Ldb  yeniach- 
iüssigt. 

Bekanntermafien  ist  in  Österreich  seit  zwei  Jahren  das  HAdchen- 
tarnen  ak  obligater  Unterrichtsgegenstand  anigehoben  nnd  Hnnderte 
Ton  Eltern  haben  infolge  dessen  ihre  Kinder  dem  Tomnnteirichte 
—  der  in  vielen  Gemeinden  trotz  der  gesetzUchen  Bestimmungen 
weiter  ertheilt  wird  —  entzogen.  Wir  haben  es  nns  zur  Anjgabe 
gemacht,  den  Wert  nnd  die  Bedeutung  der  körperlichen  Erziehung, 
insbesondere  aber  den  Wert  des  Turnunterrichtes  in  grOfteren  StSdten 
eingehend  zu  besprechen  nnd  stützen  nns  hierbei  auf  anerkannte  Fach- 
mftnner  wie  Bock,  Beclam,  Lion  a.  a. 

Die  physische  Erziehung,  d.  h.  die  Unterstützung  und  Hutung 
der  Leibesentwickelung,  fällt  zunftchst  der  Familie  zu.  Begelm&üig- 
keit  des  Lebens,  einfache  nnd  kräftige  Nahrung,  geordnete 
Bewegung  nnd  viel  Aufenthalt  im  Freien  sind  die  Haupt- 
mittel  dieser  Erziehuiiir.  Betrachten  wir  nun  zunächst,  inwiefern 
dieselben  bei  unseren  Stadtkind-  i  n  vpi  iif^ksichtigt  werden  können. 

Die  meisten  Eltern  haben  nicht  Zeit  und  Geleßrenheit,  ihre  Kinder 
ins  Freie  zu  führen;  sie  haben  auch  nicht  die  Mittel,  jemanden  zu 
halten,  der  an  ihrer  Stelle  diese  Pflicht  übernähme.  Die  Kinder  aUeui 
aus  dem  Hause  zu  schicken,  wagen  besorgte  Eltern  nicht;  einerseits 
smd  freie  Plätze,  öffentliche  Gärten  etc.  zu  weit  entfernt,  andererseits 
könnten  die  Kleinen  sehr  leicht  in  l)öse  Gesellschaft  gerathen,  und 
bekanntlich  verdirbt  böse  Gesellschaft  gute  Sitten.  Was  bleibt  also 
übrig?  Die  Kinder  müssen  den  ganzen  lieben  Tag  zu  Hanse  im 
Zimmer  sein,  oder  sie  machen  höchstens  den  Weg  zur  Schule,  der 
zumeist  auch  nicht  gar  weit  ist.  Im  Lehrzimmer  heißt  es  zwei  bis 
vier  Stunden  rahig  sitzen,  dann  geht  es  nach  Hause,  und  dort  heißt 
es  wieder  recht  ruhig  sein;  nicht  schreien,  nicht  hüpfen,  nicht 
springen. 

Hiernach  ist  es  klar,  dass  von  zwei  Hauptpunkten  der  physischen 
T^lrziehung,  von  regelmäßi^rer  Bewegung  und  von  frischer,  freier  Luft, 
in  Städten  nicht  viel  die  Rede  sein  kann.  \\'ir  wollen  nun  sehen, 
welche  Folgen  dies  tür  die  Gesundheit  des  Kindes  nach  sich  zieht. 

Bekanntlich  gehört  zu  unserem  Wolbelinden,  dass  das  Blut  fort- 


—   87S  — 


w&hrend  recht  flott  durch  die  Longen  fließe  und  durch  reiches  Athmen 
gesund  erhalten  werde.  Die  Menschen  sind  nun  aber  meist  zu  bequem, 
fleißig  nnd  tief  zu  athmen;  nun  denke  man  sich  erst  ein  Kind,  welches 
den  ganzen  Tag  ruhig  sitzt!   Dasselbe  wird  sehr  langsam  athmen 

(davon  gar  nicht  gesprochen,  was  für  Luft  es  athmet).  Da  aber 
durch  das  Ein-  und  Ausathmen  gleichzeitig  ein  Zng  oder  Druck  (wie 
bei  einer  Saug-  und  Druckpumpe)  auf  die  Flüssigkeiten  (Blnt,  Lymphe, 
Speisesaft*  in  dpiiienigen  Gefäßen,  welche  in  den  Brustkasten  ein- 
treten, austrfiiliT  wird,  so  ist  es  nns  inr.o-li'^h,  dnrcli  das  Athmen  einen 
bedeutenden  Eintluss  auf  die  Förderung  des  Blutlaufes  sowie  auf  den  Lauf 
der  Lymphe  und  des  Sjieisesaftes  auszuüben.  Dies  ist  von  großer  Wichtig- 
keit, da  das  Blut  die  (,>ueile  des  Lebens  ist.  Während  seines  Laufes  nimmt 
es  gute  Stoffe  auf  und  setzt  schl  rlite  ab.  Auf  dieser  Aufnahme  rj-nter  und 
Absetzung  schiechter  Bestandtlu  ilr  i  Stoffwechsel)  beruht  die  Ernährung 
der  einzelnen  Körpfithnle  uml  die  Erhaltung  des  Lebens.  Ohne  die 
rif'hfiL'-p  Mriii^e  und  Be.srkaiiiMilirit  des  Blutes  und  dessen  regelrechten 
Imlaui  \  <  i  sit  'jt  die  (Quelle  der  be.sundheit  und  des  Lebens. 

Das  Blut  kann  sich  sehr  leicht  verschlechtern,  wenn  Harnstoff, 
Schweiß.  Kohlensäure  etc.  nicht  gehörig  abgesetzt  werden.  Dies  ist 
bei  unseren  Stadtkindern  der  Fall.  Sie  athmen  zu  \vtMig,  weil  sie 
sich  zu  wenig  bewegen  nnd  weil  ihnen  die  frische,  freie  Luft  niaugelt. 
Das  Blut  bewegt  sich  infolge  dessen  zu  träge,  nimmt  daher  weder 
die  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  nothwendigen  Stotie  iu  genügendem 
Maße  auf,  nocli  setzt  es  die  schlechten  Stofl"e  vollständig  ab.  Hier 
haben  wir  ilie  P  iklarung,  warum  unsere  Stadtkinder  so  blass  aus- 
sehen und  foriwahrend  von  Kopfschmerz  und  anderen  Leiden  (beson- 
ders im  Magen)  geplagt  sind. 

Viele  Eltern  wundern  sich  über  das  sclileclite  Aussehen  ilirer 
Kinder,  da  sie  doch  denselben  Nahrung  im  Übertiusse  und  von  der 
besten  (^nalit;it  bieten!  Aber  niclit  von  der  Nahrung  allein  hängt  das 
blühende  Aussehen  des  Kindes  ab.  Die  Nahrung  hilft  wenig  oder 
nichts,  wenn  sie  im  Körper  nicht  verarbeitet  wird.  Feldt  die  nöthige 
Menge  Sauerstoff,  so  geht  ein  großer  Theil  der  Nahrungsstoffe,  anstatt 
in  das  Blut,  mit  den  Excrementen  unbenutzt  wieder  ab.  Dr.  Beclam 
sagt  daher  ganz  zutreffend:  „Gate  Athemluft  ist  ein  viel  größeres 
und  dringenderes  Lebensbedfirfiiis  f&r  uns,  als  richtig  gewihlte 
Nalinuig.  Schon  oft  haboi  Menschen,  welche  yerschüttet  vurden, 
mehrere  Tage  ohne  Speise  nnd  Trank  verlebt,  aber  niemals  hat  ein 
Mensch  fünf  Minnten  lang  der  Luft  nnd  des  Athmens  entbehrt,  ohne 
daas  er  gestorben  wäre!**  SdbstTerstttndUch  kann  der  Mensdi  von 
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der  Tiiift  allein  —  und  wäre  sie  gleich  die  allerbeste  nicht  leben, 
sondern  nel»en  ihr  ist  eine  gute  Xalirun<r  nöthig.  Damit  aber  fliese 
Terdaut  und  dem  Blute  zugeführt  werde,  mus&  überdies  för  eine 
geordTif'te  Bewegung  gesorgt  werden. 

Für  eine  gute  und  richti^p  Krnährun?  liat  die  Familie  allein 
zu  snreen,  für  eine  geordnete  BewegunL'^  at»er  auch  die  Schule.  Diese 
kommt  der  ausgesprocheneu  FordeninL'^  auch  nach,  und  zwfir  dadurch, 
dass  sie,  wenngleich  nur  wenige  Stunden,  doch  regelmäßig  Turn- 
unterricht ertheilt.  Als  Hauptzweck  des  Turnunterrichtes 
stellen  wir  die  ..Bewegung"  hin,  und  noch  einmal  wollen  wir 
den  Nutzen  derselben  kurz  rrr  ipitulirm:  Herz-  und  Lungenthätis'keit 
wird  f:ie>teigert,  der  Blutsirom  i)esi  lilenr)i<rt  und  in  :ille  Kürpert heilt- 
geti'iebt'ii.  das  Blut  selbst  gereinigt,  gute  .stutle  wei  len  an  Stelle  der 
durch  die  Bewegung  abgenützten  anfoenommeu.  schlechte  Bestaud- 
theile  in  großem  Maße  ausgeschieden  (durch  die  Athmung,  Hautaus- 
duusiuug  etc.).  Der  angemessenen  Bewegung  folgt  ein  tiefer,  ruhiger 
Schlaf,  dessen  wolthätige  Folgen  sich  namentlich  im  Bereiche  der 
Hii'nthätigkeit  und  der  seelischen  Zustände  äußern;  das  Bewusstsein 
wird  klar,  der  Wille  kräftig,  düstere  Stimmungen  weichen  und  neue 
Lebenslust  entsteht.  Hier  zeigt  sich  also  der  Zusanmieuhang  der 
geistigen  Erziehung  mii  der  körperlichen.  Trotzdem  tindet  der  Tuni- 
unterricht  noch  immer  Gegner  und  Feinde,  weil  der  Zweck  desselbiiu 
theilö  nicht  erkannt,  theils  schlecht  aufgefasst  wird.  Zedtler  sagt 
m  seiner  Methodik  des  Turnunterrichtes:  ,,L)ie  körperlichen  Übungen 
sollen  nicht  um  ihrer  selbst  willen  gepflegt  werden,  nicht  um  Gyru- 
nastiker  zu  erziehen,  sondern  dieser  Unterricht  soll  ein  Mittel  zum 
Zwecke  sein,  um  mit  Hilfe  bildender  Bewegungen  den  Körper  der 
Zöglinge  gesund,  kräftig  und  gewaudt  zu  machen,  beziehentlich  zu 
erhalten,  und  gleichzeitig  durch  körperliche  Übungen  an  Besonnenheit, 
Entschlossenheit,  Mnth  und  Ausdauer  bei  anstrengender  Thätigkeit  zu 
gewöhnen.  Die  Aufgabe  des  TnmunteiTichtes  ist  somit  eine  sanitäre, 
ästhetische  und  physiaehe.** 

Unsere  Kinder  mfissen  also  in  «ster  Linie  deshalb  turnen,  damit 
sie  eine  regelmäßige  Bewegung  haben,  aber  nicht  darum,  daas  sie 
klettern  und  hangeln,  oder  Knnststacke  ansftthren  kmea.  Das  Tip> 
nen  ist  nicht  mit  anderen  Disciplinen  zu  vergleichen,  die  dam  da 
sind,  dass  sie  gelehrt  nnd  gelernt  werden;  dsiS  Tnrnen  ist  nicht 
Selbstzweck,  sondern  Erziehnngsm Ittel.  Gleiehwol  hören  wir 
alle  Tage  die  Fragen:  Wozu  brauchen  die  Madchen  das  Turnen? 
Wozu  mflssen  sie  klettern  und  springen  lernen ?  u.  s.  f.,  well  man  diese 
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Fertigkeiten,  die  aUef^gs  noch  einen  gewissen  praktischen  Wert 
hAben,  als  Haiptsweek  des  Tomens  anriebt  Die  mdcken  me  aneh 
die  Knaben  braneben  in  erster  TM»  nicht  klettern  an  leinen  um  des 
Klettems  willen,  allein  sie  brauchen  Bewegung  im  Interesse 
ihrer  Gesundheit,  —  die  Mädchen  sogar  mehr  als  die  Knaben. 
Haben  doch  die  Mädchen  nebst  den  gewCbnlichen  Scholstunden  noch 
nele  Stunden  wöchentlich  beim  Nähen,  Stricken,  Httkeln  etc.  zu  sitzen. 
Ftti'  sie  ist  also  eine  bestimmte  regdmäßige  Bewegung  unnmgftnglich 
nothwendig. 

Bereits  im  Jahre  1804  hat  die  Medidnische  Gesellschaft  in  Berlin 
em  Ontachten  hinsichtlich  des  Mädchentnmens  an  die  Regierung  ab- 
gegeben, in  welchem  es  wörtlich  heißt:  ,.AIlg^emeine  Muskel-  und 
Nervenschwäche,  nervöse  Leiden  aller  Art,  Bleiclisiicht,  mangelhaftes 
Wachsthum,  Schmal-  und  Engbrüstigkeit  und  Hückgratsverkrümmnngen 
sind  entschieden  sehr  häufige  Krankheitszustände  der  Mädchen,  welche 
sehnmal  so  oft  bei  diesen  beobachtet  werden  als  bei  Knaben."  Weiter 
betonen  diese  Ärzte  in  dem  betreflFenden  Gutachten,  dass  die  physische 
Erziehung  der  Mädchen  gerade  in  dem  die  körperliche  Entwickehmg 
so  wesentlich  bestimmenden  Alter  von  6 — 15  Jahren  am  wichti  ersten 
sei.  dass  aber  die  Mädchen  aus  Unkenntnis  oder  aus  Obel  verstanckneii 
conventionellv^n  Kücksichten  fast  allgemein  die  Leibesübunp-en  entbein-en 
müssen.  „Wir  Ärzte",  heißt  es  weiter,  ,.kr)nnen  nicht  laut  genug  un- 
sere Stimme  erheben ,  dass  diesem  Mangel  abgeholfen  werde.  Wir 
erkennen  aber  neb'^n  nnderen  körperlichen  Ubnniüren  in  dem  in  et  Im - 
dischen  Mädchenturneu  das  wesentliclist e  Mittel  zur  Abhilfe. 
Das  Turnen  stärkt  das  Muskelsystem,  verbessert  die  Haitun«: 
des  K'trpprs,  hebt  die  Brust  zum  freien  Atlimen,  gibt  den 
Bewegungen  i^  estigkeit  und  Anmut  h  und  föi'dert  die  normale, 
kräftige  und  harmonische  Entwickeluog  der  (ilieder  und  des 
ges a m  m  t  e n  0  r  g  a  ii  i s ni  u  s. 

Es  ist  «reradezu  unbeg-reiflich ,  wir  in;tn  in  (Jsterreich  den  obli- 
gali  ri  'J  uniunt IM  l  icht  an  Mädchenschulen  emstelien  konnte!  Das  lange 
Sitzen,  wie  es  Lrerailc  hei  Mädchen  in  der  Schule  und  zu  Hause  ge- 
f'>rd('rt  wird,  verlaugt  im  In  u]<  bei  Knnben  eine  bestimmt  einti  eti  n  ie 
Hew  .  g-ung.  Die  Knaben  setzen  erfahrungsgemäß  den  nachtheiligen  Ein- 
tlussen  des  Sitzens  aus  innerem  Drange  und  unbehindert  durch  Rücksichten 
auf  Schicklichkeit  die  ungebundene  Bewegung  mannigfaltigster  Ali, 
entgegen,  während  den  Mädchen  durch  Schüchternheit  und  durch  das 
Gebot  der  guten  Sitte  diesbezüglich  die  gr<)Üten  Beschränkungen  auf- 
erlegt werden.   Daher  sollen  und  müssen  die  Mädchen  sowol  in  der 
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Schule  als  auch  zu  Hanse  vor  Tlieibürdailg  mit  Arbeiten,  die  sitzend 
zn  verrif  Ilten  sind,  ireschützt  werden,  und  es  mnss  ihnen  stets  nach  meh- 
reifcu  bitZöLunden  tm>-  L'-eordnete,  alle  Glieder  gleichmäßig  ansnvnLTt  nJe 
Büweg-iinq-  gestattet  sein.  Ein  bekauntei'  Arzt  saprt:  „Einer  der 
schlimiii^tenlrrthümer.  welche  einer  richtij^en  Entwickehmg:  des  Weibes 
inOstei'reich  und  Dein -  hl  ind  im  Wege  stehen,  während  die  Eng:hinder 
ihn  bereits  iilin  wund-  n  haiu  n,  ist  die  Annahme,  es  habe  das  Mädcheo 
ein  geringes  Ueduiliiib  au  üewegrting  in  freier  Luft  und  turnerischer 
Übung  des  Leibes.  Niclits  ist  verkehrter  und  schädlicher.  Auch  in 
Schulkreisen  bestehen  hieriiber  noch  falsche  Anschauungen.  Das  Ge- 
ringste, was  man  den  Mädchen  an  freier  Bewegung  schuldet, 
ist  zwei  Stunden  täglich."  Interessant  ist  auch,  was  Dr.  Lion- 
Leipzi^  in  seinen  Beinerkun{^eu  übt  r  den  Turnunterricht  in  Bezusr  auf 
das  Mädchenturneu  sagt  (S.  3!:  ,.Das  Leistungsvermögen  der  Mädchen 
in  turnerischer  Beziehung  ist  sehr  groß,  weit  größer,  als  es  wol  last 
Überuli  g-eschätzt  wird.  Warum  auch  nicht!?  Warum  sollte  sie  die 
^'atur  so  stiefmütterlich  behandelt  htiben,  während  sie  ihnen  doch  hü 
spätem  Alter  schwere,  ja  kürperaufreibende  Ptlichten  und  Sorgen  zu- 
muthet?  Wer  mit  offenen  Augen  die  Leistungen  einer  echten,  deut- 
schen Familienmutter ,  wer  ihre  Krankenpflege,  ihre  Nachtwachen 
beobachtet  bat,  der  wird  es  mit  Verwunderung  verkünden  müssen, 
wüch.  eine  Summe  von  Kräften  da  geopfert  wird.** 

Gewi»  ist,  dass  die  Sdiole  durch  mannigfache  Einüfisse  (8tiiiid«ii- 
langes  Sitzen  in  oft  ungeeigneten  Bfinken,  übennftfiige  Anffillmig  der 
Scholittnme,  Anstrengung  da-  SSime)  eine  kräftige  und  gedeOdidie 
EntWickelung  der  Jagend,  insbeaondere  aber  der  Ifi&dcheD,  gefiOirdet 
Interessant  sind  aaeh  die  vor  kurzer  Zeit  im  Wiener  Gfemeinderaths* 
saale  gemachten  Ausfflhrnngen  einer  Autorität  ersten  Banges,  Professor 
Dr.  Billroths.  In  einem  Uber  zwei  Standen  währenden  Vortrage  demon- 
strirte  Dr.  Billroth  unter  Vorführung  von  24  Kindern  die  schreck- 
lichen Veranstaltungen,  die  durch  abnorme  Bildung  des  Bfickgrstes 
herbeigeftthrt  werdeu.  Als  die  Hauptursache  dieser  Erscheinung  be> 
zeichnet  Dr.  BiUroth  das  anhaltende  Sitzen  bdm  Unterricht»  überhaapC 
bei  unserer  ganzen  Besehäitigang.  Die  Zahl  der  Schulstunden  ist  eine 
zu  hohe;  ftberdies  werden  die  Kinder  mit  Schularbeiten,  resp..  Haas- 
angaben,  flberbttrdet  Pflicht  der  Schule  ist  es  daher,  auch  ihren 
Tollen  Eüiflnss  geltend  zu  machen  gegen  gewisse  tumfeindliche  Be- 
strebungen. Je  mehr  die  Jugend  in  der  Natur  lebt,  je  weniger  sie  zu 
sitzen,  zu  lernen  hat,  desto  weniger  bedarf  es  einer  besonderen  Gym* 
nastik  nüt  künstlichen  Apparaten.  Je  mehr  dagsgen,  wie  in  großen 
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Stldten ,  ^6  Jagend  von  der  frischen ,  freien  Natur  entfernt  lebt ,  je 
sie  m  lernen  ond  zn  stndiren  hat,  desto  nothweudlger  sind  die 
Anstalten  zu  Leibesttlrnngen  aller  Art  Was  nütssen  dem  Menschen 
die  rdchsten  Kenntnisse,  veon  ihm  der  größte  Schatz  —  die  Geennd- 
heit  —  fehlt?  Das  Turnen  mnss  daher  in  Städten  in  erster 
Linie  der  Gesundheit  wegen  sewol  bei  Knaben  als  auch  bei 
Mädchen  betrieben  werden.  Wenn  man  darauf  hinweist,  dass  die 
Sinder  durch  die  zu  Tenichtenden  häuslichen  Arbeiten  ohnehin  ge- 
zwangen  sind,  Bewegungen  auszufBhren,  dass  es  also  überflüssig  sei, 
hierzu  eigene  Stimden  festzusetzen,  so  erwidern  wir  Folgendes: 

Die  wenigen  häuslichen  Arbeiten  der  Kinder  in  unseren  Städten 
genfigen  nicht;  zudem  sind  diese  Arbelten  meist  sehr  einseitig.  Ein- 
zelne KOipertheüe  werden  zwar  häufig  und  viel  angestrengt,  andere 
dagegen  nie,  was  eine  geiwisse  Einseitigkeit  zur  Folge  hat.  Dass  jede 
Einseitigkeit  aber  dem  menschlichen  Organismus  nachtheilig  ist,  braucht 
nicht  erst  besonders  betont  zu  werden.  So  sehr  uns  z.  B.  das  Liegen  im 
Schlafe  kräftigt,  und  so  nothwendig  die  Körpernihe  nach  strenger 
Arbeit  ist,  so  weiß  doch  jeder  aus  Erfahrung,  dass  übermäßiges,  an- 
haltendes Liegen  das  Gefühl  der  Mattigkeit  znrtinklässt.  Ähnliche 
Steifheit  der  Glierler,  ähnliche  Unlust  zu  Muskelbewegungen  fühlen 
wir  auch  nach  anhaltendem  Sitzen,  Stehen,  oder  wenn  wir  irgendeine 
beliebige  Körperstelluiig  mehrere  Stunden  hindurcli  nicht  haben  ver- 
ändern können.  Der  menschliche  Organismus  bedarf  bei  seinen 
Thätigkeiten  eines  richtigen  Wechsels.  Dass  dips^m Gründsatze 
ein  nach  einem  bestimmten  Plane  geordneter  Turnunterriclit  fiufs  vollkom- 
menste Rechnung  trägt,  ist  außer  Zweifel,  Die  Turngerath*'  wechseln 
daher  in  jeder  Stunde  und  jede  Ül)ung  wird  vvennniöjrlicli  sowol  links 
als  auch  rechts  ausgeführt.  Auf  diese  Weise  wird  j  ler  Einseitigkeit 
vorgebcnsft  und  allen  sanitären  Anforderungen  (4»  iwiL^n  o-^than. 

Mit  (\pr  sanitären  Bedeutung  des  Turnens  .steht  die  ästhetische 
im  engsten  Zusamnienhanö'e.  Ein  gi-siiiider,  starker  und  gewandter 
Mensch  wird  auf  den  Beschauer  immer  einen  guten  Kindnu'k  machen. 
Insofern  beim  Turnunterrichte  eine  o-ieiclimäßig-e  AusbiUUuig  sämmt- 
licherKürpertheile  erfolgt,,  insoferu  wirkt  er  unmittelbar  verschrUierud 
auf  die  körperliche  Erscheinung.  Um  den  ästhetischen  Wert  der 
Leibesübungen  für  die  Erziehung  in  seinem  vollen  Umfange  zn  zei- 
gen, brauchen  wir  uur  auf  ein  Volk  des  Alterthums,  auf  die  Griechen, 
hinzuweisen.  Diese  legten  ihr  Hauptaugenmerk  auf  eine  kräftige  phy- 
sische Ent Wickelung  der  Jugend.  Durch  allerlei  Spiele  und  gymna- 
stische Übungen  sollte  der  Leib  nicht  niu*  gestärkt,  gelenkiger  und 
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gewandter  gemacht  werden ,  sondorn  aucli  an  Schönheit  und  Anmuth 
gewinnen.  Professor  Jäger  sagt  in  seiner  Gjinnastik  der  Hellenen, 
S.  86:  „Der  Hellene  en*eichte  dnreh  seine  'TviTinastik ,  welche  mit 
ätzender,  knnstsch('«pfender  Kraft  alle  K^irperanlagen  läuternd  dnrch- 
qiioll  und  harmonisch  neu  schuf,  einen  gewissen  für  alle  andern  Zeiten 
und  Völker  unendlich  hohen  Grad  vollkommener,  edelscböner  und 
sittlichfreier  Bildung,  und  steht  in  dieser  Hinsicht  vor  un?  als  ein 
Ideal ;  an  seiner  Gestalt  wird  man  nirgends ,  war's  auch  nur  in  den 
unscheinbarsten  Kinzelheiten ,  ein  unwillkürHi  hes  W  altrn  des  Natur- 
instincts  oder  einen  EinÜuss  bestimmter  Lehi  iistliai  iL^kt  it  nackt  und 
unbeherrscht  heraustreten  Im  il  ;  an  j- *1<'r  Linie,  jeder  ^ehne  erkennen 
wir  die  Herrschaft  des  Ireieu ,  kunsisinnigt-n .  echt  menschlichen  Gei- 
stes, überall  ist  das  Stofflicbrohsinnliche  durchiäutert  und  verzehrt  in 
der  chemisch-  und  j  l  i-n  <  ii  v  ii  keiuien  Kraft  der  Gymnasük.  AVir 
sehen  die  sinnlich-  und  siulicii-iiiealvollp-ndete  schönharmonische  Mensch- 
heit vor  uns.  in  welcher  der  freie  bewu-^^te  Geist  nnnm8clua.ii kl  schafft 
und  herrs(  Iii  und  in  ungeiruhteni  Glänze  tiiront  wie  ein  Gott  in  reinen, 
geweihten,  heiligen  Tempelhallen. " 

Neben  der  sanitären  und  ästhetischen  Ausbildung  fallt  dem  Turn- 
unterrichte ein  großer  Theil  der  geistigen  Erziehnng  zu;  bei  dem 
innigen  Zusamiueuhange  zwischen  Körper  und  Geist  ist  eine  bewui&te 
Körperthätigkeit  ohne  geistige  Erregung  nicht  denkbar.  Freilich  wird 
zumeist  der  geistige  Gewinn  beim  Turnen  (insbesondere  beim  Geräüi- 
turneni  um  mittelbar  erzielt;  bei  einzelnen  i'bungen  aber  kaun  eine 
directe  Geistefsausbildnng  nachgewiesen  werden!  So  sind  die  Frei- 
und  OrduuiigsUbungen  ein  vuizugliches  Mittel,  den  Schüler  an 
Aufmerksamkeit  zu  gewöhnen.  Im  Augenblicke  kann  der  Lehrer  den 
flatterhaften,  zerstreuten  oder  denkfaulen  Schüler  aus  der  ganzen 
Schar  herausfinden.  Eine  Verwechslung  von  oben  und  unten,  rechts 
und  links,  vor-  und  rückwärts,  ein  Zuspätkommen  in  der  Ausfohrang 
der  Übung  etc.  sind  die  achtbaren  Zeichen  des  jeweiligen  Oeistes- 
znstandes.  Da  bei  der  AusfiUirang  der  Terachiedenen  Obnngen  jed^ 
Fehler  nicht  nnr  dem  Übenden  selbst,  aondm  anch  den  Nebnen  »■ 
fort  in  die  Augen  springt,  also  ein  Verbeiigen  der  ünanfinerksaaikdt 
oder  Zerstreutheit  gftnzlich  ansgescMossen  ist,  so  wird  jeder  Schtüer 
war  grdßten  Anfinerksamkeit  gezwungen.  Das  gewisse  TriLomen  aber 
wird  dadnrch  nicht  nur  Tom  Tnmplatse,  sondern  nach  und  nach  doreli 
die  Einwirkung  des  Turnens  auch  aus  dem  Lehizimmer  verbsnat 
werden. 

Bei  vielen  Turnübungen  kommt  es  hauptsächlich  auf  eine  schnelle 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


—  379  — 


Anafähnmg  an ;  hierzu  ist  ein  rasches  Denken  und  Handeln  nothwen- 
di|E^.  Dass  nebenbei  auch  das  flinke,  kurze  und  bündige  Ausfuhren 
und  Vollstrecken  des  Befehles  seinen  Wert  für  die  Zukunft  hat,  ist 
wol  einleuchtend.  Oft  sind  auch  bedeutende  Hindemisse  zu  überwin- 
den, und  der  Turner  gewinnt  an  Thatkraft,  Muth  und  Ausdauer. 
Dass  die.se  Eig:enschaften  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte  sind, 
braucht  in  unseren  Tagen ,  wo  so  häufig  nur  der  Sclireck ,  die  Angst 
und  Fassungslosigkeit  gewaltiges  Unglück  anrichtet,  nicht  erst  be- 
wiesen zu  werden. 

Schließlich  wollen  wir  noch  darauf  hinweisen,  dass  das  Tiiriinn 
von  großem  Einflüsse  auf  die  Gemliths Stimmung  ist.  Zedtier  sai^t 
hierüber  Fol^^endes:  „Das  durch  die  Bewegung  in  Wallung  versetzie 
Blut,  der  hit  iflurrh  erliöhte  Stoffwechsel,  die  Ausnützung  der  vorhan- 
denen Kratttülle  und  Bewcgungsajiiaf!:^  vorscheuchen  die  Vei*stimmung, 
den  Missmuth,  die  Grillen.  Daher  i»  L':t  ^:net  man  oft  auf  den  Turn- 
plätzen der  Heiterkeit,  dem  frischen,  fröhlichen  Sinn,  dem  munteren 
Treiben.  E«^  ist  getrost  zn  behaupten,  dass  alle  (liejeuigen,  denen  die 
SoriTHi  fltM  (it Schäfte,  die  Mühen  des  Stndirens  das  Leben  vergällt 
haben,  da-^s  die  Hypin  Imiider  und  Melanclnilikpr  auf  den  Turnplätzen 
heitere  Stundm  für  ilir  vertliistertes  Leben  sich  verschaöen  können.** 

Wenn  wir  nun  iincli  eiiunal  die  gesammteu  Vortheile  des  Turn- 
unterrichtes kurz  zusammenfassen,  so  können  wir  sagen:  Das  Turnen 
stärkt  das  Mnskelsystem ,  veibessert  die  Haltung  des  Körpers,  hebt 
die  Brust  zn  freiem  Athmen,  gibt  den  Bewegungen  Festigkeit  und 
Anmuth  und  fördert  die  normale  und  krätiige  Entwickelung  der  Glie- 
der und  des  gesammten  Organii-nius.  Mit  der  wachsenden  Kraft  der 
Bewegungsnerven  wird  dem  Kmiitin  langssysteme  ein  festes  Gegen- 
gewicht gegeben.  Es  wächst  die  moralische  Kraft  und  mit  ilir  die 
Widers! ainisfähigkeit  gegen  materielle  und  moralische  Einflüsse,  die 
sich  iui  spätem  Leben  des  Weibes  nur  zu  leicht  in  nachtheiliger  Weise 
geltend  machen.  Die  zart-ere  Structur ,  der  feinere  Knochenbau ,  das 
schwächere  Muskelsystera  des  weiblichen  Organismus  verbieten  keines- 
wegs die  Anwendung  der  Gymnastik,  nur  muss  selbstvei*ständlich  der 
Untemcht  auf  diese  Verhältnisse  Rücksicht  nehmen. 
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Yomldag  rar  Einilhnng  einer  nevei  Hauiitdvfitrie  OBd  Ab- 
wendug  derselben  als  Handfertigkeits-Unterriebt  in  den 

Yolksschnlen. 

.  Von  AnUm  W,  MMMkorWkn, 

In  neuester  Zeit  werden  bezüg:licli  der  Einftihning  des  Hand- 
fertigkeits-Unterriclites  in  den  Tolksschulen  veii?cliiedene  Vorsrhläore 
gemacht,  von  welchen  \iele  deshall^  unfhirclitührbar  sind,  weil  die  be- 
antragten Besrhnftif^ungen  o:e\vi?-e  Vorkenntnisse  bedingen,  welche  die 
Kinder  noch  nicht  besitzen  können,  andere  wieder  die  Geistes-  und 
Körperkratte  der  schulbesucheudeu  .Tneend  weit  üben-agen. 

Die  Laubsäge-Arbeiten,  so  zweckmäüig  sie  in  manclier  Beziehung 
sein  meieren,  beanspmchen  eine  gebückte  Körpcrliiiltung,  dauernde  An- 
sti-»'Ti-iing  der  rechten  Hand  und  der  Angen;  ferner  kann  das  Ein- 
athm  n  der  staubförmigen  Sägespäne,  meistens  von  Cigajrenkistel- 
brettchen,  keinesfalls  der  Gesundheit  zuträglich  sein,  nnd  schließlieh 
bleiben  sie  doch  immer  eine  einförmige  Arbeit  mit  einem  nnd  demselben 
Materiale. 

Die  Kinder  lieben  in  iliren  Spielen  und  Beschäf^i9^lngen  die  Ab- 
weclislnng,  folglich  glaube  ich,  dass  die  T.aubsageaj  beiteu  dort,  wo  sie 
in  den  Knabenbescliäftigungsanstalten  die  einzige  Arb*'!t  der  Kinder 
bilden,  diese  durch  die  Länge  der  Zeit  keinesfalls  befriedigen  können. 
Bei  der  Einfiihruni!-  de:<  Handfertigkeits-Unterrichtes  sollte  hauptsäch- 
lich ins  Auge  getasst  werden,  dass  die  von  den  Kindern  zu  leistenden 
Arbeiten,  deren  natürlichen  Hang  zur  Abwechslung  V(dlkoumien  be- 
friedigen und  die  Beschäftigungen  den  Kindern  fortwährend  ein  leb- 
haftes Interesse  abgewinnen. 

Durch  die  Anfertigung  verschiedener  Gebrauchsgegenstände  nnd 
G^alanteriewaren  aus  Baum-  und  Stjauchtheilen ,  Ästen.  Trieben. 
Wui'zeln,  Auswüchsen  und  Scliwämmen  etc.,  verziert  mit  Moos,  S  iechten, 
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ymat^iftn,  Eicheln,  Bachein,  Zapfen,  Knoppern,  Schneckenhäiifleni,  ge- 
eignetea  eigen  geformten  oder  farbigen  Steinen,  Baomrinden  o,  8.  v. 
wftre  dieser  Zweck  nnd  noch  viel  anderer  Vortheil  erreicht,  denn  die 
zn  diesen  Arbeiten  nötlugen  Matorialieii,  velche  ohne  weitere  Vor^ 
bereitnng  gleich  verwendet  werden  können«  and  auf  dem  Lande  sozn* 
sagen  anentgeltlich  za  haben,  die  Arbeiten  und  nöthigen  Handgriffe 
einfkdi  und  nicht  aaetrongend,  der  Unterricht  im  Zeichnen  wird  durch 
fortwährende  Xaturvorlagen  gefördert,  der  ForanemBiiiii  durch  die 
schönen  und  verschiedenartigen  Naturformoi  geweckt  and  auQgebildeti 
die  Kenntnisse  in  der  Natarkunde  werden  erweitert,  und,  was  die 
Hauptsache  ist,  das  Bewusstsein,  etwas  Brauchbares  und  Verkäufliches 
geschaffen  zu  haben,  wird  geweckt,  und  schiiafiUcb  kann  eine  neue 
Hausindustrie  entstehen. 

Seit  der  Zeit,  dass  die  alpinen  und  Touristen-Vereine  entstanden 
sind,  durch  welche  sich  die  Zahl  der  Naturfreunde  bedeutend  vermehrt 
hat,  bemerkt  man,  dass  Erzeugnisse  aus  dem  Pflanzen-  und  Mineral- 
reiche, welche  Spuren  ihres  Urzustandes  an  sich  traG:pn ,  gesuchte 
Artikel  sind.  Es  werden  seit  jener  Zi  it  verschiedene  Galanteriewaren 
aus  Weichsel-  und  Wacholderholz  erzeugt.  An  Stelle  der  früher  ent- 
rindet m  bjuizier-  und  Regenschirm stiicke  etc.  mit  Metall,  Stein  oder 
Horn^'^ritfHn  traten  fri'ößtentheüs  solche  mit  ganz  oder  theil weise  an- 
h^fteml»  r  Kinde  mit  Naturgriffen.  Bilderrahmen  aus  den  Schuppen 
der  Nadelbolzzapfeu  und  anderen  ähnlichen  Materialien,  Blumentische 
und  Ampeln  aus  Zweigen  und  Wurzeln  wurden  verfertigt,  hie  imd  da 
werden  auch  Einrichtungsstücke  aus  dem  Holze  der  Krnminholzkiefer 
Ii ei  ir*- stellt.  Leider  gem  th  man  häufig  in  t  ine  verwerfliche  (ieschmacks- 
veriiruMi;,  indem  man  die  aus  s(  lnin  getürmten  Asten  und  Wurzeln 
erzeugten  Blumentische  und  Ampeln  lackirte  und  sogar  bronzirte,  so- 
nach das  Schöne  der  Natur  verunstaltete. 

Vor  mehreren  Jahren  habe  ich  im  Wiener  Gewerbevereine  ver- 
schiedene Gebrauchsgegenstände,  au&  liesen  Materialien  erzeugt,  aus- 
gestellt, welche  in  der  Vierteljahresschrift  des  österreichischen  Reichs- 
forstvereines anerkennend  besprochen  wurden.  Auf  alle  ausgestellten 
Gegenstände  wurden  sehr  günstige  Kautsaubote  gemacht  Die  Idee, 
verschiedene  Gebrauchsgegenstände  aus  den  angeführten  Materialien 
za  erzeugen,  ist  aber  bisher  nicht  ausgeführt  worden. 

Sollte  sich  selbe  zur  EinfUlnung  in  den  Handfertigkeits-Unter- 
richt  nicht  eignen,  so  böte  sie  doch  den  Landbewohnern  Gelegenheit, 
besonders  in  der  Wintei-szeit  sich  einigen  Verdienst  zu  schaffen.  Ich 
bin  der  unmaßgeblichen  Mcmuug,  dass  da^  Project  lebenstahig  ist, 


und  bei  Einltthrnng  des  HandfertigkeitB-üiitenichtes  in  Betradit  ge- 
sogen Verden  aollte,  omsomehr  als  es  sieh  gezeigt  hat,  wie  nQthig  es 
ist,  nicht  nnr  überhanpt  die  Pflanzenwelt  za  kennen,  sondern  aneh  die 
Eigenschaften  nnd  die  OebranchsflUiigkeit  der  heimischen  nnd  aceli* 
nuktiarten  Holzarten  kennen  zu  lernen.  Dn  vorigen  FriUgahre  wurde 
mir  bei  der  hn  technologischen  Geweibeninsenm  stattgehabten  intern 
nationalen  Drechslarwaren-Ansstellnng  fhr  Neuheiten  deshalb  «ine 
„dkrende  Anerkennung**  zutheil»  weO  i6k  Drechslerwaren  ans  em- 
heimischen  Holzern  zur  Ansicht  brachte,  welche,  es  ist  kaom  glanbUeh» 
in  Österreich  bisher  unbekannt  waren.  Wenn  in  den  Yolkssehnlen 
praktisch  eingerichtete  HolzsamnüiiDgeii  geschalfen  würden,  dann  wire 
es  mOgJich,  schon  die  Kinder  mit  der  Oebrauchsfähigkeit  der  yer^ 
8chiedenen  Holzarten  bekanntznmachen  nnd  vide  auf  ihren  kiknitigen 
Beruf  voi-zubereiten. 

Wenn  die  Schulkinder  im  Hanse,  im  Garten,  Walde  und  Busche 
und  bei  gemeinschaftlichen  Tom  Leiner  geleiteten  Ezenrsionen  w 
wendbare  Materialien  ssmmelten,  welche  zor  Erzeugung  solcher  Gegen- 
stände tauglich  sind,  so  wäre  es  auch  nöthig,  die  verschiedenen 
Materialien  auf  einem  geräumigen  Boden,  z.  B.  auf  jenem  des  Schul- 
hauses, gesondert  aufzubewahren,  weil  man  oft  dieses  oder  jenes 
Material  schnell  bei  der  Hand  haben  mnss.  Übrigens  können  solche 
3TateriaIien  im  Walde  oder  Busche  von  wildwachsenden  Bäumen  oder 
Sträuchem  zur  Herbstzeit  ansgeschnitten  werden,  ohne  dem  weiteren 
Wachse  derselben  zu  schaden. 

Wenn  man  die  verschiedenartigen  Formen  der  Äste,  Zweige  and 
Wurzeln  der  Bäume  und  Gesträuche  betrachtet,  so  findet  man  häufig 
schon  halbfertige  Erzeugnisse  am  Stamme,  z.  B.  hier  an  einem  Stamme 
zwei  reg-clmäßigp.  der  Krone  zug-ebogene  Aste,  welche  zu  einem  dr&r 
aniiigen  Leuchter  zu  verwenden  sind,  dort  einen  eigenthömlich  ge- 
bogenen Ast  oder  eine  Wurzel ,  aus  welcher  durch  das  Tlieilen  in 
Hälften  ein  Jiilderrahraen  gefertiget  werden  kann.  Es  ist  kaum  glaub- 
lieh,  welche  eigenartige,  verschiedene  und  interessante  Formen  in  der 
Ptlüi/PTuvelt  vorkfimtnen.  Tra  Hochgebirge,  wo  schon  die  Höhenlage, 
das  Klima,  die  Stürme,  der  fc^chiäet  ilnirk ,  (lir-  liäufigen  Niederschl.lge 
den  Bäumen  und  Stränchern  ein  t  i^^entiiümliches  Gepräge  verleihen, 
dort  wo  die  Wurzeln  der  Holzg«  ^va  Iisc,  f^-leichsam  den  Grund  suchend, 
Steinen  ausweichen,  oder  sie  selbst  einsciiließen,  findet  man  solche  ab- 
norme Formen,  dass  aus  diesen,  wie  auch  aus  den  Ästen  ein  Gebrauchs- 
gegenstand blos  durch  das  Abschneiden  eines  oder  mehrerer  Theile, 
oder  durch  Hinzufügen  eines  Theiies  schon  fertiggestellt  wird.  BefaiS£>i 
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man  sieb  eine  karze  Zeit  mit  der  Anfertagnng  solcher  Gegenstände, 
so  erlangt  man  eine  derartige  Fertigkeit  in  der  Beurtlieilung  der  Ver- 
wendbarkeit der  einzelnen  Materialien,  dass  einem  die  Fonnation  eines 
Astes,  Auswuchses  oder  einer  Wurzel  selbst  anzeigt»  woza  selbe  zu 
verwenden  ist. 

Ans  den  angef&hrten  Haterialien  kOnnen  die  verschiedensten  Ein- 
richtimgQgegenstftnde^  als:  kleine  Altäre,  Blnmen-,  Credenz-  nnd  andere 
Tische,  Etagören,  Ampehi,  Lampengestelle,  Laster,  Leachter  aller  Art, 
BlnmenTasen  nnd  OarteBgeschirr-Verkleidnngen,  C!onsolen,  Bilderrahmen, 
Uhrhalter,  Klddertrfiger  nnd  -Bechen,  Stock-  und  Begenschirmstftnder, 
FlascheDgestelle,  Schreibzeoge,  Visitkartentaschen,  Verziemngen  fftr 
Geweihe  und  pr&parirte  Thi^köpfe,  Gewehrrechen,  Thikrdrßcker,  NÄj^e 
für  Tabak,  Cigarrenträger,  Schmuckbalter  etc.  etc.  mit  Leichtigkeit 
und  Anwendung  einfocher,  wenig  Kraft  besnspmchender  Werkzeuge, 
als:  Sage,  Baspel,  Hobel,  Hesser,  Bohrer,  Bammer  und  Zange  erzeugt 
werden.  Dort,  wo  der  Lehrer  größere  Gegoistilnde  anfertigen  will, 
kann  er  zur  Aushilfe  einen  Holzarbeiter  au&ehmen. 

Mit  solchen  Enengnissen  lassen  sich  efaiaebke  Gemfleher  oder 
Pavillons  einrichten,  wobei  auch  grOBere  Baumschwämme  als  Consolen 
und  Ausschnitte  von  Bäumen  oder  Sträuchern,  \!^'elGhe  im  Eeme  häuAg 
figurale  ^der  lan^cbafUiche  Zeichnungen  darsteHen,  sls  Medaillons 
verwendet  werden  können.  Ein  derart  eingerichteter  und  decorlrter 
Wohnraum  bfldet  zugleich  ein  Naturaliencabinet,  in  welches  auch 
präparirte  Vögel,  Geweihe,  Krücken  u.  s.  w.  aufgenommen  werden 
können;  es  wird  dem  Naturfreunde  Freude  bereiten,  und  der  Jugend 
Belehrung  bieten. 

Die  Erfahrung  lehrt  ,  dass  wii'  in  dem  offenliegendeii  Buche  der 
Natur  noch  viel  zu  lesen  haben.  Die  Touristen-  und  alpinen  Vereine 
könnten  in  dieser  Richtung  manches  Nützliche  srhütien,  wenn  sie  aucli 
die  Erforschung  der  Pflanzenwelt  in  ihi'  Progranun  aufnehmen  würden. 
Dass  dies  müp-lich  ist,  glaube  icli  durch  Nachfolgendes  beweisen  zu 
können:  Vor  ziliii  Jahren  habe  ich  gelegentlicli  eines  Ausfluges  das 
Holz  der  Ki*ummholzkiefer,  auch  Legführe  genannt,  untersucht  und  ge- 
funden, dass  selbes  ein  ganz  vorzügliches  Korbflechtmaterial  liefert 
Da  nun  nach  authentischen  Berichten  die  Weideucultoren  in  Österreich 
vieles  zu  wünschen  übrig  lassen  und  constatirt  ist,  dass  jenes  Holz 
als  Flechtmaterial  bisher  noch  nicht  benutzt  wurde,  so  brachte  ich 
meine  Eiliütrungen  in  die  Öffentlichkeit,  wo  auch  die  gewünschte  Auf- 
merksamkeit erregt  wurde.  In  unserer  Zelt  reicht  es  nicht  mehr  aus» 
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sich  mit  dem  Althergebraobten  zu  begniig^en.  mr  müssen  unausgesetzt 
forschen  und  versuchen  und  mit  vereinten  Kräften  vorwärts  schreiten. 

Ich  will  um-  noch  einige  Bemerkungen  beifügen,  welche  bei  der 
Sammlung  von  Materialien  und  l)ei  der  Arbeit  selbst  wichtig  sind.  Es 
ist  vor  allem  nßthig.  vor  dem  Gebrauche  Äste.  Zweige.  Wurzeln  und 
Auswüchse  vollkommen  austrocknen  /n  lassen  und  vom  Staninie  nur 
im  Spätherbste  Theile  abzuschneiden.  Kastanien,  Eicheln,  Kuoppem, 
Buchein  u.  s.  w.  müssen  zur  Reifezeit  gesammelt  werden. 

Die  Erzeugnisse  müssen  festgeftigt  und  Verbund»  n  s-  in.  damit 
diese  auch  hei  einem  längeren  Transporte  keinen  Schaden  leiden.  Jede 
Art  Anstrich  imLlel<t  Lack.  Ölfarbe.  Firnis  oder  Politur  ist  strengstens 
zu  vei'meiden.  Werden  Breiter  verwendet»  so  einphrlilt  t.>  sich,  dieise 
mit  Wachsfirnis  matt  einzulassen.  Will  man  bei  zusauimengetügten 
Theilen  die  Fuge  maskiren.  so  verwende  man  einen  Kitt  aus  Leiia 
und  scharfkantigem  Sand  oder  bedecke  sie  mit  ^Sloos  c^der  Flechten. 
Schrauben  und  Nägel  dürfen  nirgends  siclitbar  sein.  Die  allenfalls 
noch  uüthigeu  Kenntnisse  werden  sich  aas  der  Praxis  von  selbst  er- 
geben. 

Auch  in  größeren  Städten  können  solche  Gegenstände  erzeugt 
werden,  wenn  das  ilaterial  aus  den  Gärten  oder  aus  der  Umgebung 
bezogen  werden  kann. 

Die  Reinigung  solcher  Gegenstände  geschieht  mittelst  geeigneter 
Pinsel. 

Sollte  meine  Idee  zur  AusfÜhiung  gelangen,  so  könnte  meine 
Sammlung  solcher  Erzeugnisse  photographiscb  aufgenommen,  die  Aul- 
nahme  vervielfältiget  und  zur  Instruction  verwendet  werden.  Selbst- 
verständlich bin  ich  jederzeit  bereit,  wenn  es  erwünscht  sein  sollte, 
Aofklärungen  zu  ertheilen  und  Anleitung  bei  der  Erzeugung  zu  geben. 
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Tom  dentieliei  Oitseestnuide,  Venehi«deiies.  Yom  Rhein,  Haupt»  «nl  CJanenldiTer. 
Attl  BQddeBtieliland,  eine  interes.<nntp  Ent^eckuni^:.    Ai;s  Bayern,  ein  obetfrfaikiielwr 
Schulmspector.  Au^  England,  deutscher  ächuWereiii. 

Vom  deutschen  Ostseeatrande,  Terseliledeiies.  Znnttehst  sei  hier 
TomBelt  berichtet,  da»  die fortgeaetsten, nityemäßen  Bestrebungren,  den  ^nieht 

vollpinnig-en"  Kindern  angemessenen  Unterricht  nnd  systematische  Erziehnng* 
angedeihen  zu  lassen,  manches  segenbringende  Institut  ins  Leben  riefen.  Leider 
reichten  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Anstalten  und  Lehrkräfte  bei  weitem  nicht 
US,  um  allen  'DanbetammeB  eine  menaciMnwIlidlge  Rriatona  anznhahnen.  Gott 
sei  Dank,  es  ist  besser  geirraden  in  dieaer  Beiiebiav.  Staat  and  Ooninranen 
haben  keine  Opfer  gescheut,  nm  möglichst  allen  Unglücklichen  dieser  Kategorie 
gerecht  zu  werden.  Ja,  man  sorgt  für  mehr  als  den  bloiVn  Schulunterricht. 
Man  zahlt  an  jeden  Handwerksmeister  aus  Staatsmitteln  eine  Prämie  von 
150  Markf  wenn  er  einen  taubstommen  Kiiaben  in  seinem  Metier  bis  zum  Ge- 
ieDen  aiubildet.  Ganz  dieaelbe  Setgfidt  schenkt  man  den  Blinden  nnd  Idioten. 
Mit  letzteren  wird  es  nnr  stets  auch  im  Interesse  der  betreffenden  Eltern  einer 
großen  Vorsicht  bedürfen,  weil  die  Grenze  des  Idiotismus  schwer  festzir^pt^en 
ist.  Bei  Individuen,  welclic  nicht  aller  (Teistestliätigkeit  verlustig  und  die 
hannlosen  Charakters  sind,  diii-fte  der  Aufenthalt  unter  den  vollsinnigen  Alters- 
Senoaaen,  oder  anch  jüngeren  Sehttlern,  von  dm  besten  Erfolgen  begleitet  aein« 
Soeben  cirenlirt  in  den  OstseeproTinzen  ein  Beaciipt  des  Herrn  Gnltas- 
ministers  von  Gossler,  welches  seine  Fflnotge  dem  „Yolksliede"  angedeihen 
lässt.  Der  Herr  ^finister  verlaript,  was  praktische  und  erfahrene  Lehrer 
vielleicht  langst  liebten  und  übten,  dass  von  den  Volksliedern  nicht  ein:?elne 
Strophea  und  diese  noch  ansicher  gelernt  würden,  soodem,  d&as  eiue  Auswalil 
dieser  dentsebee  Oemftth  nnd  dentadie  Art  bekundenden  poetischen  Ergüsse  zum 
bleiboiden  Eigenthnm  dar  SehfUer  aneh  ftber  die  Schulaebwelle  hinaas  gemacht 
würde.  Wer  möchte  za  diesen  Fordernngen  nicht  Ja  and  Amen  sagen?  Es 
bliebe  nur  zu  wünschen,  dass  eine  Aaswahl  von  Liedern  aus  dem  (rroßpn  Schatze 
getroffen  würde,  damit  die  Angehörigen  der  verschiedenen  Gaue  bei  ihrem  Zu> 
sammentreffen  befähigt  seien,  gemeinsam  einen  Gesang  anzustimmen.  An 
Sammlnngen  vm  bewSbrtoi  Heiatem  feUt  es  kdneawegs  nnd  Beferent  mdehte 
keine  neue  Arbeit  in  diesem  Genre  heraufbeschwören.  Der  Stoff  in  den  vor- 
handenen Liederheften  ist  aber  für  die  \'ulksschule  viel  zu  reichhaltic:  imrl  der 
Geschmack  bekanntlich  auch  bei  den  Jklagistera  verschieden.  So  sehr  wir  aacb 
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dagegen  ankämpleil  mSchten,  dem  Lelirer  in  seiner  Bemfsthätigkeit  zu  enge 
Fesseln  anziilf'g-en.  s.  tvKre  eine  kleine  Sabordination  im  Intereste  der  £iiir 
heitlichkeit  hier  immerhin  am  Platze. 

Die  Überprodnction  von  höheren  Lehranstalten  in  Preußen  and  suich  hitf 
tm  Stnuide  vird  noeh  fortgesetst  IttrgewiMeAiKtalteiiTeriiBiigiiitTolL  G^goi- 
wSrtig  iit  ea  das  GjqniiABiiiiii  .in  Hohenstein  an  der  Alle,  weldiea  auf  dem 
Aussterbeetat  steht.  Dnrch  die  nenen  GjTnnasien  in  AUenstein  und  Ostero^ 
ist  dem  Gymnasium  in  Hohenstein  d(^r  grüßte  TUeil  der  Schüler  enf^i-s-pn  worden. 
Zn  Ostern  1884  betrug  die  Zaiil  seiner  Schüler  nur  noch  IBO,  ein  Jahr  später 
sogar  nui'  noch  117  und  gegenwärtig  ist  sie  auf  103  heruntergegangen.  Es 
sind  dert  alao  nicht  mehr  dwchsduiitClidi  17  Schüler  Ar  die  Clanen  von  Sexca 
bis  Prima.  Zunächst  will  man  mit  dem  Beginne  des  Sommersaneste»  eue 
Oberlehrerstelle  und  eine  ordentliche  Lehrerstelle  eingehen  lassen.  Die  ge- 
machten Verstiche.  dieses  Gymnasium  nach  der  Provinzial-Hauptstaflt  Königs- 
berg za  verlegen,  dürften  resultatloi  bleiben,  weil  auch  die  Schülerzahl  bei  den 
Gymnasien  dieser  Metropole  rückwärts  gebt  Man  sieht  auch  ans  diesem  Bei- 
spiel, dass  die  krankhafte  modenie  BUdongssnebt  in  gesunde  Bahnen  elnm- 
lenken  beginnt.  Das  Eltanhaiis  überzeugt  sich  melir  und  mehr,  dass  nicht 
jeder  Knabe  /inr  Stadium  ge«'lif^ffen  ist,  und  dass  es  für  unzfthlitre  Musens^line 
viel  heilsamer  und  rentabler  wkre.  wenn  sie  nach  dem  Besuche  irgendeiner 
Fachschule  zum  praktischen  Leben  übergingen. 

"Was  gemeinsames  Streben  nach  einem  vorgesteckten  Ziele  auch  mrter  den 
nngitoetlgsten  Yerhültnfssen  m  errelGhen  vermag,  beweisen  die  Volksschnllehrer 
Deutschlands  durch  die  Resultate  der  Pestalonivereine.  Aus  Pfennigen  haben 
die  Mitglieder  dieses  Vereines  ein  V^^mögen  von  rund  1'  .,  Millionen  Mark 
zujsamraengebraeht.  Man  könnte  meiuen,  dass  nach  Erlaus  des  preußischen 
Pensionsgesetzes  für  Lebrerwitweu  die  Bestrebungen  der  Pestalozzi  vereine 
illttsorisch  geworden  wSien.  Dem  ist  nidit  so!  FrUineitiger  Tod  nnd  gnfter 
Eindersegen  beschworen  dürftige  Verhältnisse  heranf,  die  zu  bessern  die  dispo- 
niWen  Mittel  eines  Pestalozzivereins  nicht  ausreichen.  Daher  sind  die  Standes- 
genossen auch  am  Ostseestrande  unermüdlich  thätig,  die  Vereinseinnahme  durch 
Veranstaltung  von  Lotterien,  Concerten  etc.  etc.  zu  vermehren. 

Die  an  hShwen  TSehterschulen  angestellten  Herr^  und  Damen  aaehte 
Herr  Director  Dr.  Gehrt  in  Bromberg  in  einer  Petition  mter  einen  Hut  sa 
bringen.  Die  Petition  vorde  direct  an  das  CnltnsminiBterium  gerichtet  nnd 
hat  den  Zweck,  den  Herrn  Minister  zn  veranlassen,  dafs  der  höheren  'rr>cbter- 
schule  im  preußischen  ünterriclit-sorganismus  endlich  eine  definitive  Stollang 
eingeräumt  werde.  Die  gegenwärtigen  unsichem  Zustände  führen  zu  vielen 
nuhaltbaren  Coaseqnenxen.  Ein  an  einer  hSheran  TSchianehnle  in  K]lnigs> 
berg  i.  Pr.  znmErfhciUen  von  Elementamntenridit  angestellter  Lehrer  wara.Bw 
durch  Entsdieidang  des  dortigen  Bezirksaittschnsses  mit  seinem  Anspruch  auf 
Befreiung  von  dt-r  für  das  KtHtsjalir  ISSöi^RO  geforderten  Cnramunalstener 
absrewiesen  worden.  Auf  die  hiergegen  eingelegte  Revision  erkannte  das  Ober- 
verwaltiingsgericht  auf  Bestätigung  der  Vorentscheidung  aus  folgenden  Gründen: 
„Nach  §  4  Aha.  12  der  Stftdteordnnng  vomMai  1853  nnd  §  10  des  O  eaetaea 
vom  11.  Jnli  1822  bleiben  die  Elementarschnllehrer  hinsicbfiich  ihres 
Diensteinkommens  von  den  directen  persönlichen  Gemeindelasten  befreit. 
Der  Vorderrichter  hat  diese  Bestimmungen  insofern  richtig  ausgelegt,  als 
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«r  aonlnimt«  dMs  miter  «SlementarsdraUelireni'  nur  die  Lehier  im  Elemeiitar- 

scholen  za  verstehen  tind.  also  die  Eigenschaft  der  Schule  und  nidit  die  Quali- 
fication  dei-  Lohrer  entscheidet.  Welter  hat  der  Vorderrichter  die  Frage,  ob 
die  höhere  Töchterschule  in  Königsberg,  an  welcher  der  Klftyer  fincestellt  ist, 
zu  den  Elemeutarbchnlen  gehört,  im  verneinenden  Sinne  beantwortet.  Auch 
hierbei  trifft  den  Vorderrichter  nicht  der  Vorwurf  der  Verletzung  eines 
bettehenden  Keehta.  Er  geht  davon  au,  daas  iVr  den  Charakter  einer  Sohvle 
lediglich  der  Endzweck,  welchen  dieselbe  ihrer  gansea  Oii;ani8ation  nach  er- 
st rfbt,  als  entscheidend  angesehen  werden  mnss,  nnd  er  pprirlit  rler  betreffen- 
den höheren  Töchterschule  die  Eigenschaft  einer  Elementarschule  um  deswillen 
ab,  weil  sie  ihrem  gesammten  Endzweck  nach  weit  über  der  Stufe  einer  obli- 
gaterisdien  VeUoMchnle  etelit" 

Kanm  glanhlioh  und  doeh  irahr,  dass  der  »^Allgemeine  Denteehe  Sdinl* 
verein"  erst  jetzt  unter  den  StrandpädagO(gien  dankbaren  Boden  findet.  Im 
Januar  cnnstitnirtc  sich  die  Ortsgruppe  „KSnigsberg".  In  den  Vorstand 
wnrden  gewühlt  die  Herren  GjTnnasialdircctor  Babucke,  Geheimer  Jastizrath 
Professor  Felix  Dahn,  Geheimer  Medicinairalii  Professor  Dohm,  Geheimer 
Commenienrath  Moritz  Simon,  Qymnaalal-Oherleilirer  Tieirenbaeh  nnd  Ober- 
landesgerichtsrath  Ernst  Wiehert.  — 

Ihr  ergebener  Referent  kann  bei  der  diesmaligen  Bundschau  im  Strand- 
crebiet  einen  Verein  nicht  anerwähnt  lassen,  dessen  Tendenz  zwar  echt  mittel- 
aiterlich,  dessen  Mittel  zur  Befolgung  derselben  aber  rein  modern  sind.  Der 
Verein  nennt  dch  „Jerusalem- Verein'^  und  hofft  die  heiligen  Statten  nicht  durch 
TrompeteoBcliall  oder  SjensIMirer,  eondem  doreh  Kanf  an  deh  an  bringen. 
Die  Moslems  sollen  dem  Vereine  seine  cultuHiLstorische  Anlj^be  nicht  leicht 
machen»  indessen  sollen  sch^n  einige  Käufe  glücklich  abpeschlnssen  sein. 

An  mehrclassi^ren  Schulen  hört  man  so  hUntig  die  Klage,  dass  die  Schüler 
sich  nicht  in  würdiger  Weise  heim  ^orgengehef'  verhalten.  Man  hat  diesen 
wnaden  Pnnkt  sogar  wiederholt  anf  dieTigesordnung  der  Confefenaen  geeetat. 
Ate  Eztraet  einer  stondenlangen  Debatte  wurde  nnn  künlidi  resamirtt  dass 
dem  Plaudern,  der  Zerstreuung,  dem  Laufim  etc.  abgeholfen  werden  wärde, 
wenn  jeder  Lehrer  seine  Clf^««e  in  den  Betsaal  und  anch  wieder  hinaug^üire. 

Also  nnr  dann?  Trnnii^!  —  Ihr  Kundscbaner  glaubt  gefanden  zuhaben, 

da£s  das  Diug  denn  duch  tiefere  Wurzein  hat.  Sollten  gesittete  Kinder  nicht 
wissen,  wosn  sie  sieh  des  Hergens  in  der  Anla  ihrer  Anstalt  yenammeln,  sollten 
de  nidit»  gerade  in  diesem  Momente^  der  gestrengen  Inspeetion  des  Magisters 
entbehren  kennen?  —  Ganz  gewiss!  —  Wo  man  über  Ungehörigkeiten  Klagen 
zu  führen  lintti^,  lag  die  Schuld  offenbar  an  dem  Dirigenten  nnd  de??i  T  ^Jirer- 
colleginm  selbst.  Eben  waren  die  emstesten  Dinge  gesungen  und  ges|-ioclien 
worden,  nnd  das  Amen  kanm  verklnngen,  so  zeigt  der  Leiter  der  Anstalt  etwa 
an,  dass  nadimittaga  ein  Bergwerk  oder  Naturalien  gegen  10  Ffaanige  Bntrte 
in  der  Sdiole  zu  sehen  sein  werden.  Solche  Nachrichten  snlkii  die  Kinder 
nicht  eiToren?  In  einem  andern  Falle  erhalten  sie  eine  lange  Kapuzinade  über 
Zuspätkommen,  über  das  Werfen  von  Papierstücken  in  Haus  und  Hof,  Aber 
das  Vergessen  von  allerlei  Gegenständen.  Solche  Strafpredigten  sind  von  Zeit 
an  Zeit  notkwendig,  aber  Bimmermebr  im  AnseUasse  an  das  Morgengebet  am 
riebtigen  Flatae.  Und  wie  wollen  die  lehrenden  eine  rechte  WOrdlguig  der 
KorgensndaGbt  Terlsngea,  wenn  de  derselben  fem  bldben,  sobsld  de  sieht 
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activ  sein  dürfen,  oder  wenn  sie  mit  Lächeln  und  Lachen  über  die  gleichgiltigsten 
Dinge  zum  Gebete  g^hen  und  nach  demselben  die  triviale  Unterhaltung  in  der 
ongeoirtesten  laaten  Weise  fortsetzen?  Ich  bin  eiit«^eden  dafdr,  dass  jeder- 
SMim  mit  teiiiaii  Hen^ta  allein  fertig  la  weiden  endien  miuii  damit  Jet  et 
hier  aber  nicht  «bgemicht;  denn  es  handelt  doh  nm  das  Beispiel. 

Der  Verein  für  Lat^nschrift  macht  auch  hier  im  Lande  der  Mdwen  nnd 
Flandern  kräftig  Propaganda.  Wie  sollte  es  bei  Advocaten  wie  Dr.  Lohmeier. 
Dr.  Fricke,  Dr.  Dittes,  I  )r.  Ksniarch.  Dr.  Daden,  Dr.  K.  v.  Hartmann.  Dr.  Henne, 
Dr.  Cohn,  Dr.  Wilmanns  etc.  anders  sein?  DieCrründe,  welche  für  die  Latein- 
•dirifk  epreehen,  aind  folgeode:  1.  Die  Lateiaidirllt  ist  cor  Wdtnhiift  ge- 
worden. 2.  Sie  ist  die  ilteste  allgemein  angewandte  deutsche  Schrift  3*  Der 
Lese-  nnd  Schreibnnterricht  wird  durch  deren  alleinige  Anwendung  außer- 
ordentlich verf'infacht.  4.  Die  Hand.schrift  wird  besser,  wenn  nur  ♦^ine 
Schriftgattong  im  Gebrauch  ist.  5.  Die  Formen  der  Lateinschrift  sind  scii«  »ner, 
deatlicher  nnd  übersichtlicher,  als  die  anderer  Alphabete.  Gegenwärtig  müssen 
noMre  SchUer  200  Lantseldien  in  8  Alphabeten  erlernen.  Die  Zeit  wird  anch 
hier  Remednr  schaffen. 

Bekanntlich  gibt  es  gute  Menschen  und  schlechte  Menschen,  nach  einem 
strandläuligen  Sprichworte  außerdem  aber  n  w-h  Elbing-er.  Die  alte  Drusenstadt 
Elbing  machte  sich  wiederholt  dorch  groi>e  Männer  auf  politischem  und  wiaeen- 
•cfaaftlichem  Gebiete  bekannt  md  in  der  Oeacbidite  der  Fftdagogik  flndtn  wir 
aie  aU  dieGebtttietttte  EaTeraii%  OUertsete.  ondala  den  vieUfthrigen  Anftiit- 
halt  eines  Amos  Comenius  genannt.  In  der  letzten  Zeit  ist  dieses  Städtchen 
zu  einer  traurigen  Berühmtheit  durch  einen  Streit  gelangt,  ^veIcher  dortselbst 
zwischen  den  Rectons  und  Präceptores  an  «gebrochen  ist  und  der  sich  um  nichts 
Geringeres  als  um  die  Frage  dreht:  „Kanu  der  Dirigent  einen  Lehrer 
iwingen,  die  Pridicate  in  dem  Zengnla  eineeSchfllera  nach  seinem 
Ermessen  nmznftndern  oder  nicht?"  Dieae brennende  Angelegenlieitiet der 
Behörde  zur  Entscheidung  vorgelegt,  und  wenngleich  der  Ausgang  der  Sache 
kaum  Zweifel  übrig:  lasst.  so  wird  der  Rundschaner  nicht  unterlassen,  mit  Er- 
laubnis seiner  nachsichtigen  Leser  resp.  Leserinnen  auf  diesen  interrasantMi 
Pnnkt  seinerzeit  zorückznkommen. 


Vom  Rhein,  Haupt-  und  Classenlehrer.    Die  Königliche  Regierung 
zn  Düsseldorf,  welche  nach  dem  Urtheile  eines  hochjfestellten  Staatsbeamten 
immer  an  der  „Spitze  der  Civilisation  marschiren  8oIl%  hat  unterm 
26.  Juni  1885  folgende,  namentlich  im  letiten  Fassm  hOehft  aerinrOrdige 
und  den  angenUieklicben  Zdtgeiat  treffiBod  chantkteriaireode  Verfftgnn;  erlaiM : 
„Der  missverständlichen  Auffassung  gegenüber,  welche  ein  zu  der  Frage 
des  Verhültnisj^ps  /wiseli^'u  den  Haupt-  und  den  r!as?pnlelirern  an  den  Volks- 
schalen nubetts  iir/iiks  neuerlich  ergangenes  berufnngsf *-n»!rlir)ies  Er- 
kenntnis in  der  iagespresse  gefunden  hat,  sehen  wir  uns  veiauiasät,  am  die 
einaehlagenden  Festaetiongein  der  Bntnietioa  vom  3.  Jannar  1874  nad  der 
allgemeinen  VerfQgnni:  vom  28.  Febmar  1880  liinzaweisen.  Demnach  hat 
der  Hauptlehrer  einer  Schule  als  deren  verantwortlicher  Leiter  den  ünter- 
richtsbetrieb,  die  Schulzucht  nnd  die  sre.«aminte  äußere  Schulordnung  zu 
überwachen  und  daher  zugleich  die  Verpflichtung,  die  Amtsverwaitung  nnd 
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das  dienstliche  Verhalten  der  Classenlehrer  in  Aufsicht  za  nehmen.  Aaf 
Grand  der  ihm  dieserlialh  ertheilten  Befugnisse  und  innerhalb  des  Bereiches 
derselben  steht  er  zn  den  ClasspTil ehrern  in  dein  Verhältnis  eines  Vorge- 
setzten, dessen  bezüglichen  Auordnungen,  was  die  Instmctlou  vom  3.  Ja- 
nuar 1874  za  2  ansdräckUdi  bestimmt,  die  Classenlehrer  Folge  zu  leisten 
haben*  Dass  der  Hanptlehrer  aadererseite  auch  dem  aiülerdtenst» 
liehen  Verhalten  der  Classenlehrer  sein  Angenmerk  snsnwenden 
und  Ull«ii8tündigkeiten  in  demseü.  n  hr  \  dem  näch  st  vor  g-c  setzten 
Schüllnspector  zur  Anzeige  zn  brmei  n  hat,  ist  ebenso  selbst- 
verständlich, wie  wir  solches  den  Hauptlehrern  hiermit  törmlich 
sur  Pflielit  maeheii.  KOnigUche  Begtenmg, 

Abthettimir  ^  Kiidieii-  uid  SdhnlweaeD." 

So  ist  es  also  möglich,  in  dem  Stfintp  df>r  Intelligenz  b*>i  dem 

gänzlichen  Feiilen  eines  Schul- f  st  tzes  durch  den  einfachen  F»  iki  sTrii  h  einer 
Bezirksregieruug  Hunderte  und  Hunderte  von  sonst  doch  eini^ermaüicii  geach- 
teten Iftaneni  in  einen  Anenahmeraetand  venetit  werden,  ohne  daas  die 
YaLkmitretaDg  oder  aiidi  nur  der  oberste  Chef  des  ünterrichtswesens  am  die 
Znstimmang  zn  dieser  anßergewShnlichen  Maßregel  befragt  wird.  In  diesem 
Ausnahmezustand,  wobei  ein  ('o)loge  das  „außerdienstliche  A'erhalten" 
emes  anderen  Collegen  überwachen  und  etwaige  „Unznständigkeiten^*  in 
demselben  „pflichtgemäß"  bei  der  yorgeeetsten  Behörde  zur  Anzeige  bringen 
teil,  leben  bis  jekst  in  dem  grellen  dentaeben  Belebe  nnr  die  Lebrer  der  ge^ 
eegnelai  Gefilde  des  Niederrhelnt.  Was  hat  aber  der  Kfinig^eben  BedrkB- 
regiemng  den  Grund  zu  difcer  an ßerge wöhnüchen,  die  Vnlksschnllehrerschaft 
in  den  Angen  des  Publicuma  erniedrigenden  Maßnahme  gegeben?  Ist's  etwa 
das  unmoralische  Verhalten  der  Lehrerschaft  am  Xiederrhein?  Allerdings 
baben  wir  bier  Tide  Fabtikbesirke,  nnd  saeb  dem  Ansspraebe  eines  oft  ge- 
ttanntn  prenitiMdiffii  StaatiminiBtera  eoll  in  aolcben  G^ienden  die  innere  Fettig- 
keit der  Lehrer  so  manches  zu  wünschen  übrig  lassen.  Doch  gewisse  Heil* 
an  stalten  weisen  «rerade  hier,  wie  statistisch  nachgewiesen  wurde,  Officiere, 
Juristen.  Theologen  a.  a.  anf,  nnr  keine  Volksschullehrer.  Aussclirei- 
tuugen  kummen  hin  nnd  wieder  überall  uud  in  jedem  Berufe  vor;  aber  deshalb 
wird  es  keiner  billig  denkenden  beben  BebSrde  einfbUen,  generelle  Ver- 
flgnngen  zn  erlassen,  wenadi  unter  hundert  nennundneunzig  nnsebnldig 
r.n  leiden  haben.  Ist  da^  ., außerdienstliche"  Verhalten  eines  Lehrers  ein 
derartiges,  dass  es  sich  mit  seinem  Berufe  nicht  vereinbaren  ULsst.  so  wird 
derselbe  seiner  gerechten  Strafe  nicht  entgehen.  Dazu  gibt  es  genug  „In- 
stanzen" nnd  anch  Gerichte.  Einerseits  aber  den  Lehrer  in  seinem  „anßer- 
dienstUeben  Verhalten'*  anf  Schritt  nnd  Tritt  verfolgen  ra  lassen,  andererseits 
Collegen  zu  förmlichen  Spionen  auszubilden:  das  ist  unter  der  Würde  eines 
Erziehers.  Ohne  Achtung  kann  der  Lehrer  keinen  erziehlichen  Eiuflnss  aus- 
üben-, wo  soll  er  sie  aber  hernehmen,  wenn  seine  Behörde  ihn  als  unseibst- 
ständigen,  selbst  der  steten  Beaufsichtigung  bedürftigen  Schwächling  hinstellt? 
Bd  den  bdtannten  Klagen  Uber  den  geringen  erdehlicben  Einllnas  der  Ldirer 
anf  die  Jngend  mOgm  sieb  das  die  hoben  Herren  deeb  ja  ttberlegen!  Man 
nimmt  dem  Lehrer  die  Achtung,  schneidet  ihm  die  Ehre  ab,  und  dann  klagt 
man  über  geringen  Einflosei  ttber  nngebttrliches  Benehmen,  Über  Materialismus, 
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der  sich  auch  der  Lelii*ei"8ch:ift  Vcinächtigt  habe,  gerade  als  ob  diese  Corpora- 
tion aus  Wesen  bestSnde,  die  sich  durch  übernatürliche  Eigenschaften  von 
allen  anderen  GesehOpfen  anteneheiden  mfissten.  Das»  das  „aafteramtliche  Ver* 
halten"  liiesig«r  Volknehmllelinr  dar  K5nigliclMii  B/tgUrmg  keine  Venmlaiwing 
zu  die.ser  Verfügung  geben  konnte,  dürfte  auch  aus  einer  Antwort  harroi^ebeii, 
welche  Kector  Dörpfeld  dem  Herrn  Staateminister  v.  Puttkamer  anf  bekannte 
Angrirte  gibt.  Anf  Seite  244  der  „Leidensgeschichte  *  sagt  der  alte 
Dürpfeld:  .  .  .  „Daneben  muss  ich  aber  nach  meiner  Kenntnis  des  Lehrerkbeos 
— a]Msiiiüid»tbMllyUcbdeBmitangeklagten  niederrhelnieelieii  Industrie» 
beairka  .  . . enlaeUetoi  bestreiten,  dass  der  Lehrerstand  in  admr  pri- 
Taten  and  bern fliehen  Lebensführung  weniger  ehrenhaft  sei,  als  irg^d* 
eine  andere  Beamtcnclasse."  Lebrfr  aber,  w^-lche  von  ihren  Collegen  in  sitt- 
licher Hinsicht  beanfsiclitigt  werden  sulien,  iiaben  wir  im  August  vor.  .Jahres 
hier  in  Düsseldorf,  dicht  vor  den  Thür en  der  hohen  Königlichen  Kegitnmg, 
Tertammelt  gesehen;  es  waren  ernste,  som  TheQ  halb  ergracte  Mftoner. 
Sehmaeh  flfar  die  gesammte  dentsche  Lehittsebaft,  wenn  solche  lÜHner  aas 
ihrer  Mitte  von  Collegen  in  sittlicher  Hinsicht  beaufsichtigt  werden  seUea. 
Das  war  unser  Urtheil  beim  Anblicke  der  Versammlung. 

Was  hat  denn  nun  den  eigentlichen  Grund  zu  der  Keg^eruugs Verfügung 
gegeben,  wenn  nicht  ein  etwaiger  nnmoraliscsher  I/ebenswandel  hiesiger  Volks- 
aehaUebrer?  Sagaa  wir  es  hon ;  es  sind  die  inaierliin  noch  nnergnickliehsa 
VerhSltnisec  nnd  Anftritte  zwischen  einzelnen  Hanpt-  und  Classenlehrem. 
Dort  werden  Erhebungen  anfreft»^l!t .  but  Processe  gefuhrt,  von  einem  dritten 
Orte  aus  die  Instanzen  ntn  Eutächeiduug  in  wichtigen  Angelegenheiten  ange- 
rufen. Das  geht  sogar  bis  zum  Reichsgericht.  Doch  sind  es  nicht  etwaige 
Beleidigongsprooesse,  die  da  geführt  nnd  ansgefoebten  werden.  Qegeaataad 
dieser  Frooesse  sind  Witwen-  nnd  Waisen  •Untentitnngscasaen,  bei  denen 
man's  in  günstigen  Angenblick^l  Terstanden  hat,  die  Witwen  nnd  Wais^  der 
C lassenlehrer  von  der  Wolthat  dieser  Tropen  aitszuschließen.  Dass  nuTi 
die  Classenlehrer  aucli  den  letzten  Schritt  nicht  ächeueu,  tim  die  ihren  Witwen 
nnd  Waisen  eutrisseue  Wulthat  letzteren  wieder  zu  sichern,  ist  wul  selbst* 
Terstftndllch,  wie  es  wiederam  aadi  klar  anf  der  Hand  liegt,  dass  dabd  gewisse 
Reibereien  nieht  ansbleiben  IcUoaen.  Anf  einen  derartigen  Process  bezieht  sich 
auch  das  eingangs  der  Reglemngsverftignng  erwähnte  „hernfsgerichtliche 
Erkenntnis''.  Kein  Geringerer  als  der  frühere  Staatsminister  Dr.  Falk  hat  den 
Process  zu  Oonsten  der  Ciassenlehrer  entschieden.  In  dem  „berufsgerichtlieheo 
Erkenntnis"  beiAt  es  unter  anderem:  „Der  jetzt  noch  bestehende  Unterschied 
nnter  den  Gemeinde-iaenientarlehrem,  nBmlich  der  zwisehen  dem  Classenlehtv 
nnd  dem  Hanptlehrer,  beriihrt  diese  rechtliche  Beziehung  nicht;  er  beruht  anf 
administrativen  Rücksichten.  Der  Hauptlehrer  i?t  nicht  der  mit  Disciplinar- 
gewalt  ausgestattete  Vorgesetzte  der  Classenlehrer,  sondern  der  Kieissciiiil- 
inspector  ist  dieser  Vorgesetzte,  sowol  des  Hauptlehrers  als  der  CJasaenlehrer.** 
In  einigen  Kreisen  jnbelte  man  nach  Bekanntmachvng  dieses  Erkenntoisws, 
in  anderen  wnrde  nuyi  sehr  Terstimmt,  mid  so  bUslMn  einige  DÜferenMi 
zwischen  leicht  aufgebrachten  Personen  nicht  ans.  Die  Folge  aber  war  jene 
Aufsehen  eiTegende  Regiernngsverfligunsr. 

Da  wir  einmal  bei  den  Differenzen  J*ind.  welche  hier  ot^Vn  zwischen 
Haupt-  und  Classeulehrern  zutage  treten  und  der  Schule  uui  zum  In* 
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heile  gereichen,  so  wollen  wir  das  Thema  gleicli  zu  Ende  führen.  Mit  dem 
Hanpüehrersy8tem  in  seiner  jetzii^en  Form  kann  sich  die  große  Majorität 
hiesiger  Voiksüchuliehrer  überhaupt  nicht  anssöhaen.  Bepräsentant  und  geistiger 
Vflttrater  des  wahr«!!  Haaptiehrertbnms  ist  Bector  Ddrpfeld.  Niedergelegt 
hat  er  tdnediesbesOglidiai  AnsichtMiindeiii  „PAdagoffisclieii  Gutachten" 
Uer  „die  vierclassige  and  die  achtclassige  Yolkttehide",  dann  aneh  in 
seiner  ,,Leiden8ge8chichte".  Dörpfelds  Bestrebnngen  anf  dem  schnl- 
politischen  (rehiete  haben  ja  den  verdienten  Beifall  bei  der  gesammten  deut- 
schen Lehrerächau  geiuudeu.  Doch  wenn  drei  Viertel  aller  Volksschullehrer 
ans  anselbststtlndi|re>&  Eziitensen  bestellen  sollen,  so  kann  dies  gerade 
nicht  znr  Hebung,  som  Ansehen  des  Lehrerttandes  beitragen ;  das  verlangt 
aber  Dörpfeld,  denn  nach  ihm  sind  nur  die  Hanptlehrer,  die  Dirigenten, 
„selbststiltidifT".  Außer  dem  Dirip^enten  erkennt  Rf^ctor  T^rnpfeM  keinen 
Lehrer,  auch  wenn  er  dem  Dingeuteu  geistig  gleich  steht  oder  denselben  über- 
ragt, was  in  Wirklichkeit  häaüg  vorkommen  soll,  als  selbstständig  an.  Den 
Dirigenten  denkt  er  steh  an  der  Spitae  eines  „kleinen  Oewerbebetriebs'V 
and  demnach  haben  die  in  diesem  „Gewerbebetriebe"  besch&ftigten  Per- 
Bonen  den  Interessen  des  Inhabers  der  Firma  zn  dienen.  Das  ist,  gelinde 
ausgedrückt,  von  Rector  Dörpfeld  mindestens  uncoilegialisch  gedacht. 
Was  für  Kräfte  sich  Bector  Dörpfeld  bei  seinem  Ideale  von  Dirigenten- 
amt  ala  Classenlehrer  denkt,  geht  ans  einer  Stelle  hervor,  welche  noch  1882 
in  Dmckenchwarze  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Sie  helAt:  HHinslehtlich 
des  Lehrerstandes  sind  mehrere  Vortheile  zu  verzeichnen.  Erstlich  hatten 
die  an fi-eli (fanden  T.elirer  jetzt  Gelf^e-pnlieit,  an  der  Seite  und  anter  Anleitung 
ei!i' >  aitereu  Collegen  sieli  in  der  Schulpraxis  wi^  im  leben  zurechtfinden 
zu  lernen,  bevor  sie  eine  eigene  Schule  übernahmen."  Herr  Kector  Dörpfeld 
denkt  dabei  oflrenbar  an  eine  ganz  gewisse  Speeies  von  Classenlehrem,  anf  die 
wir  spftter  znrttckkoninien  werden.  Bei  denäassenlehrem  (VolksschnUehreni), 
wie  wir  sie  heute  hier  haben,  fallen  diese  Vortheile,  die  durch  das  Dirigenten- 
amt dem  „Lehrerstande"  erwachsen  sollen,  von  selbst.  Die  Classenlehrer  sind 
heute  den  Dirigenten  ziemlich  ebenbürtig;  in  der  „Schulpraxis"  brauchen  sie 
dieselben  sehr  wenig,  als  Führer  durch  das  Leben  aber  gar  nicht.  So 
(Inden  denn  nach  die  DOrpfeld'sohen  Fordeningen  hinsichtlich  des  Dirigenten- 
amtes hier  vielfachen  Widerspruch.  Doch  hat  Herr  DQrpfeld  für  letzteren 
eine  sehr  einfache  Erklärung.  Seite  230  der  bekannten  ..Leidensgeschichte" 
heißt  es:  ..Die  Nöthij^ung,  darüber  (über  die  ri^litige  Abstufung  der  Leiirer- 
carriöre)  zu  verhandeln  ^in  der  „Bergischen  Lehrercouferenz"),  lag  iu  der  früher 
erwfthntenThatsache,  dsas  viele  der  von  answftrts  eingewanderten  jungen 
Lehrer  «ich  in  das  hier  bestehende  Baaptlehreramt  nicht  linden  konnten,  nnd 
darans  manche  ärgerliche  Reibungen  entstanden  waren.  Alle  Betheiligten 
mnssten  somit  eine  Verständigung  in  dieser  durch  die  mangelhafte  Schulgesetz- 
g«bnng  verschuldeten  Streitfrage  wünschen,  und  das  umsomehr,  da  ilie  Schul- 
behürden  diesem  traurigen  Hader  anscheinend  theilnahmtiloä  zuschauten.'* 
Alle  Landslente  des  Hem  Bector  D^rpiUd  waren  nnd  sind  somit  mit  dessen 
Forderungen  einverstanden;  auch  tragen  de  keine  Schuld  an  den  „ Ärger- 
lichen Reibungen"  und  dem  „traurigen  Hader"  zwischen  Haupt-  nnd 
Chissenlehreni.  Nun.  wir  wollen  i^pIipti.  wie  weit  da  Herr  Dörpfeld  in  seiner 
„Leidensgechichte**   der  Wahrheit    gemäß  berichtet.    Vor  allem  be- 
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banpten  wir,  dass  Herr  Rector  Dörpfeld  üel)en  der  in  gewisser  Hinsicht  ihm 
eigenen  Eno:lierzigkeit  noch  von  einem  «rhlerhten  Vorurtheil  e:*^e:*^n  die 
Außenprüvinzen  befangüu  iat.  Ihn  küuiiteu  wir  dem  biblischen  idauue  zar 
Seite  stelien,  der  ds  tagt«:  „Was  kann  aas  Naareth  Gates  kaiBme&?^  Daaiil 
dieae  Behaaptnn^  nidit  als  eine  leicht  hiiigew<n^ne  Bemerimng  aageseba 
werde,  müssen  wir  sie  noch  ein  wenig  durch  Beweise  erhärten.  Vor  einigen 
Jahren  wurde  nns  ans  dem  Bergischen  folg-endc  verbürge  Thatsache  mil- 
getheilt.  Dort  lebte  ein  bekanntei'  Rector  und  oft  genannter  Pädagoge.  £än- 
mal  stand  derselbe  in  der  Versuchung,  aus  dem  Volksecbuldienste  zu  scheiden; 
man  hatte  ihm  ein  Semlnardbreetorat  angetragen,  oder  er  seihst  woUte  Seulnai^ 
direetor  werden  (die  für  uns  sonst  maßgebende  Stimme  gab  uns  darfiber  nkit 
den  gewünschten  Aufsclilussi.  Tlmtparhe  aber  ist,  dass  der  bekannte  Eector 
l;ei  dieser  Gelegenheit  die  Bedingung  stellte,  ihm  keine  Stelle  östlich  von 
der  Eibe  antragen  zu  wollen.  Nach  manchen  Vorstellnngen  hansen  nAmlkh 
bereits  Sstlich  von  der  Elbe  WOlfe,  BKren,  Aaerochsen  and  ElenthiK 
Aach  sollen  die  Menschen  dortWeUb-  nnd  Blreisnatnr  beritien.  Den  Idealis* 
mns  aber,  von  dem  dort  viele  Lehrerkreise  bewegt  Verden,  kennt  man  kaum 
im  Bergisclun  und  seiner  Nachbarschaft.  Ja,  gerade  dort  im  Bergischen 
kann  man  einen  Materialismns,  wenn  auch  gerade  nicht  den  didakti- 
schen'', so  doch  den  wahren  antre£fen,  wie  man  ihn  kaum  anderswo  vortinden 
dürfte.  Aber  weiter!  Mnstergiltige  Sebnlen  kennen  selbstredend  nnr  Im 
Bergisdien  sein.  Anterhalb  ist  allee  „hanptloe",  „kopflos";  da  geht  natfirUcb 
alles  drunter  nnd  drttber.  Oh  diese  Eigenliebe  und  Selbstgefälligkeit!  Seite  39 
des  ■iPadagoe-fjsr'hen  Gutachtens*'  siigt  Kector  Dörpfeld:  ..Die  eigentliche 
Domäne  der  kopflosen  Scliulen  sind,  wie  man  sich  denken  kann,  die 
altpreußischen  l'rovinzen."  .  .  .  Seite  37:  „Wer  von  einer  solchen  nnqnali- 
fieirbaren  Sdinleinriditmig  noeh  nie  gshOrt  hat,  kfonte  meinen,  hier  sei  Ten 
Babel  die  Bede;  dem  ist  aber  nicht  so:  wir  befinden  uns  ndtten  im  gelobte 
Preußenlande:  und  in  manchen  anderen  deutsch«  n  St;i:iten  sind  diese  baby- 
lonischen Alterthümer  gleichfalls  noch  anzutrerten'-  id.  h.  Schulen  ohne 
Dirigenten  im  Sinne  Dörpfelds).  Dieses  Vorurtheil  gegen  die  Außenprovinzen 
theDen  mit  Herrn  DSrpHsld  aadi  Tide  suaer  EVemd&  Ist  doch  Tor  gaas 
knrzw  Zeit  ein  tttehtiger  Seminardirector  hier  ans  omnittelharer  NIhe  tob 
Dfissddorf  nach  einem  alten  berühmten  Seminare  der  mittelpreufiischen  Pro- 
vinzen ven^etzt  worden  imd  da  1n«^ß  es  gleich.  ^lAha,  das  i^  JedeDÜkUa  ehie 
Strafversetzung  tlir  den  Herrn  Direetor." 

Zu  dem  Vorurtheil  des  Herrn  Dörpfeld  gesellt  bich  noch  ein  grober  Irr- 
thnm.  Als  das  „Pftdagogische  Ontachten**  über  ,die  Tierdasaige  nnd  die 
aehtdassige'  Tolksschnle'*  das  Lieht  der  Welt  erbllekte,  ftnd  man  wirklich 
„Srgerliche  Beibungen"  und  „traurigen  Hader"  zwischen  Haupt-  imd 
Classenlehrem  vor.  \m\  answiirts  einge7:ogene  ri;iuscnlehrer  boU  die  Schuld 
treffen.  Richtig  ist's,  dass  vielen  von  auswärts  zugezogenen  \'ülkÄSchullehrertt 
die  von  Herrn  Dörpfeld  und  anderen  Hauptlehrem  beliebt«  Bevormundung  nicht 
gefiel',  es  waren  eben  nieht  angehende  Seminaristen,  die  Ton  dem  betieflbi^ 
den  Hauptlehrer  beschftftigt  und  in  der  rnterrichtskunst  unterwiesen  wniden, 
sondern  definitiv  angestellte  Lelirnr,  welche  die  PrSparandenzeit,  den  drci- 
jilhrigeii  Seiiiinarcursns  und  die  ertVii  dt  iiicheu  zwei  Examina  bereits  hin tei' sich 
hatten,  und  diese  wollten  doch,  wenn  auch  nur  ein  wenig,  seibstständig  sein. 
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Die  Seele  derBewegon;  Mea  <lto  sn  weit  gebe&ileii  Ifaditbefbgiiuae  und  ein- 
nliieB  Übergriffe  der  Hanptiehrer  war  aber  gerade  in  nnmittelbarer  Nähe  des 

Herrn  Dörpfeld  einer  seiner  Landsletitf ,  ein  Rlvinl-Hidpr  vom  Scheitel  bis  zu 
den  Zehen.  Herr  Rpftor  Dörpfeld  imm  jedenfalls  den  kleinen  Mann  dort 
aus  dem  Wuppertbale  keimen,  der  Jahre  hindurch  ein  Schrecken  für  die  Haupt* 
lehrer  fl:eweien  ist  Und  wie  Tiel  BheinUiider  eind'B  jetefi,  die  im  Veieiiie  mit 
ihren  gleichgeonnten  Collegen  von  anflerhalb  gegen  die  zu  weit  gebenden 
Machtbefugnisse  derDing^enten  c\  la  Dörpfeld  und  gegen  die  im  Anfange  dieees 
Artikels  gebrarlifp  T{e<^ierungT>!verfiigung  ankämpfen?   Wir  werden  sehen. 

Anderswo  hudet  mau  auf  dem  Schulgebiete  „babylonische  Alter* 
thfimer''}  nur  im  Bergischen,  der  Heimat  dee  Herrn  Dörpfeld,  gibt  ee 
mvsterliafte  Anelalteii  und  länricliUingen.  WerHon  wir  einmal  einen  knaen 
Kückblick  auf  die  geschichtliche  ESntwlckelung  des  Volksschulwesens,  wie  es 
sich  in  dem  Lande  eines  Diesterweg,  eines  Wilhf^rg  und  —  Dörpfeld  im 
Laufe  der  verschied enen  Jalmsehnte  gestaltet  hat,  und  wie  es  endlich  zu  der 
heutigen  Blüte  gekummen  ist  Hanptlehrer  in  dem  Sinne,  wie  Herr  Dörpfeld 
lieli  dieselben  winsebt,  nnd  anegerllstet  mit  den  Beftignissen,  wie  die  KSnig- 
liebe  Begienng  dnrch  ibie  letste  Verfügung  sie  Urnen  soerfcannt  bat,  gab  es 
im  Bergischen  schon  zn  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  ja  sogar  schon  im  vorigen 
Jahrhundert.  Die  Volksschulen  hatten  aber  mehr  o  l-  r  weniger  den  Charakter 
von  Privat.schulen;  es  war  ebenso  ein  ..k  leiner  Gewei  bebet  rieb'*,  verbunden 
mit  einer  Subvention  vonseiten  der  Städte.  An  der  Spitze  dieses  „Gewerbe- 
betriebes** Stand  der  W^kAbrar,  •Meister,  der  seine  Untergebnen  batfee. 
Wober  der  Heister  nnn  seine  Hilfsarbeiter  bezog,  das  war  in  der  ersten  Zeit 
den  Gemeinden  ziemlich  gleichgiltig.  Mit  der  Bildung  des  Lehrerstandes  sah 
es  zu  jener  Zeit  bekanntlich  sehr  traurig-  ans;  die  Seminare  fehlten,  wenigstens 
in  der  genügenden  Anzahl,  selbstverständlich  auch  die  für  das  Lehramt  vor- 
schriftsmäßig vorgebildeten  Lehrer.  Die  „Meister"  nahmen  kanm  der  Sebale 
entwachsene  Knaben  in  Sold  nnd  besciaftigten  sie  banptsSeblicb  in  den  unteren 
Glasflen.  Diese  „Untermeister",  später  „Hilfs-  oderllnterlehrer"  genannt, 
waren  bei  ihrem  „Principal"  auch  in  Kost  nnd  Log^s;  der  Dienst  könnt« 
ihnen  von  ihrem  „Meister"*  jederzeit  gekündigt  werden.  Es  waren  eben  trau- 
rige, „nnselbstständige"  Existenzen,  die  sich  neben  der  Schularbeit  für  die 
Anfnabne  In  irgendein  Seminar  erst  vorbereiteteD.  Dass  solche  Mit- 
arbeiter Im  Weinberge  des  Herrn  eines  Führers  bedurften,  „nm  lieb  in  der 
Sdiulpraxis  wie  im  Leben  zurechtfinden  zu  lernen",  ist  selbstverständlich,  und 
wer  anders  als  der  „Meister"  sollte  diese  Fül  r'-rrolle  übernehmen?  Wünscht 
Herr  Rector  Dörpfeld  vielleicht  jene  Verhältnisse  zurück?  Die  „selbststän- 
digen" Lehrer,  die  „Meister"  oder  „Principale"  machten  bei  diesem  „kleinen 
Gewerbebetriebe'*  allerdings  mitunter  ganz  gute  (SFeschftfte;  so  mancher  von 
ihnen  ist  xn  einem  aasdmHehen  Wolstande  gekommen,  aber  eben  auf  Kosten 
ihrer  Gesellen,  der  „üntermeister".  Die  Kinder  zalilten  Schulgeld  ;  dieses  aber 
floss  in  die  Casse  des  Meisters.  Für  arme  Kinder  zahlte  die  Gemeinde  das 
Schulgeld.  Nattirlich  wurde  von  Seiten  der  Meister  für  recht  gefüllte  Schul- 
Bäle  gesorgt,  denn  nur  dadurch  konnte  die  „Geschäftslage"  gehoben  werden. 
Oerade  In  Bemg  auf  Barmen,  dem  Wlrkongsort  unseres  Herrn  Beetor  D8rp- 
f  1  s  lii  eibtman'aus  gut  unterrichteten  Ereisen :  „1848  bestanden  18  Schulen 
mit  47  Classen,  nnd  die  Dnrchsebnittnabl  war  122,49  Kinder;  1858  war 
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diese  sogar  auf  124,44  pro  Clatse  gestiegen.  Es  gaV  damals  21  Sehalen  aüt 

55  Classen.   Seit  1868,  in  welchem  Jahre  die  HanptleliretgebSlter  iuirt  wnr-  ' 
den,  ißt  eiiu'  rapide  Abnahmr-  der  den  (iiizclnen  Classen  znsrewiespnpti  Sohnlcr 
zn  ronstatiren.   Während  in  dem  g^enaunteii  Jahre  24  Schulen  mit  84  Classen 
vorhanden  waren,  nnd  jede  der  letzteren  105,50  Kinder  zählte,  waren  1883 
3B  Schulen  mit  226  Classen,  dnrclischBittlich  sä  76  SchfUem  gezKhlt  worden. 

—  Dabei  mSge  man  bedenken,  dass  die  DnrcfascfanittszaUen  gar  keinen  KaA- 
Stab  Iftr  die  einzelnen  Classen  darbieten.    Ungünstig  gelegene  oder  nicht  in 
plflnzpnd.'m  T^nfo  steht>nde  Scholen  hritten  spIh-  tr»Tinfr*'  Frcquf^nz .  die  Hanpt- 
h^hr-r  «lors.'lben  natürlich  auch  dürftige«  Auskommen.    In  andern  Localen 
drängten  sich  die  Kinderscharen  zosammen  in  geradezu  unglaublicher  Weise. 
1958  gab  ee  eine  Classe  von  196  Sehttlern  nnd  1866  noeb  eine  sotehe 
mit  196  Schülern.    Der  Hanptlelm  r.  der  das  Glttdc  liatte,  solche  Riesen- 
classen  %n  besitzen  und  da.s  Scliulgeld  zn  beziehen  ,  machte  gtite  Gescbiifte, 
umsoraehr,  \vt>nn  ff  seine  Fran  verstand,  die  Heköstig^nn^^  der  (ieliilfen  nicht 
zn  Incnllisch  einzuriciiten  und  die  letzteren  möglichst  jung  waren ,  daher  nur 
kärglichen  Lohn  bezogen."  Danns  dürfte  denn  doeh  wol  cor  Evidenz  herrei^ 
gehen«  das«  Herr  Bector  DOrpÜeid  keine  Ursache  hat,  aaf  die  geschlehtliehs 
Entwickeluni^'  des  ^^esammten  Volksschnlwesens.  gerade  wie  es  sich  in  seinem 
vielgelobten  LdmI.   uezeiprt  hat,  stolz  zn  fsein.    Ein  derartiges  l'nicntn  von 
Volksschuleinrichtung,  wie  es  sich  in  dem  bergi sehen  Lande  bis  in  die 
jüngste  Zeit  hinein  behaupten  konnte,  wird  man  woi  kaum  an  einem  zweiten 
Orte  des  ganzen  deutschen  Beiches  ▼erfinden.   Und  dabd  soUcm  diese  ans  der 
Notb  herrorgegang^ienf  jetst  aber  veralteten  Einrlditangen  Vnsteranst alten 
flr  die  gesammte  civilisirte  Welt  abgeben !    Die  von  Herrn  Rector  DOrpftld 
mit  großer  W;irme  nnd  Bpjreisterung  geführte  Vprtheidig:nng'  für  das  ab5tf>lTit*' 
nnd  nnnnisi'hränkte  Hauptlehrerthum  muss  uns  doeh  jetzt  in  einem  etwas  son- 
derbaren Lichte  erscheinen.    Kaum  glaublich  aber  ist's,  dass  da«  ^Gehilien- 
wesen**  erst  im  Jahre  1874  dtuneh  VerfQgnng  dar  ESnii^chmt  Regiemng  is 
Düsseldorf  gändich  beseitigt  wurde,  nachdem  zuvor  mehrere  Jahnehnte  hinr 
durch  außer  den  „Aspiranten-,  den  angehenden  Seniinaristen,  auch  sogenannte 
„Seminaristen",  d.  h.  Vorschrift sniiißip-  für  das  Lehrfach  vors-.^.ildete  uiul  auch 
gejirütte  Lehrer  als  ,.Gehilfea"  fungirten.  Das  Verhältnis  zwischen  den  ersten 
Lehicm  nnd  den  „Seminaristen"  —  jetat  Hanpt-  und  Classenlehrer  gensiiBt 

—  wurde  in  demselben  Jahre  von  der  KUnig^cheii  Begiemng  nen  bestlnust. 
„Seit  jenem  Zeitpunkte  ist  eine  scharfe  Scheidung  eingetreten  zwischen  beiden 
künstlich  geschaflfenen  Kategorien  von  LfliriM^i-^niiMn,  sowol  im  anitliehen  Ver- 
kehr wie  in  der  Stellung  zur  Schalgemeinde.    Leider  abor  liat  sich  seit  eben 
dem  Zeitpunkte  mancher  Hader  zwischen  den  Haupt  -  und  Ciassenlehrem,  tiieil& 
nnterdnander ,  theils  vor  der  OffentUdikeit  abgespielt  In  den  letzten  Jahren 
war  trotz  neuer  verschSrfter  BegiemngsTerfllgnngen  wenigstens  ftnBeilich  der 
Friede  nothdürftig  hergestellt,  bis  durch  Erlass  der  Verfügung  vom  25.  Jnni 
1885  dor  nnter  dn-  Asche  glimmende  Fnnke  wifder  zu  heller  Flamme  auf- 
lodert»'."   So  heißt  es  ;iuf  Seile  lU  «'iner  hier  kiirzlicli  erschienenen  Broschüre : 
„Haupt-  und  Classenlehrer.  Eine  lienkschrift,  Sr. Excellenz  Herrn  Staats- 
minister Dr.  V.  Oossler  nntertfaftnigst  flberreidit  von  Classenl^rem  des  Regie* 
mngsbezirkes  Dftsseldorf.    Herros.' -Wittenberg.'* 

Herr  Bector  DOrpfeld  wUl  seinen  Hanptlehrer  oder  Dirigenten  mit  m^ 
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lichit  weiten  Beftagntaen  ametatten.  Seine  Ansicht  fiber  die  erwäiinte  Regie- 

rangi?verfli^n^  kennen  wir  norli  nicht.  Da  aber  nach  seinen  Fortlerungren 
der  Dirigent  die  Kührerrulle  für  die  ihm  unterstellten  Lehrer,  sowol  in  der 
„Schulpi-axis  wie  im  Leben*^,  übernehmen  soll,  so  dürfte  Herr  Kector  Dörp- 
■üBld  gerade  aieht  mviel  gegen  die  doreh  Begierungsveif  u^uug  ausgesprochene 
Bevormondong  aelbetdenkeader  und  eelbstbandelnder  Ifttoner  einmwenden  haben. 
Wie  weit  da  aber  Herr  Bector  DSrpfeld  die  VolksscholleliTCr  des  bergliehen 
Landes  anf  st^iner  Seite  hat,  mög-e  ans  dem  Umstände  herroigehen,  dass  die  in 
jnngrster  Zeit  an  ilen  Staatsminister  Herrn  Dr.  v.  Gosslcr  abg-esandte  Petition  um 
Aufhebung  der  bekannten  üegierungs Verfügung  von  fast  1000  (tausend)  Voilcs- 
eehnllehreni  dee  lEegierangsbesirkeB  Dflneidorf  nnterseiehnet  wurde»  und  dnbei 
ist  die  Petition  nach  den  meieteaDörfmi  und  vielen  kleinen  StKdten  der  daaiit 
verbundenen  Schwierigkeiten  wegen  nicht  einmal  geschickt  worden.  Die  Petition 
aber  hat  folgenden  Wortlaut : 

Hochgeborner  Herr, 
Hochgebietender  Staateminietorl 

Ew.  Ezcellenz  nahen  sich  die  untertliünii^st  unterzeichnete  Glassenlehrer 
den  Regierungsbezirks  Diisseldnrf.  um  Hochderoselben  folgendes  zu  unterbreiten: 

Die  Hohe  Ki3nigliche  Regierung  zu  Düsseldorf  hat  das  VerhUlLnis  zwischen 
Haupt-  und  Ciasäeulehrem  an  öffentlichen  Volksschulen  durch  mehrere  Ver- 
fttgnsgen  geregelt,  weldie  auf  Sebutund  Lehrarleben  eine  tief  einschneidende 
Eänwirknng  anefiben. 

In  Erwllgung,  dass  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Volksschnlwesew 
am  Niederrheiu  nicht  darauf  hingedrängt  haben  dürfte,  das  früher  hier  be- 
stehende amtliche  Verhältnis  zwischen  dem  geprüften  Lehrer  und  seinen  aller 
wissenschaftlichen  und  beruflichen  Vorbildung  ermangelnden,  meist  noch  im 
Knabenalter  stellenden  Lehrgehilfen  anf  die  jetzigen  Hanptlefarer  und  deren 
▼olletlndig  «rdnungimäßig  geprüfte  Glassenlehrer  zn  übertragen; 

in  Erwägung,  dass  die  eigenartige  Schularbeit  des  Lehrers  keine  zu 
beengende  Fessel  vertragt,  wie  solches  die  pädagogische  Wissenschaft  be- 
gründet und  anerkannt  classische  Vertreter  derselben  nachdrücklich  betonen: 

in  Erwäg nng,  dus  nach  den  genannten  Verfügungen  der  Hauptlehrer 
bestellt  ist)  in  den  elnntaien  Glassen  seines  Systems  anf  Letantoff,  Lehrgang, 
Lehrform  und  Sehukneht  in  demselben  UnAage  wie  der  SehnUnspeetor  ein^ 
nwirken: 

in  Erwägung,  dass  die  Volksschule  ihrer  ganzen  Organisation  und  Auf- 
g;abe  nach  mit  höheren  Schulen  nicht  in  Vergleich  gestellt  und  darum  auch 
nieht  wie  diese  geleiftei  ind  beanftiehtigt  werden  kann; 

in  Erwftgnng,  dass  die  oben  erwähnten  Verfllguigen  einem  guten 
collegialischen  Verhältnis  der  Lehrer  an  den  einzelnen  Sehulsystemen  undlbig« 
lieb  einer  gedeihlichen  Schularbeit  hinderlich  sind; 

in  Erwägung,  dass  eine  sich  bis  aufs  kleinste  erstreckenJe  Beaafsich- 
tigttug,  wie  sie  der  Hauptlehrer  über  die  Classenlehrer  iu  und  aaJjerhalb  der 
Sdiule  ttben  soll,  wol  für  ganzunerfthrene,  eben  erst  Ins  Amt  getretene  Lehrer 
geeignet  erscheinen  mag,  nicht  aber  für  gereifte  und  lebenserlbhrene  Klnner, 
wie  solche  die  Mehrzahl  der  Glassenlehrer  bilden; 

in  Erwftgnng  endlich,  dass  von  zostttndiger  Stelle,  wie  Ton  Hoher 

88* 
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Königlicher  BegienuiK  sa  Anuberir,  crtt  vor  Jahresfriit  gam  im  Sfun 

nntfr'hüniE^T  rnton:P!chnpteTi  Pestimmnngf  gotraffieo  isfe: 
bittet!  wir  y.v..  Excellonz  Tintprthänigst. 

das  \  erliältoi8  zwischen  iiaapt-  und  ClaseeDlebrern  in  der  W  eise  nea  ge- 
atalleB  SB  woOeii,  daat  dm  ciwteren  nur  a^nintotimtlye  Obliegoibeiten  ia 
der  SdralytnraltiDg  Terblstboi,  dagcgm  die  Ordnmigf  Leitimr  und  Beaaf' 
siclitiguDf  dw  inneren  Schnlangelegenheiten,  sowie  die  amtliche  Uberwadiaa; 
des  Lebeiiewfindi"!?  der  Lehrer  allein  dorn  SclmltTippf^fTfir  zustehen. 

Sollten  Ew.  Excellenz  dieser  unserer  unterthUnigf^ten  Bitte  nicht  in  roUem 
Umfange  willfahren  können,  so  wagen  wir  doch  zu  hoffen,  das»  es  möglich  teia 
Mie,  in  der  Verfügung  der  Hoheii  iranigHAm  Begienng  la  DHaaeldatf  ?ob 
26w  Juni  y.  J.  den  Paaaea  avSer  Kraft  an  aetna;  wdelier  bcatinnt: 

„dass  der  Hauptlehrer  andrenselts  auch  dem  anOerdienstlichen  Verhalten  der 
Classenlehrer  sein  Anp-Pimierk  znzuwenden  nnd  ünzustSndigkeiten  in  dem- 
selben bei  dem  uächstvori^esetzteu  Schulinspector  zur  Anzeige  zn  brinsren 
hat,  ist  ebenso  selbstverständlich,  wie  wir  solches  den  Haupüehrern  hiermit 
ftnnlieh  zur  Fllieht  maehes.'' 

Unterth'iiiiLst  nnt erzeichnete  ClaaMttlehrer  sind  der  festen  Überzeuguag, 
daas  besonders  diese  Bestimmung-  einer  segrensvollen  Lebrthätipkeit  hinderlich  ist: 
weil  sie  die  Autorität  des  riassenlehrers  bei  Schülern  und  Schnlinterep^n- 
ten  schwer  schädigt,  indem  sie  zu  ungünstigen  Schlössen  über  den  sittUcbra 
Zuacaod  einer  aa  adimrf  beanlWelitigleii  Claaaenlelireraehaft  veranlasst; 

weil  dvrdi  aie  die  Hanpttehrer,  lieaonden  diejenigen  grBfierer  Stidte,  la 
die  Lage  versetzt  werden,  auf  Umwegen  £rkundig^ungen  über  den  Lebens- 
wandel ihrer  Classenlehrer  einzuziehen  and  80  daa  Anaelien  deraelben  in  der 
Schulgemeinde  zu  schadig-en:  endlich 

weil  nberiiaupt  nicht  der  Primus  inter  pares,  sondern  die  vorgesetzt« 
BeliBrde  dazn  benlbn  nnd  die  ganze  Schul  gemeinde  daran  gewffliat  iat,  den 
Lebenawandel  ihrer  Lehrer  an  überwaehea  nnd  eine  aolche  Üherwadraag  er* 
iühmngsmSßig  voUstlndig  ausreichen  dürfte. 

Zu  eingehender  Motivienmg^  der  vorstehenden  Bitte  erlaube!!  piVh  die  unter- 
thftnigst  unterzeichneten  Classenlehrer  Ew.  Kxcellenz  eine  Denkschrift  vha 
„Haupt-  und  Classcnlehrer"  zu  unterbreiten.  — 

Daa  TOB  Ew.  Bxeellena  der  VoIkaBehale  jederaeit  erwieaeae  WolwoUea 
Iftsst  unterthinigak  Uateraeichnete  hoffen,  dass  Hochdieselben  eine  der  mtti^ 
th&ni^'-st  vorg:etrng'enen  Bitte  entsprechende  Entaehttduig  treffen  werden. 

In  tiefster  Ehrfurcht  verharren 
fiegierungsbezirk  Ew.  Excellenz 

Dfleseldorf* 

Classenlehrer  dea  BegieraiigabcKirha  Diawldaif : 

folg-en  jErepen  1(100  Uuterfäcbriften. 
(Soeben  ist  bei  Herrus^  in  Wittenberg  unter  dem  Titel  „Haupt-  und  Clftsaeulehrer" 
eiae  Broiohfiie  erschienen,  welche  dw  Gegenstaad  obiger  Fetitioa  eiagehead 
lenehtet  Anmerk.  d.  R.) 


Aus  Sfiddentschland,  eine  intereasante  Entdeckung.  Bis  anf 
nnaere  Tage  war  ea  unbekannt,  dasa  der  Anbau  von  Fntteif;rflaem  in  das 
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BflMOrt  der  Jaristeo,  Änte  und  Nationalökonomeii  gehört.  Erst  die  neuest« 
Pädagogik,  welche  unter  geistlicher  Assistenz  schon  so  viel  epochemaclieutle 
Aufachlfissc  geboten  hat.  war  imstande,  auch  diese  Wahrheit  ans  Licht  zq 
brio^n  und  damit  der  Wissenschaft  neue  We^e  zu  zeigen.  Als  Organ  diente 
ilurdieenud  Herr  Semioai-director  LeaU  in  Karlimli«»  der  mUgliehanroiM 
durch  die  auf  dem  8.  Seminerlehrertage  aufgeworfene  Frage:  nObTieUdehtdie 
Seminarbildnng  neuester  Zeit  an  einer  gewissen  ITypertrophle  leide"  —  einen 
Iropnls  zu  Nachforschiincr*  n  üh>T  «üp  Tultar  der  Xilhrpflanzen  empfaniaren  hat. 
Allerdings  hat  auch  Dir  liericlitei-Htaiter  einf>n  e'f^wissen  Antheil  an  dem  Ruhme 
besagter  Entdeckung,  aber  nur  einen  rein  zufäiiigeu  und  ganz  verdienstlotien, 
weshalb  er  die  ihm  van  Herrn  Lents  aab  rosa  aiugesprochene  Anerkenong 
daafcead  ahlehnl  und  ile  auBachlieflUeh  denüeoigen  fibertal;,  welchem  de  ge- 
bflrt»  nämlich  Herrn  Leutz  selber.  Ich  hatte  in  meiner  Correspondcnz  über 
den  Karlsruher  .Seminailehrertae-  ih.  Tannarheft  S.  238)  verj^leichsweise  auf 
».Versaminliingen  anderer  Berufskreise,  z.  B.  juridischer,  ärztlicher,  volks- 
wirtschaftlicher'' hiugtiwieseu.  Daraus  macht  nun  Herr  Leutz  (s.  Badische 
Sehalieitiuig  1686^  Nr.  5  &  34)»  ich  hfttte  mir  darin  gefiOlen,  den  Seminar^ 
lehrertag  .ntanunensnitellen  mit  Vei-sammluigea,  welche  Uber  den  Anbau 
von  Fntter^räsern  beraten".  Herr  Lentz  will  mich  offenbar  einer  Herab- 
setzung des  SpminarVhrprtoge.s  beschuldigen,  der  vermöge  seiner  salbungrsvollen 
Weihe  uad  semer  Ähnlichkeit  mit  einer  Pastorenconferenz  nicht  mit  profanen 
Versammlungen  vergUcben  werden  dflrfk  Da  mir  aber  der  ven  Herrn  Laatx 
entdeckte  Zweek  Jnridiacfaer,  intUeber  vnd  nationaUkonomiaeher  Veiaamm- 
longen  bei  meiner  Correspondenz  noch  nicht  bekannt  war,  so  konnte  ich  nicht 
ahnen,  dass  ich  äurch  meinen  "^''ergleich  die  Ärgernis  g:ebende  Erinnerung  an 
den  Anbau  von  Futtergräsem  wecken  würde.  Die  hprühmten  Associations- 
gesetze  und  Apperceptionshilfen  haben  da  eine  Wii  kung  iiervorgebracht,  welche 
der  Unelnffewaihte  unmöglich  voranaaehen  konnte.  Ich  habe  immer  gedacht, 
daae  llftnner  wie  Iherlog»  Virohew,  Boneher  n.  s.  w,  in  ihren  Berathnngen  mit 
Fachirenossen  über  andere  Probleme  als  über  die  eines  Wiesenmeisters  VM>- 
handeln,  ml  lass  es  keine  Beleidigung  des  Seminarlehrertrisres  sein  könnte, 
wenn  icli  ihn  iint  juridischen,  ärztlichen  und  volkswirtschattlichen  Versamm- 
lungen vergliche.  Nuu  sehe  ich  leider  aufs  neue,  dass  viele  Theologen,  be- 
iondets  aolche  «weiter  Glaaae,  ein  ae  emiiftndliches  Ehrgefühl  beaitsen,  daaa 
man  aie  nidit  leicht  ndt  anderen  ICensciienkindern  in  Parallele  stellen  kann. 

Auf  die  sonstigren  Ausfiihrnn^en  des  Herrn  Leutz  will  ich  nicht  eingehen, 
da  ich  sein  Recht  auf  eine  eigene  Meinung  ebenso  anerkenne,  wie  ich  das 
meinige  wahre.  (Eiuvei^tanden.  Wir  haben  über  den  8.  Seminarlehrertag 
merst  [s.  Novemberheft  S.  127  f.]  einen  Beiidit  ana  der  Feder  einea  Hannea 
gebracht,  welcher  im  Seminarbemlb  aelbat  ateht  and  der  Venamndnng  ohne 
Zweifel  mit  qnnpathischen  GefOhlen  beiwohnte,  wovon  ja  auch  der  Schluss  seinen 
Berichtes  zengrt.  Dass  wir  dann  auch  einem  anderen  Theilnehmer,  der  sich  zur 
Kritik  veranlasst  sah,  das  Wort  ffaben  dürfte  kaum  zn  tadeln  »ein,  zumal  es 
ja  dem  Seminaurlehrertag  aach  nicht  au  \  ertheidigern  und  Gönnern  fehlt.  D.  R.) 


Ana  Bayern»  ein  oberfrftnkischer  Schulinspector.  Obwol  durah 
Hohe  Regierungs  -  Entschließung  vom  9.  Januar  1876  ausdrücklich  bestimmt 
wurde,  daaa  der  geaammte  BeUgionannteiricht  —  Katechismoa,  religiiiee  Qe- 
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dSdltnisÜbungen  und  biblische  Geschichte  —  nldit  rar  Anljptbe  der  Feiertags- 
sehnle  grehure.  m  vf^rfiirrte  doch  die  König-].  DlBtrietneholSiiipeckion  Bambog  I 
nnterm  5.  Uctober  vor.  Jahres,  wie  folgt: 

SftmmtUche  Lehrer  und  LehrerinDen  des  Bezirks  baiuberg  L  bieten 
nHurend  dMWintemirMrtin  12  Lieder  ms  dem  iieii«ii  DIBeanii-OeHuiglMidM 
In  der  FelertagMehiile  meiBorlreii  so  Ummii. 

Mit  Bezngnalime  Mf  oUge  Regienings-Entscblieivng  remonstrirte  der 
unterzeichnete  Lehrer  bei  der  vorg^esetrten  Loealinspection  ffesren  diese  VerfngTinp, 
welch  letztere  liehörde  hiervon  der  Districtsschnlin^^peinion  Notiz  srab. 
Daiauthin  erhielt  Unterzeichneter  die  folgende  weitere  vom  11.  October  datirte 
Verfügung: 

Zurück  an  die  ESnigl  Localedrolintpeettoii  OeiilBld  Mt  den  Aohaiwe, 

da.ss  die  Verfügung  der  Eönigl.  Districtsschulinspection  Bamberg  L  zu  respec- 
tiren  ist;  dabei  ist  es  irnnz  e'leif'h.  oh  Localselmlinspecfor  als  Katechet,  oder 
Lehrer  als  (Jautor  und  (.)i>;aniht  die  Sache  beschättigU  Da  der  Lehrer  in  seiner 
Eigenschaft  als  Cantor  und  Organist  den  Kirchengesang  zu  leiten  und  zu  üben 
Teipflichtet  ist,  und  mr  Melodie  aach  der  Text  des  QeeaogstiielEee  gdiBft, 
ao  hfttte  HttT  Beich  diese  wolgemeinte  Yerfllgaoir  seiner  SchulbehSrde  nicht 
mit  Bezngnahme  anf  Bei^ening-s-Verfiignng'  vom  0.  Jantiar  187G  (welche  doch 
dem  Unteraseichneten  gewiss  auch  so  g^ut  wie  p.  Lehrer  Reich  bekannt  ist) 
und  welche  das  Lieder-Memoriren  gewiss  nicht  ausschließt,  ignoriren  sollen. 
Obrigens  werde  idi  bei  der  Jahresprttfting  genau  eontnümB,  ob  derTerfügung 
der  Diltrietssdnilinspeetion  naehgekooinien  ist  oder  nicht;  vorderhand  bat  man 
Notia  genommen.  Hiervon  ist  dem  y.  Lehrer  Reich  Kenntnis  zu  geben. 

Gezeichnet  Ringelmann,  Kgl.  Districtsschnliiispector. 

(Tegen  diese  Verfiigung  musste  Unterzeichneter  natürlich  den  Beschwerde- 
weg zur  hohen  Kreisstelle  antreten.  Die  Beschwerde  hatte  zur  Folge,  doss 
mit  Begiemngs-EntsehlleBnng  vim  36.  November  ausgesproeben  wnrde: 

Man  vertraut  »ir  KSnigL  DistrietsechnUnspecüon,  dasa  dieselbe  zur  Ein- 
haltung der  Bestimmungen  der  Begiemngs-Entschliefiung  vom  O.Januar  1876 
dti!«  Erforderliche  verfügen  nnd  hierdurch  den  Antrag  dea  Iiohrera  Beich  gegen* 
standslos  macheu  wird. 

Hit  Verfügung  vom  3.  December  theilte  die  Districtsschulinspection  den 
Lehren  des  Besirkes  die  Bniwdiließnng  dar  KSnigl.  Begientng  mit  nnd  qwaeh 
aus,  dass  ihre  VerfDgnng  vom  5.  October  anBer  WirlLsamkeit  gresetat 
wird. 

Val.  Beich,  Lehrer  in  Geis^dd. 


Ana  England,  Verein  dentseher  Lehrer.  Kadtai  aehon  In 
Mheren  Jahren  der  Oedanhe,  einen  dentsehen  Lebrerverein  in  England  s> 
bilden,  verseUedentUeh  aagengt,  ebenso  oft  aber  wieder  anlisegeben  worden 
war,  unternahm  es  vor  etwas  mehr  als  zwei  Jahren  Herr  H.  Beichardt,  Obe^ 

lehrer  in  London,  denselben  endlich  zur  Ausführung-  zn  hrin^-eii.  Der  }[insra%e 
und  AutbpteruugstUhigkeit  dieses  verdienstvollen  Mannes  für  die  gute  .Sache 
ist  es  nmeist  an  verdanken,  dass  sein  ehrenwertes  Unternehmen  die  vielfa 
Uun  entg^nstehenden  Schwierigkeiten  ftberwnnden  hat  und  mit  Erfolg  ge* 
kr^nt  worden  ist.  Auf  seine  Anregung  versammelten  sich  am  29.  December 
1883  in  Tolmers  Sqoare  Institntion>London  6  Lehrer  nnd  2  NichUehrer  nnd 
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beschlossen  die  Gründung  des  Vereines  ilentsclier  Lehrer  in  Enplancl  (Oorman 
Teacher's  Association).*)  AVahrlich  ein  kleines  Hiluflein,  wenn  man  bedenkt, 
dass  in  London  allein  etwa  100  000  Deutsche  wohnen  nnd  ferner  in  Erwägung 
xiflliti  dan  es  hdkO  Zeit  war,  eine  Einrichtung  za  treffen,  deren  dringende  Aufgabe 
es  sein  nDBSte,  die  FeeMln»  die  tatxi  dem  deataclien  Lelurer  in  England  anza- 
leffen  aidi  gewr>lint  liatte,  zu  zerreißen  nnd  ihm  eine  Stellung  zu  sichern,  die 
er  mit  Fug  nnd  Recht  zn  bpansprnchen  hat.  Yersf^genwilrtipen  wir  uns  die 
Gründe,  welche  die  Bildung  einer  derartigen  Vereinigung  dringend  forderten, 
und  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  bedauernswerten  VerhiUtnisse,  unter  welchen 
eine  grofle  Anzahl  der  deitsdien  LcArer  im  vielge^eaenen  Lande  dar  Freiheit 
ihr  Dasein  verbrachte  nnd  znm  TheU  noch  Terbringt,  so  mfiSBen  wir  staiinen 
über  die  Indifferenz  nnd  Mathlosigkeit,  die  man  noch  vor  zwei  Jahren  dieser 
wichtigen  nnd  ernsten  Sache  gegenüber  fast  allgemein  an  den  Tag  legte,  und 
noch  mehr  über  die  Gleichgiltigkeit,  mit  der  allzuviele  hüben  nnd  drüben  noch 
heute  dem  Verein,  au  des^ien  Lebenbföhigkeit  und  segensreicher  Wirksamkeit 
nicht  mehr  xn  swdftin  Istf  faniblelben. 

ünbegrelflich  ist  es  für  mich ,  dass  man  drftben  im  einigen  dentscben 
"Reiche,  wo  man  stets  ein  warmes  Herz  für  den  bedrängten  Landsmann  gezeigt 
hat,  den  Verein  nicht  mehr  nntr  rstützt.  —  Es  ist  mir  ein  Kilthsel,  dass  die 
Coll<igialitiit  nnd  daa  Staudtiibewuäätsein  nur  veritältnismüßig  wenige  Lehrer, 
Ldirercollegien  nnd  Lehrervereine  Dentschlands  za  bewegen  vermögen,  sieh 
fOr  eine  ihren  Stand  betrefTende  so  ernste  Sache  zn  erwtrmen,  nnd  den  Verein 
durch  Beitrittserklärung,  Unterstützung,  V^lretnng  in  ihrem  Wirkungskreise 
u.  8.  w.  zn  f()rdern.  —  Das  sind  Änßernngen,  die  man  hier  in  England  all- 
täglich von  Deutschen  sowf)l  w  ie  %-ou  Engländern,  die  mit  den  liiesigen  Ver- 
kUltnissen  bekannt  sind,  hören  kann. 

Wennglekdi  ai^  idh  der  Ueinwug  bin,  dass  von  unseren  Landdenten  nnd 
Collegen  drüben  mehr  hfttte  gesdkehoi  können,  als  bishw  geecbehen  ist,  so 
bin  ich  doch  weit  entfernt,  anzunehmen,  dass  dies  seinen  Grund  in  dem  Mangel 
an  gutem  Willen  habe.  Ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  man  in  Deutsch- 
land nicht  hinlänglich  Uber  die  bedauerlichen  Zustände,  in  denen  wir  hier 
leben,  unterrichtet  ist  und  deshalb  dieselben  nicht  genügend  zur  Sprache  bringt. 
Das  bei  Weidmann^Berlin  erschienene  Schriftchen:  „Der  deutsche  Lehrer  in 
England'*  entrollt  ein  treues  Bild  der  Sachlage.  Der  Verfasser  dieser  Bro- 
schüre, dem  eine  gründliche  Kenntnis  des  englischen  Schulwesens  nicht  abzu- 
sprechen ist,  und  der  außeidem  aus  eigener  Erfahrung  zu  sprechen  weiß,  schil- 
dert in  offener  Sprache  die  schnöde  Art  und  Weise,  mit  welcher  die  Schul- 
agentoren  den  dentsdioa  Lehrer  ansbent^,  beschreibt  fmier  die  bedaneraswerte 
Lage  und  nnwfirdige  Behandlung  vieler  deutscher  Lehrer,  die  so  glftcklieh 
gewesen  sind,  an  einer  Schnle  oder  als  Tntor  Stellnng  gefunden  zu  haben, 
nnd  entwirft  endlich  ein  schreckliches,  aber  wahres  Bild  des  himmels«  lireiendt  n 
Elendes  und  der  unsäglichen  Noth,  in  der  sich  viele  stellenlose  Lehrer  befinden. 
Wir  zweifeln  nicht,  dass  viele  derjenigen,  die  diese  sich  streng  an  Thatsachea 
haltende  Darstellung  der  LefarerverhSltnisse  in  England  gelesen  haben,  keinen 
Augenblick  zOgem  weiden,  den  Verein  nach  KrUten  zn  unterstitzen.  Denen 
aber,  die  in  der  Darstellung  eine  Übertreibung  zn  erblicken  glauben,  kann 


*)  Siehe  „Pmlagogivm"  VI,  8.  Pag.  607. 


Digitized  by  Google 


—  400  — 


man  nur  rathf^n.  sich  hei  solclieu  zu  inforniii-en ,  die  einen  Einblick  in  dir  be- 
stehenden Verhältnisise  gewonnen  liaben.  und  sie  werden  die  volle  Bestätigung 
d^  in  jener  Schrift  Gesagten  erhalten-,  dann  aber  mögen  sie  auch  thnn,  was 
dis  Herz»  in  du  Oott  das  (refUil  des  HitleUeB  mit  dem  Nothleidenden  ge- 
pfltnxt  bat,  sie  helllt!  „Wenn  man  drftbea  wQaaCe^  wie  die  Dinge  hier  liegen'', 
bemerkte  vor  einiger  Zi^it  ein  hiesiger  erfUmno'  College  treffend,  „nuu  würde 
mit  vollen  Händen  ^eben!" 

Es  wird  sich  nach  dem  ^'orlnT£:ellenden  vor  allem  darum  handeln,  ))is  in 
die  weitesten  Kreise  anf  die  Lage  der  deutschen  Lehrer  in  England  aufmerksam 
sn  machen.  GeschMit  das,  ao  werden  eich  zweillBlaohne  redit  bald  viele,  viel? 
nm  das  Banner  eefaaren,  das  da  denteche  Lehrerrerein  ani^pitannt  hat  mit 
der  Aufschrift:  Hilfe  den  Bedrängten!  Dass  eine  Besprechung-  der  Znstände 
in  Enjrland  in  Lehrerversamrolung-en,  Zeitschriften  und  Tageblättern  wesentlich 
dazu  beitraE^en  wird,  den  Verein  zu  fi)rdern.  darauf  braoche  ich  nur  binzn- 
vreisen.  TLut  man  das  in  der  rechten  Weise,  so  werden  die  Mittel  gewiss  iu 
Kflne  reichlich  flieBoi,  nnd  der  Verein  wird  nieht  nur  eetnen  aKchiteD  Zweck, 
die  vielen  dentschen  Lehrw  in  England  zu  einer  Gemeinschaft  zn  vereinigen, 
ilire  Liig^e  in  materieller  und  socialer  Hinsicht  zu  heben,  den  BedrilnsTten  zu 
unterstützen,  und  dem  Ausbeutung-ssystem  der  Ag-enten  den  Garaus  zu  machen 
erreichen;  sondern  der  Verein  wird  seine  Ziele  welter  stecken  nnd  auf  seine 
Fahne  ein  nenes  Wort:  Fortschritt  der  Winenechaft!  schreiben  können;  der 
Verein  wird  in  den  Stand  geeetat  werden,  aar  AnafUinuig  eines  Piaoes  an 
sdireiten,  zn  dem  bereits  verschiedene  Vorschläge  vorliegen,  u.  a.  einer  voa 
dem  Vorsitzenden  des  Vereins,  Herrn  Dr.  W.  Rolfs,  in  der  Broschtir-  ..f  ber 
die  Griindnng  eine«  Institutes  für  deutsche  Philologen  zum  Stadium  des  Eng- 
lischen in  London."  (Berlin  1885,  Weidmann.) 

Es  ist  liebt  <tor  Zwedt  dieser  Zeilen,  an  den  vetsehledesen  Vorsehnigea 
besfiglicb  ihrer  Dardifiihrbarlceit  S^ltlk  an  ttben;  Ich  halte  mich  an  die  Koth- 
wendigkeit.  die  wol  keiner  bestreiten  wird,  dass  zum  Studium  des  Englischen 
In  En!?land  für  die  deutschen  Candidaten  d»'r  ]']!il'«log-ie  etwas  sretb;!!!  werden 
muss  und  will  hier  nur  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  die  dt-utbchen  Reg-ie- 
mngeu  die  Initiative  ergreifen,  dass  femer  sämmtliche  deutsche  Universitäten 
ihren  ganaen  Efaiflnss  elnsetam,  dass  die  StSdte  andi  in  dieser  Riditnng  aar 
Förderung  des  deutschen  Schnlwesens  beitragen,  dass  die  deutsche  Lehrerschaft 
die  Sache  mit  mehr  Eifer  betreiben,  dass  die  Studenten  der  ent^lischen  Philo- 
logie, insbesondere  die  neuphilologischen  Vereine  ilirp  jrrrechten  Forderungen 
geltend  machen,  dass  Private  Verständnis  für  diesen  bevorstehenden  Furtschritl 
aeigeu,  dass  alle  ihren  Beitrag  dazu  lieHsm  werden,  der  angehenden  dentscben 
LdirerschaA  der  englischen  Sprache  es  zn  ermöglichen,  in  einer  wfirdigeft 
Weise  eine  gewisse  Zeit  in  England  zn  leben  und  ein  Mittel  zu  schaffen ,  das 
den  mit  dem  Aufenthalt  in  England  verbundenen  Zweck  iu  einer  den  For- 
derungen der  Wissenschaft  entsprechenden  Weise  möglichst  schnell  und  gründ- 
lich zn  erreichen  geeignet  ist.  Es  wird  damit  nicht  nur  den  berechtigten 
Ansprachen,  die  die  engiisd»  Fhilologic  erhebt,  ein  wesentlicher  Dienst  ge- 
leistet, sondern  aneh  dn  nationales  Werk  erflUlt  Die  dentachen  Lehnr  in 
England,  bezw.  Candidaten  des  Lehramts,  werden  dann  nicht  mehr  die  mit 
der  Große  und  Macht  d**«  deutscheu  Volkes  in  e-rellste!:<  ^^'ider*Ttr^ch  stehende 
Stellung  im  Inselreiciie  einnehmen,  vielmehi-  eine  solche,  die  ihnen  als  Leuten 
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TonBildmig  sakommt,  und  die  sie  als  Glieder  einer  Nation,  deren  ^raclitstellnng 
allgfiiipin  anerkannt,  nnd  deren  f l)erg;ewicht  hier  von  T;is?  zu  Tag  mehr  fühl- 
bar wird,  zu  fordern  bereclitigt  sind.  Dass  damit  die  Bestrebungen  des 
deatscheu  Lehrervereiiis  iu  England,  der  trotz  der  geringen  Mittel,  die  ihm 
l^er  zu  Gebote  standen,  anverzagt  und  wacker  auf  der  betretenen  Bahn  vor- 
wSrta  gestrebt  bat«  eine  Ittngst  verdiente  Untentlltsiing  ftnden,  ist  teibstredeiid, 
und  In  kurzer  Zdt  würde  erreicht  werden ,  was  ohne  den  erwähnten  Beistand 
von  Deutschland  ans  viellei  ht  rrsf  nach  langen  Jahren  nnd  nur  durcli  die 
absolute  Hingabe  und  Aufopferung  einzelner  erlangt  werden  könnte  nnd  dann 
wol  noch  nicht  in  dem  Grade,  wie  es  zu  wünschen  wäre.  Möge  man  darum 
in  Regiernngskreisen  die  abwartende  Haltung  anfgeben,  wögen  die  flbrfgvn 
Cerporationen,  waiSgem  diodne  mit  der  BereltwüligkritserJclSrang,  nur  F5r* 
dening  des  großen  Werkes  beitragen  zu  wollen,  nicht  länger  znrfickhalten, 
nnd  möge  man  in  Fachkreisen  viber  dem  Gedanken ,  v  ie  der  «renKinsame  Plan 
am  besten  ausgefiilirt  werden,  und  auf  welche  AVtiae  der  erwünschte  Erfolg 
am  ehesten  and  sichersten  erreicht  werden  könne,  nicht  das  Ziel  selber  aos 
den  Augen  veriieren  oder  doeh  in  den  Hintergrand  drängen.  Zwelfelsobne 
Wörde  der  Sache  besser  gedient  werden,  wenn  man  sie  selber  gehörig  auf  der 
Büdfliiclie  erscheinen  lassen,  ihre  Wichtigkeit  hervorheben,  ihre  Nüthwendigkelt 
betonen  und  zur  Beschaffung  der  erforderlichen  Mittel  Schritte  thun  'wollte. 
Erst  iniissen  besagte  Kreise  für  die  Sache  interessirt,  von  der  hohen  Bedeutung 
derselben  fiberzengt  und  dadurch  willig  gemacht  werden,  ein  Opfer  für  sie  zu 
bringen;  dann  wird  ein  geeigneter  Weg  leicht  geAinden  werden,  indem  man 
sich  nait  den  Ubinem.  die  mit  vieler  Ufihe  den  Weg  geebnet  nnd  die  nöthlgen 
Vor^preitnngen  getroffen  haben  die  iibordies  mit  den  Verhllltnt-^Rf^n  beider 
LfLndor  hinlänglich  vertraut  sind,  in  Vcrbindaug  setzt  nnd  sich  über  die  Art 
nnd  Weise  der  Aasfährung  des  Planes  einigt. 

Daaa  diese  Zeilen  den  erbolReii  Erfolg  wahrscbeittlieh  noch  nicht  herbei- 
flUirm  werden,  dessen  bin  idi  wol  gewtrtig;  aber  TieUefdit  werden  rie  doeh 
dazu  beitragen,  dass  das  Interesse  des  einen  oder  anderen  Collegen  und  Lands- 
mannes für  die  Saclie  ereweckt,  infolgede^-^'  n  rjip  Frage  in  Fhiss  gebracht  nnd 
dann  nach  gründlicher  Information  von  bt  ruieiier  und  einllussreicher  Stelle  ein 
wirkungsvolles  Wort  in  dieser  wichtigen  Angelegeniieit  gesprochen  wird.  Da- 
mit wftrde  meine  M tthe  reiehUeh  belohnt  sein  nnd  dne  unserer  innigsten  WiS* 
ningen  erstarken  und  ihrer  Verwirklichung  festen  Schrittes  entgegengehen. 

London  im  Februar  1886.  0.  S.  (W.  o.  S.) 
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Clemens  Xohl,  Pädagogik  für  höhere  LehraDstalten.    Erster  TJuiL 
Die  Lehranstalten.   Berlin  1886,  Tlieodor  Hofmann.    201      3  Mk. 

Eine  Ketormschritt  im  entschiedensten  Sinne  des  Wortes,  die  wir,  um  sugkiiJi 
den  Gesammtefiidniek,  den  de  auf  uns  gemacht  hat,  in  KQrze  anzudeuten,  all 
eine  sehr  hervorrag-endp ,  sorgfältigsten  Stadiums  wilrdii^c  AHi'"'r  He^eichnen 
mQsseu.  Veriasser  hat  den  hier  bebandelten  Stoff  bereite  seit  i.iugcr  Zdt  ein* 
gehender  Unterauchnng  und  gründlichem  Nachdenken  unterzogen,  und  wer  iesaa 
älteres  Werk:  „Ein  neuer  Schulorganismus"  kennt,  wird  sich  leicht  in  diela- 
scbauungen  finden,  welche  dem  hier  vurliegeudeu  ersten  Theile  seiner  „Pidi- 
gogik  für  höhere  Lehranstalten"  (wol  besser:  der  höheren  Lehranstalten)  tax 
Orvndlage  dienen.  Nohl  will  zweierlei:  niederreißen  und  aufbauen;  er  tlbt 
an  den  bestehenden  Schulorganismen  eine  scharfe  Kritik  und  knUpft  an  dieselbe 
Vorschläge  und  Pläne  zur  Neugestaltung  der  Lehranstalten. 

Die  Gnindgedanken  seiner  Kritik  spricht  er  gleich  im  Vorworte  des  ror- 
liegenden  Buches  mit  folgenden  Worten  aus:  .JWfeine  Schrift  erstrebt  eine  völlige 
Umgestaltung  des  tri  sanmitt-n  höheren  Schuhvtsens  im  t^anzen  und  im  einzelmiL 
Unsere  höheren  Unterrichtsanstalten  sind  mit  Ausnabme  weniger  Neuschöpfungn 
krank.  Was  man  an  ihnen  ab  altbewlhrt>  als  längst  erprobt  preist  vnd  Ter- 
herrlicht,  i>t  /um  L  r  BenTheil  yorade  das  schlechteste.  I  nnere  SrhiUer  müssen 
sich  vielfach  in  uulruchtharer  Thfttigkeit  abmfihen;  die  Jugend  ist  nicht  mehr 
golden;  das  Eltemhauf  wiid  gerade  dnidi  die  Sehnle  oft  nnd 
S  r^rn  nrid  Beunruhitjung  gestUrzt;  der  Unterricht  ij^t  weit  hinter  den  Forde- 
rungen unserer  Zeit  zurückgeblieben."  Und  (nm  auch  aus  dem  Buche  selbst  m 
Tiden  Sbnllcheii  Stellen  wenigstens  eine  amraimhien)  anf  S.  106  seiner  Sduift 
bemerkt  N-thl:  ..Wie  die  Verh;lltnisse  gegenwärtig  stellen,  ^-i  verl.l«5it  die  Mehr- 
zahl der  Schüler  ihre  Anstalt  als  eine  Stätte  unnützer  Qaal  und  ertödtender 
Langeweile,  nicht  ab  Spenderin  nad  Pflegerin  edlen  Wiseene,  nicht  als  B»> 
gltickcrin,  als  liebende,  sorg^emle  2:eisti£re  .Alutter " 

Die  Lebranstaiteu,  welche  nach  Nohl  als  Glieder  des  iiüberen  Unterricbtswesens 
bestehen  soQen  nnd  welche  er  einer  eingehenden  BrOrtenmg  nntendeht.  säi 
folgemle;  I.  die  Unter-  nnd  Mittelstufe  der  Elementar-  oder  Volksschule  als 
unterste  Grundlage  sämmtlicher  höherer  Lehranstalten;  H  die 
lateinlose  allgemeine  Mittelichnle;  HL  die  hlSherMi  Lehranstalten  und  swir 
1.  die  Bi1rj?erschiilen  (drei  Stufen  oder  Arten),  2.  das  (reorgani<»irte)  Gymnasium, 
3.  die  Mädchenschuien  i,drei  Stufen  oder  Arten,  wozu  als  vierte  die  höhere 
Lehrerinncn^Bildungsanstalt  kommt). 

In  der  Einleitung,  welche  ih\s  Verhältnis  der  vrr.-  lüt  dcnen  Lehranstalten  r  » 
einander  erörtert,  wird  zunächst  die  Mannigfaltigkeit  derselben  aus  dem  kflnfti^ea 
Beruf  vaA.  den  künftigen  Lebensverhältnissen  der  Kindw  abgeleitet.  Allea 
gemeinsam  sollen  die  Unter-  und  Jlittelcliissen  der  Elementar-  oder  VulksM  huIe 
(die  vier  ersten  Jahrgänge,  6.— 10.  Leben^abr)  sein,  weil  dieselben  die  dem 
ganzen  Volke  noth wendigen  Grundlagen  des  Wissens  und  Könnens  zu  ver- 
mitteln haben.  Im  Alter  von  ^ehn  Jahren  sollen  die  Kinder  voneinander  ge- 
schieden werden:  „die  überwiegende  Menge  der  Kinder  des  sogenannten  niederen 
Volkes"  soll  die  Volksschule  weiter  heenchen,  um  in  den  oberen  Classen  der- 
selben einen  ihrem  Stande  aofemessenen  Unterricht  an  erhalten,  wihread  »«die 
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Kinder  des  «nden«,  kleineren  TeOe  d«8  Volkes,  den  man  wol  die  mittlfsoD 

und  höheren  Stände  zu  iifimon  j  Ai  :rt'\  in  einer  Snhule  höherer  Gattung  (der 
,^lgeiiicinen  Mittelschule  -j  lUr  ihren  künltigeo  Beruf  das  gemeinsam  Noth- 
wendlge  lenien  sollen,  wobei  „Geographie  und  neuere  Spiacoeii,  die  hciherfln 
Gebiete  de«  praktischen  Rechnens-,  Physik,  Chemie  und  die  angewandte  31  athe- 
matik,  die  Geschichte,  besonders  die  muderne  und  die  vaterländische  Literatur" 
in  den  Lchrplan  zu  ziehen  seien.  Nach  weiteren  drei  Jahren,  als«  nach  er- 
föütem  13.  Lehen.sinhrr  <ler  Schüler,  wenlea  dieselben  je  nach  ihrem  künftigen 
Beruf  und  ihrer  kuiiiugcn  LebeQä«telluug  sowie  nach  ihren  geii^tii^cu  Gaben 
theils  auf  ferneren  Sehulbesuch  überhaupt  verzichten,  thcils  noch  einige  Zeit 
die  1  itrinloae)  Unter-  resp. Mittel-Bürgerschule  besuchen  (auch  um  die  C^ualification 
zum  einjährigen  Militärdienste  zu  erwerben),  theils  endlich  entweder  in  diis 
Ojnuusium  oder  in  die  Ober-Bürgerschule  (Ober-Realschule)  übertreten. 

In  dem  Cai.it«'!  Uber  die  Unter-  und  Mittelstufe  der  Volksschule  als  natür- 
liche Grundlage  aller  höheren  Schulen  bekämpft  Nohl  zunächst  jene  Institute, 
welche  den  Zweck  haben,  diese  natOriiche  Grundlage  zu  ersetzen,  nämlich  die 
vielbesprochenen  „Vorschulen",  deren  es  in  I'reulSen  bereit.se:f  >ren 300 gibt.  Dann 
führt  er  auj»,  dass  die  Volksschule,  da  man  ihr,  wenigstens  in  der  Regel,  die 
Vorbereitung  auf  die  höheren  Schulen  Oberla'^sen  müsse,  auch  die  Pflicht 
habe,  „diesen  letzteren  ein  wol  vorbereitetes  Schülermaterial  zu  liefern."  Die» 
habe  sie  aber  bisher  vielfach  vorabsäumt,  und  die  Stundenvertheiiung  in  ihren 
vier  ersten  Jahrgängen  sei  „in  Rücksicht  auf  die  höheren  Leliranstalren  zweifel- 
loe  ftüach",  indem  „die  11  wöchentlichen  Stunden  Deutsch  aof  der  Unterstufe, 
die  8  wOcfaentlichec  Stunden  Deutsch  auf  der  Mittelstufe  der  mehrclassigen 
Schule ,  die  4  wiichcntiirhen  Stunden  Rechnen  auf  beiden  Stufen"  offenbar 
niobt  iuutande  «eien,  die  Einder  bis  zum  vollendeten  10.  Lebenaiahre  genfigend 
snf  die  hdberen  Schulen  Tonrabereiten.  (Referent  will  fleieli  nier  Mnencent 
dass  er  diese  Ausstellunüf  mit  Erstaunen  gelesen  hat.)  Pacetren  .«eien  für 
die  nämlichen  Lehxstufen  4  oder  gar  ö  wöchentliche  Stunden  für  den 
Befigioiinintenielit  Angesetzt,  eine  Moiutemitftt,  die  NoM  mit  Beeht  miMbilligt. 
Femer  ftihrt  er  an:  „Man  hat  in  Volksschulen  Kinder  von  R  bis  R  Jahren  schon 
in  der  Phjsiologie  dea  Auges  und  Ohre«  unterwieeen*',  was  er  gleichfalls  tadelt, 
«nd  wieder  mit  yolhm  KMhte,  Tonntgeeetit,  da»  drä  Fsetttm  sellNt  riclrt% 
ist.  (Refen  nt  hat  Derartige?  niemals  wahrgenommen  und  hiilt  es  nur  da  für 
möglich,  wo  die  Pädagogik  zu  den  „eleusiuischen  Mvsterien"  gerechnet  wiid.) 
Ab«r  Nohl  geht  welter:  er  will  aneh  Ton  einem  rabetatlndlgen  Tealiitiseben 

Anscliriniinirsunterricht  ,  inshe-crirl' von  den  ,.6  wöchentüchr^n  T'nti  rrir-hts- 
stuuden  m  den  Realien  auf  der  Mittelstufe"  nichts  wissen.  Sein  Lectiousplan 
ist  folgender;  fllr  die  iwei  nntenten  Jahrgänge  8  Stunden  Sdigion,  4  Stunden 
Schönschn  ihen,  4  Stunden  Rechtschreiben,  4  Stunden  Lesen,  4  Stunden  Rechnen, 
überdies  Gesang  und  Turnen;  für  den  dritten  und  vierten  Jahrgang  2  Stunden 
BeUgion,  6  Stunden  Schönschreiben.  6  Stunden  Bedit^reiben ,  6  Stunden 
Lesen,  fi  Stunden  Rechnen,  übenlies  r;fsnn<r  und  Turnen.  Sache  der  Volksschul- 
pädai;otrik  sei  es,  zu  zeigen,  wie  von  solchem  Unterricht  jede  Eintönigkeit  und 
Lant;e\veile  temgehalten  werden  könne;  insbesondere  wäre  durch  eine  richtige 
Behandlung  des  Lesebuches,  welches  ja  anch  realistische  Stoffe  enthalte, 
das  Nutzliche  mit  dem  Angenehmen  zu  verbiudeu.  Wt;un  aber  die  Volksschul- 
lehrer  sich  diesem  Plane  nicht  fügen  möchten ,  wenn  sie  vielmehr  vorzeitig 
PiTit-'f  treiben  wollten,  „auf  deren  Kenntnis  die  hiihff  T.f  hrau.stalt  in  der  Auf» 
naiimeprüfung  vollkommen  verzicht^^u  kaiiu  uud  auch  will"  ^das  sind  die  Realien), 
wenn  aie  dngegen  in  der  Sprache  und  im  Rechnen  nicht  das  Verlangte  leiste* 
ten:  so  könne  man  e?  den  höheren  Schuh  n  nicht  v  r'b'TikfTi,  wenn  sie  in  Vor- 
schulen sich  ein  brauchbares  Schülermateriai  .selbst  vorbilden."  [Dusn  auch 
Nohl  den  in  neuester  Zeit  ^lode  gewordenen,  der  bessereu  pädagogischen  Lite- 
ratur bisher  fremden  Ausdruck  „Schülermaterial"  gebraucht,  wollen  wir 
ihm  nicht  anrechnen,  da  unsere  Zeit  in  der  Wertschätzung  des  „Menscheu- 
mat«rials"  den  Aniehainngen  der  Sclavenhalter  des  „classischen"  Alterthums 
sich  bereits  m  weit  genflhert  hat,  da<;s  rlle  entsprechende  Beieidiemng  dee 
deotseheu  Wortschatzes  fast  nicht  mehr  aulfällt.) 
Die  „aligemeine  lateinloM  Mittetochnle*'  mit  M  daasen  ist  ftr  Kinder  Ton 
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10 — Jahren  l>o«Tininit  nr  !  ^.11  7ii  ik-a  gewöhnlich^^n  Lehrßchem  noch  die 
tranzösiscbe  und  die  engli^be  Sprach«  hinzunduuen.  Mit  der  Tradition,  d&8 
LateinUclie  lehon  zehn-,  j»  neoiqilffii^  Siudeni  aufisudiftiig^ ,  lon  Mdi 
Nohl  Toll^tänflie-  gebrochen  werden.  Seine  auafübrliche  Begründ  inL'  die^r 
Forderun^^  gehurt  zu  dem  Besten,  wa«  über  diea^  Thema  gescbriebcn  worden 
ist.  An  die  Stelle  des  LateinisclieB  soll  fQr  das  in  Rede  stehende  Schulalter 
die  französische  Sprache  treten,  welche  Forderunf?  ehtnfalls  eingehend  und 
mit  gewichtigen  Argumenten  begründet  wird.  In  beidcu  Tariieen  seiner  Aos- 
fUhrung  widerlegt  Nühl  zugleich  die  Gründe  der  gegen i heiligen  Auächauungs- 
weise,  die  d»  r  nn  ist  n<>th  hestchen'len  Praxis  zugrunde  lie^rt.  Beiföllii:  be- 
urlheilt  dagegen  Nuhi  im  ganzen  die  nen  errichtete  preuiiiscbe  (9-claÄäige} 
Ober>ItMlmäue  nnd  (ß-classige)  hOlMie  Bürgerschnk,  weil  diese  Anstaltea 
seinen  eigen^'n  Principien  nahe  kommen.  Nur  findet  er  nn  diesen  Anstalten 
2U  tadeln^  da^s  sie  in  den  drei  untersten  Classen  Ij  eine  zu  hübe  StnudenzaU 
f&r  das  Französische  ansetzen  (wöchentlich  8),  2)  das  Englische  ganz  au- 
sehließcn  nnd  3  Huch  die  Physik  zurSeito  langen.  Ja  (lit..<elhe  bis  zum  5.,  bei. 
ti.  Jahrescun^us  vertagen.  Auch  diese  Puuktu  eriahrcu  *  ine  vielseitige  uai 
aehaife  BekMiehtimg.  Zusammenfassend  sagt  Nohl  von  dt  r  vun  ihm  voige* 
schlagenen  ,,al!fft^iiiei!)'.n  Mittelschule":  „Sie  It  iirt  auf  ihren  3  Chi?.scu  «la^.  was 
jeder  «gebildete  üenscii.  studirter  oder  nicht  »tudirter,  wi«M:u  musH.  '  Autier- 
dein  würden  die  Leistungen  der  Schüler  in  dieser  Anstalt  einen  aemlich  sicheren 
ilalJstah  fllr  deren  künfti>i:o  Bernfswahl  hieten,  so  dass  sie  mit  weit  größerer 
Beruhigung  ab  bisher  entweder  weiterem  Studium  auf  einer  hüheren  Schule, 
oder  dem  praktischen  Leben  zugcittlurt  werdoi  könnten.  In  jedem  Falle  aber 
aci  für  sie  das  anf  der  Si  hulc  Eirnnerene  ein  nützliches  geistiges  Besitztimm. 

Was  nun  die  beiden  iiauptarten  der  höheren  Schule,  die  Gymnasial-  ot4 
Realanstalten,  betrifft,  so  bezeichnet  es  Nohl  als  einen  großen  Fehler,  sie  >> 
einzurichten,  „als  wenn  alle  Schüler  dieselben  durchmachten.'^  Ebenso 
tadelt  er  den  Zwang,  mit  welchem  die  SchUler  an  alle  Lehrgegenstlnde  ge- 
bunden werden;  rielmehr  fordert  er  Dispensation  von  solchen  Fäehern,  in  wel- 
chen die  Schüler  trotz  aller  Anstrengung  nichts  Nennenswertes  zu  leutea 
vermögen.  „Alle  Einwendungen,  welche  man  gegen  das  rechtxeitige  Dbpen« 
siren  macht,  sind  ersonnen,  sind  Theorie,  Phantasie;  ein  gesundes,  wolgeord- 
netes  ächaileben  ertrft^t  sie  nicht  nur,  sondern  gewinnt  dadurch.''  Neu  ein- 
geführt soll  hingegen  m  den  höheren  Schulen  dieEnnstlehre  werden  OMMmh 
Oers  eine  Anleitung'  zum  Verütiindnis  der  Malerei.  Bildhauerei  und  Architektur). 
—  Von  den  einaeinen  Arten  der  büheren  Schalen  verwirft  Nohl  j^rineiniell  du 
„Beal-Oymnftsfum''  und  „die  Inteintreibende  ItOhere  Bfli^^enchnle'*,  wm  de  ii 
Preußen  im  Jiilur  l8,"jn  begründet  worden  sind.  Er  spricht  ihnen  _die  innere 
Eustenzberechtigung"  ab  und  conoentrirt  die  Motive  dieses  ürtheiU  in  fblges* 
dem  Sntie:  „Als  Ldtnuatalten  für  die  nieht  stndirande  Jugend  ins  Dasifa 
gerufen,  ist  ihnen  dureh  Einzwiiugnng  der  lateinischen  Sprache,  ^er 
Spfache  der  Stadirenden,  in  ihren  Lehrplan  ein  Pfahl  ins  Fleisch  gedruckt 
worden,  an  dem  sie  nttheilbar  krank  sind,  der  ihr  ganses  Innerei 
Leben  Kilnut  und  stört."  Nohl  nennt  die  frrti,'liehen  Schulen  Z-virnr- 
anstalteu",  „Mischinatitute".  £r  will  an  die  „allgemeine  Mittelschule"  uur 
angeeeUeosen  wism:  die  Bflr^ersehvle  (Beatoelrale)  und  das  Oymnasinm. 
Jene  soll  neben  den  gemeint\hliehen  Fächern  noch  Kuustlehre  (l  Stande  üi 
jeder Classej  und  die  französische  und  englische  Sprache  in  den  LehrpUa 
anfhehmen  nnd  im  ganzen  (auf  Grundlage  der  ^allgemeinen  Mittdschule'']  5 
auf'T(M.7cnde  Classen  haben.  Die  f.'esaramtheit  dieser  fünf  Cla.^.sen  iriht  die 
nüber- Bürgerschule"  (Ober-Keabschule);  die  drei  uutereu  Classen  allein  bilden 
eine  „Mittä-Bllzfendittle'',  die  unterste  allein  heißt  „  Unter-Bürgerschule  ^  — 
Das  Grinnasium  besteht  nach  Kohl  auf  Grundlage  der  „allgemeinen  Mittel- 
schule" au^i  t>  Classen,  in  welchen,  was  die  fremden  Sprachen  betrifft,  ru« 
samnien  anf  Latein  26,  auf  Französisch  22,  auf  Englisch  20,  auf  Griechisch  19, 
anf  Hehriii.seh  facultativi  4  Stunden  gerechnet  werden.  —  Die  Frasre. 
lateinische  Sprache  üht^rbaupt  und  mit  ihr  die  tTriechische  ihren,  wenn  aucii 
etwas  beschränkten,  Platz  auf  dem  Lehrplan  der  Gymnasien  in  Zukunft  werden 
behaupten  dOrfen",  wird  von  Nohl,  anter  tbeilweiser  BerOcksiehtigunff  der  be- 
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sltglichen  Streitschriften,  sehr  MsfUirlieh  untersucht  und  bejaht;  maSgebend 

sind  für  ihn  bauptsäcblii  h  (iiV  Al  hNnj^igkeit  der  modernen  Sprachen  Ton  den 
alten",  femer  die  Erfortiemisse  der  Theologie  und  der  Jurisprudenz,  in  zweiter 
Linie  auch  der  Wert  der  alten  Sprachen  für  allgemeine  Bildung.  JcilenfallB 
al)cr  soll  der  Betrieb  der  alten  Sprachen,  bcscndei-s  des  Lateinischen,  am  Ve^ 
gleich  zur  jetzigen  Praxis  eine  bedeutende  Einschränkung  erfahren. 

Endlich  widmet  Nohl  noch  der  MSdchensehnle  eine  umfUngliche  Erörto* 
rung.  Gerade  auf  diesem  Gebiete  ist  er  ausgezeichnet  bewandert  und  erfahren, 
und  was  er  in  dem  letzten  t  apitel  seinem  Buches  Uber  die  Begabung,  das  Recht> 
den  Lebensbcruf  und  die  Bildung  des  weiblichen  GeseUeebtet,  besonders  anch 
über  dieLehrerinnen-Fnie:e  und  die  Lehrerinnen*BUdung  sagt,  zeugt  ebenso  von 
der  Hochachtung  und  Theilnahme,  welche  er  dem  anderen  (xeschlechte  widmet, 
wie  Ton  dem  gründlichen  und  umfa.<»enden  Verständnis  der  so  wichtigen,  viel 
nmstrittenen  Frauenfrape  und  ^fiidcbeiKr/ifb'Miii'.  so  dass  wir  auf  diesen  Thei! 
Ton  Nohls  Buch  noch  ganz  besonders  anniicrKsiun  uiacben  wollen.  Da  wir  je- 
dodi  anaer  Referat  in  einen  niögliclisT  engen  Rahmen  fassen  müä.Hea,  ftUuren 
wir  nnr  noch  an,  diiss  Xobl  für  die  Mädehcn'--chnle  den  Lehrplan  der  Bllrger- 
oder  Kealächule,  die  von  fremden  Sprachen,  nur  die  französische 
nnd  englische  treibt,  mit  unweaentlioben  Ändernngen,  als  den 
einzig  angemessenen  betrachtet. 

Nur  mit  "Widerstreben  verzichte  ich  auf  ausführlichere  Mitthciluugen  aus  dm 
gedankenreichen  Buch  von  Nohl.  Hoffentlich  reicht  das  Vorstehende  hin,  um  in 
der  Schnlwclt  und  auch  in  weiteren  Kreisen  ein  lebhaftes  Interesse  für  den  hier 
Toriiegeuden  Reforraplan  zu  erwecken.  Wer  den  Ausführungen  Nobls  ein  ern- 
stes Studium  widmet .  wird  in  ihnen  einen  reichen  Schatz  unbesticitbarer 
TVahrheiten  und  fruchtbarer  Anfe^ngen  finden,  wenn  er  auch  dem  Autor  nicht 
durchaus  cnsttnimen  kann.  Auch  Referent  kann  dies  nicht;  und  obwol  er  Nohls 
Buch  mit  Freuden  als  eine  Über  die  eniße  3I:i--«e  des  literarischen  Mitteli^utes 
weit  hervorragende  Leistung  anerkennt,  hält  er  es  doch  für  seine  PÜicht,  auf 
einige  Punkte  Iiinznweisen  —  wem  avch  nur  aphoristiBdi  nnd  In  aller  Ktlnse  — , 
welche  ihm  verbcsserungsbedUrftisf  erscheinen. 

1.  Ob  die  Anforderungen,  welche  die  Theologie  und  die  Jurisprudenz 
•n  den  Lebrplan  deBOyrnnasiuma  sleUen,  für  den  PIdagogcn  eo  Tiel Gewicht 
haben  können,  wie  ihnen  Xohl  ohne  weiteres  zuerkennt,  ist  sehr  fraglieh.  Eine 
Beformeebrift,  wie  die  vorliegende,  hätte  hier  die  Untersuchung  noch  eine 
Strecke  weiter  fttbren,  d.  b.  die  gesammte  euitorelle  Bedeutung  und  Be- 
reebtir  mg:  der  herrschenden  Theologie  und  Jurisprudenz  prüfen  sollen,  ebe 
er  ihnen  so  starke  Couceasionen  machte.  Gereichen  diese  Wissenechaftett  in 
ibrer  gegenwärtigen  Verfaesung  der  Memebbeit,  inabeeondere  der  dentaeben 
Nation,  zum  Heil?  l'ienen  fie  zur  Förderung  des  öffentlichen  Wolcs.  nament- 
lich der  Religion  und  Sittlichkeit,  beziehentlich  zu  einer  befriedigenden  Rechts- 
pAege  nnd  zur  Sicherung  der  wahren  (moralischen)  Fundamente  der  Gesellschaft? 
Müssen  also  jene  Faeultätsdoctrinen  bleiben,  wie  sie  siml,  und  haben  ihre  Ver- 
treter das  Recht,  vom  Cremeinwesen  nicht  nur  die  Mittel  zu  ihrem  eigenen 
Unterhalt,  sondern  auch  lür  eine  ihnen  erwünschte  Vorschule  zu  fordern?  Oder 
ist  eine  Reform  der  Theologie  und  Jurisprudenz,  besonders  in  nationaler  Rich- 
tung wünschenswert?  —  Erst  wenn  diese  Prasren  untersucht  sind,  wird  sich 
entwhciden  lastsen,  inwiefern  das  Gymnasium  der  Zukunft,  welcbea  ja  N  1 
imAus^f  hat,  Vorschule  ftlr  die  fra^^licheu  Farultätssf  udien  sein  kann  und  soll. 
.  2.  IIb  nicht  Nohls  Gymuasiallehrplan  in  sprachlicher  Beziehung  zu  einer 
Überladun^'^  der  Schüler  und  damit  au  nnbeftiedigenden  Beraltaten  führen  wOide, 
dies  bedarf  doch  wol  noch  niner  8orgf«anien  f'bcrlefrnn£r. 

3.  Zweifellos  ist  es  dem  Referenten,  das«  Nohl  die  Bürgerschule  (liealscbule) 
in  mehreren  Fächern  viel  zu  kärglich  mit  Lchrstunden  bedenkt:  vor  allem  in 
den  mathematischen  Fächern,  dann  nnch  in  Physik,  Chemie  und  Zeichnen. 

4.  Am  allerbcdenklichstcn  .sind  aber  die  Antorderuugen,  welche  Nohl  an  die 
vier  Unterciassen  dor  Volk.<ischuIe  stellt.  Das  Stundenausmaß  für  deutsche 
Sprache  und  Rechnen,  webhes  ihm  als  zu  gering  erscheint,  ist  das  Maximnm 
dessen,  was  den  Kindern  zugemutbct  werden  kann.  Sind  die  höheren  Schulen 
mit  don,  was  ein  geeebiokter  und  treuer  Lcbrer  in  dieser  Zeit  n  leieten  ver- 
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ma^r.  ni'  ht  zufriodon.  so  muss  auf  andere  Wcis>\  al^  Nnhl  vorsclilä^t.  gebolfea 
werden.  Das  von  ihm  proponirte  Stundenauämaü  ist  schlechterdings  ojuuuieh» 
Inut,  aus  pädagogueheii  OrinileB.  JMe  Tondtigie,  den  natfirtieliai  tStwicWiintg» 
gang  veri^ewaltigendp  Zurirhtitns:  dr-r  Kinder  ad  hoc  ist  verwerfliih. 

ö.  Der  von  Nohl  bekämpfte  Realuntenicht  ist  in  einer  guten  Yolksschole, 
aach  in  der  Unter-  und  Mittelebuse,  UBentMirlich,  weil  SprachUldiuig  ohM 
Sachbildun^  nicht  1:1  1.  ihn  !;mjn  und  der  alte  Verbalisninf;  nicht  ^edtr  h»^ 
gestellt  werden  dart.  AuLi  der  „Volksscholpfidagogik"  zumuibet,  ist  eiM 
nnlüsbare  Aa^be. 

6.  Allcf  würde  besser  gehen,  wpnn  die  allgemein»'  Volksschule  bis  zum 
zwölften  Lebensjahre  ausgedehnt  w  Urde  und  erst  in  diesem  Alter  die  hsheren 
Schulen  anfingen.  Die  letttereu  wilrden  daduieh  kdneswegs  beeinträchtigt, 
auch  die  eigentlichen  Berutetndien  nitlit  verspätet  werden.  Beziiirlidi  dtr«ijei 
letzten  Punkte  (4,  5  und  6)  Mi  auf  Comenius  verwiesen,  der  hierttber  nadi 
muerar  Analdit  endgiltig  das  Biditig«  gdebrt  hat.  D. 

Aunuaire  de  1  'enseignement  61^mentaire  en  France  et  dans  les  paja 

de  langue  frasf  alse  potlii  tow  la  direetton  de  H.  Jost  Deuzidme  aanfo 

1886.  Paris  Ubralrle  dasiiqae  Armand  Colin  et  Gie. 

Dem  ersten  Bande  dieses  reichhaltigen  Jahrltuohe*,  wetohen  wir  er^t  iu  Icr 
Yurigen  Nununer  anzeigen  konnten,  ist  der  zweite  pünktlich  gefolgt.  Br  ist 
mit  ffleidaor  Sorgfiüt  bearbeitet  nnd  in  maneber  Beaehnni:  nodi  reichhaltiger 
als  ifer  erste.  Auch  auf  Drtitsclil.iiid  erstreckt  rr  sicli.  icdein  er  die  Schul- 
Verhältnisse  in  l'reuüen  und  im  K()ni£;reich  Sachsen  darstellt  und  Uber  die 
LehrerrefMunndungen  in  Datmatadt,  GSriiti  undEariambe  knise  Berichte  bringt 

A.  Kippcubergf  Deutsches  Lei^ebuch  für  höhere  Töchterschaleo. 

I — V.  Band.  Hannover  1885,  Norddentache  Verlagsanstalt. 

Das  Deutsche  Lesebuch  von  Kippenberg  macht  schon  beim  flüchtigen  Durch- 
bhltteru  einen  scdir  gefiilligt  n  Eindruck.  Der  -rroße  Dnick.  die  z\m'km.^6i?e 
Ausnutzung  des  Raumes,  das  übersichtliche  Inhaltsverzeichnis  und  Sachregister 
gefUlen  sogleich  und  mit  Interesse  wendet  man  sich  dem  Inhalte  zu:  der 
Auswahl  des  Lespfstoffes  und  der  Vertheilung  desselben  auf  die  einzelnen  Bände. 
Nach  wiederholter,  sorgtUltiger  Durchsicht  des  Buches  ist  der  Referent  xor 
Überzeugung  gelangt,  dass  Kippenbergs  Buch  zu  den  besten  Lesebu«  hern 
für  höhere  Töchterschnlen  gehört.  E**  enthält  vorerst  eine  reiche  Fülle 
Stoff  (der  L  und  U.  Theil  hat  je  c.  2U()  S.,  der  IIL,  IV.  und  V.  Th.  il  je 
0.  870  8u),  und  zwar  lucht  bloa  aas  der  schönen  Literatur,  sondern  auch  aus 
der  wissenschaftlichen  Literatur,  soweit  sie  ihre  BesultAte  in  schöner  F  rm 
niedergelegt  hat.  Der  Lesestoti  berücksichtigt  die  weibliche  Eigenart  und  die 
weibliche  Lebensthätigkcit  in  erster  Linie:  andere  Ideale  hat  der  Knabe  und 
Jttnglin«^,  andt-ri'  d:is  Müdelien.  Es  ist  darum  ein  Yorrng-  des  Buches,  dass  ei 
diesen  Ge.-iichtspunkt  bei  der  Auswahl  des  Stoffes,  iut>besondere  des  historischen, 
nie  aus  ilen  Au^jen  verloren  hat,  dass  es  z.  B.  in  einer  sfattli<  hen  Beihe  von 
LesestUcken  jedes  Bandes  eineGallerie  edler  Fraucngestalteu  aus  der  Dichtung, 
Sage  und  Geschichte  dem  Mädchen  als  ethische  Ideale  voigetührt  und  solchen 
Erzählungen,  Härchen  und  Sagen  etc.  Aufnahme  gewährt  hat,  die  g]ie'iä!«Lb 
weibliche  Tugenden  verherrlichen  oder  das  Gebiet  weiblicher  Thätigkeit  be- 
rühren. Von  einer  einseitigen  Berücksichtigung  ^^ewisser  Dichter  oder  gewisser 
Motive  und  Richtungen  in  der  Poesie  hält  es  sich  frei,  und  nicht  hoch  i:itiii» 
können  wir  es  dem  Heraasgeber  anrechnen,  äaaa  er  überall  bei  der  Auswahl 
der  Dichtungen  wie  der  Prosa  auf  Klarheit  und  Bestimmtheit  derOeftlUe  ond 
An.sehauungen  ^earbtef  hat.  Einiire  der  l'rosiastiieke  —  .sie  .schildern  und  er- 
klären zumeist  Vorgänge  und  Kracheinnngen  am  Himmelsgewölbe  —  bat 
Kippenberg  selbst  geschrieben.  Sie  eind  gelungen  vnd  halten  neben  Waiden 
uml  Brehms  Schilderungen  i^anz  i,'ut  Stand.  —  Wie  die  .\.u.swahl,  so  ^^ffiUt 
auch  die  Ornppirung:  Verwandtes  ist  an  Verwandtes  gereibt;  derselbe  Ge^n- 
atand  stellt  äeb  ssmdst  von  allen  Seiten  dar;  die  Beiiehaijg«!  eisebes  sieh 
lekht.  Fnsa  und  Poesie  sind  nicht  getrennt.  —  Sach-  nnd  worteriftatenogea 
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gibt  dM  Bneb  nicht;  da  der  Heram^bflfr  die  au^gfenommenen  Sttteice  nach 

pädagogischen  Zwecken  hier  und  da  im  An«dnicke  verän  Irrt  Imt ,  so  kann 
man  Erlätttemngen  eher  entbehren  als  in  Lesebücheni,  wo  selUt  die  schwierig- 
sten Sttteke  niiTeitndert  aus  den  Autoren  herQbci^nommen  flind.  Die  Ortho- 
graphie  iat  die  preußische  Schulorthographie.  Das  Buch  enthäU  aTiiYalleiul 
wenig  Druckfehler,  ein  Zeichen,  wie  gewissenhaft  und  ernst  der  Hcraut»geber 
•eine  AnflBiabe  bis  ins  kleinste  genommen  hat.  —  Sollen  wir  znm  ScMune 
etwas  nennen.  (Ins  dem  Buche  noch  fehlt  und  ihm  doch  zum  Vortheil  gereichen 
würde,  80  wiire  dies  die  Aufnahme  eines  Oauuns  derjenigen  Gedichte,  die  auf 
jeder  Stufe  auswendig  zu  lernen  sind,  ferner  die  Bezeichnung  jeder  Strophe 
mit  einer  Ziffer  sowie  die  von  fünf  zu  fünf  Zeilen  an  den  ^nd  7u  netzende 
Numerirung  der  Zeilen  jedes  Prosastückes.  Anderes  wttssten  wir  an  dem 
TortntfUdien  Bnehe*)  nidit  sa  bemlngeln.  W. 

Scliulausjjabfii  dt^utscher  Classiker.  Mit  vielen  Fragen  nnd  Aufgaben 
behutä  Auleiiuiig  zum  Selbstdenken  und  Selbstfinden  sowie  zur  Anregung 
tieferen  Eindringen«  in  das  Ventftndnis  des  Inlialtes.  Trier,  1885  ff. 
Stepbanns.   Preis  des  Bftndehens  c.  60  Ft 

Von  dieser  neuen  S(  1  ilausgahe,  die  auf  14  Bündchen  berechnet  ist,  sind  bis 
jeUt  vier  Theile  erächieueu:  I,  Hermann  und  Dorothea,  II.  Wilhelm  TeU, 
in.  Minna  von  Bamlidm,  IV.  Ifaiia  Stuart.  Die  ersten  swei  Diditnngen  er- 
Iftutttt  Leine-n^pber,  der  sich  durch  seine  „Praktische  Anleitung  zur  Peh  nd- 
Inng  des  Lesebuches  in  der  Volksschule''  (Paderborn  1885,  SchOningh)  bereits 
dnen  geachteten  Namen  erworben  hat;  Lessings  Lustspiel  commentirt  Säramaan 
(vgl.  dessen  feinsiunit^e  Schrift:  Leasings  Schuljahre,  Trirr  1884,  Stejdianus), 
Schillers  Tra^i>die  hat  hier  ihren  Interpreten  in  K.  lii$cher  gefunden.  Das 
Cbaracicteristische  in  allen  Commentaren  dieser  Ausgabe  liegt  in  den  nach  jedor 
S^'ene  nnd  icdcm  A''t  eingefügten  Fragen,  die  fwic  wir  mit  Änderung  des 
Titels  saijen  mächten)  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Verständnis  des  Inhaltes 
und  der  Form  der  Dichtung  erzielen  sollen.    Wir  können  diese  Neuerung  nur 

futheißen  un<l  um  derentwillen  die  Ausga])e  allen  Collegen  empfelden.  Die 
ragen  sind  hin  auf  einige,  die  zu  wenig  Kttckaicht  auf  die  gerade  erläuterte 
Sdirifc  nehmen  oder  ohne  nähere  Andeutungen  von  einem  Schüler  schw«  odw 
gar  nifht  7.n  lösen  sind  —  sie  finden  sich  zumeist  nur  im  Tlieil  —  so  ge- 
wählt, da^  die  Beantwortung  wirklich  ein  genaues  Vei-stiinduiH  des  Gelesenen 
iHJweist  oder  vermittelt.  Wort-  uud  Sacherklärungen  sind  di m  III,  und  IV. 
Theil  als  Fußnoten  beigegeben,  jedem  Theile  die  geschichtliche  Grundlage  der 
Dichtung.  Der  Text  ist  nach  den  vorhandenen  besten  Editionen  abgedruckt; 
Stellen,  welche  das  Sittii(dikcit-<<,'efühl  irgendwie  Terletiea  IcBiinten  (z.  B.  in 
Hermann  und  Dorothea  IV,       sind  weggelassen«  W. 

6*  Wem,  Atlas  der  Landkartenentwnrfslehre.    Hfloelien,  Kellerer. 

Der  Atlas  enthält  auf  acht  Tafeln  eine  Zusammenstellung  der  gebräuchlichsten 
Kartennetze,  in  welche  zur  leichteren  Beurtheilung  des  Wertes  der  einzelnen 
Projectionen  die  Erdtheile  eingezeichnet  sind.  Cngem  vermisst  man  in  dem 
so  reichhaltigen  Material  des  Atlasses  die  Bonnesche  Projection,  die  trotz 
einiger  jüngst  lautgewordener  Urtheile  ihren  großen  Wert  hat.  Wenn  wir 
noch  anfuhren,  das»  die  Ellipsen  durchweg  in  den  der  Einleitun^^  bci^e- 
gebcnen  Figuren  durch  Krei.sbxgen  ersetzt  sind,  so  haben  wir  all»'  Miingel  den 
sehr  sorgföitig  gearteiteteu  Werkes  erschöpft.  —  Der  Atlas  hat  fdr  jeden 
Geographen  diadurch  noch  besonderen  Wert,  dass  er  durch  einfhcheAnscbanong 
und  \'crgleichung  mit  dem  Globus  die  Tor-  uud  Nachtheile  je<ler  Priijection 
leicht  erkennen  läset,  dass  die  „Einleitung^  das  Wesen  der  einzelnen  Dar- 


♦)  Kippenbergs  Lp^ebueli  ist  auf  8  Theile  berechnet.  Die  sechs  ersten  Bände  «ollcn 
ao  absehliefien«  dass  es,  je  nach  den  Bedürfnissen  der  verschiedenen  Schulen 
«Oglteh  ist,  das  Lesebuch  ancli  anf  diese  Theile  au  heseluSaken. 
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steUangaarten  fasslich,  ohne  Zuhilfenahme  mathematischer  Lehrsätze  crkl.lrt 
und  jedesmal  die  aut  Construction  erfiwderliche  Tabelle  mittheüt.  Dass  diese 
Tabellen  die  Abplattung  der  Erde  nicht  l»erllaktiblitigai«  irt  ini  HinUick  aaf 
den  Zweck  <li  ^  P.nches  wol  begründet.  — r. 

Materialien  fßi  ilit^  Zoolope  für  Oberclassen.  Mit  BerücksichtifTiiif 
der  Ltuti-maiin-Lciimanufidien Zoologischen  Tafeln  bearbeitet  vuu  Heinrich 
Vogel,  Lebnr  in  Hurlmeiikinhen.  —  Haterlalien  fttr  Natoigewüiichle ii 
OberdaseeD.  Zweiter  Theil.  —  Flauen  1.  V.  1885.  Drack  und  Verlag  fw 
F.  C.  Neupert  —  VITI  and  430  S.     Preis  3  Maik  7Ö  Pf. 

Dieses  Weik  geht  mit  seinem  reichen  Inhalte  wol  Uber  die  Bedüi&isae  «aar 
Ydks-  oder  BüTgrersehitlfl  weit  hinaas,  besonders  sind  die  am  Bad«  der  eiaid* 
aen  Abthrilungt n  l  itenen  anatomi^iolien  Angaben  fRr  einen  weiteren  Kreis 
noch  reichhaltig  genug.  Die  Einzelbilder  der  Thiere  sind  sehr  belehrend  iumI 
uteriialteBd  gwdirieben  aad  dasv  die  besten  QaeUwerfc«  benvtst,  an^dieA»' 
filhruug  von  Sagen  und  abcrgläubi.Hclitn  Gebräni:l)eu  haken  wir  für  J.inteng- 
wert.  Das  Werk  e»änzt  de»  Verfassers  „Materialien"  lltr  niedere  ätnfen  oad 
flbergeht  daher  die  bdranntestea  Thiere,  avf  weldie  der  Verf.  aar  hiaweiiet; 
doch  hiitten  zur  Ertranznr.i:  Tioch  manche  an  !.  rr«  herangezogen  werden  künnen. 
wie  z.  B.  bei  den  Säuge  tbieren  das  ätacheisch  wein,  die  Feldmaus,  dasMuscbns- 
thier,  das  Nasheni,  dM  Flusspferd,  das  Flsalthier,  der  Pottwal,  der  IW|Ua. 
Über  Tausendfüßer  ist  ^'ar  nichts  ^'Cfiafrt,  was  wol  nur  ein  Übersehen  i^t.  Dt 
das  Buch  nach  Inhalt  und  Form  zsr  Yorbereitnng  fttr  den  Lehrer  sehr  braaeh« 
bar  ist,  so  empMilai  wir  es  demselben  aaft  beate.  C.  &.  B. 

Tbierknnde.     Wlederbolnngsbach  für  Schttler  in  Mittelschoien  und  meiu^ 
classigen  Volksschulen.     Von  Heinrich  Vogel.    Mit  44  Abbildungen. 
Leipzig,  Verlag  von  Siegismnnd  &  Volkeuing.    104  Seiten,  Preis  60  K 
In  kurzer  Weise  bietet  das  Bßchlein  fttr  ünterelassen  ein  Repetitoriom  der 
Zoologie;  eine  Form  jeiler  Abtlieiiunj,'  i.^t  detaillirter,  ilie  übrig^eu  sind  bw 
kurz  beschrieben;  die  Zusammenfassungen  sind  klar  und  Ubersichtlich  gehaltoi, 
die  Abbildungen  instmctiT,  nur  bitten  wiranehinderSomatologie  des  Mettsehea 
solche  gerne  gesehen.  C.  R.  R. 

drundzU^e  der  (»eo^^nosie  und  Geolofrie  von  Dr.  Gnstav  Lt  onhard, 
weil.  l*rofessor  in  Heidelberg.  Vierte  vermehrte  und  verbessert«  Auflage. 
Nach  des  Verfassers  Tode  besorgt  durch  Dr.  Budolf  Hoernes,  k.  k.  o,  ö. 
Professor  der  Geologie  and  Palftoatologie  a.  d.  ünivenlt&t  Gras.  1.  Liefe- 
rung mit  60  Holzschnitten.   Leipsig ,  C.  F.  Wintenehe  Verlagshaadlimg. 

IV.  n.  19-2  Seiten.    Preis  B  Mark. 

Das  Werk  des  als  Geologen  hochverehrten  Leonhard,  auf  dem  Standpunkte 
der  neuesten  Fbrschnngen  ttnd  AnsiehteD  vmgearbeitet  von  dem  als  Geolog 

uml  Paläontologen  ni*  ht  minder  geschätzten  T>r.  Hoerne?  kann  wol  nur  eis 
günstiges  UrtheU  hervorrufen.  Und  in  der  That,  es  st«bt  ein  vorzüghches,  ia 
jeder  Hinsicbt  brauchbares  Bnch  zu  erwarten,  wie  eine  Durehuebt  der  1.  Lief., 
die  uns  vorlieirt.  erj^bt.  Einer  kiir/en  Einleifuni:  folirt  der  1.  Atechnitt.  ilte 
äuliere  Geoguoäe,  welcher  die  geographischen  Verhältuisse  bespricht.  Im  2.  Ab- 
schnitte ist  ^  Petrographie  oder  Gestein.slebre  abgeliaodelt;  eingehend  werde» 
sowol  die  Bestandthi^ile  iler  Hostfine  als  deren  Stnirtnren  bc-priv-hni.  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  wird  aber  der  Untersuchung  der  Gt.steine  gewidmet; 
lüerauf  folgt  die  Übersicht  und  Bes-chreibung  der  Gesteine.  Auf  die  FormSSp 
und  Laq-erunirslehre  folgt  <li«^  P.i!(1uiifr>lehre  der  Gesteine  und  den  n  Metamor- 
phose, womit  der  2.  Abschnitt  schlielit.  Vom  3.  Abschnitte,  der  raliwuitologie 
oder  Versteinerungslehre,  findet  sich  in  der  ersten  Lieferung  nur  das  -Allge- 
meine und  die  Vt  r«tein<'riinK^??mittel.  Die  beigegebenen  HolzschnitTo.  insli.  «nndere 
die  der  Einschlüsse,  sind  sehr  instrnctiv,  überhaupt  ist  die  Au:»statiun^'  sehr 
nett.  Wir  kSnnen  nur  sagen,  das  Werk  empddilt  sieh  dnnh  Form  und  Inhalt 
von  selbst.  C.  11  R. 


▼«natword.  Bedactnu tSr.  ftUitUh  ]>ltt«t,  Wi«a.  Bislidnflkmi  Jultm«  ILllakhaHt, J^fali^ 


Digitized  by  Googl 


Der  psycliiselie  Or^aiikiim&'^) 

Der  menj-rhlirhe  Geist  pflegt  bezeichnet  zu  werden  als  ein  ein- 
farlies  Wesen  iiiii  verscluedeneü  Eigenschaften  und  Kräften,  dajs 
fühlen,  denken  und  wollen  kmm.  Ein  Wesen,  das  zugleich  um  sich 
selber  und  um  seine  Thiliigkeiten  weiß  im  Selbstbewusstsein  und 
durch  die  Sinne  die  Ei-scheinungen  der  Natur  und  Mensclieuwelt 
wahmimmt  im  Bewusst^ein  und  sie  als  Vorstelhiiigeu  bewahren  und 
in  der  Erinnemog  wi^dei*  iu  sich  hervorbringen  kann. 


♦  )  Diese,  bei  KC'lriinjjtester  Kürze  Uberaus  ^daukepreiche,  den  Grumlrias  eine« 
gUDzeii  philosophischeu  Systems  in  den  eogst^n  Rahmen  zusammenfaHi^cnde  Abhand- 
lung 8t«ttt  u  den  Leier  ftnktgewlttudieh  hohe  Anfindenngen;  aoch  der  geschulte 
Denker  «tfd  et«,  ttoU  fnipMinteBter  AttteetkiuAelt,  nilt  einmaliger  Leotllm 
nicht  völlig  bewaitigeu.  VifUMt  ttBgtn  einigt  VoiteiMikingeii  nur  Eilefehteraig 
des  VerstAndnisses  bei. 

Seit  Jahrtausenden  sind  du-  henorragendsten  Geister  bemUht,  jene  Urkraft 
zu  entdecken  und  zu  begreifen,  welche  allem  Geschehen  und  Werden,  allen  Vor- 
gängen vnd  Oehflden  der  Sinnes-  und  Qeisteewett  «igrande  liege,  welche,  uit 
•«Inmn  Woeten,  d«n  InliBg,  den  Verlauf  ud  die  Beiultaie  allee  Lebens  bewlifee. 
Bisher  siad  alle  Terssche  zur  LOiung  diese«  WeltrKthsels,  dieses  gordischen  TfF»«^ffnff 
der  Philosophie,  im^fern  versachlich  geweficn,  aU  noch  keiner  an  einer  awei£ä* 
losen  und  auerkaonten  EntRchciduug  gefUhrt  hat. 

Unter  den  hervorragendsten  Philosophen  der  Gegenwart  hat  nun  Froh- 
sehanmer  dnea  neuen«  jedenfüla  orlghieUen  und  geistfollen  Versuch  nur  Losung 
des  alten  P!ra%ieflM,  also  lar  Erklftmng  der  getammt<'u  physisehen  und  geiatigeil 
Erschein nng^sT^plt  gemacht.  Nach  seiner  Ansicht  ist  die  Pliantakie  da^  eijrentliche 
GruadprlDcip,  die  gemeinsame  Ursaclie,  ilie  treibende  und  gestaltende  Kraft  alles 
Werdens  und  Wirkens  und  der  Schlüssel  aller  philosophLschen  Erkenntnis,  die 
bildende  Zraft  sswol  In  der  AnBenweU  oder  I^atur  (objeetive  Phantasie),  als  auch 
in  der  loneitwelt  oder  im  Geistesleben  (snbjectiTe  Phantasie),  die  UrqueHe  aUer 
GaeetzmftBigkeit  aller  Einheit  und  Organisation  im  Weltganzeu  wie  im  Individuum, 
im  minemlisclieii,  pflnnzlii  hon  und  thieriifii  heii  Körper  wie  in  der  menschlichen  Seele. 

Die  laihuiüfijiscbfu  Bi/iieliuiigcu  dir  Lehre  Fruh.-iohaminers.  besonders  deren 
Walilvcrwaudtschalt  mit  dem  Ideeuiireiie  Frobcls  und  der  diesem  entsprechenden 
pftdagogi^chen  IQchtung  Betonung  des  schaffenden Trfeblebens  neben  tem  Anschauungs- 
prineip,  Plege  der  Hiantasie  in  Spiel  und  bildender  Arbeit)  wird  der  bewanderte 
Leser  unschwer  erkenneTi.  D. 
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Diese  Aofi^img  des  Geistes  ist  zum  Theil  aacb  nicht  mirichtig: 
sie  ist  den  verschiedenen  psychischen  Fnnctionen,  die  irir  in  nns  e^ 
fahren,  angemessen,  nimmt  diesen  entsprechend  verschiedene  Geistes- 
krftite  als  Ursachen  oder  Organe  derselben  an  nnd  deniLt  sieh  die- 
selben der  Einheitlichkeit  nnd  beharrenden  IdentitAt  -des  SeUNt^ 
bewnsstseins  gemftft  als  Erschemnngen  oder  Th&t^keiten  Eines 
Grondwesenst  das  trotz  der  Einfachheit  sich  in  verschiedener  Wdse 
bethätigen  oder  verhalten  kann.  Es  werden  dabei  insbesondere  drei 
Grundvermögen  der  Seele  unterschieden:  das  Gemttth  oder  Vennfigea 
der  Gefühle,  das  Erkenntnisvermögen  nnd  der  Wille.  Vermdgeo, 
die  ja  offenbar  den  drei  verschiedenen  Nervenarten  entsprechen:  den 
Empfindnngsnerven,  den  Sinnemerven  und  den  motorischen  NerFen, 
die  alle  den  gleidien  Mittel-  oder  Ausgangs-  nnd  Einignngspnnkt  im 
Gehirne  haben. 

Wie  oder  wodurch  aber  diese  drei  Grundvermögen  des  Geistes 
dennoch  eine  Einheit  bilden  und  miteinander  in  Verkehr  treten  kOnnea 
bei  der  großen  Verschiedenheit  von  Fühlen,  Denken  nnd  WoDen,  and 
wie  ein  einheitliches  Bewnsstsein  von  Verschiedenem  und  außerdem 
das  Selbsthewnsstsein  in  dieser  Verschiedenheit  entstehen  kann,  Udbt 
dabei  noch  ganz  dunkel  und  unerkUlrt.  So  sehr,  dass  es  kaum  zu 
verwundern  ist,  wenn  gegen  obige  Anschanung  sich  alsbald  eine 
starke  Oi^position  erhob,  indem  man  entweder  zu  Gunsten  der  Ein- 
heit und  Einfachheit  des  Geistes  die  Vielheit  der  Vermögen  leugnete, 
da  mit  solcher  die  Einheit  der  Seele  und  die  Wechselwkung  der 
psychischen  Functionen  unvereinbar  schien  —  wie  Herbart  meinte, 
oder  die  Einheit  ignorirte  und  nur  die  Vielheit  der  psychischen  Func- 
tionen als  Bethätigungen  verschiedener  körperlicher  Theüe  gelten  ließ 
—  wie  die  Materialisten  zu  thun  pflegen. 

Keiner  dieser  beiden  Annahmen  brauchen  wir  indes  beizustim- 
men, da  es  eine  Möglichkeit  gibt,  die  Kinheit  des  Geistes  und  die 
Vielheit  der  geistigen  Vermögen  zugleich  zu  behaupten  und  zu  er- 
klären. Der  körperliche  Organismus  kann  uns  zeigen,  in  welcher 
Weise  dies  möglich  ist.  Aus  vielen  und  verschiedenen  I  heilen,  orga- 
nischen Systemen  und  Organen  besteht  der  Körper  l  und  insbesondere 
auch  das  Nervensystem  selbst"!,  die  aber  alle  harmonisch  ineinandtr- 
greifen,  sich  gegenseitig  halten  und  tordern  und  zusammen  ein  reich 
gegliedertes  und  doch  zugleich  ein  streng  geschlossenes  einheitHches 
Ganzes,  eine  individuelle  Kinheit  bilden.  Di<^sp  Einheit  in  der  \iel- 
fachen  Gliederung  ist  bedingt  durch  eine  verl)indende  (synthetische) 
Macht,  die  |;feleologisch  und  plastisch  wie  ein  innewohnender  KiUL»tler 
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(nach  des  Aristoteles  Ansdruck)  oder  als  Formprincip  und  einigendes 
Band  des  Ganzen  wirkt.  Man  pflegt  es  als  Organisations-  oder 
Lebensprincip  zu  bezeicliueu,  oder  auch  (in  unserer  AuffassunjSf^  als 
objective,  real  wirkende  Phantasie  ler  innerlich  und  äußerlich  wir- 
kende Gestaltungskrait,  welche  als  individuelle  hervorgegangen  ist  ans 
dem  allgemein  geltenden  Weltprincip,  das  wir  als  ^^'eltphaul^isie  be- 
zeichnet haben  (,.Die  Phantasie  als  Grimdprincip  des  Weltprocesses", 
1877),  Dieses  Princip  wirkt  schon  im  organischen  Keime  mit  seiner 
iimtwohnenden  Norm  und  Kraft  und  gestaltet  sich  am  Stoffe  aus 
nach  seiner  Itestimmten  Art  zum  vollendeten  Organismus,  wie  er  schon 
in  Pflanzen,  mehr  noch  in  Tliieren  sich  zeigt.  Man  i)flegt  auch  zu 
ssagen:  die  dem  Samen  oder  Keime  innewohnende  Idee  der  Art  habe 
sich  in  dem  Individuum  Realisirung  und  Ausdiiick  gegeben;  ein  Aus- 
druck, der  mehr  oder  minder  gelungen  oder  vollkommen  sein  kann, 
je  nach  Gunst  oder  Ungunst  der  Verhältnisse. 

So  ist  es  bei  dem  Organismns  des  lebendigen  Leibes  mit  seiner 
Yielheit  und  Verschiedenheit  der  Glieder  und  seiner  festbestimmten 
individueUen  Einheit,  die  durch  das  hannonlsehe  Zusammengieifen  der 
Glieder  gebildet  Ist  Zeigt  nnn  auch  der  menschliche  Geist  eine  Vielp 
hdt  ind  Verschiedenheit  Ton  Erftftea  und  doch  sogldcfa  eine  indivi» 
dnefle  Einhdt  als  Ganzes,  so  werden  w  ihn  anch  als  einen  Orgar 
nismus  anffiissen  mttssen,  als  Inbegriff  von  Erftften  (oder  Momenten 
einer  Gmndkraft)  Terschiedener  Art,  die  aber  harmonisch  ineinandeiv 
gröfen  nnd  -wirken  nnd  dadurch  em  individaelles  einheitficfaes  Ganzes 
bilden.  Als  bildende  Kraft  nnd  als  einigendes  Band  dabei  oder  als 
synthetisdie  Macht  werden  wir  dann  ein  ähnliches  Büdungsprincip 
denken  mttssen,  wie  im  körperliche  Organismns  eines  wirkt,  nur 
geistig  oder  psychisch  gestaltend  nnd  wirkend,  nicht  real  oder  stoff- 
lich, wie  das  körperliche  Lebensprincip.  Dieses  snl^jectiv  geistig 
wirkende  Princip,  oder  das  eigentlicii  einigende  nnd  belebende  Prindp 
aller  Kräfte  der  Seele  ist  nidits  anderes  als  die  sntgectiTe  Phantasie, 
die  foimal  und  psychisch  gestaltet,  wie  die  objective  Phantasie  real 
oder  körperlich. 

In  der  Menschennatnr  ist  daher  ein  über  den  körperlichen 
Organismns  sich  erhebender,  ans  ihm  sich  alhnählich  heraosMldender 
psychischer  Organismns  aneanehmen  nnd  der  Geist  demnach  ebenso 
als  organisches  Wesen  anfenfassen,  wie  der  Leib  ein  organisches 
Gebilde  ist.  Das  bildende  nnd  dnigende  Princip  aber,  die  snbjectiTe 
Phantasie,  schafft  oder  bildet  diesen  Geist  in  ähnlicher  Weise,  wie 
das  Lebensprincip  den  lebendig^i  Leib  gestaltet  IMe  Art  und  Weise, 
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dir  euMwliM»  QflwIeakrftlW  via  de«  paam  giistlgMi  Oiigaiiimi 
mochten  wir  n«n  im  Folgmidmi  la  «mgea  vwmcliia,  ^  Midi  mr 
wlor  äi  Kttnü  und  dpBMrimft« 

OniM^ikfft  iit  der  mffff^^ifii^  Gmttt  itoo  dar  pi^cliiicbfi  Oifi^ 
nimii  sii^eh  mit  dem  BflglnBa  der  kOiyerlieban  OrgmuialiDii,  qbI 
b^gimt  mtk  mfl  dieser  myleiek  leiiie  i^ttwickdiiiif  wenigsten» 
sofaii,  «Is  das  Nemwvstem,  sein  nllms  ITmietiaisoESMi,  stiMr 
JMv  und  Art  gen&ft  gebildet  wird.  Penn  ee  ist  nozutebmen,  den 
es  Sin  nnd  duieUw  Gnuu^^rindp  ist  dam  Wesen»  wenn  nndi  nicbt 
der  Fonctien  naobi  das  die  kOrperllefa»  Oiginiaatjon  wirkt  oder  teie(h 
logischo^Isstiscli  Inldat,  md  di»  s^lter  som  Bswnsstesin  nnd  Selbit' 
Imwnsatedn  gniangt,  IttUti  logisch  denkt  nnd  ethische  WiUeosacte  voU- 
siihL  Aber  das  eigentlicb  geistige  Leben  beginnt  doch  erst  nach  der 
Gebort;  zuerst  durch  Emplndang  und  Sinneetbltigkait,  dann  allmäb^ 
lieh  dnreb  innere  geistige  Tbätigkeiteo.  Durch  diese  erst  erhebt  sich 
die  menscblicbe  Seele  über  das  thierische  Seelenleben,  dag  zwar  auch 
dorcb  die  Sinneswahmehmungen  schon  über  das  körperüche«  indm- 
dnette  Dasein  binaoereicht  und  der  Natui*  als  Indifidnum  gewisiter* 
mato  gegenüber  tritt,  aber  doch  w  dem  Umfaogensein  Tom  Stoff* 
lieben  and  Körperlichen  sich  nicht  erheben,  insofern  nicht  selbst- 
sKodig  werden  und  nicht  zur  psychischen  Orgaoiaation  sich  gestalten 
kann.  Dies  ist  nur  dem  Menschen  resp.  dem  Kinde  möglich ,  und 
zwar  dadurch,  dase  bei  diesem  die  snigective  Pbantaaie  frei  wird,  mit 
Willkm*  sicli  beth&tigen  kann  nnd  Tom  aUgemeinen  Weltprineip  (W  elt- 
phantasie)  selbst  sich  gewissermaßen  unabhängig  macht.  Zur  Offen« 
barung  kommt  dieses  Freiwerden  der  individneUen  Phantasie  bei  dem 
Kinde  durch  das  Spiel  und  das  freie  Schalten  über  die  Diuge  und 
Ereignisse,  ohne  sich  nm  G^tze  und  natüiücbe  Möglichkeiten  zu 
kanunem.  Physische  G^tze  und  geschichtliche  Kräfte  werden  nach 
ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und  Wirksamkeit  unbeachtet  gelassen, 
und  zwar  nicht  blos  aus  Unkenntnis,  sondern  weil  sie  für  den  kind- 
lichen Geist  ohne  Interesse  sind,  da  dieser  nur  Sinn  filr  freies  Schaffen 
und  Geschehen  hat.   Dnrch  diese  freie  suhjective  Phantasie  wird  nun 
die  Ausbildung  oder  Realisinir)}^  des  allerdings  schon  griindgelegt«i 
psychischen  (Jrg-anismus  inöfrlich.  Durch  >;ie,  die  gleichsam  den  Banden 
des  natürlichen  physischen  Daseins  entkommen  ist,  wird  der  selbst- 
ständig-e  Menschengeist  begründet,  ermöglicht,  wird  dereelbe  allmählich 
zur  Persöniiehkeit  mit  dem  Selbst bewnssts ein  nnd  Ich-ijedauken  al< 
Ceutrum  in  der  Vielheit  und  Verschiedenheit  von  Geisteskräften,  die 


ZOT  Einheit  verbunden  sind,  also  einen  psychischen  Organismtts  bilden. 
Die  Dinare  und  sachlichen  Verhaltnisse  werden  in  ihm  au  Vorstellnngen, 
die  im  Bewusstaeiii  smd  oder  im  Gebiete  des  Unbewnsstseins  bewahrt 
bleiben;  die  allgemtinea  realwirkenden  Gesetze  werden  m  logischen 
Gesetzen,  die  allgemeinen  Formen  des  Seins  zn  Denkformen  (Kate- 
gorien), al^o  zur  rationalen  Kraft  des  Geistes,  das  teleologische  Ge- 
Bchdien  und  die  plastische  Gestaltung  wird  zur  idealen  Natur  des 
Geiste?,  die  sich  in  ästhetischem  und  ethischem  Bewn-^stsein  und 
Handeln  kundgibt,  als  Gemütli  und  Vernunft  anlag«  sirh  offenbart. 
Die  Gesetze  und  KrÄfte  der  l^ewe^:uno:  endlich  werden  zur  executiven 
Willensmarht  des  selbstständigen,  von  der  physischen  Naturkraft  nicht 
unbedingt  behen-schten  psrchischen  Orp:anismus  oder  des  pci-siinlichen 
Geistes.  Dies  alles  bOdet  sich  allmählich  durch  Sinneswahrnehmimg 
nnd  primitive  freie  Bethätifi^nnfr  der  siibjefiiven  Phantasie,  welche  als 
dftjj  eigentlich  bildende,  belebende  und  eini^M  ude  i^rincip  bei  diesei'  Knf- 
jtehung  des  ijersönlichen  Geistes  sich  bethätigt  und  bei  allen  gelsti«>-en 
Functionen  das  mitwii'kende,  ermöglichende  Moment  bleibt  (wie  dies 
anderwärts  eingehend  erf)rtert  wnrde:  „I^hantasie  als  Grundprincip"  etc., 
1.  Buch'.  Man  kann  sagen:  wi*^  da>^  renlwirkende  Lebensprincip  (ob- 
jective  Phantasie)  aus  den  Stötten  mit  seinen  chemischen  und  y»hysi- 
kalisch^u  iü-äften  den  leiblichen  Organismus  bildet,  so  schafft  aus  den 
psychisclieu  Wahrnehnuuiiren  und  (ien  i^'ormen  und  Gesetzen  des  Wahr- 
genommenen die  subjective  Phaut^isic  m  formMb-r  und  nh  alt  r  Weise 
rb  ii  |f<vchisrlit  u  Organismus  mit  steinen  h  orinen,  iii-^itzeii,  Moiiimti  n, 
mit  seiner  y^elbststÄndii^t-u  (Teisteskratr  tur  abj^tracte  luul  ideale  Kr- 
kenntnis  nnd  tur  ethiscliei»  Wollen.  Ks  geschah  dies  im  großen  Knt- 
wickeiuugsprocess  der  Menschheit,  dessen  Fp^nU;«te  nun  dem  einzelnen 
Menschengeiste  großentheils  angeboren  sind,  nder  di :  tli*  ilweise  wenig- 
Htens  in  starker  Abl)reviatur  von  diescMn  vuUzugen  werden  muss,  wie 
es  auch  bei  der  körperliciien  Natur  fim  ^lutt erschoß«)  der  Fall  ist 

In  diesem  psychischen  ürganisiimv  k  uiu  man  ganz  wol  Grund- 
vermögen unterscheiden,  die.  wie  schon  iiemerkt,  den  verschie<lenen, 
eigenartigen  Grundfunctionen  des  Nervensystems  analog  sind  und  den- 
selben entsprechen.  Ist  es  aber  schon  unbegreiflich,  wie  das  organi- 
sirende  Lebensprincip  oder  das  seelische  (thierische)  Piincip  aus  den 
materiellen  Stoffen  diese  verschiedenartigen  Nerven  mit  dem  Gehirn 
als  Mittelpunkt  zu  bilden  vermöge,  so  noch  mehr,  wie  nun  durch 
Vennittelung  der  siibjectiven  Phantasie  der  psychische  Organismus 
oder  der  Geist  mit  seinen  drei  Grundvermögen  entstehen  kann.  Wir 
milssen  auuehmeu,  dass  das  teleologisch -plastische  Moment  des  all- 


j^enieinen  Weltprinci]»-.  da^  Ureits  zur  t  iniirnuieiiden  :,das  körperlich 
Seiiisollen'le  vahnieJiuienden*  J^eek  sich  gebildet  hat,  nun  zur  vollen 
selbst.stHudigen  Innerlichkeit  sieh  fortbildet  und  dass  dasselbe  zum 
weseüliaften  Centruin  des  hftheren  Organismus  wird  als  Geinüth  oder 
Vermögen  des  Zumuthes^^ms  mIit  der  Gefühle,  d.  h.  der  inneren  liar- 
monisiiien  oder  disharmoDischeii  ft^tiniiiiungen  mit  dem  Selbstgefülil  al« 
Grundlage.  Die  gestaltende  Kraft  der  Sinnesnerveu  und  der  wahr- 
nehmenden Functionen  derselben  richtet  sich  ebenfalls  nach  innen,  wird 
Vorstellungsvermögen  und  ordnende  Kralt  für  das  ins  Bewusstsein  auf- 
genommene Wahruehmunffsmaterial,  um  daraus  den  inneren  Bau  des 
intellectiiellen  Kejiitzes  zu  gestallen.  Dies  ist  nur  mügüch  durch  die 
Kiliabeuheit  des  psychischen  Organismus  oder  de:s  Geistes  über  den 
Fluss  der  Dinge,  wodurch  er  nach  festen  (tesetzen  und  Kategorien  die 
Vergleichung,  Verbituliinii  und  Trennuug  der  Vorstelliini^bii  vurnehmeo, 
d.  h.  urtheilen  kann.  a5j>tiHcte  Begriffe  bildend,  Begriife.  die  nur  im 
Geiste  selbst  existiren  dessen  selbstständige  Producte.  —  der  daher 
auch  ein  selbstständiges  Gebiet  sein  iiiuss.  Die  bewe<i:ende  Kraft  des 
Organismus  oder  der  motorischen  Nerven  und  des  bewegenden  Lebens- 
princips  wird  im  (meiste  zu  einer  (relativ)  selbstständigeü  oder  Ireiea 
Bewegungskrafl;  denn  alles,  was  in  die  Sphäre  eintritt,  in  welcher 
die  subjective  freie  Phantasie  waltet,  erhält  Theil  an  dieser  Freiheit, 
und  demnacli  wird  auch  die  blos  physisch-psychische  Bewegungskraft 
des  TMeres  (wodurch  dieses  allerdings  schon  einer  Art  Yon  WoUen 
oder  SichbewegetUassen  yon  Vorstellungen  fähig  ist)  zur  selbststän- 
digen geistigen  Kraft  der  Bewegung,  zum  (relativ)  freien  Willen  als 
dem  ^ecator  des  in  vernttnUiger  Überlegung  Gebilli^^  oder  Ge- 
foiderten.  Das  Ziel  dabei  ist  inabesondm  das  Yeniflnftige,  Ideale 
und  ideal  Gebilligte  und  Begehrenswerte,  das  den  Ihbegtiff  desneii 
bildet,  was  man  als  Ymnnft  (VennOgen  idealer  Wahrnehmnng  und 
Erkenntnis)  bezeichnet  —  Diese  drei  OmndvennOgen  der  Seele  sind 
aber  bei  ihrer  Bethätigung  nnd  in  ihrem  organischen  Einssein  be» 
lenchtet  vom  lachte  des  Bewosstseins  nnd  .Selbatbewnsstseins.  Das 
fiewnsstsein  ist  die  psychische  Erhöhung  des  noch  Torherrschend 
körperlidien  Zustaades  des  Wachseins,  durch  das  fibrigens  das  indivi- 
duelle Wesoi  selbst  schon  sich  von  der  Außenwelt  als  selbatständiges 
Sein  abschließt  und  allem  anderen  gegenttbersteht,  schon  gewisser- 
maßen Aber  das  blos  stoffliche  und  organische  Sein  sich  erhebend. 
Erst  durch  das  Bewusstsein  aber,  das  sich  nach  außen  fkhtet  durch 
die  Sinnesorgane  und  nach  innen  durch  die  Empßndungsnerren,  ist  das 
eigentlich  psychische  Sein  errungen,  und  die  Außenwelt  wird  mehr  odar 
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minder  innerlich  nachgebildet  durch  die  Sinne  und  wii-d  für  das  eigene 
Sein  gewürdigt  durch  die  Empfindungen.  Das  Bewusstsein  ist  formell 
ein  Licht  und  sachlich  ein  Inhalt  (Vorstellungsverlanf).  Durch  dieses 
Bewusstsein  kommt  es  aber  noch  nicht  bis  zur  Bildung  des  eigent- 
lichen, selbststAndigen  psychischen  Organismus  oder  des  Geistes;  denn 
durch  dasselbe,  das  «ch  nach  auBen  richtet,  kann  sich  die  Seele  noch 
nicht  seilet  erfassen  und  vom  Leibe  bestimmt  unterscheiden  und  selbst 
bestimmen.  Auch  die  Thiere  haben  solches  Bewusstsein,  können  aber 
ihr  psychisches  Leben  und  Thätigsein  noch  nicht  von  den  körperlichen 
Organen  scheiden  und  selbststandig  verwenden,  sondern  bleiben  be- 
fangen in  physisch -psychischem  Trieb  und  Instinct.  Erst  durch  das 
8elbstbewusstsein  gewinnt  der  psychische  Organismus  sich  selbst,  wird 
zum  Geist,  zum  Ich,  zm-  Persönliclikeit.  Dieses  Selbstbewusstsein  hat 
nicht  'He  Außenwelt,  soudeni  die  eigenen  psychischen  Thätigkeiten 
zum  Inhalt  und  außerdem  die  Seele  selbst  als  Quelle  oder  beharrende 
Ursache  dieser  Thätigkeiten.  Da  aber  von  der  Seele  selbst  aus- 
geht und  also  diese  sich  selbst  darin  zum  Inhalt  hat,  so  ist  es  zu- 
gleich zu  vergleichen  einein  Licht,  das  sich  selbst  und  was  in  ihm 
ist  belt  lichtet.  Sein  Entstehen  Hndet  daher  nicht  eigentlich  durch 
eine  Ketiexion  auf  sich  selbst  statt,  sondern  ist,  wie  das  Bewusstsein 
ein  Aufleuchten  nuch  außen  hin,  so  ein  Selbst!«^nchten  in  Bezug  auf 
die  inneren  Seelenvorgänge  und  das  eigene  behaiTende  Wesen,  das 
denselben  zu  Grunde  liegt  („Phantasie  als  Grondprincip  des  Welt^ 
processes"  S.  405  ff.). 

Was  das  Verhältnis  des  psychisrl)eii  Organismus  zum  Körper 
oder  vieiiiiehr  zum  physisch-psychischen  Orjranisiiius  beTnÖt,  so  erbebt 
derselbe  sich  zwar  über  diesen,  steht  alnr  da  mit  in  durchgäiimiit^r 
Beziehung  und  Wt'i  li:>el\virkuug,  ist  in  semem  Kntstphen  nnd  seiner 
Wirksamkeit  davon  bedingt  und  wirkt  wiederum  iii  der  mannigfach- 
sten Weise  auf  ihn  zurück.  Wie  das  blos  jisyi  Ihm  he  Leben  (Seele 
als  Lebensprincip  und  als  Orientirungsorgan  durch  Siuu  und  Em- 
pfindun^n  l>ediügt  ist  im  individuellen  Entstehen  und  in  der  Kntwicke- 
Inng  diu  Ii  Körperbildung  und  Stoffwechsel  und  dui'ch  diesen  gefordert 
und  gehemmt  werden  kann,  so  ist  hinwiederum  der  psychische  Orga- 
nismus (Geist,  Persöidichkeit)  bedingt  in  seinem  Entstehen  und  seiner 
Betliätigung  durch  die  blos  psychische  Thfttigkeit  (die  auch  Thieren 
schon  zuküiiiiiit),  erhebt  und  entwickelt  sich  aus  dieser,  nährt  sich 
gleichsam  nnd  wächst  durch  die  psychischen  WalirneUnmugen,  Em- 
plijidungen  und  Strebungen,  die  ihrerseits  wiederum  dui-ch  kr»rperliche 
Functionen  bedingt  sind,  durch  diese  wachsen  oder  sich  entwickeln. 
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Außerdem  geht  der  psy<äiiaclie  Otgatusmns  imm^r  wieder  in  dea 
physisch -psychischen  oder  sogar  körperlichen  Organismn«  Korttck. 
wird  gewissermaßen  latent  In  diesem  im  Zustande  des  SchUfcB,  um 
stets  wieder  im  Bewnsstsein  und  Selbstbewusstsein  neu  aufimlettchten, 
analog  dem  Wechsel  von  Finsternis  und  Sonnenschein  im  kosmischen 
Dasein.  Aber  attch  dn  bedeutender  Grad  von  Selbstständigkeit 
kommt  hmwiedeium  dem  psychischen  Organismus  (dem  Ich  oder  dem 
persönlichen  Geiste)  zu.  Schon  die  höheren  geistigen  Functionen 
setzen  die^e  Scibstst&ndlgkeit  voraus:  z.  B.  die  Geftlhle  oder  Gemüth^- 
Stimmungen  sind  vielfach  unabhängig  in  ihrer  Art  von  körperlichen 
Stimmttngen  und  Empfindungen,  so  dass  sie  sogar  in  einem  gewisseu 
Gegensatz  stehen  können  bei  großer  Reinheit  und  Erhabenheit  iie> 
Geiste?^.  Die  Erkenntniskraft  nicht  minder  kann  sich  frl^ichfiam  in 
sich  ubsclilicßen  und  mit  dem  aufgenommenen  Erkenntnisniaterial 
selb5tstiindig  schalten,  ja  .sogar  aus  Begintten,  die  nur  im  Geiste  ge- 
bildet sind,  Erkenntni!<j«e  entwickeln  oder  sogar  Systeme  ih  pr!"»ri'. 
die  allerdings  nicht  immer  der  Wirklichkeit  entsprechen.  Die  1^  aliig- 
keit  ftbstr.u'tpr  Erkenntnis  ist  ja  in«!bes<mdere  ein  Vorzug  des  Men- 
schen vor  dt^u  Thieren  und  befiihigt  ihn  hauptsächlich  zu  wii^-inn- 
schaftlit'her  Erk^'untnis.  die  diesen  nicht  m«"fglich  ist,  weil  ihn'  ><felH 
in  l'Unction  und  Inhalt  durchau«;  an  die  köTi>erbVhen  Organe  gebunden 
ist  Bei  dem  Willen  ist  es  nicht  and^r«:  iuu'][  niii-'^,  soll  er  8elb:*t- 
ständiger  BethÄtigung  föhig  sein,  eine  unabhängige  Basis  des  Wirk^-n^ 
haben,  welche  eb^n.  wie  schon  oben  bemerkt,  der  durch  tüp  subji'  tive 
freie  Phaiita>ir  fi  inijglichle  un(i  gebildete  Hrrraiiisnuis  lU's  (MMstf\-  i>T. 
In  die.<er  lit-xiflitino-  i«t  jR,  >vj»»  bekannt,  sogar  ein  Zn\  u'^jkiU  .  jji  ein 
Kampf  zw  i-m  Ik  n  Jveib  und  Geist,  zwischen  kürperlicheu  l^  Li-  lirungeu 
und  geistigen  Einsichten  und  Pflichten  mr.irlich  und  oft  genug  that- 
sächlicli,  wodui'ch  die  Entscheidungskrali  lub-r  dip  Macht  der  Wahl 
und  Selbstbestimmung  zui*  Bethätlgun«?  heraii<L»  f  ,i  lert  wird.  Es  sind 
also  zwei  einigermaßen  selbststAndig  gewordene  Sphären  in  der  Einen 
Mensfhennatur,  die  hier  in  einen  gewissen  Widerstreit  kommen,  nud 
zwar  hauptsächlich  daium,  weil  der  Geist  Pflichten  und  Aufgaben 
hat,  die  den  Körper  nicht  unmittelbar  angehen,  dessen  Strebuiigen 
vielmehr  mannigfach  beengen  und  begrenzen  und  sie  als  Mittel  fär 
höhere  Zwecke  verwenden. 

Aus  der  Thatsache,  dass  über  dem  Körper  und  dem  physisch- 
psychischen  Organismus  in  der  Menschennatnr  sich  ein  psychischer 
Organlsnuis  als  der  eigentliche  Geist  und  als  selbstbewnsste  Person 
erhebt,  dürfte  es  auch  begreiflich  werden,  warum  der  menschliche  Geist 
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Ton  Miur  BeUültltiiiig  ils  Lebea^rincip  in  der  Orgwiisatiou  nii* 
mittaitaa*  gsr  akhtt  erMut  und  weit  umI  erat  durch  idttelbare  Be- 
trichtitfig  tnd  Foriohuiig  in  »aiMvolfer  Weise  allmMiUch  die  anato* 
ttisclMi  imd  phjrriologliGlieii  Eenstaisee  eningvm  miuflte,  die  er  nim 
beutst  Kemifirieie,  die  gerade  im  Wielitigeteii  noch  keinesw^  sehr 
tief  in  du  ttttselhaile  Mdet  der  so  fäMä  OtfenintioiiegebUde  eln- 
gedniigeft  «ind  und  noch  weniger  Aber  die  Bedettttigr  and  Iieistnn; 
ges«de  des  Ar  daa  geistige  Leben  so  wichtigen  NervencQratems  bin* 
nfoheaden  AnfiadilnMi  geben.  Der  K^Hrptst  nit  seinen  Organen  bOdst 
eben  nicht  den  anmftielbareii  Inhalt  des  Selbsibewnsstseins,  sondern 
dieies  bedefat  sich  nnmittelbar  nnr  anf  die  psychischen  Functionen 
nnd  die  Sede  als  Qaelle  dersdben,  also  anf  den  Bewnsstseins-^bihalt 
nnd  das  Bewosstseieade.  Während  tbet  dAs  aelbsfbewnsstsein  nur 
nach  innen  sich  richtet,  besieht  sich  das  Bewußtsein  mittelst  der 
Sfinne  nur  auf  das  Äußere,  die  AoBenweit  nnd  die  Erscheinung  des 
Körpers;  die  Empfindung  selbst  aber  zeigt  nur  den  JSnsland  des  Sein- 
eoUens  oder  Nichtseinsollens  der  leiblichen  Organe  an,  ohne  über 
Structur  u.  s.  w.  Anfschlass  en  ertlieilen.  So  hat  der  menschliche 
Geist  sowol  in  seiner  Betliätfgting  als  Lebensprincfp .  als  auch  als 
Princip  höherer  geistiger  Functionen  ein  Gebiet  des  Unbewtlsstseins, 
gleichsam  ein  Nachtgebiet,  in  das  cinandringen  bisher  weni^  g:elungen 
ist,  das  im  Gmnde  auch  fUr  seine  bewusste  Thätigkeit  und  sein  hikh* 
•tea  Streben  von  keiner  entscheidenden  Bedeutung  ist.  da  doch  sein 
Ziel  nur  durch  bewusste  Thfttigkeit  erreicht  werden  kann  nnd  soll. 
Frellioh  hat  menschliche  Nenprier  stets  ein  besonderes  Verlangen 
geti*agen.  gerade  in  dieses  Gebiet  eiüsndrlngen  nnd  ans  ihm  heraus 
anerhörte  Aufschlüsse  und  Forderungen  zu  erwarten  —  ohne  dass  je 
etwas  Namhaft«s  erreicht  worden  wäre,  da  dies  nun  einmal  durch  die 
Naturordnung  nicht  ermöglicht  ist.  —  Um  endlich  nofli  ein  Wort  iiber 
das  Verhältnis  de»  psychischen  Organismus  zur  menschlichen  Gattung 
und  Bur  Geschlechtlichkeit  beizuftigen,  so  t^t  zwar  derselbe  nicht  oline 
«inige  Modification  durch  das  Geschleclit  des  Individuums,  selbst  aber 
dem  geschlechtlichen  Gebiet  als  Persönlichkeit  nnd  Ich  enthoben. 
Daher  ist  die  menschliche  Person  nicht  mehr  Itlns  ein  Exemplar  der 
geschleolitlichen  Gattung  ohne  Selbstständigkeit,  sondern  sie  ist  ein 
eelbststitndiges  pers<jniiches  Wesen,  das  für  sicli  bcstfht  und  wirkt 
nicht  blos  sein  körperliches,  sondei*n  aucli  si  in  L-^oisti^rMs  liasein  zum 
Gegenstand  der  Bildung  und  Vervollkominnuug  iiim  lu  n  kann  und  snli, 
nnd  zu  Gunsten  dieser  Vollkonunenheit  oft  soear  in  missverst^nd^'nci 
Au^abe  den  geschlechtlichen  Charakter  seiner  ganzen  Natur  vei- 
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leugnen  wüL  Der  phjsisch-psychische  Organismns  dagegen  geht 
direct  ans  dem  Gattungswesen,  der  Generationsmacht  (objectiver 
Phantasie)  hervor  und  begründet  dadurch  den  physischen  und  selbst 
anch  ethischen  Zusammenhang  der  Völker  und  Menschen,  dass  sie 
nicht  blos  wie  gegenseitig  fremde  Atome  nebeneinander  leben  und 
wirken,  sondern  ein  zusammengehöriges  Ganzes,  die  Menschheit,  bilden. 
Aus  dem  psychischen  Organisoms,  dem  eigentlich  geistigen  Leben, 
miiss  diesem  geschlechtlichen  Charakter  und  Leben  selbst  die  höhere 
^Me  Bildung  und  ethische  \sie  ästhetische  Verklärung  zutheü  wei^den. 

Sollen  wir  durch  ein  Gleichnis  das  Verliältnis  des  psychischen 
OrpaTiismns  zum  physisch -psychi-^rlien  oder  körperlichen  Leben  dent- 
lich  zu  machen  suclien,  so  mai:  >kh  wol  zunächst  das  Verhältnis  des 
frei  sich  bewegenden  Schmetterlings  zu  der  Raupe,  ans  welcher  er 
sich  entwickf'lt  hat,  darbieten.  Indes  doch  mit  großer  Einsclimnkung. 
Der  körperliche  Organismus  geht  nicht  zugrunde,  wenn  der  p-pistige 
sich  dai*aus  entwickelt,  wie  dies  bei  dem  Org'anismus  der  Kaupe  der 
Fall  ist,  wenn  der  des  Scliiuetterlings  sich  daraus  entwickelt;  außer- 
dem ist  der  psychische  OrerHinMuus  niclit  ^anz  selbststÄndig  wie  der 
Schiiiettcrline.  sondern  bleibt  mit  dem  leiblichen,  physisch-psychischen 
Leben  in  inuigt  in  Zii>aiimietihaiiir  und  in  Wechselwirkung.  In  die-^er 
Beziehung  konjue  i-liei  als  Gleichnis  iKler  Analoirie  Lr-^lten  das  Ver- 
hältnis der  Blume  oder  Blüte  zur  Ptlaiize  selbst,  aus  \s>l(her  sie 
"  hervorwächst.  Sie  stammt  von  dieser,  ist  aber  doch  h  b  eigen- 
artig und  hat  die  Tendenz  zur  Selbstständigkeit  und  Befreiung  von 
dieser,  da  sie  der  (Tcstaltung  des  Samens  dient,  welcher  der  Keim  zu 
neuen  selbstständigen  Pflauzen-Individueu  wii'd. 

Dies  em  Versuch  über  den  psychischen  Organismus.  Wie  un- 
vollkummen  er  auch  sei  —  was  bei  der  Schwierigkeit  der  Sache  wol 
erklärlich  ist  —  diejenigen  werden  demselben  im  allgemeinen  ihre 
Zustimmung  wul  geben  können,  die  einmal  annehmen,  dass  zur  Bil- 
dung eines  leiblichen  Organismujs,  d.  h,  einer  Verbindung  mannig- 
facher Glieder  zu  einer  organischen  Einlieit,  ein  besonderes  Princip, 
eine  syntlietische  Potenz  nothwendig  sei,  um  aus  dieser  Vielheit  und 
Verschiedenheit  eine  P>inheit  zu  bilden.  Fasst  der  menschliche  Geist 
mannigfache  Functionen  und  Ivräfte  in  sich,  wie  sich  doch  thatsäch- 
licii  zeigt,  dann  bedarf  es  auch  eines  ähnlichen  synthetischen  Princips, 
um  die  geistige  Einheit  in  dieser  Vielheit  herzustellen,  damit  aber  ist 
eben  angenommen,  dass  der  Geiist  eine  organische  Einheit  mannig- 
lächer  psychischer  Kräfte  ist.  (Über  den  psycjjiischen  Organismus  vgL 
„Die  Phantasie  als  Grundprincip**  etc.  S.  40i  ff.) 
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17  as  Resultat  —  soweit  denn  bei  jeiaaudein,  der  sirh  nnch  uu 
Suchen  beiludet,  überhaupt  von  einem  Ri^snltat  die  (Im  sein  kann  — , 
zu  weiciieiu  ich  gekommen  bin,  ist  folgendes:  W  Hiirend  etwa  der  ersten 
zwei  Lebensjahre  sclieiuen  die  Zahl  Verhältnisse  dem  Kinde  noch  voll- 
stÄndig  fremd  und  unbekannt  zu  sein;  dann  zeigt  sich  ein  Unter- 
scheiden zwischen  einem  und  mehreren ,  allmählich  tritt  der  Begriff 
der  1  und  2,  später  aucli  der  der  15  und  wol  gar  4  auf,  ohne  dass  just 
die  Namen  auch  schon  l)ekanut  sind  und  gebraucht  werden;  in  einzelnen 
Fällen  geht  die  bestimmte  Zahlauffassuug  noch  weiter.  Während  dieser 
ganzen  Periode,  die  bis  etwa  zum  6.  oder  7,  Lebensjahr  d{uiert,  bildet 
die  sinnliche  Wabruehmuug  die  einziofe  Art  der  Zahlautl'assung.  Sie 
ist  dem  Umiaiiiie  nach  sehr  beschrauki  und  bei  einer  audi  imi  mäßigen 
Anzahl  unklar  und  unsicher;  dazu  ist  sie  eiuer  sonderlichen  Ausbildung 
auch  ubeiail  gar  nicht  tiihig  ,  uian  kommt  während  seines  ganzen  I^ebens 
nicht  weit  darin.  Es  müssen  ihrer  Weiterentwickelung,  sei  es  im 
Bau  des  Auges  oder  des  Gehirns,  unüberwindliche  Hindemisse  ent- 
gegenstehen. Aber  wii-  haben  es  verstanden,  uns  dennoch  der  für  die 
Sinne  allein  unfassbaren  Zahlverhältnisse  zu  bemeistern.  Gelungen  ist 
uns  dies  durch  das  Mittel  des  Zählens. 

Das  Zählen  ist,  wenn  es  aadi  in  seinen  Anfingen  hai-t  an  der 
Grenze  der  natttrlichen  geistigen  Thätigkeiten  stehen  mag,  mehr  als 
solehe:  es  ist  «ane  Erfindung.  „Wir  haben  im  Zflhlvorgang  einen 
der  genialsten  Ennstgiiffe  des  Menschengeistes  ansuBtannen",  sagt 
KniUing,  nnd  ich  stimme  ihm  darin  yöllig  bei  Ziehen  wir  zwecks 
nttierer  Darlegung  znm  Vergleich  das  Sprediea  nnd  Schreiben  heran. 
Das  Sprechen  mochten  wir  als  eine  blos  natürliche  Vemchtnng  be- 
zocfaDeii,  die  sich  bei  Jedem  gesunden  Ifensehenkinde  unter  dem  Sin- 
flass  der  menschlichen  Umgebnng  ebenso  von  selbst  ausbildet»  wie 
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etwa  das  Sehen  und  Gehen.  Dagegen  die  Autnndung  der  Einzellaute 
ist  schon  eine  Entdeckiino:,  d.  i.  ein  Biosiegen  von  bisher  wolver- 
borgenen,  aber  doch  bereits  in  den  Wörtern  enthaltenen  Elementen. 
Die  Buchstaben  endlich  als  Schriftzeiclien  für  die  Einzellaate  sind  eine 
Erfisdnng.  Sie  sind  eine  Schr.pfnncr  Menschengeistes  und  tragen 
demgemäß  ein  Theil  Willkiu"  an  >ii  li.  l'aher  die  so  sehr  verschiedenen 
Buchötabenl'ormen  und  die  veJ•?!rhi^^(l^'nen  Welsen,  die  Buchstal>en  zur 
Schrift  zu  ordnen.  Jeder  Buciisiabenschiift  li(  i:t  ü  er  die.  wemi  auch 
nicht  von  Anfang  an  völlig  klare  Erkenntnis  zugrunde,  dass,  \V'Uii 
man  für  je  einen  Laut  ein  Zeiclu  ii  setzt,  mall  dann  die  W  orter  siciit- 
bar  darstellen  und  nach  INfaßs-abt'  dieser  sichtbaren  Zeichen  wieder 
hörbar  macheu,  lesen  kt  iuu'.  Ähnlich  ist  es  mit  dem  Zählen;  ^es 
steckt  ein  Kniff  daliinter"  und  ist  mein-  als  eine  blos  naturUcii»?  Ver- 
richtung, die  sich  ganz  „von  selbst**  einitellt;  es  will  gelehrt  und  ge- 
lernt sein.  Die  Erwerbiaig  der  eitsten  Zahlbegriffe .  soweit  sie  am 
i^ruiid  der  sinnlichen  Waliruehmung  zu  besitzen  sind,  macht  sich  von 
selbst;  wir  erlangen  sie  in  derselben  Weise,  wie  die  Vorstellungen  von 
Fai-ben,  Formen,  Bewegitngen  etc.  Ks  wird  mit  dem  Kinde  gespielt 
und  gesprochen:  eine  Hand,  andere  Hand,  ein  Fuß,  anderer  Fuß,  eben- 
.  80  mit  Auge  und  Ohr,  mit  Stiümpfen  und  Schuhen  etc.;  dann  heiiit 
es:  beide  Hände,  beide  Füße  etc.  etc.;  bald  soll  es  einen  Kuchen,  einen 
Apfel,  ein  8tück  Zucker,  ein  Stfick  Brot,  bald  deren  zwei  haben.  Ali- 
mählich lernt  das  Kind  den  Siuü  dieser  Worte  verstehen,  d.  h.  die 
damit  bezeichneten  Anzahlen  erkenntii.  und  gel)raucht  auch  schließlich 
selbst  die  Zahlwörter  in  richtiger  Anwendung.  Aber  es  aeigt  sich 
die  Utmlänglichkeit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  f&r  die  Bezwingung 
dtt  ZaUverhAltnisse,  und  man  gibt  sich  Mühe,  dem  Kinde  das  ZlUett 
lieisabriiifeiL  FQ&f  Ms  sechs  Leben^ahre  haben  dasa  gehört,  dsft 
Oeist  des  Klndee  so  weit  n  sntwidralti  nnd  zn  reiHoit  dasi  sr  dm  Ar 
die  Aneignung  dieser  Fertigkeit  nötliigeii  Yentatid  besitae.  Leidit 
pflegt  die  Auigabe  nicht  an  ads,  nameiitlleh  unemi  ma  derXäitwieke- 
Inng  ToranseOen  nKfchte.  Ein  gewisses  Tentindnis  von  dem  Zd- 
tHUnnieDhang  zwischen  dem  Hersagen  der  Zahlwörter  muf,  der  Ennitlelung 
der  Anzahl  mnss  anfdSinmeni.  Solange  das  niclit  der  Fall  ist,  bldlit 
alles  Abriehterei,  die  in  ihren  Leistungen  dtttthans  nnsaverUtasig  ist 
(Vgl.  mein:  „Das  Rechnen  anf  der  Untentofe"  S.  16  o.  £) 

Wie  laset  sieh  denn  duehZihlen  dieAnzahl  ermiudn?  Das  geht 
80  2tt:  Man  hat  oder  bildet  sich  irgendeme  feste  Beihe,  d.  i  eine 
Anfache  Folge  von  mehreren  Ehunenten.  Was  man  als  itenente 
wählt,  ist  Tellig  gteichgiltig,  nnr  mfissensie  sich  an  einer  Keihe  ordnen 
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laasan«  Bei  iicbthu-en  Rdb«n  jOurn  die  Sl«naiite  an  sieb  auch 
niterschiedslos  sein;  die  Folga  Unit  sich  doch  tMMsü*  So  Jfam 
meine  Zfthlreibe  z.  B.  aas  laater  geraden  Strichen  beitohen.  Geeetst^ 
iob  bitte  nir  aokshe  gerade  Striche  auf  einem  StOck  Papier  recht 
weitlAnfig  gesogen,  lo  bann  mir  dieser  Streifen  zum  Ziblen  —  ala 
Z&hlstreifen  —  dienen.  Will  ich  darnach  Geld  zählen,  so  schiebe  ich, 
hei  dem  ersten  Strich  beginnend,  zu  je  einem  Strich  ein  GeldstAeb, 
dabei  genan  die  Reihenfolge  Mbaltend;  habe  ich  die  Strichi-eiho 
mehrere  Male  durchzählt ,  so  merke  ich  mir  diei  auf  irgendeine 
Weise  und  marbire  schüedUch  den  Strich,  bis  zu  welchem  ich  mit 
dem  letzten  GeMstück  kain#  Da  ich  zu  je  einem  Strich  ein  Gehlsttick 
gelegt  habe  —  ein  Voigaiig,  der  sich  aufs  leichteste  und  sicherste 
eoatroliren  laset  — ,  so  wei6  ich ,  dass  die  Anzahl  der  Geldstücke  sieb 
mit  d^enigen  dar  Striche  deokt  Jede  Wiederholung  de»  Vorgangs, 
einerlei  ob  ne  von  mir  oder  sonst  Ton  irgend  j^candem  geschieht, 
ouui  an  demselben  Resultat  fuhren.  Sollte  das  einmal  nicht  der  Fall 
sein,  so  zweifle  ich  dai-um  nicht  im  mindesten  an  der  VerUUslichkeit 
des  Zählvorganges  an  sich,  sondern  nehme  auf  alle  Fälle  eine  Irrung 
seitens  des  Zählenden  an.  Der  ganze  Verlauf  und  Zusammenhang  des 
Zählens  ist  ein  so  klarer  und  durchsichtiger,  dass  kein  Zweifel  sich 
an  ihn  lieranwagt.  Gleichgiltig  ist  es  beim  Zählen,  in  welcher  Reihen* 
folge  icli  die  zu  zählenden  Gegenstände,  hier  die  einzelnen  (Teldstöcke, 
zu  den  Stnclien  brinp:p;  dagegen  die  Reihenfolge  der  Striche  mnss 
immer  dieselbe  sein,  für  alle  Fälle  iinvennickbar  feststehen.  Ich  niuss 
auch  immer  mit  demselben  Strich  begiimeu  und  in  d^^ben  Folge 
fortschreiten.  Sowie  die  Kieraente  der  Zählreihe  nicht  absolut  fest» 
stehen,  kann  sie  nicht  mehr  als  Zählreihe  dienen;  auf  ihrer  Unab- 
änderlichkeit beruht  ihre  Brauchbarkeit.  Darin  ist  sie  dem  Maß  gleich 
.und  es  ist  nichts  dageiren  zn  sagen,  v.t-nn  man  sie  als  Anzahlmaß  be- 
zeichnet. Durch  sie  wt  id»'  ich  beföhigt,  dieselbe  Anzahl  iminer  wieder 
al*  dit-st  Ibe  und  vt-rsL-liitdeiie  als  solche  zu  ej  keiiiit  n  Tch  kann  siö 
fenkr  bri  den  aller  verschiedensten  (legenständiiciikeittiu:  sichtbaren, 
hörbaren,  tastbaren,  fühlbaren  anwenden;  die  einzige  Bedingung  ist, 
dass  die  Grüßen  bestimmt  abgegrenzt  auftreten.  Die  stetigen  Grüßen 
müssen  erst  durch  Anwendung  des  Maßes  abgegrenzt  und  somit  zähl- 
bar gemacht  werden.  Dass  mehrere  Anzahlen,  mit  deren  jeder  ich  zu 
demselben  Funkt  der  Zahlreilie  gekoiunjeu  bin,  auch  untereinander 
gleich  sind,  das  ist  jedermann  ohne  weiteres  klar,  wenn  er  auch  nie 
den  Gnmdsatz,  dass,  wenn  zwei  Größen  derselben  dritten  gleichen, 
sie  auch  untereinander  gleich  sind,Jiat  aussprechen  hören«  So  setzt 
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ans  alflo  der  so  «iniSuhe  als  nnschetnlMre  Apparat  der  ZlUreflie  in 
den  Stand,  nns  Kenntnis  von  der  Ansabl  m  yersdiaffen,  die  nack  aUen 
Seiten  hin  das  Pridicat  der  Bestimmtlieit  toU  bean^nicheii  kann. 

Bisher  haboi  irit  m  angenommen  —  nnd  zwar  nicht  ohne  AV 
sieht  — ,  dasa  die  Zihlreihe  ans  geordneten  Strichen  bestehe.  Das  ist 
in  Wirklichkeit  aber  nicht  der  Fall;  sondern  man  bedient  sich  bekannt- 
lich als  solcher  gewisser  Wörter.   In  den  meisten  FäUen  s&hh  es 
sich  nämlich  ungleich  bequemer  und  auch  sicherer  nach  Wörtern  als 
nach  sichtbaren  Zeichen,  nämlich  überall  da,  wo  maii  sichtbare  Dinge 
zn  zählen  hat,  und  das  sind  el)eii  die  zahlreicheren  Fälle.    Hier  soll 
man  andemfoUs  das  Sehen  theileu  zwischen  der  Zfthlreilie  und  den 
Gegenständen.  Bei  hörbaren  und  fühlbaren  Vorgängen,  wie  z.  R  Uhr- 
schlagen,  Polsschlftgen,  Schritten  u.  dgl.,  zählt  es  sich  nach  Wörtern 
mindestens  ebenso  bequem  als  nach  sichtbaren  Zeichen.  Auf  alle  Fälle 
hätte  man  aber  zu  diesen  zum  Zweck  der  Mittheilung  noch  wieder  ein 
Wort  haben  müssen.  Aber  man  sieht  dann  auch  sofort,  dass  das  Wort 
das  sichtbare  Zählzeichen  überflüssig  macht,  indem  es  selbst  dessen 
Function  mit  versehen  kann.   Und  so  ist  es  in  der  That  auch;  es 
hat  eine  doppelte  Function;  einmal  ist  es  Zahlwort,  d.  L  ein  EHemei^ 
der  Zählreihe,  und  sodann  ist  es  Zahlwort,  das  will  sagen:  ein  Name 
für  die  Anzahl    Die  Nichtbeachtung  dieses  Unterschiedes  hat  zu 
manchen  Missverständnissen  Anlass  gegeben.   Denken  wir  hier  zurück 
an  die  schon  angeführte  Behauptung  von  Kirchmann,  dass  die  Zahl 
als  Vorstellung  von  ihrem  Worte  unabhängig  sei,  nnd  die  wir  dort  als 
richtig  bezeichneten.   Sie  ist  nämlich  richtis',  wenn  man  unter  „ihrem 
Wort*^  den  Namen  fllr  die  Anzahl  versteht.    Denken  wir  uns,  wir 
hätten  die  vorhin  p^enannte  Zahlreihe  aus  Strichen,  wo  also  die  Zähl- 
reihe (das  Anzahlniaß)  und  die  Anzahlnamen  völlig  getrennt,  jedes  för 
sich,  erscheinen.    Es  leuchtet  sofort  ein,  dass  ich  ganz  klar  wissen- 
kann,  ^vie  viele  (gegenstände  vorhanden  sind,  ohne  dass  ich  die  Anzahl 
benenne  oder  zu  benennen  weil5;  ich  soll  mir  nur  den  entsprechenden 
Punkt  in  der  Zälüreihe  gemerkt  haben.  Dagegen  hat  Kirchnmnu  nicht 
recht,  wenn  er  sagen  will,  dass  jegliche  Zählreihe  für  die  Ermittelung 
der  Anzahl  übertlüssiir  sei.    Ganz  im  Gegensatz  zu  Kirchmann?  An- 
sicht hinsiriitlich  der  Bedeutung  des  Wortes  fiir  die  Zahlauftassung 
scheint  Knillings  Meinung  zu  stellen.  Er  sa-t  unter  anderro:  „Ich  kann 
den  Nünii  II  I  liier  Blume  vergessen  mid  'Im  Ii  Min  deutliches  Bild  von 

derstdUt-ii  haben   Der  Name  >chf int  liier  etwa^  rnwesent- 

lielies  und  Unwichtiges  zu  i>ein,  da  die  iSaehe  auch  ohne  deii.^flUn 
festgehalten  werden  kann.    Völlig  anders  verhält  es  sich  bei  den 
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Zahlen.  Wird  der  Name  vergeesen,  so  geht  damit  auch 

die  Zahlt  geht  alles  Terloren.   Wenn  Ich  jene  AmsahlGeld- 

atficke  sähle  und  dadwch  erfohre,  dam  ee  35  sind,  so  -wird  mein 

Wissen  nnr  bereichert  durch  das  Wort  ,,t&nfnnddreifiig<*.'  

Und  wenn  ich  znfiUlig  dieBesdchnnng  fünAinddreülig  veigessen  sollte» 
so  ireiB  ich  yon  jener  Anaahl  Geldstttcke  genau  so  vid,  als  ich  Yor 
dem  Zihlen  wosste/  ~ 

Alle  diese  AusflUmmgen  Enillings  sind  yOllig  richtig,  wenn  die 
Ztiüreihe  ans  den  gebränchlichen  Zahlwörtern  besteht,  wie  es  ja 
thatsiehUcfa  der  Fall  ist,  und  es  verhfilt  sich  darnm  so,  wie  KnilUng 
behaaptet  hat,  weil  ich  mit  der  Benennung  für  die  Anzahl  zugleich 
den  Punkt  in  der  Zählreihe,  bis  zu  welchem  ich  gekommen  war, 
Tergessen  habe.  Trennt  man  aber  diese  beiden  Functionen  der  Zahl- 
wurtei*,  nimmt  als  Zählreihe  etwa  jenen  Streifen  mit  Stnchen,  oder 
seine  Finger,  so  dass  das  Zahlwoit  weiter  nichts  als  die  Anzalil be- 
nenn nng  ist,  dann  verhält  es  sich  mit  dem  Namen  für  die  Zahl 
genau  so,  Mfie  mit  jedem  andern  Namen:  man  kann  den  Namen 
Tergessen  ]iaben  und  die  Anzahl  wissen  (wenn  ich  nämlich  den  Ort 
in  der  Zählreihe  —  den  Strichen  oder  Fingern  —  weiß,  bis  zu  wel- 
chem ich  gekommen  bin),  und  ich  kann  auch  den  Namen  wissen  und 
die  Sache  yergeaaeu  haben,  wenn  ich  nämlich  trotz  des  Namens  nicht 
weil,  bis  zu  welchem  Punkt  in  der  Zählreihe  ich  kam.  Habe  ick  aber 
diesen  Punkt  vergessen,  dann  habe  ick  eben  das  Wesentlichste  von  der 
Sache  selbst  vergessen,  ganz  so  als  wenn  ich  von  einer  Pflanze  Farbe, 
Gestalt  etc.  vergessen  habe.  Wir  sehen  also:  als  Name  für  die  Zahl 
sind  die  Zahlwörter  für  die  Zahlauffassung  gleichgiltig ;  als  Bestand- 
theile  der  Zählreihe  sind  sie  durchaus  nothwendig  daftir.  Der  Begriff 
der  24  z.  B.  ist  eben  der,  dass  er  eine  Zusammenfassung^  aller  der 
Einzelnen  ist.  die  den  Elementen  der  Zählreihe  bis  zu  diesem  Paukt 
—  2i  —  iiin  entsprechen. 

Darnach  ist  es  meine  Meinung,  dass  das  Wissen  um  die  Anzahl, 
weuigsteus  soweit  es  Bestimmtheit  beansprucht,  aus  dem  Zählen 
stammt  und  dass  jenes  mit  diesem  sofort  verschwinden  würde.  Ich 
glaube,  dass  es  für  dieivrenschheit  und  auch  ttir  einzelne  Völker  einen 
Entwickelungsstand  gegeben  liat,  wo  sie  noch  nicht  zählen  konnten, 
80  gut  jetzt  noch  jeder  einzelne  Mensch  diese  Periode  durchmachen 
muss,  resp.  sie  durehe-enmclit  hat.  Diesem  gegenüber  behauptet  Tvircli- 
maan  nun:  ,.Um  ziihhu  zu  können,  mu^^^■ll  'lie  Z;thlen  scIimh  Ptbilili-t 
und  vorhanden  sein  uu  i  zwar  in  der  voiLst  Lri  liu- n  um  je  eins  >tt:igcn- 
den  Keihe.*'  Zu  beachten  ist ,  dass  Kirchmaun  hier  mit  „Zahlen^  wol 
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nicht  (Tie  AnziiU  im  be&tinunten  F&U,  sondeni  die  Zalil  uberbaupl»  ät 
Zalilbegriffe,  venUnden  bubeii  wiU.  Aber  »neb  in  diesen  Sinne  mm 
ich  diese  B«luMiptnig  liestreiten.  SoUte  wirklich  ein  Kind ,  ehe  es 
zfUih  n  kann,  ichon  säinmtliche  Zahlen  gobildet  haben  und  bentien? 
Und  das  mUaate  nach  Kirchmana  dooh  so  sein.  Ich  denke  mir  die 
Sache  anders-  Die  Kenntnis  der  ersiMi  Ztblen  hat  das  Kind  bereits 
auf  Gmnd  der  sinnlichen  Wahmehmnng  vor  dem  Z&hlen  erworben. 
Jetzt  gaafigt  es,  dass  das  Geset«,  welche  den  AoHiM  der  Zähl- 
T$ibfi  nirande  üflgt,  erfasat  lei»  Dann  kann  man  xählen.  Und 
wenn  man  iftlilen  kann,  ao  kami  nun  sich  jegliche  ZM  hildan,  nnd 
jede  Anzahl  ermitteln.  Trotidem  vielleicht  keiner  von  na  jMMli  bit 
10000  geaählt  hat,  so  weift  er  doch  auf  daa  f^iaiieste,  wie  er  zu 
dieser  Zahl  gelangt  nnd  würde  im  gegebenen  Fall  sie  wol  za  bilden 
wissen.  Damit  fällt  denn  auch  eine  Consequenz,  die  Kirchmann  anderswo 
aus  dem  eben  von  ihm  citirten  Satz  süeht,  nämlich  wenn  man  darch 
Z&hlen  zur  Kenntuis  der  An^tahl  gelange,  dass  dann  sehr  groBe  Zahlen 
beinahe  unmügüch  wären,  wie  z.  B.  eine  Million.  Es  steht  n&mlich  so 
um  zu  wissen,  was  eine  Million  sei,  braucht  iimu  nicht  mit  eins  bis 
zu  i'iner  Million  zu  zählen;  es  genügt,  wenn  man  die  Schnttr,  die 
dazu  nüthigsind.  klar  übersieht.  Das  ist  ja  eben  ein  Haupt  vortheil 
der  Anwendung  des  Zählens,  das*^  es  uns  über  die  bloße  Kr- 
laln  ung  hinaushebt,  (la^•^^  es  uns  ein  Urtheil  gestattet  und 
ein  Wissen  gibt,  das  alle  iirfaln  uhl'  weit  überflügelt.  MüdiiHän 
in  gegebenen  Fällen  so  große  Mengen,  wie  Millionen  sind .  pezählt 
werden,  s*>  zälüt  man  etwa  mit  Tausenden  statt  mit  ]  "inz<  ln<  n  loi  t, 
wie  das  bei  (Jeld  p:esohielit,  oder  wo  das  nicht  geht,  wo  mit  eins  >fe- 
zählt  werden  innss.  wie  bei  Volkszählungen,  da  theilen  sich  viele  in 
die  Ai'beit.  und  sciiUelili<  Ii  die  Zahl  durch  Addition  <;<  imideo. 

Brinofen  wir  aui"  diese  ^^  ei^t3  hemus,  diiss  Berlin  fast  1'  .,  Miilioueu  und 
das  Ih  ui:rlie  Reich  ca.  45  Millionen  Kinwolmer  hat,  so  wissen  wir 
sehr  w(d,  waj»  da»  sagen  will,  wenn  wir  selbst  auch  gar  nicht  initire- 
zählt  haben,  vorausgesetzt,  dash  ull.^  das  Zalileü»y.-<tem  bis  dahin  kinr 
ist  In  aiul!  I  II  Fällen,  wie  z.  H.  beim  Zählen  von  Köniei-n,  Tropfen, 
Fis(  liMieiu,  Blutkörperchen  rtr.  hilit  man  sich  anders.  Man  zitlui  -  lo 
bestimmtes  Gewicht  oder  RHummaii  ab  und  i'echnet  naclihei  weut-r. 
Das  gibt  zwar  keine  durchaus  zuü'etfenden  Zahlen,  aber  sie  sind  eben 
genau  genug  und  unemllich  viel  genauer,  als  man  ohne  allei 

Zälilen  die  Schätzuug  der  Anzahl  blos  nach  dem  hindiuck  aui^  Aug« 
unternehmen  wollte. 

Der  Zweck  eines  solchen  Zählens  ist  nun  der,  dieAuzaiii  zu  er- 
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mitteln.  Kirdunann  behauptet  zwar,  daas  man  nur  den  Ort  in  der 
Zahlenrahe  finden  will  und  des  Veifa&ltida  rar  Zehn ,  dass  man  eine 
bestimmte  YorBtellung  von  der  Anzahl  bereits  habe.  Nach  oneerer 
Ansicht  mnss  nua  zwar  den  Ort  in  der  Zahlenreihe  w&sen,  nm  die 
Anzahl  zu  eriSihren,  aber  das  erstere  ist  keineswegs  der  eigentliche 
Zweck  des  ZShlens.  Wenn  der  Feldwebel  seine  Soldaten  zfihlt,  der 
Schafhirte  seine  Schafe,  dar  Gttnsejunge  seine  Ginschen  eto,  so  wollen 
sie  alle  einikcfa  die  Anzahl  ennittebi,  nm  zn  wissen,  „ob  sie  sie  alle 
haben^,  nnd  es  ist  ihnen  sehr  gleichgiltig,  ob  die  ennittelte  Anzahl 
zwischen  23  und  25  steht,  ob  sie  die  Zehn  2  mal  und  noch  4  Ein- 
heiten mehr  enthält,  oder  was  sonst.  Stimmt  die  gefimdene  Zahl,  so 
sind  sie  znftieden. 

Wenn  nun  auch  dnrch  das  Zählen  ein  bestimmtes,  klares  Wissen 
Ton  der  Anzahl  Termittelt  wird,  so  wird  dadurch  der  sinnliche  Ein- 
druck nnd  das  sinnliche  Bild  doch  nicht  klarer.  Das  ist  es,  was 
auch  Knilling  sagen  will,  wenn  er  so  nachdrflcklieh  betont,  dass  die 
Zahlyoratellnng«  dnrch  das  Zfthlen  zu  kemer  deutlicheren,  klareren, 
bestimmteren  wird,  dass  der  „Mengebegriff**,  oder  sagen  wir  lieber 
die  Hengeyorstellnng  nach  dem  Zfthlen  noch  ebenso  unbestimmt  ist, 
als  vor  demselben.  Dieser  Sachverhalt  ist  flbrigens  allgemein  beksnnt 
und  anerkannt;  kein  JiCensch  wird  meinen,  dass  gezählte  Mengen  sich 
anders  ansehen  als  ungezählte,  nnd  noch  weniger  erwarten,  dass  das 
Erinnenuigs-  oder  Vorstellungsbüd  durdi  das  Zählen  ein  anderes 
werden  ßdXL  Man  kann  nnn  einmal  nicht  sehen,  oder  hOren,  oder 
iählen,  wie  viel  eine  Anzahl  beträgt  Audi  auf  andern  Gebieten  finden 
wir  Ähnliches.  Es  wird  z.  B.  die  Sonne  weder  an  sich,  noch  imYer^ 
hältnis  zum  Mond  dadurch  grOBer  ausseben,  dass  man  beider  Ent- 
lemnngen  und  Durchmesser  weifi.  Der  Astronom,  der  alle  GrSßen- 
ansdehnnngen  auf  das  genaueste  kennt,  sieht  die  Himmelskörper  darum 
nidit  anders  als  der  dümmste  Bauer,  dem  alle  diese  Zahlen  verborgen 
sind.  Ebenso  macht  ein  Balken,  von  dem  ich  die  Titigkraft  berechnet 
habe,  keinen  andern  sinnlichen  Eindruck,  als  er  that,  ehe  ich  diese 
Berechnung  angestellt  hatte.  Wenn  im  Gegensatz  zu  Knilling  von 
anderer  Seite  behauptet  wird,  durch  das  Zählen  t,^ewinne  die  Zahlvor- 
stellung  die  größte  Klarheit  und  Genauigkeit,  so  ist  offenbar,  dass  dann 
das  Wort  „Vorstellnng''  in  dem  Sinne  von  „Wissen  und  Kenntnis" 
geiiommen  ist,  gegen  welche  Anwendung  schwerlich  vom  Sfirachge- 
branch  aus  ein  Einwand  zu  erheben  sein  dürfte.  Da  man  femer  im- 
stande ist,  sich  die  einzehien  Acte  des  Zählens  mit  voller  Bestimmtheit 
vor  die  Seele  zu  fähren,  so  würde  ich  auch  nichts  darin  finden,  wenn 
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jemand  behaaptete,  durch  dM  Zftbleii  Bd  die  Menge  ansehanliclier 
geworden.  Ich  Mn  geneigt,  in  diesem  Punkt  Ladeniaim<Bremen  n 
folgen,  Ton  dem  Enüling  herichtet,  da»  derselbe  behaupte:  die  ZsU 
werde  aogeschant  „in,  mit  und  nnter^  dem  Zihlen.  So  ist  e&  Ein 
anderes  Anschaoen  der  Zahien,  höchstens  mit  Aosnahme  der  mediigstes, 
gibt  es  nicht  Wenn,  wie  Sigwart  mitthdlt,  Begel  sagt:  „Was  4,  5 
n.  8.  w.  sei,  kOnne  nnr  gewiesen  werden,"  so  kann  das  nur  denl^ 
haben,  dass  man  es  an  dw  Zählreihe,  also  dnrdi  VonShlen,  neigen 
kdnne.  Wer  nicht  aihlen  kann,  dem  Itat  sich  anch  nicht  weisen,d.h. 
80  weisen,  dass  er  es  ftsst,  was  20  ist^  und  wer  sfthkn  kann,  da 
ttsst  es  sich  auch  nnr  am  Zftblen  neigen,  nicht  dadurch,  dass  man  ihm 
20  blos  vor  Augen,  oder  vor  Ohren  führt. 

Wie  jede  Eribidnng  wird  auch  die  ZMhlreihe  im  Lanfe  der  Zeit 
VervoUkommnnngen  eifthren  haben;  einige  davon  sind  noch  geschicht- 
lich nachweisbar.  Zn  sokhen  rechne  ich  die  Einfthnug  der  nega- 
tiven Groden  oder  dss  Hinabsteigen  mit  der  ZfthMhe  unter  NaU,  so 
dass,  von  hier  ans  gerechnet,  nach  2  verschiedenen  Bicfatnngen  gesiUt 
werden  kann.  Femer  gehört  dahin  die  Sinflignng  der  Dedmalbitche 
oder  das  Hinabsteigen  mit  den  Ordnungen  unter  die  Einer.  Beides 
erscheint  ziemlich  kflnstlich  und  ist  erst  durch  die  Bedärfoisse  des 
Bechnens  hervorgerufen.  Als  Vervollkonminungen  des  Zählens,  die 
schon  in  der  vorgeschichtiichen  Zeit  gemacht  sind,  rechne  ich  die 
£ini1Uirung  des  Systems.  Mir  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  dieZAhl- 
reihe  in  ihrer  Ursprünglichkeit  eine  gleichförmig  um  je  eins  fortlaofendei 
ans  ungegliederten  Elementen  bestehende  Folge  gebildet  hat  Man 
hat  nnr  „Einsen"  in  ihr  gekannt,  keine  Zehner,  Hunderte  etc.,  knrs 
keine  höheren  Ordnungen.  Anch  heutigen  Tages  gibt  es,  oder  gab  es 
für  jeden  Mensrhfn  eine  Periode,  wo  es  auch  bei  ihm  so  war.  End- 
lich ist  die  Zählreihe  auch  nicht  dem  Schicksal  entgangen,  dass  man 
bei  ihrem  Ausbau  aus  Mangel  an  Überblick  fiber  alle  Consequensea 
sich  manche  Fehl^ffe  hat  zu  schulden  kommen  lassen.  Namentlich 

« 

hat  man  sich  damit  viel  unnöthige  Arbeit  gemacht,  dass  man  bei  der 
Gliedenmg  des  Maßes,  Gewichtes,  der  Münzen  etc.  ein  anderes  System 
zugrunde  gelegt  hat,  als  für  das  Zählen. 

Wenn  nun  die  Bedeutung  des  Zählens  für  die  Zahlauffassuns:  in 
Vorstehendem  richtig  dargestellt  ist,  dann  möge  zum  Schiusa  hier  noch 
die  Fratze  aufg-eworfen  werden,  ob  diese  Bedeutung  in  der  Art  und 
Weisf.  wie  der  erste  Rechenunterricht  meistens  ei-theilt  wii-d,  genügend 
zui"  Geltung  komme.  IJer  wahre  Wert  aller  Theorie  besteht  doch 
schließlich  darin,  dass  sie  zu  einer  besseren  Praxis  führt 
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Ein  Seminarbesnch  Yor  30  Jahren. 

Von  etncm  Veteranen. 

Xn  der  lütte  der  50er  Jalue  nachte  ich  in  Gemeiuchaft  mit 
einem  GesianuogBgdnossen  eine  vienrSchentiiche  pidagoaisehe  Studien- 
reise  im  nAnUichen  Dentschlaad.  Wir  heenditen  mit  Genehmigang 
und  Empfehlnng  der  OberachnlbehMe  nnter  anderem  die  berfihm« 
teeten  höheren  nnd  ndttieren  Schulaastalten  einer  Hauptstadt,  in  welcher 
damals  schon  das  Scfaolwesra  in  hoher  BIftte  stand;  die  Stadt  hatte 
um  die  IGtte  des  Jahrhunderts  anBerordentliche  Opfer  dafür  gebracht^ 
wenngleich  weniger  Ar  die  IiehrergehSlter  als  Är  die  Schnlbanten 
nnd  die  Eiaricfatongen.  Schlieftlich  wollten  wir  aneh  noch  dem  dortigen 
Sehnllehrer-Seminar  einen  Tag  widmen.  Als  ein  namhafter  Sehnl* 
mann  daTon  hOrte,  fragte  er  ans  kurz  and  scharf:  »Was  wollen 
Sie  da?^  «Was  wir  bei  Ihnen  und  in  den  anderen  Anstalten  ge- 
wollt haben",  war  meine  Antwort;  worauf  jener  versetzte:  „Sie 
werden  dort  nichts  sehen  nnd  hören.^  Wollte  er  damit  sagen: 
,,Sie  werden  dort  nichts  Neues  und  Gutes  sehen",  —  so  hatte  er, 
wie  wir  bald  erfuhren,  so  ziemlich  die  Wahrheit  getroffisD.  Sollte  es 
aber  heißen:  Sie  werden  dort  nichts  lernen  können  —  und  zn  unserer 
Information  reisten  wir  doch  —  so  sollte  er  sich  irren.  In  der 
Vorahnung  dieses  letzteren  Erfolges  hatte  ich  schon  das  Wort  Dinters 
auf  der  Zunge,  mit  dem  er  seine  Zöglinge  in  die  Welt  zu  ent- 
lassen pflegte:  „Seht  euch  nur  wacker  in  di  r  Welt  um  und  hospitirt 
fleiBig  in  anderen  Schulen.  Ihr  könnt  überall  etwas  leinen,  und  wenn 
nichts  Besseres,  so  könnt  ihr  wenigstens  lernen,  wie  ihr's  nicht 
machen  sollt**  Doch  wir  Provinziaien  fühlten  uns  als  bescheidene 
Gäste  in  dieser  großen  Stadt  und  deren  berühmten  Anstalten,  und 
80  unterdrückte  ich  jene  vorwitzige  Bemerkung. 

Ehe  mein  verehrter  Leser  etwas  von  dem  Seminarbesuche  erf&hrt, 
erlaube  ick  mir,  ihn  daran  zu  erinnern,  dass  vor  30  Jahren  die 
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Beaction  allüberall  in  dentBchen  Landen  eben  ^eder  eutmal  in 
hoher  Blute  stand.  Zn  solchen  Zeiten  pflegt  man  in  staatlxdien  nad 
den  verwandten  Anstalten  g^gen  den  Loftstrom  von  oben  sehr  ein* 
pfindlich  zn  sein,  da  msn  dann  für  sie  weder  Geld  noch  Interesse 
hat  Das  Semlnart  welches  wir  zn  betreten  im  Begriffe  staiKden,  wsr 
zwar  keine  der  Jttngsten  derartigen  Anstalten;  es  hatte  anch  berdts 
seit  einigen  Uenschenaltem  einen  recht  gntenBnf  gehabt  und  sicheriieb 
auch  zur  Lehrerbildnng  in  jenem  Lande  Bedeutendes  beigetngen. 
Allein  der  Staat  hatte  herzlich  wenig  für  diese  weitlftoflge  Anstslt 
gethan.  Was  sie  an  Eigenthnm  besaB,  stammte  grOfitentheils  ans 
einer  edlen  Schenkimg  des  vorigen  Jahrlrnndei-ts.  In  den  ersten 
Jahrzehnten  mochte  das  große  Hans  allen  Bedüifhissen  genügt;  mit 
der  Zeit  war  es  aber  f&r  das  Internats- Seminar  zn  klein  und  so- 
gleich zu  alt  geworden. 

Nachdem  wir  uns  ordnungsmäßig  dem  Director  der  Anstalt  w 
gestellt  hatten  und  yon  diesem  wie  überall  freundlich  aufgenommen 
waren»  wurden  wir  Ton  ihm  zunächst  in  das  Lehrzimmer  für  den 
sog.  Nachbildungscursus  gewiesen.  Da  die  vorbaudeuen  Semmare 
damals  l&ogst  nicht  das  Bediirftiis  an  Lehrkräften  befriedigen  konnten, 
80  mussten  bekanntlich  —  ind  zwar  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  — 
viele  nicht  seminarisch  vorgebildete  Kräfte  angestellt  werden,  die 
man  bald  mit  dem  höhnischen  Namen  „Wilde"",  bald  mit  dem  ironischen, 
aber  meist  ernst  gemeinten  „Katecheten"*  bezeichnete.  Viele  solche 
„Wilden""  amtirten  5,  10  bis  15  Jahre,  ehe  sie  eine  ordentliche  Prüfung 
bestanden.  Wo  es  die  Mittel  irgendwie  gestatteten,  da  erbarmte 
man  sich  dieser  „Wilden",  wenn  auch  nur  um  der  diesen  anvertrauten 
Jugend  willen,  indpm  man  sie  behufs  Ahsolvirung  eines  sog.  „Schnell- 
cursus""  auf  ein  halbes,  oder  ein  Vierteljalir  iu  ein  Seminar  schickte. 
In  N.  wurden  zn  Jener  Zeit  eine  Anzahl  bereits  angestellter,  aber  noch 
nicht  geprüfter  ofbT  tür  ungenügend  befundener  „Wilden"  alljährlich 
wahrend  der  groüen  Sommerferien  —  die  auf  <!eni  Lande  über  ein  Viertel- 
jahr dauerten  —  in  das  Seminar  „abcomm;iii(lii-f  ,  um  hier  wenigstens 
einigermaßen  für  den  LaudscluiMienst  polirt  zu  werden. 

Unter  dem  Namen  „Nachbildungscursus*'  fandeu  wir  denn  etwa 
12  Personen  als  interimistische  Zöglinge  des  Seminars,  dem  Anscheine 
nach  Männer  von  25 — 45  Jahren.  Wir  traten  um  7Vo  Uhr  in  d!i5 
Classenzimmer  fiii-  den  Nachbildungscursus.  Es  war  indes  dort 
wenig  von  der  Einrichtung  einer  Schnlclasse  wahrzunehmen,  da  ila> 
Zimmer  zugleich  als  '^^'ohn-  und  Ankleidezimmer  diente.  Es  wai 
nicht  gerade  klein,  es  war  sehr  laug  uud  schmal,  hatte  aber  nur  ein 
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ziemlich  kleines,  dazu  hoch  angebrachtes  Fenster  an  der  einen  Schmal- 
seite; ein  regelmäßiges  Öffnen  nnd  Schließen  desselben  schien  kaum 
möglich.  Statt  der  Subsellien  sahen  wir,  wie  in  einer  Giuststube, 
3  kleine  viereckige  Tische,  um  welche  hemm  die  12  Nachbildung«- 
Schüler  aof  Holzstühlen  saßen.  Nun,  für  diese  Eiorichtnngen  konnteu 
weder  Lehrer  noch  ZOglinge  verantwortlich  gemacht  werden.  Allein 
wir  sahen  an  der  einen  Wmvl  die  verschiedensten  Kleidungsstücke 
hängen;  in  zwei  Ecken  standen  ein  Dutzend  sehr  schmutziger  Pfeilen, 
die  eben  erst  zum  Morgenkaffee  ihren  Dienst  gethan  haben  mussten, 
da  noch  ein  verrätherischer  Dunst  in  der  Zimmerlnft  hing  nnd  wie 
ein  Weihrauch  die  erste  Tagesarbeit,  eine  Religionsstunde,  ein- 
weihte. Neben  den  Bibeln  und  Katechismen  standen  noch  die  TabiJcs- 
dosen  auf  den  Tischen. 

Und  in  dieser  behaglichen  Atmosphäre  unterrichtete  an  einem 
wunderschönen  Sommermorgen  ein  höchstens  25 jähriger  Candida! 
der  Theologie  die  Nachbildungsschüler  im  Katechismus.  Der  Unter- 
l  icht  war  —  wie  er  es  doch  im  Seminar  sein  sollte  —  wenigstens  in- 
soweit ..vorbildlich"  für  die  jungen  Lehrer,  als  ordnung-smäßi{^  p:efragt 
nnd  «geantwortet,  also  f(>rnilirh  katechisirt  wurde,  wenn  auch  eben 
nicht  in  entwickelnder  Weise.  Es  machte  auf  uns  aber  einen  hJiclist 
peinlichen  Eindruck,  zu  sehen,  wie  diese  alten  Knaben  ihre  von  lang- 
jähriger Feldarbeit  schwieligen  und  breiten  Hände  nach  Schiilkinderai't 
in  die  Knhe  richteten,  wenn  sie  gkiubten  eine  Antwort  {^elien  zu 
können,  und  vollends,  wie  sie  dabei  von  dem  Herrn  „Caiulidaten"  in 
optima  forma  abgekanzelt  wurden,  wenn  diese  falsch  oder  niclit  nach 
seinem  Sinne  waren,  oder  wenn  einer  eine  ungehörige  Bewegung  machte. 

Es  wurde  eben  das  „hochwichtige*'  Katecldsmustheraa  von  «Vt 
Hüllenfalirt  Christi  behandelt.  Nachdem  (h'v  Herr  Candidat  einige 
dofi-ineTiireschichtliche  Erläuterungen  in   tlieolo;?ischer  Fassunsr  über 

Zt'il  und  das  Wesen  der  Höllenfahrt  gegel:»en  hatte  —  die  ohne 
Zwtifel  für  .Nfiiie  Zuliorer  ebenso  praktisch  wie  erbaulich  jrewesen 
sein  müssen,  wenigstens  nach  der  iresitauuteu  Aufmerksamkeit  bei 
einem  so  liochiuteressanten  Thema  zu  seiiließen —  stellte  er  die  directe 
Fras-e  an  einen  älteren  Lehrer:  „Weshalb  ist  Christus  nieder  ge- 
lahreii  /nr  Hölle?"  Dieser  antwortete  nach  einem  Blick  in  die  bereits 
anf-reschhigeue  Bibel,  auf  Grund  der  schon  gelesenen  einzigen  be- 
ireö'enden  Schriftstellen  l.Petr. 3.  10  und  4,  G:  „Er  hat  den  Geistern 
im  Gefänjrnis  (der  Unterwelt)  das  P^vangelium  (von  der  (inade 
Gottes  in  <  liiisto)  gepredigt."  Ich  bitte  meine  vereluten  Le^er, 
diese  Antwort  nebst  den  eingeklanunerten  Erläuterungen  mit  dem 
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Wortlaut  jener  Schriftstellen  zn  vergleichen.  Der  Herr  Candidat  abex 
versetzte  ziemlich  erregt:  „Also  die  Erlösung  soll  er  ihnen  angekün- 
digt haben^  Nimmermehr:  die  Verdammnis  hat  er  den  vor  ihm 
Gestorbenen  angekündigt,  und  diese  predigt  er  den  Unbufifertigea 
noch  alle  Tage." 

Kin  schwacher  Versuch  dps  etwa  40jährigen  Nachbildungsschülers, 
jene  Schriftstellen  zu  Gunsten  seiner  milderen  Ansicht  zu  deut^-n. 
wurde  von  dem  Herni  Candi(iaten  in  der  brüskesten  Weise  abgewiesen. 

Und  dann  folgten  noch  einige  Hiebe  auf  den  ungläubigen  Ba- 
tionali snius. 

Der  junge  theologische  Eiferer  mag  noch  manches  vernünftige 
oder  erbauliche  Wort  geredet  haben;  es  ist  aber  vollständig  aus 
meiner  Erinnerung  geschwunden;  nur  die  Absurdität  hat  sich  unver- 
tilgbar  darin  festg-ewurzelt,  wie  das  immer  zi!  «?ein  pflpjrt  Lehre  oder 
predige  die  ailerschünsten  und  gfbaltvullsten  Wahrheiten:  sie  haben 
ein  yerhältnism?ißig  kurzes  Leben  bei  dem  Hörer.  Aber  sage  eine 
Dummheit  oder  Abj^^esehmacklheit,  so  hast  du  luh  im  Gedächt- 
nis.se  deiner  Zuhörer  verewigt,  freilich  eben  nicht  zu  deinem  Vor- 
theil; dein  Bild  steht  verzerrt  vor  ihrer  Seele.  Wer  diese  psycho- 
logische Erfahning  an  sich  und  seinen  Collegen  glücklicheiwtise 
noch  nicht  rrt  uiacht  luit,  der  kann  sich  ans  den  Satiren  aller  Zeiten 
davon  überzeugen ,  von  den  „Brieten  der  Dunkelmänner"  an  bis  auf 
die  letzte  Kummer  des  „Kladderadatsch".  Theologen  haben  in  allen 
Jahrhunderten  der  Religion,  die  in  erster  Linie  Herzens-  und  Lebens- 
sache ist  und  bleiben  sollte,  durch  nichts  mehr  geschadet,  als  durch 
blinden  Eifer  oder  Absurditäten. 

Die  zweite  Stunde  führte  uns  in  die  Seminar-Übungsschule, 
und  zwar  in  die  erste  Mädchenciasse,  die  sich  gleichfalls  in  einem 
ziemlich  dunklen,  niedrigen  und  dazu  gleich  schmutzigen  Local  be- 
fand. Der  Staub  lag  last  ein  Centimeter  hoch  auf  den  SubseUien 
und  selbst  auf  einem  schönen  Ciavier,  und  doch  war  es  die  erste 
Schulstunde  niclir  allein  am  Tage,  sondeni  in  der  Woche.  Das  Zimmer 
lag  voller  Papierschnitz»  1  untl  Abfälle.  Ein  nicht  mehr  junger  Se- 
niinarlelirer  war  iui  Begrili,  den  Musterunterricht  für  etwa 
7 — 8  Seminaristen  zu  geben,  der,  wie  wir  später  zu  unserem  Be- 
fremden hörten,  im  Rufe  besonderer  Tüchtigkeit,  ja  der  Grelehrsamkeit 
in  verschiedenen  Gebieten  stand.  Er  hielt  hier  aber  eine  Religions- 
stunde,  wenn  ich  recht  behalten  habe,  ttber  das  Evangelium  vom 
ungerechten  Havshalter,  Luc.  16,  ite  unpädagogischer 
kaum  gedacht  werden  kann.  Er  sprach,  m  er  ehileitend  für  m 
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bemerkte,  nun  schon  die  zweite  Stunde  über  das  Thema,  and  er  kündigte 
später,  gewiss  zum  Schrecken  aller  Hörer,  noch  eine  dritte  Stunde  über 
dasselbe  an,  „da  die  Kinder  noch  nicht  alles  vei-standen  zu  haben 
schienen".  Das  war  freilich  sehr  wahr,  aber  auch  nicht  zu  verwun- 
dern*, einmal  weil  dieses  P^vangeiium  bekanntlich  zu  den  allerschwie- 
rigsten  und,  ich  möchte  glauben,  zu  den  für  Kindel  st  lii  umie:  frucht- 
baren gehört,  und  dann  weil  der  Lehrer  nur  im  Antaiii^c  der  Lection 
riViprliaui  i  einige  Fragen  .stellte,  auf  welche  die  Kiutlei  kaum  einige 
Antworten  zu  geben  wagten,  und  nach  völliger  Ignonrung  dieser 
Antworten  schon  nach  wenigen  Minuten  derart  ins  .,Reden"  kam, 
ja  in  einen  so  feierlichen  und  salbungsvollen  Kanzelton  verfiel,  dass 
es  für  die  Kinder  reinweg  unmöglich  war,  ihm  darin  über  Stunden 
lang  zu  folgen.  Selbst  die  hospitirenden  Seminaristen,  die  hier  einen 
lebensvollen  Religionsunterricht  und  praktische  Methodik  studiren 
soUten,  langweilten  sich  offenbar  auf  grässliche  Weise  bei  dem  feier- 
lichen Pathos  des  Herrn  Lehrers,  der  nicht  einmal  Theologe  war, 
aber  offenbar  sich  aus  theologischen  Werken  praparirt  hatte,  die  ge- 
wiss nicht  für  die  Volksschule  geschrieben  waren.  Das  erste  Wort, 
das  sich  meinem  Freunde  und  mii'  beim  Austritt  aus  der  Classe  gleich- 
zeitig auf  die  Lippen  drängte,  lautete:  Was  hat  er  gesagt? 

Diese  Lection  erinnert  mich  an  eine  ähnliche,  die  ich  mehrere 
Jahre  später  bei  einem  etwa  40jährigen  körperlich  robusten  Lehrer 
hörte,  dessen  Inspector  ich  eben  geworden  war.  Kr  wirkte  mit  großem 
Eifer  und  nicht  ohne  allen  Erfolg  in  biiitsr  Armenschulclasse  von  etwa 
120  Kindern.  Indem  er  sich  mir  offenbar  von  der  vortheilhaftesten 
Seite  vorstellen  wollte,  „predigte"  er  zwei  volle  Stunden  hintereinan- 
der, zuerst  Religion,  dann  Geographie.  Der  mit  lautester  Stimme 
unter  Begleitung  der  lebliaftesten  Gesten  sprechende  Lehrer  unter- 
brach den  monotonen  Vortrag  nnr  dann  und  wann  dnrch  eine  Frage^ 
die  überdies  in  der  Hitze  des  Gefechts  oft  so  ungeschickt  angebracht 
wnrd^  dasi  t&»  in  derBegel  nnhesiktwortet  hlieh.  Als  ich  den  schweift- 
trieftndenHemi  nach  solcher  tsweistttndiger  Standrede  ersnchte,  endlich 
doeii  eihunsl  eine  Ifingere  Fsnse  m  machen,  begrUF  er  meine  Abakht  so 
venig,  dass  er  fragte:  Warum  denn?"  „Wenigstens  um  der  armen 
Sinder  irüksa!*,  antwortete  ich.  „Gut  denn**,  Tersetite  er  beruhigt, 
„ich  glaubte^  £Ke  wünschten  es  um  meinetwillen.  Ich  versiehere  Ihnen 
aber,  dass  ich  so  noch  wol  4  Stunden  lang  fortfiduren  konnte»  Sie 
glauben  gar  niditi  welche  Beredsamkeit  man  bei  solchen  stumpf- 
sinnigen Kindern  aufwenden  mnss!"  0  sancta  simpUcitas! 

Der  gute  Mann  hat  sich  seitdem  redlich  bemüht,  maAroUer  und 
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geschickter  zu  lehren.  Allem  er  starb  nodi  in  den  40er  Jabren  an 
einem  Halsleiden. 

Dpi*  Seminarlehrer,  bei  dem  wir  während  der  Religionsstunde  mit 
den  Kindern  geschx^itzt  hatten,  führte  uns  dann  in  eine  Seminar- 
classe,  wo  er  Naturgeschichte  zu  lehren  liatte.  Auch  dieses 
Classenziininer  war  lang-,  schmal  und  dunkel.  Es  enthielt  auller  einem 
einfachen  Katheder  und  ein  paar  srülilen  für  uns  Gäste  nur  eine  lanc^ 
Bank  längs  der  dem  Katheder  gegenüber  beflndlichen  dunkeln  Wnwl 
aber  keinen  mit  der  Bank  verbundenen  Tisch,  auch  keine  Hücken- 
lehnen  ausser  der  Wand  selbst ,  so  dass  die  auf  dieser  langen  Bank 
sitzenden  1^  —  20  Zoglinire  —  die.  soviel  mir  erinnerlich,  einen  ein- 
jährigen tursus  für  Landschulen  bildeten  —  nicht  imstande  waren, 
sich  Notizen  über  das  Gehörte  zu  machen.  Auch  hatten  sie  kdn 
Buch  in  der  Hand. 

Der  Untejrriclit  begann.  Der  Ldnvr  batte  einen  kleineu  Karten 
mit  Mineralien  vor  sich,  aus  dem  er  den  Zög-lingen  während  des  Vor- 
trages dann  und  wann  ein  '^teinchen  von  ferne  zeigte.  Ks  saß  aber 
kein  Schüler  so  nahe,  das>  t  i  von  der  Sfruftur  des  auf  dem  Katheder 
vorgezeigten  Minerals  irgendetwas  untersdieiden  konnte.  Gefrairt 
wurde  kein  Wort;  die  Zuhörer  bliel)en  stumm  wie  in  der  Kjr<'lie. 
Der  Lehrer  schien  es  aber  auch  geflissentlich  auf  eine  feierlii  h  ^  riHte 
Kircheiistimmung  l)ei  ihnen  abgeselien  zu  haben.  Er  behandelte  näm- 
lich die  V)rennbaren  Mineralien  oder  die  Brenze,  wie  er  sie 
nannte,  mit  den  Erwachsenen  nicht  anders  als  er  das  Evanjrelium  vom 
ungerechten  Haushalter  mit  den  Kindeni  behandelt  liatie:  er  predis^te 
wieder  in  derselben  gespreizten,  hochtrabenden  und  gelehrt  scbeinen- 
den  Weise.  Der  ganze  Monolog  lageile  sich  aber  einer  dmikicu 
Wolkensäule  gleich  zwischen  dem  Katheder  und  den  Sitzen  der  Zu- 
hörer, ebenso  gestalt-  und  formlos  wie  geheimnisvoll  mystisch,  nur 
ab  und  zu  durch  einen  Blitzstrahl  zerrissen ,  der  indes  weniger  er- 
leuchtete als  blendete,  so  dass  der  eine  oder  andere  guuiaithige  und 
beschränkte  Hörer  den  Herrn  Lehrer  doch  für  ein  großes  Licht  haken 
mochte.  Statt  von  dem  Weit  und  Gebrauch  der  fraglichen  Minerahen 
zu  sprechen,  verbreitete  er  sich  über  die  Weisheit  des  Schöpfers,  die 
an  denselben  ottenbar  wurde.  Was  aber  meinen  feinsinnigen  Freund, 
der  ein  sehr  bedeutender  Naturkenner  war,  am  meisten  anwiderte, 
wai'  die  salbungsv»dle  und  hochniutliiire  Kritik,  welche  der  superkluge 
Seminarlehrer  bei  solcher  harmlosen  Gelegenheit  au  den  Männ^  der 
Wissenschaft  jener  Tage,  an  Moleschott,  Carl  Vogt  und  ihren  Ge* 
nossen  übte  —  des  letzteren  Flugschrift  „Köhlerglaube  und  Wissen- 
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Schaft"  hatte  eben  die  Geister  aufgerülirt  —  und  das  Bemühen,  nach 
theosophificher  oder  naturphilosophischer  Art  geheimnisvolle  Kräfte  oder 
Bilder  in  rlen  Mineralien  za  finden  tmd  damit  die  künftigen  Lehrer 
für  die  Bedürfnisse  der  Landschule  auszorästien.  Von  Betheiligung 
am  Unterrichte  konnte  überall  keine  Rede  sein.  Wie  68  selbst  mit 
ihrer  Haltunpr  ^e<rQn  £iide  der  Stunde  aussah,  kann  sieii  jeder  erfah- 
rene Lehrer  sagen. 

Im  Gegensatze  zu  solchem  liochtrabenden  Confusionsrath  hatten 
wir  dann  noch  in  der  vierten  und  letzten  Stunde  die  Freude,  einen 
schlichten .  aber  tnclitigen  Schulmeister  in  der  Seminararbeit  zu 
hören.  Kr  führte  uns  eine  biblische  Geschichtslertion  aus  der 
Apostelgeschichte  vor:  das  betietl'ende  Capitel  wurde  von  den  Semi- 
naristen ausdrucksvoll  gelesen ;  dann  wurde  in  ent\Aickelnder  Weise 
nnd  imter  wackerer  Betheiligung  der  Schüler  der  (Grundgedanke  auf- 
gesucht, das  Ganze  in  übersichtliche  Theile  zerlegt,  jede  Dunkelheit 
und  Schwierigkeit  aufgeklärt  und  scliließlieh  das  Ganze  noch  einmal 
im  Zusammenhange  und  in  freierer  Form  vorgetragen,  wobei  man 
überall  die  Bedürfnisse  der  Volksschule  berücksichtigte.  Ich  bin  über- 
zeugt, daisS  wir  bei  längerem  Verweilen  in  der  Anstalt  noch  viel  mehr 
Gutes  als  Scbbcliteis  wahrgenommen  hätten:  allein  wir  hatten  für  den 
Tag  genug  und  zu  viel  srehört  u?id  gesehen  und  schieden,  durch  die 
letzte  gute  Lection  nun  hnlb  au-^  siihnt  und  befriedigt  ans  der  alten 
Anstalt,  die  fortan  in  uusern  Augen  sehr  viel  von  ihrem  bisherigen 
Nimbus  eingebüßt  hatte. 

Ich  gebe  gerne  zu,  da.<s  wir  durch  das ,  was  uns  in  dm  letzten 
Wochen  geboten  war,  einigermaßen  verwöhnt  worden  waren  und  dass 
wir  unklug  daran  thaten ,  den  Besuch  gei  ade  dieser  Lehranstalt  bis 
zuletzt  zu  verschieben.  Wir  hatten  mehrere  bedeutende  Meister  ge- 
hört, deren  begeisternde  Bilder  noch  heute  mir  ebenso  lebendig  vor 
der  Seele  schweben  wie  jene  abschreckenden  Zerrbilder  des  Seminai*s. 
Jahrelang  konnte  ich  mich  eines  gewissen  Unmuths  nicht  erwehren, 
wenn  ich  das,  was  ich  dort  gesehen  und  gehört  hatte,  verglich  mit 
den  idealen  Vorstellungen,  die  ich  mir  schon  frühzeitig  von  solchen 
Musteranstalten  machte.  Mit  der  Zeit  habe  ich  denn  freilich  auch 
mihler  urtheilen  lernen.  Vergessen  wir  nicht,  in  welcher  traurigen 
Lage  sich  das  Volksschuhveseu  nebst  dem  Seminarwesen  in  mehreren 
deutschen  Ländern  bis  zur  Mitte  dieses  Jahrhunderts  und  noch  dar- 
über hinaus  befand;  die  Staatsbehörden  hatten  wenig  Neigung,  sich 
desselben  anzunehmen,  da  sie  doch  ja  kein  G^d  dafttr  hatten.  Die 
geistlichen  Behörden,  denen  leider  die  Anstalten  gewöhnlich  unter- 
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stellt  waren,  waren  durchweg  gleichfalls  mittellos  und  Mif  die  Wol- 
tb&tigkeit  frommer  Privatleute  oder  Colleeten  angewiesen.  So  war  « 
denn  kein  Wnnder,  daae  sie  auch  für  die  kärglich  dotirten  Seminar- 
dienste  selten  die  ansgei^chnetsten  Kräfte  zu  gewinnen  vermochten 
und  ebensowenig,  dass  man  in  den  maßgebenden  Kreisen  bei  Besetzung 
solcher  Stellen  zunächst  auf  eine  correcte  politische  und  religiöse  Ge- 
sinnung statt  auf  pädagogisches  Geschick  sah  oder  in  beschrimkter 
Auffassung  der  Verhältnisse  das  letztere  als  selbstverständlich  in  der 
Gesinnungstüchtigkeit  beschlossen  wähnte.  Manche  von  Haus  ans 
wol  beanlajrte  Seminarlehrer  mögen  unter  solchen  Verhältnissen  in 
ihrem  schweren  Berufe  vereinsamt  und  verkümmert  sein.  Und  die 
Herren  Candidaten,  welche  diese  und  andere  Schuldienste  doch  nur  als 
Ubergangsstadien  flu  die  bessereu  Kirchendienste  anzusehen  hatten, 
pflegten  in  der  schwierij-fen  Seminaraii»eit  weder  warm  noch  heimisch 
zu  werden.  Aber  an  den  Folgen  solcher  Zustände  krankt  noch  heu- 
tigen Tages  das  deutsche  VolksBchulwesen.  Dr.  X. 
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Die  eiaclassige  Volksschule. 


t  dem  Namoi  „einclassige  Schale"  wird  diejenige  Schulart  be- 
zeichnet, welche  nnter  einem  einzigen  Lehrer  die  sämmtlichen  schalpflichtjjgeo 
Kinder  einer  Gemeinde  vereioigt»  damit  sie  von  ihm  untenichtet  nnd  erzogen 

werden. 

Die  meisten  VoUcBSchnlen  in  Städten  nnd  Dörfern  waren  bei  ihrer  ersten 
Einrichtang  eindassig.  Erst  wenn  die  Zahl  der  Schiller  gar  sb  grofi  wurde, 
dachte  man  aa  eine  Theilnng  derselben,  an  die  Eänrichtang  einer  neuen  Schale 
oder  fcUnlclasse  und  an  die  Anstellnng  eines  nenen  Lehrers. 

Nicht  selten  sträubte  sich  der  alte  T^flirer  gegen  diese  Änderung;  denn 
da  das  Schulgeld  von  den  seine  Schale  bcsachenUeu  Kindern  seine  Hanptein- 
aahme  bildete,  lo  Tcrtehlediterte  sich  aeine  Stelle  deich  die  AnateUnng  einen 
zweiten  Lehrers.  Man  saon  daher  auf  Mittel,  dnrch  einCB  Lehrer  mOgUchit 
viele  SditUer  nnterriditen  zu  kSnnen.  So  entstand  in  England  der  Lancasterie- 
ni^nins  —  ein  Lehrer  nnter  lOCH"*  Scitülem.  Auel)  in  Dfntsrliland  wurde  er 
nachgeahmt:  aber  bald  verwarf  man  dt  n  peistlosen  HeitVrdienst.  In  Dänemark 
versachte  uian,  eine  Verbesserung  der  Lancasterschule  unter  dem  Namen 
»wedmelseitige  Scfanleinriehtnng"  lebensftUg  sn  madiea.  Et  ist  oidit  ge- 
Inugen.  Im  Bergiieheo,  am  Niederrhein  nnd  in  der  Gialhehaft  Hark  wnaate 
man  sich  in  anderer  und  besserer  Weise  zu  helfen.  Die  Lehrer  nahmen,  wie 
es  die  Handwerker,  Fabrikanten  und  Kanfleiite  ibr<'r  ünig'ebung  thaten,  T.fhr- 
linge  an  und  bildeten  sie  allmählich  zu  Gesellen  und  Meistern  aus.  Das  glug  so: 
Wenn  ein  Lehrer  in  seiner  elnclassigen  Schale  einen  Knaben  hatte,  der  An- 
lagen neigte  nnd  Lnat  hatte,  Ldiror  nt  werden,  so  nnterriditete  ihn  der  Lelireri 
nnd,  dämm  angesprochen,  vielleicht  auch  der  Pfarrer,  wöchentlich  einige 
Stunden  privatim,  um  ihn  in  seinem  Wissen  zu  fördt^rn.  In  der  Schule  musste 
er  dem  Lehrer  namentlich  beim  Unterrichte  der  Kleiuen  zuhören  und  zusehen, 
nud  dann  auch  das  Gesehene  und  Gehörte  unter  AuMcht  des  Lehrers  üben. 
So  vorbereitet  tmt  dann  im  Alter  tod  16,  17  Jahien  der  junge  Mensch  als 
Gehilfe  in  die  Unterdnsie  einer  swet-  oder  mehrelnssigen  Sehnle.  Wenn  der 


*)  Vgl.  „PtBd."  VI,  Heft  8,  8,600,  Dieie  Abbandlnng,  die  leiste  des  waekeren 
Ha&cbmidt,  hat  leider  lange  warten  mOmen,  Us  sie  Basm  find,  ist  aber  keines- 
wegs veraltet.  D.  K. 
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Lelinr  selbst  sohl  Fach  verstand  and  Zeit  und  Mühe  nicht  scheute,  seinem 
üeiiiifen  theoretiscli  und  praktisch  unter  die  Arme  zu  greifen;  und  wenn  dieser 
der  Unterweisung  sich  freute  und  die  Hathschläge  mit  Ernst  befolgte:  so  war 
fttr  die  Jagend  des  Dorfes  unter  den  damaligen  Veriiaitninen  sehr  gut  gesorgt. 

Im  Laufe  der  Jabre  hat  die  Zabl  der  eindaaeigen  Selmlen  sehr  ibge> 
nommen,  indes  wird  in  solchen  in  DCflttaAland  immer  noch  die  Majorität  der 
Kinder  nnterrichtet.  Die  eincl^i?e  Rchole  und  ilire  Lehrer  verdienen  al?" 
jedeutallä  eiue  hohe  Beachtung;  meiaeä  Erachtens  wird  sie  ihnen  iu  eulsprr- 
chendem  Maße  durchaus  nicht  zntheU,  und  ich  wünsche,  dass  die  nachfolgenden 
Zeilen  an  mafigebenden  Stellen  Elndroelt  macben  und  der  eindasaigen  Seinle 
nnd  ihren  Lehrern  volle  Anfmeikaamketfc  verschaffen  ni9diten. 

Vor  Dr.  Falks  Scliulreifiment  gab  es  anch  in  den  jrescgTieten  westli''^-  " 
Provinzen  noch  einclassige  Schulen  mit  120 — -^IX)  Schülern.  Dass  er  hier 
dafdr  gesorgt  hat,  dass  Schüler  und  Lehrer  iu  bessere  Verhältnisse  gekommen 
sind,  soll  ihm  niefat  vergessen  werden.  Es  ist  nicht  sein  bestes  Werk  ab 
ünterrlohtsminister,  aber  dieses  schon  wird  ihm  in  der  Gesehidite  troti  aUes 
Pfaffengeschreies  einen  Ehrenplatz  slcli m.  Jet^t  sind  mir  keine  eindasdgea 
Schulen  mehr  bekannt,  welche  mehr  als  UX)  Schüler  haben.  Selbst  im  Raven?- 
bergischen,  dem  Eldorado  der  evangelischen  Ortho  lr^xie,  soll  es  keine  Jkihule 
mehr  geben,  in  welcher  ein  Leiirer  mehr  als  100  Kinder  unterrichtet.  Aber 
die  Kinder  des  Lichtes  sind  dort  IdUger  In  ihrem  Oesdhlecfat,  als  die  Ehider 
dieser  Welt  nnd  wissen  sieh  an  heUieiL  Es  werden  Halbtagssdinlen  einge- 
richtet; der  Lelirer  unterrichtet  die  eine  Hälfte  der  Schuler  des  Schnlbezirki 
am  Morgen,  die  andere  am  Nachmittag.  Es  sind  nie  mehr  als  SO  Srhuler  in 
der  Classe  und  doch  werden  120 — 1<)0  von  einem  Lehrer  nnterricUtet.  Harr 
von  Gossler  soll  indes  nicht  geneigt  sein,  dieses  Unwesen  noch  länj?er  existirea 
m  lassen.  80  Schiller  sollen  e^ntlich  das  Maximam  für  einen  Lehrer  sein, 
und  wir  können  nicht  umhin,  es  hier  auszusprechen,  dass  es  ein  Unrecht  gegen 
die  eiücla.ssis^e  Slchule  ist,  sie  betreffs  der  Anzahl  der  Schüler  mit  den  einzel- 
nen Classrn  inehrclassiger  Schulen  gleichzustellen.  Wenn  tlir  die  einzelne  (  lasse 
einer  mehrciassigen  Schule  80  das  Maximum  ist,  so  sollte  dieses  für  eine  ein« 
elaafljge  Schale  nnr  60  betragen. 

Versnoben  wir  es  non,  uns  mit  der  eindassigen  Schale  in  normalen,  Te^ 
hältnissen  und  mit  der  Aufgabe  ihres  Lehrers  genauer  Lekanntzumachen! 

Von  den  80  Schulorn  einer  solchen  Schule  ^\  -T  flen  bei  achtjähriger  Schul- 
zeit im  Dnrrhschnitt  jährlicii  10--!;^  entlassen  nnd  12 — 15  nea  anfsrenominen 
werden.  ^Mau  könnte  daraus  folgern,  dass  in  derselben  acht  Abtheiluugen  seio 
mfissten.  Dies  wflrde  aber  nnr  dann  nothwendig  sein,  wenn  alle  Schfiler  glefeh 
beanlagt  wftren,  alle  denselben  Fleü  besUlen  nnd  in  denwlben  Weise  regel- 
mäßig die  Schule  besuchten.  Die  Verschiedenheiten»  welche  in  diesen  Pnnkten 
in  jeder  Srhule  vorhanden  sind,  nmchen  eine  Verrinsrernnsr  der  Abthejlnnr**a 
möglich;  weniger  als  vier  .Vhtheilunijen  aber  werden  sie  selten  haben  köüneo. 

Wer  mit  der  Utiterrichtatechiiik  und  mit  dem  Schtühaltcu  nicht  genau 
▼ertrant  ist,  der  wird  swar  begreifen,  dass  Jede  dieser  vier  Abtheilongea  be- 
sonderen  üntenicht  haben  mnss;  aber  es  wird  ihm  leicht  begegnen,  dasi 
den  Schluss  macht,  von  der  Unterrichtszeit  komme  auf  jede  Abtheilnn?  nnr 
der  vierte  Theil,  von  30  wöchentlichen  Stunden  also  7*  ^  Stunden.  Er  wird 
daraus  weiter  folgern,  dass  iu  einer  vierclassigen  Schule,  wo  jede  Abtheilung 
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30  Stünden  ITntanicht  fllr  aidi  bat,  viennal  so  Tlel  Ton  den  SehfllerD  mÜBse 
gelernt  werden.   Die  eindaRige  Scbiito  irird  Ihm  als  «ine  jSminerlicbe  Sdral-' 

tinricbtang  erscheinen. 

Wer  mit  rnterricht  nnd  Erzieliung  in  der  Elementarschule  genauer  be- 
kaaut  ist,  dem  erscheint  die  Saciie  weniger  Bchümm.  £r  weiß,  dass  der  Lehrer 
dner  Claaae  einer  TierdaBii^;ra  Schule  aiieb  nicht  Immer  mfindUidi  Unterricht 
ertheüt,  aondeni  daae  er  auch  nnter  seiner  Anfsicht  üben  Iftsst.  Solche  stille 
Übnng^en  nnn  mfissen  die  übrigen  Schiilerabtheilun^en  der  einclassigen  Schule 
machen ,  wenn  sich  der  Lehrer  mit  einpr  oder  auch  m\t  mehreren  derselben 
mündlich  beschäftigt.  Er  weiß  ferner,  dasts  in  manchen  iTegea&tändeu  ganz 
xweekm&Sig  zwei  Abtheiloni^  an  demselben  Unterrichte  theilnehmen  können 
sttd  dasa  durch  die  Combinatlon  fOr  beide  AbtheiInngen  an  Unterrichtsieit 
gewonnen  wird.  Aber  er  weiß  auch,  nnd  selbst  Laien  mass  dies  einlenchten, 
dfiss  mit  der  Anwendung  dieser  Mittel  der  Lehrer  der  einclassigen  Schnle  weit 
höiiere  Anforderunfren  an  sich  stallt,  als  der  Leiirer  einer  Classe  einer  raehr- 
classigen  Schale  au  sich  zu  stellen  braucht.  Er  moss,  während  er  eine  oder 
xwei  eonbinirte  Abtiheilungen  nnterrichtei,  drei  oder  awel  AbtheUnngen  atiU 
besdilltigen.  Wifarend  «r  unterrichtet  nnd  die  am  Unterricht  betbeiügtea 
Schüler  im  Auge  bat^  darf  er  anch  die  übenden  nicht  unbeobachtet  InsaiMi,  nnd 
es  wird  selten  » ino  f5olehe  Tjnterriehtsstnnde  vorübergehen,  in  welcher  er  nicht 
durch  diese  gestört  wird.  Wif  muss  er,  damit  die  Übungen  wirklich  vn 
Nutzen  für  die  Schüler  sind,  mit  Umsicht  dieselben  auswählen,  wie  selu'  tnn&s 
er  daranf  bedacht  sein,  dass  sie  grilndlieh  vorbereitet  sindl  Der  Lehrer  einer 
dasae  Icann  während  der  Übungen  nnter  den  tbenden  Schülern  sein  und  liier 
und  da  nachlielfen.  der  Lelirer  der  einclassigfen  Schule  ist  dazu  nicht  imstande. 
Und  nun  die  Ontrole  derselben!  Wie  muss  er  auf  Mittel  sinnen,  diesflbe  in 
möglichst  wenig  Zeit  und  doch  gründlich  vollziehen  zu  können!  Es  liegt  auf 
der  Hand:  die  einclassige  Schule  fordert  den  gewandtesten  nnd 
tftehtigaten  Lehrer  —  nnd  Ersieh  er. 

Die  Schnlgemdnden  mit  einclassigen  Schulen  liegen  meist  weit  ab  von 
grüßeren  Orten.  Ihre  Bewohner  g^e?i"iren  meist  zu  den  unbemittelten  und  wenig 
geTiildeten  Ständen.  Nicht  selten  sind  anch  Roheit  und  Un.sittlichkeit  unter 
ihnen  stark  vertreten.  Dazn  stehen  gar  häufig  die  wenigen  gebildeten.  Per- 
sonen nnter  denselben  too  der  Hehnabi  so  weit  ab,  dass  ein  Verttehr  beider 
Thdie  nicht  aafkommea  kann.  Der  Lehrer,  welcher  in  einer  solchen  Schnl- 
gemeinde  wirken  soll,  hat  eine  sehr  schwierige  Stellung.  Sein  Bildungsgrad 
weist  ihn  auf  den  ÜTnfrr^Ti»-  mit  den  wenisren  OeblMeten  hin.  Selten  aber  wird 
er  in  der  äußeren  Lage  sein,  mit  diesen  presellschat'tlich  und  laniiliilr  verkehren 
zu  küuueu.  Auch  darf  er  am  seiner  Wirksamkeit  willen  sich  von  der  Mehr* 
zahl  nidit  anrttekaiehen.  Es  gehört  viel  Lebensklnghelt  nnd  ein  fester  Cha- 
rakter dam»  um  in  solchen  Verhältnissen  das  Biditige  sa  treffen ,  sich  weder 
dem  einen  noch  dem  anderen  Theile  gegenüber  etwas  zu  verg^eben.  Der  Lehrer 
der  einclassigen  Schule  muss  nicht  nur  ein  tüchtiger  Lelirer  und  Erzieher,  er 
muss  zugleich  ein  iebenskluger  und  ein  charakterfester  Manu  sein. 

Was  für  Lelirer  aber  finden  wir  an  selir  vielen  einclassigen  Scbnlstellen? 
Jtmge  Leate,  welche  soeben  ans  dem  Seminar  gekommen  sind.  Woher  kommt 
das?  Der  Hanptgrund  wird  jedenfalls  der  sein,  dass  die  einclassigen  Schnl- 
ateUen  faat  ansnahmslos  am  schlechtesteii  dotirt  sind.    Viele  abgehende  Semi- 
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naristen  würden  lieber  noch  einig«  Zeil  ohne  Stalle  bleiben,  aU  die  ihMD  tt* 

gebotone  Stelle  in  einem  entlegenen  Winkel  fier  Provinz  annf^hTnen .  wenn  «i« 
frei  wären.  Aber  sie  stehen  drei  Jahre  der  Kegierung-  zur  Verfügung  aüd 
mössen  dieijenige  ätelle  annehmen,  welche  ihnen  von  derselben  zn^wiesen 
wird.  NstOilitik  bimIuii  aiflii  ^  valsleii  «iader  Ibrt,  wlMld  tiA  4ua  «ia« 
Odegenheit  darbietet,  und  werden  dum  in  MmlidiiMr  Wdn  wieder  cnetet 

Die  Joogea  Lente  treten  ihre  Stellen  an  and  finden  sich  einer  Rieeenanf' 
gäbe  gegenüber.  Fagt  keiner  derselben  hat  jVmal«»  einen  Tr^s-  in  f'iner  ein- 
clasaigen  Schale  einem  Lehrer  zugesehen:  einige  erinnern  sich  vielleicht  au* 
ihren  Jugendjahren  noch  an  das  eine  oder  andere.  Mancher  würde  noch  voll- 
aof  sn  tbiin  häben,  eiiie  elueliM  AMbeil«ng  gut  n  utenriclitflB  nd  ia 
nflthigen  Anfitterinankeit  sa  eAaltea,  mid  soll  naii  vier  AbtheQimgea  ngMek 
beschäftigen.  Wenn  es  ihm  dabei  gr&n  nnd  blan  vor  den  Angen  wird,  so  ist 
das  nicht  zu  verwundern.  Zu  verwundern  aber  ist  es.  wenn  er  dpn  Mut  nicht 
verliert,  bis  es  ihm  endlich  gelin^^t,  in  das  Chaos  geordnete  Thätigkeit  ond 
frisches  Leben  zu  bringen.  Dann  steckt  ein  guter  Kern  in  ihm,  ihn  beseelt 
idealer  Ska,  gepaart  mit  energisehem  Willen.  Er  warn  darehilnnsett  leia 
von  der  Hoheit  und  Verantwortlichkeit  selaea  Benfes,  nnd  diese  hali^  ika 
gedrängt,  sich  durch  eigenes  Xach-l'  nk<^n.  durch  Studium,  (Inr^^h  Unterhaltung 
mit  Collegen  einclassiger  Schulen  und  durch  Beobachtungen  in  solchen  sich 
immer  mehr  in  der  Fährang  seines  Amtes  zu  vervollkommnen. 

EiHm  adeiieB  jangeo  Lehrer  bleibt  lange  keine  Zeit  flbrig,  sieb  aacb 
Vergnügiuigen  nBunaehen,  aoeb  die  Sebnaneht  naeb  deatelben  bat  in  aeiaeB 
Heraen  aiebt  aafketaMa  können.  Das  ist  ein  weiterer  Segen  for  ibiu  Wekhe 
Vergnügungen  sollten  sich  ihm  auch  geboten  haben?  Es  fehlt  zwar  heutiges 
Taffes  auch  im  winzigsten  Dorfe  selten  das  Wirtshaus,  und  es  würde  in  unsem 
Verhältnissen  meist  ein  Mangel  sein,  wenn  es  nicht  vorhanden  wäre;  denn  der 
Heascb  iat  aaf  Umgang  mit  andern  Meaachea  nnd  auf  GfdaakwaniitaaaBh  aa- 
fswieaen.  Beide  aoll  das  Wirtabaaa  yermittela.  Aber  ee  kommt  doch  sehr 
darauf  an.  mit  wem  man  Umgang  pflegt,  und  welcher  Art  die  Gedanken  sind, 
die  man  mit  andern  austauscht.  Soll  <\(^r  june'e  T.ehrer.  um  rnijr;tna:  zu  haben, 
sich  den  Gewohnheiten  und  Vergnügungen  seiner  Altei  »genossen  auf  dem 
Dorfe  anschliessen?  Soll  er  sich  in  den  Gedankenkreisen  heimisch  machen,  is 
welehen  die  joofen  Ifibmer  dea  Dorfes  sieb  bewegen?  Daa  wird  ibm  sdtea 
anzurathen  sein.  8oU  er  als  Reformator  unter  ihnen  auftrete?  Dazu  ist  er 
selbst  noch  zu  Jung:  und  zu  unerfahren.  Wenn  es  ihn  gedrJlngl  und  er  Zeit 
dazu  gehabt  hätte,  Unigr'^n?  nnd  iTedankenaustausch  mit  Altersgenossen  zu 
suchen  und  an  ihren  Vergnügungen  theüzunehmen,  so  würde  ihn  sein  emster, 
idealer  Sinn  g^en  ein  Hinabsteigen  in  die  niedem  Sphären  geschütxt,  and 
vom  Befonniren  würden  ibn  die  Hisserlblge  bald  abgelenkt  haben. 

Und  doch  ist  ein  gänzliches  Sichzur&ckziehen  von  den  Gliedern  der 
Schulgemeinde  auch  vom  Übel,  weil  es  ihn  eines  wichtigen  Mittels  beraubt, 
sein  Wirken  zu  erhöhen.  Die  amtliche  Thfltitrkcit  eines  jungen  Lehrers  <ier 
geschilderten  An  lüsst  erwarten,  dass  es  ihm  bald  gelingt,  sich  die  Liebe 
seiner  ScbQler  sn  erwerben.  Damit  hat  er  zngleieh  die  Henen  mancbcr 
Eltern  gewonnen.  Wenn  er  ihnen  bei  passenden  Veraalassnngen  einen  Besseh 
abstattet,  so  darf  er  einer  freundlichen  Aufnalime  versichert  sein.  Für  ii^ 
Unterhaltoag  ist  der  Gegenstand  fast  selbstverständlich,  ond  er  wird  nngesacht 
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Gelegenheit  haben,  aber  da»  Zuiamaeiiwirkea  TOn  Sehvle  und  Haue  aeine  Be« 

BMrknr|S:en  zu  machen. 

Jeder  .Schuibezirk  hat  seine  OitssciiulvursLelier.  Mit  ihnen  ist  ein  \'er- 
kehr  nothwendig,  und  da  maa  auuehmen  darf,  dasfi  diese  Mlloner  zu  den  ge* 
ichtoCiteii  OUedem  der  Oemeiade  gehSraii  so  aoll  der  jonge  Lelirer  ilirea 
Umgang  suchen. 

Vielleifht  tindpt  er  hier  oder  dort  iu  seiner  Gemeinde  doch  geistige  An- 
regung' und  ^-^f-isiigen  Gennas:  aber  in  einer  Richtung  wird  er  ihn  fast  übprall 
vermissen :  über  seine  Schaithätigkeit  wird  er  sich  mit  ihnen  selten  unterhalten, 
für  diese  werden  sie  ihm  wenig  nutzlich  sein  kSimen.  Deshalb  wird  er  sich 
oft  aMh  CeUegoi  sehneiu  Wol  fluB,  wenn  er  in  seiner  NIhe  einige,  oder  aneli 
nur  einen  findet,  welclier  mit  ihm  sympntitisirt! 

Jnnge  Lehrer  von  der  Art  des  eben  geschilderten  gehOren  zn  den  Selten- 
heiten. Auch  die  besten  Seminare  entlassen  ihrer  jährlich  nicht  viele.  Ans 
den  Begnlativseminaren  sind  ihrer  nur  wenige  hervorgegangen.  Die  niedrigen 
Ziele,  welche  in  Urnen  den  Schfilern  gesteckt  wurden,  hatten  den  ganz  natflr- 
liehen  Erfolg,  dass  sie  ihren  Sinn  verengerten.  Wenn  die  Seminaristen  bles 
abgerichtet  wurden,  die  vorgeschriebenen  religi&sen  Memorirstoffe  einznpanken, 
und  die  wenioren  Kenntnis*?»^  und  Fertigkeiten  einzuüben  ,  welrhe  sie  riuf  ihre 
Scböler  ein-r  übertragen  bollten:  wie  sollten  sii  da  eine  erhebeinio  Meinung 
von  ihrem.  Üerute  bekommen ?  Und  doch  bleibt  daa  Wort  Schillers  ewig  wahr, 
welches  er  von  der  Uensdilieit  eag^  anch  wenn  man  es  so  nnOadert: 

i^VoD  deinem  Berufe  kannst  du  nie  groß  genug  denken; 
Wie  da  im  Henen  ihn  tiftgst,  prigst  da  in  Thatan  ihn  ans.*' 

Wer  in  seinen  J^ingUng^jaliren,  In  den  Jahren  der  Ideale  und  der  Be> 
gdstening,  nicht  den  Willen  hat,  die  Ij'm  listen  Spitzen  seines  Bernfes  zu  er- 
rt^i>^hen;  der  bleibt  wahrscheinlich  im  Thale  hocken,  oder  gelangt  nnr  anf  die 

angrenzenden  Hügel. 

Man  hört  auch  heute  noch  nicht  viel  Rhhmens  von  der  Begeisterung  der 
jungen  Lebrer.  Erkttmngsgrttnde  IBr  dw  Mangd  an  idealem  Sinn  in  ihren 
Reiben  gfthe  es  genug.  Der  Oeist  der  BegnlatiTe  wird  in  der  innen  Zeit  der 
Ära  Falk  aus  den  Seminaren  schwerlich  verdrängt  worden  sein  —  die  Sani* 
nardirectoren  sind  nach  wie  vor  meist  orthodoxe  Theologen  —  die  wenigen 
neuen  Lehrer  von  frischem  üeiste  und  weiterem  Umblick  kßnnen  nicht  auf- 
kommen. .\nstatt  dass  die  jungen  Leute  einen  Blick  in  das  weite  Gebiet  des 
Wissens  nnd  des  Lebens  empfingen  mit  der  Anfj^be,  diese  Gebiete  ipftter  im 
einietnen  so  etferschen,  lernen  sie  eine  Hasse  von  Einzdiielten  nnd  sehen 
vor  lauter  Bäumen  schließlich  den  Wald  nicht  mehr.  Kommen  sie  ins  Amt, 
80  werden  sie  an  eine  Sohahlone  eeltnndon;  vvT'*l»^r  in  noch  außer  der  Schule 
kdnnen  sie  sich  frei  fühleu.  —  Doch  kehren  wii-  zu  den  Lehrern  der  einclassi« 
gen  Schule  zurück. 

B,  ein  Seminarbmder  des  vorhin  beeproehenen  Jnng«i  Lehrers,  den  wir 
der  Kfirze  halber  A  nennen  wollen,  kommt  ebenlUls  an  eine  einclassige  Schule. 
Die  Sclinlgenieindc  nntci^scheidet  sich  wenig  von  derjenigen  des  A.  B  ist  ein 
ki3i-perlich  frischer,  gewandter  Mensch,  regen  Geistes,  schnellrr  Auffassung, 
begabt  mit  Witz  und  Humor,  ein  guter  Gesellschafter.  Er  war  t;iiier  der 
tftditigsten  ScbSler  des  Seminars,  aber  die  engen  Fesseln,  welche  ihm  die 
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SemiDarordiiuiiir  anleite,  drttdktea  ihn,  «ad  er  «nüadigte  lieli  ibrer  tüdit  adteo, 

itm  dch  nach  eigenem  Belieben  bewegen  zn  können.  Er  hatte  das  Glück  |e> 
habt,  als  Aspirant  »»^fnf'n  kränklichen  T.ehrer  eine  Zf^itlans:  nnterst&tzen  ra 
müssen  nnd  hatte  unter  denseu  Ankitung  und  Aufsicht  die  dnclassige  S<*hn!e 
verwaltet.  Auch  die  sonstigen  Verbältnisse  des  heimatlichen  Dorfes  hatteo 
mit  denen  seiner  jetzigen  Scholgemeinde  manche  Ähnliclikeit.  Es  wnrde  üib 
daher  viel  leichter,  als  dem  A,  sicli  in  seiner  Sehale  znreehtzniinden,  nnd  er 
wnsste  auch  im  üni^an^^e  mit  den  Erwachsenen  sich  schneller  zu  helfen.  Er 
war  bald  der  Löwe  des  Ta^^es  im  Wirtshause,  aut"  der  Kejrelbahn  und  dem 
Tanzboden.  Alles  aber  ging  in  £hren  her,  er  vergab  sich  nichts  und  wusste 
seinen  Beepect  zu  wahren.  Aach  seioe  Schale  wurde  bei  der  Revision  ia 
guter  Ordnung  gefbnden.  Das  Instige  Leben  gefiel  ihm  immer  besser,  bis  er 
plötzlich  merkte,  dass  er  hin  fiber  die  Ohren  in  Sehnlden  stak.  Von  Hanse  ans 
konnte  er  keine  Hilfe  erwarten,  da  schüt/ff^  ihn  vor  dem  Verkauf  seiner  Hab- 
seligkeiten einer  seiner  Cumpane,  ein  junger  Bauer.  B  wollte  si^!!  nun  vun 
der  Gesellschaft  zurückziehen,  aber  seine  Cumpane  ließen  ihm  keine  Bube. 

BOf  es  ihn,  halb  sank  er  hin",  er  ging  wieder  mit  fthsa.  Aber  wie 
ftüher  sein  TheO  an  den  Gelagen  an  aahlen,  dasn  fehlten  die  Mtttei,  ud  — 
tr  lieS  sich  tractiren.  Er  mus^te  nun  mehr  oder  wen%er  aus  Dankbarkeit 
auf  Wunsch  sitzen  bleiben  und  seine  FSpaße  n  arhen,  er  war  unter  das  Fußvolk 
g-emthpn.  Wenn  er  am  Mor^ren  mit  dumpfem  Kopfe  aufwacht»'.  \ erwlnw'hte 
er  seine  jammervolle  Stellung,  ging  unvorbereitet  uud  mit  Unlust  in  die  Sciiole, 
nnd  es  fehlten  seinem  mechanischen  Thun  bald  die  Erfolge.  Eine  Straft 
Setzung  war  das  Ende  vom  Liede.  Ob  sie  ihn  gebessert  hat?  Ich  bezweifle  es. 

A  war  drei  Jahre  an  seiner  ersten  Stelle,  als  er  zum  Hauptlehrer  einer 
dreiclassigen  Schule  gewählt  wurde.  Er  hatte  seine  zweite  Prüfung:  tnit  Glanz 
bestanden.  In  seiner  Schulgemeinde  war  er  geachtet  und  geliebt.  Mit  Hütt 
eines  seiner  Schalyorsteher,  der  eine  etwas  höhere  Bildung  besaß,  als  seine 
Nadibain,  hatte  er  einen  hidnen  Leseverein  gegründet,  der  wöchentlich  ein- 
mal auf  zwei  Stunden  in  einem  besonderen  Zimmer  des  Wirtshauses  zasammeo» 
kam.  Nacli  diesen  Stunden  g-ingen  sie  meist  noch  auf  eine  Stunde  in  das 
gewöhnliche  Wirtszimmer  und  unterhielten  sich,  wenn  sie  meinten,  das5  t  s  für 
die  übrigen  Gäste  von  Interesse  sein  könnte,  noch  weiter  itber  das  Gelesene; 
Mmst  imhmeii  de  an  der  gewöhnlichen  ÜBteikaltang  theilf  soehten  diesdhe 
aber  nnbemerkt  über  das  alltägliche  Niveau  an  erheben,  waa  ihnen  anch  meist 
gelang,  se  dass  allmnhlich  die  ganze  Gesellschaft  gdioben  wurde.  Diese  Erfolge, 
welche  A  zum  größten  Theile  auf  s»  ine  "Rechnung  Bchreiben  dürft machten 
ihm  seine  Stellung  immer  melir  li'  li.  Auch  ring  er  an.  den  Se^'en  zu  begrdfeu, 
welcher  in  einer  einheitlichen  Schulerziehnng  durcli  die  ganze  Schulzeit  für 
Sobfiler  nnd  Lehrer  liegt,  sowie  die  Frende  an  empfinden,  welche  es  gewlhrii 
wenn  man  als  Lehrer  aof  jeder  höheren  Stnfo  die  Frltehte  von  den  eniten 
kann,  was  man  auf  den  früheren  Stufen  gesäet  hat. 

Natürlich  sprach  er  über  diese  erfrenlirhen  Erfalminiren  nnd  Erkenntnisse 
mit  seinem  Freunde  C  —  wir  werden  ihn  spiiter  genauer  kennen  lernen  — 
und  dieser  zeigte  ihm  noch  manche  herrliche  Frucht,  die  dem  Lehrer  der  ein- 
dastigea  Schale  bei  Uogerem  Bleiben  in  seinem  Schalbezirke  reifen  kOanes. 
Da  der  Einzellehrer,  sagte  er,  seine  Scliiiler  vom  6.  bis  zam  14.  ^  ,v;v  £ut 
täglich  nm  sich  hat,  so  lernt  er  ihre  Eigentbümlichkeiten  vor  nnd  nach  gsna 
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ppjmn  kennen.  Hat  vr  sie  erst  Olerz*  ngt,  dass  er  m'p  ;<lle  mit  ploiclier  Liebe 
uiuiasse  und  keineu  hiih  irgend weldier  Ursache  vorzieiie,  so  wird  er.  ohne  den 
Vonrnrf  der  Ungerechtigkeit  in  den  Herzen  der  Schüler  m  wecken,  es  wagen 
dIbrfeB,  die  elnselnen  nach  ihrer  Eigenartigkelt  so  bebandeln.  Ee  «Jrd  dem 
EinKUehrer  dadurch  verhältnismäßig  leicht,  sich  die  Liebe  seiner  Schüler  an 
sichern.  ,T»Mlpr  liphpnde  Schüler  aher  ist  im  späteren  Leben  für  den  Lehrer 
ein  pnergischer  Anwalt.  Jeder  dieser  Anwälte  verstärkt  des  Lehrers  Ansehen 
und  erleichtert  ihm  seine  erzieherische  and  seine  onterrichtliche  Thätigkeit. 

Jede  Sttrkimg  der  enteheilMheii  Thfttigkeit  einee  Lehrers  iet  zugleich 
indireet  eine  FOrderang  aeinee  Unterriobte;  aber  die  enthuuenen  Schiller  eines 
Einzellehrers  nützen  diesem  bezüglich  der  Erfblge  seines  Unterrtehtes  auch 
direct.  Jeder  liat  mit  nur  kleinen  Veränderungen  den  Bildnngsjrang:  dur<  h- 
gemacht,  welchen  seine  jüngeren  Geschwister  nnd  spjUer  seine  Kinder  durch» 
machen  sollen;  jeder  ist  daher  mehr  oder  weniger  betätigt,  den  Lehrer  zu 
uterstilteen  und  wird  dies  ms  Liehe  snm  Lehrer  nnd  zn  den  Seinigen  mit 
Frenden  thnn.  Was  hier  vom  liebenden  Sebfaer  gesagt  Ist»  das  gilt  mit  Rüde* 
sieht  auf  den  letzten  Punkt  noch  in  höherem  Maße  von  der  Sehfilerin.  Dieser 
rnterstützüng-  der  Schul»'  durch  das  Hans,  verbunden  mit  dem  innigen  Tncin- 
andergreifen  des  Unterrichtes  in  allen  Füchem  nnd  durch  die  granze  Schulzeit 
hindurch,  ist  es  wol  am  meisten  zuzuschreiben,  dass  manche  einclai>bige  Schule 
ha  KSnnen  nnd  Wissen  ihre  SchUer  ebensoweit  führt,  als  ^e  gut  geleitete 
inehrr;;L.-sii:> .  immer  aher  vorausgesetzt,  dass  die  einclassige  Schule  lange  Zeit 
denselben  I>ehrer  hat.  Das«  ein  sololier  Kinzellehrer  in  späteren  .Tahren  auch 
anter  den  Erwachsenen  seiner  Gemeinde  sehr  viel  mnss  wirken  können,  wird 
jeder  begreifen.  ^ 

HSdist  angem  verließ  A  seine  Stella  nnd  er  würde  die  Wahl  abgelehnt 
haben,  wenn  nicht  ein  für  sein  kflnfUges  Leben  sehr  wichtiger  Umstand  zur 
Annahme  gedrängt  hätte. 

Unter  den  Lehrern,  mit  welchen  A  während  seiner  amtlichen  Wirksam- 
keit in  ein  inniges  FrenndschaftsverliJUtnis  getreten  war.  befand  sich  auch  C, 
der  I^ehrer  des  ivlrchdorfes,  wohin  die  Schulgemeinde  des  A  eingepfarrt  war. 
Auch  er  hatte  eine  einclassige  Scbnle,  nnd  von  ihm  hatte  A  ki  Betreif  der  Lei- 
tung seiner  Schule  sehr  viel  gelernt  C  war  ein  angehender  Vioixigmr,  der 
sich  aber  noch  mit  jugendlichem  Feuer  für  alles  interessirte,  was  Bildung  über- 
haupt nnd  tianjfntlich  Volksbildnn^  betraf.  Er  war  vom  Seminare  ans  in  einem 
Alter  von  zwanzig  Jahren  an  diese  Stelle  berufen  worden,  welche  zu  den  best- 
dotirten  der  ganzen  Gegend  gehörte.  Zu  seiner  Wahl  hatte  sein  musikalisches 
Talent,  besonders  sein  schfoes  Orgelspiet  sehr  viel  beigetragen.  Der  alte 
PAuter  des  Ortes  war  ein  Freund  der  Musik  nnd  durfte  sein  Spiel  auf  Geige 
nnd  Violoncell  anch  vor  Kennern  hören  lassen.  Auch  litt  er  nicht  an  der  V.m- 
st'itigkeit  so  vieler  Geistlichen,  Mit  Eifer  hatte  er  pädagogische  Schritten 
studirt  nnd  war  bei  dem  Lesezirkel  der  Lehrer  seines  Kirchspiels,  in  welcliem 
namentlich  die  Schriften  Diesterwegs  gelesen  worden,  betheiligt.  Er  besnohte 
Umüg  die  Schalen  nnd  hatte  sich  so  allmtthlieh  eine  nicht  geringe  pftdago- 
gische  Bjldnag  aii«eeigiiet.  C  wnrde  bei  seinem  Einzüge  nicht  nur  freundlich 
anfgenommen.  sondern  vom  Pfarrer  in  seinem  Wirken  als  Lehrer  wesentlicl» 
unterstützt,  namentlich  verdankte  ('  es  ilim,  dnss  er  die  Schwierigkeiten  der 
Leitung  einer  eiiiclassigen  Schule  bitld  überwand.  Der  alle  Ttarrer  stand  zu 
PüdaBOsiim.  CJAhtg.  H«ft  VIL  Sl 
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dem  jangen  Lehrer  im  Verhältnisse  eines  vilterliclieii  Freundes.  Ks  waren  ge- 
nassreiche  Abende,  wenn  sie  in  der  Wohnung  des  ersteren  intteiaander  mnsi- 
eirttn,  C  Ctvrii&t,  dar  Pfiurer  Vfoline  oder  Cello  tpielte,  and  sie  sich  über 
HoBik  onteriuelteiL 

In  C's  Schale  wurde  recht  schön  gesangen.  Als  im  dritten  IMeni^tkre 
("s  nach  der  öffentlichen  Schul pnifnnir  viele  Vüter  und  Mütter  des  Dorfes  mit 
dem  Pfarrer  und  Leln-er  beim  Kaffee  saßen,  leitete  jener  ein  Gespnieh  über 
den  (besang  ein,  welches  schließlich  dahin  führte,  dass  die  (Gesellschaft  an  den 
Lehrer  die  Bitte  liditeCer  er  mSge  doeb  einen  Geinngverein  «u  den  jangen 
Lenten  des  Dorfes,  welche  sieh  dun  qnnlüleirtent  sn  bUden  Tenndien.  Der 
Versach  gelang  über  alles  Erwarten  nnd  nach  ein  paar  Jahren  gnb  der  Ver- 
ein von  Zf  it  -m  Zeit  kleine  Concerte  und  verschönerte  den  Gottesdienst  an  des 
hohen  Festtagen  darch  den  Vortrag  kirchlicher  Chöre. 

C  nnd  der  Pfurer,  welche  sich  häufig  äber  den  Verein  and  über  die 
Ziele^  welche  durch  denselben  erreidit  werden  hBnnten,  bespradiett,  hnUen  ei 
von  Tomherein  für  noth wendig  erachtet,  das  Interesse  der  Dorfbewohner  im 
allgemeinen  warm  zn  erhalten,  nnd  de5?halb  als  passive  Mitjflieder  auch  solche 
Personen  aufzunelimen,  die  nicht  mitsingen  konnten.  Der  Pastor  hatt«-  sicli 
zaerst  als  solches  gemeldet  and  ihm  waren  die  bedeatendsten  Männer  des  Ones 
gefolgt,  Sie  hatten  natlrUch  aidi  sn  den  Obtragsstonden  Zutritt  Der  Fterer 
fehlte  in  denselben  selten,  aber  nach  Ten  den  andern  kamen  mandie  besondeis 
an  demjenigen  Abenden,  an  welchen  ein  neaes  Lied  angefangen  werden  sollte. 
Dies  wnrde  in  der  Srnivle  vorher  1 »  zrii  Imet,  nnd  die  Sänger  hatten  die  Pflicht. 
dasselV»*-"  s:«^nan  anzusehen  und  deri  lexL  auswendig  zu  lernen.  Wenn  die  Ge- 
sellschait  uuu  vei-samoielt  war,  so  ersuchte  der  Lehi'er,  es  möge  jemand  deu 
Text  einmal  sch5n  vortragen.  Dann  wnrde  der  Inhalt  desselben  einfehend 
besproclien.  Gewöhnlich  leitete  der  Lehi  er  diese  Bespreehnag,  oft  aber  bat 
sich  anch  der  Pfarrer  vorher  die  Erlaubnis  dazn  ans.  nnd  man  freute  sich  auf 
solche  Abend»'  f^anz  besonders.  d"nn  d-^r  Pfarrer  verstand  es  g'ar  meisterlnu 
namentlich  die  jangen  Leute  zu  ireiei-  Äußerung  ihrer  Meinung  zu  vemnlasä^u 
und  zu  witzigen  nnd  hnraMistiach^  Bemerkungen  herauszufordern. 

Dann  folgten  die  Vorfllhmng  nnd  Bespreehnng  der  Gompoaition  nnd  die 
Einiilnm^. 

Es  begreift  sich  leicht,  dass  snlche  ge^selhVe  Abende  durch  ihre  Znsam- 
mensetzung  und  durch  ihren  Tnh:»!t  auf  di»^  Tlieilnehraer  an  denselben  einen 
das  Oemüth  und  die  Sitte  veredelnden  iündass  haben  mussten,  und  man  sah 
bei  dm  Dorfconcerten  nicht  selten  die  hervorrafendst»  Pnsonen  dw  benadi- 
harten  SMutadt 

Da  auch  die  Häuslichkeit  des  Lehrers  C  die  angenehmsten  Selten  bot,  ao 
wird  es  jedermann  natürlich  tind'^n.  das«  A  ?irh  zn  ItMii-  lben  hingezo^t^n  frih'te. 
und  viel  in  dessen  Hause  verkehrte.  Bald  soilLe  es  aui  ihn  noch  eine  stärkere 
Anziehungskraft  äußern.  Gleich  bei  seinem  ersten  Besuche  hatte  die  sechzehn- 
jährige Toditer  C's  sdne  AnAnerfcsamkeit  erregt  Oenanere  Beobaehtang 
ihres  Benehmens  nnd  ihrer  g^erlluschlosen  Thiitigkeit  hatte  dieselbe  gesteigert. 
Als  sie  nach  etwa  einem  Jahn-  zu  einer  befreundeten  Familie  in  der  Stadt 
kam,  um  das  Leben  in  anderen  Verhältnissen  kennen  zu  lernen,  vennisste  er 
bei  seinen  Besuchen  etwas.  Sie  war  etwa  ein  halbes  Jaiu*  vor  seiner  Erwäh- 
Iting  an  die  dreielassige  Schale  znrfickgekehrt,  nnd  er  Iiatte  bald  die  Über- 
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zeng:iiDg  grewonnen,  dass  es  ein  hohes  Glück  für  ihn  sein  würde^  wenn  sie  ihn 
als  Gattin  durchs  Leben  begleiten  wolle.  Ein  Zufall  offenbarte  Uinif  daSB  in 
ihrem  Herzen  tfleiche  Gefühle  für  ihn  vorbanden  waren. 

Er  hatte  bis  dahin  über  die  Höhe  seines  Einkommens  nie  nachgedacht, 
m  reichte  ja  voUstftndig  aas,  seine  Bedflrfnina  sn  befriedigen;  jetsfc  dachte  er 
dartther  nach  nnd  seine  Ba<echnnnir  zeigte  ihm  denüieh,  data  er  mit  demselben 
einen  Hanssland  nicht  gründen  könne. 

Das  war  der  Umstand,  welcher  ihn  znv  Annahme  der  Wahl  driinsite. 
Doch  hatte  er  znvor  noch  Schritte  gethan,  nxn  diesen  Drang  abzuschütteln.  Er 
offenbarte  seinem  Collegen  das  Verhältnis,  in  welchem  er  zu  seiner  Tochter 
•tand,  und  den  ConHiet,  in  welchen  die  Liehe  «i  seiner  Stelle  nnd  der  Wunsch, 
seine  Tochter  als  Gattin  heimzuführen,  miteinander  gerathen  seien.  C  erkiftrte 
ihm,  dass  er  ihn  freudig  als  Schwiegei-sohn  begrüßen  würde,  nnd  seine  An- 
hänglichkeit an  seine  Srlnilgemeinde  nnr  loben  könne.  Sie  sannen  gemeinsam 
darüber  nach  nnd  C  sciilug  vor,  A  möge  sicli  au  seinen  Schalvorstand  wenden 
mit  der  Bitte,  sein  Gehalt  anf  1500  Mk.  zu  erhöhen,  dann  woUe  er  bleiben, 
obsehon  er  in  der  ihm  angebotenen  Stelle  noch  bedentend  mehr  Einkommen 
hatte. 

A  ein?  sofort  auf  diesen  Vorschlag  ein,  nnd  der  Schalvorstand,  Pfarrer 
nnd  Amtmann  an  der  Spitze,  freuten  sich  schon,  den  tüchtigen  und  liebens- 
würdigen Lehrer  ihrer  Gemeinde  erhalten  zn  können.  Man  zweifelte  nicht 
daran,  dass  die  SdialreprSsentation  sidi  mit  Ihnmi  elnTeistanden  erldärmi 
würde.  Sie  halten  sich  geirrt  Jetat  neigte  es  sieh,  dass  niemand  imstande 
ist,  es  allen  recht  za  machen.  Einige  erinnerten  sich  jetzt,  dass  A  immer  so 
Torni^bm  enthan  habe,  andere  Ärgerte  es.  dass  er  sich  niclit  ruis  ihrem  Dorfe 
eine  Frau  gesucht,  und  noch  andere  meiuteu,  sie  wollten  schon  wieder  einen 
ebenso  guten,  ja  einen  noch  besseren  Schulmeister  bekommen. 

A  kündigte.  Hit  schwerem  Henen  nahm  er'  von  seinen  Schlllem  Ab- 
schied, nnd  eine  große  Zahl  von  Eltern  bewiesen  ihm  \'or  seiner  Abrmse  nnd 
später  noch  ihi  e  herzliche  Zuneigung  in  rührender  Weise. 

Die  durch  A's  Weggang  vacant  gewordene  Lehrerstelle  wurde  öttentlich 
ausgeboten,  aber  es  meldete  sich  niemand.  Man  musste  an  die  Regierung  das 
Gesuch  richten,  Ton  den  demnB^te  abgehenden  Seminaristen  einen  für  die 
St^  sa  beasicli]ie&.  Weil  sie  mit  ihron  Gesoche  an  spU  kamen,  war  nnr 
noch  ein  einziger  nicht  versehen.   Diesen  schickte  die  Hegiening. 

D  war.  WR8  man  piiifti  frnninuMi  Hals  nennt.  Er  leistet«-  nach  KrSften, 
d.  h.  sehr  wejiig,  denn  seine  Kräfte  waren  gering.  An  GefiUligkeit  und  Be- 
scheidenheit aber  that  es  ihm  keiner  zuvor.  Wie  mau  ihn  hatte  aufnehmen 
kennen,  begrUfen  seine  Mitseh&ler  und  die  meisten  Lehrer  nicht.  Eine  Ahnung 
ging  ihnen  anf^  als  sie  erfhhren,  dass  er  von  einem  sehr  pietistischen  Pfarrer 
für  das  Seminar  war  vorbereitet  wovflfMi .  nnd  dass  der  Seminardirector  mit 
diesem  ein  Herz  und  eine  Seele  war.  Auch  musste  Jeder  zugeben,  dass  im 
Seminar  weder  bei  Lehrern  noch  Schülern  ein  einziger  war,  welcher  die  bibU- 
adien  Ocachiditen,  den  Katechismns,  die  Perikopen  und  die  80  regolativischen 
Xirchealiedor  so  genan  nnd  bestbnmt  wMich  answendlg  wuaste,  wie  D.  Anch 
Bibelsprüche  barg  sein  Gedächtnis  in  großer  Zahl,  nur  führte  er  sie  oft  an, 
dass  sie  passten,  wie  die  Faust  aufs  Auge.  Die  Gedichte,  welche  in  der  Lit- 
teratnrgescbichtsstaude  b^procben  wurden,  wnsste  er  gewöhnlich  am  schnellsteu 
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auswendig.  Znweilen  spielte  ihm  das  gedankenlose  Einlernen  nl'i  rdiiigi»  einei 
Schabernack.  So  sprach  er,  als  er  „DerKönitr  in  Thiüe"  recitirie,  ffanz  fmst- 
haft  in  der  zweiten  Strophe:  „Die  Ao^^eu  gingen  ihm  über,  so  ott  trank  er 
daraus'*  —  mid  begriff  nicht,  warum  darob  ein  homeriadie«  Gelicbler  «ndtoIL 

Dieaer  Kann  wnvde  beattinnit,  A'a  Wark  fortnaelmL  fi»  war  angaw4- 
natf  daas  D  an  einem  Montagabende  in  dem  Eirchdorfe  afaitNto,  ach  dem 
Pfarror  v<>r<;tpllen  und  in  dessen  Gesellschaft  am  andern  Morgen  zti  -^i  i-r 
Schule  wandern  solle,  nm  dort  einfrfführt  zu  werden.  Als  der  junge  .Maiiii 
iu  des  Pastors  Zimmer  trat,  waren  dieser  und  C  am  Masiciren.  D  überreicbte 
ein  Schreiben  der  Königlichen  Regierung,  in  welches  das  ZeogaiB  dea  B  tbt- 
geschlossen  war.  Ali  dar  Pfarrer  dasselbe  gelesen  hatte,  yeiftibte  er  ^ich 
und  reichte  es  stnmm  seinem  Nachbar;  dann  bot  er  dem  Gaste  einen  Stahl 
und  lud  ihn  zum  Sitzen  ein.  C  woUte  sich  entfernen,  der  Pfarrer  aber  bat  ikn 
zu  bleiben  und  stellte  die  Herren  einander  vur.  Darauf  versuchte  der  Pastor 
ein  OesprSeh  in  Oang  zu  bringen,  dem  jungen  Mann  war  aber  kein  Gedanke 
an  entlocken.  Der  Pastor  sagte  daber:  »910  sind  gewiss  ermfidet*',  nnd  rief 
eine  Magd,  den  Hettn  in  sein  lH>gi8  zu  begleiten  und  dem  Wirte  ta  sagen, 
derselbe  sei  der  nene  Lehrer  von  X.  Als  sicli  die  Thure  hinter  ihnen  re- 
gchlog^en  hatte,  sagte  tief  scufzt  nd  der  Pastor:  „ick  furchte,  die  Gemeinde  X 
wird  tür  ihren  Geiz  sehr  hart  bestraft." 

D  fing  an,  Schale  an  halten,  und  hatte  die  sdiOne  Ordnung  in  dcrsdboi 
kald  in  die  vollständigste  CoaMoa  umgewandelt  In  .BeUghin  ibnd  er  die 
Kinder  sehr  zurück  und  es  begann  ein  eifriges  Memoriren.  Außerdem  wurde 
gelesen,  geschrieben,  gerechnet,  ailrs  aber  Ttiechanisch.  Gcographit'  nn  l  Ge- 
schichte wurde  dictirt  und  auswendig  gelernt.  Ihre  auswendig  geienitea 
Pensa  aber  kounteu  von  den  Schnleru  hergeschuun  i  werden,  dass  es  Staunen 
eri-egen  mnsste. 

Am  Tage  der  Einführung  war  eine  Sitanng  dea  Lesevereitts;  der  Pfarrer 

niid  Lehrer  D  nahmen  theil  an  derselben,  letzterer  aber  hörte  stumm  zu  nnd 
meldete  sich  nie  zur  Aufnahme.  An  der  Gesellschaft  seiner  Altersgenos^n 
nahm  er  einigemal  theil,  mied  aber  bald  dieselbe,  weil  er  doch  merkte,  dass 
man  daraif  ausging,  ihn  zu  hfinseln.  Am  liebsten  unterhielt  er  sich  mit  alten 
Fnnen,  und  saB  abends  gern  mit  der  PftifiB  beim  Glase  Bier  nnd  plauderte 
mit  den  Ottston  fiher  RUben  und  Kartoffeln,  fiber  die  Emteanssichten  und  de  r- 
gleichen, wr.von  er  das  eine  nnd  andere  wnsste,  da  er  in  bttaeilichen  VerbAlt> 
ttissen  aufgewadisen  war. 

Nach  einem  Schulbesuche,  welchen  der  Schulvorstaad  bei  D  ein  halbes 
Jalir  nacb  dessen  Amtsantritt  abgestattet  batte,  hielt  denalbe  im  Leseziaimer 
des  Wirtshanses  eine  Sitanng  ab,  in  wdiAer'^ne  Eingabe  ttb^  den  B^kmd 
der  Schule  beschlossen  und  schließlich  die  Bitte  ausgesprochen  wurde,  natt 
mSge  den  Lehrer  I)  abberufen  und  der  Schule  einen  anderen  Lehrer  geben. 

Kaum  war  von  dieser  Eingabe  dem  I>  etwas  zu  Ohren  gekommen.  ?>> 
verreiste  er  eines  Samstage  gleich  nach  der  Schule  und  kam  erst  spät  am 
Sonntag  wieder  snrttck.  Nicht  lange  nachher  erhielt  er  den  Besncli  des  frem- 
nien  Pastors  seines  Geburt^sortes.  Dieser  nntersncbte  D's  Schule  and  ver- 
sicherte, dass  er  diest  lbe  in  der  Hauptsache  gana  vortrefflich  gefunden  ba^«-. 
£r  werde  dies  au  maßgebender  Stelle  zur  Kenntnis  bringen  nnd  D  möge  aar 
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gßüz  ruhig  sein  und  in  seiner  Weise  zu  wirken  fortfahren.  Bald  darauf 
erschien  ein  geistlicher  Schnlrath  in  der  Schule  zu  X,  der  nach  der  Revision 
sich  anch  um  die  Zustände  und  Vorkoinniin'f?!^  erkundigte  und  den  1)  über  den 
Pattor  uiid  den  Lehrer  des  Kirchdorfes  hutragte.  Nach  einigen  Tagen  lief 
fiiae  Antwort  anf  die  Bängalie  dM  SehiÜTmltiidiM  vmi  X  ein,  in  welekem  dem- 
aelben  nutgetihcUt  inirde,  den  nadi  ai^ieBteUtoi  Beelierdien  ilcli  die  Selinle 
in  X  der  Hauptsache  nach,  welche  doch  uns^tig  die  religiöse  ünterweisnn; 
sei.  in  pnteni  /^u«tande  befündp.  und  daes  man  die  unwichtigen  Mängel  der- 
selben dem  Leitrer,  der  ja  einen  exemplarischen  Lebenswandel  führe  nnd 
namentlich  von  allen  weltlichen  zur  Ii-religioiiität  führenden  Bestrebuugeu  fem 
bliebe,  teii^  Jugend  wegen  nigate  halten  nHfaMNk  Der  Schnlvorstaad  lepli- 
cirte  zwar  auf  diese  Antwort  nnd  wies  namentlich  den  VMSteckten  Vorwurf, 
dn«8  in  der  Gemeinde  zur  Irreligiosität  fiihrpriflp  Bestrehung"en  vorkilmen,  mit 
Entschiedenheit  zurück;  ab^  die  Eegierong  fühlte  aicb  nicht  veranlaast  ilire 
Ansicht  zu  ändern. 

FCurrer  nnd  KreisschuUnspector  boten  nun  allee  Mögliche  anf  i  um  D  zu 
einer  tüditigeren  Leitung  leiner  8chnle  n  belihigen.  Vieileieiit  wSre  e>  der 
nnverdroBBOien  Mühe  nnd  der  freundlicben  Beliandlung  des  alten  Pf&rrers  end- 
lich trotz  aller  Hindernisse  auch  gelungen,  ein  milßi^e.s  Ziel  zu  erreichen,  da 
raffte  diesen  plötzlich  der  Tod  hinweg;  und  an  seine  .Stelle  kam  ein  fröm- 
melnder Zionswächter.  So  wurde  es  bald  schlimmer  als  vorher.  Der  Lehrer 
machte  lieh  ToÜBtSndig  snm  Sehleppentriger  des  GeiiÜidien,  der  ihn  nam«itF 
lieh  gebranchte,  nm  jeden  Seaadal  nnd  jeden  Klatsch  in  seiner  Gemeinde  an 
e(fahren. 

Sechs  Jahre  waren  so  nach  dem  We2:f!:an2:e  A's  ins  Land  ^eg-angfen,  nnd 
in  X  hatte  jedermann  das  Unglück  erkannt,  einen  Lehrer  wie  As  Nachfolger 
zu  liaben;  da  erlüäte  die  Gemeinde  eine  höhere  Macht  durch  den  Tod  von 
üirem  Kreiine» 


Um  den  Übelstllnden  der  eindassigea  Schalen  abzuhelfen,  könnten  etwa 
folgende  Bestimmnngen  getrolFen  wsrden.*) 

1.  Die  aus  dem  Seminar  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  abgehenden  Semina* 
rieten  müssen  '^iiif^  Classenlelirerstelle  annelimcn. 

2.  Jedes  Jahr  liaben  die  Hauptlehrer,  Kreisschullnspectoren  etc.,  kurz  die 
damit  von  der  Kegierung  beauftragten  Personen,  dieser  über  die  Classenlehrer 
za  berichten,  wobei  namentJIdi  anf  die  Eigenschaften  in  achten  ist,  welche 
einen  jnngen  Mann  für  eine  eindaasige  Schale  geeignet  erseheinen  lassen.  Mit 
Zugrundelegung  dieser  Berichte  bestimmt  die  Regierung  unter  Zuziehung  der 
Seminardirectoren  der  Provinz,  wer  von  den  Claseenlehrem  »reif für  die  Ver^ 

*)  £s  iit  immer  ein  misslich  Ding,  Uber  einzelnes  im  ikhulwescn  Bestiiu- 
mnngmi  tiefliBB  su  wollen,  ohne  wenigstens  den  Qdst  der  SchvIgeietzGrebunt;  im 
allgemeinen  zu  kennen.  Ich  erkläre  deshalb  von  vornherein,  dass  ith  mir  ein 
Schulgesetz  denke,  welches,  wie  etwa  das  Zllrichsche,  dem  Yolksächullekrerdtaude 
gerecht  wird,  indem  es  ihm  eine  Mitbetheiligung  an  der  Schulvenmltnsg  sichert 
und  in  die  untersten  .Aufsi  lit>-ti  I!t  n  wie  in  die  Seminare  Leute  briugt,  welche 
dem  VolksscbttUehrerstande  angehüren  uud  ihre  Be0higung  zu  den  höheren  Posten 
ihrer  Gerrit  nadige^erten  huien. 

D.  V. 
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waltüTig"  einer  einclassigen  Schule  ist.  Die  N'aiiien  derselben  wt-rden  öffentlich 
bekannt  g;emacht  und  dabei  erklilrt,  dass  nur  aas  diesen  Classenlehrem  und 
den  btireitü  au  eiüdaäüigea  Scbuleu  wirkenden  Lehrern  fiU*  vacant  werdende 
einklassige  Scholen  dürfe  gewählt  werden.  Die  Claasoddirer,  welche  frfihtf 
schon  das  Zeugnis  der  Beife  ftr  eine  einclataige  Sehlde  erlaagt  haben,  aber 
noch  nicht  als  solche  angeitellt  sind,  werden  jedes  Jahr  wieder  mit  be- 
kannt gemacht.  Jede  Vacanz  einer  einclassigen  Schale  mass  darch  ein  Press- 
organ, welches  in  jedes  Lehrpis  H.'lude  kommt,  mitgetheiit  werden,  damit  die 
berechtigten  Classenlehrer  sicu  zu  den  offenen  Stellen  melden  können. 

8.  Die  eindanigeii  SchiÜBtelleii  aind  mit  Rfiebichft  wt  die  Mieheii  Ter- 
hMtniiwe  Meatend  besser  zu  dotireo,  als  die  daaBentohrenteUeiL 

4.  Wenn  ein  Lehrer  20  Jahre  an  einer  einclassigren  Schule  gewirkt  hat, 
so  kann  ihm  das  Zeng^nis  der  liefiihigung  für  eine  Hanptiehrerstelle  ertbeilt 
werden.   Die  Schulgeiueiudeu  diirt'eu  uar  aas  diesen  ihre  Hanptlehrer  wählen. 

5.  Wer  20  Jahre  an  ein  und  derselben  einclassigen  Schale  zur  Zofrid* 
denheit  gewirkt  hftt,  erhilt  »iiBer  den  für  alle  Leimr  feetgeeetsten  AltenH' 
lagen  noch  eine  jBhrlidie  persönliche  Zulage,  solange  er  in  seiner  Stettang  oder 
anderwärts  wieder  an  einer  einclassigen  Schule  ang-estellt  ^^^^d. 

Durch  die  Anstlilirung  dieser  RestimTnnnj*'en  würde  unter  den  Volksschol- 
Idirern  eine  Eangurdnung  hergestellt,  welche  das  Alter  und  zugleich  die  Qua- 
lifieation  berUdLsichtigte;  die  jungen  Lehrer  wfirden  in  VerikSlfinisse  ge1»«cbt, 
welche  ümen  fttr  ihre  wiasenschafUiche  und  gesellige  Fortbfldnng  bedeutend 
mehr  Gelegenheit  böten,  als  dies  bei  der  isolirten  SteUnng  in  einem  entlegenen 
Dorfe  der  Fall  i'-t:  mit  Zuversicht  dürfte  erwartet  werden,  dass  nicht  nur  weit 
weniger  junge  Lekier  geistig  oder  sittlich  verkommen,  sondern  auch,  das«  die 
Schulen  in  unterrichtlicher,  wie  emeblicher  Hinsicht  gehoben  würden.  Sdiua 
diese  in  fast  bestimmler  Ansaicht  stehenden  Vortheile  dlitften  genilgen,  einem 
Vorgehen  der  Schnlhehörden  in  einem  der  beseichneten  Weise  ähnlich«i  Sinne 
das  Wort  zu  reden,  aber  sie  sind  dennocli  nur  gering  gegen  diejenigen,  welchf 
eine  weitgehende  Beräckaichtignng  der  eindaaaigen  Schale  und  ihrer  Lehrer 
haben  kann. 

Bevor  die  angedeuteten  Beatimmuugen  in  Kraft  treten  kSnnen,  msM 
natttrlidi  ein  Dotationageaeta:  vorhanden  aeln,  welchea  drei  verachiedene  Ge* 

IialtsclasRen  festaetnt,  nämlich  für  Claasen-,  Einzel-  und  Hauptldirer.  Diese 
Abstufung  wird  r.nv  möglich  werden,  wenn  der  Staat  di»-  Anszahlunp  der 
Lehrergehälter  übernimmt.  Die  Gehälter  aUer  Lehr»?r  steitcen  mit  dem  l»ien?t- 
alter;  aber  sowoi  die  Anfaugsgehiilter,  als  auch  die  periodischen  Alterszula^jeu 
nehmen  nicht  nnr  anf  die  Gehaltadaase,  in  wddier  der  Lehrer  steht,  aondem 
anch  anf  die  Örtlichen  Verhftltniaae  Bickaicht.  Daas  bei  der  Vmgestsltsng 
die  Rechte,  welche  der  Einzelne  frfiher  erworben  hat,  nicht  yerletzt  werden 
dürfen,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  Hauptlehrer  werden  nach  meinen  Vorschlilg-en  nnr  gereitte  Mäimer 
sein,  deren  wissenschaftliche,  praktische  und  bittliche  Tüchtigkeit  erprobt  ist. 
Es  llsst  sich  erwarten,  dass  sie  in  den  meisten  Fällen  zu  ihren  jungen  CcA- 
legen  bald  in  das  Verhftltals  eines  Tftterliehen  Freundes  treten,  des^n  Lei- 
tnng"  diese  sicli  ß-ern  anvertrauen.  Dass  er  mit  seinen  Colleg:en  Conferenzen 
abhält,  um  sich  mit  iiint  n  über  den  zu  ertheilenden  I  nterrichi  und  die  disci- 
pUnarische  Behandlung  der  Schüler  zu  besprechen,  darf  als  selbstverständlich 
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vorausgesetzt  werden;  er  wird  dabei  aber  auch,  an  die  kSnftige  SteUnng. 
seiner  Collegeii  als  Einzellelirer  denkend,  recht   oft  Veranlassunp  nehmen, 
über  Unterriclit  nnd  Erziehung  in  der  einclasKig^fn  Schule  zu  sprechen  und 
sie  veranlassen,  zuweilen  bei  tüchtigen  EiuzeUehrem  zu  hospitiren,  knrz:  sich 
in  jeder  Weise  in  ihrem  Bemfe  cn  yervoUkonmuieii. 

Ein  VolkMebnlUbrerf  namcDtlieh  ebi  BUudlelirer,  welchw  Mine  Schiller 
in  körperlicher,  geistiger  und  sittlicher  Bildung  zu  den  gesteckten  Zielen 
fährt,  gehört  jedenfalls  zu  den  nützlichsten  Beamten  des  Staates;  daher  sollte 
dieser  alles  aufbieten,  um  recht  viele  Männer  dieser  Art  zu  erhalten  and  ihnen 
eine  befriedigende  und  geachtete  Stellung  zu  sichern. 
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Bas  phyfiikalificlie  and  ehemiflelie  ExperiaeMt  im  der  VeU&eseluüe. 

Van  Übungst^uüehrer  Bobert  S^umn-SL  F&Um, 


der  üntenicbt  in  der  Nfttnrlelire  erfheUt  werden  mflsM^  tot  heute 

keine  Frage  mehr.  Alles  reale  Wisst-n  basirt  natm^mäß  gleichxeitiip  anf 
ßinnlichen  Anschannngen  und  Reflexion  dos  Geistes.  Alle  Lehr-  und  Lem- 
thätigkeit  in  der  bezüglichen  Kichtung  beginnt  also  mit  dem  sinnlichen  Was 
und  schreitet  dorch  rationelle  Geistesthätigkeit  rtickwärt«  and  vorwärts  in  der 
Kette  des  „Wmiud  und  Wefl"  zn  den  üreaehen  besiehongeweise  WirknngeiL 
Dorch  dieae  doppelte  —  linnliche  nnd  geisdge  Äuehanimg  md  dnreh  dat 
qualitative  V^l^chen  nnd  Gmppire n  dci-  so  beobachteten  Erscheinungen  ge> 
langt  man  dann  -mv  Kenntnis  der  primären  ürsaclien  dieser  Erscheinungen, 
zn  den  Natnrkrättt  u ,  ««wie  zu  dem  eigentlichen  mateiiellen  Ziele  alles  dies- 
beziiglicheu  Studiums,  /.tu  Kenntnis  der  Naturgesetze  nnd  zur  Befähigung, 
diese  «esetzmSitigen  Vorgänge  im  Dienste  der  Menschheit  Merrsehen  nnd 
ausnützen  zu  kennen.  An  das  Was  der  sinnliehen  Encfaelnang  reihen  rieh 
also  im  äußeren  Lehrgange  noch  das  unter  günstigen  Umständen  ebenfidb 
stets  sinnliche  Wh  derselben,  femer  das  Warum,  und  zwar  sowol  in  Bezug 
anf  die  Erschciuuug  aelimt  als  auch  auf  derei)  eigeaüiümlioheii  Verlauf,  und 
schließlich  das  praktische  Wozu. 

Diesen  We^»  von  der  sinnlichen  nnd  seheinhar  losoi  Kinselerseheinnng 
znr  Erkenntnis  des  verborgenen  Cansalnexos,  und  vom  scheinbar  ZufAlligeo 
zur  Erkenntnis  des  Gesetzmäßigr^n ,  wandelten  als  Autodidakten  die  Forscher 
aller  Zeiten:  und  denselben  historischen  Wef^  wandelt  heute  die  Scbolei  ttBT 
ohne  Vergleich  müheloser  und  schneller,  sicherer  und  genussreicher. 

Dass  dieser  Weg:  Ar  die  Sehnle  der  richtige  sei,  ist  seh«m  dadurch  hin- 
reichend ausgesprochen,  dass  derselbe  sich  fOr  die  Fortbildung  der  NatnrwisMn- 
Schäften  überhaupt  am  fnichtbarsten  erwies,  ja,  dass  sich  die  eigentiidie  Natur- 
forf^ehnits^  erst  Ton  Jener  Zeit  her  datirt,  seit  der  die  Gelehrten  diesen  Weg 
eiusciila^en. 

Natoi  lehre  iiu  allgeuieiuen  uuifasst  alles  Wissen  Uber  die  an  Natnrkörpem 
zel^eh  wahrnehmbaren  Ersolielnnngen  nnd  gliedert  sich  nach  der  qualitativen 

Verschiedenheit  der  letzteren  in  Phjsik  nnd  Chemie.  Die  Physik  handelt  von 

den  Zustands-  und  Ortsveränderungen  der  Körper,  sofern  dieselben  nicht  anf 
chemisclien  nder  vitalen  Vnrg!lngfn  bf^rnlmSf  und  die  Cliemie  betrachtet  die 
Veränderungen  des  Stoffes  der  Naturkörper. 
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Die  wissenscbaftiiche  Gliederung  der  Natnrlehre  in  Physik  und  Chemie 
besteht  in  der  Volksschule  nicht  fönnlicb,  sondern  nur  thatsächlich;  auch  er- 
scheint die  Chemie  nur.  wo  nöthig,  entweder  als  Stütze  physikalischer  Lehren 
oder  BeUwtetäudig  zur  Erzengims^  und  Vurfnhrang  gewisser  Ansciiaaangs« 
objecte  vaA  mt  EidEUnuig  der  aUerwichtigsten  und  allftlglWuteB  dieniseheii 
Vosgaate  in  HauSr  LaadwirtMhaft  und  Qewertw. 

Nacli  beiden  Richtungen  sind  im  Unterrichte  im  allgemeinen  vier  Momente 
20  beachten:  dns  Was,  die  sinnlich  wahrnehmbare  Erecheinung  selbst,  dns 
"Wie,  d.  i.  die  meist  ebenfalls  sinnlich  wahmelimbare,  in  jedem  beziiL'^lielien 
\'orgaDge  sich  stets  gleichbleibende  Art  und  Weise  der  Veränderung  oder  das 
Naiofgeeetg,  fenier  das Wamm,  d.L  die  maleUiehe  ErkUnmg d«r  EnefadBiui^ 
in  allen  Stadien  derselben  nnd  die  primär  wiricenden  Natiutoftfter  und  soblieA- 
lich  das  Wuzu,  d.  i.  die  praktische  Ansnützungp,  die  Behemchling  und  Dienste 
iMumachung  der  Xatnrkrflftp  imd  Natnrgesetze. 

Es  ist  wol  über  alleM  Zweifei  erhaben,  dass  in  einer  Zeit,  in  welcher  der 
materielle  Keichthnm  des  Einselnea,  wie  derjenige  ganz^  Staaten,  sich  hanpt- 
aldiUch  in  der  8orgfBltig«n  AnnOtnuig  der  Natnraohfttze  nnd  NatorMfke  be- 
gründet, —  dass  in  einer  solchen  Zeit  die  Volksschale  das  Stndinm  dw  Natur 
nach  allen  Richtungen  mit  Fleiß  und  Nachhaltigkeit  vorbereiten  und  beginnen 
soll»*,  in  jedem  Berufe  nnd  in  jeder  T,ebenshige  wii'd  der  Einzelne  durch  das 
Verständnis  der  Natur  mid  durch  Ausnützung  ihrer  Gaben  sein  personliches 
WolaeiB  melmn  imd  festigen  and  «veittnell  aebie  FMdoetiniifthiglteit  ezteHBiv 
und  intMuiv  vergrOBeni  küBneD. 

Man  höre  hierüber  T.  H.  Huxley:  „Die  Ansäbung  jede*  Gewerbes  setzt 
«l8<<  eine  gewisse  Kenntnis  natürlicher  Ursachen  nnd  \Virkungen  voranB^  nnd 
die  \  ervuUkummuung  der  Gewerbe  nnd  der  Indasirie  hängt  davon  ab,  dass 
wir  mehr  und  mehr  äber  die  Eigenschaften  und  Kräfte  der  natürlichen  Gegen- 
«tftnd«  leraeo,  und  entdecken,  wie  wir  die  Eigenschaften  und  Kiifte  der  Dinge 
nnd  die  Beziehungen  zwischen  Ursache  und  Wirknng  za  nnserem  Vortheile 
anwenden  können."  —  Und  weiter:  „Jedermann,  der  versuchen  würde,  in 
einem  Laude,  dessen  Gesetze  er  nicht  kennt,  zu  leben,  würde  bald  in  l'nan- 
nehmlichkeiten  gerathen,  nnd  wenn  er  bestraft,  gefangen  genommen,  ja  st-lbst 
som  Tode  ▼emrthelit  wOide,  wlfarden  vemlinftige  Leute  wahncheinlich  sagen, 
daas  er  sein  SdüAsal  dnndi  seine  ünbedacktsamkdt  herlieigeAhri  hat.  Ebsnse 
wird  jeder,  wakfaer  versucht,  auf  unsoer  Erde  zu  leben,  ohne  die  Naturgesetxe 
zu  benchten.  nnr  ein^  kurze  Zeit  darauf  leben,  deren  grllftmi  Theil  er  aofleiV 
ordentlich  iuiIm  lia^^lit  fi  verbringen  wird"  u.  s.  w. 

Um  uuii  noch  den  furmalbildeuden  Wert  der  Naturlehre  als  Unterrichts- 
gegenständ  an  chartkterisiren,  genügt  schon  der  Hinweis  tat  den  Wert  der 
Bealien  nnd  namentlich  der  indnctiven  Wissenschaften  für  die  Verstände»-  nnd 
Gemfithsbildnng.  Sinnenthiitigkeit  und  das  durch  dieselbe  hervorgerufene  Wir- 
ken der  Erkenntniskrllffe  ist  nnd  bleibt  fia??  wahre  Fnndament  aller  Bildung. 
Kein  völliges  Verstellen  des  JSeins  terner  ohne  Kenntnis  des  Werdens,  und 
—  mit  Bezog  auf  die  Erztehungs-  und  Unterrichtasnbjecte  —  kein  Werden 
ohne  Sein. 

Über  die  specielle  Stoffanswahl  entscheideil  die  beiden  Fragen:  Was  kann 
die  Volksschule  mit  ihien  Mitteln  bewältigen?  und  —  Weseen  bedarf  dieselbe 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Zwecke?  Da  die  bezägliche  Antwort  im  allgemeinen 
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durch  behördliche  Bestimmungen  gregreben  ist.  so  bf^darf  t  s  frir  den  Lehrer  hin- 
sichtlich der  detaillirten  Ausaihfitunp  der  betreffenden  Titel  nur  der  Mahnanip, 
I^faß  zu  halten  und  logisch  anzuordnen.  Die  physische  üm^ebuns:  de*  Schtücre 
8ei  die  hauplsächiiche  uud  primäre  Fundgrube  für  den  Auschauuug»-  beziehnngS' 
«eile  Lebntol^  und  die  BSduidit  auf  die  Faanmgsknft  der  SdifUer,  Mf  d« 
praktischen  Wert  und  auf  eine  ^ewi^se  Systematik  in  der  Vorführung  (nament- 
lich auf  der  Oberstufe'i  bilde  den  Führer  bei  der  Auswahl  und  Anordnung  drs 
Stoffes.  Darin  und  in  der  Gründlichkeit  des  Unterrichtes  liegen  gleichzeitig 
Anregung  und  Befähigung  zu  selbst«täudigem  Beobachten,  zu  eigener  Weiter* 
bildung,  ako  der  eigentlieke  Zweck  des  Unterrichtei. 

Nun  fragt  e«  sich,  ob  der  Sehnle  jene  reale  ABwhaimwy,  auf  weidMr  dar 
ganze  Unterricht  zu  fußen  bat,  in  amreicliendem  MaSe  zn  Gebote  stdie.  Dem 
Anscheine  nach  müsste  man  hier  verneinend  antworten.  Denn  ein«^r«fif.s  ist 
die  Stütte  der  Natur^rewalten  und  Naturgesetze  der  ganze  nngemesseue  Wellen- 
raum, und  auderei'seits  binden  »icli  die  bezüglichen  Naturerscheinungen  auch  au 
keine  Zeit  Dieselben  wSren  ans  also  weder  Amnllcb  nocb  aeiflieh  in  der  lir 
die  Schale  angemessenen  Quantität  and  Qnafitat  enreicht(ar.  In  WirkUehkeit 
aber  verhält  sich  die  Sache  anders.  Der  Erscheinungen,  die  den  Raum  aod 
die  Zeit  füllen  und  beleben,  sind  freilich  unzählige,  und  imsenMi  leibliclien 
Sinnen  erreichbar  nur  die  wenigsten,  die  nächsten.  Aber  wit-  sciiou  üben  er- 
wähnt, handelt  es  sich  für  die  Volksschule  weder  uui  die  ganze  FäUe  der 
EinzelerscheinOBgea ,  noch  am  den  größtmöglichen  qnantitatiTen  Effect  der- 
selben, sondeni  hauptsächlich  nm  die  Qualität  der  Särscheinungen ,  d.  i.  um  die 
wirkenden  Krilfte  und  nm  die  licrrschendeu  Gesetze.  Diese  al>er  binden  sich 
weder  unniittell^ar  an  gewisse  Kiiume  und  bestimmte  Zeiten,  noch  an  absolnt 
bestimmte  Stoffmengen;  dies<:lbeu  haften  vielmehr  am  Stoffe,  an  der  den  Kaum 
erfüllenden  Uaterie  fiberhaapt,  beziehungsweise  an  deren  Eigenart  nnd  an 
deren  rinmlicher  nnd  quantitativer  Anordnung.  Kräfte  und  Gesetze  dnrdh 
dringen  und  erfüllen  demnach  mit  dem  St<^  Raum  and  Znt  in  deren  Tota- 
lität nnd  sind  mit  Rücksicht  anf  obige  \'  raussetzungen  immer  und  überall 
d!Hft^]l)en.  Das  gesetzmäßige  Walten  der  2vaturkräfte  (♦ffenbart  sich  also  auch 
au  uns  uud  iu  uneierer  nächsten  Umgebung,  freilich  mit  der  bezüglichen  Bd* 
schränkang,  aber  immeriiin  in  einer  nngebearen  Ammhl  typischer  nnd  geoo' 
risch  veraddedener  EinzelerscheinangMi.  Die  Natnr  ist  also  auch  in  dieser 
Beziehung  in  jedem  Winkel  ihr  eigener  Spiegel,  nnd  die  Heimat  bildet  mit 
ilireit  Erscheintmgstypen  den  SdilUssel  znm  Verständuisse  der  allenneistea 
]>hyi>ii>chen  Thatsachen  in  Rauju  uud  Zeit. 

Die  Eigenai't  des  Anschauungsstoffes,  d.  i.  die  Erscheinungen  und  deren 
fitctisches  Gebnndensein  an  die  Materie,  an  deren  quantitativ«  nnd  räomliehe 
Anordnung,  beziehungsweise  auch  an  deren  Qualität,  bieten  aber  dw  Schule 
noch  weitere  Vortheile.  Dieselbe  ist  kraft  dieses  Unistandes  keineswegs  an- 
gewiesen, die  thatsüclilich  bestehenden  Bedingungen  zum  Helauscheu  des  Wal- 
tens  der  Naturkräfte  uud  zur  Beobachtung  des  gesetzmäßigen  Schaffens  der* 
selben  in  der  Heimaft  anikachen  zu  müssen;  sie  ist,  eben  kraft  dieses  UmstaadeSi 
in  der  angenehmen  Lage,  diese  Bedingnngen  nach  Bedarf  kfinatUch  sehate 
zu  können,  schaffen  zu  k9nnen  am  passenden  Orte  und  sn  bequemer  Zeit,  d.  i 
im  Lehrzinimer  selbst.  Die  Schule  ist  ferner  in  der  angeneliTiien  Lage,  im 
BedaHsfalle  auch  derartige  Vorbedingungen  und  damit  derartige  Erscheinungen 
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kftutliefa  vcnrntalten  und  herlieillUireii  zn  kQnneii,  wdcbe  die  Helnutt  thai» 

sächlich  nicht  aafzn^veisen  hätte,  oder  deren  «igenartiges  Vorf»tchgehen  in  der 
Natur  ans  gewissen  Gründen  die  Beobachtungen  sehr  ei-schweitMi  oder  ganz 
unmöglich  machen  würde.  In  alUn  <[\vi^en  Füllen  trägt  also  die  Schule 
gewissermaßen  die  Natur  mit  dereu  Xralieii  und  Erscheinungen  in  das  Lehr- 
liiiiiiier;  bewiritt  d«i€b  xweekentsprecheode  lfaßiiahiii«ii,  d.  i.  dnrdi  Herbei- 
aduiffnng  der  nöthigen  Stoffe  und  durch  deren  richtige  räumliche  und  quanti- 
tative Anordnung  die  gesetzmäßige  Entfaltung  der  Natnrkrftlte  unmittelbar 
vor  den  leibhclien  Aupen  der  Schüler. 

Derlei  kimstlRlie  \'eran8taltungen  zum  Zwecke  der  Beobaditnng  der  ver- 
mlafwitrim  Erecbeinungen  heilen  Versuche  oder  Experimente.  Durch  diese  er- 
ginzt  «Ito  die  Scfanle  nndi  Bedarf  Jenee  natttrllche  Anschanmigemateiial,  dat 
die  ima  umgebende  Natur  ohne  unser  Zutbon  in  passender  Weise  liefert. 

Der  Zweck  der  Experimente  in  der  Volksficlinle  ist  aber  nicht  immer  nur 
dieser  eine;  nicht  immer  liandelt  es  sicii  nin  die  Beobachtung  eines  gesetz- 
mäiSigen  Schaffens  irgendeiner  Naturkratt.  Nicht  selten  sollen  B.  Stoffe 
nach  deren  Eigenschaften  und  Verhalten,  oder  Stoffverbindnngen  nnd  Stoff- 
trennnngen,  sowie  deren  Prodnete  and  Edncte  vorgeföhrt  werden;  hftafig  ist 
femer  auch  das  Wirken  einer  Kraft  unter  dem  Einflüsse  fördernder  oder 
störender  Momente  zn  beobachten:  ebengo  hSntig  handelt  es  sich  um  Vor- 
fühi-uug  gewisser  allgemeiner  oder  be&uuderer  Eigenschaften  der  Materie  über- 
hanpt,  auf  welchen  wichtige  physikalische  Lehren  beruhen ,  oder  ea  sollen 
■ehUelOieh  die  Anaa^taniag  nnd  Beherrachnng  von  NatnrkrKfteo  dorch  Uten- 
silien und  Apparate  der  gewerbliclien,  industriellen  nnd  häuslichen  Praxis^ 
durch  wissenschaftlich  construirte  Werkzeuge  und  Apparate  aller  Art  gezei^rt» 
nnd  )H '  .'Schüler  mit  der  Einrichtung  und  mit  dem  Gebrauche  der  letzteren 
bekanui  gemaclit  werden. 

Die  Nothwendiglteit  des  Experimentes  für  die  Veranschanliebung  des  je- 
weiligen  Lehrstoffes  ergibt  sieh  nicht  nur  ans  dem  bisher  Gesagten,  sondern 
banpteächlich  aus  dem  Umstimde,  dass  die  den  Ort  des  Unterrichtes  umgebende. 
Natur  die  Erscheinnngeu  ohne  unser  Znthuii  weder  in  der  geforderten  Ans- 
wähl,  nocli  zur  richtigen  Zeit,  noch  in  der  tlir  die  Beobachtung  geeigneten 
Weise  liefert  Das  Experiment  hingegen  veranlagst  und  beeinflnsst  die  Natur, 
sich  in  der  beabsiehtigten  Weise  und  ohne  stSrende  Nebenerscheinungen  za ' 
entfalten,  sich  so  einer  erfolgreichen  Beobachtung  jireiszugeben  und  dem  De* 
olachter  in  ihrer  Ge«etzmä6ig:keit  zn  offenbaren.  Das  Experiment  bleibt  ferner 
stets  ein  wirklicher  Verkehr  mit  der  Natur  und  Ist  in  Ansehung  des  Zweckes 
ganz  passend  zu  bezeichnen  als  eine  Frage  an  die  Natur,  auf  welche  die  letz- 
tere mit  der  besigUehen  Erscheinung  antworiet  Der  Versuch  aber  soll  in 
keinem  Falle  die  Naturbeobachtung  antferhatb  der  Schule  nnd  außer  der  Schul- 
zeit ganz  ersetzen  und  ibeiilfissig  machen;  derselbe  hat  vielmehr  den  Zweck» 
die  Naturbeobachtung  vorzubereiten,  zu  derselben  zn  bet^hipen.  dieselbe  gennss- 
nnd  erfolgreich  zn  machen.  Auf  Grundlage  der  in  der  Schule  erworbenen 
materiellen  und  formellen  Befähigung  soll  der  Schüler  allen  Erscheinungen, 
die  Ort  und  Zeit  bieten,  Interesse  entgegen  bringen,  nach  Krftften  beobachten 
nnd  die  cansalen  Dedebungen  erforschen.  H&afig  genug  wird  «r  davon  wirk* 
liehen  Vortheil  haben,  und  wenn  er  sich  auch  nicht  zum  Herrn  nnd  Meister 
der  Natur  anf^aschwingen  vermag,  so  bleibt  er  doch  wenigstens  nicht  deren 
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Spielball  and  F^clave.  Hierza  sa^  Hnxle}-:  „Wir  haben  Bcbon  gesehen,  du* 
die  Auaübnng"  aller  Kiinst»»  nnd  «tfweH'*'  von  nn«!**r<*r  Kenntnis  der  Eigen- 
schaften der  Natnrgegenstände.  welche  •  rlnni:»  ii  uini  verarbeiten  können, 
abhängt  und  obgleich  wir  nicht  iiustaudc  üeiu  mügeu,  aiU  die  grü^reo  Natur- 
g<^DBtlad«  imd  dte  aUgenfliae  Folge  tob  Vnaeheii  aad  Wirkaagca  in  hg 
Natur  einen  anmittelbaren  Einflnss  auszuüben,  so  vermögen  wir  doch,  wenn 
wir  Uber  die  EiK-ensehaften  utid  KWtfte  nni  d\<^  «jewühnliche  Folge  der  Ereig- 
nisse auterrichtet  sind,  das  zu  vermeiden,  was  aus  schaden  It^wte^  nnd  das 
Yortbeilbringende  aoszonätzen.'' 

Die  Sdnle  darf  denmadi,  vm  ihn  Zöglinge  za  der  so  n9thig«D  and  erfolg- 
reichen Natnrbeobachtang  an  befUiigen,  sich  nicht  daraaf  beschrftnken,  das 
Weeen  einer  Xaturkraft  bloe  an  einer  in  der  Schule  vorgefdhrteB  Encheinong 
zn  veran?!chauli('ben;  sie  muss  auch  anf  g-leichartige  £n<cheinnngen,  die  sieb 
dem  beobachtenden  Aup^e  in  Ort  ond  Zeit  bieten,  hinweisen  und  Winke  er- 
theÜen,  wann,  wo  und  wie  mit  Nutzen  zu  beobachten  sei;  sie  muss  femer  alle 
jene  FUIOf  in  den«  der  Seh&ler  adbat  thfttig  oder  leidend  ist,  sowie  die  Heimat 
fiberiianpt  in  den  Vordei^rnnd  stellen,  „damit  die  Freude  an  der  Natur  and 
das  Verlangen  nach  dem  Verständnisse  der  Erscheiunng-en  geweckt  und  ge- 
nährt werden  nnd  die  Schüler,  v^n  d#'r  nächsten  üms'ftbnn?  nnd  den  einfachsten 
Thatsachen  aasgehend,  ihre  Anschauungen  und  ihren  Gesichtskreis  nach  Mai- 
gabe dee  selbst  Beobachteten  nnd  Verglichenen  erwettem**. 

Sowol  die  Beobaehtnngen  an  iieh  alt  die  Yersnehe  .eifotdeni,  abgeaehBa 
von  den  nöthigen  Stoffen,  in  der  Regel  noch  allerlei  Geritfa«i  laatnuneiite  nnd 
Apparate.  Als  Hilfsmittel  bei  Beobachtungen  dienen  dieselben  namentlich  zm 
Unterstützung  und  Scbärfüng  unserer  Sinne  und  m  tiuantitativen  \  '>rkehrniigeü 
und  Untersuchungen;  als  Hilfsmittel  zur  \  erau staltung  von  Versuchen  dienen 
de  baniitaftcihUeh  rar  ErflUInng  jener  YorbedingungeQ  etaier  Enebeinnng,  die 
aieh  aaf  rRaadiche  Anordnung  nnd  Kolecnlannatftnde  der  Stoib  bedehen, 
manchmal  übrigens  auch  zur  Heibeifnhrung  physischer  Kraiteffecte  als  Ersatz 
ftir  die  gleiche  Wirkung  eroßpr  St  -tfinengen.  Oft  hat  aber,  wi»'  schon  einmal 
gesagt,  der  Versuch  den  Zweci;:,  die  Schüler  mit  der  Einrichtung  und  mit  dem 
Gebrauche  wissenschaftlich  construirter  Werkzeuge,  Instrumente  nnd  Apparate 
bekannt  an  maehen.  In  eolehen  FlUen  iet  natlrlieh  nicht  Uoa  die  dnreh  den 
Versuch  herbeizuführende  Erscheinting  der  bezägliche  Anidiannngs-  und  Lehr* 
;;tr>ff.  i^ondt-rn  es  sind  dies  in  gleichem  Maße  der  Versncb  an  ikh,  also  der  Öe- 
brauch  des  Apparates  und  der  Apparat  selbst. 

Mit  der  Angabe  der  verschiedenen  Zwecke  bei  der  Vurführung  phjsika- 
liaeher  Apparate  in  der  VoHoBchnle  iat  schon  die  NoChwendigfceit  eines  Ter* 
achiedenen  LehrverOshmis  angedeutet  Diese  Terschiedene  Behandlnng  der 
Apparate  und  Instrumente  nnd  die  bMttgliche  Lehrfbnn  sdüen  nns  nnn  noch 
eine  Weile  bes(  häftigen. 

Vor  allem  ist  zu  unterscheiden,  ob  bei  einem  Experimente  der  Gebrauch 
eines  Appaiates  oder  eines  Instrumentes  Selbstzweck  sei,  ob  also  der  erster« 
oder  das  letztere  selbst  nach  Etnrichtang  nnd  Gebrauch  das  Lehrpensnm  bfldet 
—  oder  ob  jene  physikalischen  Utensilien  nur  als  Mittel  zum  Zwecke  dienen, 
ob  es  sich  also  beim  Versuche  nnr  Um  eine  herbetanfBhrende  nnd  an  beob> 
achtende  Erscheinung  handle. 

iJer  Gebrauch  luid  die  Einrichtung  wissenschaftlich  construirter  Instru* 
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mente  uud  Appariate  jrrihvlon  sieh  stets  auf  unsere  Kenutuig  von  den  Natur- 
körperu  und  Xatnrgeseizen.  Es  liegt  also  auf  der  Hand,  dass  derlei  Instim- 
mente  nnd  Appai*ate  erat  dauu  zur  Vurfuhrun^  gelangen  können,  nachdem  die 
)ietreff«ideii  Kaontiikse  ans  dar  Natnugeacliielite  und  Matnrlehre  Termittelt 
worden  sind.  Di«  besttgliche  Betattditancr  selbst  ist  reiner  ÄnsehsiiiineB^ 
anten-icht  mit  steter  Beziehnn^  anf  das  dem  Apparate  sayniiide  liegrade 
Wissen  an»  der  Natorkunde. 

Da  nnn  jeder  Theil  eines  solchen  Apparates  sich  durch  Stoff,  Einrichtung 
und  ränmliche  Beziehong  zn  den  übrigen  Theileu  zu  bestimmten  Verriohtangen 
SU  qoalifielren  bat  and  alle  Tbdle  desselben  sieh  aar  HerrorbringüDg  eines 
Gesanunteffectes  harmonisch  vereinigen  müsseoi  so  ist  es  geboten,  den  Apparat 
ZTierst  nach  seinen  Theilen,  hierauf  in  seiner  Zusammensetzung:  ans  diesen 
Bestundtheilen  und  zuletzt  in  seiner  Thätigkeit,  also  in  seinem  Gebrauche  zu 
betrachten.  Unstreitig  wird,  sich  zu  diesem  Zwecke  in  den  meisten  Fällen  ein 
Zerlegen  nnd  danmf  folgendes  Zosammenfligen  des  Apparates  tot  allen  anderen 
Haßnabnen  empfehlOL  Welebe  Frag»  bei  djeseo  Betradituagen  besondm 
zu  beantworten  seien,  und  in  welcher  Ordnung  dies  zu  geschehen  habe,  —  dies 
alles  hängt  ab  von  der  Eigentliiimliclikeit  des  jeweilig'en  Api>  irntes,  sowie  auch 
von  dem  Umstände,  ob  derselbe  im  praktischen  Leben  allgeuiein,  oder  nur  in 
gewissen  Richtungen  der  menschlichen  Bethäügnng  im  Gebrauche  steht.  So 
wird  es  sieb  bei  Apparaten  der  letzteren  Gattongr  stets  nor  nn  die  essenti^en 
Bestaadtheile  nnd  um  das  Grnndpiincip  der  Wiritsamkeit  des  Apparates,  nicbt 
aber  nm  den  gtinzen  technischen  Bau  desselben,  nm  alle  Theile  nnd  deren 
specielle  Function  handeln  können. 

Nun  wird  der  Umstand  von  Wichtigkeit,  dass  viele  Apparate  wegen 
ilirer  viellkcbcn  nnd  Icnnstreieben  Znsammensetzang,  oder  mit  Bttdcsicbt  anf  , 
die  gefebeoe  ünteiriebtsidt,  oder  ans  nocb  anderen  Gründen  dn  Zeriegen 
nnd  darauf  folgendes  ZnsammenfQgen  nicht  gestatten.  Überdies  werden  sich 
p:ar  häufig-  einzelne  an  sicli  wichtige  Bestandtlieile  wegen  ihrer  Klt^inlieit  oder 
fcoustigeu  Eigeuthümlichkeit  als  Anschauungsubjecte  nur  in  geniij;eni  Grade 
eignen.  In  solchen  Fällen  ist  es  uuu  uuabwttiüüch,  die  geforderte  Veranschaa- 
liehnng  dnreb  Ereldeselehnimg  an  der  Scbnltafbl  berbeisafllbren  oder  m  unter- 
stützen. Die  Deutlichkeit  und  Lehrliaftigkeit  einer  KreideMdebnnng  ist  in 
viflen  Fallen  weder  durch  ein  wirkliches  Zerlegen  des  Apparates  nocli  durch 
die  umständlichste  Beschreibang  desselben  ersetzbar.  Hierbei  ist  überdies  zu 
bedenken,  dass  durch  das  Zeichnen  an  der  Schaltafel  und  durcli  die  Begleit- 
worte des  Ldirets  die  ganze  Sduddasse  gleicbzeitiir  nnteniditet  wird,  wllb- 
rend  ein  Demeostriren  mit  Ideinen  Objecten  thatsachlieb  immer  nnr  Einzel- 
nnterricht  sein  kann.  Auch  das  Vorbereiten  des  Apparates  nnd  des  gan/.ea 
Experimentes  durch  fertige  Abbildungen  steht  der  Kreidezeichnung  im  nnt«'r- 
richtlichen  Werte  nach,  da  J^olche  Bilder  den  ganzen,  oft  sehr  complicirren 
Apparat  mit  eineuimal  und  hüuAg  mit  vielen  Nebensächlichkeiten  vorführen 
nnd  dnrcb  die  Uenge  der  Details  Terwizren  nnd  erdr&eken,  da  solche  Bilder 
femer  die  Tbtttigkeit  des  Apparates  nur  immer  in  einem  bestimmten  Stadium 
zeigen  können.  Die  Kreidezeichnung  dag-egen  iJlsst  den  Apparat  auf  natür- 
liche Weise  ans  dessen  wesentlichen  Bestandtheilen  und  in  genügender  Ver- 
größeiiing  derselben  allmählich  entstehen  und  veranschaulicht  hierdurch  nicht 
nur  den  Apparat  selbst,  sondern  auch  dessen  stufenweise  Thätigkeit  bis  zum 
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Schlusseffecte.  Durch  Bolchen  Vorg-nng-  wird  siclierlicli  der  Apparat  beim  Vor- 
zeigen besser  aufpefasst.  das  Experiineut  leichter  übei-aehen  und  veratanden 
und  der  Schüler  mit  dem  Gebrauche  des  betreifenden  Apparates  genügend  ver* 
tnmt  wwdeo. 

Sowol  wKlireiid  des  Zelelmeiui  als  udi  bdm  eigeiitUelien  Experiment» 

wird  der  Lehrer  neben  den  nöthigen  ErklBrangren  stets  Gelegenheit  nehmea, 
durch  fratren  einschlng:igrc.  schon  früher  vermittelte  Kenntnisse  zn  rppp>da- 
cireu,  die  Denkkrat't  anzuregen  und  zu  leiten.  Beobachten  ist  bekanotlich  an 
sich,  d.  i.  mit  Bäcksicht  auf  die  snbjectiven  Vorbedingungen,  schon  eine  Knust. 
nniMmielir  aber  bier,  wo  die  BeolMditnni;  eise  dardi  das  Objeet  ood  dvreh  d«ii 
besonderen  Zweck  bedingte  RidLtmifl^  eluobalten  hat. 

Das  eben  Gesag-te  g-ilt  g-euiss  anch  von  solchen  Apparaten  und  Instro- 
uieuteu,  die  eine  Zerlegung  gestatten,  oder  die  ihrer  Einfachheit  weeen  eine 
solche  onnöthig  machen  würden.  Es  ist  in  allen  Fällen  von  großem  Nuuen, 
die  VaeWming  eolcher  Anidiaaiingsobjecte  nnd  daa  EzperimeBt  selbit  dnrA 
Kreldeseichnong  an  der  Sebnltafel  vorrabereiten. 

Das  Zeichnen  ala  Veranschanlichungsnittd  neben  der  Verwendong  der 
eigentlichen  Anscliaminsrsobjecte  wird  übrigens  Doch  durch  einen  anderen  Tm- 
stand  gefordert.  Bei  der  Wiederholung  und  Prnfangr  verlangt  man  ja  doch 
von  den  Schüleru,  dass  dieselben  derlei  Apparate  und  ganze  \'orgänge  an  der 
Sdmltafel  graphisch  danteUen.  Überiuwpt  moss  im  Interesse  des  Unterrichtes 
gewünscht  werden,  dass  die  Schüler  sich  in  dtmer  Weise  besebiftigen.  Dies 
alles  wird  aber  nur  dann  leicht  gescliehen  können,  Iteziehnngsweise  mSgück 
sein,  wenn  der  Lehrer  in  der  oben  ])e.';]»rocheneii  Weise  vorging. 

Unstreitig  hat  das  Zeichnen  hier  eine  ähnliche  Stellung  und  Bedeutung 
wie  die  constmctiTe  Lehr-  nnd  Lemfonn  beim  Qe<^:raphie-Unterrichte  Oda 
wie  die  aetiven  Sprachübangea  beim  Sprachnnterrichte.  Was  Diesterweg  tob 
den  letzteren  sagt»  —  dass  der  Schüler  nur  das  recht  wisse,  was  er  ordent- 
lich sagen  könne,  —  da.s  liisst  sich  sicher  im  übertragenen  Sifine  mich  hi^r 
geltend  machen.  Das  Mittel  für  die  Darstellung  nnd  Mittheilung  der  Ubjetie 
des  Raumes  ist  ja  die  Gi-aphik,  und  wenn  der  Zeicheuuuterricht  rationell  be- 
trieben wird,  so  wird  der  SchUw  im  erfordwUehen  FaUe  anch  der  n9thigea 
Zeichen fertig^Leit  nicht  entbehren. 

über  das  specielle  Unterrichtsverfahren  kann  ohne  Bezielmng  auf  be- 
stimmte LelirstoÜe  nicht  gnt  ?f»sproohen  werden.  Nur  das  sei  hier  als  all- 
gemein gütig  noch  gesagt,  das»  den  Schlusä  einer  jeden  Lehrstunde  ein  l  ber- 
blick  über  den  eben  durchgenommenen  Lehrstoff  zn  bilden  hat  Die  Kenntnime, 
die  eine  solche  Lefarstnnde  yermitteln  soll,  treten  weder  tbatAchlich  noch 
förmlich  mit  solcher  Klarheit  und  in  so  pi^iser  Fassung  aas  dem  Bahmea 
der  Stunde  hen'or,  dnss  dieselben  fudum  «ihne  weiteres  vdlhVes  und  dan'^mdes 
Eigeuthum  der  Schüler  wären.  Kine  übersichtliche  Zusainmenras.suug  und 
GiTippimng  des  neuen  Stoäes,  eine  knappe  Fassung  desselben  in  die  Form 
einer  Deflmtioo,  eines  Lehreatses,  einer  pnnetneUen  Anordnnng  nnd  Anfilhlnng 
u.  8.  w.  ist  deshalb  nicht  minder  wichtig  als  Anschanlichkeit  nnd  Klarheit  im 
Lehrverfahren.  Je  rationeller  übrigens  der  Unterricht  gewesen,  desto  weniger 
wird  ein  solcher  Überblick,  eine  solche  form-  und  sacligeniilße  Fassung  der 
neu  erworbenen  Kenntnisse  Aufgabe  des  Lehrers  sein,  nnd  es  ist  gewiss  ein 
glänzendes  Zeugnis  fili'  die  Tüchtigkeit  der  Schule,  wenn  der  Schüler  frisch* 
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wc^  s'ds^n  kann,  was  die  eben  beendete  Lehntnnde  an  neoen  Lehrstoff  zn 

lerueu  bot. 

Was  nun  die  zweite  Crattimg  der  Experimente  betrifft,  so  wären  dieselben 
wieder  tn  nnterscheiden  in  solche,  bei  denen  es  sich  nm  das  Wirken  einer 
Enft  tiandelt,  und  in  andere,  bei  denen  Stoffe  und  Eigeoseliaften  zur  An- 

fduuranfir  zn  bringren  sind.  Eine  strenge  derartige  Grnppirung  der  Experimente 
ist  nor  niög^lieh  im  Hinblick  :uif  den  jt>\vf»ilig:en  Zweck  derselben.  Kräfte  sind 
ja  immer  und  überall  thätiir:  p*?  kommt  nur  darauf  an.  was  im  ^romeiit«^  btv 
trachtet  werden  soll,  die  Kratt  und  deren  gesetzmäßiges  Wirken,  oder,  wie 
bei  vielen  ehemiacheu  Vetwichett,  das  Firodnet  der  Wirksamkeit  der  Krftlke, 
also  ein  Stoff,  bedehnngsweise  eine  Stoffv«rbindnng,  die  Resoltate  einer  Stoff- 
trennung:,  oder  auch  gewisse  Molecnlarzustände  und  MolecularverUnderungen 
der  Tvörper.  Da  von  diesem  Pnnktf  da?  bezü<^lichp  Lphrverfahrt  n  einiger- 
maßen abhängt,  so  ist  es  für  den  Lehrer  nicht  unwichtig,  die  Experimente  in 
dieser  Weise  zu  nnterscheiden. 

Bei  der  ersten  Gattung  der  Experimente  haben  Apparate  und  alle  äußer- 
Itcben  Bebelfe  an  GeABen,  Werkseigen  xl  dgl.  nxKk  immer  Wiektigkdt  genug, 
nm  neben  der  eigentlichen  Erseheinnng  snr  Anschanimg  nnd  Besprechung  ge- 
bracht werden  zn  mflssen.  In  einzelnen  Fällen  wird  sogar  eine  genaue  Kennt- 
nis des  Appiratps  zum  Verstündtiisse  der  Erscheinung  unerlässlich  sein.  Das 
Lehrvertahreu  wird  sich  also  von  dem  ubeu  skizzirten  nur  wenig  unterscheiden. 
Aber  auch  das,  was  vou  der  Veranschaulichnng  der  Apparate  und  Versuche 
schon  froher  gesagt  wnrde,  Imt  hi^  seine  Gfltigkeit  Viele  Apparate  eignen 
sich  mit  Bflcitsicht  auf  deren  Eigenthümlichkeit  keineswegs  zn  Anschauungs- 
objecten;  ebenso  ist  in  vielen  Fällen  die  prodneirte  Ersclieinnng:  eine  so  tlüeh- 
tige,  oder  der  sichtbare,  weinijrleicli  dauenide  Ert'ect  ein  so  minimaler,  dass 
das  Experiment  ohne  genügende  Vorbereitung  von  den  Schülern  unmöglich 
autgefasst  nnd  verstanden  woden  kamt  Diese  Vortiereitnng  wird  aber  nicht 
leidit  anf  bessere  Weise  geschehen  kOnnen,  als  dnrcli  Kiddeieichnnng  an  der 
Scboltafel  und  die  entsprechenden  Begleitworte  des  Lehrers.  Obwol  demnach 
unter  allen  Umständen  die  Anschannn?^  als  Grnndlag-e  zn  «reiten  hat,  so  ist 
der  Versuch  doch  nicht  immer  das  erste,  nicht  immer  der  Ausgangspunkt. 

Bei  der  letztf^n  (fatfnner  der  Experimpntf»,  b*>i  denen  es  sieh  nm  die  Pro- 
dncimng  eines  Stoöes  oder  um  den  Nachweis  gewisser  absoluter  oder  relativer 
Eigenschaften  handelt,  haben  die  Apparate  oder  sonstigen  Behelfe  keine  un- 
mittelbare Wichtigkeit  mehr.  KSnnte  man  die  fraglichen  Stoffe  nnd  Eigen- 
schaften wie  andere  reale  Anschaunng^soTtjecte  fertig  ins  Lehrzimmer  bringren, 
so  wären  Apparate  nnd  Versuche  hier  völlig  entbehrlich.  Die  hier  in  öe- 
braueh  kommenilen  Utensilien  wird  der  Lehrer  jedenfalls  nur  cnrsorisch  be- 
sprachen. Nun  kommt  noch  die  Frage  iu  Betracht:  Soll  jedes  Experiment, 
aoUen  also  aneh  Experimente  der  letzteren  Gattung  den  Schlllem  dnrehans 
Teffltftndlich  werden?  Darauf  mnss  nnd  darf  mit  „nein'^  geantwortet  werden. 
Jeder  Lehrer  weiß,  dass  solche  Experimente  infolge  des  Lehrplanes  und  Lehr- 
ganges der  Volksschule  znweilen  nicht  umgangen  werden  können.  Dit-  Schule 
findet  aber  für  solche  didaktische  Sünden  auch  darin  genügende  Entschuldigung, 
dass  der  betreffende  unverständliche  Vorgang,  oder  der  noch  unbekannte,  in 
Verwendun^r  gekommene  Stoff  nur  Mittel  mim  Zwecke  waren,  dass  dieselben 


Digitized  by  Google 


—  4B6  — 


im  Hinblick  am'  den  eigtutliduu  I  nteiTicht  par  niclit  in  Frasfe  koninif^n.  l'er 
Lehrer  wird  iu  deti  betreffenden  Fällen  aber  jedentallb  das  ilüglicLe  üiun. 

Viele  Capitel  der  Pbjgik  und  Chemie  liieten  reiche  Gelegenheit  ni  effMt- 
vollen  Versuchen,  Ten  denen  nsa  aber  nicht  sagen  kann,  das«  sie  sänuntUdl 
nötliijBT  oder  auch  nur  nützlich  wären.  Es  ist  nirht  dfiikbar.  dass  alles  erklärt 
und  verstanden  \verd*  n  könne.  Der  T-ohrer  s]iif  It  Itier  utetM  mehr  oder  weniger 
die  Rolle  eines  Schwarzkünstlers  and  Zaubereiüj  anstatt  zu  belehren  und  au- 
nregen,  autatft  eionireOMii  in  dag  Welten  der  Krftfte,  elunlihreii  in  dtii 
Terborgenea  Gaonlneztte,  Ist  der  thatdldiliche  Lebierfolg  nur  ünterimltaag 
imd  Verblüffung  der  Schüler.  Selbstverständlich  werden  dadorch  auch  Aber- 
nnd  Wunderglaube  u.  djirl.  eher  genährt  als  /»^rstort  nnd  das  Inteieeae  ISr  lül> 
tägliehe  nnd  wenig-er  ertectreiche  Krscheintinfjtjn  j^escliUiälert. 

Es  iht  darum  zu  venueidt^n  alles  Zuviel  au  Stoff  überhaupt,  alle  EÜect- 
haeeherei  nnd  Spielerei,  alles  Begünstigen  dee  Seltenen  anf  Koetra  dee  Nahe- 
liegenden und  Praktischen.  Die  Be^ffe  von  grofi  und  Uein  seien  in  der 
Natnr  nieht  vorlianden,  nnd  eine  Thräne  und  ein  Planet  ninden  sich  uarh 
denselben  Gesetzen,  sagt  John  T>Tidall.  Das  Nächstliegende  und  Alltägliche 
ist  deshalb  der  beste  Anschauungsstoi! ,  und  die  inteilectuelle  und  moralische 
Befähigung,  die  in  der  Schnle  hegonnenen  Beobaehtnngen  ftheraU  nnd  jede^ 
zeit  fortsetzen  an  können,  bilden  den  besten  Unterrichtserfelg. 

Bezüglich  derVersnche  wSre  als  allgemein  giltig  noch  zu  erwähnen,  da» 
der  Lehrer  sich  anf  dieselben  stets  orewissenhaft  vorbereite,  damit  er  einerseiti 
seiner  Saehr  .sicher  sei  und  sich  niclit  durch  ein  Misslingren  des  Exp<»riTT3eTir«i 
lächerlich  mache,  oder  damit  er  andererseits  die  Kinder  nicht  irgendwie  iu 
Gelkhr  bringe.  Eine  symboUsdie^  beaiehnngsweise  graphische  Dantellnng  des  | 
chemischen  Vorganges  wird  bd  chemischen  Ezperimenten  das  Verstindals 
sicherlich  unterstützen ;  von  der  .\nwendung  wissenschaftlicher  FonnelB  in  dsr  • 
Volksschule  kann  jed'x  li  keine  Rede  sein.  I 

Zum  Schlüsse  uuch  ein  Wort  T.  H.  Huxky  s  aus  dessen  allgemeiner  , 
EinfQhrung  in  die  Natur  Wissenschaften:  „Ungefähr  und  Zufall  sind  nur  nm-  | 
schreibende  Bsaeichnnngen  nnserer  Unwissenheit.  Wenn  nun  nlchtB  dnreb 
Zufall  gefschieht,  sondern  alles  in  der  Natur  einer  bestimmten  Ordnung  folgt, 
nud  wenn  die  Natnrg:est't7.e  das  in  klaren  Worten  ansdriicken,  was  vrir  über 
die  Ordnung  in  der  Natur  in  Krfaliruug  g^ehracht  haben,  t»o  ist  es  tiir  uns  st  hr 
wichtig,  so  viele  dieser  Naturgesetze,  als  nur  möglich,  kennen  zu  lernen,  dauüt 
wir  unser  Verhalten  darnach  einrichten  kSnncn.*' 
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Fol»  Fnf,  Dt.aT,  M,  SchuHcker-Budapett, 

L 

X^as  angrarische  Volksschalgesetz  vom  J.  1868  schreibt  in  MÜiMn  §  148 
TOT,  (las8  der  Minister  für  Cultiis  und  Unterricht  verpflichtet  ist.  ^über  den 
Stand  dp8  öffentlichen  UntemchtÄ  dem  Reichstage  jährlich  Bericht  zu  er- 
statten und  im  G^tze  for  die  Mittelschulen  vom  J.  1883  heißt  es  im  §  73: 
„Der  Minister  für  Cnltnn  nnd  Unterricht  gibt  dem  Beiehstag  Aber  den  Zustand 
dee  MitteladinlonteRiclitB  jflhrlidi  Berieht  nnd  legt  in  jedem  dritten  Jahre 
einen  eingehenden  Ausweie  vor." 

In  Durchführung  dieser  gesetzlichen  Vorschriften  haben  die  ungarischen 
Minister  fiir  Cultus  und  Unterricht  seit  dem  J.  18by  dem  Reichstag-e  alljähr- 
lich über  den  Znstand  des  öä'entücheu  Uoterrichtswesens  Bericht  erstattet  und 
diese  Berichte  werden  jedesmal  aneh  dnreb  den  Drock  veriMfentliefat  Gegen- 
wärtig liegt  der  14  dieser  ministeriellen  Berichte  tot;  derselbe  besehlftfgt 
sich  mit  den  Verhältnissen  des  Volksschulwesens  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
1883/4  und  des  Mittel-  und  Hochschulwesens  im  J.  1885.  Die  Minister  haben 
nämlich  schon  seit  dem  J.  1870  es  für  zweckdienlich  erachtet,  in  ihren  jftbr- 
Uefaen  Berichten  sich  nicht  blos  anf  die  Volksschule  zu  beschränken,  sondern 
sie  ftMten  aneh  die  mittleren  nnd  höheren  Lehranstalten  ins  Ange,  ja  ihre 
Berichterstattung  erstreckte  sich  Überhaupt  anf  das  ganze  Gebiet  des  unter- 
richtliehen  E^sorts,  so  dass  auch  die  Kleink inderbe wahranstalten,  dio  niod^ren 
nnd  Tuittlcren  Gewerbe-  und  Handelsschulen,  die  Fachlehranstalten,  die  Huraa- 
nitats-  und  allgemeinen  Gultur-  und  Kunstinsütute  von  dem  sie  leitenden  oder 
beanlMchtigendep  mnister  jShrlich  in  Ihren  jeweiligen  Znstlnden  nnd  Teriiilt- 
nlsien  Mhntildi  heeprochen  werden. 

Die  oificiellen  Berichte  enthalten  ein  reiches  Material  zur  Kenntnis  der 
poititieren  rultarv^rhültnisse  und  Bildun^sznKtände  in  Ungarn  nnd  niemand, 
der  über  dieses  Land  sich  eine  richtige  Ansicht  verschaffen  will,  darf'  an  diesen 
Berichten  achtlos  vorfibergehen.  Der  ungarische  Unterrichtsminister  hat  es 
denn  aneh  als  enpriedlich  anerinnnt,  anf  Grand  der  von  Ihm  pnblicirten  Be- 
richte Ten  Zeit  zu  Zdt  eine  ansammenfassonde  Darstellung  auch  in  utscher 
Sprache  zu  veröffentlichen.  Leider  bleiben  abersowol  die  Orig-inalberichte  wie  die 
dent^chen  ('bersetzun^en  und  Bearbeitungen  derselben  in  der  Eegei  unbeachtet; 
nauit  atlich  der  Schal-  und  Lehrerwelt  sind  dieselben  nur  schwer  zudringlich, 
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obwol  doch  diese  Kreise  in  erster  R^ihe  an  der  Saflt»'  intere^sirt  sinl  Frei- 
lieh  ist  die  Lectiire  solcher  Publicationen  auch  nicht  liir  jedermann  genielibar; 
viele  werden  schon  durch  das  ungewöhnliche  Volumen  dieser  Berichte  vom 
Lcaco  abgeschreckt.  So  hat  der  jüug:8te  Bericht  nicht  weniger  als  640  Onart* 
aeiten  mit  einer  stattlichen  Anzahl  tob  Tabellm  nnd  einem  Heere  von  Ziüen 
und  statistischen  Daten ;  deren  Anfarbeitnng  im  Texte  in  nahezu  kleinlicher 
Weise  nnd  mit  endlosen  Wiederholungren  erfolg-t.  Die  Statistik  wird  anf  diese 
Art  walirhaft  zor  Pein  tTir  den  Wissbegiengi^n,  der  nnr  unter  Mühe  und  An- 
streagimg  aus  diesem  Wüste  entbehrlicher  Abstrahiruugeu  die  maßgebenden 
Daten  heranBachllen  kann. 

Eine  B^dirSakung  der  Daten  anf  das  Kothwendige,  Hervorhebung,  über- 
sichtliche Zusammenstellung  und  Verirleichnng:  der  wichtigeren  Resultate  uod 
We^Iassung  alles  Unwe^ontHchen,  wenn  nicht  gar  t'berflüssigen,  würde  den 
Umtang  dieser  Berichte  in  wolthätiger  Weiae  reduciren  und  die  Leetüre  der- 
selben erletehtaan  nnd  TeraUg«MinenL  Der  Erlbig  «Ire  akdauL  aadi  da 
weit  grSBerer.  Hente  nehmen  beim  Ersdieinra  der  Boichte  die  l^igeeblltter 
von  den  daselbst  publicirten  Daten  in  Kürze  oberflächliche  Kenntnis  und  dann 
tau'-ht  der  dickleibige  Quartant  in  das  ifeer  d^r  Vergessenheit  unter.  Auch 
wiude  es  sich  empfehlen,  solche  Detailberichte  nicht  alle  Jahre  zn  publiciren, 
Bondem  hüclisteus  in  jedem  dritten  oder  ftinfteu  Jahie;  denn  das  Uuierrichiä- 
weaen  entwickelt  sieh  aeiner  Natnr  nach  nnr  laogaam,  die  Yertndenuigen  nnd 
Umbildungen  erfolgen  anmerkbar  und  allmählich  und  bedflMbn  dämm  dncr 
geranmeren  Zeit,  bis  sie  den  Ausdruck  durch  die  Ziffer  gestatten. 

Gewisse  Dinge  lassen  sich  überhaupt  ziti'ermäßig  gar  nicht  genau  be- 
zeichnen. 80  findet  man  in  dem  vorliegenden  Berichte  des  Unterrichtsministers 
z.  B.  eine  Tabelle  (XI),  welche  nach  Comitaten  g^rdnet  ziffermäßig  die  Frage 
an  beantworten  rocht:  In  wie  vielen  Yolltnehnlen  werden  die  vom  Geaets  vor- 
geschriebenen  Ldugegenstlnde  in  entsprechender  Weise  gelehrt?  Wir  be- 
zweifeln sehr,  ob  diese  Frage  durch  Ziflfem  richtig  gelöst  werden  kann.  Die 
in  diesen  Tabellen  r^n geführten  Daten  erscheinen  zudem  um  so  bedenküf h^^r. 
als  über  deren  Herkunft  begründete  Zweifel  obwalten.  Wer  bestimmte  nuiimcü 
die  Leiatangsfähigkeit  der  einzelaen  SAiIeiL.in  doi  einielnen  Lehrttehem?  Etwa 
dieOrtnchnlcomminion,  deren  Hitglieder  aelber  oft  kaum  des  Leaena  nnd  Schrei- 
bens kundig  sind?  oder  der  Comitatsschulinspector,  welcher  in  der  Regel  nur  alle 
3 — 4  Jahre  einmal  in  die  S'  ltnlp  kommen  kann,  und  auch  dann  nur  anf  kunse 
Zeit,  die  überdies  zumeist  vüu  sonstigen  Administrationsangelegenheiten  bean- 
sprucht wird?  Ich  gestehe  es  unverhohlen,  dass  mir  die  Basis,  auf  welcher 
Äbb»  Tabelle  ttber  den  «gehörigen  Unterricht  in  den  vorgeadirlebenen  Lehr- 
gegenständen'' ziuamaiengeateillt  wurde,  überaus  brüchig  und  unhaltbar  er- 
scheint und  im  Interene  strenger  WahrhaftiglEeit  deren  Stceichnng  Jta  wln- 
schen  wäre. 

Weiter!  In  dieser  Tabelle  findet  man  für  den  \  oikssciiulunteiricht  nicht 
weniger  ala  20,  aage:  «waudg  einieine  LehrgegeniBttede  und  Fertigkeiten 
aafgefohrt»  worin  die  Kinder  vw  6^12  Jahren  in  der  AUtagt-  nnd  von  13 
bia  15  Jahren  in  der  Wiederholungsschule  angeblich  unterrichtet  und  geobt 
werden.  Ich  sage  mit  allem  \  orbedacht  iinrr'^blicli "  nnd  hoffe  damit  die 
Wahrhtit  getrolien  zu  haben,  weil  es  ja  eiiie  t'iit.-itzlirhe  Verirrung  sein 
würde,  wenn  die  Volksschullehrer  Ungarns  in  der  Tiiat  eme  derartige,  für  den 
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Blemflntamntmrfeht  uiorhOMe  Zentllckeliiiiflr  des  LdmtofliM  in  getramte  Lehr- 
ftdier  vornehmen  wfirden.  Uad  doch  mnss  man  anf  diesen  Gedanken  komnion; 
denn  wie  sollte  es  sonst  möglich  sein,  ziftermäßig  zu  bestimmen,  in  wie  vielen 
Volksschalen  z.  B.  folgende  Lehrgegenstäude  ordentlich  gelehrt  werden,  wie: 
vaterliludische  Geschichte,  vaterländische  Geographie,  allgemeine  Geschichte 
und  Geographie,  Physik,  Naturgeschichte,  Landwirtadiaft  and  Gartenbaa,  bürger- 
liche Bedite  nnd  Pflichten,  ungarische  Sprtehe  (in  nichtimgariBchen  Sdnileii), 
Zeichnen  und  Hausindustrie?  Selbst  angenommen,  dass  diese  Specialisirung 
nur  die  verschiedenen  Seiten  des  sonst  concentrlrten  Lehrstoffes  andenten  foll, 
80  ist  diese  Sciiematisimng  nnd  Classificii  ung  der  Schiller  nach  den  ForUch ritten 
und  Leistungen  in  den  einzelneu  Lehrföchem  dennoch  eine  große  Gefahr  rur  den 
gedeihlichen  Elementanmterrlcht.  Es  ist  dann  kein  Wunder,  wenn  bei  dieser  er- 
drückenden Menge  von  specialisirten  Lehrftdieruy  ttber  welche  der  Lehrer  seine 
Schiller  doch  besonders  prüfen  und  mit  Claasennoten  versehen  muss,  weil  ja 
sonst  der  ..  Fortschritt ziffermäßig  nicht  constatirbar  wäre,  —  wenn  bei  dieser 
Unmaße  der  heten^ensten  LehrßU^er,  sage  ich,  die  eigentliche  Autgabe  der 
VoUcwehile,  die  Grundlegung  nnd  ente  ^wJekeluf  der  Btemente  naaeree 
Wineae  nnd  KUmem,  gaas  TenaehUnigt  wird. 

Dass  Ungarns  Volksschuhvesen  auf  diesen  Abweg  schon  gerathen  ist, 
lehren  untrügliche  Thatsaclu  n.  D*  r  Herr  ünterrichtsminister  Trefort  selbst 
constatirte  dies  in  seinem  beiuerkeuäwerteu  ÜimdsclireibeQ  vom  1.  Jänner  1882, 
worin  es  heil>t,  „dass  der  grössere  Theil  der  Jüngeren,  schon  aus  den  gegen* 
wftrtigen  Senüaäriea  henrorgegangenea  L^brer  aad  Lehrerianen  mehr  Gewicht 
legte  auf  den  einem  systematischen  Lehrbuche  angepassten  Vortrag  der  im 
Lelniilane  der  Volksschule  bezeiclineten  theoretischen  (re^pnstände,  als  auf  das 
verständige  Lesen,  auf  die  Übung  des  leserlichen,  richtigen  Schreibens  und 
dadurch  anf  den  klaren  und  prädsen  Ausdruck  der  Gedanken,  z.  B.  in  einem 
eiaftehea  Briefe."  Und  doch  sei  in  der  VoUuKhnle  «das  Haaptjgiewieht'*  darauf 
sa  lagen  sowie  anf  die  Übnag  der  Elemente  des  Bedueas. 

Leider  werden  die  Lehrer  und  Schulaufseher  gerade  durch  die  vielbera- 
feneTi  statistischen  Detailausweise  über  den  unterriclitliclien  Fortstdiritt  in  den 
einzelnen  Lehrfächern  immer  wieder  zu  der  falschen  Ansicht  verleitet,  als  ob 
man  den  „Fachunterricht"  schon  in  die  Elementarschule  einführeu  müsse  und 
das  „Dodrea'*  eigentlich  bereits  ia  der  Fibelciasse  seiaea  Aaiaag  an  aeb« 
men  habe. 

Nach  diesen  nothwendig  erscheinenden  Vorbemerkungen  will  ich  nun  auf 
Grund  des  vorliegenden  Zitfenimaterials  ein  Bild  der  heutigen  Zustünde 
in  den  ungarischen  Volks-  und  Hittelschulen  (Gymnasien  and  Real- 
schalen)  in  den  Haaptzttgea  eatwerfen.  Von  den  Hoch-  and  Fadischalen 
kann  vielleicht  ein  andermal  die  Bede  sein. 

Ungarn  (mit  Siebenbürgen  and  Flame,  doch  ohne  Kroatien,  Slavonien  nnd 
die  damit  vereinis-te  ^lilitnrgrenze)  hat  auf  einem  Territorium  von  279  7f>9-25 
Quadrat-Kilometer  mit  einer  Bevölkerung  von  13749603  Seelen,  12  692  poli- 
tische  Gemeinden,  in  denen  im  J.  1884  die  Anzahl  der  Volksschulen  16205 
betrug.  Es  kämmt  somit  eine  Gemeinde  anf  je  22*1 ,  eine  Volkssehale  auf  Je 
17*3  qkm  Fttehenranai.  La  Vergleiche  mit  dem  J.  1869,  als  dem  Jahre  der 
praktischen  Einführung  des  ungarischen  Volksschulgesetzes,  da  die  Anzahl 
dieser  Schalen  13  798  ansmachte,  liat  die  Anaahl  der  VoUcsschulen  am  2  407 
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oder  17'5^/o  znffenommen,  Ar  ci&ttl  SUtnuim  v  >n  tTmfzelm  Jahren  onzweifeU 
liaft  ein  namhafter  Erfolg".  TVl5))r*^nd  es  im  J.  1869  noch  In'?^  GfTnemden 
gab,  die  weder  eine  eigene  Schule  besann  noch  zü  einer  anderen  Öchuige- 
meiude  eingeschult  waren,  ist  die  Zahl  der  schallosen  Gemeinde  im  J.  1884 
•ehoD  tat  805  Iwrtbgeiiuikai;  10G2d  GcadodiB  (=  83'89*/J  IiaImii  flm 
bMDndtnn  Sehvlea,  1764  Ocnciiidai  (s=  13-69^0)  n  uidaceB  Gemein- 
den ordentlich  eingeschalt.  Immerhin  besitzen  auch  heute  noch  Aber  2()00 
(Tf'TT^einden  keine  eig-ene  Volksschule;  denn  die  ttEinaclullail^**  itt  nur  WM.  oft 
eine  Verlügung  —  aaf  dem  Papiere. 

Je  nach  dem  Gründer  and  Erhalter  der  Schule  unterscheidet  man  in 
Ungarn: 

im  Jahre  1869  1884 

a)  Staats-VolkMchnlen       —  503  =  309«/, 

b)  Gemeinde-        „  479  =   3-47»/o       1844  =  ll-39«/o 

c)  Confessioneile  «        13 3]9  =  96-ö3''/^     13651  =  84-24% 

d)  Privat-  „  207=  1-28% 

Unter  den  coofessionellen  Volksschalen  sind  5327  römisch-katholisch,  2181 
griedütefa-kafholiMh,  1797  griechiaoh-orlentaliBch,  2332  eTaageUaeh  H«1t. 
Con£,  1439  eraagdiMh  Angri».  Conl,  66  onitaiM  nad  509  JanelittalL 

Der  confessioneile  Charakter  des  ungarischen  Volksschalwesens 
ist,  wie  obige  Zahlen  lehren,  entschieden  ftberwip£r»'nd  und  da  in  rngam 
diese  Kateg'orie  der  Schulen  zuniichsi  und  vor  allem  der  Leitunt^  der  betrel- 
fendeu,  autonomen  Confessionsbehördeu  untersteht,  so  wii'd  auch  dadurch  in 
dal  Weam  and  in  die  Ijefstangen  dieser  Lehranstalten  nandwrki  Vendiedeii- 
heit  nnd  Mannigftltigkeit  eingeführt  Doch  ist  ein  Znrflekweiehen  der 
confesslnncllen  A'olksschulen  gregenflber  dem  Vordring-en  der 
interconfessionelleu  Staats-  und  GemeindescUule  nuverkennbar. 

Scheidet  man  die  Volksschulen  nach  den  Stufen  des  Unterrichts,  eo 
gab  ei  im  J.  1884  a)  ElementarMlnilen  15  993  =  98*68^0  atomtUoher  Volk»» 
lehranatalten;  h)  höhen  Volksseiiiilen  76  s=  0*46  md  BbgenMhnlen  136 
=  0'84®/o.  Die  hSheren  Volks-  und  Bürgerschulen  sind  in  Ungarn  eine  Neo- 
schöpfung  des  Volksschnlq-'-ft'/ps  v  T.  1R68.  konnten  jedoch,  wie  obige  Ziffern 
lehren,  bisher  kein  rfchtes  (.it  deiiien  tinfit'n.  Das  iresetz  schreibt  vor,  dass  in 
allen  Gemeinden  mit  5000  uud  mehr  Eiuw  ohuera  eine  hdhere  Volks-  oder  eine 
Btiigefaclinle  erilehtet  werden  aoll«  Ungarn  ilfalt  259  «olcher  Qtnuioim, 
von  denen  also  noch  aehr  viele  ihrer  dieabeaUgUehai  geaetillehen  Vefpileh- 
tnng  nicht  nachgekommen  sind. 

Nach  dem  Qeschlecbte  der  Schäler  zerfallen  die  obigen  16205 
Volksschulen  in 

Knabenschulen  .  .  .  .  1021  =  ß-SO^»/,,  (im  J.  1809:  677) 
Mädchenschulen  .  .  .  1197  =  7  32'^*/o  (im  J.  1869:  499) 
gemiaohte  Scholen  .   .  .  13987      86-32«/«  (im  J.  1869:12622). 

Trais  der  Vonehrift  dea  Oeaettea  (|  29  dea  A.  XXXYUI :  1868), 
daaa  ,»die  Knaben  nnd  Usdchen  abgeeondertr  soweit  es  möglich  ist,  in  hnon^ 

iteren  Lehrzimmem  m  nnterrichten  selen^,  herrscht  anch  in  Ungarn  nach  der 

Natur  der  Pinge  die  geschlechtlich  gemischte  Elementarschule  vor.  Für  die 
höhere  Volks-  und  Bürgerscbale  ist  die  Trennong  der  Geschlechter  die  Kegel 
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Noch  erwlihnen  wir  hier,  dass  in  den  IG 205  VolksisohnlpTi  23152  L»^hr- 
zimmer  [im  J.  1869  nur  16899)  anzutretten  sind,  so  dass  auf  eine  Schule 
im  Durcliscimitte  1*43  Lehrzimmer  entfallen.  Die  Zahl  der  einclasfligen 
VolkSBcliiilen  ist  souAch  ttberwiegeiid.  Dft  ün  J*  1869  Mf  Je  etne 
Schule  erst  1*22  Lehrzimmer  kamen,  so  ist  MMh  in  dieMT  fitntidit  «tai  mmi 
aiudk  besrlicidenpr  Fortschritt  wnliriiplimhar. 

Die  Zahl  der  schnlpfl  icln  i  en  Kinder  vom  6.  bis  zum  Ir».  Lebens- 
jahre beträgt  2  276  917,  und  zwar:  von  6 — 12  Jaiiren  1638103  und  von 
13—15  Jahna  638764.  Gegen  1869  ndt  2284741  Sdhvlpflielitlgai  be- 
deutet die  Zahl  Ar  1884  etneii  Abfall  toii  7824  Schnlpttehtlg«!.  Dieter 
Unterschied  dürfte  aber  wahrscheinlich  den  ungenaueren  Daten  der  ersten  Auf- 
nahme von  lRfi9  als  ein^^in  wirklichen  Rtickg^ang'e  zuzosrhrfiben  sein.  Thii- 
gens  darf  der  buae  Eintluss  der  in  Ungarn  herrschenden  grüßen  Kindersterb- 
lichkeit hier  ebenfalls  nicht  außer  acht  gelassen  werden.  Auf  je  einen  Qua- 
dntkilometer  FUehenraiim  konuneD  in  Ungani  8*1,  auf  je  1000  Einwohner 
166*6  schulpflichtige  Kinder. 

Dt  i  Scliulbesucb  hat  seit  dem  J.  1869  gleichfalls  eine  wesentliche  Ver- 
besserung ei-fahren.  Von  den  2276917  Scliulpflichtigen  besuchten  im  J.  18S4 
die  Schule  1800731  =  79-08%.  Im  Vergleiche  zu  dem  J.  1869,  da  nur 
SHy^^lf,  der  Scholpfliehtlgen  sor  Schule  giengen,  bedeutet  diee  einen  sehr  be- 
trSehtlieben  Fortecfaritt.  Derselbe  wird  jedoch  in  Seinem  Wesen  erst  IdaTf 
wenn  man  erwigt,  dass  die  Zunahme  der  schulbesuchenden  Kinder  t«i  6  bis 
12  Jahren,  also  die  Schüler  der  Alltagsschule  sich  in  dieser  Zeit  nur  um 
288  785,  die  der  Wiederliolungsschule  aber  um  359  831  Schüler  vermehrt  hat. 
Dort  beträgt  die  relative  Vermehrung  blos  26*1  hier  dagegen  —  795"9"j  fl. 
Im  J.  1884  war  die  Zahl  der  Niehtachnlgänger  noch  immer  476 186  Kinder, 
und  zwar  im  Alter  von  6 — 12  Jahren  242  464;  im  Alter  von  13 — 15  Jahren 
233  722.  Im  .1.  1869  machte  die  Zahl  der  nichtbesuchenden  Alltagsschttler 
allein  die  erhebliche  Höhe  von  508  277  Kindern  aus.  Mit  den  Wiederholungs- 
sehfilem  stieg  die  Anzahl  der  Nichibesucher  gar  auf  1 132  626  Kinder,  d.  h. 
de  war  fast  die  Hitfle  der  Schnlpilichtigen.  Die  Schulbesucher  unter  den 
SehnlpAiebtigen  von  6^ — 12  Jahren  maehten  im  J.  1884  das  VerhXltDis 
8519"',,^  im  J.  1869  erst  68-53»/o  der  betreffenden  Kategorie  ans.  Von  den 
Wiederholung«sohnlprn  irins-f^n  im  J.  1884  63*41 %t  ia*  J»  1869  gar  bioe 
6*75  "/o  der  Verprlichteteu  zur  Schule. 

Dem  Geschlechte  nach  sind  die  schulpflichtigen  Knaben  1161022  = 
bl-O^U,  die  sehnlpfiichtigen  Uidchen  1 115895  =  49'0<'/o  der  SchUer.  Im 
J.  1869  war  dieses  Verh&ltnis  der  Knaben  an  den  ICidefaen  wie  49*6^/«  zu 
50-4  Im  J.  1884  zählte  man  schulbesuchende  Knaben  959324  (im  Jahre 
1869i  636  793),  schnlbesndu'nde  Madchen  841407  fl869:  515  322);  gegen 
das  Jahr  1869  hat  sich  also  der  Schulbesuch  vermelirt  bei  den  Knaben  um 
322531  =  50-6 «/o,  bei  den  Mädchen  um  326085  =  63  o»/«.  Trotzdem 
sind  unter  den  Niehtbesnchem  die  Iffftdehen  noch  immer  in  der  Mi^lorltlt,  nftm- 
lich  274488  gegen  201 1  ^"^  l  ichtbesuchende  schulpflichtige  Knaben.  Unter 
den  Alltagsschnlern  stehen  die  Knaben  mit  88*2 ihrer  Zahl  dem  \'erhält- 
nisse  von  82"/,,  bei  den  Mädchen  gegenüber;  unter  den  Wiederholuugsschüleru 
sind  die  Knaben  mit  68*3  ^/q,  die  Mädchen  blos  mit  öS'S^^/o  ihres  Statuts  ver- 
treten. Kit  anderen  Worten:  Unter  den  Schftlern  der  Alltair»chBle 
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versäuDieu  bei  den  Knaben  H'B^Iq,  bei  den  Mädchen  18*0"  „*•  nnter 
den  WiederhoInngsBcbttlern  aber  bei  den  Knaben  31*7%,  bei  den 
Hädchen  sogar  41*7^  ^  ihre  fetetzliche  Schulpflicht. 

Ehe  wir  der  cülturellen  BedentiinE-  drs  tbatsäclilicben  Scliulbesudu's  sowi« 
der  damit  in  Verbindung  stehenden  l  ait-rrichtserfolge  unsere  nähere  Äuünerk- 
samkeit  zuwenden,  N^eifeu  wir  noch  einen  Blick  auf  die  fdr  Cngama  Schul- 
wee^  betcudfln  intercassnte  IVage  nach  den  eonfeisionellen  nnd  nati<»> 
nalen  Yerbtltniteen  der  ecbnlpflichtigen  nnd  schnlbMadienden  Jngeni 
Was  zunächst  die  Confession,  das  relig^iose  BekenntDili  der  SchnlpflidltigeB 
und  Sehnlbeaiichenden  im  J.  1884  anbelangt»  ao  waren 

Schnipflichtfge 

1  107  466 

233533 


römische  Katholiken  .  , 
griechische  Katholiken 
Griedüsch-Orientalische  . 
Evang:elische  Helret  Cenf. 
„       Angab.  Oonf. 

Unitarier  

loradlten  


293019 
327  164 
191446 

9030 
115  260 

"2276917' 


Scbnlbesnchende 

944  270 
137  21« 
194  ?<b4 
259  268 
170827 
7106 
8717R_ 

1800781 


Ee  haben  danach  Ihrer  Schnlpfilclit  Genüge  geleistet  bei  den 

im  Jahre  1884  im  Jahre  1869 

85-63''/o  ö4-8«/o 


rDmiflchen  Katholiken  . 

griechischen  Katholiken 

Griechisch-Orientalischen 
Evangelische  Helvet.  Conf. 
„        Angsb.  Conf. 

Unitariem  

Lvaeliten  


58-76»/o 
66-50 •'/o 
79-250/0 


42-7 
28-7  «/^ 

47-4<'o 
63-6-'/« 


Nach  der  Nationalitat,  resp, 
aohied  man  im  Jahre  1884 


89-23  «0 

78-69  "/o 
7&-64*/o 

nach  der  Httttersprache  der  SchfUer 


47-5«/. 
42-3*/» 


Schnlpfliehtlge  Schnlbeenchende 
Uagjam   1106488  911715 


Deutsche 

Rumänen 

Slüvaken 

Serben 

Kroatm 

Bnthenen 


315  794 

365  955 
317  580 
61 070 
40468 

(39  612 


282  387 

214  633 
268  557 

45  778 
31860 

46  211 


2276917  Sebolpfl.  1800731  Sehelliei. 
Kit  dem  Jahre  1869  TergUehen  ergaben  aieh  nachsteh^e  Veihiltnit- 


lafalen.  Ee  beenchten  die  Schule 

im  Jahre  1884 

bei  den  Magyann  62*41  V« 

bei  den  Denteehen   89*42«/o 


im  Jahre  1869 

53-0% 
70-1% 
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im  Jahre  1884     im  Jahre  1869 


bei  den  Rumänen 
bei  den  Siovaken 
bei  den  Serben  . 
bei  den  Kroaten 
bei  den  Bnüienea 


.   77-47«/o  50-6% 


58-65«/o  3Mo/o 
84-57  «/o  51-4«/^ 
74*47«/o  86-8V0 


Wie  man  sieht,  hat  der  SchuiUesuch  in  relativer  Hinsicht  hei  allen  Con- 
feHioneii  und  VoHnwtämwMn  ünganu  in  com  .Thefl  Mhr  betitfibtlieher  WeiM 
mgenommen;  dag«g«ii  tind  die  absolnteo  Zahlen  der  Sehnlpllichtlgen  bei  meh- 
reren Confessionen  und  Nationalitnten  zurücki^e^an^rn.  So  hatten  im  J.  1869 
die  Oriochisch-Katholischt'n  2i'A)'MjO  (ge?en  Jahr  1884  um  2H7(i7  mehr),  die 
Oriechiikih-Orientaiischen  308  715  {-[-  15696;,  die  Evangelischen  Helv.  Conf. 
866620  (+  29456),  and  die  ünitarier  9352  (-f  322)  Schulpflichtige. 
Gans  anflerordentlieh  war  dagegen  die  Zunahme  bei  den  laraeliten; 
hier  stieg  die  Zahl  der  Schulpflichtigen  von  82147  anf  115  260»  alBO  nm 
33113  Kinder,  d.  i.  ein  Wachsthnm  mit  40-3"    in  fünfzehn  Jahren. 

Hinsichtlich  der  Nationalität  beobachtet  man  peeren  das  Jahr  18(i9  *Ane 
Abnahme  der  öchulpflichtigen  bei  den  Romänen  am  49  300  oder  12  2  und 
bei  den  Bnthenen  nm  8586  =  10^%.  Den  besten  Sehulbeeneli  weisen 
die  Deutsclken  anf;  Urnen  folgen  die  Siovaken  nnd  Magyaren;  Kroaten  und 
Serben  kommen  dem  Landesmittel  nahe;  dagegen  bleiben  Rntbenen  nnd  Bn* 
mftaen  weit  unter  demselben  znröck, 

"Was  nun  das  Wesen  und  den  Wert  dieses  Schulbesuches  betniit, 
80  kommt  hier  noch  manches  in  Betracht.  Ungarns  Volksschalgesetz  schreibt 
flir  das  Alter  von  6  bis  12  Jabren  den  ordentUehen  Besneh  der  Älltagaschnle 
im  Sommer  und  Winter  in  der  Weise  vor,  dass  in  Stildten  und  Großgemeinden 
die  jährliche  Schulzeit  9,  in  kleineren  Gemeinden  oder  Dörfern  8  Monate  dauern 
soll;  für  das  Alter  von  13—15  Jahren  ist  die  Wiederholnnpsschule  in  9,  resp. 
in  8  Monaten  mit  je  5  (im  Winter)  resp.  2  (im  Sommer)  Lehrstanden  in  der 
Wodie  Toigeschriebett.  Ansierdem  kann  in  Benig  anf  die  Kinder  über  10 
Ldbettgalireii  m  Gem«nden  mit  Landwirtsdiaft  die  Ortsscholcemmission  die 
AUtagssehnle  noch  nm  zwei  Monate  abkürzen,  so  dass  diese  Kinder  in  der 
Zeit  der  ^ßten  Feldarbeit  nur  die  Sonntagsschule  besuch f^ii  Dadurch 
wird  das  „Schuljahr"  iu  der  Mehrzahl  der  ungarischen  Volks- 
schulen auf  die  Zeit  von  sechs  Monaten  reducirt.  Und  selbst  diese 
beseheidene  Bauer  der  Lenuselt  wnrde  anter  1800731  Sdifileni  nnr  von 
1546  371  sehnlbesuchenden  Schulpflichtigen  eingehalten;  254  OBO  beendigten 
selbst  diese  Zeit  nicht  vollständig:.  Nimmt  man  zu  diesen  254  9()0  sltnmigren 
Schulbesuchern  noch  jene  476 18f)  Schnlyiflirhtigen,  welche  am  Unterrichte 
aberbanpt  keinen  Antheil  nehmen;  m  ci  lialt  mau  die  stattliche  Anzahl 
von  731146  oder  32*1 'Vo  der  Sehulpflichtigen,  die  keinen  erfolg- 
relehea  ünterrielit  genossen  haben,  und  es  sinkt  die  Zahl  der  eigentlichen 
regelmäßigen  Schulbesucher  von  79-08  „  auf  67*9  »/o  herab. 

AHein  auch  bei  t^^n  r>'ge]mflßiß'en  Schulbesucliern  hi  'jbachtet  man  fort- 
während fiue  überrasclifud  gioßt-  Anzahl  von  Schul veisuiimnisseu.  Im 
Schuljahre  1883;  4  waren  von  1800731  schulpflichtigen  Kindern  nicht  weniger 
all  1020996  mit  einem  halben  Tag  nnd  darBber  an  den  SehnlversInmniBsen 
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betheiligt.  Die  Summe  der  vt>rsänmten  Schnlhalbtagre  l)etrug  die  stattliche 
Ziffer  von  18470321,  wobei  in  419035  Fällen  die  gesetzliche  Strafe  ange- 
wwdet  wurde,  wofür  Geldstraiim  im  Betrage  von  39676'84  fl.  benUt  werde« 
monten.  Im  J.  1881  waren  die  SehnlTersInnmine  18101079  Halbtige, 
sind  also  seitdem  mn  369242  Halbtage  geetiegen,  gewla»  keise  earfrenUehe 
Erecheinong. 

Geschmälert  wird  der  unterricbtliche  Erfolg  auch  dnrch  dea  Mangel 
an  den  nöthigen  Schulbfiehern  bei  vielen  Schalem.  Im  J.  1884  hatten 
Vater  dea  Sehnlberaeheni  noch  immer  165749  oder  9*21*/«  der  Sehfiler  nieht 
die  nothigisteii  Lehrbücher,  obfl^eich  die  Zustände  dch  hierin  von  Jahr  in  Jahr 
sichtüi  h  liossem.  So  betmg'  z.  B.  die  Z  ili!  der  böcherlosen  Scholbeencher  im 
J.  1881  noch  183  223,  die  Abnahme  war  also  17474  Schüler. 

Ein  anderer  bedeatsamer  Übelstaud  in  den  Volksscholen  Ungaios  ist  die 
ÜbervSlkernng  In  den  Lehraimmern.  In  den  16206  ToUtMchnlen  des 
J.  1884  gab  et  28 152  LeJmdmmer  (im  X  1869  erat  16899,  alao  6253  = 
d7*/o  Zunahme).  Damach  entfielen  von  den  Sehnlplliehtigai  fiberhanpt  anf 
je  ein  Lehrzimmer  98.  von  den  Schnlpflio)itiH-«'n  von  6  bis  12  Jahr*^n  no<:h 
immer  71  Kinder.  Zieht  man  die  Schulbehiicher  in  Betracht,  so  kommen  aof 
ein  Lebrzimmer  von  säumtlicben  Schulbe^ucheru  darchsclmittlich  77,  von  den 
Scholbeanchem  ▼on  6  bis  12  Jahren  60  Kinder.  Damach  wire  die  geeeta- 
llche  Vorechrift,  da.ss  auf  ein  Lehrzimmer  60  Kinder  kommen  aoUeil,  im  all- 
gemeinen erfüllt.  Allein  auch  hier  ist  die  Wirklichkeit  pranz  anders  als  die 
bloöe  Ziffer  es  andeutet.  Von  den  23  152  Lehr7:iT7niiem  haben  nämlich  nur 
10  753  oder  46*7 '^/o  den  gesetzlich  vorgeschriebenen  Kanminhalt.  Wird  also 
die  ErfhUong  der  gesetaUdien  Scbnlpllieht  ^on  den  behSrdUehen  Organen  mH 
grSfierem  Ernste  betrieben,  dann  wichet  das  Übel  dar  ÜberfUInng  der  eteael- 
Ben,  nngenSgenden  Schniclassen  ins  nnerträgliche»  Das  iflt  aber  noch  nicht 
alles.  Wie  nämlich  die  näheren  Ausweise  bezeugen,  sind  unter  d'^n  obigen 
Lehrzimmera  nur  lHßS4  =  59*2%  mit  den  nothwendigen  und  zweckniäCig^eu 
i^IiurichtungsstUckeu  ^Schnlutensilien)  versehen.  Ebenso  mangelt  es  noch  in 
vielen  Schulen  an  den  nnentbehrliehsten  Lehrmitteln,  obgleich  in  dieeer  Be> 
aiehnng  aeit  dem  J.  1869  ein  sehr  beträchtlicher  Fortaehritt  wahrzunehmen 
ist.  Mit  Schultafeln  und  Lesetabellen  dürfte  heute  wol  schon  jede  Volks- 
schule versehen  sein;  ebenso  findet  man  in  den  meisten  Schulen  Rechenmaschi- 
nen, Wandkarten  von  Ungarn  und  Europa,  dann  Erdgloben  und  naturgeschicht- 
liehe  Sammlungen.  Dagegen  sind  die  Lehrmittel  f&r  den  Anschauungsunterricht, 
dann  (Br  den  Unterricht  in  der  Geographie  nnd  Ph^aft,  im  Zeichnen  and 
Schönschreiben  ungenügend.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Schulbibliotheken, 
deren  nnr  631.5  mit  365  956  Bünflen  nachgewiesen  ?ind,  nnd  darunter  sind 
auch  blos  816  eig:entUche  Schttlerbibliotheken.  Tnmgcrathaamminngwi  gibt  es 
nur  an  2947  Volksschulen. 

Der  Unterriehtaepraehe  nach  bieten  die  mIniiterielleB  AuweiBe  sehen 
Mit  Jahren  viel  WiderHpmchyoileB,  UnerhlftrUchee  in  ihren  Angaben.  Die  Ur- 
eache  hiervon  liegt  offenbar  in  dea  mangelhaften  primären  Daten  oder  in  den 
verschiedenen  Oemchtspnnkten,  von  denen  ana  die  atatietiaohen  Anfhahmen  er- 
folgen. 

Wie  wäre  es  z.  B.  sonst  erklärlich,  dass  trotz  der  oben  nachgewiraeneu  Zu- 
nahme der  dentichen  achnlpDichtigen  «ad  echnlbesndhenden  Kiider  die  ABaaU 
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der  Yolksschuleu  mit  deutscher  Uiiierrichtssprache  dennoch  von  Jalir  zu  Jahr 
derart  abDimmt,  dass  df>r  Abfall  von  1S69 — 1H84  den  riesigen  Absturz  von 
1232  deatschen  Volksschuien  aof  —  676  aufweist?  Während  doch  §  58  des 
YolkMdmlgeartWB  deutlich  yoiieluwfbt:  ^Jeder  Schaler  toU  in  teiser 
Ustterspraeh«  unterrichtet  werden,  inaefeme  dieee  eine  in  der  Ge- 
metode  ttblidie  Sprache  ist".  Nach  den,  meiner  Aniicht  nach  mfmgftlhaftim 
Daten  gab  es  im  J.  1884  VolkaBchnlen 

mit  magyarischer  UnteniehtBeprache  ....  7  938 

mit  deutscher                 „  ....  676 

mit  rumäuiächer  ....  2  848 

mit  slovakischer             „  ....  1 378 

mit  aeiliieeher               „  ....  247 

mit  kroatischer               „  ....  80 

mit  mthenischer  fre$;p.  hnl^ar.  i  Unterrichtflspr.  .  268 

mit  italienischer  UnterricUtfisprache  .... 

mit  gemtBchter                „  .    .    .    .  2  7(>i> 

Zusammen  16  205  V'olks.schulen. 

Unter  den  „lereniischtaprachigpn"  stehen  die  mit  ^ungarisch-deutscher"  ünter- 
richt&ipracke  versehenen  lO'S't)  Vuiksiichulen  an  der  ersten  Stelle.  Man  wird 
kaorn  fehl  gehen,  wenn  man  die  fibcmv  iegendste  Zahl  dieser  1039  VolkBBChalen 
als  Schalen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  betrachtet,  in  denen  das 
Ungarische  als  obligatorischer  Lelirgegenstand  gelehrt  wird.  Außerdem  findet 
man  dasDeatsche  noch  mit  dem  Rumänischen,  mit  dem  Slovakischen,  Serbischen, 
Kroatischen  und  Bunyevaczischen  (Dalmatinischen;,  als  zweite  Unterrichts- 
sprache angefUlirt. 

Wir  haben  schon  weit»  oben  angefahrt,  dass  in  Ungarn  die  nngetheilte 

Volksschule  vorherrschend  ist.  Unter  den  16205  Schulen  sind  12  763 
oder  78'7<)''  „  nur  mit  einem  Lehrer  versehen;  1960  oder  12  03"  „  haben  zwei, 
613  oder  haben  drei,  413  oder  2  05";,,  vier,  165  oder  1()2^'^  haben 

fünf,  96  oder  O  ö9";o  sechs,  66  oder  0'40"/o  sieben,  54  oder  0*33 *Vo  acht,  24 
Oder  0-15%  nenn,  19  oder  O'llVo  »hs,  14  oder  009%  elf  nnd  18  oder 
O'll^/o  swOlf  nnd  mehr  Ldlirer.  Der  nngetheilte  Massennntenlcht  mit  allen 
sechs  Jahrgängen  der  schnlbesnchenden  Alltagsschüler  beiderlei  Geschlechts 
in  einem  Lehrzimmer  bildet  somit  das  Charakteristicom  der  nngarisohen 
Volksschule. 

Der  Unterrichtserfolg  wird  durch  alle  diese  aufgeführten  Momente  in 
wesentlicher  Weise  beeinfnsst.   Eine  7ertraaen8wllrd]ge  Auskunft  Aber  die 

Resultate  des  Unterrichts  enthalten,  wie  ich  schon  weiter  oben  dargethan  habe, 
die  ministeriellen  Berichte  nicht.  Denn  um  darüber  verlassliche  Nachrichten 
zu  erhalten,  miisste  eben  das  ganze  System  der  heutigen,  überaus  mangel- 
haften Schulautsicht  durchgreifend  geändert  nnd  nenorganisirt  werden.  Bei 
aller  Anerkennung  der  Üblichen  BemtUranfni  des  Untenichtsailnisteis,  steh 
Aber  den  Lehreribl^  in  den  Volkssehnlen  genaue  Kunde  au  veraehalfen,  kltanen 
wir  dodi  den  hierüber  verOflIultlichten  zUfemiBBigen  Daten  keinen  realen  Wert 
beimessen.  Nur  als  Cnriosam,  wol  auch  zum  abschreckenden  Beispiele  einer 
verwerflichen  Zerstückelunfi'  des  Lehrmaterials  in  der  Volksschule  setze  ich 
nachstehende  sonderbare  Ziäeru  hierher. 
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In  den  16  205  Volksschulen  sollen  im  Schuljahre  1883;4  „padag<^8di 
richtig  uud  im  vollen  Ausmaße"  ^des  vorgeschriebenen  Lehrplanes)  von  d«B 
oliligiloriBch«D  Leliiig;egeDtUUiclc&  gdehrt  retp.  gcAbt  wordea  sein: 


1)  die  Glanbens-  nnd  Sittenlehre   in  14 102  Schnleii 

2)  das  Sdurdben   in  13726  ^ 

8)  das  Les.  n   in  14  208  ^ 

4)  das  Kopfrechnen   in  1B208  ^ 

5  ;  das  Zifferreclmen   in  13543  „ 

ü)  die  Sprachlehre   in  11957  „ 

7)  die  Denk-  nnd  SptecMlrnngen   in  11 768  „ 

8)  die  vnteilsndiaehe  Geogn^   in  11834  „ 

9)  die  vaterlandische  Geschichte   in  10862  „ 

10)  die  allgemeine  Geographie  nnd  Geschichte  .in  7  417  „ 

III  die  Physik   in  7  328  „ 

12)  die  Naturgeschichte   in  9636  „ 

13)  die  landwirtsdiAfflielien  nnd  Gartonfibnneen  in  7  215  „ 

14)  die  bürgerlichen  Bedite  nnd  Pflichten   .   .  in  7  890  „ 

15)  der  Gesang   in  12  198  „ 

16)  das  Titrn^^n   in  7  268 


17)  dazu  kommt  dann  in  den  Vollisscbulen  mit  nichtmagyarischer  Unter> 
ricbteqmbche  noch  das  Xagyarische  als  obügatoriseher  Lehrgegenatasd.  Ditser 
wnrde  in  5317  nichtmayyariachen  Volkssehnlen  gelehrt  nnd  zwar  in  2766 
derart,  dass  auch  einzelne  Lelirfftdier  in  dieser  Sprache  nnterrichtet  wm-i^en. 
Volksschulen  mit  nichtmagyariseher  Unterrichtssprache  gibt  es  ftberhanpt  nv 
5501. 

Endlich  kommen  zu  den  übrigen  Lehrgegeuständeu  noch  hinzu 

18)  das  Zeichnen  in    5317  Schulen 

19)  die  weiblichen  Handarbeiten        .    .    .    .  hi    2201  „ 

20)  ein  Zweig  der  Hansindnstrie  in      869  ^ 

Die  16206  VoUtsschnlen  waien  im  J.  1884  in  14722  eigenen  nnd  in 

1483  gemieteten  Schnlhftnsern  untergebracht.  Die  Zahl  der  eigenen  Schill 
hanscr  war  seit  1869,  wo  nie  12  758  betrug,  nm  1964  Ilanspr  irewaehssn; 
gemietete  Schulhäoser  gab  es  damals  1040,  die  Zunahme  ist  hier  443;  zu- 
sammen also  2407  Schnlgebäude  =  26*6  In  diesen  Schulgebäuden  be- 
standen 17606  Lehrerwohnnngen,  so  dass  76-02^0  Volkaschnllelixtf 
Natnralwohnnngen  hattoL  Im  J.  1869  waren  blos  12880  Lehrcrwohmugn 
Tortianden,  so  dass  die  Zunahme  hier  4726  Wohnungen  (36*4  ^/o)  beträgt.  Mit 
den  16  205  Volksschulen  waren  10  521  Baumschnlen  nnd  9433  Schul- 
gärten verbiuideu;  wogegen  im  J.  1869  die  Anzahl  der  Bauingchnlen  erst 
4239|  die  der  Schulgärten  gar  blos  1127  ausmachte.  Schlieiilich  führe  ich  noch 
an,  dass  im  J.  1884  die  nngarlachen  Volkssehnlen  7354  Tnrnplfttse  be- 
Sailen,  wihraid  im  J.  1869  deren  Vorhandensein  nor  bei  92  Schulen  ange- 
geben war.  In  allen  diesen  ^Erziehungen  hat  somit  das  ungarisch«  VoUdSchol* 
Wesen  seit  dem  .T.  1869  eiueu  uugemeinen  Fortschritt  aufzuweisen. 

Mit  den  höheren  Volks-  und  Bürgerschulen  geht  es,  wie  schon  er* 
wfthnti  kl  Ungarn  nnr  langsam  Torwirts.  Das  nngaiiadie  Pnblienm  bat  flir 
realistische  nnd  vorwiegend  btligerlich-piaktisdie  Lehranstalten  nur  geringen 
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Sinu  und  wonier  Verständnis.  Das  Schoßkind  ist  nach  wie  vor  die  „Latein- 
schule'', das  Gymnasiam,  welches,  wie  wir  bei  den  Mittelschulen  genauer  sehen 
verdeD,  fortdavenid  ikb  Hemcbaft  besitzt;  weder  die  Billiger-  noch  die  dgeat- 
liche  Beal-  oder  die  Gewerbe-  und  HiideiechBlen  kSonen  dagegen  mit  nennens- 
wertem Erfolge  aufkommen. 

"Was  nun  namentlich  die  höhere  Volksschule  anbelangt,  so  besitzt  Ungarn 
deren  zwei  Kategorien:  die  eigentliche  höhere  Volksschule,  die  bei  Knaben  mit 
drei»  bei  den  KSdcben  mit  zwei  Jahrgängen  sich  dem  abgeschloasenen  Siemen- 
tarBchnleomin  sn  aechi  Jahrgtagen  forteetsongeweiBe  anecbließt  nnd  die  so- 
genannte Bürgerschule,  die  nach  Abschluss  des  vierten  Jahrg-anges  der  Ele- 
mentarschule einsetzt  und  die  Knaben  durcli  sechs,  die  Mädchen  durch  vier 
Jalire  hindurch  weiter  bildet,  wobei  das  Gesetz  für  die  Knabenbiir^rschnle 
die  sonderbare  Vorschrift  enthält  ^§  7ö),  der  Lehrplau  dei-  Bürgerschule  sei 
„derartig  festamstelten,  daas  in  den  ersten  vier  Jahrgängen  der  Bflifendiale 
dieselben  Lebrgegenstftnde,  obwol  ansffthrlicher,  gelehrt  werdeni 
welche  in  den  vier  unteren  Classen  der  Mittelschule  (Realschule, 
Gymnasium)  vorgrctragen  werden,  mit  Ausnahme  der  lateinischen  Sprache'*. 

Die^e  „Bürgerschule"  soll  also  Ersatz  bieten  für  Realschule  und  Gym- 
nasium, ja  diese  Mittelschulen  im  Ausmaße  ihres  Lehrstoffes  (ausgenommen  die 
latdnisehe  Sprache)  sogar  noch  flberbieten!  ICan  wird  sagestehen,  daas  diese 
gesetzliche  Bestimmung  der  Ruin  für  die  ungarische  Bürgerschule  werden 
mnsste.  Ohne  ein  selbststilndiges  Lehrzir  I.  olme  entsprechenden  Abschlns«  fürs 
praktische  Leben  wurde  diese  Lehranstalt  auf  die  Concnrrenz  nüt  den  Lehrpiäuen 
anderer  Anstalten  von  ganz  verschiedener  Tendenz  hingestoßen  und  dadui'ch 
ein  bedaneriidies  Zwitterding  geschaffen,  das  swischen  VoUu-  nndMittelschnle 
mhelos  hin  nnd  her  sehwankt.  Zugleich  verhinderte  diese  Bflrgerschole  die 
kräftigere  Entwickelung  der  höhern  Volksschule,  die  nach  Art  der  Schweizer 
Secnndar-  und  der  niederen  deutschen  Bürgerschule  als  eine  Erweitening  nnd 
Abschließung  des  Elemeutarlehrcurses  auf  gesunder  Basis  beruht  und  beülimmt 
wäre,  den  prodnctiven  Ständen  des  Grundbesitzes  und  der  Gewerbe  ein  ent- 
qnreehenderes  MaB  von  Intelligena  nnd  Fertigkeiten  znzafCUum  Ungarns 
Schnlorganlsation  bedarf  in  diesem  Punkte  einer  baldigen  Reform. 

Im  ganzen  Lande  gab  es  im  J.  1884  blos  IC)  höhere  Volksschulen, 
von  denen  22  (=  28*9  "/o)  rein  staatlichen  Charakter  hatten;  18  23-7''  'o) 
genossen  einer  Staatssubvention,  9  (II'?";«)  waren  Comutuualaustalten;  die 
übrigen  22  (28*9  ^o)  gehörten  den  Qonfessionen  nnd  5  (6*6  waren  Prlvat- 
anstalten.  In  J.  1881  stand  die  Zahl  der  höheren  Volksschalen  noch  auf 
83  Anstalten,  hatte  also  innerhalb  drei  Jahrm  nm  7  abgenommen. 

Dem  Geschlechte  der  Schüler  nach  waren  es  21  Knaben-  und  54  Mäd- 
chenschulen und  1  geschlechtlich  gemischte  höhere  Volksschule.  An  diesen 
Leliranstalten  wirkten  352  Lelirkräfte,  welche  649  Knaben  und  251(>  Mäd- 
chen, nisaannen  3165  Sehnler  onterrichteten.  Im  J.  1881  nUtlte  man  367 
Lehrer  und  3439  Schüler.  Die  Auslagen  für  diese  79  Lehranstalten  betrogen 
359026  fl.,  wovon  210927  11.  oder  58  8**  o  aus  der  Staatscasse  flössen.  Auf 
je  eine  Lohrstelle  entfielen  durchschnittlich  XÜ19'9  fl.,  auf  jeden  einzelnen 
Schüler  11 34  fl.  dieser  Auslagen. 

Hit  dem  Jahre  1875  worden  im  Lande  die  hdheren  TSehterschilleB 
mit  3~6  Jahrgingen  enichtet  Oegenwftrtig  bestehen  solehe  höhere  Staats- 
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Töchterschulen  in  Budapest,  in  Trencsin,  in  Mannaros->ziget.  in  Lentschao,  in 
ödenburg,  in  Neosohl  und  in  Pressbni^.  Über  iht%  Tendenz,  OrganisatioQ, 
Lehrkräfte,  Schfllerzahl,  ünterrichtcresoltate  mflntea  wir  tms  dM  Nfthere  uf 
«ine  andere  Gelegenbelt  oraptven.  YieUeieht  nüinnt  ndtaenvefle  ein  OoUeKe 

an  diesen  Lehranstalten  den  erwünschten  Anlass,  um  Ober  das  Wesen  und  die 
Bedeutung^  derselben  m  berichten.  Da«  wfirde  fl^r  «sachlichen  Discussion 
sicherlich  nur  zaia  Vortheil  gereichen.  Hr.  Georg  Jaiiii,  Director  der  höheren 
Staatstöchtenchnle  in  ödenburg,  schrieb  mir  vor  einiger  Zeit:  „Ich  kann 
die  BemeitnBgr  nfeht  naterlMien,  diae  dne  BednetloB  des  StandemraenalM 
(gegenwärtig  23 — 32  Stunden  wöchentlich!)  sowie  namentlich  auch  eine  Re- 
vision der  Lehrpläne  fiir  die  Staaisinildchenschulen  vom  fachmännischen  Stand- 
punkte aus,  unter  jeweiliger  Berücksichtigung  localer  Verhältnisse  wünschens- 
wert erscheint.  Die  in  den  Mädchenschulen  so  nothwendige  Vertiefung  sinkt 
m  einem  tUkebtigen  Dnieharbeiten  des  breit  angelegten  Lehfitolfee  (nngefthr 
18  Lehrgegenttlnde!)  hetab,  da  dessen  Answahl  viel  in  weniflr  Ala  itadlTidneUe 
Seite  des  Madchens  als  vielmehr  die  Knabenmittelschulen  berflckskhtigt 
Quantitativ  nnd  qualitativ  ist  so  ein«  i'hcrbiir'lnntr  <i\^r  Schülerinnen  nicht  zn 
leugnen  und  somit  auch  vom  sanuaren  Standpunkte  eine  Keduction  unbe<lir.^i 
nothwendig."*)  Als  ordentliche  Lehig^enstände  an  diesen  bühereu  Mädchen- 
scbolen  haben  m  gdten:  1)  Olanbens-  nnd  Sittenlehre,  2)  ungarisebe  Spfaebe 
nnd  Literatur,  3)  deutsche  Sprache  und  Literatur,  4)  französische  Sprache 
nnrl  T  iff  ratur,  5)  vaterländische  und  Weltgeschichte,  ß)  Geographie.  7  i  Arith- 
metik und  Geometrie,  8)  Naturwissenschaft m  (und  zwai':  Naturgeschichte, 
Geologie,  Meteorologie,  Gesnndheitälehre,  Physik  und  Chemie!;,  9)  Erziehnags- 
lehre,  10)  Gesang  nnd  Musik,  11)  Tomen  and  12)  weibliche  Handarbeiten. 
Als  anBerordentUeber  Lefaixegenstand:  engUsdie  8iffaehe  nnd  Literatur.  Das 
ist  denn  doch  des  Gnten  viel  zu  viel;  die  heranreifenden  Mädchen  werden  mit 
den  halbverstandenen  und  unverdauten  Wissensbrocken  förmlich  gefüttert,  und 
das  ronss  ihrer  geistigen,  moralischen  und  körperlichen  Gesundheit  znm 
schweren  Nachtheil  gereichen. 

An  eigentliehen  Bür^eraehnlen  besitst  üngam  136  mit  876  Lehr-  ■ 
kniten  nnd  12782  Sehfileni  (6&57  Knaben,  6225  Madeben).  Die  £rhaltang»>  | 
kosten  dieser  Lehranstalten  betrugen  im  J.  1884  den  Betrag  von  942  074  1, 
so  dass  im  Dnrrhschnitte  eine  jede  Lehrstelle  auf  1076*4  fl.,  ein  jeder  Schüler 
anf  73*8  fi.  zu  stehen  kam.  Während  also  bei  den  Bürgerschulen  die  Lehrer 
dnnAschnittlich  besser  dotirt  sind,  ist  dennoch  bei  den  hSheren  Volksschnlett 
der  ünterricht  für  jeden  etaiselnen  Schüler  dnrcbaebnittlieh  kostqnelifer.  Die 
Ursache  hiervon  liegt  in  der  geringen  Frequenz  dieser  letztgenannten  Lehr^ 
anstalten.  Von  den  Bürgerschulen  sind  31  rein  staatliche  und  4G  vom  Staate 
subventionirte  Anstalten,  so  dass  der  ungarische  Staat  bei  Erhaltung  dieser 
Schulen  mit  358558  fl.  oder  37  5  "/o  der  Kosten  betheüigt  ist.  Unter  den 
876  Lehrern  waren  378  (58*3  ^/o)  ordentUche,  108  (16'7o/J  HiUUebrar  nnd 
162  (257»)  Standengeber.  Bei  der  hSberen  Volksschule  ist  dies^  Verhftltnis 
günstiger;  denn  von  352  Lehrkräften  waren  218  (ül-Q*^  J  ordentllebe,  53 
(lö'l^o)  HiU^lehrer  nnd  81  (23*"/»)  proTisoriache  Stundengeber. 


♦)  Vgl.  Wolf  und  Schwicker,  Die  Volks-  und  Mittelschulen  io  Österreich 
TTngarn.  Leipsig,  Fnes*  Vertag,  1882,  p.  184. 
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Was  nun  die  Gesammtlieit  der  Lehrer  an  den  ungarischen  Volks- 
schulen  aller  Kategorien  anbelangt,  so  zäblte  man  im  J.  1884  deren  23158 
gegen  17  792  im  J.  1869,  «o  dass  die  Zunahme  hier  innerhalb  15  Jahren 
5366  oder  nahezu  SO^j^  beüägL;  das  durchschnittliditi  WachsLhuin  im  Jahre 
war  nagelUir  368  Lehrer. 

Nach  dem  Charakter  der  ebuseloen  Volkstehvleii  ▼ertheflten  lieh  die  Lehrer: 

auf  503  Staats  •Volksschulen  entfielen    .    .  1005  Lehrer  =  4*4^/« 

„  1845  Gemeinde-    „           »        •   *  3835  „  =s  16'6^/o 

„  5337  röm.-kath.     „           „         .    .  7641  „  =  32  0% 

„  2181  griech.-kath.               „         ,    .  2170  „  —  987^ 

„  1797  griech.-orient.Volk88ch.  „         .    .  2061  „  =    8  80/0 

„  2332  evang.  (Helvet.  Conf.)  Voikssch.  entf.  2896  „  =  12-5«/o 

„  1439  evangel.  (Angab.  Conf.)    „        „  2144  „  =  9-3  «/o 

56  unltariache  VolkHchnloi  entfielen  .  62  „  0*37« 

„    509  israelitiache      „            „       .  958  ^  =  41»/» 

„    176  Privat-            „             „       .  322  „  -  =  l'4«/o 

31  Vereins-           „             „       .  64  „  =   0*3  o/» 

Die  Gem^ind«'-  und  Vereinsschulen  suwie  die  Staatsschulen  sind  relativ 
am  zahlreich&teu  mit  Lehrkräften  verBehen  (2 — 21  Lehrkraft  auf  1  Schale); 
die  Privat-,  dann  die  evangel.  (Augsb.  Cont),  die  iiraelitischen  and  die  röm.- 
kath.  YolkuehiileD  halten  die  Mitte  (l-4->>l*8  Lehrlaraft  anf  1  Sehnte);  lodann 
fidgen  die  refonnirten  (1*2),  die  grl«  cljisch-oriental.  nnd  die  nnitarischen  (1*1) 
und  zuletzt  die  griechisch-katholischen  Volksschulen  (0*9  Lehrkraft  auf  1  Schule). 
Anf  eine  Elementarschule  überhaupt  kamen  darchschnittlich  1'37,  auf  eine 
höhere  Volksschule  4*63,  aui  eine  Bürgerschule  6  44  Lehrer. 

Von  don  23158  Lehrern  hatten  19802  eder  85*51^/«  ein  Lehrer- 
diplom;  3356  oder  14-49 *^/o  waren  ohne  ein  solches  Lehrbef&higangs» 
Zeugnis;  noch  im  J.  1881  war  dies  Verhältnis  der  ordentlich  Befähigten  erst 
80*8.3 "  der  Nichtdiplomirt^n  1917"',,.  Verhältnismäßig:  am  zahlreichsten  sind 
diese  uichtapprobirten  Lehrer  bei  den  griechischen  Katholiken  ^30*9  ^/g  aller 
Lehrer),  bei  den  Unitariern  (30* 6^/0)  <uid  bei  den  GriechiBch-OrientaUBchen 
(25-3*'  0).  Über  die  DnrehechnittssabI  der  Ungeprfiften  reichen  anflerdem  die 
EvaiiKelischen  Helvet.  Gonl  mit  15-4  **;o  hinaus. 

Nach  der  St r! hing  waren  20  249  oder  87*44 "/„  ordentliche  und  2909 
oder  12-56*'/o  Hilfslehrer.  Darunter  blanden  »ich  453  oder  19  ^/^  Lehrer 
geistlichea  Standes. 

Dem  Geschleehte  nach  gab  es  20580  oder  88-87%  Ldirer  nnd  2578 
oder  11*13%  Lehrerinnen.  Gegen  1869  aelgt  eich  liier  eine  bedeutende  Ver- 
tdiiebnng  der  Verldtttnisse.  In  diesem  Jahre  gab  es  17106  oder  9615  *'/o 
Lehrer  und  erst  686  oder  5-85 "  Lehrerinnen;  die  Zunahme  beträg-t  dort 
3474  oder  l'o  H"/,,,  hier  1892  oder  —  275-8"/„.  Mit  anderen  Worten:  Inner- 
halb der  l'j  Julue  von  1869 — 1884  hat  im  Durchschnitte  jährlich  die  Zahl 
der  Lehrer  nm  231'6,  die  der  Lehrerinnen  mn  126  lagenommen;  ja  in  den 
letsten  Jahren  ist  dieeea  Wachsthum  der  Lehrer  nnr  199*6,  das  der  Lehre- 
rinnen aber  179'6  gewesen,  d.h.  die  Lehrerinnen  vermehren  sicli  liente 
fast  ebenso  stark  wie  die  Lelirer,  eine  Thatsache.  welche  nir  das  unga- 
rische Unterrichtswesen  wie  für  die  Gesellschaft  überhaupt  von  wesentlichem 
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Belange  ist.  Relativ  am  mdfiten  flodet  man  die  Ldmrinnen  in  den  Vereins* 
(62-5%),  Privat-  (56-5»  o);  Staats-  33-4 «  nnd  Communal-  ^l-^**  „VVoIks- 
schuleD.  Am  wenigsten  trifft  man  sie  in  den  Volksscliulen  der  griecbiscben 
Katholiken  {O'Ö^Iq),  dauu  der  Uoitarier  und  der  Evaogelidcheu  Augsb. 
ÜBnton  (l'6*Vo);  die  rtmlaclien  EatbolÜNn  DehmeB  hieriD  eine  MitteltteOviig 
ein  (12-3«>'o). 

Mit  Rücksicht  auf  die  Kenntnis  der  magyarischen  Sprache,  die 
nach  G.  A.  XVIII :  187Ü  einen  ubli^-a':  rischen  Lehrgegenstand  in  allen  Volks- 
schulen bildet,  weisen  die  statistigcheu  Daten  aus,  dass  von  den  23158  Volks- 
schollehrem  19  121  oder  82-56°,o  ^®  vollständige  Kenntius  dieser  Sprache 
besftSen;  938  oder  4.0Ö^/o  handhahten  dieaelbe  sfemlich,  1857  oder  8-2*,« 
weniger  befriedigend  nnd  1242  oder  5'37*'  ^  waren  derselben  ganz  ooknndig. 
Jni  ,T  1870  hatte  die  Verhaltniszahl  der  T'nktuidig-en  noch  12'21"  „  betragen. 
Die  relativ  zahlreichsten  Lehrer  ohne  Kenntnis  des  Magyarischrn  zeigen  die 
Volksschalen  der  Griechisch -Orientalischen  (40*3'^/ der  griechischen  £ath(h 
liken  (261  */o)  nnd  der  EvangeliMlien  Angebw  Conftaaion  (26^  o  )* 

Nach  dem  G.Ä.32:1876  sind  alle  VolkatehnUelirer  und  Kinderbewahrer 
resp.  Eindergärtnerinnen  pensionsberechtigt.  Ungarn  hat  16  205  Volk*- 
schnlcn  und  3fi4  Kinderbewahranstaltm  fKinderL'ItrtenV  hü  d^nen  23  158 
Lehrer-  (LeUrerinneu-)  und  532  Kinderbe wahi^erstelieü  (^Kindergr^irtnerinnent 
systemisirt  sind.  Dem  „Landespensionsinstitut''  gehörten  davon  17  552  oder 
73*67 ^/^  der  Lotus  und  BewaluerBtellen  an.  Geistliclie  Lelix«r  und  Nonnen 
sowie  solche  Lehrer,  welche  lOtgrIieder  entsprechend  organisirt^r  Pensltris- 
Institute  der  Omfessionen  und  der  Gemeinden  sind,  müssen  nicht  Mitglieder 
des  X^andespensionsiustituts  werden.  Persönliche  Mitglieder  zählte  das  Institot 
im  J.  1884  insgesanunt  12  655  oder  53*42 'V«  der  factl^cb  im  Amte  steheo- 
den  ItAxw  nnd  Bewahrer.  Im  Vergleiche  mm  Grinduugsjahre  1875,  da 
dem  Institut  8537  JUtglieder  an^Ort  haben,  hedentet  diese  Zahl  ehie  Zn- 
nähme  um  4118  oder  48'2"7„-  ordentliche,  volle  Lehrerpension  beträgt 
300  fl.,  t  ine  !!'>hf»re  Pension  f mit  entsprechend  erhOhteren  Einzahlungen  haWn 
bloH  30t)  oder  2  4 "  ,,  der  Mitglieder  sich  gesichert.  Im  .1.  1883  bezogen  230 
Mitglieder  eine  urdeutliche  Jahrespen;äiou  im  üesammtbetrage  von  20792*32  !L 
670  Witwen  genossen  eine  ordentliche  Jahresnnterstlltcnng  mit  58  008*55  L 
und  1254  Waisen  mit  33112*72  fl.,*  11  Mitglieder  bezogen  741*67  iL  ab 
Pensionser^nzung,  und  14  nahmen  in:  T.  1884  eine  Abfertigung  ihrer  Peo- 
sionsaji.sprüche  in  der  Höhe  von  DU 5  fl.  Das  reine  Stammvermög-en  des  In- 
stituts betrug  4  536  284'9(}  ü.  gegen  489  379-69  fl.  im  J.  1875,  so  dass  die 
dnrchschnittliche  Jahreszimahme  449  545  03  fl.  aasmacht  —  gewiss  ein  aaBe^ 
ordentlich  gOnstlger  Erfolg.  Das  „Landedehrerpensionsiiistitiit''  Ist  nu  sa 
sieh  eine  sehr  erfreuliche  Emrichtong;  allein  die  gesetzliche  Oiganlsation  der- 
selben bürdet  den  LefiT-ern  allzu  groBe  Lasten  auf  nnd  da«  Endresultat  mit 
der  Pension  von  800  ti.  nach  40  Dienstjahreu  und  vollendetem  65.  Lebens- 
jahre ist  ein  nur  sehr  bescheidenes,  unzureichendes  Äquivalent  dieser  Lasten. 
Eine  entsprechende  Bevision  dieses  Pemdonsgesetaes  bildet  den  Gegenstand 
ernstlicher  Wünsche  im  Sehofie  der  VolkKschiülehrer  üngans. 

Hinsichtlich  der  materiellen  Stellung  der  Lehrer  ist  seit  dem  Jabre 
1869  gleichfalls  sehr  vieles  gethan  worden.  Während  in  diesem  Jahre  s3wn 
liehe  Erhaltongskosten  der  13  798  N  oiksschulen  3  760 123  fl.  betrugen,  Um 


Digitized  by  Googl( 


—    471  — 


im  J.  1884  die  Erhaltung  der  16  205  Schulen  auf  12  917  473  fl.  zu  st.  lien. 
Damals  beansprnohte  eine  Sduilo  im  Parchschnitt  272"5  fl.,  jetzt  797'1  fl. 
Die  Erbaltungskosten  wachBpn  nlso  innerhalb  15  Jahren  am  9157  350  fl, 
oder  mit  243  6      d.  i.  jähiiich  ungefähr  um  610590  fl. 

Obige  SehnleinkflDfte  im  Betrage  m  12917473  fl.  beBtanden  In 
Barem  mit  9457982  fl.,  in  Natnntlien  mit  3459491  fl.  Die  Ausgaben 


vertheilten  sich  auf  folgende  Weise: 

1)  20  249  ordentliche  LehrereteUen   9055  0in  fl. 

2)  2909  Hilfslehrerstelleu   834  lOU  d. 

3)  Heiitung,  Reinigung  ett   827  907  fl. 

4)  Lehrblldier  nnd  Lehrmittel   186393  fl. 

5)  üatentlllBimg  amier  Schüler   151  001  fl. 

6)  Investitionen.  Bauten,  Adaptirongui  etc.     ....  1  205  7ö<^  H. 

7)  Diverse  Auslagen  .   r)57  202  fl. 

Zusammen  12  91 7  47ü  fl. 


Eine  ordentliche  Lehrerstelle  kam  im  Jaiire  1884  durchschnittlich  auf 
446-55  fl.,  eine  ffiUUeimrtfeeUe  auf  287'25  fl.  nt  stehen.  Dadnreh  wäre  im 
sllgemeinen  das  gesetsliehe  Minimnm  von  300  fl.  mit  Quartier  und  Garten 

(reap.  200  fl.  fdr  den  Hilfelehrer)  erreicht,  allein  in  der  Wirklichkeit  gibt  ea 
noch  zi^ilreiche  Lehrerf^tcllt^n,  welche  selb-t  bis  zu  diesem  b^heidenen  Minimnm 
nicht  hinanreiclien.  ()biges  iHirchschnittsgelialt  von  446*55  fl.  für  die  ordent- 
lichen Lehrer  wii'd  überhaupt  nur  in  26  Schuldistrieten  (unter  65)  erreicht 
ntf,  UMrachritten;  nnter  dem  gesetiliehen  Oeihaltaminimuni  steben  die  ordent- 
Uehea  Lehrerbesoldnngen  noch  in  15,  die  Hilftilehrerhesoldnngen  in  10  Mani- 
eren zurück. 

Ehe  wir  die  Volksschulen  verlassen,  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die 
Resultate  und  auf  die  Controle  der  amtlichen  Wirksamkeit  der  Lehrer. 
Wir  haben  schon  weiter  eben  einige  Daten  in  Beaog  auf  die  Lebrerfolge  an- 
gefiUurt  nnd  fassen  hier  nnr  daa  statistisch  nachgewiessne  ünterrichtsreenltat 

bei  den  der  Schule  Entwachsenen  ins  Ange.  Im  Jahre  1884  haben  232  615 
Schüler  ihre  ordentliche  Alltagssclnilpflicht  beendigt;  da  jedoch  wahrend  des 
Schu^'ahres  hiervon  32  484  ausg^eblieben  sind,  so  waren  am  Jabresschlusse 
nur  200  299  Abiturienten,  d.  i.  12-22«*/o  aUer  Schulbesucheuden  (1638153 
Sdifller  Too  6 — 12  Jahren).  Von  den  200299  Anstretenden  Ironntai  gut 
iMfln  nnd  sehreiben  190  384  oder  95-05 ''/o,  nur  lesen  9915  oder  4-9570-*) 
Die  amtliche  Controle  der  Lelirerwirk.sainkeit  oder  die  ordentliche  fach- 
männische Schalaufsicht  ist  in  Ungrani  df»nnalen  nur  unzureichend  und 
mangelhaft  organisirt;  es  sind  zwar  der  berutcnen  und  unberufenen  Inspectoren 
Viaitatoren,  Aufseher  etc.  nicht  wenige;  allein  eine  sachgemftBe,  frucht- 
bringende Schnlanfsicht  fehlt  noch  Immer.  Und  doch  bemht  auf  dieser 
ein  guter  Theil  des  wünschenswerten  Erfolges  aller  nntetrichtliehen  Thfttigkeit 
in  dmi  dflientUchen  Lehranstalten.**) 

*)  Gegen  das  Jahr  1869  ist  denn  auch  Ms  zum  J.  1880  die  ZaU  der  An- 
alphabeten (Ober  7  LebeD-^jahren)  von  Ö865831  IndividneB  (08*81%  der  BevMlDBning) 
auf  49604Ö6  Individnen  C^-74Vi>)  heiabgesuaken. 

**)  Ich  habe  mrine  Amäohtea  Uettbw  eist  IdtaxUdh  viedsr  in  der  „Neuen 
uti£:ar.  Schubceitung**  ^easata)  vom  4.  Febr.  1886  des  niheien  dargelegt,  wtnanf 
ich  liier  hinweise. 
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An  L^'lirf'rbildTing'san^stalten  zählt  man  in  rng-arn  70:  davoü  sind 
24  Staatsausialten,  23  gehören  »Iph  römischen.  4  den  griechischen  Katholiken. 
4  dea  üriechitich-OrienUJiBclien,  4  den  Evaa^el.  Helvet.  Coiif.,  10  den  Evaxi^. 
Aiipl».  Gonf.  md  1  den  Iinrfl«UteD.  Danmter  beichSftigcD  itch  mit  der  Yn/r- 
bereitang  anf  das  Elementarlebrfach  68,  mit  der  Vorbereitanf  Ar  höhere 
Volks-  und  Bürgerschalen  2.  Dem  Ge«chlechte  der  Zöglinge  nach  sind  53 
Lehrer-  und  IH  Lehrerinnenbildungsanst-alten  und  1  gemischte  Anstalt  Alle 
Staat8lehren»emiuarieD  haben  einen  vierjährigen  Corsas,  die  meisten  confeaaio* 
Hellen  Bildongsanstalten  aber  nor  einen  dregährigen.  Im  V^exgleiclt  mit  dea 
Jahre  1869,  da  nur  46  Lehrertfldiiiifaaiifltalteii  voriuuidMi  waren,  hat  die 
Zahl  derselben  nm  24  zugenommen.  Von  den  70  Bildnngsanstalten  war  die 
Unterrichtssprache  ansschließlich  nngarisch  in  55,  angarisch  and  deatscb  in  3, 
angarisch  und  nimilnisch  in  2.  aasschlieillich  deatsch  in  5,  aoflSchließUch  m- 
mänisch  in  3  und  amiächlieijlich  serbisch  in  1  Anstalt. 

In  den  229  Jahrgftngen  der  70  Lehrerbüdongsanstalten  waren  fan  Jahr» 
1884  eingeeehrieben  2872  männliche  and  1045  weibliche  ZögUnge,  BOMunnMi 
3917Lehramt8candidaten.  Im  Laafe  des  Schaltjahres  1883/4  waren  ansgetreten 
231  männliche  und  54  weibliche  Zöglinge,  zusammen  285.  Das  Verhältnis 
der  Geschlechter  btji  den  Eintretenden  war  also  73'3^/u  der  männlichen  and 
26*7^/0  der  weiblichen  ZögUnge.  Am  Jahresschlasse  waren  noch  3632 
(2641  m.,  991  w.)  »fglüige  TerbUehea.  Gegen  das  Jahr  1869,  wo  das  Ver- 
hältnis 89*1  :  10*9  gewesen,  bedenten  obige  Datm  ebe  bemerkenswerte  Ter* 
Sndemng  im  Status  der  Lehramtsaspiranten,  von  denen  heute  Uber  ein 
Viertel  dem  weiblichen  Geschlecbte  angehören. 

Von  den  3632  am  Jahresschlasse  Verbliebenen  setztea  nur  1142  (715 
427  w.)  oder  31*4 '"/^  der  Zöglinge  ihre  Stadien  auf  eigene  Kosten  fort;  2490 
(1926  nt,  564  w.)  oder  &dr6^f^  der  SSigUnge  erhielten  aus  verschiedenen 
Qnellen  Unterstützungen  und  Stipendien  im  Betrage  von  221374  IL  (128662 
lÖr  die  milnnlichen,  02  712  fiir  die  weiblichen  Zöglinge). 

Das  Lehrpersoual  beti-ng  641  Lehrkräfte,  m  dass  auf  ein  Institut  im 
Durchschnitt  9  Lehiende  eutfalleu.  Davon  sind  308  ordentliche  Seminarlehrer, 
100  HOiUehier,  113  Stundengeber  nad  120  Bellgiondehrer. 

Indem  wir  aus  Bileksichten  des  Baumes  anf  die  AnüBhrung  weiterer 
Details  aus  der  inneren  Einrichtung  und  Gliederung  dieser  Lehrerbildungs- 
anstalten verzichten,  führen  wir  noch  au,  dass  die  Erhaltungskosten  derselben 
auf  708  435  fl.  zu  stehen  kommen,  wozu  der  btaat  alleiu  510408  iL  od&r 
66*5  ^/e  beiträgt.  Eine  staatUcbe  Lehrerhildongianttalt  Itostet  Im  Dn^ 
sehnitt  18897*2  fl.,  eine  soldie  Lehrerinnenbildnngsanstalt  38154*3  fl.  Im 
J.  1884  hielten  64  Lelirerbildungsanstalten  Befähigungspr&fungen  ab.  Ge* 
prüft  worden  im  ganzen  1187  Candidateu  (1119  fiir  Elementar*  und  G8  für 
höhere  Volks-  und  Bürgerschulen).  Danmter  waren  811  milnniidie  und  370 
weibliche  Caudidaten.  Da  bei  dein  jetzigen  Status  der  systemisin^u  Lehr- 
stellen an  den  Volkssehnlen  ein  Jtthrlicher  Bedarf  von  1000 — 1100  neuen 
Lehrkräften  erforderlich  ist,  so  wird  dieser  durch  die  jährlichen  BeOhlgunga- 
Prüfungen  kaum  gedeckt.  Denn  eigentliche  Semiuai-abiturienten  waren  im 
J.  1884  nur  682:  die  übrigen  Lehramtscandidaten  standen  größtentheiis  be- 
reits im  praktischen  Lehrberufe,  halten  suiuit  systemisirte  Stellen  schon  be- 
setzt. —  Aoiier  den  Lehrerbildongsanstalten  bestehen  noch  zwei  Blldnngs- 
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anstauen  ffir  Kind  erbe  wahrer  (rtsp.  Kindeifbtiierinnen)  mit  je  zwei 
Jahrg^flnpen  nnd  einer  Frequenz  von  102  Zöglingen,  die  von  !7  T^^hrern  und 
Bowahrem  untenicht^^t  wurden.  Das  Diplom  als  Bewahrer  i^^Kisid*  rpiirtnerin) 
erUieltea  im  J.  1884  iiiägeBammt  48  Candidaten.  Die  Kosten  für  beide  Au- 
tfealtan  betrogen  35060  11.,  woia  der  Staat  14481  iL  als  Subvention  beltni«r. 
An  Kleinkinderbe  Wahranstalten,  resp.  Klndergttrten,  düdte  msn  364, 
die  von  36  972  Kindern  besncht  wurden.  Die  Zahl  der  geprüften  Bewahrer 
(Kindei^ärtnerinnen)  war  313:  danf-bfu  wirkten  noch  219  ungeprüfte  Indi- 
viduen. Die  ErlialtUDg  der  Kleinkiiidti  bewahranstalten  kostete  290851  fl., 
woran  der  Staat  mit  24  493  ü.  betheiligt  war.  Die  Hauptarbeit  bleibt  hier 
nseh  wie  ver  der  GeseUachaft  ftberlassen. 

Zur  BejfSrd^iing  des  Volksunterrichts  besteht  in  Budapest  noch  ein  reich- 
lich atiBgestattetes  ..  L  a  n  d e  s  1  c h  r  in  i  1 1  e  1  m u  s e u m  ,  dessen  stetiir*^  Vermeli- 
rung  den  (iegenstand  besondtrei-  Sorgfalt  der  Uuterrichtsverwaltong  bildet. 
Dasselbe  wurde  im  J.  1884  von  14  952  Personen  besucht. 

Endlich  gedenken  wir  noch  der  Thitigkelt  des  nngarisehen  üntenrichta- 
ministerinns  nit  Besnir  Mtf  die  Heransgabe  Ten  Schnlbüehern  nnd  Lehr> 
mittein.  Die  Schulbücher  werden  in  acht  versdliad^ai  Sprachen  pnblicirt. 
Bücher  und  Lehrmittel  reprUsentirten  im  Jalire  1884  einen  Geldwert  von 
r?365o6'55  fl.  Der  Jahresumsatz  war  in  Barem  und  gegen  Credit  95720*80  fl.; 
aa  unentgeltlichen  Armenbüchern  wurden  vertheilt  im  Betrage  von  i27ö7'72fl. 
IXe  Thtttigkeit  des  Hinisterinms  auf  diesem  OeUete  begegnet  faidesBen  man- 
chem Tadel  :  die  sehBdUcheti  Einflüsse  und  Folgen  einer  staatlichen  Lehrbücher' 
und  Lehrmittelerzcngnng  machen  sich  in  vieler  Beziehung  deutlich  geltend. 

Dainit  hilttc  ich  in  großen  Zügen  auf  Gnind  der  offlciellen  Daten  die 
äußeren  und  inneren  Verhältnisse  der  ungarischen  Volksschule 
skiadrt,  insofen  namentlich  die  letzteren  durch  Ziffern  ausgedrtlclct  wwden 
kOnnen.  Dass  die  ZUEem  hier  nidit  ansrelehai,  wnrde  schon  wiederholt  be- 
tont. Zu  bedanem  ist,  dass  die  breit  angelegten  ministeridlen  Berichte  keine 
Nachricht  geben  von  den  Verordnungen  nnd  W("i«nngen,  welche  die 
oberste  ünterrichtsleitung  im  Verlaufe  des  eben  behau  Ii  !ti  n  Bprichtsjahres 
erlassen  bat.  Man  wurde  daiaus  fortlaufend  den  Geitii  uud  die  Tendenz  er- 
kennen, gendlB  welcher  das  Ünterrichtswesen  gefUirt  werden  soIL 

Dar  Ünterrichtsminister,  Herr  Angost  Trefort,  hat  diesen  Mangel  zum 
Theil  ersetzt  durch  sein  offenes  Schreiben  an  seine  Pressburger  Wähler  vom 
9.  Nov.  1855.  Darin  spricht  er  sich  über  das  ungarische  Volksschuhvesen  in 
folgender,  sehr  bezeichnenderweise  aus:  „Der  Volksnnterricht,  wie  er  bei 
uns,  aber  auch  anderwftrts  besteht,  ist  nicht  befriedigend,  und  um  ein  er- 
sprfaBHches  Besnltat  sn  meiehen,  mnss  er  anf  eine  gans  andere  Bahn 
geleitet  werden.  Es  genügt  nicht,  dass  das  Kind  des  Volkes  ein  wenig 
lesen  kOnne,  damit  es  sich  an  der  Geschichte  des  Angyal  Bandi  und  des  Zöld 
Marczi*)  eriröfzc  und  aus  den  kleinen  Blättern  über  Morde  und  Selbstmorde 
Kenntnis  erlange.  Der  Volksuuterricht,  resp.  die  Vulk&erzieliung,  muss  derart 
geleitet  werden,  dass  derjenige,  dw  in  die  Schale  gegangen  ist,  im  allgemeinen 
gesitteter  and  besser  geartet  sei  als  jener,  welcher  keine  Schale  besacht  hat, 
und  es  ist  erforderlich,  dass  der  Volksnnterricht  volkswirtschaftlicher 

Berüchtigte  ungar.  Hftuber,  die  „Helden^  vielgelesener  BSubergeschicbten. 
Piedagosiiun,  S.  Jakif.        "VII.  33 
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Natur  sei,  damit  der  geschnlte  Landmann  besser  ackere  und  säe,  damit  ei 
imstande  sei,  sich  mit  dem  Obst-  and  Weinbau  rationell  xn  befassen,  and 
damit  «in  Handwerker  seiiia  Prodode  gMdiiekter  aafertige  jene,  die  nie  ii 
die  Sdiole  gegangen  waren.  EndUdi  hat  der  VolkninteRiclit  andi  in  hygiei- 
niscber  Richtung  thätig  za  sein,  damit  unser  Volk  In  der  Srhnle  schon  !■ 
Kindesalter  orfahre  und  lerne,  dass  zor  Eirhaltnng  der  Gesumlheit  vor  allein 
gute  Luft  erforderlich  sei.  das»  die  Menschen  anders  woliuen  müssen  als  der 
gi-5flere  Theü  unseres  Volkes  wohut  ^^iu  vielen  Gegeaden  vegetii  t  es  in  fort- 
wibrendem  Bauch  und  ohne  Spar  von  Beialidikeit],  daas  man  die  Sserenente 
nicht  beim  Ilaase  niederlegen  dttrfe  ond  daas  die  Ifia^aadaey  wmid  ale  in  den 
Bronnen  fließt .  das  Trinkwasser  nirht  verbessere."* 

^SelbstverstUndlicli  mnf^sen  wir.  wenn  wir  das  Volk  in  dieser  Riohtnn» 
erziehen  wollen,  vor  allem  den  Volksschullehrern  eine  entsprechende  i^r* 
alehung  geben,  und  hier  Bei  nebenbei  bemerkt,  wenn  üngam  dn  Galtantait 
sein  will,  ao  mftasen  wir  nnaere  D9rfer  nmbanen,  was  nattttüdi  niclt 
ohne  weiteres  geschehen  kann.  Lehrer  können  jedoch  in  den  Semina- 
rien  ohne  Internat  nicht  erzogen  werden  I -h  will  hoffen,  dass  nach 
einipen  .Tahren  die  staatlichen  Seminarien  in  .  im  lu  solchen  Zustande  sich  U- 
linden  werden;  doch  was  nützt  dieä,  Wtiiui  lu  der  nächsten  NacliUarsciiait 
andere  (oonfeesioneUe)  Seminarien  sind,  welehe  daa  iäitgegengeset^te  dessen 
thon,  was  ich  tbne,  nnd  leb  bin  nicht  in  der  Lage,  Abhilfe  zu  schaffen?-... 

Diese  Äußerungen  des  ungarischen  Untemchtsministers.  dem  die  Leitung 
des  ünterrichtawesens  seit  September  1872,  somit  im  vierzehnten  Jahre,  an- 
vertraut ist,  haben  allenthalben  grolies  Aufseben  und  manchen  heftigen  Wi<ter- 
sprach  erregt  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  im  obigen  Briefe  des  Uinisters 
aoflgesprochenen  Ansichten  nnd  VorschUge  einer  näheren  Prfiftang  an  nster- 
ziehen,  obgleich  über  naBehen  Punkt,  z.  B.  über  die  Internate  an  den  LfiinP' 
seminarien,  vieles  zn  sagen  wäre.  Vorläufig  empfehlen  wir  ditse  Äußerungen 
Treforts  der  Krwiig-nng-  nn!^erer  Leser;  bei  der  Besitrerlinnf,'  des  ungarischen 
Mittelschulwesens  komuien  wir  auf  dieses  Schreiben  des  Ministers  ohnehin  noch- 
mals xarlok.  Das  ungarische  Unterrichtswesen  erscheint  darnach 
in  der  Belenchtnng  seines  obersten  Leiters  in  keineswegs  gftnsti< 
gern  Lichte. 
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In  Österreich  scheiut  die  rückläufige  Bewegung  ins  Stockeu  gerathen 
m  sein.  Der  nene  UiiteniefatBminister,  Herr  v.  Gantsch,  besitzt,  soweit 
aldi  aus  seinem  bisherigen  Anftretea  schließen  lässt,  nicht  die  fOgsame  und 
fflnMink 'Tide  Natttr  seines  Vorjßrang-ers ,  scheint  vielmehr  sein  Ressort  ernst  zu 
nt'limen  und  zu  bissen,  was  er  ^vill.  Das8  ein  sf»leher  Mann  die  Desorganisa- 
tiun  der  Schale  nicht  fUr  ein  Kinderspiel  iialten  und  den  clericalen  Experi- 
menten nloht  leichthin  Thfir  mid  Thor  Offlien  wird,  Ilsst  sich  erwarten.  Die 
nitrunontanen  EampffaUuie  sind  etwas  mhlger  geworden.  Die  Lehrerschaft 
aber  wird  sich  überzeugen,  dass  ihre  pflichtgetrene,  taktvolle  und  männlich 
fest*  Haltung  eines  der  besten  Bollwerke  der  guten  Saehe  ist^  in  deren  Dienst 
sie  stehen. 


Aus  Sachseu  wir<l  uns  gesclii'ieb<?n :  Von  der  allf^fmcinen  säclisischen 
Lehrerversammlting  war  au  das  Aliuihterium  sowie  au  die  Stäudeversammlung 
eine  Petition  gerichtet  wordra  behnih  Anwendung  der  Pensionsbestbumangen 
der  Civilstaatfidiener  auch  auf  die  Volksschnllehrer.  Eine  Deputation  erstattete 
in  der  I.Kammer  einen  sehr  einj^ehenJen  Bericht,  in  welchem  dargele^^t  ^^^lrde, 
dass  eine  Anwendung  dieser  Pensionshestimniung-en  anf  die  Volkssehullekrer 
billigerweise  auch  eine  solche  auf  die  Lehrer  höherer  Scholen  sowie  auf  die 
Gefartlichen  naeh  lielie,  nnd  dass  ein  AvshU  der  P^onsheiträge  erfolgen 
mfisse,  wodurch  dran  Staate,  dessen  ZuschSsse  zur  Pensionscasse  der  Lehrer 
an  nnd  für  sich  schon  erheblich  gestiegen  seien,  eine  Mehraasgabe  von  fest 
ftber  einer  haH  « ü  Million  Mark  verursacht  würde,  wi  1  Ii»  aus  Rücksicht  auf 
die  Gesammtin lertssen  dof5  Staates  wol  kaum  znülssig  sei.  Staatsminister 
Dr.  V.  Gerber  legt  ferner  dar,  dass  ein  wirklich  dringendes  Bedürfnis  bez.  dej- 
Anwendung  einaelner  dieser  Pensionsbestimmungen  doch  wol  nicht  Torliegei 
da  von  Seiten  des  Staates  bereits  in  ausgedehntem  Maße  für  die  Pension  dw 
Lehrer  Sorgre  getragen  worden  sei  und  da  im  Hinblick  auf  das  Interesse, 
welches  suwol  vom  hohen  Ministerinm  wie  auch  von  der  hohen  Stiindeversamm- 
lung  dem  Lehrerstande  stets  entgegengebracht  werde,  eine  weitere  Aufbesse- 
mng  der  Lehrergehalte  sich  wol  erwarten  lasse.  Der  Antrag  der  L  Kanuner, 
die  Petition  anf  sich  beruhen  an  lassen,  wurde  danun  von  der  n.  Kammer  ein- 
stinimig  angenommen. 

Angesichts  der  bedeutend  znrückpejrantrpnen  Frequenz  der  Lehrerseminare 
wurde  eine  Generalverordnnnp  an  alle  Seminardirectoren  erlassen,  worin  die- 
selben angewiesen  werden,  nichts  zu  unterlassen,  was  die  Seminare  in  der 
früheren  Frequenz  erhalten  konnte,  wfthiend  ihnen  sngleich  empfbhlea  wird, 
mit  den  Bezlrksschnlinspectoren  Hand  in  Hand  in  den  Lehrerkreisen  anf  die 
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Möglichkeit  uoch  weiterer  Aufiiahmen  aufmeiksam  za  machen,  nach  Befinden 
selbst  öffeutliche  Bekanntmachungen  zu  erlassen. 


Herr  Julius  Tleeger  in  Leipzig:,  ein  vcrdientpr  nnd  geachteter  f^hnl- 
mann,  in  weiteren  Kreisen  besonders  darch  stiae  erfolgreiche  Thätiek.nt  für 
die  Comenias- Bibliothek  bekannt,  hat  nnter  dem  Titel:  „Pädagogische 
Reyne  und  Genendanseiger  Ar  das  gesaamte  üntenridittwewit  4m  DenfeBdun 
ReichM**  «n  neues  Blatt  gegründet,  welches  monaüleh  eiiiiiial  za  dem  QBvteIi> 
preise  von  30  Pf.  bei  Oswald  Schmidt  In  LeipKig*E«idnits  erscheint.  Verdient 
Beachtung. 


In  der  Avoirenommirten  Buch-  und  Kansthandlnng  von  Eduard  Holzel  iü 
Wien  sind  erschienen:  „Wandbilder  für  den  Änschannngs*  and  Sprach- 
unterricht'', 4  Stflck,  darstellend  den  FHUiIiBg,  den  Sommer,  den  Heriiit^ 
den  Winter.  Die  Größe  der  Bilder  betr&gt  140:92  cm,  ein  Maßstab,  wie  er 
zn  srlf-iclicm  Zwecke  bislier  wo!  noch  nicht  angewendet  worden  ist.  Preis  lülfr 
vier  Bilder  auf  starkem  l'apier  mit  Leineneiiifassujig  und  (Wn  znm  AuflKliiireii, 
in  Mappe  10  d.,  auf  Leinwand  gespannt  in  Mappe  13,20  1L,  auf  Leinwand  ge- 
spannt mit  Stftben  17,20  Ii.  Preis  der  elnaelnen  BUttter  ein  Viertel  des  Omuen. 
Die  Heransgabe  dieses  Lehrmittels  ist  anf  Anregong  des  Wiener  Lehrervereins 
Volksschule^  erfolgt  und  zwar  unter  Mitwirkung  mehrerer  Gelehrter  und 
Schulmänner.  Dazu  ist  in  vier  Heften  zu  je  ca.  60  Seiten  im  Preise  von  je 
40  kr.  ein  Text  erschienen  unter  dem  Titel:  ^Materialien  filr  den  Anschanangs- 
unterricht  in  der  Elementarclasse von  Eduard  Jordan.  Das  schön  ans- 
geführte  und  praktmeh  oommoitirte  Werk  iiat  bereits  viel  Beifall  geftmden 
nnd  wild  der  Avfinerksamkeit  der  Schnlwelt  empfohlen. 


Die  „permanente  Lehrmittelaussteüung  in  Graz**  veranstaltet  in 
ihren  LocalitateD  eine  pemmnente  Specislansstellung  von  Mnsikalien 
nnd  Mnsikinstrnmenten.  Anfgmommen  sollen  werden  Knsftaiien  aas  alkia 

Gebieten  der  Mosik  für  Kirche,  Schule,  Concertsaal  und  Hans  von  den  ersten 
Anfängen  an  zn  den  größeren  Formen  der  Symphonie,  des  Oratoriums,  auch 
der  Oper,  uüt  überwiegender  Berücksiditig-img  der  Vocal-  resp.  Chorwerke  und 
Schulwerke,  ebenso  musikwissenschaftliche  Werke  aller  Art,  biographische, 
Ssthetisch-kritische  nnd  pOdsgogisehe  Foehwerke,  Masiklnstramente,  maiika> 
lit-(  he  Lehrbehelfe,  akustische  Apparate,  musikalische  Journale.  Die  Eroffniui^ 
dieser  Speeialausstellune:  erfo!gt  am  14.  Augrust  dieses  Jahres  gelegentlich  des 
in  Graz  .stattfindenden  Sängerfestes.  Weitere  Auskünfte  ertheUt  das  f,Cmii^ 
der  permanenten  Lehrmittelausstellang  in  Graz"*. 


Zur  sogentuinten  wissenschaftlichen  Pädagogik  sind  interessmute  Neoig- 
keiten  er^^rhi^^nen,  zn  deren  Besprechung  wir  in  den  nächsten  NommemBsam 

zu  tinden  hotten. 

VmBtii«rtl.nfld««Mar;  Dr,  FrUlxUli  Ditiet.Wiia.  VseUimkini  JalluiKliakkatdl^UMt 
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über  das  Verhältnis  tou  Logik  und  Grammatik. 

Von  Dr»  G*  Ifeudecher-  Würitmrg, 

Dl.  ABBicht,  daflg  „der  grainiiiatiBdi-BpracfaliebeUntetrielit  Ar  die 
Icgjache  Bfidang  mehr  leiste^  ab  aller  Untenrlcbt  in  der  Logik  seihet 
TOinSge^f  ietea  haaptaAchliGh  geiweeen,  diedem  Betrieh  der  alteoSpradiea 
an  nnBem  Gelehrtenschnlen  die  jetzige  Ansdehnong  und  Inteneit&t  ver- 
schafft  hat  nnd  einen  eigenen  Unterricht  in  der  Logik  theils  als  fiberflOsaig 
oder  nnfrnehthar  ansechließen,  theils  auf  einen  sehr  dftrftigen  Best  zu- 
earnmenschrumpfen  liefi.  Neben  der  „ethisch  hnmanen"  Ausbildung  erhofft 
man  vom  jahrelangen  classischen  Unterricht  insbesondere  die  logische 
Schalung  des  jnngen  Intellects.  Damm  das  breite  grammatische 
Exercitiam,  das  massenhafte  Übersetzen  in  zwei  alte  Sprachen.  Ohne 
Zweifel  hängt  dieaes  pädagogische  Dogma  mit  der  ganz  unvergleich- 
lichen Autorität  zusammen,  welche  die  AristoteÜsche  liOgik  in  fast 
unanterbroehener  Tradition  his  auf  die  Gegenwart  genossen  hat 
Selbst  der  engsten  Anlehnung  an  die  Grammatik  entsprossen 
hat  ihr  wesentlicher  Inhalt  als  „formale  Logik"  die  Schule  ausschließ- 
lich und  auch  die  wissenschaftliche  Arbeit  aiif  dem  Felde  der  Logik 
ohne  Concurrenten  von  nur  annähernd  ähnlichem  Gewichte  beheiTscht. 
Ist  das  Wesentliche  dieser  Log-ik  ans  den  Sprachformen  abstrahirt, 
so  innss  allerdings  die  unmittplbare  Beschäftigung  mit  den  letzteren 
die  einfachste,  fruchtbarste  und  anregendste  Art  sein,  sich  des  Logischen 
zu  bemächtigen,  vorausgesetzt  dass  dieses  wirklich  in  dem  Inhalt 
jener  , »formalen"  liOgik  besteht.  Diese  Voraussetzung,  welche  gemein- 
hin in  gutem  Glauben  gemacht  wird,  wird  sich  ans  aber  hei  näherer 
Betrachtung  als  hintallig  erweisen. 

Zuvörderet  ist  zu  fragen,  was  wir  ileun  eigentlich  unter  „logisch" 
zu  vei-stehen  habtii.  Zwar  wird  jeder  das  so  ziemlich  zu  wissen 
glauben,  in  W'aiirhoit  herrscht  darüber  aber  niclit  einmal  bei  den 
Logikeni  von  Fach  pjuigkeit.  Klarer  ist  sich  der  allgemeine  Sprach- 
gebrauch und  die  Gewohnheit  des  wissenschaftlichen  Denkens  darüber, 
was  „unlogisch*'  heißt.  Man  nimmt  dies  Wort  durchaus  nicht  für 
gleichbedeutend  mit  „unwahr",  sondern  bezeichnet  nur  solches  Unwahre 
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als  unlogisch,  dessen  Ricbtigkeit  darcli  die  Benkgesetze  ausgeschlossen 
ist,  also  das  logisch  Unmögliche,  oder  was  dasselbe  ist,  das  denk- 
nothwendig  Unwahre.  Behaupte  ich,  dass  es  draußen  regne,  und 
überfuhrt  jemand  diese  fiebaaptang  der  Unrichtigkeit,  so  wird  es  ihn 
nicht  einfallen  mir  vorzuwerfen,  ich  hätte  unlogisch  gesprochen.  In 
der  logischen  Literatur  pflegt  man  nun  leider  vielfach  als  Gegensatz 
des  Unlogischen,  d.  h.  Denkunmöglicheu  das  Denkmögliche  zu  be* 
trachten,  es  im  Sinne  des  möglicherweise  Wahren  zu  verstehen  und 
demgemäß  z.  B.  in  der  Lehre  vom  logischen  Urtheil  auch  alle  beliebigen 
Sätze  unterznbring-en,  welche  Wahrheit  beanspruchende  Behanptmi^en 
enthalten.  Das  ist  aber  offenbar  falsch.  l<t  das  Unloo^sche  ein  uolh- 
wenilig  Unwahres,  ein  sok^hes,  das  als  unwahr  gedac-lit  werden  niiiss, 
js'>  j^t  das  Lügische  nicht  ein  möglich  Wahres  (un<l  also  auch  niog- 
liclierwei.se  Unwahres!),  sondern  ein  nothweudi«^  \\  ahies.  Zu  ,,notb- 
wendig  unwahr*'  (unlogisch)  ist  der  richtige  Gegensatz  nicht  „niöglicli 
wahr",  sondern  „nothwendig  wahr'  '  —  lofrisf  li  «.  Hält  die  Logik  diese 
Einsicht  fest,  so  niuss  sie  allei'dmgs  biuüe  ..Sätze,"  wie:  die  Rose 
war  roth,  oder:  Cäsar  ging  über  den  Rubicon.  als  Inhalte  aus- 
schließen, deren  Wahrheit  oder  Unwahrheit  nicht  kraft  Mos 
logichen  Rechts  feststeht.  Wie  sehr  aber  iiuiaer  nach  die  (iramma- 
tik  mit  ihien  Untersi  lieidungen  von  Zeiten,  8atzformen  u.  s.  w.  die 
Logik  beherrscht,  kann  man  an  folgenden  „logischen  Urtlieileu" 
sehen,  welche  Wundts  Logik  entnommen  sind:  „der  Tisch  wird  lang 
sein  -,  „Strafen  sind  nützlich'*,  .^nachdciü  die  Schlacht  geschlagen  war, 
zog  sich  das  Heer  zurück",  „er  weiü  nicht,  womit  er  sich  Anerkennung 
erwerben  soll"  u.  dgl.  Ich  wüsste  nicht  zu  sagen,  was  an  solchen 
Sätzen  kraft  der  Denkeresetzliclikeit  nothwendig  wahr,  d.  h.  logisch 
sein  soll.  Sie  mögen  grüinniatiscli  correct.  also  Behauptungen  sein, 
die  überhaupt  einen  Sinn  haben;  aber  dass  dieser  eine  logische 
Wahrheit  enthalte,  ist  unerfindlich.  Es  hängt  durchaus  niit  dieser  un- 
sichem,  unklaren  und  verschwommenen  Auffassung  dessen,  was  „logisch" 
heifit,  zusammen,  dass  man  überhaupt  von  einer  „foimalen  Logik'' 
spricht,  deren  traditionelle  Denkformeu  dem  materiell  Wahren  und 
Unwahren  ganz  gieichmilßig  zum  Aoadnick  dienen,  wie  sie  ja  selber 
von  Hans  ans  als  die  Form  des  möglich  Wahren  (möglicherweifle 
also  auch  Unwahren)  gelten.  Sie  bekunden  dadurch  ihre  Herstanmimg 
Ton  den  grammatischen  Gesetzen  nnd  Formen,  denen  der  wahre  nod 
unwahre  Inhalt  sich  gleichmäßig  fugen  mnss,  nm  überhaupt  einen 
verständliehen  Sinn  dannistellen.  Diesem  Zweck  dienen  die 
Sprachgesetze,  mit  den  Kriterien  der  Wahrheit  aber  des  TersUbid- 
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Uchen,  wdl  spraclilieli  correet  »n^fedrackten  Sinnes  beschlfdgt  sich 
die  Logik.  Doch  such  die  Logik  in  dem  engeren  Sinne  des  Wortes, 
in  wetehem  man  die  Pridicate  logisch  nnd  nnlogiBck  gebranehti  sacht 
nor  jene  Beihe  von  solchen  Kriterien  ins  Licht  zo  setasen,  welche  dem 
menschlichen  Erkenntnisinhalt  ans  der  sog.  Denkgesetslichkeit  er- 
wachsen, und  IkberlSsst  anderen  Theilen  der  Lehre  vom  Denken,  wie 
der  Hethodenlehre,  die  weitere  Fnndirang  unseres  Bewnsstseidsinhalts. 
Fasst  man  also  in  allein'  richtiger  Weise  die  An^inbe  der  Logik  dahin, 
za  bestimmen,  was  logisch  nnd  was' unlogisch  ist,  so  erhellt  von  selber, 
dass  streng  genommen  in  ihr  Gebiet  nur  die  Begriflhyerknüpfimgen 
gehören,  welche  denknothwendig  smd.  Es  liegt  nun  aof  der  Hand, 
dass  gleich  gegen  das  erste  Oesetz,  welches  die  elementare  Begriifs- 
▼erbindnng  logisch  beherrscht,  gegen  das  Oesets  der  Identität  nftmlich 
nnd  den  Sata  vom  Widerspruch,  das  grammatische  Oesets  derRection 
sich  durchaus  neutral  Terhftlt  Grammatisch  ist  gegen  Sfttze  wie:  das 
Eisen  ist  hölzern,  gar  nichts  zu  erinnern.  Was  aber  etwa  in  mensa  est 
rotundum  den  Grammatiker  ärgern  mag,  ist  keine  logische  Versündigung; 
denn  dass  der  Tisch  gerade  rund  ist,  bildet  für  die  Logik  ein non liquet. 
Die  formale  Relation  also,  welche  das  bezügliche  Sprachgeseti  vor- 
schreibt, dient  nur  dem  Zwecke,  überbau i)t  eine  bestimmte  Zusammen- 
gehörigkeit der  Begriffe  auaaudrücken  nnd  dadurch  die  Verständlichkeit 
zu  sichern;  ein  Kriterium  der  logischen  Richtigkeit  des  so  Verbundenen 
Jiegt  nicht  im  Inhalt  des  grammatischen  Gesetzes.  Die  „formale  Logik** 
nun  kennt  im  Grunde  nur  den  negativen  Eompass  des  Widerspruchs 
bezüglich  der  Frage,  welche  in  der  Form  der  g^'ammatischen  Rection 
(mit  der  Copula  „ist"  oder  „sind")  sicli  darstellenden  liet^ritt'sver- 
knüpfiingen  logisch  richtig  sind,  and  läuft  im  übrigen  am  Gängel- 
bände  der  Grammatik. 

Gänzlich  al)er  hat  bisher  die  Vormundschait  der  Grammatik  über 
die  Logik  das  erste  Hervortreten  der  logischen  Wirksamkeit  des  Satzes 
vom  Grunde  übersehen  lassen.  Neben  dem  einfachsten,  ans  Subjekt, 
Prädicat  und  der  Copiila  „ist"  bcstelK  ii  Icti  Satze  weist  die  Sprache  zu- 
nächst den  sog.  ActivsHtz  auf  von  der  ^ypi.•^^llPn  Form:  der  Baum 
blüht,  trägt  Früchte.  Die  Nei^njr  der  alten  Logik,  ilurcli  pariK  i])iale 
Umformuns'  diese  Inhalte  cleiclifalls  auf  die  ihr  geläutige  Urform  mit 
der  Copula  „ist'  zunicivzulühreu,  liat  man  zwar  mit  gutem  Grund 
aufgegeben,  ist  aber  nicht  zur  Einsicht  vorgedrungen,  dass  die  im 
Activsatz  verbundenen  Begriffe  eine  Zusammengeliöiigkdt  von  ganx 
andrer  logischer  Natur  besitzen  als  die  formell  nach  dem  gramma- 
tischen Gesetz  der  Rection  verknüpften. 
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Jn  das  ivim  NebeneJnandor  und  Nadieinander  der  EndMh 
nangen,  die  wir  mit  den  Thieren  vahmehmen,  arbeitet  der  kgjaehe 
Geist  nmldist  ein  doppeltes  System  der  Ordnang  UneiiL  Das  ante 
babeii  sdMm  die  Kinder  imbewusst  im  Auge,  wenn  sie  bd  der  Walir- 
nehmnng  dnes  Gegenstandes  sieh  nicht  mit  diesem  begnügen,  sondern 
fragen,  was  denn  das  Wahrgenommene  ,^sei''.  FOr  das  munittelbsr 
Wahrgenommene  hat  die  Sprache  hinweisende  Fürwörter,  imd  wir  ant- 
worten also  auf  eine  solche  Frage  etwa:  „dies  ist  ein  Vogel."  Die  Copida 
in  dieser  dementarstenBegri&yerbindnngistderAiisdnickder.Jdentititf, 
d.  h.  der  Beziehung  des  Besonderen  zum  AUgemelnen,  weiterhin  von 
Art  nnd  Gattung.   Begriffe,  die  in  diesem  Verhältnisse  stehen,  und 
nnr  sie,  verbindet  mit  logischem  Rechte  die  Copula  „ist^.  Da 
Satz:  Gold  ist  gelb,  ist  daher  nicht  wie:  Banm  ist  Pflanze,  ein 
logisches  Urtheil,  ist  keine  logische  Wahrheit,  aondem  formolirt 
nnr  einen  möglichen  Erfahmngsinhalt,  der  von  sehr  variablen  Be- 
dingungen abhängt   Sagen  wir  nun:  der  Baum  blüht,  oder  mit  der 
alten  ITinformung-:  der  Baum  ist  blühend,  so  leuchtet  ein,  dass  das 
nicht  im  Sinne  der  logischen  Copula  „ist"  ein»  allgemeine  Wahrheit, 
etwas  logisch  Giltiges  darstellt.    Der  Baum  blüht  nicht  in  einemfort, 
es   ist  keine  mit  seirtpra  Wesen  identisrhp,    es  ei'schöpfende  Be- 
stimmung, dass  er  liluht,  sondern  kann  nur  •  ine  in  der  Zeit  ver- 
laufende Phase  der  EnÜ'altung  seines  Wesens  bezeichnen.   Blüte  ist 
keine  Art  von  Baum  oder  umgekehrt    Stehen  aber  diese  Begi'iffe-, 
logisch  besehen,  nicht  m  diesem  Verhältnis  der  Zusiimnu uLrehörig- 
keit,  so  entbehren  sie  doch  nicht  überhaupt  einer  solchen,  soudenj 
^t^^lu'n  in  der  zweiten  logischen  Be/iHhunL^  nSnilich  in  der  von  Grniul 
und  {'  (ilge.    Wollen  wir  den  logischen  Ueiiait,  den  d'w  Sjd.uli«  m 
den  Activsatz  kliidt-t,  zum  reinen  Ausdruck  bringen,  so  muss  »  s  in 
der  Fonn  des  hypothetischen  Urtheiis  geschehen,  also  et\^a;  weim 
blühen,  so  Baum  (pflanzliches   Leben).    Dass  ich  nicht  umgekehrt 
sagen  kaiiu:  wenn  Baum,  so  inothwendig)  Blüte,  darin  otienbart  sich 
die  logische  Kraft  dieses  Denkgesetzes  und  liegt  zugleich  die  Hin- 
weisnng  auf  die  zweite  rein  logische  Fehlerquelle-   Wenn  in  den 
kleinen  und  großen  Lehrbüchern  der  Logik  als  einfaches  hypothetisches 
Urtheil  immer    noch   ein   abgekürzter  und   unvoUzogener  Schlass 
figuriert,  wie  z.  B.:  wenn  dies  ^fineral  ein  Metall  ist,  so  ist  es  schmelz- 
bar, so  ist  daran  die  siu  Aristoteles  ini^xbrocliene  Herrschaft  der 
Grammatik  über  die  Logik  schuld;  denn  hinter  der  handlichen 
Form  des  Activsatzes  verbarg  die  Sprache  ein  eigenartiges 
logisches  Verhältnis.   Ich  stehe  daher  gar  nicht  an,  im  Gegensrti 
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za  der  temhenden  Meiiiiiiig  so  behaupten,  daes  überwuchernde 
irrammatische  Sehnlnnff  nothwendig  die  Schftrfe  der  logischen 
Anffaeenng  abstumpfen  mnes.  Denn  was  ich  in  Ettne  Aber  die 
Diflcrepanz  von  Giammatik  und  Logik  an  den  elementarsten  Denk- 
nnd  Spradiformen  ansanl&hren  Tersneht  habe,  das  gilt  in  analoger 
Weise  auch  von  dem  gesammten  qrntaktischen  Kram  der  Grammatiken. 
Dem  Sprachgesetx  ist  immer  schon  genügt,  wenn  der  Ausdruck  nur 
übertiaupt  in  Fomen  verlftnft,  in  d«ien  em  logisch  richtiger  Inhalt 
sich  aasprigen  kann,  aber  keineswegs  muss.  Und  eben  nmr  diese 
^onnale**  oder  richtiger  gesagt,  grammatische  Logik  ist  es,  welche^ 
man  wird  es  leider  kaum  bestreiten  können,  an  der  Hand  unseres 
SfHnchnnteniGhtB  einsehUeSlich  der  LectOre  betrieben  und  den  jungen 
KQpfen  bis  zum  zwanzigsten  Jahre  geUoflg  gemacht  wird. 

Ich  habe  es  vor  etlichen  Jahren  in  einem  Schriftchen  Aber  die 
OymnasiaUrage  offen  amgefiprochen,  dass  all  der  viele  Sprachnnterricht, 
und  sei  es  anch  der  «.classische",  nichts  andres  erzielen  kann  als 
den  „leidigen  Hang  zur  Phrase",  und  ich  wunderte  mich  durchaus 
nicht,  dass  die  meist  ansschließUch  nur  philologisch  gebildete  Qjm- 
nasiallehrerwelt,  welche  eben  selber  nur  die  „formale"  Logik  kennt, 
gerade  über  die  Geringschätzung  der  ^.formal  bildenden"  Kraft  des 
classischen  Unterrichts  entrüstet  war.  Vielleicht  regen  diese  Zeilen 
4L&k  einen  und  andern  CoUegen  an,  einmal  ernstlich  über  den  Wert 
der  Jbrmalen  Logik*'  nachzudenken,  (und  ich  bin  überzeugt,  er  wird 
auch  zur  Einsieht  kommen,  dass  sie  gar  keine  Logik  ist.  Gewiss 
wird  ein  gewisses  Maß  von  Sprachzucht  immer  nothwendig  bleiben, 
aber  die  eingangs  erwähnte  heiTschende  Ansicht,  eines  der  pädago- 
gischen Dogmen,  auf  die  unser  gymnasiales  Unterrichtssystem  gebaut 
ist,  wird  eine  einsiclitigere  Zukunft  zweifellos  belächeln.  Die  heran- 
reifende Jugend  unserer  oberen  Cui^ie  braucht  und  verträgt  eine  männ- 
lichere Kost,  als  sie  in  der  Kindermilch  der  grammatischen  Lorrik 
findet  Soll  die  studirte  Unbildnni!  und  Halbildung  und  die  innere 
Haltlosigkeit  so  vieler  „Gebildeten  -  iiiclit  noch  bedenklicher  überhand- 
nehmen, so  ist  es  vor  allem  noiliwendig.  die  Jugend  in  den  Jahren 
der  eigentlichen  Krzi  ehung  an  eine  strengere  Denkzucht  zu  gewöhnen, 
als  sie  im  bisherigen  grammatisch  überwucherten  System  lag,  dessen 
Nacktheit  man  mit  einer  Art  von  Geschämigkeit  das  „ethisch -humane" 
Mäntelchen  umhin?  M;in  Stürze  die  TTerrschaft  der  Phrase  in  der 
Schule,  dann  kann  mau  hoüen,  dasä  sie  auch  mehr  und  mehr  aus 
dem  Leben. schwindet 
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Praktische  Winke,  die  Macht  der  (iewohnheit  hei  der 

Erziehung  za  verwerten. 

Fon  Dwtäor  A,  Goerih-ImteHmrf. 


die  Macht  der  Gewohnheit  ist  von  berufenen  Pädagogen 
und  aiukm  lielehrten  bereits  soviel  Gutes  gesrhrieben  wonleii,  dass 
mir  der  Gedauke  fein  liegt,  hier  Neues  bringen  zu  wollen.  Aber  es 
dürfte  nicht  überflüssig  sein,  einige  Winke  zu  geben,  wie  die  darch 
jene  gelehrten  Denker  veimittelten  Erkenntnisse  in  der  häuslit  hen  Er- 
ziehung, sowie  im  Schnlleben  praktisch  verwertet  werden  können.  Ich 
hoffe  durcli  meine  Winke  in  dieser  Beziehung  wenigstens  eine  gute 
Anregung  zu  geben. 

Man  kann  Gewohnheit  als  einen  dnreh  Gewöhnong  erworbenen 
Willen  beadchnen,  der  nns  nnbewnsat  mit  der  Gewalt  einea  Natoi^ 
gesetzes  zum  Handeln  nOthigt*)  Der  Wille,  dnrch  welchen  vrir  ans 
mit  Bewnsstsein  zum  Handeto  bestimmen,  bildet  sich  gleichfalls  dnzth 
die  Gewöhnung,  gefasste  EntachlDsse  wirklich  anszofthren.  Wer  es 
seine  Jngendzeit  hindurch  bei  bloBen  Vorsätzen  zum  Gnten  bewenden 
lässt,  wird  in  sittlicher  Hinsicht  schlieitlich  willenlos,  wird  „wie 
ein  Bohr,  das  der  Wind  hin  und  her  bewegt".  So  wie  die  Seele 
durch  diese  bewnsste  Gewdhnnng  jene  bestimmte  Art  Ton  Entschlossen- 
heit erhalt,  die  wir  als  Willen  bezeichnen,  erlangt  sie**)  durch  die 

*)  Die«c  Definition  dl\rfte  befremflcn,  ist  aber  wol  m  vertheiiUgen.  Die  Seele 
bat  sich  zu  den  eiuzelocn  Acten,  durch  welche  die  üewohnbeit  sich  bildete,  durdi- 
aus  xttstimmend  Terhalteo.  Die  IlUcht,  welche  die  Gewohnheit  schßeßlicb  Ikr 
die  Seele  erlugt,  ist  ja  bd  dem  recht  eii8g«bUdeteii  bewoerten  WilUn  auch  faf 
haaden.  Die  höchste  Ausbildung  demselben  bevrirkt  J«,  daie  das  Sittcnge^^et/  in  uo^ 
zum  NntnrjETCfpt/ ,  das  „Du  sollst"  iu  ein  „Du  musst"  Tcnvandelt  wird.  Pi« 
eigentliche  Handeln  vollzieht  skh  ja  auch  unt«r  dem  EinliuKs  dieses  Willens  bewu»»t> 
los.  „Der  Handelnde",  sagt  mit  Recht  Goethe,  „ist  immer  gewissenlos;  Gewistea 
(d.  h.  das  WiMCB  «u  die  Handlung)  bat  nur  der  Betraehtende.'* 

**)  Meiner  Aaiicht  nach  maaMn  wir  eine  einige  Seele  anndunen,  anf  die  «ir 
allCfl  Empfinden,  Denken  und  Thun  zurnckfttbrcn.  Diese  Einheit  ist  nach  Kaot 
transcendental ,  i'^t  fi'ir  die  Anschauung  nicht  vorhandpn,  wol  aber  fllr  das  GcffiU- 
leb  fohle  diese  Seele  in  mir;  darum  fUhle  ich  mich  als  ein  „Ich",  als  eine  bcsoadere 
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GewOhnimg,  Veniditaiigeii  mit  deoselbeii  Organen  nnd  auf  ein  und 
diesen»  Weise  za  ToUzielien,  eine  andere  Art  von  Willen,  der  sie  bei 
gleiehen  Veranlassnngen  mit  tyrannischer  Gewalt  nOthigt,  jene  Yer* 
ricbtongen  in  der  gewolmten  Weise  anacnfübren.  Wer  sich  frQh  daran 
gewohnt  hat»  mit  gekrOmmtem  Zeig^nger  sn  schreiben,  fasat  die 
Feder  vnhewnsst  stets  in  dersdben  Weise;  wer  sich  daran  gewohnt 
hat,  beim  Anziehen  des  Bockes  mit  der  rechten  Hand  in  den  Ärmel 
an  fahren,  stiedct  nnwfllkttrlich  die  rechte  Hand  ans,  sobald  ihm 
jemand  beim  Anriehen  behilflich  am,  wilL  Wird  er  in  diesem  Be- 
mlUien  gestOrt,  oder  an  der  eigentlichen  Ansf&hrang  gdiindert,  so 
empfindet  er  Unbehagen.  Es  ist  eine  Unlnst,  welche  sich  stets  auch 
da  einstellt,  wenn  wir  gehindert  werden,  nnsem  bewnssten  Willen 
dnrdiznsetzen.  Wenn  solch  ein  Hindernis  dem  bewnssten  Willen  ent- 
gegentritt,  kann  die  Seele  vermöge  ruhiger  tjbarlegong  zn  besserer 
Erkenntnis  gelangen  und  damit  den  gestOrten  Gleichmoth  wieder^ 
erhalten.  Gewohnheit  gegenfiber  wirkt  solch  ein  Hindernis  so 
lange  ünlnst,  bis  diese  Art  der  AngewOhnang  durch  eine  andere 
vollständig  ersetzt  wird.  Es  ist  daher  sehr  schwer,  sich  eine 
wohnheit  abzugewöhnen.  Die  Seele  ninss  den  widerstrebenden  Willen 
mit  Gewalt  bändigen,  die  Unlust  durch  Hinblick  auf  ein  höheres  Ziel 
nnd  dessen  Forderungen  mit  p^anzem  Emst»  mit  Anfbietong  der  Kraft 
des  bewussten  Willens,  unterdrücken.*) 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  mit  Hüfe  der 


Persnnllchkoit.  Wir  sehen  weder  mit  dem  Aug'e,  noch  mit  dem  Gehirn,  aonden 
vermittclat  dieser  Organe  mit.  dcsr  Se(!lo.  Darum  sehen  wir  die  Gegenstände  nicht 
80,  wie  sie  sich  im  Auge  anf  der  Nctztiaut  abspiegeln,  sondern  wie  sie  sich  wirklich 
dftxatellen.  Dm  0«faM,  die  Seele  alJ  eine  einige,  unser  Denken,  Wollea  nnd  Han- 
deln regierende  Hncht  »ufkvfasaen,  Jat  swar  dnnkel;  aber  ea  btToilianden  nnd  kann 
ausgebildet  werden.  Je  mehr  ieh  ttber  mich  .selbst,  über  alle  Tbfttigkeiten  meines  . 
Leibes  und  Geistes  nachdenke  und  das  Verhältnis  meines  Denkens,  Wullens  und 
Handelns  zu  dem  andrer  Menschen,  zur  Natur,  zu  (tott  zn  ers^rttnden  und  zu  h«- 
t^tinuueu  suche,  de»to  deutUchcr  wird  in  mir  das  Gefühl,  ich  sei  ein  Wesen,  diu 
eine  einheitliche  Sede  beeitst,  die  ebenao  ein  Ganses  sein  man,  wie  der  Leib  eine 
wunderbar  einhd,tlidi  constmirte  Maschine.  Mit  diesem  so  geateigerlen  Selbst- 
bewuFstsein  wichst  das  Gefühl,  dass  diese  Seele  fftr  ihr  Thun  verantwortlich  sei. 
Zu^lf  irh  fühlt  diesp  Seele  die  Berechtigung,  sich  in  dieser  Eigenart  Qeltung^  zu  Ter- 
schafteu  und  die  Freiheit  ihres  eigenartigen  Denkens  und  Handelns  zu  vertheidigen. 

*)  In  meinem  28.  Lebensjahre  gewUhnte  ich  mir*«  an,  die  Feder  in  der 
lichtignn  Weise  an  halten.  Da  ich  Sehndbnntenidit  ertbdlen  sollte,  machte  mein 
Amt  mir  diese  Selbstbeherrschung  zur  Pflicht.  Idi  habe  ein  halbes  Jahr  dazu  ge- 
braucht, um  die  Unlust  zu  bckämiiten  und  bei  der  neuen  Art,  die  Feder  au  hallen» 
beim  Schreiben  die  nöthige  Gewandtheit  zu  erkngen. 
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Wissenschaft  die  phjsiBchen  imd  pqreliiselMii  Vorgftnge  crINrteni, 
welche  bei  der  Angew51i]Uing  und  der  Anabildmig  derwlbai  m  Ge- 
wohnheit sich  zeigeiL 

Meinem  Plane  gem&ß  nrnss  ich  davon  absehen.  Damm,  nar  einige 
Bemerknngen.  Der  ente  Impuls  za  irgendeine  nnbewnseten  An- 
gewöhnung: kann  nur  ein  Lastreiz  gewesen  sein,  denn  jedor 
Lustreiz  erfüllt  die  Seele  mit  dem  Streben,  sich  diesen  ßeiz  noch  eln- 
mal  zu  verschaffen.  Darauf  beruht  es,  daae  man  kleine  Kinder  eo 
leicht  verwöhnen  kann.  Ist  der  Säugling  gesund,  satt  und  toockeo, 
von  peinigenden  Insecten  unbelästi^^t,  so  muss  er  in  seinem  Bettchen 
ruhig  einschlafen.  Eine  verständige  Matter  soll  sich  dann  an  sein  Schreien 
nicht  kehren.'*')  Sobald  man  ihm  einmal  die  Behaglichkeit  verschafil» 
sich  durch  Schaukeln  und  Singen  in  den  Schlaf  lullen  zu  lassen,  wird 
sein  Schreien  heftiger;  denn  seine  kleine  Seele  verlangt  die  Wieder- 
holung dieses  Lastreizes.  Wer  sich  angewöhnt  hat,  bei  dem  Vortrage 
niit  den  Daumen  zu  spielen,  heftig  zu  gesticuliren.  oder  seinen  Bock- 
knopf zu  drehen,  beim  Essen  zu  schmatzen,  beim  Sprechen  das  Gesicht 
zu  verzerren,  mit  den  Augen  zu  blinzeln,  hat  bei  diesen  Handlungen 
zum  erstenmal  eine  ^volthuende  Erleichterung  empfunden  und  die 
Seele  hat  sich  dieselbe  so  wol  gemerkt,  dass  sie  die  Handlmitr  bei 
ähnlicher  Gelegenheit  in  gleicher  Weise  wiederholte,  bis  sif  zur  Ge- 
wohnheit wurde.**)  Wer  ..links'*  ist,  hat  infolge  der  Eini-ichtong 
seines  Kürpei-s  bei  vei"schiedenen  Verrichtungen  ein  £rrößeres  Behagen 
empfunden,  dieselben  mit  der  linken,  statt  wie  die  audem  Menschen 
mit  der  rechten  Hand  auszuführen.  L)ic  I  buug  der  rechten  Hand 
liat  er  nur  unter  dem  Einflüsse  des  bewussten  Willens  ei'langea 
könnt  n. 

jJei  der  Angewöhnung,  die  sich  mit  Bewusslsein  unter  flem 
Einflüsse  des  Willens  vollzieht,  liegt  die  Sache  anders..  Dabei  spielen 


*)  iii  )M)lclieiu  ir'aiie  i^t  da^  ScUreiea  achoD  eia  Zeichen  vou  maugclliat'Uir  ilr- 
tiehuig.  Gut  enogene  Sftuglinge  „knUea"  ddi  in  dea  Schlaf,  d.  h.  aie  Ittafca 
halb  «tilgend  nnartiedirte  Lante  herror,  die  nach  wMigui  Mhinten  aufhSrai.  Sie 
sind  die  für  die  Eltern  so  wolthuenden  Zeichen  von  Gesundheit  und  Beha^lMik»  if . 
Bei  vernünftiger  Erzielmiiir  ttn^ucht  man  keine  Wiege.  MeiBe  Tier  Kind«  haben 
solch  einen  Apparat  nicht  kennen  gelernt. 

**)  Walter  Scott  erzählt,  er  bahe  in  der  Schule  aeinea  tOchÜgen  Xaawiate 
lange  Zeit  nicht  Tem  ersten  Flatae  verdiiagea  kOanen,  endUeh  habe  er  bMMifct, 
dass  der  Junge  bei  jeder  Antwort  einen  Leatimmten  Rockknopf  drehte.  W.  Scott 
schneidet  ihm  denselben  heiailith  ab.  Wie  der  Junge  bei  der  uäihnten  Autwort 
den  Knopf  nicht  findet,  wird  er  verwirrt  und  Walter  erringt  den  ersehnten  ex9t«o 
Platz. 
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die  Ideen,  die  praktischen,  anf  Natdiehkeitaweeke  gericfatetent 
aowie  die  hdhern  (rittUche  oder  nndttliche»  religüfee  oder  irrdisilffie, 
Isthetische  oder  nnisthetische)  mit  hinein. 

Bei  den  Angewöhnungen,  die  sieh  nnter  dem  Einflösse  praktischer 
Ideen  ToBsiehen,  zwingt  die  Seele  die  widerstrebenden  Organe,  in 
hflstimmter  Weise  zn  handefai,  his  die  Angewöhnung  zur  Gewohnheit 
erstarkt  nnd  die  Eandlnn^  mit  Leichtigkeit,  Sicherheit  und  grOfit- 
mdglichir  Eis^amng  yon  Zeit  und  Krall  YollAhrt  werden  kOnnen. 
Die  tüchtige  tfhong  macht  den  Meister. 

So  entstehen  die  m  den  verschiedenen  Bemfearbeiten  notwendigen 
Gewohnheiten  der  Handwerker,  Künstler,  Virtuosen,  der  Tagelöhner. 
Jeder  Stand  hat  im  Laufe  der  Zeit  durch  Überlieferung  eine  Menge 
von  Kunstgrüfen  erworben,  mit  Hilfe  deren  solche  Übungen  nnd  Ge- 
wohnheiten am  schnellsten  nnd  sichersten  erlangt  werden  l^Onnen. 
Jede  so  erlangte  Gewohnheit  zeigt  sich  auch  hier  als  ein  nnbewnsster 
Wille,  der  den  Menschen  mit  der  Gewalt  eines  Natuigesetnes  be- 
herrscht 

Unter  dem  Einflüsse  der  höhern  Ideen ,  die  die  Menschheit  dem 
Ziel  idealer  Vollkommenheit  näher  bringen  wollen,  vollzieht  sich  die 
Gewohnheit  zu  Pflichttreue,  Fleiss,  Ordnungsliebe,  Püinktlichkeit, 
Wahrhaftigkeit,  Ehrlichkeit,  Achtung  des  Heiligen,  Toleranz,  Sauber- 
keit, Höflichkeit  und  ähnliehen  Tugenden,  die  wir  unter  dem  gemein- 
samen Begrüf  „Humanität*',  d.  h.  edelstes  Menschenthum,  zusammen- 
zufassen pflegen.  Danehen  ^\^^ken  dieselben  hohem  Ideen,  sobald  sie 
von  unreifen  Menschen  in  unkliig-er  oder  thörichter  Weise  auf<?effisst 
werden,  eine  Menge  von  Gewohnheiten,  die  theils  läclierlicli  oder  wun- 
derlich, theils  höchst  verderblich  sind  und  den  Fortschritt  zum  Ideal 
in  bedenklicher  Weise  aufhalten.  Unk  hin  oder  verirrte  Schönheits- 
id<  eiu  verliunden  mit  Standesvorurtheilen,  bringen  die  Ausschreitungen 
der  Mode  hervor.  Manchen  Frauen,  ja  vielen  in  dieser  Hinsicht  ver- 
zogenen Mädchen  ist's  znr  Gewohnheit  geworden,  sich  stets  nach 
der  neuesten  Mode  zu  kleiden,  mag  dieselbe  kleidsam  sein  oder  sie 
geradezu  entstellen.  Sit»  fühlin  sich  unglücklich,  sobald  sie  dieser 
(t*  wohnheit  nicht  nachleben  können.  „Ich  dari  mich  nicht  anders 
kleiden,  man  würde  mit  Fingern  auf  mich  weisen.  Der  Stand  meines 
Mannes,  meiner  Eltern  legt  mir  die  Pflicht  auf,  so  zu  handeln.** 
Selbst  der  größte  Zwang  —  man  denke  an  Schnürbrust,  Reürock, 
iStöükelschuhe,  an  die  gebundenen  Ivöcke  —  wird  um  der  durch 
solche  falsche  Ideen  entstandenen  Gewohnheit  willen  ruhig  eitragen. 
Die  Gewohnheiten,  Tabak  zu  rauchen,  zu  schnupfen  oder  zu  kauen, 
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Bnimiweiii  m  triaken,  sind  nnr  bei  wenig  Mensclieii  dadurch  ent- 
stajideD,  dass  der  körperliche  Zustand  solche  Beizmittel  forderte.  Bd 
den  meisten  haben  ein  falsch  verstandenes  Ebiq^efilhl,  das  StrebaSr 
andern  gleich  zn  sein,  die  Furcht  vor  Zurücksetzung  in  der  GeseU- 
achatt  o  ir  r  (lei-  nächsten  Umgebung  oder  ähnliche  Motive  bo  lange  auf 
den  ^^'iMen  eingewirkt,  bis  es  demselben  gelang,  des  anfangliclMB 
Widerwillen  ganz  zu  besiegen  und  die  widrigen  Beiaongen  in  Qmtm 
und  in  ein  körperliches  Bedürfnis  zu  verwandeln. 

Im  Mittelalter  hat  die  jetzt  gottlob  als  falsch  erkannte  religiöse 
Idee,  Andersgläubige  als  Ketzer  zn  hassen  und  zu  verfolgen,  bei  der 
Mehi'zahl  der  Menschen  diesen  Hass  zur  Gewohnheit  gemacht,  so  dass 
sie  heim  bloßen  Gedanken,  mit  Ketzern  umgehen  zu  mOssen,  erbebten 
und  solche  Menschen  aufs  eifrigste  aufstöberten  und  verfolgten.  Der 
noch  bestehende  Judenhass  gibt  überall  davon  Kunde,  dass  wir  diese 
mittelalterliche  Gewohnheit  noch  nicht  verloren  liaben.  Sie  wird  den 
Kindern  beigebracht  und  kanji  von  Kr^vnrhsenen  selbst  unter  dem 
Einflüsse  des  bewussten,  duich  venuHiuige  Erwäg-nng-ert  iE2:eleiteten 
Willens  imv  schwer  «gebändigt  werflt  ii.  Die  Gewohnheit  der  Adligen, 
einzelne  Stände,  darunter  selbst  Kaufleute,  zu  verachten,  sich  als 
Menschen  aus  höherm  Stande,  als  ganz  hervorragrend  organisirte,  zum 
Herrscheu  geborne  Wesen  zu  betrachten  —  blaues  Tilut!  ^ —  ist  noch 
überall  zu  finden;  dt.NglLiiiien  nurh  in  uieilera  Kreisen  die  «Gewohn- 
heit, diese  Anmaßung  nolrnsvolens  anzuerkennen  und  durch  Krieditsrei, 
mindestens  durch  auffallendes  Entgegenkommen  zn  bekuiiih  ti. 

Die  sittliche  Idee,  welclie  dem  Gebote  „Du  sollst  nicht  .sit-iilra- 
zugruude  liegt,  liat  bei  gut  erzogeneu  Menschen  bereits  die  Ge- 
wohnheit erzeugt,  selbst  im  kleinsten  ehrlich  zu  sein  und  bei  dem 
bloße u  ( tedanken  an  Diebstahl  zu  erbeben;  bei  den  in  den  Höhleu  des 
Lasters  erzogenen  Unglücklichen  hat  sich  die  entgegengesetzte  Ge- 
wohnheit ausgebildet:  es  „juckt  ihnen  die  Hand  ,  .sobald  sich  die 
Gelegenheit  zum  Stehlen  darbietet 

Nach  diesen  Erwägungen  haben  wir  Erzieher  die  Gewohnheiten 
mit  Hinblick  auf  den  Nutzen  oder  Schaden,  den  sie  uuserm  Strebtu 
nach  Humanität  leisten,  folgeuderniaßen  zu  scheiden: 

1.  Gewohnheiten,  die  wir  als  Eertigkeiteu ,  Geschicklichkeit,  Vir- 
tuosität bezeichnen.  Sie  dienen  dem  praktischen  Leben,  dem  Streben 
nach  irdischem  Wolsein  und  kommen  für  u^jser  höheres  Streben  an- 
mittelbar nicht  in  Betracht 

2.  Gewohnheiten»  die  wir  ins  nnbewnsst  nnter  dem  Einflösse  von 
Lnatreizen  aneignen.  Sie  kOnnen  in  sittlieher  Hinsiebt  gieichgütig 
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sfliii  —  das  Drehen  der  DMunen  beim  Vortrage  oder  bei  i-ahigem  Zu- 
liSren  kOnnen  aber  auch  ftstbetieehen,  ja  ritflidien  Ideen  und  Ge- 
setzen ividersprecfaen  ond  sind  dämm  vom  Endeher  sehr  sorgsam  zu 
beaditen.  Es  Ist  wahrlich  nicht  gut  za  heiBen,  wenn  jemand  beim 
Essen  schmatzt,  oder  dnreh  andere  Unarten  seiner  Umgebung  lästig 
wird.  Es  gehören  zu  diesen  Oewohnheiten  auch  die  sogenannten  Un- 
tugenden, wie  Unsanbeikdt,  Unordnung,  UnpOnktlichkeit,  Trägheit 
und  die  bedenkliche  Yergnfigungssncht,  die  sich  mit  zunehmendem 
Alter  in  Leichtsinn  verwandeln  und  den  Menschen  gar  leicht  auf 
die  Lasterbahn  leiten  und  zu  Verbrechen  veiftihren  kann. 

3.  Gewohnheiten,  die  wir  als  Tugenden  zu  bezeichnen  und  end- 
lich solche,  die  wir  Laster  zu  nennen  pflegen. 

Da  bei  allen  Gewohnheiten  —  guten,  schlechten  und  bOsen  — 
die  Seele  unter  einem  Zwange  steht,  dem  sie  sich  schwer  oder  gar 
nidit  zu  entziehen  Teimag:  so  hat  der  Erzieher  die  Aufgabe,  seine 
Zöglinge  sorgfUtig  zu  beobachten,  die  Ausbildung  der  Gewohnheiten^ 
die  unter  dem  Einflüsse  yon  Lustreizen  sehr  leicht  entstehen,  mit 
Nachdruck  und  Ausdauer  zu  verhindem  und  die  Ausbildung  zu  Tugen- 
den, denen  an&ngs  bei  den  meisten  Kindern  ein  Widerstreben  ent- 
gegengesetzt wird,  durch  noch  gröSere  Ausdauer  zu.  bef5rdem. 

Das  ist  leicht  gesagt,  in  der  Praxis  aber  sehr  schwer  durdizu- 
fhhren. 

Am  schwersten  bei  der  h&uslichen  Erziehung. 

Die  meisten  Eltern  suchen  sich  dnrcli  beständiges  Tadebi  oder 
Schelten  zu  helfen.  „Kind,  lass'  deine  Sachen  nicht  hemniliegen!'* 
„Du  siehst  schon  wieder  unordentlich  aus!'*  „Du  hast  dich  schon 
wieder  herumgetrieben,  statt  zu  lernen!**  „Dein  Pult  sieht  schon 
wieder  entsetzlicli  aus!"  „Du  hast  schon  wieder  eine  Tasse  zer- 
brochen!" ,,Du  sollst  doch  sauber  arbeiten,  den  Aufsatz  mit  guter 
Handschrift  in  das  Heft  emtragen!"  „Du  hast  schon  wieder  genascht!** 

Man  h()rt  aus  diesen  Worten  die  Stimme  der  Mutter.  Der  Vater 
hat  meistentlieils  keine  Zeit,  sich  nm  diese  Seite  der  Erziehung-  zu 
kümmern.  Er  sieht  die  Kinder  flüditig  am  Morgen,  nimmt  mit  ihnen 
in  Gemeinschalt  das  Mittagessen,  vielleicht  noch  das  Abendbrot  ein 
imd  hat  hörh'^tens  :m  den  Sonntagen  und  Eeiertagen  Gelegenheit,  sie 
anliälteuder  zu  beobai  litrn  und  auf  ilire  Erziehung  einzuwirken.  Die 
Mütter  eraahnen,  tadeln  und  schelten  gar  oft;  aber  ihre  Worte 
fruchten  zu  weuin-,  weil  sie  nsrh  der  That  gesprochen  werden  und 
die  nachhaltige  in  thwendic^  G.  v.  linung  an  das  öute  nicht  veimttein 
können.  Darum  hier  einige  W  inke. 
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Eine  reckte  Kntter  soll,  eolaiige  die  Kinder  Uein  sind«  die  Mibe 
nicht  aehencn,  in  der  Nacht  wiederbolt  «nfinstekaD,  um  de  in  Bein> 
liehkeit  za  gevOhneo.  Wenn  ein  gesondes  Kind  noch  im  viertem 
Lebenf^ahre  das  Bette  netzt,  so  fiUlt  die  Schald  dieser  Uasaaber» 
kdt  der  Mutter  zur  Last.  Diese  fible  Gewohnheit  dauert  dann  fort 
bis  zur  Entwickelung  des  Kindes  zum  Jünglinge,  resp.  zor  Jnngfrai 
und  bereitet  feinfühlenden  Kindern,  sobald  sie  bei  Fremden  od^  Be- 
kannten übernachten  müssen,  die  entsetzUcbsten  Qoalen.  Die  zirt- 
lichsten  Mütter,  welche  mit  ihren  Kindern  am  Tage  auf  das  lieblielistr 
zu  tändeln  verstehen,  pflegen  die  trägsten  zn  sein.  Affenliebe  uaü 
Trägheit  wachsen  auf  einem  Stamm. 

Eine  rechte  Mutter  soll  ferner  jeden  Morgen  das  Waschen  und 
Anziehen  ihrer  Kinder  selbet  beaufsichtigen  und  das  Qeschift  nidit 
den  Dienstboten  überlassen.  Sie  soll  die  Kinder  daran  gewöhnen, 
sich  im  Sommer  wie  im  Winter  den  Oberkörper  bis  zu  den  Hüft^  in 
kaltem  Wasser  zu  waschen.  Die  Kinder  begnügen  sich  gar  zu  gerne 
mit  sogenannter  ..Katzenwäsche",  waschen  in  oberflächlicher  Weise 
Gesicht  und  Hiinde  und  lassen  Hals  und  Ohren  ausser  Spiel.  Haben 
sie  sicli  an  das  richtige,  die  Gesundheit  l^irdernde  Waschen  gewöhnt, 
so  ist  ihnen  nicht  wol,  falls  sie  einmal  durch  die  Umstände  zu 
flüchtigem  Waschen  gezwungen  werden.  Die  Vernachlässigung  dieser 
Angewöhmnii:  kann  namentlich  den  Mädchen  geradezu  verhängnisrnll 
werden.  Zu  Jungfrauen  entwickelt,  setzt  sicli  in  ihrer  WäJ^che  und 
den  täglich  getragenen  Kleidern  ein  sein*  übler  Geruch  fest,  der  sich 
feinen  Nerven  schon  in  einiger  Entleruung  bemerkiich  macht.*)  Bei 
der  Gewrilmung  zur  Sauberkeit  können  die  Mütter  in  dieser  wie  in 
jeder  auciejn  [iinsicht  Mädchen  gegenüber  nicht  sorgfältig  und  pein- 
lich genug  sein. 

Eine  rechte  Mutter  soll  ihre  Kinder  ferner  so  trüh  möglich 
an  Ordnungsliebe  gewöhnen.  Dies  i.st  eine  .sehr  schwierige  Auf- 
gabe. Die  Kinder  pflegen  die  eben  abgelegten  Mäntel.  Hüte, 
Müt2on  und  Bücher  gern  ii'geudwo  hinzulegen,  um  schnell  zum  Mittags- 
tisch zu  gelangen,  oder  zu  Spieleu  und  Lieblingsbeschäftigungeu  eilen 
zu  kuaiien.  Ebenso  ist's  ihnen  unangenehm,  gebrauchte  Gegenstände 
an  Ort  und  Stelle  zu  verwahren.  Da  liegen  Messer,  Scheren.  Spiel- 
sachen bald  hier  bald  da,  gei  athen  in  den  Papierkorb,  in  die  duukeiu 

*)  Ich  mache  die  Sehttleriouen  meioitt  eisten  dasse  in  Jedem  Jahre,  wenn  ia 
der  Gcsundheitflehrp  von  der  Pflege  der  Haut  preTi^'  l»«  n  wird,  auf  di'^'en  übel- 
stand nnfmerksam  uu(i  ermahne  sie  «ur  Sauberkeit.  Die$e  Beieluruog  und  £naaluiiuig 

iät  dui'uliaus  nöthig. 
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Winkel  hinter  den  Sehrftnken,  wandern  in  die  Fugen  des  Sophas,  in 
den  Eehrichihanfen  und  gehen  verloren.  Die  Hfkte  nnd  Eleidnngn- 
sMeke  lUlen  toh  den  Stfllüen  mf  den  Fnftboden,  werden  beechmntzt 
mi  Mmitig  yerdorben.  In  den  Pulten  und  Sdiieblnden  werden  die 
nnordentiicli  dnrelMinander  gestopften  Blldier  •  und  Hefte  gedrflekt, 
verbogen,  nenissen.  Da  liat  die  Mutter  eine  schwere  Arheit 

Es  würde  luviel  verlangt  sein,  wollte  sie  sieh  um  jeden  einzehien 
Fill  kflnunem;  aber  nundestena  soll  sie  jede  Unordnung,  die  von  ihr 
bemerkt  wird,  durch  das  Kind  selbst  in  Ordnung  verwandeln 
husen.  Eifrige  Matter  pflegm  heftig  au  tadehi  und  dann  —  selbst 
Hand  ansnlegen.  Dadurch  wird  das  Übel  nur  ar|;er. 

Da  die  Lustreize,  welche  die  Gewöhnung  zur  Ordnungsliebe  ver> 
hmdem,  so  bedeutend  und  die  beim  Ordnen  empfimdene  Unlust  so 
stark  ist,  kann  hier  nur  jahrelange  und  tägliche  Übung  zur 
Oewohnheit  führen«  Man  vergesse  dabei  nicht«  dasa  wir  in  dieser 
wie  in  jeder  andern  Hinsicht  von  Gewohnheit  nur  dann  sprechen 
dllifiBn,  wenn  der  Mensch  nicht  mehr  anders  als  ordnungs- 
liebend handeln  kann,  wenn  ihm  diese  Tugend  zur  „zweiten  Natnr*^ 
geworden  ist  Da  kann  nur  „steter  Tropf  den  Stein  hShlen".  Der 
wirklich  ordnungsliebende  Mensch  kann  keine  Unordnung  sehen,  ohne 
den  Willen  zu  fühlen,  dem  Übel  abzuhelfen.  Sein  Auge  ist  daftir  8o> 
geschArft,  dass  ihm  selbst  Kleinigkeiten  auffallen;  er  fühlt  sich  nur 
woU,  wenn  sein  Ordnungsgefttlil  allseitig  befriedigt  wird.*) 

Um  dem  Kinde  dies  Gefühl  zn  bilden,  ist  es  durchaus  nOthig,  ihm 
täglich  das  wolthnende  Geftthl  zu  verschaffen,  das  sich  nach 
der  lästigen  Arbeit  des  Ordnens  einstellt,  sobald  alles  sauber 
und  nett  an  Ort  und  Stelle  liegt  oder  hängt. 

Hier  kann  und  soll  der  Vater  mithelfen.  M9ge  er  sich's  zur  Ge- 
wohnheit machen,  tftglich  zu  einer  bestimmten  Stunde  die 
Schr&nlLe,  Pnlte  und  Schiebladen  seiner  Kinder  oder  Zög- 
linge zu  revidiren  und  die  Knaben  und  Mädchen  durch  herz- 
liches Lob  zu  erfreuen.  Sobald  die  Mutter  in  dieser  Weise  unter- 
stützt wird,  gewinnt  sie  größere  Autorität  und  Macht.  Sip  ]rA]t  die 
Kinder  vorher  daza  an,  Ordnung  zu  schaffen  und  iindet  willigere 
Gemüt  her. 


*)  Bei  jeder  Tugend  im  die  Entwickelung  diesem  üetühls  die  Hauptsache.  Der 
leebt  tparauiie  Xenidi  wiid  Mhon  dueh  die  Uole  EraUilttiig  Ton  nBofttew  Ver- 
sdiwenduiig  iBnerlieh  eiregt}  «Im  dass  er  zornig  «erden  kann^  obwol  (  i  *lcii  Yer- 
whwender  gnnticbt  kennt  imd  durch  die  YerBchwendnng  nicht  im  mindesten  zu 
leiden  hat. 
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HaBcbe  Mfttter  pflegen  die  Schrinke  und  Sdüebbdeii  ihrer 
Töchter,  ftUs  sie  in  Unordiiiuig  ger^theo  sind,  Mwapeekaii,  die  Saehes 
serstrent  hinznlegen  und  die  Mftdchen  dadnicb  warn  Ordnen  m  rragot 
Das  ist  eine  natfkrliehe  mid  vemfinftige  Strafe;  aber  sie  wirkt  vie 
jede  Strafe  —  Unlust  nnd  kann  dämm  das  Gdllbl  flir  das  Beite 
nicht  genOgeiid  büdoL  Man  mOge  doeh  endiieh  einsehen»  daas  StiaAn 
bei  der  Kratehnng  hSchstens  als  Beizmittel  anm  Gnten  wirken 
können  und  statt  deren  flberall  mehr  auf  soigftltige  Anlbicht,  Übng 
nnd  Gewöhnnng  zum  Guten  halten! 

Die  neuere  Zeit  hat  für  die  Gewöhnung  zur  Ordnnngsli^  dnrch 
Erfmdiing  passender  Hilfsmittel  viel  gethan.  In  jeder  ^oiten  Hans« 
haltong  befindet  sich  in  der  Arbeitsstabe  der  Kinder  ein  Papierkorb, 
nm  die  nnnützen  Schnitzel,  Briefcenverts,  Papiertetzen  aufzunehmen. 
Jedes  Kind  hat  seinen  Kammkasten;  an  den  Wänden  hängen  Taschen 
zum  Aufbewahren  der  Kleiderb&rsten ;  über  dem  Waschtische  Bestecke 
für  Zahn-  und  Nagelbürsten,  sowie  die  nötbigen  Handtuchhalter;  die 
Knaben  haben  ilire  Arbeitskasten  zum  Handwerkszeug,  ihre  Pulte  oder 
Schiebladen  für  Büchel*  und  Hefte,  ihre  Schreibzeuge;  die  Mädchen 
ihre  Nähkasten,  Schränke  und  Commoden,  ihre  ßäume  für  Stiefel  und 
Schuhe,  desgleichen  für  die  reine  und  srhmutzig*e  Wäsche.  Wie  leicht 
kann  man  das  Gefühl  für  die  Ordnung  bilden,  sobald  nur  sorgfältig 
darauf  gelialten  wird,  dass  jeder  Gejrenstand  seine  richtige  Stelle  er- 
hält und  namentlich  nach  dem  Gebrauch  an  Ort  und  Stelle 
gebracht  wird! 

Mit  besonderer  Sot  i/talt  sollen  die  Mütter  ilire  Kintier,  u;iinf'Titlich 
die  Mädchen,  an  Umsicht  nnd  Vorsicht  gewöhueu.  l^n  hütt  frühF 
zeitige,  ununterbrochene  Belehrung  und  Übung.  Wenn  ♦  Schüssel 
oder  ein  anderes  Geräth  Wim  Hinein-  oder  Hinaustragen  oder  in  der 
Küche  zerbroclien  wird,  regnet  es  gewulinli -h  heftige  Scheltworte.  Die 
machen  das  IJbel  nur  ärger.  Statt  dessen  veranlasse  man  das  Kind, 
sich  über  die  Gründe,  welche  den  Unfall  herbeiführten,  klar 
zu  werden.  Ks  hat  nicht  auf  den  WeL'.  sondern  rechts  oder  link» 
na4*.h  dem  iiruder  geguck i.  iiat  die  S(;liu>>el  auf  einen  LOÖel  gesetzt, 
80  dass  sie  bei  leichter  Berülirung  gleiten  musste,  hat  zuviel  Gegen- 
stände auf  das  Theebrett  gehäuft,  um  viel  auf  einmal  zu  besorgen; 
ist  zu  heftig  in  ^eiuen  Bewegungen  gewesen,  hat  die  Schüssel  dem 
Rande  zu  nahe  gesetzt,  die  Thür  nicht  vorher  aufgemacht,  ist  die 
Treppe  zu  hastig  hinauf-  oder  heruntergestiegen;  hat  die  Schüssel  an 
einen  dunkeln  Ort  gesetzt,  au  dem  sie  schwer  zu  sehen  war;  hat  das 
Gescliirr  unter  Töpfe  oder  eiserne  Geräthe  gestellt,  die  an  Nägela 
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bingeii  and  bei  einer  anefa  nnr  wenig  nngeschickten  BerQhning  herab- 
iUlen  und  alles  zertritanmeni  mnsaten.  Dergleichen  rnbige  Bdehrongen 
wirken  in  solchen  Fällen  recht  gat;  durch  Tadeln  und  Schelten  wird 
das  MiUchen  immer  ängstlicher  und  damit  unsicherer.  Bei  Wieder- 
holung ein  und  derselben  Arbeit  achte  man  darauf,  dass  die  Gründe 
wiederholt,  die  Voniditsniafiregebi  von  neuem  eingesehäift  werden. 
Die  Vbraidit  ist  zwar  nur  eine  praktische  Tugend,  ist  aber  für  Mäd- 
chen sehr  wichtig.  Dem  Haushemi  witd's  nicht  behaglich  aumutb, 
wenn  er  alle  Tage  klingem  und  klappern  hört  nnd  das  Qeschirr  mit 
abgebrochenen  Nasen  und  Ohren,  mit  Bissen  und  ehigebrochenen 
Bindern  erscheint. 

Es  würde  mich  ZQ  weit  führen,  wollte  ich  hier  Winke  für  die 
hänsUehe  Enoebung  zn  allen  Tugenden  geben»  auf  die  wir  Eltern 
unser  Augenmeric  in  richten  haben.  Ich  mflsste  dam  ein  Buch  schrei* 
ben.  Darnm  nur  noch  ein  Wink. 

Allgemein  herrscht  die  Klage,  dass  der  Eigennutz  die  Menschr 
hdt  beherrsche,  dass  er  die  schönsten  Blüten  im  Herzen  ertöte.  Sollen 
wir  EUtem  daram  nicht  sorgf^tig  bemüht  sein,  die  Kinder  an  Un- 
eigennützigkeit  zu  gewöhnen?  Ich  bin  entschieden  dieser  Ansicht 
und  habe  als  Erzieher  bisher  darnach  gehandelt.  Ich  weiß  sehr  wol, 
dass  der  gute  uneiori  nnützin^e  Menscli  im  Leben  nur  zu  oft  die  Beute 
des  schlauen  Eigennützigen  wird;  mit  Ö3  Jahren  hat  man  Lebens- 
erfahrung sammehi  können:  aber  trotzdem  freue  icli  mich,  dass  meine 
Kinder  so  erzogen  sind  und  will  sie  getiost  in  die  Welt  senden. 
M")ireTi  sie  l)^'tn)tj^en  und  ausgebeutet  wei*deu;  mich  tröstet  und  be- 
ruiiigt  Ili  (t* danke,  dass  ich  recht  gehandelt  habe,  dass  die  Welt 
ihrem  ^no^eri  idealen  'AwW  whIht  käme,  wenn  solch  eine  Erziehung 
allgemeines  8itt»'iiiri'SPtz  wniil».  Kinder  gewühuen  sich  par  leicht 
daran,  dass  sie  'illt  s  Gulv  iur  >ich  allein  behjilteii.  selbst  dt-ii  llltrrn 
und  Ue^^i  liwisieni  dasselbe  verweigern  nnd  selbst  bei  vollen  Händen 
mit  neidibchen  Blicken  auf  Gaben  schauen,  die  ihnen  uiclit  zntlieil 
werden.  Selbst  die  thörichten  Aussij)rüclie  der  Mutter:  ^Tim  mji  s  y.n- 
liebe!"  „Gib  etwas  (biner  lieben  Muiierl"  machen  auf  tüe  kleinen 
^clb»tlinge  keinen  Eindruck.  JSolche  Jv  Inder  sind  bereits  zui*  Selbst- 
sucht verzogen.  Von  einem  angeborneu  Hange  zu  diesem,  sowie  zu 
irgendeinem  andein  Fehler  kann  bei  gebildeten,  durch  das  Studium 
der  Psychologie  zur  Erkenntnis  gelangten  Erziehern  nicht  dii-  Rede 
sein;  höchstens  darf  mau  in  dieser  oder  jeuer  Kichtung  von  einer  ein- 
gebornen  Disposition  reden,  nach  Beneke  von  der  grossem  oder  ge- 
ringem Kräftigkeit  der  Ur vermögen,  die  durch  die  veisckiedeueu 
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BeizB  m  »Angdegth^^ten^  mdm.  Sobdd  nan  die  Kinder  im  frUe- 
steil  Alter  daran  gewohnt,  daaa  de  alle  Sfitigkeiten  oder  andere  vol- 
BduDe^eade  G«l»en,  die  ihnen  besondere  Lnatreize  gewtiiren,  mit 
OeBehw&teni  oder  mit  andern  Kindern  gleichmäßig  theilen,  ao  md 
in  ihren  Seelen  der  Lnatreiz  gar  bald  dnrch  diese  höhere  Freode  am 
Hittheilen  eiaetat  nnd  gana  in  den  Hintergnnd  gedrftngt.  Bd  rndnai 
vier  Kindern,  die  rasch  nacheinander  zur  Welt  kamen,  ging  dfeee 
Gewdhnong  so  leicht  von  statten,  dass  sie  schon  im  Alter  von  7,  6, 
4,  resp.  2  Jahren  jegliche  süße  Gaben  oder  angenehme  Greschenke,  die 
sie  im  Hanse  oder  bei  Fremden  erhielten,  miteinander  theilten,  und 
diese  Gewohnheit  ist  geblieben,  obgleich  die  drei  ftltesten  im  Alter 
▼on  19,  18,  16  Jahren  stehen.   Ich  hoffe,  dieselbe  winl  ihnen  für 's 
ganze  Leben  die  Eigenschaft  gegeben  haben,  neidlos  fremdes  Glöck 
zn  betrachten  und  sich  mindestens  über  das  Gute,  das  ihren  Ge- 
schwistern zohteil  wird,  herzlich  zu  freuen.  Zugleich  haben  sie  damit 
die  Grvndlage  für  die  Gewöhnung  an  Gerechtigkeitaliebe  nnd 
Gemein  sinn  erworben.    Fiüher  hat  mir  diese  Erziehung  mand» 
Verlegenheit  bereitet    Sobald  eines  der  Kinder  bei  Freunden  zum 
Abschied  ein  Stück  Kuchen  oder  einen  Apfel  erhielt,  verlangte  es  so- 
fort die  gleiche  Gabe  noch  für  die  zu  Hanse  weilenden  drei  Ge- 
schwister.  Als  ich  einst  meinen  Jungen  vom  Spiel  mit  einer  großen 
Zahl  kleiner  Kameraden  abrief  —  um  ihm  ein  Stück  Geburtstags- 
kuchen zu  geben,  beliielt  er  die  Gabe  ruhig  in  der  Hand  und  sagte: 
„Na,  nun  noch  für  die  andern I"^  Was  halfs?  Ich  musste  noch  10 — 12 
solche  Stücke  holen,  um  die  spielenden  Kameraden  zn  betheilen  nnd 
in  den  Kuchen,  der  füjt*  den  NachmittagskaÜee  bestimmt  war,  eine  be- 
denkliclie  Hrosrhe  raachen.    Selbstverständlich  darf  man  solch  ein 
Thun  niemals  loben.    >fan  fordere  es  von  frühester  Kind  in  it  an  mit 
dem  unbedingten  „Du  sollst tind  tadle  nui-,  wo  Eigennutz  skh 
regen  will. 

Noch  ein  paar  Worte  Uber  die  durch  die  iSchulerziehung  erlaogtea 

Gewohnheiten. 

Die  Schule  kann  sehr  segensreich  wirken,  da  sie  ihre  Zögünge^ 
»  — lU  Jahre  nnd  länger  in  Zucht  nimmt  und  in  der  Zeit  manche 
gute  Angewöhnung  zur  (Tcwoltnheit  zu  erlieben  vermag.  Sie  kaua 
bei  rechter  Unterstützung  dun  h  Uds  Elternhaus  die  Kinder  an  Pünkt- 
lichkeit, Sauberkeit,  Ordnungsliebe.  Höflichkeit  und  namentlich  an 
Arbeitsfreudigkeit  und  den  Gehorsam  gegen  das  (besetz  gewölineii. 
Auch  kaini  die  Ehrfurcht  vor  Gott  und  dem  Heilifen,  sowie  vor  allem 
was  sittlich  ist,  wenigstens  so  weit  erzogen  und  angewöhnt  werden^ 
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dass  816  im  spätem  Leben  selbst  demJenigeD,  der  gegen  diese  Richtung 
TerstttBt^  als  onste  £iinn»nng  tot  der  Seele  sehwebt  In  der  Praxis 
gestaltet  sieh  diese  Wirksamkeit  oft  anders,  als  nan  erwarten  sollte; 
denn  nicht  jeder  Lehrer  besitzt  die  zu  solcher  Wirksamkeit  nOthigen 

Kenntnisse  nnd  Eigenschaften.  Aber  imroerbin  wird  im  ganzen  Segens- 
reiches geleistet,  ja  durch  einzelne  besonders  berufene  Lehrer  kann 
bei  guter  Unterstatznng  oder  da,  wo  sie  allein  arbeiten,  eine  ganze 
Gegend  Generationen  hindurch  in  eine  gnte  Richtung  gelenkt  werden. 
Da  bewahrheitet  sich  Schillers  Wort:  n^er  Starke^  am  mächtigsten 
allein." 

In  den  vielclassigen  Schulen  der  Städte  wii<l  diese  Wirksamkeit 
durch  die  Menge  und  Verschiedenheit  der  Lelirkräfte  zersplittert.  Da 
sie  durch  ein  inniges  Zusammenleben  der  Zöglinge  mit  dem  Lehrer, 
durch  wahrhafte  Berufeliebe  des  letztem  und  durch  vertrauensvolle 
Ehrfurcht  der  Kinder  bedingt  wird,  so  ist's  leicht  erklärlich,  dass  es 
in  solchen  Anstalten  um  die  höhere  sittliche  Erziehung  nicht  gut 
bestellt  sein  kann.  Das  ist  sehr  traiirio-,  aber  durchaus  wahr.  Wir 
Lehrer  an  solchen  f,n-r>ßeni  Anstalten  müssen  uns  bescheiden,  nur  wenige 
Tncrenden  zur  Gewohnheit  zu  machen.  Dahin  gehören  Pünktlichkeit, 
Sauberkeit,  Ordnunj^s liebe.  Ar'eitsfreudigkeit  und  fiehoi-sam  gegen 
das  Gesetz.  Es  sei  mir  gestatret,  liier  ein  paar  Winke  für  den  Unter- 
richt in  höheren  ^Tädrlienschulen  zu  geben. 

Das  weibliche  (ji  schlecht  ist  im  allgemeinen  sehr  schwer  zu 
einer  streng-  gesetzmäßigen  Handlungsweise  zw  erziehen.  Weiber  tilgen 
sich  dem  starren  Zwange,  sie  weichen  der  Gewalt  und  der  ti  sten 
Kraft,  vermögen  aber  nicht,  sich  mit  Bewusstsein  heiwillig  einem  als  . 
nntli^\  »  uflirr  und  gut  erkannten  (TP^etze  unterzuordnen.  Weiber  regiert 
mau  nur  durch  festen  Zwang  oder  durch  Liehe. 

Fast  in  jeder  Woche  werde  ich  von  Müttern  gebeten,  um  iliretr 
willen  Ansnahmen  zu  nuichen.  „Ich  sehe  ja  ein,  das  Gesetz  erlaubt 
es  nicht,  aber  mir  allein  können  Sie  doch  den  Gi  fall  n  erweisen." 
In  Mädchenschulen  soll  daher  unablässig  das  Gesetz  viiii^eschärft  und 
unerbittlich  festgehalten  werden.  In  Knabenschulen  darf  mau  bei  un- 
gesetalichem  Handeln  zuweilen  ein  Auge  zudrücken;  in  Mädchen-  ^ 
schulen  nicht. 

Da  die  Gewöhnung  an  Sauberkeit  und  ( »rdnungsliebe  für  Mäd- 
chen von  so  großer  Wichtigkeit  ist,  lege  man  darauf  großes  Gewicht 

Nach  meiner  langjährigen  Erfahning  wird  in  den  besser  situirten 
Familien  dagegen  sehr  viel  gesündigt.  In  der  mir  gleichfalls  anver- 
trauten Mädchen-Mittelschule  erseheiiieii  die  Kinder  zwar  nicht  so 
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geputzt,  aber  im  allgemeinen  sauberer  und  gefälliger.  Ein  geübtes 
Ausre  sieht  den  Unterschied  leicht  heraus.  Um  so  strenger  nmss  die 
Schills  verfahren.  Die  meiste  Arbeit  biet*^!  die  zweite  Ciasse  voa 
unten  und  ili»^  nste  und  zweite  Classe  von  oben  gerechnet. 

In  der  untersten  Olas^e  wirkt  d«T  I\f'iz  ties  Neuen,  dass  die 
Kleinen  leicht  und  mit  Lust  lernen  und  sich  an  Sauberkeit  und  Ord- 
nung gewoimen.  In  der  nächsten  Clas&c  soll  das  (jelernte  durch 
sorgfältige  Übung  befestigt  weiden.  Dies  Einerlei  wird  den  Kindern 
langweilig,  (^ar  leipbt  gewohnen  sie  sich  an  eine  mangelhafte  Schrift 
an  Uusaubeikeit  nnd  Unordnung.  Man  kann  daher  in  dieser  Classe 
nicht  streng  und  nicht  peinlich  genug  sein.  Hier  sind  in  iläddirü- 
schulen  die  Lehrerinnnen  an  ihrem  Platze.  Sie  leisten  da  Vurzüg- 
liches.  Ein  Lehrer  würde  schwerlich  so  viel  Geduld,  so  viel  unermüd- 
liche Aufmerksamkeit,  so  viel  Treue  im  kleinen  entwickeln  können, 
als  Lehrerinneu  iu  der  That  zeigen.  Die  Eltern  pflegen  darüber  laute 
Klage  zu  fuhren  und  von  Pedanterie  und  Überblirdung  zu  reden. 
Da  soll  der  Dirigent  für  die  Lehrerin  oder  den  Lehrer  eintreten.  In 
den  Oberclassen  befinden  sich  die  Kfidchen  in  dem  getabrlichen 
„Backfisehalter**,  in  dem  Übeigange  vom  Hfiddien  znr  Jungfrao.  Sie 
pflegen  in  dieser  Zeit  zn  reden  und  zn  than,  was  ilinen  die  stets  rege 
Phantasie  gerade  eingibt,  was  „ihnen  in  den  Sinn  konunt'*.  Hier  ist 
eine  feste  Zncht  sehr  nothwendig.  Wehe  der  Anstalt»  in  der  maa 
diese  halbreifen  Kinder  wie  Damen  behandelt!  Sie  sollen  mit  Strenge 
wenn  es  sehi  moss  mit  Hfirte,  za  gesetdichem  Thnn  angebalten 
werden.  Dies  ist  nm  so  nothwendiger,  da  man  sie  in  der  GeeeUaehaft 
bereits  als  junge  Damen  behandelt  nnd  mit  „Frftnlem"  anzureden 
pflegt  Wo  diese  heilsame  Zucht  fehlt,  ereignen  sich  nnglanblidie 
Dinge.  Die  Mädchen  zeigen  sich  gegen  den  leisesten  Tadel  tther- 
mftSig  empfindlich,  zeigen  sich  eigensinnig,  angezogen,  schnippisch, 
fingiren  Weinkrämpfe  und  Ohnmächten.  Ist  man  in  den  Hanptsaefaen 
str^e  niid  nnerbittlich,  so  darf  man  Albernheiten  mhig  gewäliren 
nnd  die  Qberspmdelnde  Kraft  nnd  LebensAklle  in  dieser  Bichtong  ans* 
toben  lassen. 

In  Bezog  anf  Ordnungsliebe  und  Sauberkeit  darf  man  in  diesen 
Classen  nichts  nachsehen.  Die  Stube  soll  goldrein  gehalten  werden, 
jeden  Fetzen  Papier,  sei  er  noch  so  klein,  soll  man  bemerken  und 
beseitigen  lassen.  Die  Sorge  für  den  Patz  drängt  gerade  in  diesea 
Jahren  die  Ordnungsliebe  so  in  den  Hintergrund,  dass  man  diesellie 
um  so  eifriger  zu  pflegen  hat  Man  lasse  darum  in  diest^n  Clai^sea 
die  Ordnerinnen  wechseln,  so  dass  i&r  jede  Woche  der  Reihe  luuih 
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andre  enuiDt  werden.  Man  las.se  alle,  die  in  der  Schule  etwas  Iieg:eu 
lifiSeii,  laehier«  Wochen  beim  Schlüsse  der  Schule  mit  vollem  Gepäck 
antreten,  tun  Abschied  zu  nehmen  und  dabei  zii  erklären,  dass  nichts 
liegen  geblieben  sei.  Da  „Strafe  sein  soll  wie  Salat,  der  mehr  Öl 
als  Essig  hat",  so  mache  man  solchen  Abschied  durch  freandliche 
Worte  leicht.  Die  Hauptsache,  die  Gewöhnung  an  Ordnungsliebe, 
wird  dann  um  so  besser  erzielt. 


i\lit  dem  Sommer- Semester  hat  auch  der  botanische  Unterricht 
in  allen  Schulen  imseres  weiten  Vaterlandes  wieder  seinen  Anfang 
genommen.  Wie  der  naturkuadliclie  Unterricht  überhaupt,  so  will 
in.son(lerheit  auch  der  botanische  Untenicht  iu  erster  Linie  Kenntnis 
der  Natui  vt^iiuitii  In,  ilaniir  wir  nicht  als  Fremde  durch  unsere 
Heimat  gehen;  er  will  nns  ferner  das  Verständnis  der  (lesetzinäLiij^keit 
in  allen  Bildungen  und  Lebensgestaltungen  der  Natur  erschlie6en, 
damit  wir  uns  nicht  durch  Unwissenheit  und  Aberglauben  in  sclavisclie 
Abhängigkeit  von  den  Dingen  der  Natur  bringen,  sondern  dass  wir 
uns  durch  eingehende  Kenntnis  und  Erkenntnis  als  Herren  über  sie 
erheben.  Dann  soll  weiter  durch  den  botanischen  Unterricht  Liebe 
zu  der  uns  nxngebenden  Natur  geweckt  werden,  wie  auch  Schonung 
für  alles  Ersdiaffene;  endlich  will  uns  derselbe  imn  rechtoi  Genuas 
des  Schönen  und  Guten,  sowie  zu  weiser  Vorsicht  gegen  alles  Schftd- 
liehe  anleiten. 

£in  Untenrichtsgegenstand,  der  so  hohe  Ziele  erstrebt,  trägt  seine 
Berechtigung  in  sich  selbst,  und  es  kann  darum  auch  nicht  mehr  ge- 
fragt werden,  ob  diese  Disdplin  selbst  in  der  einiSAchsten  Yolksschnle 
gelehrt  werden  soll  oder  nicht,  sondern  es  wird  sich  hierbei  nur  um 
das  Was  und  um  das  Wie  handeln  kdnnen. 

Als  oberster  Grundsatz  gilt:  „Der  botanische  Unterricht  muss 
Anschaanngsunterricht  sein.^  Soll  er  dies  sein,  so  ist  notbwendig, 
dass  bei  der  Besprechung  jeder  Schaler  ein  Exemplar  der  zu  behan- 
delnden Pflanze  Tor  sich  habe;  dazu  gehört  ÜBrner,  dass  der  Lehrer 
den  Schüler  auf  Excursionen  in  die  lebendige  Natur  hineinführe,  ihn 
aufknerksam  sehen  und  beobachten  lehre.   Um  eine  Pflanze  wirklich 
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keunen  zu  lernen,  dazu  frcnügt  ein  pinmalig:es  Diirflinehmen,  Anschauen 
und  Hcsprecben  nicht.  Die  Beobai  litniig  der  Schüler  ist  stets  auf  das 
Werden,  d.  i.  anf  die  allmähliche  l^^iitwickelimg"  in  der  Natur  hinzu- 
lenken, lind  (h\7.\\  ist  erforderlich,  dass  dieselbe  Pflanze  ihnen  mehrere 
Male  im  Jahre  zur  Betrachtung  dargeboten  werde.  Wenn  auch  nicht 
an  allen,  so  wird  doch  an  einzelnen  der  behandelten  Arten  das  Keimen, 
die  Entwickehmo^  der  Blätter  und  Blüten,  sowie  die  werdende  und 
die  ansg'ebildete  Frucht  zur  Anschtunin«?  gebracht  werden  müssen, 
denn  nur  auf  die>*-ni  Wv^t  eriangeü  die  lüuder  einen  Einblick  in 
Leben.sproeess  der  Ptianzenwelt. 

Aber,  wird  man  mir  entgegenhalten,  wenn  du  es  so  brtit  ib>t, 
wirst  du  ja  zum  Zerstörer  der  lieblichen  Kinder  Floras,  dein  bota- 
nischer rnterricht  wird  die  Schüler  geradezu  herausfordern,  gegen 
die  i'iianzen  einen  Vernichtungskrieg  zu  führen  und  bald  dörtten 
ganze  Familien  der  Ausrottung  preisgegeben  sein. 

Hiergegen  möchte  ich  gerade  ankämpfen  und  alle  Collegen  auf- 
fordem,  es  auch  zu  thuu.  Die  Beobachtung  und  Erfahrung,  die  ich 
auch  in  diesem  Frühjahre  wieder  so  hünfig  gemacht  habe,  ist  es,  die 
mii'  die  Feder  in  die  Hand  gedrückt  iiat.  In  Wald  und  Feld,  in 
Wiesengründen  und  an  Flussuferu,  auf  den  Bergen  und  in  den  Thälei  a 
fand  ich  auf  meinen  Spaziergängen  nicht  selten  mit  der  \\  iirzel  aus- 
gerissene Pflanzen,  die  von  botanisirenden  Kindern  weggeworfen  worden 
waren.  Woher  diese  Erscheinung?  Der  Gnmd  hierfür  liegt  meines 
Erachtens  in  dem  mangelhaft  ertheilten  botanischen  Unterricht,  zu- 
weilen auch  wol  in  der  Bequemlichkeit  des  Lehrers;  endlich  möchte 
ich  dafür  den  Unverstand  mancher  Lehrer  nnd  Lehrainnen  Terant- 
wertHcfa  machen,  mit  welchem  diese  AofordernngeD  an  die  Schlier 
stellen,  denen  zn  genügen  letztere  durchaus  nicht  gewachsen  sind. 

Wenn  der  Lehrer  der  Botanik  seinen  Schfdeni  sagt:  „Morgen 
bring:t  ihr  mir  die  und  die  Pflanzen  mit,^  so  darf  man  sich  nicht 
wundem,  wenn  man  Sporen  von  solchem  Yandalismus  findet  Die 
Kinder  sind  mit  den  Pflanzen  nicht  bekannt,  sie  nehmen  daher  die 
ersten  besten,  die  ihnen  die  verlangten  Merkmale  an  sich  zn  tragen 
scheinen  und  werfen  dieselben  weg,  sobald  nach  ihrer  Meinung  ent- 
weder bessere  oder  richtigere  Exemplare  sich  finden.  Ans  diesen 
GrOnden  verwerfen  wir  das  Botanisiren  der  jüngeren  Schüler  ganz 
entschieden  und  verlangen,  dass  der  Lehrer  die  erforderliche  Anzslil 
von  Pflanzen  selbst  herbeischaiTe.  Das  kann  in  der  Weise  gesch^es, 
dass  er  je  zwei  bis  vier  Schfiler  abwechselnd  um  sich  sammelt,  mt 
ihnen  hinaus  in  die  Felder  und  Wälder  geht,  behutsam  die  betreffen- 
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den  Pflanzen  heraushebt  und  sie  den  ihn  begleitenden  Zöglingen  zur 
Anfbewahrnng  für  die  nftchste  Stunde  fibergibt  Hierbei  bietet  sich 
gleich  eine  treffliche  Megenheit»  mit  dieser  geringen  Schfllerzahl  ein- 
gehend die  Pflanze  zu  besprechen  und  sie  anf  manche  Eigenthfimlich- 
keiten  in  deren  Bau,  Leben,  Ernfthning,  Yorbereitong  n.8.w.  anfinerk- 
sam  m  machen,  was  bd  einer  ganzen  Cksse  anf  den  fiblichen  Ez- 
eorsioiien  nicht  leicht  zu  ermdglichen  ist*  So  werden  die  Pflanzen  f&r 
die  Unterrichtsstunde  gewonnen  r  ohne  dass  eine  ZerstOmng  vieler 
4iDderer  erfolgt»  so  anch  bleiben  die  Schfller  bewahrt  yor  Strafe,  die 
das  unbeftigte  Betrete  der  Wiesen  und  Felder  nach  sich  zieht 

Wie  im?erstS]idige  Forderungen  seitens  der  Lehrer  nnd  Lehre* 
i-innen  zu^veilen  an  die  Kinder  gestellt  werden,  möge  durch  folgendes 
Beispiel  illustrirt  werden.  Den  nenn-  und  zelinjäbrigen  Schülerinnen 
einer  höheren  Töchterschule  wird  zu<2:emuthet,  Pflanzen  fhi'  die  Botanik- 
stunde  zu  sammeln  und  mit  zur  Schale  zu  bringen;  außerdem  aber 
wird  yerlangt,  von  jeder  durchgenommenen  Pflanze  ein  vollständiges 
Exemplar  zu  pressen,  also  ein  Herbarium  anzulegen.  Nun  frage  ich 
Jeden  vernünftig  denkenden  Pädagogen,  welchen  Zweck  das  haben  soll, 
was  man  damit  zu  erreichen  gedenkt?  Jedes  Kind  ist  nach  diesen 
Fonlemngen  dazu  verpflichtet,  zwei  Exemplare  einer  so  besprochenen 
Pflanze  zu  vernichten,  außer  denjenigen  natürlich,  die  es  beim  Aus- 
graben schon  zerstört,  verdorben  und  weggeworfen  hat!  Und  nun 
sehe  man  sich  einmal  solche  Herbarien  an!  Sie  sind,  wie  es  von 
zehnjährigen  Kindern  nicht  anders  erwartet  werden  kann,  völlig 
wertlos  und  unbrauchbar.  So  oft  mir  ein  derartig-es  Machwerk  vor 
die  Augen  gekommen  ist,  liat  sich  mein  Innerstes  empört  übei-  solchen 
Unfug  und  Unverstand.  Ich  bin  principiell  gegen  Anlegung  von  Her- 
barien seitens  der  Schuljugend.  Das  ist  eine  Arbeit  für  Gereiftere, 
die  mit  gereiftem  Verstände,  mit  Sorgfalt  und  Ansdaner  daran  gehen, 
die  zu  wisspnschaftlichpn  Zwecken,  aber  nicht  zu  Spi*  ]>  i  pI«  n  ein  der- 
art ii;i's  I  nte!  [leliMH'ii  !  t  ^iiniHii  und  vollenden.  Dad  Kind  sielit  an 
einer  gt^trockneLen  Pliauze,  dit^  noch  dazu  so  mangelhaft  gepresst  ist. 
herzlich  wenig;  ja,  es  würde  in  ihr,  wvnn  der  Name  nicht  dabei  stände, 
Ott  keine  Ähnlichkeit  mit  dem  frischen  Exemplare  auffinden.  Und 
glaubt  liutii  etwa,  dass  derartig  getrocknete  Pflanzen  das  Kind  zum 
wiederholten  Anschauen  und  Betrachten  anlocken  werden?  Das  würde 
doch  die  Kindesnatur  giündlich  verkennen  heißen!  Weg  darum  mit 
den  selbstangelegten  Herbarien  der  Kinder  aus  uusern  Schulen;  denn 
sie  tragen  dazu  bei,  den  Zei-störungstrieb  der  Jugend  zu  fördern  und 
guMjm  Pilauzenfamilien  auszurotten. 
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Die  AüBchaiüicbkeit  im  üntenicbt  und  das  siiitiige,  wiederholto 
Beiraehten  von  NatnrkOrpem  UM  sich  auch  ohne  Herbarien  emdehen. 
Diesem  Zwecke  zn  dienen  smd  die  hotaniacfaen  Scbnlgirten  in  entar 
Lmie  hernfen;  leider  wollen  nch  dieeelhen  bei  uns  in  Prenfien  noch 
gar  nicht  recht  einbflrgem,  nnd  doch  sind  sie  nach  Erlass  des  Font> 
und  Feldpolizdgeseties  znr  inabweisbaren  Nothwend%kdt  gevordn. 
Auf  dem  Lande  wfirden  sie  sich  Ja  bei  einiger  Geneigtheit  der  Ldner 
mit  Leichtigkeit  anlegen  lassen;  aber  andi  ftr  kleinere  and  mittlere 
Stidte  dur^e  es  bei  etwas  gntem  Willen  zu  ermöglichen  sein.  So 
arm  ist  keine  Commune,  dass  sie  nicht  ein  Stückeben  wflstes  Land 
zu  diesem  Zwecke  hergeben  könnte.  Die  Bewirtschaftong  bitte 
natfirlich  der  Lehrer  —  unterstutzt  von  einigen  Schülern  —  su  be- 
sorgen. In  einem  solchen  Schulgarten  mfissten  gehegt  nnd  angepflanzt 
werden  zunächst  sammtliche  Arten  von  Obstbäumen,  ferner  unsere 
heimischen  Waldbäiime  und  -Sträucher,  die  Getreide-  und  (iespißst* 
plIaiiseD,  Fntterkrättter  und  Suppenkrftuter,  die  heimischen  Giftpflanzen 
n.  s.  w.  u.  8.  w.  Inmitten  des  Keimens,  Wachsens  und  Blühens  könnten 
in  einem  solchen  botanischen  Schulgarten  gar  fruchtbringende  Unter- 
richtsstunden abgehalten  werden,  die  an  Anschaulichkeit  und  Inter- 
esse denen  im  dnmpfen  Schulraume  bei  weitem  überlegen  sein  würden. 

Wo  es  an  einem  botanischen  Gartf  n  zur  Zeit  nocb  fehlt  und  wo 
ein  solcher  auch  sobald  nicht  eingerichtet  werden  kann,  da  ziehe  der 
Lehrer  einige  P]xemplare  in  Töpfen  und  Kübeln,  um  an  ihiifn  das 
Werden  und  allmähliche  Wachsen  der  Pflanzen  znr  Anscbauuug  zn 
bringen. 

Sollen  denn  abpr  gar  keine  Samminngen  benutzt  und  angeirgi 
weul* ü  r'  Der  Meinung  sind  wir  durchaus  nicht.  Wir  verkennen  den 
Nutzen  «rnter  Sammlunofen  keirtp^wecrs.  nur  wünschen  wir  sie  nicht 
von  SchüleiTi,  ^'tiuleni  von  erliiliicneü  LfbiMiu  aiiiTHli-gt  zu  sebtak 
Diese  werden  m  {ieeij^nieier.  zweckentspreclu  ikL  i  Wei^e  eine  Samen- 
sammlun^  sowol,  als  auch  dif  für  die  unternchtliclien  Zwecke  uot- 
wendi^p  Ptlanzenzusammeu^tt  llung  mit  leichter  Mühe  —  immer  imter 
Beihiltf  der  Schiller  —  zustande  hringen.  Eine  Art  der  SammluD^ 
lialte  ich  besonders  für  w  uusclieuswert  und  lehrreich:  Man  trachte 
darnach,  eine  Zusammeustellnng  aller  einheimischen  Hölzer  in  Quer* 
nnd  Längsschnitten  zusammenzubringen,  lasse  diese  hübsch  poliren 
nnd  verwerte  sie  dann  bei  gegebener  Gelegenheit  im  Unterrichte. 
Gerade  die  Kenntnis  unserer  einheimischen  Laub-  und  Nadelhölzer 
ist  von  größter  Wichtigkeit,  und  doch  ist  dieselbe  bis  jetzt  im  aU- 
gemeiuen  noch  als  eine  recht  dürftige  und  mangelhafte  zu  bezeicbneiu 
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—  W«8  kann  doch  ein  solcher  Qaerachnitt  mit  seinen  Jahresringen 
Ar  wunderbare  Aufschlüsse  geben;  die  ganze  Lebens-  and  Entwicke* 
Inngsgeschichte  des  Baumes,  seine  gnten  nnd  bösen  Jahre  können 
daran  nachgewiesen  werden! 

So  lassen  sich  bei  gutem  Willen  selbst  nnter  widrigen  Verhält- 
niesen  noch  befriedigende  Resultate  in  der  Botanik  erreichen.  Vor- 
ausgesetzt wird  freilich  dabei,  dass  der  Lehrer  selbst  Interesse  für 
seinen  (s^eg^nstand  habe,  aber  auch  ein  Herz  für  die  Schale  und  die 
ihm  aaTertranten  Kinder. 
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Zur  Philosophie  Herharts. 

TTni  für  die  BenrtbeilangdersogfenanntenMwisseDschafUiclienFidafOgik" 
eine  tiefere  und  breitere  Grundlage  zu  bieten,  babe  ich  im  vorigen  .Tahr^ns^ 
dieser  Zeitschrift  (Heft  7 — 10,  April  bis  Juli;  der  Pädagogik,  Psycholog^if  niid 
Ethik  Herbarts  eioe  aUe  Haaptponkte  amfassende  Darstellung  und  Kritik  ge- 
widmet. Mein  Zweeic  war,  «eigen:  «inerseiter  ei»  ud  änfiefem  Heriieitt 
Lehre  teltet  iudtber  lel  oder  nicht,  andeieeits,  ob  und  iniviefleni  Zfller  ud 
■eine  Anhänger  sich  mit  Becbt  auf  Herbart  berufen  können. 

Darauf  war  es  einige  Zeit  still  im  La^er  der  „Wissenschaftlichen  die 
soust  80  streitlustigen  Herren  Vogt.  Rein  u.  s.  w.  schwiegren.*)  Noch  vorigen 
Herbst  aber  verlautete  aus  einem  „H^bartkränzcbeu'',  dass  zwei  bisher  im 
Hintetgnmde  gebliebene  Hftnner,  nftmlieh  die  Herren  Paetor  Flügel  urf 
Conslstorialratb  Thilo,  für  die  gnte  Sache  eintreten  wurden;  und  die>o 
Herren  haben  denn  auch  pethan.  was  sie  konnten,  ntn  die  Grundsäulen  and 
den  Mnth  der  „Schule"  zu  retten.  Zwar  wäre  es  zweckiuäliiger  gewesen,  wenn 
die  eigentlichen  Pädagogen  derselben  sich  der  Sache  unterzogen  hätten,  weil 
dadnreh  der  engere  Zneammenhaag,  dw  Einheitliehkeit  nnd  die  speeiell  pld»* 
gogieche  Bedehnng  der  Diacossion  hmmt  gewahrt  worden  wäre.  Allein  nltra 
posse  nemo  obligatur,  und  anderseits  liefien  es  anch  manche  Umstände  als  SD' 
gezeigt  UHfl  prwün.^cht  erscheinen,  dnss  i^erade  die  genannten  geistlichen  Herren 
znr  Feder  iiien.  Denn  sie  vertreten  in  der  ..Zeitschrift  fflr  pxacte  Philosophie"*, 
durch  welche  bie  schon  zu  Lebzeiten  Zillers  mit  diesem  verbanden  waren,  noch 
bente  die  theoretische  Grundlage  seiner  Pädagogik  ;  man  konnte  also  Ton  ihnea 
das  Beste  erwarten,  was  die  Schule  überhaupt  an  Wissenschaft  zn  bieten  ver- 
mag, überdies  auch  einen  besseren  Ton  als  den  bekannten  der  ranflnstig-en 
Heißsptirne.  Beide  Hoffnungen  haben  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erffillt: 
aber  im  Stand  der  Sache  selbst  ist  dadurch  nicht  das  ireringste  verändert 
worden,  nnd  ein  Hnster  wissenschaftlicfaer  Untersnchnng  haben  die  Herren  Thilo 
und  FMgel  anch  nicht  geliefert 


*)  In  einem  ihnen  nahestehenden  Blatte  war  unlängst  zu  lesen:  „Eine  Wider- 
legung der  Dittesschcn  Augritl'e  könnt*'  aus  mehrfachen  Gründen  nicht  von  jciom 
untemosuuen  werden,  das  musste  hervorragenden  Vertretern  der  Herbartschen  Philo* 
Sophie  ttbeilasBen  bleiben.*'  Dentsohe  Blittcr  Ar  enidModon  Unteiricht,  1886  Nr.lS. 
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Ihre  Schrift  ffihrt  den  Titel:  „Dittes  über  die  praktische  und  theoretische 
Philosophie  Herbarts.'*  (T^nng-tMisalza  iSHii,  Beyer  &  Söhne.  67  £?.,  Mk.  1,20.) 
Thilo  vertheidigt  die  Ethik,  l^itigel  die  metaphysische  Psydiologie  Herbarts 
(auf  die  praktische  geht  er  nicht  ein). 

An  dne  nnanlbdifebbare  grSfiere  Arlmt  gdranden,  mnaste  ich  diese  Schrift 
längere  Zeit  beiseite  lassen;  auch  war  ich  auf  dieselbe  keineswegs  gespannt, 
da  ich  im  Hinblick  auf  die  große  Sorgfalt,  mit  welclier  ich  meine  Darstellnng 
und  Kritik  der  Lehre  Herbarts  ausgeführt  hatte,  von  den  Herren  Flügel  uud 
Thilo  neue  Aufschlüsse  oder  begründete  Einwendungen  nicht  erwarten  konnte. 
Inzwischen  erhielt  idi  avch  von  Tenchiedoieii  Sdten,  theOe  von  lionrorragenden 
Schulmännern,  theils  von  ansgeseichneten  Fliilosophen  ( Hoclisdiiilprofessoren), 
welche  die  Schrift  Thilos  und  Flügels  gelesen  hatten,  ilittheilungen,  welche  den 
Wert  derselben  nicht  nur  perins:.  sondern  negativ  erscheinen  ließen.  Meiirere 
Briefe  drückten  sich  hierüber  in  einer  sehr  kräftigen,  aber,  wie  ich  nachher 
gesehen  babe,  ganz  zutreffenden  Sprache  ans.  Doch  will  Idi  bier  nur  das 
ruhig  gelmltcne  Urthett  eines  der  erstoi  Phüoiopheo  der  Gegenwart  anffthren, 
den  ieh  lllfblge  einer  von  ihm  erhaltenen  Xotiz  nm  seine  Ansicht  und  speciell 
dämm  ßrefragt  hatte,  ob  er  es  für  geboten  halte,  dasa  ich  die  Schrift  ron  Tllilo 
und  Flügel  llise  und  beantworte.    Er  schrieb: 

„Beide  ^^d.  h.  Thilo  and  Flügel.  D.)  gehen  daraui  uus,  die  Einwendungen 
thel]«  absoseiiwachen,  tbeils  anf  lOssverstKndnis  xnrfieiiziilttliren,  oder  auf  ün- 
Ahigkeit,  Herbart  so  verstdieii.  Idi  glanbe  nidht,  dass  es  der  Mühe  wert  sei, 
etwas  dagegen  zu  sagen;  denn  der  Eindruck  dieser  Erwidernngen  wird  kein 
großer  sein,  außer  bei  den  Anhängern  Herbarts  ä  tont  piix.  und  zum  Fertig- 
werden ist  diesen  Leuten  gegenüber  doch  nicht  zu  kownitn,  da  sie  immer 
wieder  HissTerstfiudnis  ond  Kichtversteheu  dagegen  vorbringen,  außerdem  die 
Unklaifaeit  und  Kttnstliehkeit  der  Herbartsdien  Anaifihten  immer  wieder  Ans- 
fiftebte  gestattet.'' 

Indessen,  so  nngem  ieli  anch  nochmals  auf  einen  Streit  eingehe,  dessen 
Urheber  weder  mich  überzengen  können,  noch  sich  von  mir  überzeugen  lassen 
wollen:  schweigen  hieße  hier,  der  Wahrheit  den  Dienst  verweigern  und  einer 
scUeefaten  Sacbe  fteieb  Feld  lassen.  Denn  nicbt  alle  Leser  sind  Philosophen, 
oder  wissenscliaftlich  durchgebildete  Scbnlnttmier,  oder  wenigstens  denhende 
Köpfe,  die  sich  kein  x  fiir  ein  u  vormachen  lassen.  Dazu  kommt,  dass  die 
Wortführer  der  Jnngherhartianer  einige  stets  dienstl(*MPite  Gehilfen  um  sich 
Iiaben,  die  bei  jeder  Gelegenheit  in  ihren  Organen  verkundigen,  ihre  Sache  sei 
wieder  einmal  „siegreich  vertheidigt^,  „glänzend  gerechtfertigt"*  worden,  und 
die  Bintsdieidungen  ihrer  Oberen  kritiklos  nsdisprechen  nnd  nachschreiben. 
Ja  die  wildesten  Klopffechter  scheuen  sich  nicht,  wenn  man  aus  Rücksichten 
des  An8t<andes  ihre  Ansfillle  nnd  Aofstellnngen  nnerwidert  liUsst.  ht  itnlich  und 
öffentlich  zu  erklilren,  dieses  Schweigen  bedeute  Anerkennung  und  Üestätigung 
ihrer  Leistungen. 

Elena  kommt  aber,  dass  es  sieh  im  vorliegenden  Falle  nm  so  wichtige 
Fragen  handelt,  dass  anch  deijenige,  welcher  nur  ein  rein  wissenschaftliches 

Interesse  an  dem  schwebenden  Streite  nimmt,  die  folgenduk  jBrOrterangen  nidit 
oline  Antheil  lesen  wird. 

Also  zur  Sache.  Ich  werde,  der  von  mir  früher  beobachteten  Ordnung 
folgend,  zuerst  die  psychologischen,  dann  die  ethischen  Streitpunkte  in  Betracht 
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T-it'li'  ii  Bezüglich  meiner  hkr  in  Frage  stehenden  Abhandlangen  verweise  ich 
auf  den  vorigen  Jahrpan?  dieser  Zeitschrift,  wo  auf  S.  505  —  5H2  die  Psych<> 
logie,  auf  S.  573  —  601  die  Ethik  Herbart«  dargestellt  und  beorlheilt  ist,  W- 
sftirHeh  der  Schriit  TbflOB  und  FlSgels  w«rde  ich  tteto  die  SdteBBthl  aofthrea. 


Ht'i  Herrn  Pfarrer  Flügel  brauchen  wir  niolit  l;\nge  zu  verweilen,  dn  er 
^^ich  wc  nii^  angestrengt  hat,  etwas  Beachtenswertes  zu  produciren.  Die  Richtig- 
keit der  von  mir  beigebrachten  Belege  (Citate)  bestreitet  er  nirgends;  auch 
fOiirt  er  nicht  eine  einzige  Stelle  am  Heitel  an,  im  mich  m  wideriegen,  wae 
doch  sein«  elgcutlidie  Aufgabe  gewesen  wSre,  wenn  eeine  Polemik  etwa»  be- 
deuten aollte.  Vielmehr  erklärt  er  gleich  anfangs,  ,,er  wolle  bei  den  metar 
physischen  Fragen  der  Psychnlogif  —  \mA  von  diesen  allein  redet  er  —  immer 
auf  das  hinweisen,  was  in  dieser  Hinsicht  bereits  frfiher  aufgeklärt,  von  dem 
Herrn  Verfasser  (d.  i,  von  mir.  D.)  aber  nicht  beachtet  worden  ist"  (S.48).  Er  be- 
ruft sieh  nnn  Überall  anf  das,  was  er  sehen  bei  anderen  OelegenheiteB  T«rge> 
bracht  hat,  als  ob  seinen  Argumenten  nichts  weiter  fehlte,  als  fleifllge  Wieder- 
holiiii":.  Die  beiden  bedentsamsten ,  welciie  er  in  seiner  nenesten  Abhandlung 
in  natura  geboten.  mt)o:en  als  Probe  dienen.  Ich  hatte  mein  Referat  über  ller- 
barts  Psychologie  mit  Anführung  der  Lehrsätze  ftber  das  Wesen  der  Seele  be- 
gonnen, wonach  dieselbe  gar  ktSi»  Anlagen  hat»  nidit  irdgendwo  nodi  irgend- 
wann ist  Q.S.  w.  Flügel  meint  nnn,  diese  Sitae  bitten  dttrehans  nfchts  Bithsel- 
haftes,  wie  jeder  wisse,  der  „einigermaßen  mit  Herbarts  Oedankeo  and  Am^ 
dihickswcise  bekannt  ist"  Für  die  „eini^rertnaßcji"  damit  P»^k:uinten  mag  es 
allerding;s  nichts  RSthselliatres  s»"»^t>en. )  Hierauf  fol^t  nun  Flügels  Interpretation 
der  fraglichen  Oedunkeu  und  Ausdiucks weise,  nämlich  (S.  49):  „Der  Seele^ 
wie  Überhaupt  allen  Bealm,  ist  es  nicht  wesentlich,  Ider  oder  da  m  sein.  In 
dem  Begriff  des  Realen  als  sclchein  lie^t  keine  Beziehung  zu  einem  bestimmten 
Punkte  in  dem  Knnm  oder  in  der  Zeit.  Im  Begrriffe  des  Eisens  lie^t  es  nicht, 
jetzt  in  dem  menschlichen  Gehirn  oder  ein  Bestandtheil  einer  Fisenquelle  oder 
einer  Eisenbahnschiene  zu  sein.  Diese  Beziehungen  sind  dem  Eisen  oder  dem 
fiealen  fiberitanpt  als  solchem  nnwesentUch  oder  Im  logischen  Sba»  anfUlig.*' 

Das  ist  doch  sonderbar.  Herbart  spricht  ja  in  seinen  LehrsStien  nicht 
vom  Begriff  desBealenoderderSeele,  sondern  vomEealen  selbst,  von  der  Seele 
selbst.  Und  wenn  wir  anch  nicht  wissen,  in  w»! iuiu  1  p'^timmten  Punkt«» 
des  l\aumes  oder  der  Zeit  ein  Keales,  insbe.^undere  die  Set-le  sei,  und  ihm  'iliri 
allerdings  das  Sein  in  einem  bestimmten  Punkte  nicht  wei>enLlich  isi:  so 
mnss  das  Reale,  die  Seele  doch  irgend  wo  und  Irgend  wann  sein,  wenntber* 
hanpt  noch  von  Realität  die  Rede  sein  soll.  Herbart  hingegen  sagt  klar  ssd 
deutlich,  ohne  jeden  Vorbehalt  und  in  präcis  ^efassten  ..p!  lirs'it zen'\  dass 
die  ."^eele  nicht  irgendwo  und  nicht  ir;?endwann  sei.  Was  gelten  hier- 
gegeu  erkünstelte  Deuteleien,  die  sich  auf  keinerlei  Beleg  stfitaen,  weil  es 
keinen  gibt!  —  Dnas  es  Im  „Begriff  des  Eisens''  nidit  liege,  im  O^im  oder 
in  derEisenqnelle  oder  in  der  Eisenbahnschiene  in  sein,  ist  dodi  blanker  Oalli- 
matliias.  Versteht  Herr  Flügel  unter  dem  Gehirn  die  denkende  Substans, 
dann  ist  in  ihm  neben  anderen  Begriffen  auch  der  „Begriff  des  Eisens**;  ver- 
steht er  aber  unter  ihm  blos  ein  materielles  Org-an.  dann  handelt  es  sich  ntir 
darum,  ob  neben  anderen  Stoden  auch  wirkliches  Eisen  in  ihm  sei,  wie 
scrfehes  n.  a,»  anch  in  der  Eisenquelle  nnd  in  der  Elseabahnsdiiaw  ist.  Und 
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nimvit  Flügel  an,  dan  Begriffe  nur  in  denkenden  Wesra  eigener  Art,  also  in 
Oeillera  oder  Seelen  sein  können,  dann  kann  der  Beg:ri ff  Eisen  weder  im  Gfe- 
liim,  noch  in  der  Kisenquelle,  noch  in  der  Eisenbahnschiene  sein.  Jedenf:*!lK 
aber  führt-  das  ]>uicheinandenvcrt"en  (Ut  Hei^ffe  mit  ihren  Ohjecten  zu  immer 
neuen  i  onfuijioueu,  indem  es  dabei  fraglich  bleibt,  ob  die  aufgBstellteu  Urtheile 
nar0edanken,  oder  ob  sie  ein  Wiseen  aeinaollMi,  und  ob  nor  von  logiscben 
oder  von  sachlichen  Beziehnng-en  die  Bede  ist.  Unzweifelhaft  gewi^  ist 
aber,  dasa  Herbart  in  seinen  Lehrsätzen  von  der  Seele  selbst  redet  nnd  der- 
selben kategorisch  jedes  räumliche  und  zeitliche  Sein  abspricht.  Hieran  wird 
aucli  durch  die  weiteren  Auslassungen  Fliigek  nichts  geändert,  ebensowenig 
wie  durch  die  Behauptung  (S.  50),  dass  Herbart  „sofort  eine  genane  Erklämng 
der  vielleicht  anftn^Ucfa  aai&dlendeo  Anadracke**  gebe.  Diese  „genane  Er- 
klärung" hätte  Herr  Flügel  anftthren  s(dlen,  wenn  sie  vorhanden  ist;  aber 
er  citirt  kein  Wort  von  derselben,  nnd  ich  habe  sie  nfrofends  gefunden.  Sie 
soll  sich  finden  ,.V.  108  f.**,  wozn  dncii  mindestens  ein»'  n.'ihere  Bezeiclinung 
gehört  hätte,  da  in  dem  „Lehrbuch  der  Psychologie",  welches  hier  in  Betracht 
kommt,  sieh  keine  Abtheflsng  findet,  welche  mit  „V.  106  f."  besdehnet  wim 
oder  beneidmet  werden  kOnnte.  Überdies  aber  verweilt  ja  Herbart  selbst 
immer  wieder  auf  seine  Metaphysik,  als  dem  Fundorte  seiner  wahren  Meinnng". 
Aus  ihr  hat  er  die  bekannten  Lehrsätze  über  «lie  Set^le  gegeben,  und  auf  sie 
benift  er  sich  mit  stolzen  Worten  gerade  wieder  da,  wo  er  über  den  „Sitz^' 
der  Seetoi  wie  er  ss^rt,  eine  „sehr  frachtbare  Hypothese",  aUas  auch 
,,Fiction**  geaanat,  anÜMellt.  Er  macht  nttmlleh  an  seiner  „Hypothese"  folgende 
•Anmerkung  (Lehrb,  S.  130):  „Diese  Stelle  hat  viel  Verwunderung  erregt, 
M'i  htm  doch  die  Ph^'^i«  loo-on  «^idi  erinnern,  dass  ihr  Beobachtnngskreis  im 
Uebiet<*  der  Räumlichkeit  liegt;  miichten  sie  dem  Metaph)niiker  überlassen,  zu 
sorgen,  daäs  nicht  dem  Kaume  mehr  zugestanden  werde,  als  ihm  zukommt! 
WoUeo  sie  aber  seine  Sorgen  mit  ihm  theUeo,  so  mttssen  sie  enstUeh  Metaphysik 
Stadiren.  Dann  wird  man  mit  ihnen  weiter  reden  können."  In  der  That, 
eine  selbstbewusstc  Sprache.  Ich  weiß  nicht,  ob  sich  die  Physiologen  von  der- 
selben imponiren  lassen;  auf  nüp]\  wirkt  sie  nif  I  t  ftberzeugend,  zumal  ich  ge- 
rade aas  dem  ernstlichen  ätudmm  der  Metaphysik,  besonders  auch  der  Her- 
bartsdieoi  endien  habe,  dass  sie  fibw  keinoi  specifischen  „Beobachtangskreb" 
verfügt  und  nichts  vwsnbringen  weit,  was  den  anderen  (echten)  Wissenschaften 
ein  Geheimnis  wäre,  ausgenommen  Hypothesen  nnd  Fictionetti  die  man  glanbra, 
aber  nicht  beweisen,  ^nm  Th»'il  nirlit  einmal  begreifen  kann. 

Die  andere  der  eingangs  bezeiclineten  Steilen  in  Flügels  Abiiandlung  be- 
zieht sich  auf  die  „absolute  Position"  des  „Realen,"  oder  „realen  Wesens*'  und 
lantet  (8.  58):  „Damit  ist  aber  gar  nicht  gesagt,  dass  es  wirUieh  isolirt  sd 
oder  gewesen  sei,  oder  ob  nicht  vielmehr  die  realen  Wesen  von  jeher,  ursprfing- 
lich  der  Zeit  nach  in  gewissen  Wechselbeziehungen  gestanden  haben.  Sowenig 
als  die  später,  zum  Behufe  der  Naturerklilrnng  nothwendig  anzunehmenden 
BeziebongeD,  oder  die  relativen  Positionen  das  abbohite  Sein  der  betreffenden 
Wesen  stürai  oder  gar  aufheben,  ebensowenig  widerspricht  der  absolnten 
Poalttoii  die  Annahme,  dass  gewisse  oder  anch  alle  Beale  von  Anfhng  an  oder 
nrqirlinglich  sn  einander  in  Beziehungen  gestanden  haben."  Das  steht  im 
direeten  Widerspinchc  zn  Herbarts  absoluter  Position  überhaupt  und  insbe- 
sondere zu  seinem  dntten  (^ualitätasatze,  sowie  zu  seiner  Definition  der  äeele 
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und  za  seiner  Tlieorie  von  den  StSrnngen  nnd  Selbsteriialtangen.  Man  sielit 
ans  der  ganzen  AHiandlnn?  Flflg-els.  dass  er  ^eneigrt  ist,  Herharts  Metaphysik 
iu  eine  physikalische  Atotutätik  uinzudeuteu,  dies  ist  aber  nicht  müglicb,  wenn 
man  die  liier  in  Betracht  kommenden  Theorien  ninunt,  wie  sie  sind.  Denn  die 
Atome  derPhyiiker  slod  Körper,  vad  die  Atomistik  lit  wiridicker  Bealinw; 
die  einfocbeii  Wesen  Herbartfi  aber  sind  keine  Kürpw,  sondem  mathematische 
Pnnkte,  und  seine  Lehre  ist  ein  bloßer  Sclieiii-Realismns,  welclier  im  Grunde 
alles  Sein  und  Geschehen  zu  bloßen  Gedanken  verHiichtigi.  Herbart  nennt 
seine  „lieaicu  *  niemals  Atome,  eben  weil  er  &ie  nicht  als  solche  ansieht,  ihnen 
Tielmehr  alle  kSfperlidieii  Herkmale  abepriekt  Herr  FlOgel  kingegea  tkot 
in  fleiner  gansen  Akkandlmig  ao,  ala  ob  es  rick  om  nicktB  «iiderea  bandle,  all 
um  die  chemischen  Grnndbestandtheile  (die  bekannten  „Elemente'')  aller  Dinge 
und  tmi  deren  Unver.lnderlichkeit,  "Wozn  liiitte  denn  dann  Herbart  seine 
ganze  antipmchsvollc  Metaphysik  erdaclit  und  geschrieben?  —  Bei  einer  bokben 
Vcrrnckong  des  Streitpunktes  ist  natürlich  eine  Verständigung  nicht  mdglick. 
Es  bändelt  sieb  Ja  in  der  ganzen  Diieaaelott  niekt  dämm,  was  die  Pbyalker 
Idiren,  oder  was  Herr  flügcl  lehrt,  sondern  darum,  was  Herbart  lehrt. 

Auch  im  Detail  hat  Herr  Flügel  eine  ei<!fene  Art  zu  streiten.  Nur  ein 
einziges  Mal  CS.  57)  verweist  er  auf  eine  Stelle  meiner  Abhandlung,  ohne  je- 
doch ein  AVort  zu  citiren;  natürlich,  es  hätte  nicht  gestimmt.  S.  514  meiner 
Abbandlnnir  nSmlicb  babe  leb  die  Herbart*teben  (^laUt&tBiatse  snflammcofe- 
stellt,  deren  vierter  lautet:  „Wie  Vieles  sd,  bldbt  darcb  den  Begriff  des 
Seins  ganz  unbestimmt*'  Und  doch  leitet  Herbart  ans  eben  diesem  Betriff 
des  S<  ins  anderwärts  die  Bestimmung  ab,  dass  die  Anzahl  der  i'ealen  Wesen 
nicht  unendlich  sei.  Diesen  Widerspruch  habe  ich  S,  521  einfach  constatirt, 
ohne  mich  über  die  Endlichkeit  oder  Unendlichkeit  der  fraglichen  Zahl  n 
inflem,  «eil  das  Thema  biermlt  niehts  n  tkan  hatte.  Demnaeb  ist  das 
Baisonnemcnt,  welcbes  FlOgel  an  meine  Bemerkung  knüpft,  weder  zutreffend 
noch  relevant.  Im  iibrigren  dichtet  er  mir,  ohne  ein  Wort  zu  citiren  oder  auch 
nur  anzudeuten,  allerlei  Behauptnnofen  an,  um  an  ihnen  seinen  Scharfsinn  zu 
erproben.  So  sagt  er  (S.50):  „Es  erscheint  ihm  (d.  h.  mir.  D.)  uamüch  ganz 
wiUkflrUob,  dass  Herbart  fIberiiMpt  absolatSdeadei  aageaommen  babe.  Wem 
diese  Voranssetnng?  Wer  kann  es  beweisen,  dass  es  wiiUkdi  absolut  Seiendes 
gibt?  So  fragt  er."  Aber  wo  frage  ich  denn  so?  Wo  sage  ich  denn  das?  — 
Ferner  fS.  nl):  ..Aber  Verfasser  hegt  noch  ein  andere?  Mis-sverstnnrin!**  hin- 
sichtlich des  absolut  Seienden.  Er  deutet  dasselbe  su,  als  niu&ste  es  historisch 
eine  Zeit  gegeben  haben,  wo  jedes  einzelne  absolut  Seiende  isoUrt  für  sich  bestand'*. 
Wo  findet  sieb  denn  bei  mbr  dieses  ItissTerstSndnis,  diese  Deotnng?  — Ferner 
(S,  56):  „Weiter  beanstandet  Herr  Dittes,  dass  Herbait  die  letzten  Bestand- 
theile  der  Natur  als  streng-  einfach  ansieht.''  Wo  beanstande  ich  denn  dies? 
—  Fernei-  i  S.  56):  „Ein  anderer  Anachronismus  scheint  Herrn  Dittes  zu  der 
Lehre  von  den  vier  Elementen,  wie  sie  wol  noch  hier  nnd  da  gelelirt  werden, 
sorflcksofilkren/'  Wo  kommt  denn  das  vor?  —  ÄknUdheUnterstelluigeii  macht 
mir  Herr  Fl.  aodi  mehrere,  ohne  anck  nnr  ein  dnzigesmal  meine  W^orte  an* 
anfthruk,  die  ihn  dazu  berechtigen  könnten.  Das  ist  ja  blosse  Schwefelei 
Dazu  kommt  noch  eine  Extraleistunp.  die  sich  auf  mein  Lehrbuch  der  Psycho- 
logie bezieht.  Herr  Flügel  zieht  nämlich  ans  demselben  eine  Stelle  herbei, 
in  welcher  gegen  Ende  folgende  Worte  vorkommen:  „dass  die  Seelenelemeate 
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alfloeine  geschlossene  Einheit,  eben  eine  Seele  bilden."  Daraus  macht  Herr 
Fhlgel:  „nicht  eine  geschlossene  Einheit,  aber  eine  Seele."  Das  ist  ja  das 
reiue  Uegeutheil  meiner  Worte.  Gewöhnlich  nennt  man  derai'tige  Dinge 
FUMkmigeB.  AUein  Ich  nehme  gern  an,  dus  sie  hei  Herrn  Flfigel  nnr  ansGe- 
dankenlodglMit  enttpringen. 

Dass  er  seinen  Herbarf  in  ilhnlicher  Weise  frei  bearbeitet,  Intf^t  er  wol 
ans  dem  [{echte  des  Nicßbrauciies  ab.  So  sa^t  er,  anOer  dem  obigen,  u.  a. 
noch,  dass  Herbart  „von  der  Seele,  wie  von  jedem  einfachen  realen  Wesen 
aagen  lumn  nnd  mosa»  daes  lie  fftr  sieh  selbst,  n&mlich  abgesehen  von 
aller  Weehselwirknng  mit  anderen  Wesen,  also  aneh  von  der  des 
Gehirnes,  nntähig  sei,  etwas  7a\  prodaciren  oder  zu  empfangen"  (S.  62  t). 
Wo  sagt  denn  das  Herbart  ,  und  wo  lehrt  er  Hm  solche  Wechselwir  kung?  — 
Auch  hier  Icein  Beleg,  und  dieser  Mangel  an  Belegen  geht  durch  Flügels 
ganze  Arbeit. 

In  der  Hanptsadie  ist  sie  eine  flttehtige  Caosofe  ttber  allerlei  Porsonen 

und  Sachen,  die  mit  meiner  Abhandlung,  welche  ja  Herr  Flügel  corrigiren  will, 
gar  nichts  zu  thun  haben:  er  spricht  von  Lotze,  vom  freien  Fall,  von  reibungs- 
losen Maschinen,  von  Fechner  und  der  physikalischen  Atonienlelire,  von  Leibniz, 
Fries,  den  Rechnungen  des  Kopemikus  und  Keppler,  von  Wolf  und  Reimarus 
nod  —  de  qnibnsdam  allls.  Man  erhalt  den  Eindmek,  als  wollte  Herr  Pastor 
Fligel  die  Gelegenheit  benutzen,  nm  der  Welt  von  den  Lesefrttchten  Notis  zn 
geben ,  die  er  sich  in  seinen  Mußestunden  gesammelt  hat,  wobei  er  sich  insbe- 
sondere als  einen  viel  bewanderten  Kenner  der  Naturwissenschaft  zeigt.  Dazu 
citirt  er  zwölfiiial  die  Zett&cltrift  für  „exacte"  Philosophie  nebät  einigen  anderen 
Schriften,  wo  er  das  Gesagte  bereite  öfter  gesagt  hat.  Lehrreich  sind  diese 
Proben  insofern,  als  man  ans  ihnen  ersieht,  dass  die  sogenannte  „ezacte*'  Philo- 
80))hic  gerade  so  ezact  Ist,  wie  die  „wissenschaftliche**  Pttdagogiic  wissen- 
sebaftlich. 

Passender  witre  es  g^ewesen,  wenn  Flügtd  etwas  mehr  von  der  Herbart- 
schen  Psychologie  und  von  meiner  Kritilc  derselben  gesprochen  hätte.  So  aber 
muss  ich  sagen:  seine  Polemilc  geht  mich  nichts  an,  sie  passt,  „wie  die 
Fanst  anft  Ange."  Und  doch  ist  ihr  Verfasser,  eine  HanptsBate  der  nenen 
Schnle,  ausdrücklich  zur  Rettung  des  Systems  aufgetreten.  Ich  darf  also  wol 
anntdimen.  <\nsH  Fllig-el  nichts  Besseres  zn  sagen  wttsste,  ond  dass  meine  Ab- 
handlung vollständig  aufrecht  bleibt. 

In  einer  Schlnssanmerkung  behauptet  Flügel  noch  —  auch  hier  ohne  jeden 
Beweis»  dass  ftst  alle  meine  Bedenken  gegen  die  Herbartsche  Metaphysik 
bereitB  von  Beneke  vorgetragen  und  von  Hartenstein  „znrttckgewiesen" 
worden  seien.  Das  ist  eine  sehr  ohertlächliche  Behauptung".  Wenn  Flügel 
niciits  weiter  sagen  konnte  oder  wollte,  so  hätte  er  lieber  ^ar  niclits  .sagen 
sollen.  Denn  seine  Äußerong  ist  für  Fachmänner  bedeutungsloi«,  für  Laien  aber 
irreleitend*  Es  kmui  doch  Herrn  Flügel  nicht  fmbekaant  sdn,  das«  nicht  nnr 
Beneke,  sondern  auch  Hegel  ond  seine  Schule,  aber  anch  fast  alle  anderen  be- 
dentenden  Philoso^en  der  Neuzeit:  E.  Reinhold,  Ghalybäns,  Clrici,  Trendelen- 
bnrg,  Lotze,  Überweg,  F.  A.  Lange,  Frohscharnmor .  Dühring,  J.  B.  Meyer, 
W'undt,  Heinze  u.  s.  w.  und  selbst  Herbartianer  uianit-ntlich  Zimnierraanu)  eine 
schal  fe  Kritik  an  Herbarts  Lehre  geübt  haben.  Dürfen  davon  die  ZU lerianer,  za 
deren  Belehmng  FlOgel  doch  schreibt,  nidits  erfahren?  —  Es  wfirde  ja  wol 
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anch  fii!  -ii-  ;>  hrn'icli  sein,  zu  hören,  dass  alle  Kiinvendungen  geg-en  Herbart 
Vüu  jeher  uur  „MiääverstäudDiäse"  gewe^eu  sioU,  entsprungen  ans  der  Unfähig» 
kflit,  den  Heister  ni  verstehen. 

Übrigens  bin  ich  mit  Flügels  PoiNnik  vollkommen  zufrieden,  da  sie  ineiiur 
Dnrstellnng'  der  Psychnlog-ic  HorViarts  niclit  den  pering-sten  Fehler  nAdmwejsOB 
und  meine  Kritik  in  keiner  Weise  zu  eutkiiLften  vermocht  h^U 


Etwas  ausführlicher  muss  ich  mit  Herrn  Consistorialrath  Thile 
handeln,  weil  dtTSclbe  seine  Sache  ernst  niniiTit.  in  sie  wirklich  eingeht,  nament- 
lich aueh^  wie  Kich  iri-lnirt,  seinen  Au^^fülirunir-^n  die  erforderlichen  Bel^i?*- 
(Citate)  beigibt;  auch  i&t  eiue  von  semeix  zaiiireicbeu  Einweuduiigeu  geg«& 
metaM  Abhandlung  einigennaBenbegrlbideti  freilich,  abgesehok  vonilireriiuBfl^ 
hin  zweifelhaften  Bichtigkeit,  von  so  geringem  Belang,  das«  sie  avf  das  posi- 
tive Eipebnis  der  ganzen  Untersuchung  keinen  Einflnss  zu  üben  vermag.  — 
Ergebnis  ist  bei  der  emsigen  8chanzarbeit  Thilo's  dasselbe,  wie  bei  dem  üuek- 
tigen  Streifzuge  Flügels. 

An  die  Spitse  seiner  fünf  ethischen  Ideen  stellt  Herbart  bekanallidi 
die  der  ,4nneraL  Freiheit."  Er  deflnirt  sie  als  „Einstimmnng  swisdien  den 
Willen  und  der  ftber  ihn  ergehenden  Beurtheilung  übexhaupt". 

]rh  !Kibe  nnn  jrezeiprt,  dass  hier  vin  logischer  Fehl«  r  vorliegt,  indem  Her- 
bart seine  erste  Idee  den  vier  anderen  coordinirt.  während  sie  doch  nur  ans 
ihuen  abstrahirt  ist  ^wie  die  Gattung  au^  den  Alten)  und  eist  durcli  sie  eincu 
Lkhalt  empningt,  an  sieh  aber  einen  solchen  gar  nicht  besitit 

Thilo  bestreitet  diese  meine  Anffassong  and  sagt,  ich  hätte  den  Herbart 
..gründlich  missverstanden"  (S.  8  .  Er  arg'nmentirt  ful^endermaCen :  ..Seilte 
nun  die  Tdep  der  pittlichen  Freilieit  aus  d»'n  vier  toi;^enden  Ideen  abstraliirt  .«f-iii, 
80  müsste  in  jeder  derselben  das  eine  Glied  eine  sittliche  Einsicht  sein,  mit 
«ddier  ein  VifSki  entweder  bamonirt  oder  nidkft.  Nnn  ist  dies  aber  bei 
Herbart  nicht  im  mindesten  der  Fall.*'  Nicht?  Im  Oegentheil:  bei  Her- 
hart ist  dies  durchaus  der  Fall,  wie  sich  jedermann  überzeugen  kann,  der 
dessen  klare  und  dt-ntliche  Definitionen  dt-r  vier  fultrenden  Ideen  liest.  Sa^t 
doch  Thilo  selbst :  ,.Sii  (die  Herbart«ehea  Ideen)  Bind  Bezeichnungen  \on  tt?st 
bestimmten  Urtheilen  und  daher  bestimmte  Vorbilder  des  WoUens"  (S.  3).  TrwLe- 
don  Hbet  fthrt  er  in  seinen  Dedactionen  attfS.8  fort:  „Bei  diesen  via*  WiQeas- 
verhältnisscn  ist  also  von  einer  Harmonie  oder  Disharmonie  des  Willens  mit 
der  .sittliehm  Einsicht  gar  nicht  die  lüde.  '  Nicht?  Es  ist  sehrwol  davon  die 
Rede,  klar  und  dentlieh.  nnd  gerade  davon.  "\Vov(m  w-ire  denn  sonst  die  Eede? 
Und  was  hätten  denn  suni^t  die  Willensverhäituitisc  ^ideeuj  überhaupt  zu  be* 
denten?  Wie  könnten  sie  „ursprüngliche"  nnd„8elbststftndige"  ethische  Unter* 
begriflb  s^?  —  Herbart  selbst  mnss  doch  am  besten  wissen,  wasermitsehien 
Ideen  meint.  Schon  durch  das  Wort  „überhaupt"  (s.  oben)  deutet  er  an,  dsss 
seine  er*;ti  Id- <'  )<eiiieu  spe»  itischen  Inhalt  hat,  sondern  aut  Znsammen- 
la^sung  sauimtliclier  »  iliischer  Elemente  gerichtet  ist.  Und  damit  ihn  ja  nie- 
mand miaaverstehe ,  sagt  er  ausdrücklich,  die  ,4o»ere  Freiheit  '  sei  „eine  IBr 
sich  leere  Idee";  femer:  „der  Inhalt,  desaeft  die  Idee  der  inneren  Freihdt  be- 
darf, liegt  in  den  nachfolgenden  vier  praktischen  Ideen,  welche  zn- 
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«ammenpenonimen  diejenige  Beurtheilung  ansmachen,  womit  der  Wille  cnt- 
weder  einäümmt  oder  nicht'*;  ferner  nennt  er  die  Idee  der  inneren  Freiheit  „die 
allgemeiiiste  GnadvonUMietiaig  alter  littiidwii  EziBteni",  das  „Qnifid?«rhllt- 
ak  swiBchen  dem  Willen  nnd  dem  Aneehanen  deoelbeii",  und  in  gleichem  Sinne 

drückt  er  sich  noch  Sften  ans.   Wir  linden  demnach  bei  ihm  das  klare  und 
direkte  (Tpo'*»ntlicil  der  Behauptiinoren  Thilo's.   Wer  hat  ihn  ali^o  ..sT-ündlich 
inissverstanden'',  ich  oder  Thilo V  —  Später  —  wahrscheinlich  hatte  er  inzwischen 
das  früher  Geschriebeue  vergessen  —  gibt  Thilo  mir  auch  Kecht,  indem  er  die 
Idee  der  innem  Freibeit  als  „Übereinstlmmonsr  des  Willens  mit  der  ganzen 
richtigen  Einsicht,  also  mit  allen  Ideen"  bezeichnet  (S.  15).  Aber  ein 
wenig  mäkeln  will  er  doch  noch;  denn  er  bemerkt,  in  dieser  Weise  und  „wie 
es  auch  sein  wass'',  sei  die  Sache  nur  aufzufassen .  „wenn  man  allein  die  Dar- 
stellung der  inneren  Freiheit  in  Herbarts  Praktischer  Philosophie  vor  Augen 
hat"  J%f  was  soll  man  denn  sonst  vor  Angm  haben,  wmm  nicht  eben  Herbarts 
Hauptwerk  fiber  die  Ethik?  Und  andern  hat  Herbart  ja  andi  in  seinen 
andwBQ  Werken,  wo  er  anf  Ethik  zu  sprechen  konunt,  namentlich  in  der  „Ein- 
leitung" und  in  der  „Encyklopädie",  sich  in  ganz  gleiVlier  Weise,  nirgends 
aber  in  anderem  Sinne  ausgesprochen.   Thilo  nimmt  dein  gegenüber  seine  Zu- 
tliicht  —  zu  emer  Aouierkung  iu  einer  Schrift  ganz  heterogenen  Inhaltes^ J,  wo 
Herbart  gelegenUidi  folgenden  Worten  eines  Änderen  zustimmt:  „Es  gibt  Grade 
der  Freiheit,  wie  Grade  der  Einsicht  und  Vollkommenheit."  Aber  was  soll 
das?   Kein  Mensch  leugnet  diese  „Grade"',  nur  bleibt  das  fragliche  Verhältnis 
immer  dasselbe;  jene  Grade  und  dieses  Verhältnis  sind  disparate  Begriffe,  und 
l'lülo  producirt  hier  ein  quid  pro  i^uo,  um  für  seine  Anistellangen  wenigstens 
etneu  Schein  von  Wahrlieit  zu  rett«i.  Noeh  spftter  (SL  24)  bestinmt  er  die 
voUkommene  innere  Freiheit  dnreh  den  Beiativaatz:  ,4eren  Wille  von  allen 
Ideen  zusammengenommen  normirt  wird."  Ganz  richtigt 
dieser  Normirnng  völlig  gleich,  ob  die  Fieili'^it  vollkommen  oder  unvoilk  MTin)<^n 
sei:  denn  stets  muss  ihr  Wille  durch  irgendeine  Einsicht  (eine  vollkomuKno 
oder  unvollkommene)  geleitet  werden;  solche  Einsicht  aber  kommt  ihr,  der  an 
sieb  leejren,  ganz  abstracten  Idee,  eben  nnr  ans  den  anderen  Ideen.  Das  ist 
Herbarts  Ldire*  Was  bleibt  also  von  der  ganzen  Polemik  Thilo's  Übrig?  Nichts, 
rein  gar  nichts,  als  sein  ..grfnullicbes  ^lissverstiliidni.s"  der  Ideenl^bre  Herbarts, 
Ich  hätte  es  in  der  That  nicht  tür  möglich  gehalten,  dass  der  stärkstii  F.thiker, 
den  die  Jangherbartianer  als  Nothhelfer  ins  Feld  stellen  konnten,  sogar  die 
aUerbestimmtesten  nnd  geradezu  fundamentalen  LehrdUze  des  Meisters  in  das 
reine  Gegentheil  verkehren  kannte,  nnr  nm  eine  dorchans  berechtigte  Kritik 
zu  bestreiten.   Von  dieser  Partei  muss  man  wirklich  immer  neuer  Wunder  ge- 
wärtig kein,  so  oft  i^e  sich  Teniehmen  Iftsst  nnd  den  Proteus  ihrer  Lehre  znr 
Schau  stellt. 

Bezüglich  der  Idee  des  Wolwollens  ferner  soll  ich  nach  Thilo  mich 
sogar  teines  „Vertansehens  wichtiger  Worte",  ein«r  „gänzlich  verkehrten  ünter- 

schiebung"  nnd  „Erschleichnng"  schuldig  gemacht  haboi  (S.  23).  Wieso?  Ich 
soll  fälschlich  citirt  haben:  ein  Wille  müs55e  dem  anderen  „sich  fügen", 
während  es  bei  Herbart  heiße:  „sich  widmen".  Non  habe  ich  aber  die  Worte 


*)  rXlber  die  MögUchkeit  und  Nothwendigkeit,  Mathematik  auf  Psychologie  an- 
zuwenden.*' 
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„sich  fiig-on"  hnchstnblich  getreu  ans  H  art  citiit,  wie  jedermann  st  hf^n  kr^nn, 
der  die  Uetrefl'eude  Stelie  nachliest.  Alierdings  gebraucht  Herbart  au  anderen 
Stellen  auch  den  Ausdruck  „sich  widmen",  ferner  die  Bede  weisen:  „Befriedigung 
des  fremden  WoUena,  welche  der  eigne  Wille  munittelbar  sq  seinem  Oe^eB« 
Stande  macht'S  ^  Gttte,  „welehe  die  fremden  Willen  sich  aneignet,  sie 
mit  dem  eigenen  Willen  harmonisch  begleitet"  u.  s.  w.  Alle  diese  Ter- 
mini habe  ich  in  meiner  Abliamilnng  buchstäblich  getreu  aus  ilerbart  citirt. 
Zudem  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie  Herbart  in  seiner  Lehre 
Tom  WolwoUen  als  gleichbedeatend  gebnncht  nnd  sie  abwecbselHd  aoweiidet» 
nm  einerseits  seinen  Gedanken  mBg-Uehste  Deutlichkeit  zn  geben,  nndeienete 
aber  Monotonie  zn  vermeiden.  Nicht  den  geringsten  Gnmd  aber  hatte  Hetr 
Thilo  zu  seinen  Vorwürfen  gt'^^Mi  mv^h.  da  ^jp  »^int;\'ii  unwahr  sind. 

Hiernn  reiht  sich  ein  JUif-sgiiil  anJrrer  Art.  Ich  habe  nachgewieacu.  dass 
Herburt  aus  seiner  Idee  des  Wolwollens  principiell  jede  Bücksichl  auf  ein  aus 
dem  Wolwollen  entspringendes  Wolsein  anssdüieBt^  dann  aber  denelben  Idee 
im  „VerwaltoBgssystem",  also  in  der  socialen  Anwendung,  eine  extrem  emdime- 
nistische  Dentnng  gibt.  Daranf  antwortet  Thilo,  dieses  Schwanken  ans  einem 
Extrem  in  das  andere  sei  Herbart  ,.nur  angedichtet'*,  und  dies  werde  jeder 
sehen,  ,.der  nur  weiü,  was  Eud.'iinonismu.s  ist  '  (S.  28),  Und  was  ist  Eudümo' 
nfsmns?  „Er  besteht  nicht  darin,''  sagt  Thilo,  „daaa  man  dasWol  der  aaderea 
-  ohne  Motiv  will,  sondmi  nmgdEchrt  darin,  dass  man  nur  sein  eigenes  Wel> 
sein  wiU  nnd  das  Wol  anderer  nnr  aus  dem  Motiv,  dass  man  durch  die 
Fürsorge  för  sie  sein  eigen «  s  Wol  zu  fördern  sucht,"  —  Nein,  darin  besteht 
der  EudSmonismns  nicht:  Herr  ThiU»  verwechselt  denselben  mit  deui  Eguis» 
mus,  den  er  richtig  detiuirt,  aber  liilschlicli  Eudämonismus  nennt.  AllenfaUs 
kBnnteTb.  seine  Definition  mit  derBemettnng  rechtfiutigen,  er  metne  nmr  dmt 
individn eilen  Endtaumimnns;  aber  gerade  von  diesem  kann  hier  aidit  die 
Rede  sein,  wo  es  sich  ja  nm  das  ..Verwaltungssystem*',  um  die  Anwendung 
des  Wolwollens  auf  die  Gesellschaft  handelt  und  Herbart  den  socialen 
Eudämonismus  proclamirt,  freilich  in  einer  extremen  Gestalt  Ich  habe  also 
Herbart  dnrcbans  nichts  angedichtet,  sondern  stricte  ans  seinen  eigenen  Worten 
seine  Lehre  daiisestellt  nnd  charakterisirt 

Was  femer  die  Idee  des  Rechtes  betrifft,  so  sagt  Thilo,  Hscbart  nde 
dabei  ..gar  nicht  von  ein-  ni  T'  iini  f'  nin  geistige  Güter,  welche  allen  g-emein- 
sam  sein  können,  sondern  nnr  von  dem  Streite  zweier  Willen  um  ein  äulieres 
Object,  welches  derart  ist,  dass  nur  ein  Wille  frei  darüber  di^niren  Juan" 
(S.  90).  Der  Kampf  nm  Wahrheit^  Anfklftmng,  allgemeine  WoUUirt  sei  eigeat- 
lieh  nicht  ein  Kampf  der  Willen,  sondern  ein  Kampf  des  Geistes.  Nnn,  diese 
Unterscheidung  dürfte  schwerlich  zn  halten  sein.   Wie  steht  es  denn  z.  B.  mit 
der  Ehre,  ä'w  doch  zweifellns  eine  Rr  <  bfesache  ist?   Gehört  sie  zn  den  Süßeren 
Objecten,  über  die  nur  ein  Wille  frei  disponiren  kann,  oder  zu  den  geistigen 
Gütern,  welche  allen  geiueiusani  sein  können,  und  handelt  es  sich  bei  Ehren« 
bdeidignngen  nnd  den  bezflglichen  Processen  nm  einen  Streit  der  Willen  oder 
am  einen  Kampf  des  Geistes?  —  Ferner:  selbst  das  Eecht  der  ftvien  wissen- 
schaftlichen Forschung,  der  persönlichen  T'herzengnng,  der  Glaubens-  und  Ge- 
wissensfreiheit ist  denn  doch  keine  blos  theoretische,  durch  den  Kanijif  ..des 
Geistes"  zn  erledigende,  sondern  eine  sehr  praktische  Angelegenheit,  an  weicher 
„die  Willen«  das  hSchste  Interesse  baben.  Über  diese  Rechte  darf  ein  Kampf 


i^  .d  by  Google 


—   ÖO0  — 


j.dfs  <T<>ipTpp''  erar  nicht  mehr  Pt.'itttinden;  denn  sie  stehen  fest,  dürfen  g:ar  nicht 
in  Frag^e  g^estelii  werden,  und  es  handelt  sich  nnr  darani,  dass  die  Willen  sie 
anerkennen  und  achten.  Weiter  aber:  die  ,^ei8tigen  Güter"  and  die  äußeren 
Oljfecto'*  hSiig«ii  im  wiiUidMik  üeiiNlieiilelieD  dcnuet  miteiiiaiider  snaamnieB, 
das«  ihre  systematisclie  Unterscheidnng  praktisch  gar  nicht  dnrchAhrbar  Ist» 
Herr  Thilo  wird  z.  I{.  die  Menachenwürde ,  oder,  theologisch  gesprochen,  das 
„Ebenbj  11  Gottes",  jedenfalls  ein  ..lereistiges  Gut"  nennen  nnd  das  Gefühl  dieser 
Würde,  sammt  dem  Anspruch,  dass  es  geachtet  werde,  für  ein  gutes  Eecht  des 
HttuelMn  auebeii.  Ctonde  äavo«  aher  hingt  Audi  die  ftuflere  Otämmg  der 
GeeeUsdiafl»  die  aUgOTwiiie  Ifamcfaenaditong,  die  penOnllebeFMlMit  derladi- 
viduen,  das  gleiche  Recht  aller  auf  Erwerb,  Besitz  nnd  Gebrauch  materieller 
Gnt^r  ab.  wie  eben  daraus  auch  das  Unrecht  der  !^olrtverei,  der  Leibeig^enschaft, 
des  Mißsbrauches  der  Einen  als  bioser  Mittel  zu  den  Zwecken  der  Anderen  her- 
vorgeht. F^^,  um  noch  ein  anderes  Beispiel  anzuführen,  ein  bestimmtes 
Laad  mit  seiner  Einwohnersefaeft  ersohelnt  einen  Eroberer  eis  (An  „SuBeres 
Objecf^,  über  welches  er  disponireii  will.  Der  legitime  Herrscher,  beziehmtUeli 
dip  Einwnlinpn^rhaft  -will  nber  auch  disponiren  über  dieses  Object.  ^^'enn  nnu 
der  Eroberer  zurückgewiesen,  oder  die  hn  »  its  Uegriindete  i'remdherrschaft  ge- 
stürzt werden  soll  (mau  denke  etwa  an  Deutschland  zur  Zeit  Napoleons  L); 
dun  lMtid«lt  ee  ricli  oieiit  Uet  um  <Ueeee  ftnfiereObject,  sondero  Mch  and  ge- 
wÜB  niebt  minder  nm  geistige  CHLter»  nm  Wahnmg  der  nationalen  Onltnr,  Sitte^ 
Ehre  und  Freiheit,  welche  keineswegs  durch  einen  blofien  Kampf  der  „Geister," 
sondern  nnr  dnrch  die  von  Fatriotismnf^  ntul  <len  hfiolisten  Idealen  .getregwei 
tkatkritttigen  „Willen'*  gewahrt  werden  können. 

Dass  es  femer  im  menschlichen  Leben  —  im  öffentlidien  oder  privaten  — 
Ftite  geben  lüäuie,  wo  auch  der  beste  Wille  den  allerschlechtesten  AnschlBgen 
gegenüber  aif  jede  Bethätigung  verzichten  müsste,  nur  um  den  Strdt  an  ver* 
meiden;  wo  es  sog^ir  die  liöchste  Verherrlichung  der  Rechtsidoe  wflre,  dass  der 
Oute  sich  '^vehrlos  dem  Bösen  preisgebe:  davon  kaiui  ich  mich,  trotz  Thilo's 
Vertheidigung  dieser  Ansicht,  nicht  überzeugen.  Er  sagt  (S.  33):  »Auf  der 
aadfln  Seite  aher  kann  es  nnch  Fälle  geben,  wo  es  ehen  die  b9ehate  Spitse 
sitHisher  VoHkoinHienheit  Ist,  sieh  mUg  Misshandlang  and  Meid  gefiJlen  an 
lassen,  wie  dasV(MHbUd  Christi  zeigt Mir  scheint,  dass  der  Herr  Consistorial' 
rath  hier  über  alles  menschliche  Maß  hinan«o:ehe;  denn  die  Erlösung  der  Welt 
durch  den  Kreuzestod  des  Gutüuenschen,  worauf  er  hier  anspielt,  wird  ja  in 
der  Theologie  als  ein  Werk  ohn^leichen  dargestellt ,  dem  sich  übrigens 
Chrlatna  nieht  .deshalb  ontenog,  am  den  Streit  mit  seinen  Feinden  so  ver» 
meiden,  sondern  nm  Gottes  Rathschlnss  zu  erfüllen.  Thilo  selbst  führt  ja  diesen 
Eathsohluss  auf  eine  andere  Idee,  nämlich  auf  das  WolwoUen  zurück,  indem 
er  sagt  :  „Nicht  um  unseres  Verdienstes  willen  hat  sich  Gott  unserer  in  Christo 
erbarmt,  sondern  nm  seiner  grundlcMsen  Güte  willen"  (S.  28).  Doch,  in  theo- 
logiaehenBfngen  wül  ick  mHHerni  Thüe  nlolit  Straten;  da  Ist  er  mir  Uber. 

Dagegen  mnss  ieh  nedi  einen  Einwarf  zurückweisen,  wskhen  er  mir  mit 
Bezugnahme  auf  die  Bechtsidee  macht.  Ich  habe  nachgewiesen,  dass  Herbarta 
Ethik  eine  picbere  Führung-  für  das  Rittliche  Lehen  nicht  bietet.  Thilo  will 
nnn  beweisen,  dass  ich  selbst  dies  für  unmöglich  lialte,  und  es  also  mit  Unrecht 
von  Herbart  verlange  (8.  11^.  Aber,  wie  Ja  Thilo  selbst  anführt,  ioh  habe  au 
ik«l^liehar  Stelle  nnr  von  Beehtsfillen  nnd  Ten  pesltlTen  (gescbifebeDen) 
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Bestimmnng'en  (Gesetzen )  für  dieselben  gfesprochen  —  imd  Herbart  selbst  lehrt 
ja,  dass  alles  K echt  positiv  sei — ,  \vp!p!i  It^tzterp  allerdings  unter  vsTtinderttn 
Verhältnissen  nicht  mehr  aUenthalben  passen  künnen  und  daher  facUäcU  fort- 
wfthreaden  Ändemngen  (Zmltiaii,  BisMiirtiikiufeD  «.s.w.)  vaUtSiiBgeiL  Von 
dflBGfuAiUMi  derMoritl  habe  ich  diM  aieiit  behanptet.  HvrTldlo  benarkt 
bei  dieser  Gelegenheit:  nlUa  erkennt  aus  ditMBAlislassanfeii,  d&sa  der  Kritiker 
noch  anf  dem  Riten  Standpunkte  steht,  wo  man  die  Wissen s/^haft  der  Moral 
und  de«  Kechie«  in  zwei  Wissenschaften  auseinandergt  iisse]!  Inute  und  nicht 
erkmmte,  daäs  das  Hecht  ein  integrirender  Theil  der  gaiizt-u  Mural  isU"  Nau, 
Mf  dieM»  „venltetoi  Steadpnnkte*  steht  snler  HertNurt  ud  aefaeii  oHbo- 
doxen  Anhängern  noch  heute  die  ganze  wissenschaftliche  Welt  Neben  der 
theolofj^ischen  und  ifhilosophischen  Facultilt  ^ibt  es  eine  Juridisthe.  und  die 
Kechtswissrnschaft  ist  nicht  ein  bloßes  Anuexuw  der  Ethik.  Melir  Einheit 
wftrde  ö'eiiich  bestehen,  wenn  die  Theologie  der  Moral  und  durch  die^e  zugleich 
derBeobtawisseuAchaft  und  der  Politik  (selbstTWiaadlkh  aaeh  dir  Pidagogik) 
den  Cns  anwiese,  wie  es  im  Mittebater  thstsMilieh  der  Fall  war;  würde  dies 
aber  heute  DOdb  vernünftig,  zweckmftAig  und  heilsam  sein? 

Nnn  nnr  noch  eine  Kleinigkeit  über  dir*?r^  Thema.  Zur  Veranschaoiichnng^ 
der  Kechtsidee  Herbart»  habe  ich  auf  destf  ti  eigenes  Verhalten  nxr  Zeit  der 
deutschen  Befreiungskiiege  und  der  Göttinger  ivatastruphe  limgewiesen  und  ge- 
sagt: ffWir  wollsa  hier  Jede  Kritik  linterlassen.  HeriMOrts  Leben  ealsiitacb 
eben  Miner  Lehre.''   Daraus  deducirt  nun  Thilo  (S.  14  f.),  ich  h&tte  Herbarts 
Verhalten  ..getadelt"  und  anch  ..gelobt",  wobei  er  überdies  den  Satz  aufstellt: 
,.Die  Znriickhaltunfr  von  Tadfl  --««jliließt  also  ein  Loben  ein."   Das  verstehe  ich 
nicht,  weil  ich  au  der  fraglichen  Stelle  weder  gelobt  noch  getadelt,  sondern  nur 
Herbarts  Lehre  dureb  Beispiele  illnstrirt  habe,  mid  wstt  kh  nicht  einsehe,  dasi 
die  Zarflekhaltong  von  Tadel  ein  Loben  slnsehUete.  Da  flbrigeas  TUb  an 
aadnw  Stelle  (S.  33)  die  Frage  an  mich  richtet :  ob  ich  denn  ra  Hsiliails 
ronrn^ten  leiblichen  und  geistigen  nnd  allen  äußeren  Umstanden  so  genau  nnter- 
riciitet  sei,  nm  über  dessen  Verhalten  in  den  Freiheitekriegen  ein  sicherem  Ur- 
theil  fallen  zu  künnen.  so  bemerke  luh  erstens  noclimals,  dass  ich  ein  solches 
VrtheU  gar  nleht  gefaUt,  sondern  nnr  Thatsaehsn  oonatatlvt  habe,  swsitsai 
aber,  dass  ja  Thilo,  wenn  er  seinen  Meister  rechtfertigen  woUte,  die  frai^iehen 
rmstände  hfttte  anfuhren  können  und  sollen .  was  um  so  wünschenswerter  ge- 
wesen wilre,  als  dieselben  meines  Wissens  bisher  unbekannt  sind,  während 
andersclti»  leststeht,  dass  Herbart  kinderlos,  also  minder  dringend  an  den  liäss- 
lichen  Herd  gewiesen  war,  als  jene  zahlreichen  Faaulioiväter,  weldie  an  den 
Waffen  grito.  Es  bleibt  nnn  einmal  die  aUarwahrsehetnUshste  SridSrang  Ür 
Herbarts  Verhalten  die,  dass  er  mfidge  seiner  Bechtsidee  den  Streit  venneUea 
wollte. 

Dies  fülirt  uns  auf  das  Verhilltni.-*  der  Etliik  zum  Handeln  und  nberhaopt 
aui  den  Zweck  der  Ethik.  Worauf  geht  sie  aus?  Auf  Gedanken  uderTbatäu.^ 
—  Thilo  sagt  (S.  7):  „Sie  (die  praktische  Philosophie)  wiU,  wie  Heibart  eis- 
hßh  und  knrz  sagt,  ,,nrtheilen  machen!  Darin  liegt  ihr  Zweck.''  Diese 
generelle  Bestimmung  wird  in  einem  speciellen  Falle  (bei  der  Idee  des  Woi* 
wollens)  dahin  erlftutert,  .. dass  Herbart  hier  nichts  .fordert*,  weil  er  kein  (re- 
bot  aufstellt,  sonderu  nur  ein  Willcusverhältnis,  von  dem  er  erwartet,  das» 
jeder,  der  es  wirklich  in  voller  DeutUchkett  anschaat,  es  absolnt  lobsa 
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warde"  (S,  23).  Hier  besteht  nnn  eben  ein  totaler,  unüberbräckbarer  Gegen- 
satz zwischen  der  Grnndansiclit  Herbarts  und  Thilo's  einerseits  nnd  meiner 
eigeuen  HTuif  rseit«.  Ich  bin  der  I  bf^rzeiigung-,  dass  die  Grundfrage  der  Sitten- 
lehre zu  allen  Zeiten  geiaatel  hat  und  noch  heute  lautet:  VVaä  soll  ich  (der 
Mcneh)  thuB  ind  U>seii?  Auf  dieie  Frage  za  aatworCeOt  das  l«k  der  Zweck 
der  praktischen  Pldlosophie.  Freflleh  gehört  dasa  ein  richtiges  Urthellen, 
aber  dieses  ist  nnr  Mittel  znm  Zweck.  Mit  dem  .nrtheilen  machen*  ist  der 
Zweck  der  Ethik  noch  lange  nicht  erfüllt,  auch  nirht  mit  dem  ,absolat  luben' 
der  Willensverhältnisse.  Die  Erfahrang  bezeugt  dies  leider  nnr  allzu  deutlich. 
Ich  will  Herbart  keineswegs  die  VerantwortuDg  aufbürden  fSr  die  groben  Un- 
arten  dar  neuen  fleete,  die  sich  mit  seioeni  Nauen  aehinttekt  AbernnTorslehtlflr 
i.st  er  nllerdingp)  gewesen  hei  An&tellnug  seiner  OrnD^tze.  Das  .ürtheilen^ 
und  .abst)lute  Loben",  aber  auch  das  roreilige,  ungerechte,  böswillip-p  nnä 
hinterlistige  Tadeln  haben  die  .Tnngherbartianer  (d.  h.  Ziller  und  sein  Anhang) 
in  einer  solchen  Kunstfertigkeit  ausgebildet,  wie  sie  bisher  in  Deutschland  nnr 
nnter  dem  Titd  des  Jeenittemoe  bekannt  war*)  Aber  wo  bleibt  die  Moral?  — 
Ich  habe  daher  stets  bedmiert,  dase  Herbart  nidit  etam  besondere  Idee  der 
Wahrhaftigkeit  aufgestellt  hat,  durch  welche  zwar  die  Logik  seines  Systems 
niclst**  gewonnen  f  jedoch  anch  wenig  verloren)  haben  würde,  welche  aber  jede A- 
tails  sehr  praktisch  gewe^n  wilre,  und  das  soll  doch  die  praktische  Philosophie 
sein.  Hätte  nur  die  neue  Genossenschaft,  welche  sich  an  Herbarts  M^tel  hängt, 
die  gnten  alten  Verbote  nnd  Gebote  beaebtet:  „Da  aollst  nieht  iUsehes 
Zengnis  reden!  Leget  die  Lügen  ab  und  redet  die  Wahriieit!'*,  dann  wira 
unserem  Zeitalter  rin  frrnßpr  Scandal  nnd  die  Vt  rjüngnng  des  PlKiri!5Hi8mils 
and  Sykophantenthunis  inmitten  der  deutschen  Schuiwelt  eri^part  geblieben! 

Ein  weiterer  Aui^sprnch  ThUos  über  den  Gmndchai-akter  der  Ethik  findet 
aieh  anf  S.  4  seiner  Abbandlnng,  wo  übrigens  ein  grober  Iirthnm  Torkemmty 
de»  ich  nebenbei  gkkUk  beriditlgmi  wOl.  Es  heiAt  dort  nimlieh:  ieb  hStte 
Herbarten  einen  „thOrichten  Undnn  impntirt",  weil  ich  in  einem  Satze  über 
seine  „Ideen"  die  "Worte  „beim  vollendeten  Vorstellen"  nicht  beacbt^'f 
hätte.  Das  ist  wiedei'  ein  ganz  ungerechter  Vorwurf.  Denn  ich  habe  die 
Ton  Herrn  Thilo  vermissten  Worte  in  derTbat  buchstäblich  getreu  angeführt, 
wo  sie  'anmfliliren  waren,  ititadieh  da,  wo  de  bei  Herbart  Torkommen.  In 
mdaer  Abhandlang  (Pädag.  VII.  S.  575)  kann  jedermann  folgendes  Citat 
lesen:  ,,weil  jedem  vorstellenden  We«?en  zu  jeder  Zeit  das  nUniliche  vollen- 
dete Vorstellen  der  nämlichen  Verhältnisse  den  gleichen  Beifall  und  das 
gleiche  MissfaUen  erzengen  mnrate  und  f^erhin  wird  erzengen  müssen.'* 
Herr  Tkito  Termlsst  aber  die  frasUdben  swei  (nicht  drei)  WSrter  an  einer 
iUaeh«n  Stella,  nladSeh  bei  den  «Herbartsdien  Ideen**,  wohin  sie  nloht  ge« 
h5ren,  weil  sie  eine  Tautologie  sein  würden;  denn  die  Herbart  »eben  Ideen  sind 
eben  das  vollondete  Vorstellen  der  Willensverhältnif?<<e,  w;is  ich 
längst  gewuisSt  und  selir  wol  beachtet  habe.  Hätte  ich  die  Iraglicheu  zwei 
Wörter  bei  den  „Ideen''  eingeschaltet,  so  hätte  ich  gewärtigen  müssen,  dass 
man  mich  einer  Flischirag  «flie.  FkeiUeh  ist  mir  dies  dennoch  widerfidireD, 
aber  —  mit  ünreoht 

*)  Ich  glaube  gern,  daai  Herr  Thilo  Uerttber  nicht  genügend  iaformirt  ist  und 

muss  ihn  daher  bitten,  sich  bis  znm  Erscheinen  der  nfirhsten  Nusuner  dSB  »I'^iedar 
gogiums"  zu  gedulden,  wo  er  die  nutbigen  Belege  tindeu  wird. 
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Mir  ist  eben  das  j, vollendet«  Vomellen"  oder  die  „Idee"  nicht  genng. 
loh  verlange  Weisungen  znr  That  und  vermisae  bei  Herbait  „jedB  Spur  von 
Heroismus,  jeden  begeisleradMi  Schwung,  jedes  Aatiiel»  sn  koehbeniger  Ent- 
aebUftlaiig,  alle  cncffsiMhe  SMlengi^lle.'  Daranf  am  «atvrartel  Tbflo:  «Wt» 
hier  der  Kritiker  an  Herbarta  Ethik  Yennisst  and  mit  ubertrdb^en  Worten 
an  ihr  tadelt,  gereicht  ihr  eben  zn  ^^roßem  Lobe".  Und  wrirnm? 
sie  will  "Wi!«8en8cbaft  s^iu.  und  flies«  i  geziemt  es  nicht,  auf  BRcreigtenini^ 
B.  dgL  aosxngelien,  sondern  die  W  aiiriieit  zn  suchen"  n.  s.  w.  üaiu  recht, 
Wüirheit  eoikn  «Ite  WiMemohafteii  nieta;  e»  fragt  ddi  aar,  eb  et  tkeon- 
tiacfae  oder  praktiaehe  WalnlMitan  sein  sdlen.  In  der  £tUk  hat  ea  alcb  alelt 
um  Wahrheiten  letzterer  Art  gehandelt;  und  wamm  hieße  sie  aach  sonst 
,.prakti8che  Philosophie'' V  Den  „begfeistemden  Schwung"  will  Herr  Thilo 
„der  Kunst  der  Kede  überlassen „die  hat  zu  predigen-,  sagt  er.  Ich  kann 
nicht  genau  sehen,  wie  weit  hier  die  Ooneearion  an  die  Bedekoast,  eventnell 
die  CoaeeaBiea  aa  die  Kaaaal  aad  aa  die  Qdattidünit  gehen  adl,  wtmA  idk 
meine,  dass  die  Ideen  an  sich  begeisternd  wirken,  auch  ohneFkad%t,  unddass 
keine  Predigt  anders  begeistern  knnn .  nls  eben  durch  Ideen.  (Haz  klar  bin 
ich  mir  aber  darüber,  dass  die  ElJak  eine  philosophische,  also  weltliche 
Wissenschaft  ist  und  als  solche  in  ihrer  Gänze  und  Lebeuskratt  eriiaitcin 
werden  ntm,  ohne  jeden  Beeua  an  theologiidie,  also  ooniMeoelle  Tattaiwffli 
Aaek  ateht  es  unbestritten  fest,  daaa  eibea  dieadben  EigenschaAea,  w«Ieha  rick 
an  Herbarts  flthik  nicht  finden,  sich  an  anderen  Ethiken  wirklich  finden. 
Inshepondere  gilt  es  allgemein  als  eine»^  der  größten  Verdienste  Kant«:.  da«a 
semer  Ethik  jener  heroische  Schwung  entströmt,  der  durch  Schiller,  Fichte  und 
ihre  Geistesverwandten  so  erhebend  auf  die  deatadie  Nation  gewirkt  und  in 
denelbea  Zeit»  da  die  „praktiache  Philoaopkie*  Herbarta  aickt  eiaea  Fiafcr 
in  Bew^ung  setzte,  sich  auf  das  glänzendste  bewfthrt  hat.  Das  vermochte  nur 
der  kategorische  Imperativ,  das  Pflichtgebot,  diese  höchste  Kraft  und 
fiteste  Stutze  des  Mcnsciien  iu  den  WechselflUlen  und  Drangsalen  des  Lebens. 
Das  ist  aber  auch  das  eigentliche  Thema  aller  praktische  Philosophie.  Immer» 
kla  mögen  die  Herbartlaner  die  flaebe  aadera  aaflbawa;  aber  weaa  die  BtUk 
aacik  Herbart  lelbat  Geaekmaekiaache  ist,  aa  aiaaa  ea  doch  aach  gestattet 
sein,  eiaea  anderea  Geadunaek  zu  haben  als  er  and  an  aeiaer  Theorie  Kritik 
zu  ttb^ 

Daher  habe  ich  mir  femer  auch  gestattet,  den  Herbartscheo  Satz  anzufechten : 
„Die  Ideen  sind  ohne  Macht."  Thilo  antwortet  mir  mit  der  Frage:  „öoUea 
d«na  die  Ideea  swiagea?"  (a45).  Ja,  waa  heift  „iwiagea"?  Meiat  daait 
Herr  Thilo  jene  ftoflere  l^dth^ptag  durch  Gewaitailttel,  wie  aie  dea  Bolfsci> 

Organen  zn  Gebote  stehen,  so  zwingen  die  Ideen  freilich  TuVmanden.  Aber  dnd 
sie  deshalb  „ohne  Macht"?  Ich  behaupte  im  Gegentheil,  dass  jede  echte 
sittliche  Idee,  und  nur  von  sittlichen  Ideen  ist  ja  in  der  Ethik  zu  reden,  eine. 
Hackt  iat,  die  den  WlUen  beatinmt  aad  zur  That  treibt,  also  wirkt  aad  zwar 
eflfaaiaek  tob  laaea  aadi  aafien,  m  Uateradiiede  tob  dca  bloa  ateehaaM 
von  außen  nach  innen  wirkenden  Zwangsmitteln,  im  Gegensatze  auch  zu  den 
bloßpn  Begrierden  des  Egoismus  und  der  personlichen  Interp««»en.  loh  behaupte 
feiner,  dass  derjenige,  welcher  die  Macht  einer  sittlichen  Idee  nicht  fühlt, 
diese  Idee  nicht  hat,  mag  er  auch  einen  „Gedankenkreis"  oder  wenigstens 
Worte  habea;  aad  eadlick  bekaapte  ick,  da»  eiae  Ethik»  wdehe  ikrea  Ideea 
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ansdrficklieh  die  Macht  abspricht,  falsch  ist,  eben  weil  sie  das  Weseö  der  titt- 
lifliPTi  Tdppn  vprkpnnt  nnfl  daher  nicht  richtig:  bestimmt.  Es  ist  demgfe^enUber 
ein  schiechter  Trost,  wenn  Thilo  sagt:  „Wie  die  Ideen,  die  an  sich  selbst 
madiÜM,  d.  h.  keine  Kräfte  sind,  was  sich  leider  genug  im  Leben  zeigt  (ja, 
alMT  Bur  da,  wo  nun  keine  Ideen  kal  D.),  deaooch  Kiflfte  -werden  kinnea, 
ist  eine  rein  pirfckolegieelie Frage*^  (S.44).  Aber  die  praktische  Philosophie 
hat  an  dieser  Frnire  sroßes  Interesse,  nnd  Ilerbarts  Versuch,  dieselbe  psyrho 
logisch  ZQ  beantworten,  ist  zuge.standenennaßen  blus  ticiiver  Natur,  fiir  das 
wirkliche  Leben  bedentongslos  nnd  also  gänzlich  misslangen,  sofern  man  mehr 
Teriangt  eis  RedeneMien  nnd  BegrifiEsspecalntioiien. 

Herr  Thilo  meint,  den  „die  Reinheit  und  Lanteikeit  der  Gerinnung  das 
höchste  Ziel  sei,  welches  wir  hier  anf  Erden,  in  dieser  argen  Welt,  erreichen 
kennen",  nnd  fügrt  bei:  „Lnther  stimmt  damit  vollkommen  nherein.  wenn  er 
sagt,  wir  könnten  hier  nicht  mehr  werden  albii^umme  Sunder.  Aber  wir  Itönnten 
aoch  das  nicht  sein,  wenn  wir  nicht  strebten,  einst  mehr  werden  zu  wollen, 
nie  wir  Uer  lind'*  (S.  48).  Nm,  alleAehtang  tot  der  Reinheit  undLenterkeit 
der  Gesinnung;  aberZirl  und  gar  höchateiZiel  ist  sie  für  nns  Erdenmenschea 
nicht,  i^i'f^  mnss  sich  inThaten  beweisen,  worauf  ja  gerade  das  Christrnthnm 
den  grüßten  Nachdruck  legt,  indem  es  jeden  todten  Glanbeu  verwirrt  und 
ttFrUehte-"  der  Gesinnung  fordert.  Dieses  Gebot  zu  erfOllen,  das  gerade  ist 
vaun  Pflidit  anf  Erden.  Wir  eollea  wirken»  eolaoge  et  Tag  iat  iiir  au» 
dmit  ei  beneer  werde  in  „dkeer  argen  Welt\  Unterdeiint'^iaenSQBdeni* 
mag  sich  Lnther  ganz  brave  Leute  gedacht  haben ;  aber  ich  wollte,  er  hfttte  dieses 
Wort  nicht  gesprochen.   Denn  es  kann  leicht  missbraucht  werden,  nnd  der 
abnsns  durfte  hier  in  derThat  den  rechten  usus  überwiegen.  Bekanntlich  wird 
jener  Aasdruck  einerseits  von  einer  gewissen  Art  der  Lutheraner  selbst  (von 
den  logenaaatea  Kaekern)  snr  gleiflaerieehea  Beschönigung  nnlaaterer  Oerin- 
nungen  nnd  Handinngen  benutzt,  anderMits  von  den  geeehworenen  Feinden 
des  Protestantismus  zur  gehUssi^ten  Vnrunplimpfting'  des  glänzen  Refonnations- 
werkes  ausgebeutet.   Verlieren  aber  würden  wir  an  jenem  Lntherworte  nichts; 
denn  was  an  ihm  wahr  ist,  steht  deutlich  genug  im  neuen  Testamente.  Tiiilo'a 
Hiaweia  aaf  dag  Streben,  „riaet  aiehr  werden  sa  waUea,  all  wir  liier  riad**, 
erlimert  an  daa  Wort:  ^Korgea,  motgea,  aar  aiefat  heute!'*  •  leb  bleibe  dabei, 
dasB  unser  Streben  auf  das  Jetzt  und  Hier  gerichtet  sein  mnss,  dass  Überhaupt 
die  ganze  Sittenlehre  fiir  das  niensehliche  Erdenleben  bestimmt  ist.  Was 
wir  einst  im  Himmel  zu  thun  haben,  das  werden  wir  schon  erfahren,  wenn 
wir  hinkommen.  Auch  hat  Herr  ThUo  mit  der  religiös -metaphysischen  Wen- 
dung, die  er  hier  der  Herbnrtaehen  Ethik  gibt,  keinen  glfleklieben  Griff  ge- 
than.   Er  mnss  doch  wlnen,  daas  die  Herbartsche  Metajihysik  mit  der  theo* 
logischen  Metaph5-sik  nnvcreinbar  ist.   Denn  nicht  nnr  hat  Herbart  selbst  aus- 
drücklich erklärt,  es  sei  ein  Missbraticfi ,  seine  Metaphysik  auf  die  Gotteslehre 
anzuwenden,  und  seine  Metaphysik  dioue  sich  ihm  zu  entfremden,  wenn  er  rie 
aaf  Oott  aasnwendea  mehe;  Madem  ee  iteht  aach  objectiv  fest,  daes  die  Her- 
bertaehe  Metai^ltyrik,  die  ja  doch  den  eigeatliehea  Kern  aeiaes  Slyatena  bildet^ 
mit  dem  Gottesglaabea  in  aiehrfachem  unlBebaren  Widerstreit  steht,  wenn  man 
rie  nicht  in  ihren  wesentlichen  Punkten  nmwr^ndf'U.    Er  ist  demnach  klar,  dass 
för  depjenigen  Standpunkt,  welcher  die  ehnsilich -lutherische  'I'heolog-ie  mit 
der  Herbartscheu  Thilosophie  versclimekeu  will,  lüei'  «in  noli  me  tangere  liegt, 
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wenn  man  nicht  etwa  der  Ansicht  i^t.  g^anz  in  der  Ordnung,  daw  die 

rhilosuphie  xwei  Seelen  habe,  t^ine  lui  den  Sonntag  nod  eine  für  den  Werk* 
tag,  oder  eine  ffir  Eingeweihte  und  eine  für  Laien. 

Doch  wir  nfissen  noch  aaf  ttdge  speolette  SCni^uikte  eingeheo.  Ear 
Thilo  nimmt  (S.  46  f.)  an  einem  der  CÜtitA  AnitoB,  welolie       ans  Herbart 
angeführt  ha>ip.  es  i^^t  das  letzte  meiner  ganzen  Abhandlang  and  findet  fleh 
daselbst  anl  8.  ÜUU:    Unser  eigenes  zeitliches  Dasein  —  Insich- Vortrefflichen."' 
Das  ist  nan  der  eingangs  be^ichnete  Paukt,  in  welchem  Thilo's  Polemik  einiger* 
mtim  begrttadet  ist.  Oaui       Recht  sagt  er,  diM  H«rb«rt  hier  a»  ntmt 
„StiiDBiiiag**  AMdrwk  gibt  Aber  die  Goaaeqneueo,  welche  ThOe  hicnw 
zieht,  sind  anbegrändet  Er  stellt  nftmlich  meinem  Citat  ein  anderes  entgegen 
und  sucht  mit  diesem  am  beweisen,  ich  ll;Stt^>  HfHi;irf  eine  Ansicht  impntirt, 
welche  er  selbst  verwerfe,  und  bezeichnet  jene  .^Lninnuug  als  eine  „fälache'*. 
Wer  jedoch  das  ganze  Capitel,  am  das  es  sich  hier  handelt  —  es  ist  das  ersts 
im  zweiten  Biehe  der  Prektischea  Phikeophie  Herberte  —  ToUatftndig  aad 
aefinerkiam  liest,  wird  nicht  finden,  due  Heibert  die  f^liche  Stimmqg  Ar 
eine  „  falsche erklärt,  sondern  vielmehr,  dass  er  sie  als  ein  an  mittelbares,  ihm 
ü>'iTi|iatlu8ches  Anechmiegen  dep  iTpmiithes  an  die  Ideen  darstellt;  „verworfen' 
wird  sie  von  Herbart  nicht,  and  wenn  Thilo  weiter  gelesen  hätte,  m  wurde 
er  die  von  ihm  eititte  SieUe  nicht  fOr  entecbeidend  gehattw  hnben.  Herbert 
ediUdert  nnr  venehiedeBe  GerntthmelSade,  ebne  den  einen  fttr  ftleek,  den 
andern  f&r  richtig  za  erklären.  Und  die  Fragen,  in  welchen  sich  die,  von  Thile 
sehr  löckenhaft  ririrt»\  stelle  bewegt,  dürften  schwerlich  als  rhetorischer  An*i- 
drnck  bestimmter  i^Üichtgebote  2U  betrachten  sein.   Zudem  hat  ja  oben  Tüiio 
selbst  es  als  eineu  Vorzug  der  Herbartschen  Ethik  bezeichnet,  dabs  sie  nicht 
predigen  wolle^  nnf  begeietemdett  Behwong  Teniehte  und  dieeen  der  Beddrannt 
aberJnaee.  Durch  das  ganze  erwihnte  Cnpitel  eber  geht  eine  anIbJlende  Ver- 
s<hworamenheit  und  Dunkelheit,  ein  nnrahiges  Herauskehren  nnvcmiittelter 
Coütraste,  ein  stPt' r  Wechsel  der  Ansehanung»»n  ohne  eine  klare  und  fes^te 
Entscheidung;  man  durfte  es  demnach  am  richtigsten  auffassen,  wenn  man  an« 
nimmt,  Herbert  hebe  in  denselben  einleitnngsweise  nnd  dialektiech  die  Ft^ 
bleme  dee  nweiten  Theüee  der  Ethik  nnd  die  hierbei  möglichen  Standpunkte 
vorführen  woUen.  Es  wird  also  darauf  ankommen,  welche  der  vorgetragenen 
Ansichten  die  eigentlich  Hcrbartsche  ist.    Ich  habe  sie  in  dem  frarücli'-n 
Citat  erblickt,  weil  es  dem  ganzen  Geiste  des  Systems  entspricht,  und  wul 
eine  alte  Regel  gebietet,  jeden  Schriftsteller  aus  ihm  selbst  zu  eiklären.  TLüa 
hUt  sein  Citot  fir  enteehflidend,  jedoch,  wie  ieh  glanbe,  nicht  im  EinUeige 
mit  eeinen  eonttigen  An-  nnd  AnsflUmingen*  Unter  edchen  Umständen  end 
im  Hinblicke  auf  den  ganzen  Charakter  des  fraglichen  Capitcls  wird  es  am 
besten  sein,  dasselbe  hier  außer  Spiel  zu  hissf-n,  was  ja  ohne  Bedenken  pt*- 
schehen  kann,  da  der  Punkt,  um  den  es  sich  handelt,  nämlich  das  VerhiÜUiis 
der  Herbartschen  Ethik  zum  praktischen  Leben,  ohnehin  aus  allem  Obigen 
sattsam  klar  ist    Streichen  wir  also  dieeee  eimige  von  Thito  eage- 
fbehtene  CÜtat;  die  übrigen,  sinnverwendteii  Stellen,  welche  ThOn  idbst  theil- 
weise  anfülirt  nnd  etaik  betont,  reiehen  nnr  s^Mu>h*nn^  de»  Slnitei  voU- 
etändig  aus. 

Auf  S.  45  seiner  Abhandlung  bemerkt  Th.,  dass  ich  den  Schioss  einer 
eitirten  Stelle  anegelassen  hätte.  Nun,  man  kann  freOIdi  ein  pner  Sitae  nehr 
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odar  wenl^r  dtiraiy  ein  bestimmtes  Ma6  gibt  es  da  nicht;  nur  darauf  kommt 

es  an,  da^s  man  correct  und  so  viel  citire.  dass  der  Sinn  des  Autors  deutlich 
dargelegt,  weder  verändert  noch  verkürzt  wird.  Dieser  Fordf  rnnj?  habe  ich 
^wissenhaft  entsprochen.  Heim  Thilo  stand  es  ja  frei,  beuuiiigeu,  was  er 
noch  för  ndthig  hielt,  und  er  hat  dies  auch  gethan^  indem  er  (S.  46)  folg^de 
«wei  Sitae  iiMbs«tn«cii  bat:  ^IhneD  (deiiPri?atwi]lciii)  liDdflire  (dcrZnlranft) 
G«8inniing8verhRltnissc  anheim^estellt.  Und  nicht  oft  genug  kann  es  gesagt 
werden,  d;t.«s  die  Fanülien  mit  ihrer  liJluslii  In  ii  Di^^ripHn  der  Schoß  der  Zukunft 
sind."  Richtig  itiit,  aber  was  wird  hiemit  bewieisen,  oder  am  Voransg'e- 
gangenen  geänderte  —  Da  jedoch  Thilo  mein  Gl  tat  für  zu  kurz  findet,  so  hätte 
er  Ja  aneh  noch  eüie  uulere,  wie  mir  scheint  bedeatBame  SteUe  anIfUiren 
kSnnca  Er  ftbeigeht  aber  dieselbe  mit  der  BemerkiiDg:  „Nach  einigen 
Zwischensätzen  fährt  er  (Herbart)  fort.''  Zu  diesen  „Zwischensätzen''  nun 
gehört  folgende  St<^lle:  ..Verabredungen,  Gesellschaften,  Geheimnisse,  die 
vor  der  Macht  sich  fürchten,  haben  den  stärksten  Verdacht  gegen  sich,  dass 
sie  in  gleichem  Grade  von  Unrechtlichkeit  und  Unwissenheit  in  denjenigen 
limUbren,  was  von  den  Privatpersonen  erwartet  wwdui  mnss.*'  Diese  Worte 
folgen  auf  den  auch  von  Thilo  (sbw  fehlerhaft)  ciUrten  Satz  Herbarts:  „Die- 
jenig-en  beginnen  schon  in  ihrem  Inneren  die  Störnng  des  Staates,  welche  irgend- 
etwas vorzunehmen  gedenken,  das  in  die  Sphäre  der  Machthandinngen  filllt.'* 
Thilo  ändert  die  Worte  „vorzunehmen  gedenken"  um  in  „vornehmen*^ 
nnd  fügt  den  Worten  ,fin  die  Sphäre  der  Maehthaadlangen  **  dielhterprotation 
bei:  „Also  in  die  SpliBre  der  Staatsregiemng.**  Dadurch  entsteht  der  Schein, 
als  verurtheile  Herbart  hier  nnr  einfach  staatsverbrecherische  Handlungen. 
Aber  er  gelit,  wie  die  vorstehenden  Citate  zeigen,  viel  weiter.  Nach  seiner 
Theorie  handelten  z.  B.  alle  jene  Milnner  nnmoralisch,  welche  zur  Zeit  der 
Napoleonischen  Fremdlierrschaft  im  stillen  die  Befreiung  Deutschlands  vorbe- 
reiteten, Indem  sie  etwas  vonanehmen  gedachten,  das  indieSplitre  derHaeht- 
handlungen  Ifentt  wobei  sie  allerdings  Verabredungen,  GesellscbafteD,  Geheim* 
nisse  pflegten,  die  der  herrschenden  Macht  verborgen  bleiben  mnssten.  Solagen 
damals  die  Staats verhilltni.sse,  nachdem  im  Frieden  von  Tilsit  (1807 )  der  König 
von  Preußen  die  eine  Hälfte  seiues  Reiches  abgetreten  und  bezüglich  der  anderen 
HUfte  die  Besetzni^  durch  französische  Truppen  zugestanden  hatte.  Was 
hfttte  denn  onter  solchen  ümstlnden  werden  sollen,  wenn  die  Privatwillen  sich 
jedes  Gedankens  an  Kachthandlungen  entschlagen  hätten?  —  Eben  dies  aber 
wollte  der  absolutistische  Staat,  in  drs^on  Sinn  TTerbart  seine  Ethik  schrieb. 
Nach  der  Schlacht  bei  Jena  (18UÖ)  erließ  der  Minister  Graf  Schuleuburg  in 
Berlin  folgende  Kundniaclmug:  „Der  König  hat  eine  Baiaille  verloren.  Jetzt 
ist  Ruhe  die  erste  Bürgerpflicht**  Und  die  Praktische  Philoeophie  Her^ 
barts.  welche  zwei  Jahre  später  (1808)  erschien,  lehrt:  ,.Von  dem,  was  hoch 
ist  in  den  Staaten,  von  dem,  was  groß  erscheint  in  den  Ereignissen,  sich  hin- 
wegwenden und  anf  den  eigenen  Herd  das  Auge  heftcTi.  <lns  ist  die  Bedingimg, 
unter  welcher  die  Frivatwillen  sich  Einfluss  auf  die  Zukunft  schatten  kuuuen.** 
Wol  sagt  Thilo  (S.  46),  dass  dieses  Hinwegwenden  der  Willen  nicht  anch 
ein  Hinwegwenden  von  aller  Theilnahme  bedeute;  aber  solche  Theilnahme 
„am  Herde"  ist  nicht  viel  wert.  Einem  Stuben-  nnd  Kathedergelehrten 
mag  Herbarts  Ethik  convenirr?i:  a>  1 1  für  das  bürtr^rrlidie  Leben  ist  sie  un- 
brauchbar, weil  ihr  das  von  Kant  mit  Recht  betonte  Kriterium  aller  wahren 
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Sitt^^nlf^hre  fehlt  ,  iiiirnlich  dMt  tiß  gMigDcA  aeif  alA  PiiBcip  «iiker  aUcmmIm 

Hiermit  sind  di«  KerupünkU  und  die  wichtigsten  mateheliea  Fekier  der 
Thiio'schen  Polemik  beziehentlich  Apologie  erledigt.  Auf  minder  we«eatlichf, 
nwist  nw  WorlBtnit  eBtiudtoid«  SMUea  dmelbai  glaube  leb  nkht  eingohw 
sn  sollMl,  idi  meine  Leser  nicht  langweilen  will.  Dieselben  werden,  wenn 
sie  diis  ^esammte  von  beiden  Seiten  beigebrachte  Beweismaterial  prüfen,  leicht 
finden,  dass  die  erkünstelten  AnsführiiDgen  Thilo«  ni^ht  znr  Widerlegen 2^, 
wol  aber  zur  Best&tigiuig  meiner  Darstellung  and  Kritik  dienen,  and  so  ma« 
Mk  IwMe,  JhiMOmag  vaä  Kritik,  dorduMU  aafredit  oteltea.  lA  kau  nr 
winaehco,  data  de  fm  alleii,  die  «a  der  Saehe  eis  latereaae  babea»  laiite* 
aondere  auch  von  Herrn  TUK),  noefaaiala  gdesot  werden. 


Nur  noch  einis^p  Worte  über  die  Methode  der  Polemik  Thilo's,  wobei 
ich  nothgedrungen  atich  Personalien  zur  Sprache  bringen  rnnss.  Er  gibt  mir 
schald,  ich  hütte  aus  Herbart  „unvollständig''  ciürt  und  manche  Stellen  „aus 
dem  ZatanuDeiduuige  geriaien*^.  IDt  üaredit  Freilich  aiad  aoldie  Verwttrfii 
leicht  auszusprechen;  denn  man  kann,  wenn  man  will,  sie  gegen  jedes  Referat 
erheben,  falls  es  nicht  ein  vollstilndiger  Abdruck  der  betreffenden  Schriften  ist. 
r)as  aber  kann  und  6o\\  ein  Kt  feraf  nicht  sein,  am  wenigsten  da,  wo  es  sich 
um  ein  so  umfangreiche  Werk  haudelt,  wie  Herbartä  Praktische  Pliilosophie 
ist;  and  ftberdiea  wftre  Thilo  damit  noch  nidit  einmal  safideden  gewesen,  da  er 
Ja  aogar  aas  Herbarta  Schrift  Qber  die  Anivendong  derlfothematik  aaf  Fasydi»* 
logie  für  die  Ethik  etwas  beweisen  will.  Nun,  ich  habe  ja  den  von  Herbart 
selbst  v«'rfa.s.sten  Gnmdtext  seiner  Ideenlchrc  vollständig  und  wortgetreu  citirt 
und  denselben,  wo  es  nüthig  war,  aus  den  anderen  Quellenschriften,  also  authen- 
tisch erläutert.  Was  will  man  denn  mehr?  —  Auch  stand  es  Herrn  Thilo 
frei,  nech  anderes  betbeimziehen;  was  er  aber  damit  ensielt  hat,  ist  keine»» 
wegs  an  Gunsten  seiner  Apologie  ausgefallen,  and  es  ist  ihm  darchans  nicht 
gelangen.  Ilerbarts  Ethik  in  ein  günstigeres  Licht  zu  stellen.  Wer  freilich 
meint,  die  Fundamente  derselben  stünden  so  fest  wie  der  Satz  A  —  A ''S.  40), 
mit  dem  ist  überlianpt  nicht  gut  zu  streiten,  und  der  sollte  eigentlich  seine 
Bede  kurz  so  faaaea:  Ich  bin  erthodexer  Herbaitianer  and  verwerfe  deshalb 
jede  Kritik  der  Lehre  melaes  Heisters« 

Dass  ich  ferner  .die  Einleitaag  derFraktlscheaPhiloacphie  veiaHeiliart, 
welche  sich  in  den  allgemeinsten  and  abstractesten  Gedanken  bewegt,  anfangs 
nur  kurz  und  erst  nach  Darlegung  der  einzelnen  Ideen  eingehender  besprochen 
habe,  worüber  mich  Thilo  tadelt,  das  hatte  ich  ja  vuu  voruherein  mit  demHin- 
weis  auf  da^  allgemein  als  richtig  geltende  methodische  Verfahien  motivirt, 
and  ich  mass  aach  diese  AassteUaaff  Thilo's  sarückweisen. 

Noch  eataehiedener  mass  ich  midi  dage^^  yerwahreaT  dass  ThUo  (and 
fthaUch  aach  Flügel)  meine  Kritik  aus  „Missverständnissen'S  ans  „Fahrlüssig- 
keit"  nnd  aus  ,,Unfiihigkeit",  die  Sache  zu  verstehen,  herleiten  will.  St>lche 
Vorwürfe  kann  ich  nur  als  An.><tliisse  geistlichen  Hochmnthes  nnd  als  listige 
Angritle  auf  meine  wisseuächaftliche  Ehre  betrachten.  Herr  Tiiilo  redet  gern 
▼OB  dem  „eigenlliflhen  Sian",  aneh  dem  „genainen  Sinn**  Herbarts  (S.  90),  sb 
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4mmii  Dolnetach  er  sich  betracfalat,  wie  ieim  gauze  Abhandlung  ud  speciell 

Ah  Phri^sf  ^fi'.'-t:  ,,Um  das  zu  erkennen,  mnss  man  freilich  die  Sache  verstehen** 
(%S.  lo),  was  ihn  jedoch  nicht  dagegen  schützt,  bisweilen  in  directen  Wider- 
sprach zu  Herbar tä  hestimmteu  Worten  zu  gen^en.  Nan,  dieser  hochfahrende 
Tto  itthreckt  midi  nklit;  bange  mMhan  gilt  niebt  loh  kenne  Hartertt  BtUk 
nielit  ent  von  hente  oder  gortera.  Mehr  nli  ein  MennrJieneJler  lit  TeqEangen, 
seitdem  ich  in  dieselbe  durch  den  ftitesten  ond  bedeutendsten  Ethiker  derHer- 
bartschen  Schule,  durch  Hartenstfin ,  iier^'mHoh  in  sie  eingeführt  worde,  und 
an  einem  gründlichen  Studium  derseibuu  am  den  (Quellen  hiüm  ich  e»  auch 
■nicht  fehlen  lassen,  wovon  ich  bereits  vor  Jalu-zeluiteu  anerkannte  literaxische 
Semiw  gegeben  habe.  Ich  werde  mir  daher  das  Beoht  meiner  Meinanga» 
JlaBerang  nicht  schmälttn  lassen,  wenn  auch  hente  Herr  Thilo  sich  als  Inhaber 
des  ^eigentlichen"  oder  «genuinen-  Sinnes  der  Herbart'schen  Ethik  proclamirt. 
Penn  ich  bin  der  Ansicht,  dass  Herbart,  wenn  er  etwas  ander*  jr<'mpint  hätte, 
als  seine  Worte  aasdriickeii,  etwas  anderes  gesagt  haben  würde.  Deuteleien 
nach  Ali  der  Talnadteten  lind  für  mich  nicht  malgebend. 

Da  Jedooh  die  Herren  Thilo  nnd  FMgel,  irie  auf  Verahrednncr,  aidi  die 
Autorität  anmaSen,  über  meine  ürtheikföhigkeit  abzusprechen,  so  mnss  ich 
T!or}i  einige  Worte  bcifiig'pn .  nniyomehr,  als  sich  :mi^  dfnselben  eine  Lehre 
bezüglich  der  sog-.  ^wissenscliaitlRiien  l'Jldag^ogik''  ergeben  wird.  Von  all'  den 
Lehrern,  die  ich  iu  Jungen  Jahren  gehabt  habe,  darunter  zwei  der  namhaftesten 
Herbaitiaaer  (Drobiaeh  nnd  Hartenstein),  bat  mich  keiner  Ittr  nnAhig  gehalten, 
wiaaenaehaftliche  und  namentlich  philosophische  Dinge  zu  verstehen,  auch 
keiner  für  falirlRssig,  flüchtig,  ungiündlich.  Icii  liabe  auch  an  einer  angesehe- 
nen deutschen  Hochschule  unter  ausgezeichneten  Meistern  meiiu>  Studien,  die 
gerade  ttberwie^nd  auf  Philosophie  nnd  insbesondere  auch  auf  die  Herbartsche  ge- 
lichtet waren,  tite  abaolvirt  and  aüen  Anil»derttngeu,  die  wm  Srweiae  winen- 
aohaftücher  Bildung  geatellt  werden,  mit  Ehren  entaptoehen,  nberdlea  ancih 
sonst  noch  einiges  geletstet  Und  nun,  nachdem  idi  jahrzehntelang  doch 
wenigstens  so  vi»!  V>»^vviesen  liab«-.  d;iss  ifh  nhht  über  Dinge  zn  reden  pflege, 
die  ich  niclit  verstehe,  nun  kommen  die  Herren  J  liilo  und  Flügel,  um  mir  die 
Fähigkeit  abzuhprecheu ,  mich  in  die  Herbarltichü  I'hilosophie,  ja  in  philo- 
aophieche  nnd  winenBcbafkliebe  Untersnchnngen  Oberhaupt  finden  an  kennen. 
Ist  das  die  Art,  wie  es  Männern  der  Wissenschaft  zu  kämpfen  geziemt?  — 
Wenn  ja,  dann  müssen  au  den  guten  Ton  derselben  geringere  Anforderungen 
gestellt  werden,  wie  sie  in  sclilichten  Bürgerkn-iseti  als  selbstverständlich 
gelten.  Ich  habe  noch  nie  gehört,  dass  ein  Handwerksmeister,  der  seine  Leiir- 
nnd  Geaeileqjahie  redlich  angewendet,  sein  Heiatwitilck  kunstgerecht  gemacht 
and  lehi  Hetier  lange  Zeit  mit  Ehren  gettbt  hat,  von  Sachkundigen  ala  ein 
unfähiger  Henach  behandelt  worden  wäre.  Ich  unterlasse  es,  die  Taktik  der 
Herren  Flügel  und  Thilo  mit  einem  zutreftViidm  Ausdruck  zu  bezpicliTien  nnd 
triiste  mich  damit,  dass  diese  Taktik  in  ihrem  Kreise  Sitte  ist,  dass  schon  der 
Stifter  dieses  Kreises,  Züier,  die  gleiche  Heiabsetzung  uud  Ehrabschneidung 
gettbt  hat,  aelbet  an  Herhartianem  ersten  Banges,  wie  Drehiach  und 
Strttmpell*).  Aber  das  mnss  ich  den  geistlichen  Herren  sagen,  dass  ich  ihrer  Ap- 
pteliatimi  nicht  bedarf  nnd  mir  durch  ihre  Anwaßnng  nicht  imponiran  lane.  Wenn 
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sie  mit  derselben  ErfolifC  erzielen  wollen,  so  mritsen  sie  sich  Mf  jcMO  £nit 
beschränken,  d^r  pip  al«  Hans-  und  Oberphilosophen  verehrt. 

Ich  bedauere,  (U&s  diese  persönliche  Aiueinandersetziing  nüthigwar.  Aber 
■lu  miiM  die  Diage  nehmen,  wie  lie  liegen ,  und  da  ist  es  Mer  nur  «Uta 
tatUch»  dav  die  JugiHrlMttiuflr  ikre  Steh«  nie  eine  lehr  peraSnlidM  W 
handeln.  F&r  jeden  tdliatdenkenden  Mann  aber,  selbst  wenn  er  nicht  in  d^r 
I  ae-p  ist,  sich  über  die  Streitsache  selbst  ein  völlig  sicheres  Urtlieil  zu  bilden, 
wird  wenigHteus  m  viel  klar  sein:  wenn  die  Herbartsche  Philosophie, 
ganz  abgesehen  von  ihrem  positiven  Werte,  eine  lo  schwierige  und 
dankte  Sache  ist,  wie  ans  den  Maehtsprüchea  ihrer  Adeptea  he^ 
vorgeht,  nnd  wenn  von  jeher  die  bedeutendsten  Denker  an  dersel- 
ben Ansr  i(!  iin  Innen,  aber  immer  mit  dem  Verwände  von  ..Mis.sver- 
ständnissen"  zurücktj:e wies'en  wurden  (vergl.  oben  S.  r>()2  n.  506 fj  — 
dann  kann  sie  nicht  als  klares  und  festes  Fundameut  der  wissen* 
aehaftlichen  Fftdagogik  gelten. 

Doch  —  WiaMnediaft  iat  ein  leitgemiAeB  AnsUhigeediild,  aber  nidit  das 
eigentliche  Anliegen  der  neuen  Partei.  I'nter  ihren  Händen  wird  der  He^ 
bartianismns  zn  einem  Werhselbalr.  der  die  freie  "\Vigj<enschaft.  vor  allem  dtV 
autonome  Pädagogik,  verdrängen  soll:  zu  einer  Tarnkappe,  unter  welchej  »ii*^ 
sog.  „offenbaruugsgläubige  Richtung",  d.  t  die  Bevormundung  und  Beherrschung 
dea  geietigen  Lebens  durch  Frieatersatsongea  and  hierandiiicbe  Machtvoll 
kommenheit,  sich  in  die  Schulwelt  einschmuggeln  will,  ^fan  lockt  an  allen 
Orten  mit  der  Verhcißniijsr  echter  WissHisdiaft  —  mit  der  Thüre  ins  Haus 
fallen  kann  man  heute  doch  nicht  mehr  —  und  verabreicht  den  geistig  Armen 
die  Brosamen,  welche  von  den  Tischen  der  Hdchen  fallen.  Nachdem  das  H&t* 
bartadie  Sjatem  aoa  der  gelehrten  Welt  ao  siemlich  Teischwnnden  ist»  wird 
ea,  theologiecfa  gemodelt,  in  jenen  Kreiten  ftflg^Mten,  für  welche  naa  eins 
geistige  Nahrung  dritter  QualiUlt  noch  inuno'  ala  Delicatrase  betrachtet.  Fnd 
als  schmückendes  (T»-wand  knnn  die  opelehrte  Phrnsfolojri»^  ih'r  Schule  uch 
immer  gute  Dienste  thuu.  In  großen  Studten  gibt  es  eigene  iTeschäfte.  welche 
„von  Herrschafben  abgelegte  Kleider"  neu  hen  ichteu  und  an  minder  Beuiittelte 
am  eiam  nftßigen  Prela  Twkanfoi.  Ähnlich  TerflOurt  naa  deixeit  mit  der 
OViCht  des  Herbartianismus,  indem  man  sie  schwarz  färbt  nnd  UrdiUefc  i«r> 
brflmt.  damit  sie  als  Priestertalar  und  Kusterraüntelchen  getragen  werdet 
könne,  bisweilen  auch  mit  schönen  Lappen  der  naturwissenschaftlichen  Kunst- 
sprache aufputzt,  damit  sie  sich  zum  Civilldeide  moderner  Forscher  und  Piiilo' 
aophen  eigne.  Waa  dahinter  eteckt,  aeigt  sich  hei  genanarer  Betmehtuug,  so- 
weit ea  nicht  aaa  gnten  Bflehern  annectirt  ist,  all  bekannter  Plaader  and  azm- 
seliger,  mühsam  zusammengeklaubter  Kleiaknm»  veisetzt  mit  sonderbaren  Chi- 
mJlren.  Um  echte,  d.  h.  freie,  auf  sich<^ren  nnd  1iebfvf»!len  '^rnndlagen,  auf 
(tbjectiven  und  selbstst&ndigeu  Überzeugungen  berui>eritie,  h  i/endige.  geistbildende 
und  fruchtbringende  Wissenschaft  handelt  es  sich  bei  den  Jungherbartianern 
aicht  Damm  handelte  ea  eich  aar  bei  den  alten  Heibartiaaeni.  Bas  wann 
Mimier,  die  etwae  Ordentliches  gelernt  hatten  nnd  sich  dabei  ihr  aelbsMia» 
diges  Urtheil  zn  wahren  verstanden;  Männer,  die  bei  aller  Aneikcnnnng  tief» 
guten  Willens  und  des  Scharfsinns  Herbarrs,  bi  allem  redlichen  Bemäbea, 
seineu  Untersuchungen  die  beste  Seite  abzugewinnen  und  eine  heilsame  Vfeor 
dang  an  geben,  doch  Kritik,  übten  und  Kritik  gestatteten,  ja  forderten,  im 
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ganzen  aber  das  System  des  Meisters  ansahen  nicht  als  Abschlnss,  sondern  nur 
a1«  ein  Glipfi  drr  Kntwiokehmgskette  der  Philosophie  und  es  alsein  treffliches 
Mittel  der  ^ttiött  sgi^mnastik  verwerteten.  Da  liatte  das  Wort  .Schnle"  noch 
einen  schönen  Siuu;  es  war  eiu  iiiii^platz  aufwürts  und  vurwärtä  strebender 
&ftfte,  eine  Veranstaltniiir  nur  Btkliiiig  selbatattBdlgcr  Denker  imd  Ghanktere. 
Die  Drobiseh,  Hartenstein,  Strümpell,  Th.  Waiti,  Zinunermamir  Nahlowtky, 
Steiuthal  ti.  s.  w.  werden  zn  den  ans^ezeichnetsten  und  verdientesten  Lehrern 
der  deutschen  Hochscliulen  gereclinet  werden,  solan^re  Männei'  leben,  die  ihren 
Unterricht  genossen  haben;  und  nur  freuen  könnte  man  sich,  wenn  solche 
Hertertlaner  neb  ferner  mitwirkten  an  der  Pflege  deutscher  Wissenschaft. 
Leider  aber  ist  n  besoiveB,  dass  sie  ansstertien  werden,  ohne  eehte  Nachfolger 
zu  hinterlassen.  Denn  heute  will  man  gern  schnell  einige  bare  Kleinmünzen 
einstreichen,  welche  auf  dem  li  nkte  der  Interessen  mit  weithin  schallendem 
Geklapper  in  (-onrs  gesetzt  wn  ien  können.  Da  liat  man  keine  Zeit  zn  koj)f- 
zerbrecheüden  btudieu;  em  duuues  Büchlein,  das  irgendein  Kärrner  comjdiirt 
hat  —  in  der  Regel  ans  sehn  anderen,  ehenfUls  oompüirten  —  das  ist  es, 
was  man  begehrt.  Darauf  schwdrt  man,  daraus  entlehnt  man  den  nöthigen 
wissenschaftlichen  Schmuck,  damit  tritt  man  in  den  Verein  für  ^wissonschaft- 
liche  Pädagogik"  und  —  der  gelehrte  Mann  ist  fertig.  Ist  er  ancli  ein  arms^eliger 
Novize,  sein  Eifer  genügt,  um  Um  über  alle  jene  Thoren  zu  steilen,  weiche  sich 
ihr  Lebelang  mit  wissoischaftlicben  Problemoi  plagen.  Die  Wissenschaft  ist 
ja  bereits  fertig,  man  mnss  sie  nur  glauben  mid  bekennen.  Wer  dies  nicht 
thut,  der  z&blt  Überhaupt  nicht;  wer  opponirt,  den  kann  Jedor  Naseweis  ab- 
kanzeln, und  alle  Mittel  sind  erlaubt,  ihn  ni»Mler/nmachen.  Wer  aber  wacker 
streitet  pro  aris  et  focis.  den  «^ohfitzt  und  ennuntert  die  ganze  äippe,  wie  die 
WailensteiDSchen  Kroaten  den  Jvaiiuziner: 

„Bleib"  da,  PfiilYIeiu,  furcht'  dich  nit, 
8ag*  dein  Spiflfihel  und  th«U*s  nns  mltl" 

Es  ist  immer  bedenklich,  w«in  eine  Schnle  Junge  bekommt.  Meist  Ist 
dieser  Fortpflanznngsact  ein  memento  mori.  Dojipelt  bedenklich  aber  ist  es, 
wenn  die  .lungen  ketrif^  Entwickelung,  sondern  nur  Verküninierung  zeigen; 
wenn  sie  den  philosophischen  Geist  aufgeben  und  ganz  und  gar  iu  jenes  kirch* 
liehe  Fahrwasser  einlenken,  wo  der  Glaube  nnd  das  Bekenntnis  Hauptsache,  die 
Winenediaft  Nebensadie  ist;  wenn  sie  nldit  anf  selbststlndige  Frflfluig  nnd 
organischen  Fcrtbau  der  Uberkommenen  Lehre  aosgehm,  sondern  dieselbe  nur 
dnematisiren .  codificiren  nnd  stahiiisiren  wollen,  nm  «ich  ein  Vehikel  zu 
bert  it<'n  .  welches  der  Secte  auflielfen  und  zugleich  diej\iii>(eii  zermalmen  soll, 
die  ihr  im  Wege  stehen.  Und  dahin  ist  es  mit  dem  Uerbartianismus  Ziller- 
seher  Prftgnng  allerdings  gekommen.  Wem  dies,  sowie  manches  andere,  was 
in  dem  vorliegenden  Artikd  nnr  snmmarisch  angeführt  werden  konnte,  noch 
nicht  deutlich  genug  ist,  der  wird  in  den  nichsfeen  Nnmmem  dieser  Zeitschrift 
genfig«ide  Ao&cblüsse  finden. 
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Von  Friedrieh  Junge  Kid. 

TT 

XXeft  5  des  „Pfedag^og^ams*'  enthält  eine  Beeension  meines  Baches,  weldM 
sieht  M  nm  intlilliDlieher  AuUunag  Iii  Bingedeiik  der  groSea  V«r- 
breitnn^,  deren  das  ,,Paedagogiiia*  iicli  rfihmen  darf,  bitte  ich  die  yerehrL 
Redaction  um  einen  kleinen  Baam  m  einer  BiiditigetellBiig  —  im  Intenaw  der 

Sach>>. 

Zunächst  „denke"  ich  mir  nicht  eine  Übertragong  von  Anschannngen 
miiB  der  Heimat  auf  fremde  Katumeeett  in  der  angedeirteteii  Welee,  MNiden  itfc 
lülire  lie  ia  der  That  aas  md  kann  die  VeraidieniBr  sebea,  daa  mir  nie  dm 

geringste  Zeichen  bemerkbar  wnrde  von  Lächerlichkeit,  die  in  solchem  Ver- 
fahren liegten  <;on.  dass  ich  aber  bestimmte  Beweise  von  Klarheit  der  Vor- 
Stellung  über  tremde  Naturdingt;  auU  -X  erhältnisse  seitens  der  Kinder  bringen 
konnte.  Es  ist  nicht  klar,  wie  der  Herr  Recensent  solche  Vorstellni^;en  ^> 
sengen  will,  etwa  dnrch  Beeehfeflmiiflr  in  technischen  Aasdrttckeii  md  Ängste 
von  GröftenverUtttnisaeii  in  Meten?  Der  Lesw  ma^  die  Chmmen  der  nUdHr* 
Uebkeif'  ziehen. 

„Wäre  es  überhaupt  möglich,  für  die  untere  iStnfe  aller  dent^rh^n 
Schalen  eine  LebensgemeinBchaft  2U  bearbeiten,  so  würde  ich  meine  Kraii  au 
einem  solcbeii  Werke  Temdit  haben.  Allein  Jede  Ortssdiiile  rnnss  eine  ihr 
rilnmlioh  nebe  liegende  nogingliebe  Lebensgemeinsehaft  betnehten,  nnd  die 

wird  .  .  .  ihre  EigenthQmlichkeiten  haben  .  .  .  Der  ,Dorfteich^  soll  nns 
in  erster  Linie  ein  Beispiel  s*'!?i.  svie  eine  Leben ^e»^TOeinschaft  in  ihren 
einzelnen  Gliedern  und  deren  Ge.sainmtlieit  zu  behandeln  ist.''  So  Imiäl  es 
S.  VIU  in  meiueui  liuche.  Diesen  klar  aiUigesprocbeueu  Zweck  des  „Dorftdchs** 
scheint  der  Herr  Beoensent  niekt  genügend  bertteksiclitigt  sn  liaben,  wie  üus 
ancli  die  andere  Bemerkung  entgangen  zu  sein  scheint^  So  nur  kann  iib  mir 
eine  die  Rt-cension  hoeiiiHnssende  irrfhüniliche  Anffasannp  erklären.  Wo  ein 
Dorfteich  nicht  voriianden  ist,  kann  ein  solcher  natürlich  nicht  behandelt  werden, 
und  wo  einer  vorhanden  ist,  soll  oder  ninss  —  ausgesprocbenermaßen  —  nicht 
alles  vorkommen,  was  in  meinem  Beispiel,  das  für  Lehrer  gilt,  enthalten  iat; 
wie  Tiel  nnd  was  bftngt  von  dem  die  UmstKnde  erwigenden  Lehrer  ab.^  Vv' 
gleiche  beispielsweise  S.  82,  196,  198  Anm.  n.  a.  Stellen!  An  manchen  Ortero. 
wo  ein  eigentlicher  Teich  fr'hlt,  wird  man  —  wie  ich  ebenfalls  hervorgehoben 
habe  S.  VIT!,  eine  Pfütze,  einen  Graben,  Bach  <>dpr  Flns,s  an  dessen  Stelle 
betrachten  kouneu.    In  jedem  dieser  Fälle  wird  eine  dauernde  unioittelbare 
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Beobachtung  seitens  der  Kinder  tntSglicb,  wenn  man  die  natürliche  Lebens- 
gemeinsdinft  rinrch  ein  Aqnarinm,  das  man  nach  geg-ebener  Anweisung  selbst 
anfertigen  kann,  müglidut  nachbildet.  Solche  Erwägungen  kit^ieu  mich,  als 
Beispiel  den  Teioli  su  bearbdtfln.  Es  ist  aber  klar,  dass  man  nicht  an  die 
fiehandliing  «Ibw  Wftti«»  als  LebcugemefiiMhaft  gebmideii  ist;  maii  km 
ja  aoch  ein  GebOls,  eine  Wiese,  ein  Hirar  etc.  tratrachtan.  Ob  es  nun  örter, 
selbst  Wien  mit  Keinnm  Prater  nirht  rmsgeschlossen,  gibt,  wo  die  Behandlmig 
irgendeiner  Lebensgemeinschaft  absolut  nicht  möglich  ist,  bezweifle  ich  sehr. 
Kann  man  nicht  viele  Leb^isgemeinschaften  behandeln,  nun  so  begnüge  man 
•ich  mit  der  Beobachtong  and  Betnchtnng  des  ZmammeoIebeiiB  einer  kleineren 
Gnippe  von  Lebwesen,  selbst  veon  dldelbe  nicht  grillier  iat,  ak  wie  das 
Aqnarinm  sie  bietet.  Immerhin  gewinnt  man  eine  anschauliche  Grundlage  filr 
weitergebf^nde  Betrachtungen  —  freilich  vielleicJit  Ukheiüch  t&r  defuenigen, 
der  sich  nicht  in  die  Sache  hineinversetzt. 

Aaf  das  Verttiadnis  einer  Lebensgemeinschaft  ist  so  großer  Wert  zu 
legen  deshalb,  weil  durch  dasselbe  auch  das  Verst&ndnis  des  Lebens  snd  der 
Einrichtung  der  Lebwesen  —  der  ganzen  Natur  bedingt  ist  Wie  laaa  Tn> 
gJeichsweisp  Menschen  nimmer  richtier  beurtheilen  kann .  ^vf>nn  man  ihn 
aus  den  ihn  beeintlussenden  Verhältnissen  herauslöst  und  sein  Thun  und  Treiben 
an  sich  betrachtet:  ebensowenig  ist  ein  nor  annäherndes  Verständnis  v<hl  dem 
Leben  in  der  Natur  sa  «nielen,  wem  man  ein  Wesen  an  eich  betraebtet  und 
nicht  seine  Bbiwirhnng  anf  die  Umgebung  nnd  seine  Abhlngigkeit  tcq  der- 
selben in  Betracht  zieht.  —  Fehlt  dann  in  der  betrachtenden  Lebensgemein- 
schaft auch  ein  oder  das  andere  Glied  für  die  Beobacbtnner,  z.  T\.  nach  dem 
Herrn  Kecensenten  die  Ente,  so  habe  ich  durch  die  Betrachtung  des  Schwimm- 
kl^ers  o.  a.  so  viel  Material  allgemeiner  Natur  gewonnen,  dass  ich  auf  Grund 
des  «rlangten  Vewlindnisw»  aneh  die  Ente^  selbst  wenn  Ich  sie  „nnr  in  ihren 
EBipertheilen,  nicht  aber  in  Bezug  auf  deren  Verwertung  für  das  Leben  des 
Thieres  den  Kindern  anschaulich  vorführen  kann",  in  ähnlicher  Weise  werde 
besprechen  können.  Denn  die  Kinder  haben  gelernt,  bei  jedem  Thiere 
Organisation  und  Leben  in  deren  Beziehung  zu  einander  zn  be- 
traehtea  nnd  beides  als  den  Anfenthaltsorte  entsprechend  an  er* 
hennen;  da  hSonen  sie  nnn  Ton  der  Eioifchtong  nnd  dem  AnUmthalt  der  Ente 
auf  ihre  Lebensweise  schließen.  Dass  eine  derartige  Behandlung,  die  zum, 
Denken  anregt,  für  Lehrer  und  Kinder  interessanter  als  die  gewöhnliche  sein 
müsse,  wird  wol  nicht  bestritten  werden  und  ist,  wie  mir  firei willig  zugestan- 
den wurde,  selbst  von  solchen,  die  anfilngUch  Gegner  waren,  erfahren.  Auch 
wird  man  vieHeleht  geneigt  sein,  selbst  nach  diesen  knappen  Andentnngen  mir  . 
nrageben,  dass  eine  derartige  Betrachtang  von  Lebensgemeinsoiialten  eine 
Vorschule  sein  muss  für  das  spSteranzustrebende  Verständnis  vieler  geographischer 
Erscheinungen  und  des  Lebens  der  Völker,  wenn  man  anch  hier  sioh  nicht  mit» 
nackter  Beschreibung  begnügen  will. 

Idfc  darf  hier  ja  nicht  weiter  anf  die  Sache  eingehen.  So  Tiel  aber  glaube 
Ich  Uaigdegt  an  haben,  dass  Ich  mit  Becht  mich  wnndem  mnss,  wenn  der 
Herr  Becensent  davor  „warnt,  Versuche  mit  der  neuen  Methode  an  soldun  Ortaa, 
so  machen,  wo  flie  Obfeete  dfi/n  nilmlieb  mobrcre  Formen  der  Leben^jemcin» 
Schaft,  für  Lehrer  und  Scliükr  nicht  ieichi  zugungiich  sind  und  somit  die  er- 
forderlichen Beobachtungen  nur  selten  oder  gai-  nicht  gemacht  werden  können'^ 
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Für  solche  Orter,  wo  es  absolut  unnin|?licli  würe,  eine  Le1)pn«2-pntpiri?rhifr  m 
hfobachten,  hat  diese  Wiirnimg  selbstverständlich  keinen  Sinti.   A>:-iin  Be- 
ubachtnng  mass  uuter  allen  UmstäodeQ  die  Basis  des  natnrg^hichtiichea  Unt^r- 
richts  bUdm.   Sollte  die  Wanffing  ilod>      eio  derartig  gedeidites  Gebiet^  wo 
Bftaalich  Beobachtung  umBgiieh  ist,  Beciehiuig  haben,  so  würde  kb  nedt  weiter 
g^ehen  und  rathen:  Streicht  „Natarg^eschichte''  g-anz  in  dem  Plan  der  Schule! 
Viel  besser  T'nkpniitnis  in  einer  Hinsicht  nnd  Vertiefong  in  anderer  fm:in  be- 
denke die  goNYoniiene  Zeit>,  als  seichte  Oberflächlichkeit. —  Indesseu  es  haudelt 
sich  bei  dieser  Warnung  auch  umÖrter,  „wo  die  Objecte  .  .  .  tur  Lehrer  und 
SehtUer  olcbt  leteht  zugängllcfa  eind.'*  In  dieier  Hinaloht  kenn  ven  neiMr 
Seite  aer  da  aefar  krSftigee  Echo  der  Wanuiiig  erschallen  oder  anch  die«^ 
direct  entgegengeset/Ct  die  Anffordemng:  Watrt  d<x;h  einen  ehrlichen  Versuch! 
Das  gebe  ich  unbedingt  zu:  Wer  Naturgeschichte  in  meinem  Sinne  unterrichten 
will,  der  mnss  recht  viel  mehr  Mühwaltangen  für  diesen  Unterricht  übernehmen, 
als  bisher;  er  kommt  nicht  damit  ans,  da«  er  vi«Ueiobt  auf  einem  Spaziergange 
diese  oder  Jene  Piaiiae  sammdt»       am  dem  betanieriiea  Garten  so  md  e» 
viele  Exemplare  kommen  Iflsst,  nacli  Lennis  oder  einem  andern  die  „  weeuit» 
liehen  Merkmale"  aufeucht  \m<\  dann  d:in\ach  bespricht  und  in  das  System  ein- 
reiht.   Wer  lebensvollen  naturgeschichtlichen  Unterricht  ertheilen  will,  mnsd 
an»  der  lebensvollen  Natur  selbst  unterrichten,  muss  die  Kinder  iu  die- 
selbe hlneinftthrea  md  sie  beobachten  lassen.  Wer  die  hienm  anfinweBdeade 
Mühe  scheut  oto  wem  eine  derartige  BeoMbtoig  muni^lich  erscheint  —  eir 
bleibe  doch  ja  hei  seiner  Weise,  sonst  würde  er  nur  schiefe  Urtheile  über  den 
Wert  der  Behandlung  von  leb  n  ien  We«pn  in  ihrer  naturgemäßen  ümsrebnn^ 
erwecken ;  wer  aber  seine  Schüierschar  an  oder  in  eine  Lebenägemeinschafi  führt 
und  sie  —  wenn  auch  nnr  einigemal,  aber  planmAßig  — beobachten  lässt;  der 
wird  —  aoeh  wenn  w  mar  eine  Lebensgemdaschalt  beebaehten  Inan  — 
reiche  Früchte  von  der  aufgewandten  Mttfae  ernten  k^eo,  eofem  er  mit  ver- 
ständnisvollem Fleiß  sie  zu  reifen  versteht.    Aber  von  selbst  fallen  sie  nicht! 
Und  planmäßig  muss  er  vorgehen:  er  muss  vorher  wissen,  wann  etwas  Be- 
deutsames zu  b^uJiten  ist  (oder  sein  k&nnte),  muss  vurher  bestimmte  Fragen 
anfkteUen  (oder  anfrtellen  lassen),  die  zunächst  durch  Beobachtung  beantwortet 
werden  seUeo.   Wenn  nur  in  innerster  Übersengnng  erkannt  ist, 
dass  unmittelbare  Beobachtung  die  unerlftssliche  Grundlage  für 
einen  fruchtbringenden  natnrgeschichtlichen  UntHrricht  ist,  dann 
wird,  wie  für  den  Schulunterricht  überhaupt,       auch  für  die  Be- 
obachtungen Zeit  und  Raum  gewonnen  werden  künueu.    Künnen  „die 
erfbrderiiehenBeobaehtnngeB  nnr  selten  gemacht  werden",  so  kdnnen  sie  andi 
liinflger  gemacht  werden,  nämlich  entweder  niemals,  oder  m  häufig,  als  noth- 
wendig  ist  —  sofeni  der  Untenrickt  nieht  aof  rein  mlUUgen  BeobactatmigeB 
beruhen  darf. 

Wer  mit  diesen  Anschauungen  übereinstimmt,  der  wird  —  ich  meine 
nickt  eben  mein  Bnek  kaufen,  denn  um  dieses  kandelt  es  lidi  liier  nicht;  ee 
gibt  nnr  des  &v8em  Anlass  zn  diesen  Andassongen,  nein,  der  wird  —  efnen 

ernsten,  rächen  Versuch  wagen»  idehtoffganirirte  Körper  nnd  Pfluizai  nnd 

Thiere  nnd  —  Menschen  in  ihren  ^«^^^»nsfMtisrpn  T^f^ziehongen  auf  Grund  von 
Beobachtungen  zu  betrachten,  er  wird  einen  Versuch  mit  der  Betrachtung  von 
Lebensgemeinschaften  machen. 
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Bemerkuageu  des  Becensenten. 

Auf  die  Eut^^egnnng  des  Horm  .Tnnge,  !irtrfflFs  der  Recension  seiner 
„Naturgreschichte  in  der  \'olksschule",  habe  ich  nur  zu  envidern,  dass  es  mir 
nicht  eingefaUen  ist,  über  seinen  „Dorfteich"  als  Qanzes  ein  abtlkiliges  Urtheil 
abzugeben,  Mmdani  daM  lek  mr  Blwclheitea  nagoatdlt  habe.  Bei  diesen 
AnBtteUimgeii  miiM  ich  auch  htote  blefbea,  tnrti  der  Entgegiraiig;  denn  mir 
kommt  doch  der  mit  den  Bl&ttem  des  Bainftnis  behangene  ,^ohlitiiiiik" 
als  Typus  für  di>  PrOm»^  ^'iwm  ,,se1ir  pcwagt"  vor.  Aneh  von  der  Verwend- 
barkeit seiner  Metliode  der  Ijebfus^feuu  inschaften  für  gibiicrv.  StHdte  k?$nnen 
mich  seine  gut  gemeiuteu  Belehraugeu  mcht  überzeugen.  Wenn  Herr  Junge 
wüBBtOr  dasB  t,  B.  in  Wien  Jeder  Leihrer  «inen  gwneiniameii  Awfliiir  nit  »elneii 
8efa81em,  sei  es  andi  nur  in  denFrater,  firtther  dem  Bezirksscholrathe  anzeigen 
nnd  die  Bewilligung^  abwarten  mnss,  worüber  günstige  Zeit  und  Gelegenheit 
vergehen  kann,  8o  würde  er  es  begreifen,  dass  die  meisten  Lehrer  die  früher 
im  Gebrauche  gewesenen  MaiausAüge  anterlassen,  bei  welche  doch  noch  einige 
Natvrbeobachttmg  möglich  war,  und  noch  weniger  geneigt  sein  werden,  eigene 
Ansflflge  mm  Zwecke  der  Beobachtung  iigendeiner  Lebensgemeinschaft  an 
nnternehmen.  Ibuiehe  helfen  sich  mit  Aquarien,  Terrarien  u.  dp^!.,  aber  natfir> 
lieh  atich  »mr  soweit  die  beschrankten  Mittel  der  Sclinle  reichen.  Zum  Schlüsse 
aber  eniiitehlen  wir  trotz  der  Entgegnung  Herrn  Junge'a  „Dorfteich"  nochmals 
allen  Leiirem  zum  anfmerksameii  Studium;  die  meisten  werden  aus  diesem 
Boche  anm  mindesten  lernen  kSnnea,  wie  man  die  Natitr  heohaehten  seU,  nnd 
manches  daraus  ftr  die  Sdinle  verwertbar  finden.  C.  B.  B. 
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Von  der  Nordsee  Sflinlvc rhiütnisse  im  OldenbnrgischeiL  Württemberg,  Sehnl- 
verhältnissß.  Gegenwärtiger  Stand  der  deutschen  P&dagogik.  Bealienbncbfni^, 
Allg.  deotscher  Sprachverein.   Österreich,  Yerschiedeneft.  Belgien,  Geeangs- 
vstflniobt.  T&^iMia^  4xti  pti*i*y1f  Lehnrrcnuunlnccii*  AwtraliM» 

CnltHKDittlldA. 

Von  der  Nordsee.  (Schulverhältnisse  im  Oldenbargisehen.) 
Lange  Jahre  hindorcb  bemcfate  in  dem  evangulisrlinn  TlidLB  im  Herzogtlunw 
Oldenburg  Mangel  an  Lehreni,  in  den  letsten  Jahren  itt  eine  Wendiug  sam 

BoMcm  eingetreten;  gehoben  aber  ist  der  Lehrermangel  noch  nicht,  da  WOth 
manche  Classen  vf.rlianflipn  sind,  die  nuUiwondiir  e-^^theilt  werden  niii«<!ten,  Cft 
gibt  noch  inuuer  (  lassen  mit  mehr  als  llA)  Scluiiern.  Das  Schaiir-  ^^  rz  be- 
stimmt, wu  dauernd  mehr  als  100  Schüler  in  einer  Clause  vorhanden  bind,  da 
•oU  etne  nese  deeae  elngeiichtet  wanden,  auf  Antrag  der  Oemeii^e  kann  aber 
auch  eine  Tlteilnng  vorgenommen  werden,  wenn  vorübergehend  100  Schüler 
vorhanden  sind.  Die  zulilssige  ^^chülerzalil  ist  viel  zu  hoch;  denn  wie  soll  ein 
L^'hrer  100  Schiller  gnt  nntemoliten  und  erziehen,  namentlich  dann,  wenn  die 
Schule  einclassig  ist,  wenn  sie  alt»o  acht  Jahrgänge  von  Sehiiiem  nmfasst!  Der 
Lehrer  an  einer  aoleben  Schale  moss  eine  eisenfeste  Geenndheit  beeitcen,  sonst 
wird  er  eiek  in  Inner  Zdt  anMben;  wie  mandier  Lelurer  ist  aclion  friUneitig 
ine  Grab  gesnnken,  weil  seine  Aufgabe  acin«  Erlfte  ttberstieg.  Mma  wird  die 
zulässige  Schulerzahl  gewias  herabaetm,  wenn  nnr  ent  Lelurer  geang  TOi* 
bandet)  sind. 

Damit  mau  nun  eiueu  bestehenden  oder  entstehenden  Lehreimaugei  besser 
heben  kltaute,  wurde  ia  Jakre  1885  ein  Geaeti  flker  die  Anatellnng  von 

Ldirerinnen  an  VeUtaadmlen  erlaaeen ;  darnach  kflnnen  im  Bereich  der  VoDw- 

schule  Lehrerinnen  verwendet  werden  in  Mädchenschulen  nnd  in  den  Classen 
der  gemischten  Schulen,  welche  von  den  drei  jüngsten  Jahresstufen  besucht 
werden.  Lehrerinnen  können  nicht  die  Leitung  einer  Schule  in  Händen  haben. 
Ein  Seminar  für  Lehrerinnen  besteht  hier  nicht;  falls  die  Lehrerin  kein  Frft- 
Amgazengnia  Yom  anawSrta  bealtst,  wird  ale  jom  OberBQknkoUeginm  ge|irtft 
Die  Anstellong  iat  in  den  ersten  acht  Jahren  eine  provisorische,  das  Gehalt 
betragt  während  dieser  Zeit  600  bis  700  Mark :  hat  sich  die  Lehrerin  bewährf, 
so  tritt  nach  zwei  Jahren  die  definitive  Austeilung  ein.  Das  gesetzniiißige  Hin- 
kommen beträgt  dann  700  Mk.  uud  eä  gehen  vier  Alterssulagen  von  je  7.j  Mk. 
kinzn;  dieaelben  werden  bewilligt  von  fünf  an  filnf  Jakren  dar  deflaitiveB  An- 
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Itdlnag.  Lehrerinnen,  welche  das  60.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben,  können 
Vprsf'tzung  in  drn  Rahestand  verlangen  and  erhalten  dann  75**',,  des  gesetz- 
TüiXliig  bezogenen  Einkommens  als  Pension:  wird  eine  Lehrerin  zur  Disposition 
gestellt,  80  erhält  sie  6ö°lo  ihrer  i^innahme.  Wenn  die  Lehrerin  sich  ver« 
beintet»  to  mme  lie  ans  dem  Sehiddleittt  anweheideBr  verheiratet  alcli  eine 
pentkniirte  Lehrerin,  so  verliert  sie  die  Fenaioti.  Ein  Lehrer  kann  seine  Pen- 
sionimng  beantragen,  wenn  er  50  Jahre  gedient  hat,  oder  wenn  er  70  Jahre 
alt  ist,  er  bezieht  dann  ein  Enhegehalt  von  90"/,,  seiner  Einnahme;  wiui  er 
znr  Dispusitiou  gestellt,  so  bekommt  er  80"/n  seines  Gebaltes.  Das  Dieust- 
einkommen  ist  abhängig  von  der  Stelle,  es  steigt  nicht  nach  den  Dienstjahren, 
eine  Oehaltiaiifbeieeninflr  kann  also  nnr  bei  Vereetsonff  m'eleht  werden. 
Gegenwärtig  sind  et\v;i  40  Lehrer  pensionirt.  von  diesen  beziehen  5:  2000  bis 
2450  Mk,  9:  1500  — 2000  Mk.»  14:  1000—1500  Mk^  die  ftbrigen  weniger 
als  1000  Mk.  Pension. 

Während  die  Stadt  Oldenburg,  welche  ihr  Schulwesen  selbst  verwaltet, 
aich  gegen  die  Anetellong  von  Lehrerinnen  an  VolkiadiQlen  aiisgesprochai  hal^ 
will  man  auf  dem  Lande  nnd  in  den  kleineren  SttUlten  Ldiminnen  anatellen, 
die  Noth  hat  das  Gesetz  veranlasst  und  —  Lehrerinnen  sind  ja  immer  noch 
billiger  als  Lehrer.  Leute,  die  mit  den  Lehrerinnen  Erfahrnngen  gemacht 
haben,  sprechen  sich  dahin  ans,  dass  sie  den  Lehrer  niemals  ersetzen  können; 
möge  dämm  die  Zahl  der  angestellten  Lehrerinnen  immer  eine  geringe 
bleiben! 

Um  junge  Leute  zum  Eintritt  in  das  Stniinar  zu  bewehren,  werden  die 
Peminansten.  deren  Elten  die  Kosten  der  Ausbildung  nicht  Ii  reiten  können, 
unterstützt.  Zu  diesem  Zwecke  stehen  dem  Seminare  jährlich  2i)0()()Mark  zur 
Verfugung;  da  die  Zahl  der  Seminaristen 'etwa  ICK)  betrügt,  so  erhält  jeder 
dordnelinittlieh  eine  XTnterstHtsnng  von  SSOO  Mark  Jfthrlich,  der  Coraiu  i«t  vier* 
jihrig,  die  geeammte  Unterstütaonir  besUTert  aich  demnach  anf  800  Hark,  Sehnl- 
geld  wird  nicht  bezahlt.  Bedenkt  man  nnn  überdies,  dass  die  Lehrer  nur  sechs 
Wochen  beim  Militür  zu  dienen  brauchen,  so  sieht  man,  dass  es  an  Lock- 
mitteln nicht  fehlt  —  und  doch  Lehreniiangel! 

Die  Ursache  liegt  in  der  zu  geringen  Besoldung.  In  den  leta^n  Jahren 
ist  manches  geschehen  für  Oehaltsverbessemngen,  aber  durchgreifende  Abliilfb 
mnss  noch  kommen.  Fast  in  jeder  Session  des  L<andtages,  der  alle  drei  Jahre 
zusammentritt,  bitten  die  Lehrer  um  Gehaltserhöhung,  der  Landtag  ist  stets 
gerne  bereit  zu  helfen;  ancli  in  der  letzton  Session  -  1884  —  machte  er 
dahin  geh^de  Vorschläge,  die,  wenn  sie  zum  Gesetz  erhoben  wären,  die  Lehrer^ 
seiiaft  mit  Frenden  erfüllt  haben  würden,  aber  leider  wollte  die  Begiemng  die 
Sache  «st  nocb  erwigen!  Ja,  derBegieningsvertreter  wies  die  Lehrer  auf  den 
Betrieb  der  Landwirtschaft  hin!  — •  die  meisten  Schulstellen  sind  niinilirb  auch 
mit  Land  dotirt.  —  Kann  man  es  den  Lehrern  verdenken,  wenn  sif  da  un- 
uinthig  den  Kopf  schütteln?  Man  hört  oft  die  Frage:  ,.Wie  hätte  die  Kejieruug 
gehandelt,  wenn  anderen  Beamten  vom  Landtage  eine  Gehaltsaufbesserung  an* 
geboten  wlre?" 

Mit  Genugtbunng  nahmen  die  Lehrer  ein  Gesetz  auf,  welches  die  Brüche 
fiir  unentschuldigte  Schulversänmnisse  der  Schüler  erhöhte,  und  ein  anderes  Ge- 
setz, welches  die  Schulzeit  während  der  Sommermonate  erhöhte.  Es  gab  noch 
Dörfer,  in  denen  die  Schüler  der  Oberclasse  —  10  — 14jährige  Kinder  —  nur 
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12  Standen  Unterricht  in  der  Woche  hatten.  Diese  Km  ier  sollen  jetzt  iiiin- 
destens  Iii  Standen  Unterricht  bekommen  und  zwai-  uig;iich  drei  Standen,  der 
Untanid^  toll  Toroiittags  ertbeüt  «erden  und  nidit  vor  7  Uhr  imd  nkiit  ntdi 
9  Uhr  mofgen»  beginneii.  D«s  iet  doeh  ein  Fortsebritt 


Württeutberg.  Die  ächulverhältnisse  dieses  Landes  haben 
neaerdiiigs  eine  klare  Belenchtong  o-fiahreiL  Sie  fährt  folgenden  Titel: 

Die  wttrtteitergfadK»  VolkflM^iilgeeetzgebtiiig  im  ftaMgefeee  Jahn  ihrai  Be* 

Standes.  Eiue  Verirloi  J.iin::]:  ihrer  Bestimm ung-en  mir  lirii  Bedürfnissen  der 
Zeit.  Vom  Auäschus^e  dect  v^ürttembergiscben  \  oULBscbuUebrerTerein«.  Statt- 
gilt 188&  Carl  Ave.  2  Hk. 

Im  Anechloes  an  das  YolkaMhoIgeaetn  ans  dem  Jahre  1836  ond  an  die  adt- 

1<  IT)  ergangenen  weiteren  gesetzlichen  Bestimm migen  Ober  die  bezüglichen  Ver- 
hiUtnisse  wird  in  d!<  s(  r  ^flirift  die  gegenwärtige  Sitn  ition  eingehend  nntersncht, 
um  Vorschliige  zu  \ Crbessmingen  zu  formuliren  und  zu  befänden.  Es  kommeo 
da  alle  jene  1  ragen  zur  Erörterung,  um  die  sich  Verhandlungen  über  Schui- 
refermen  ttberbaopt  m  bewegen  liegen:  Seholpflieht,  Aufgabe  der  Volkaachole^ 
Schnlanfuchti  Verhältnis  der  Schale  zar  Kirche  beziehentlich  zu  den  Con- 
fossionen,  Recht.sverhältnisse  der  Lelirer,  Bildung  und  Be.soldung  derselben 
u.  8.  w..  woraus  sich  ereibt,  das.'^  die  vorliegende  Schrift  keineswegs  blos  eine 
Landessacbe,  aondem  allgemein  wichtige  Angelegenheiten  behandelt.  Sie  ?er- 
dient  amMs^hr  aieh  anßer  'Wintonberg  Beachtoniri  ^  ^  mnsterhafter 
Oenaniffkeit,  Klarheit  and  Besonnenheit  in  einer  awar  wannen  nnd  offisaen, 
aber  auch  taktvollen  nnd  sachgemäßen  Sprache  ansgefuhrt  ist.  Zur  näheren 
Charakteristik  derselben  führen  wir  noch  ihr  Srhlnsswort  ;m:  Xennundvierzig 
Jahre  sind  seit  dem  Erseheinen  des  Scllulge^t'lzes  verliossen.  und  noch  ist  die 
Vulksscliuie  emearme  Alagd;  neuuuud vierzig  Jahre  lebte  die  Vulksschole  in  arm- 
seligen  VohSltnissen»  nnd  noeh  liegt  sie  im  Kampf  nms  Dasein;  nennnndyferzig 
Jahre  Uagt  der  VoUuschnllehrerstand  über  Noth  nnd  Entbehmng,  nnd  noch 
ruft  er  um  Hilfe;  nennundvierzit,'  Jahre  schon  ..hat  die  Kirche  g-epenüber  der 
Volksschule  die  weltliche,  die  Administrativ-  und  Justizgewalt  in  ihrer  Hand,'' 
nnd  noch  ist  das  Verlangen  nach  der  „Sondemng  der  Schale  von  der  Kirche, 
deren  Aafgabe  darin  besteht»  die  staatliche  AnMcht  &ber  das  Volksscholweaen 
in  Besag  anf  Unterricht  nnd  Endehnng  ansaadben",  noeh  nicht  gestillt  Im 
Jahre  1886  wird  das  Vulksschulgesetz  seinen  fünfzigjährigen  Bestand  feiern 
können.  dürfte  doch  wol  eine  recht  geei^^ript'^  \^^r;inlassnn?  spin.  durch 

eine  gründlich*^  Revision  aller  auf  das  Volksscbnhvfbt-u  sii  h  bt  /,ieht*nden  gesetz- 
lichen Beätimuiuugeu,  Verfügungen  und  Verordnungen  den  Klagen  abzuhelfen 
nnd  die  Wfinsche  an  beiriedi^,  die  so  alt  sbid,  ala  das  Gesets  selbst 


Über  den  ^efenwftrtigen  Stand  der  dentschen  Ptdagogik  nr- 

theilt  Eduard  Sack  in  seinen  ^SchJafflichtem  snr  Volkabildnnff''  (NUnbeiv 
bei  ^^'i■'rlein  &  Comp.^  fulgenderuKU^  ii  • 

„Die  privilegirten  Pädagogen  und  ihre  Patrone  hassen  und  fürchten  die 
alten  classischen  Werke  über  Volksbildung  und  Volkserziebung,  denn  sie 
wissen  zu  gut:  ihr  Ansehen  wttrde  «rsdi&tlert»  die  stKrkslen  Pilger  ihrer  Hevr- 
Schaft  würden  monch  werden,  wenn  die  classischen  Werke  dw  Fidagogik  Ton 
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Comenias  und  Ronasean  bis  auf  Diestenvc^  unverfSlacht  nnd  mit  den  zum  Ver- 
ständnis in  nnserer  Zf.it  notlnvpTiflic^on  FlrkUining:en  versehen,  jeder  im  Volke, 
nicht  niu"  die  Lehrer,  erhalten  iiiui  »ludiren  könnte.  Sie  sind  jetzt  selten. 
Die  Eegniativ*  und  Ooncordat«- Pädagogen  haben  sie  mii  piauvoUer  £nergie 
venpotteti  yardreht»  g«tchml]it  und  mit  der  Sehald  Ar  nUloee  Sindeii  nnd 
Verbrechen  belastet,  um  sie  verwerfen  und  begraben  n  können,  um  die  Streb- 
samen nnd  "SVigsbegierijrrn  die  sie  etwa  snchen  möchten,  abzuschrecken.  Das 
ist  ihnen  auch  besser  gelungen,  als  sie  vielleicht  ursprünglich  gehofft  haben. 
Dai'um  kennt  das  jüngere  G^eechlecht  diese  Classiker  fast  nur  voui  Hören- 
sagen, grSflteiithdlB  nur  den  Namen  nach.  ...  Die  pädagogische  Literatur 
der  totsten  dreUligr  bis  Tieraig  Jahre  let  ungemein  armaeUg.  Äneh  die  grSBeren, 
sdieinb.ir  sclbststandigen  Werke,  sind  von  den  Geistern  der  Regulative  und 
Concordate  beeinflusst  (alle?  D.  Ref.),  und  die  zahlreichen  kleinen  Scliriften, 
namentlich  die  Jlethodenhücher,  sind  streng  nach  den  Vorschriften  der  herr- 
schendeu  Staatspädagogik  eingerichtet."  —  Abgesehen  vuu  der  durch  ein  Frage- 
seiehen  narkirten  ftbertriebenen  Generaliiirang  ist  dtoees  Urtheli  richtig  und 
treflbnd. 


Die  Realie nbuchfrage  kann  noch  immer  nicht  zur  Rnlie  kommen.  Es 
hängten  zu  viele  „Interessen"  an  ihr.  Neuerdings  hat  sie  von  R.  Rissmann- 
Berlin  iu  der  „  t  rank furtei*  Schulzeitung"  (Nr.  8  und  9)  eine  vortreffliche  Be- 
leachtnng  erfUinn. 


„Der  allgemeine  deutsc^if*  >^])rachverein"  hat  seine  „Satzungen" 
veröffentlicht,  ebenso  die  erste  Nannner  seiuer  „Zeitschrift",  heransores-eben  von 
Dr.  Hermann  Riegel  in  Braunschweig.  Wir  maclien  wiederholt  aui  diesen 
Verdn  aafinerksam;  an  nSherer  Anskonft  verweisen  wir  an  die  Adresse  des 
genannten  Herrn. 


In  Österreich  ist  de?/eit  die  Scliulweit  wegen  der  Jugend-  !rpsp.  Schul-) 
Bibliotheken  iu  lebhafter  IhaUgkeit.  Sie  hat  den  Auftrag  erhalten,  aus  den- 
flelben  alles  so  entfernen,  was  in  kirchlicher,  politischer  oder  patriotischer  Hin- 
sicht Anstoß  geben  kann.  Zahlreiche  Jogendschriflen  sind  bereits  behördlich 

verboten.  Ein  Verzeichnis  derselben  nebst  den  bez&glichen  Verordnungen 
und  Erlässen  ist  in  C.  Winklers  Buchhandlung  in  Brünn  erechienen.  Dasselbe 
wird  auch  jenseits  der  österreichischen  Grenze  interessireu ,  weil  es  sich  n.  a. 
aneh  nm  Antoren  des  Deatscben  Reiches  handelt,  ak:  Uoffmann,  Nieritz, 
Ferdinand  Sdunidt  n.  s.  w. 

DorDentsehe  pädagogische  Verein  in  Prag,  einer  der  angesehensten 
nnd  bedenlendsten  in  Osterreich,  ernannte  so  Ehrenmitgliedern:  1.  Herrn  Bürger» 

schnldirector  A.  Schobert  in  Smichov,  welcher  acht  Jahre  hindurch  den 
Verein  in  vorzüg:licher  Weise  geleitet  und  auch  außerdem  sich  vielfache  Ver- 
dienste erworben  hat;  2.  Herrn  Christian  Jessen,  liochverdient  als  Vor- 
kämpfer der  freien  Schule  in  Österreich,  besouders  als  Herausgeber  der  „Freien 

37* 


Digitized  by  Google 


pttdagogischen  BUttter'',  durch  die  er  seit  zwanzig  Jahren  in  der  wirkauBBtaa 
"Weise  für  die  Volksemebuiig  nnd  den  Lehrerstand  eingetreten  ist. 

Die  tacheciiische Lehrerschaft  veranstaltet  za  Carolinentbai  bei  Prag 
eine  große  SchaUDasteUmiflrt  veldie  m  Anfang  der  henngen  9tmmtg<- 
ferien  ertHfiiet  vrafden  aoU.  AnllMluiie  finden:  Mnslk  ond  Qenag,  TorngeiidM, 

Seholeinrichtaugsgegenstände,  Lehrmittel  für  Geograpliie  und  Greschichte,  Natur- 
STPSchichte,  Physik  und  Chemie.  Eechnen,  Zeichnen,  Sclirefben  un'l  <^<^ometrie, 
T  ehrniittel  nnd  pädagogische  Zeitschriften.  Jngendflchriften,  BiMnugfiiiuttel  des 
iviudergartens,  der  Taubstummen-,  Bünden-  und  Idioteuiustitute,  Behelfe  für 
weibliche  Handarbeit  Niliere  Auknnft  ertheUt  das  „AnuteUnngrscoiniU 
nn  Carolinenthnl". 


Belgien,    per  Oesangsnnterrielit  in  der  belgiecben  Volke- 

•chnle.)  Der  Musikkritiker  J.  Weber  in  Paris  bespricht  im  ,,Teraps''  eiue 
v^ji  Fd.  Gregoir  vor  kurzem  „über  den  Musikunterricht  in  der  Volksschule 
Heigienä'*  veröflentlichte  Broichüre.  Wir  bringen  daraus  folgenden  Auasng  zur 
Kenntnis  unsrer  Leser. 

„In  Belgien  nnd  in  Holland'',  sagt  Qregoir,  „war  der  Qceang'nir  Zeit 
des  hoUtedieeben  Regiments  gleich  Null  nnd  sogar  auch  in  den  Normalsehnlea 
(Haarlem  und  Lierre)  wurde  der  Gesang  nur  als  ein  sehr  nebensächlicher  Gegen- 
stand betrachtet.  Man  beschränkte  sich  darauf,  einige  musikalische  Zeichen 
zu  lehren  nnd  ein-  oder  zweistimmige  Cfesänge  zu  üben/'  Im  Jalire  1842  revi- 
dirte  die  belgische  Begiening  das  Oeaetas  über  den  PrimSmnterricht  nnd  er- 
richtete nene  Seminarien.  OpDsrwfllige  Hftnner  machten  alle  nnr  mOgliclien 
Anstrengungen,  den  Qesang  in  die  Schulen  einzuführen,  aber  die  nnnmgang:- 
Uch  nothwendisren  Eigenschaften  waren  in  den  meisten  Fällen  nMit  \  f  r!i  ui<leii. 

Bis  zum  Jahr  1879  war  der  musikalische  Unterricht  in  u*  ii  >  l  inaiifu 
rein  facultativ,  trotzdem  ihnen  doch  die  Aufgabe  obliegen  sollte,  den  künftigen 
Lehrern  die  nSthige  Üntarweisang  an  geben ,  damit  lie  anch  in  der  Mnsik  nn- 
torichten  kOnnen.  Die  meisten  Zl%Unge,  welche  das  Seminar  verlaaien,  iind 
geradezu  UDf<ihig,  diesen  Unterricht  zu  geben.  Was  das  Studium  der  Harmonie 
anbetrifft,  so  i^t  dasselbe  naeh  unsrer  Meinung  unausführbar,  weil  dif  nöthige 
Zeit  dazu  fehlt;  wir  halten  dies  anch  nicht  für  absolut  nothweudig.  Dann 
bietet  aber  anch  selbst  die  elementare  Harmonielehre  ohne  die  ünterstntzung 
irgendeines  Instruments  doch  zn  grolte  Schwierigkeit^. 

Herr  Landa  betont  in  einer  vortrefflichen  Arbeit  „über  die  Musik  in  der 
Schule",  dass  die  Kenntnis  der  Harmonie  dem  Lehrer  von  großem  Nntzen  !«ein 
werde,  welcher  Geseilsehatleu  für  den  Kirchengesang  (societ^s  choralesi  zu  er- 
richten oder  solche  zu  leiten  wünscht.  Man  weiß  aber,  daifs  es  in  Belgien  den 
Lehrern  veiboten  ist,  sich  mit  Functionen  zu  beechftftigen,  die  anflerhalb  ibrer 
amtlichen  SphSre  liegen.  Erinnern  wir  an  folgende  Thatsachen,  um  erkennen  tu 
lassen,  was  zu  thun  möglich  ist.  In  Deutschland  ist  der  Gesangsunterricht  in  der 
Volksschule  obligatorisch,  wie  fetzt  anch  in  Frankreich.  Tn  Preußen  verbringen 
die  Seminaraspiranten  zwei  Jahre  in  einer  Vorbereitungsanstalt,  darauf  drei 
Jahre  in  einem  Seminar.  Beim  Eintritt  in  die  Vorbereitnngsschule  wird  auch 
schon  einige  Kenntnis  im  Piano-  nnd  VioIinspieL  Terianart,  welche  Übungen 
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dort  fort^psetzt  werden,  um  später  damit  auch  die  des  Orgelspiels  tmd  der 
Harmonie  zu  verbinden.  Von  meiner  Kindheit  auf  habe  ich  gesehen,  da«s  di»^ 
Zöglinge  am  Seminar  zu  Straßbuig  nach  Absolvirung  eines  dre^ährigeu  Cursufi 
die  Anstalt  mit  einer  mosilcalischen  Befähigung  verließen,  die  volknf  hin- 
reicbend  war,  die  Orgel  m  epielen.  In  allen  DOrfem  des  Elsan,  die  ich  ge- 
kannt habe,  waren  es  stets  die  Lehrer,  die  in  der  Kirche  die  Orgel  spielten. 

Das  nene  franzlSsische  Reglement  bewilligt  den  Nornialschulen  nur  zwei 
halbe  Standen  wöchentlich  für  den  Gesang  nnd  ebensoviel  für  die  Instnunental- 
musik.  Diese  Zeit  wird  auch  noch  aof  Kosten  der  Erholungsstonden  genommen. 
Als  anaaeUieBUcher  Zweck  des  Instnunentalontenichts  gilt  der,  den  Lelirer  in 
den  Stand  za  setzen,  eine  leichte  Be^eitang  aof  dem  Piano  oder  Hannoninm 
ZQ  execntiren.  Das  Orgelspiel  lehrt  man  den  Zögling  nicht,  aber  man  ver- 
bietet es  ihm  auch  nicht.  Tu  Bolcien  dagegen  gibt  es  in  den  Normalschulen, 
wie  wir  dies  aus  Greguirs  BroscUiue  sehen,  weder  ein  Piano,  noch  ein  Har- 
noniiun,  noch  eine  Orgel,  oder  wenn  ja  ein  Instrument  vorhanden  ist,  so  wer- 
den es  die  Schiller  doch  nicht  spielen  leneo.  Sind  sie  einmal  im  Amte,  so  ist 
ihnen  jede  Beschäftigung,  zu  der  sie  amtUdk  nicht  verpÜiGhtet  sind,  nntecsagt; 
dann  Iiaben  sie  auch  nichts  mit  dem  Eirchen!ros;tr)g  zu  schaffen,  weshalb  sie 
aucli  weder  Organisten  sein,  noch  auf  der  Mairie  das  Amt  eines  Gemeinde- 
«chreibei's  versehen  können.  Dha  hat  freilich  seine  zwei  Seiten! 

Gregoir  verlangt  nnr,  dass  man  im  Seminar  den  Untenicht  im  Violinspiel 
«inführe,  wie  in  Deutschland,  weil  dieses  Instrament  wenig  kostet,  weil  es  die 
meiste  Ähnlichkeit  mit  der  menschlichen  Stimme  bietet  (das  möchten  wir  doch 
nicht  so  ohne  weiteres  imtersrhreiben),  weil  sein  Ton  stark  genug  ist,  eine 
zahlreiche  Classe  zu  behen^cheu  und  endlich  den  Vortheil  einer  einfachen  Be- 
gleitung mittels  des  Acoords  gewährt.  Diese  Begleitung  setzt  jedoch  einige 
Bekanntsehalt  mit  der  Harmonie  voraus,  sodann  ist  auch  eine  genügende  Ge- 
achldülchkeit  in  der  Handliahung  des  Instruments  nSthlg,  um  richtig  genug 
zu  spielen,  wenn  nicht  die  Kinder  noch  ungenanw  singen  sollen,  als  ihnen  der 
Lehrer  vorspielt. 

Man  wird  über  die  Schlussfolgerung  Gregoirs  nicht  erstaunt  sein:  „Wel- 
ches ist  das  erzielte  Besultat  ungeachtet  der  Opfer,  welche  die  Begierung  nnd 
die  Communen  sich  aufeiiegt  haben?  AuBer  in  einigen  großen  Städten  gibt  es 

in  Belgien  eigentlich  gar  keinen  GesangRunterricht  nnd  man  wird,  wenige  Aus- 
nahmen abgerechnet,  kaum  eine  Schule  linden,  wo  ein  regelmilßiger  llntrrricht 
im  Gesaug  organisirt  ist.*^  Gregoir  beklagt  sich  auch,  dass  er  ungeachtet 
seines  Gesuchs  um  offidelle  Berichte,  den  Stand  des  musikalischen  Unterrichts 
in  Tenehiedenen  LSndem  betreffend,  ohne  Antwort  geblieben  ist  Kur  ein  ein- 
siger Schnlinspector  liat  ihm  eine  Mittheilung  zukommen  lassen.  Diese  Art, 
ofBeielle  Mittheilungen  zu  verhere-en  kommt  in  der  That  häufig  genug  auch 
in  Frankreich  wie  in  anderen  Ländern  vor.  Man  scheint  somit  einzugestehen, 
dass  die  Sachen  wol  nicht  viel  wert  sein  mögen  und  dass  man  deshalb  fürchtet, 
der  Kritik  Waffan  in  die  Hand  zu  geben. 

Was  sagen  wir  zu  dieser  Frage?  ffinaus  ans  der  Schule  mit  dem,  was 
der  gesunden,  naturgemäßen  Entwickelnng  der  Kinder,  sowie  dem  Ansehen  des 
Lehrers  schadet^  aber  lassen  wir  der  Schale  die  Pflege  des  Gesanges  1  Ht. 
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Eng-land.  (Drei  nationale  Lelirerversammlnnpen.'i  K\\T7  vor 
Sthlugs  lies  alten  nnd  iu  dt  ii  erKien  Wochen  des  neoen  Jahres  wurden  in  *  'tuß- 
britannien  drei  nationale  Lehrerversammlongen  abgebalten,  und  zwar  am 
90.  DM6Bber  1886  tlw  National  Teaciber'a  Coi^irMi  In  DaUin,  am  8.  lal 
9.  Jaoiwr  1866  ier  Oooflifte  national  des  profenem  de  fransig  en  Angletem 
in  London  nnd  nm  16.  Jannar  die  JahresversanUDlmigf  dea  deattclMa  Jjthttf- 
vereins  in  Enjfland,  ebenfalls  in  der  Metropolis. 

In  der  ersten  di^er  Versammlungen  prilsidirte  der  Lord  Mayor  von  r>nhlin. 
und  mehrere  l'arlauientsmitglieder  nahmen  an  derselben  Theil.  Den  Verbandlun- 
gen  entnehmen  vir  Mgvad»  kataaNotbrnn,  die  für  die  Leeer  dee  „PaBdagogioms'' 
▼on  efoi^am  LUereaee  sein  dftrfteo.  Die  Vertreter  der  Lehrer  Englanda  nad 
Wal«'  ^a>>en  der  riiziifiiedenheit  der  englischen  Lehrerschaft  liber  die  Fest- 
Rpfrn!»^  der  (iehälier  na'-fi  Roenltaten,  die  nach  den  Pnifunirf-n  d^r  5^üler 
festg^estellt  werden,  in  entschiedenen  \Vorten  Ausdruck  und  versuchten  darzu- 
thnn,  dass  dieses  System,  nach  Resnltateu  die  Gehiüter  zn  regeln,  höchst  de- 
fcct  sei.  Einer  dieeer  Herren  wies  anBerdem  an  der  Hand  dee  Comiteeberidtte» 
über  Gehälter  and  Emolnmente  der  Lehrer  mit  ErMg  nach,  daaa  daa  Efai- 
kommen  der  Qaesenlehrer  naznl&nglich  sei 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Sitzung  wurde  betont,  da?"  es  in  der  Gegen- 
wart wichtiger  sei  als  je,  für  allseitige  Erziehung  und  gründlichen  Unterri*  ht 
Sorge  zu  trugen,  nnd  wenn,  wie  einige  dächten,  die  Demokratie  in  Zukunft  das 
Staatimder  flhren  werde,  aa  aolle  man  danadi  strehenf  dne  mit  grosdllcher 
Bildung  aiUferttstete  Demokratie  zu  beaitaen. 

Einer  der  Qlate  wiei  anf  die  Tenchwenderiteben  Aasgaben  an  die  Univer» 

sitäten  zum  Beneficium  der  begüterten  Classen  hin,  die  eher  den  Volksschulen 
zufließen  sollten;  denn  die  seien  es  doch,  au;<  denen  sich  die  Nation  recrntire. 
Und  deshalb  sei  es  auch  von  außerordentlicher  \\  ichtigkeit,  dass  die^e  gefor- 
dert w&rden,  damit  die  heranwachsende  Generation  in  ihrer  Bildang  mit  an- 
deren clTÜieirten  Nationen  in  die  Schranken  treten  kOnne. 

Von  dem  Congreaa  der  franaSeiaeben  Lehrer  heeehrlake  ich  mkh  dieamal 
daranf,  das  Programm  niitzntheilen,  ich  werde  in  einer  der  n&chsten  Nommon 
dieser  Zeitechrift  Gelegenheit  nehmen,  einige  Punkte  desselben  weiter  ansn- 

Üihren. 

Vendredi,  8  jauvier  1886. 
PrteideBoe  de  mh  Esc  H.  W.-H.  Waddiagton,  Amhasiadeiir  de  la 
bliqne  Fran^aioe  &  Londrea. 

1.  Lecture  du  Proc^s -Verbal  du  Ctmgrte  de  1865. 

2.  Lecture  de  Lettres  d'adh^sion. 

3.  Discours  de  S.  E.  M.  Waddinp-ton. 

4.  Discoars  da  Döl^e  du  Aiiuistre  de  Tlnstraction  Fnbliqae  et  de» 
Beaaz-Arti. 

5.  Diaconrs  de  11.  Charles  Dlgnet,  Dfldgnd  de  la  Secl6t6  dea  Geaa  de 

Lettre«. 

6.  Rapf>ort  .snr  le  Grand  Concoars  (M.  G.  Petülean). 

7.  Distribution  des  Prix  anx  Laureat«. 

8.  Rapport  du  Görnitz  Executiv  (M.  G.  Leprevc^t). 

9.  Promenade  k  traven  la  Qoestiim  dn  Francis  (IC  A.  Bamonet). 
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10.  rtnerre  h  la  Roatinel  —  A  TrainiDg  College  for'Franck  Teacbera. 
I^M.  G.  PetiUeaa). 

Samedi,  9  janvier  1886. 
Prösidence  da  Bight  Hon.  A.  J.  Uondella,  M.  P.»  I«t«  Vioe-Preaident  of 
the  GouieQ  of  Edueatioii. 

1.  Lectnre  du  Ptoote-Yerbal  de  U  Stence  du  8  janvler. 

2.  Discours  du  Right  Hon,  A.  J.  Mandella. 

3.  Proclamation  du  r^siiltat  des  fllecfions  du  Comit6. 

4.  Discours  de  M.  K.  Chevassns.  D^Ueß-ne  de  l'Alliance  Frangalsc. 

5.  Discoura  mv  riiuportaace  de  la  I'rouuuciatioo  dans  l'^tude  du  Frangais 
(H.  A.  E.  Bagon). 

6.  La  Caiiae  de  Retraites  de  la  Soci^t^  des  Professenrs  (M.  E.  Rinmiel). 

7.  Rapport  snr  la  Qiiestion  de  l'ficole  Primaire  (M.  A.  Hanionet). 

8.  Une  ditticult^  et  un  moyen  d'y  porur  Kem^de  —  „Homes"  pour  leg 
institntrices  frani^aises  ^M.  A.  P.  Hagnenet). 

9.  Voenx  et  BMntions. 

Zu  bemeTken  ist,  dan  nicht  Herr  MnndeUa  am  xweiten  Tage  den  Yonlts 
llUirte^  eondern  Sir  Lyon  Plajrfair,  der  nnamelirige  Vioe-Pre«ldent  of  tho  Conncil 
of  Edncation. 

Die  zweiti  laliif^swrPrTtTinihiiig;  des  V^rpiiis  deutscher  Lehrer  in  England 
eröffnete  der  Vörsitzendt- ,  Herr  Dr.  W.  Rulls,  Erzieher  S.  K.  H.  des  Prinzen 
Alfred  von  Ediuburg,  in  einer  vvoldurchdachten  und  in  beredten  Worten  vor- 
getragenen Ansprache.  Keben  den  Üblichen  Dankesbeieignngea  Ar  zaUrelehen 
Besuch,  Nvies  Redner  mit  warmen  Worten  auf  das  rege  Interesse  hin,  das  der 
wirklic  he  Geheime  und  Legationsrath,  Kais,  r; pneralconsul  des  Deutschen  Rei- 
ches, Herr  Dr.  W.  Jordan,  dem  Verein  entgegengebracht  und  überdies  durch 
regelmäßigen  Besuch  der  Vorstandssitzaugen  bekundet  habe,  woran  er  die  HoÜ- 
nung  knüpfte,  dais  diese  einllnsBreicbe  Sttttae  in  der  bisherigen  f&rsorgUehen 
TheUmhme  andi  in  Znltnnft  dem  Verein  «halten  bleibe.  Der  aufopfernden 
Wirksamkeit  des  Gründers  uud  nun  in  ohrigen  Schriftführers  des  Vereins.  Kerm 
H.  Reichardt,  gedachte  der  Vorsitzende  ebenso  in  überzeugender  Anerkennung, 
wie  er  mit  sichtlichem  GeHihle  des  Dankes  auf  die  nie  fehlende  Unterstützung 
der  übrigen  Vorstandsmitglieder  und  dlgenigen  hinwies,  die  dem  Verein  beim 
Znstandehommen  nnd  der  AnsflUimng  des  letstjfShiign  grollen  Goncertes  freond- 
liehe  Dienste  geleistet  Hierauf  schritt  Redner  mr  Beantwortiing  folgender 
drei  Fra^ren : 

1.  Was  haben  wir  nicht  erreicht? 

2.  Was  haben  wir  erreicht? 

3.  Was  bleibt  für  das  kommende  Jahr  zu  thun  übrig? 

In  meisterhafter  Weise  entwickelte  er  im  Ansclilubij  au  den  ersten  Punkt 
die  hehre  Idee  der  Qvflndnng  eines  Institotes  fBr  dentsehe  Stodirende  In 

London  und  sprach  als  Übenengnng  ans,  dass,  wenngleich  im  verfloeseiieil 
Jahre  noch  kein  Institut  habe  gegründet  werden  können,  keine  .Stipendien  an- 
geboten wfirdon  seien,  in  dieser  Kichtung  etwas- geschehen  müsse  und  geschehen 
werde,  and  der  Verein  dürfe  trotz  des  abwartenden  Verhaltens  der  deutschen 
Regierang  nnd  trotx  der  Teraebledenen  Meinnngen,  die  in  den  Kreisen  der  Ver- 
treter der  engilsehen  Fhilok|ple  in  DentscUand  Aber  die  Art  nnd  Weise  der 
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Likunir  rlifspr  Frag-e  bestehe,  keinen  Augenblick  rasten,  vielmehr  müsse  ►^r, 
das  prakLUiche  Ziel  im  Auge  haltend,  unter  den  gegebenen  Bedingungen  weiter 
arbeiten,  und  ildMriifsli  werde  er  mit  der  Zeit  «nMm,  wm  dringead  mtk 
Hille.  Ei  «dien  so  dem  Zwecke  Yon  nnn  an  alle  14  Tage  AbendnntefbnltnBgitt 
stattfiiideu,  die  mit  einem  Vortrag  Über  englische  Sprache  und  Literatur  er- 
dfinet  werden.  Venchiedene  englieche  FrofeaMfrea  baboi  bereite  ihre  Mitwirfcaag 
zage«a?t. 

Hierauf  entrollte  der  VorbiU&eude  ein  erfrealicLe«  Bild  der  vorjälirigea 
TereinBthltigkeit,  deeaen  einadne  Gruppen  wir  in  nacfafblgendem  Jahreebericht 
dee  näheren  beleuchtet  finden« 

Beztif^^lich  des  letzten  Punktes  wies  Herr  Dr.  Rolfs  neb^'ii  dt  n  bereits  er- 
wähnten Zusammenkünften  noch  auf  die  Einrichtung  einer  Spar-  und  Alters- 
Tersorgongscasse  hin  and  erwähnte,  dass  ihm  von  verschiedenen  Seiten  die 
Abiudtiui^  Ton  CMicnnemeiaaiijna  in  der  Art  wte  aie  nnaera  Collegen  jenseita 
dea  Bhelnea  veraaatalten,  ab  den  Verein  fllrdemd^  nahe  gelegt  werden  aei 
Im  Einverständnla  mit  den  anweaenden  Mitgliedern  des  Vereins  hält  er  indea 
derartige  Preisvertli^  ilTinsren  aus  pädagogischen  Gründen  flir  genidezu  verwerf- 
lich und  den  l  iincipieu  des  Vereins  zuwider,  wobei  er  daran  erinnert,  da?« 
solche  Einrichtungen  sich  auch  lu  Deutschlaud  im  allgemeinen  kein««  guten 
Bnfba  zn  erfVeaen  haben.  Überdies  erstrebe  der  Verein  in  erster  Linie  Hebung 
des  dentsch^  n  Lehrerstuudes  in  England  und  zweitOiB  Fördemng  des  Studiums 
des  Englischen  fiir  Deutsche,  insbesondere  für  deutsche  Studenten  zum  Zwecke 
der  Förderung  des  Unterrichts  dalieim.  ^Lassen  wir  also",  fuhr  Kedner  fori, 
nConcorreiizexauilna  mit  Preisvertheiluug  ruhig  beiseite  und  arbeiten  wir  auf 
der  nnn  heteita  sweüfthrigen  Grundlage  weiter.  Ea  iat  awar  ein  atilleree  Werk; 
aber  aind  wir  Dentache  nieht  immer  glttcklidier  and  coMedener  Im  stillen 
Werk?  Die  Anerkennung  wird  nicht  aoableiben.  ünd  wenn  mich  nicht  alle 
Anzeichen  trügen,  wird  sie  schneller  kommen,  als  wir  vielleicht  erwarten.  Nun, 
meine  Herren,  es  ist  das  alte  Geheimnis:  Einigkeit  macht  stark!  Mit  vereinten 
Ki'ttften  werden  wir  auch  in  diesem  Jahre  schöne  Erfolge  erringen,  uud  00  bitie 
leb  Sie  denn,  dem  Verein  aaeh  fernerhin  belatehen  an  wollen.* 

Der  Schriftführer,  Herr  H.  Reichardt,  erstattete  hiemach  den  Jahzea- 
bericht.  An  die  Spitze  desselben  stellte  er  die  frohe  Botschaft,  dass  in  jeder 
Beziehung  ein  Fortschritt  zn  bemerken  sei,  den  er  dann  im  einzelnen  zur  Ge- 
nugthuung  und  großen  Befriedigung  der  Auweseudcu  darlegte.  —  Die  Anzahl 
dm*  <Mrdentlichen  Mi^Ueder  ist  von  88.  auf  110  gestiegen.  Ala  oorporative 
MitgUeder  aind  im  Lanlb  dea  veigaageaen  Jahrea  hinsngelreten: 

1.  die  akaden)isc]ien  Vereine  in  München  und  Jmia, 

2.  der  Verein  für  neuere  Sprachen  in  Hannover, 

3.  die  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  SpracheOi 

4.  der  Verein  akademisch  gebildeter  Deutscher  in  Paris. 

Zn  aeinen  Ehrenmitgliedeni  rechnet  der  Verein  nonmehr  fut  ataimtliehe 
Vertreter  der  eagliachen  Philologie  an  den  dentachen  Universitäten,  sowie 
mehrere  hervorragende  engliaehe  Gelehrte,  n.  a.  Profeaaor  I^daU,  £Hr  John 
Lnbbock  und  Prof.  Ilnxley. 

Der  Verein  hat  den  Tod  eines  seiner  hervorragendsten  Ehrenmitglieder 
an  beklagen.  Sir  Julius  Benedict,  deaaen  vorzügliche  Charaktereigenschaften 
und  anageaeichnetea  mnaikaliaehea  Talent  in  der  elften  Nnmmer  der  „Mitthei- 


Digitized  by  Google 


—  633  — 


Inngen**  (siehe  Pädag-o^.  VITT.  3,  1885)  b^rf^its  hervorgehoben  worden  sind, 
starb  im  Mai  vor.  Jahres  und  hat  eine  Lücke  iu  unseren  vordersten  Reihen  ge- 
schaffen, die  schwer  wieder  aoszofollen  ist.  —  Gleichwie  im  ersten  Jahre 
Beifles  Bestehens,  so  babea  den  Verein  anch  in  dem  nim  ▼eriUMsenen  Jalire 
neben  edlen  Otansni  fünlUehe  CMmt  gefiMert  So  ttlierwies  am  Anfimg  des 
Jahres  Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  dem  Verein  300  Mark,  nnd  am 
Schhisse  desselben  lief  die  Naehricht  ein,  dasa  Se.  Knis.  nnd  Ktdiirrl.  Hoheit 
der  Kronprinz  des  Deutschen  Reiches  dem  Verein  aus  dem  \  ictoriafond  öCKlMk. 
pro  1885  bewilligt  habe.  Unter  den  übrigen  Gebern  heben  wir  hervor  Herrn 
Prof.  Hax  Hilller  in  Oxford,  der  für  das  TergaDgeae  Jahr  b  znr  F5rderan|r 
der  guten  Sache  beisteuerte. 

Allen  Gebern  widmete  der  Schriftführer  Worte  herzlichen  Dankes.  Außer 
Geldgeschenken  pingen  dem  Verein  zwei  andere  wertvolle  Gaben  zu.  Herr 
Generalconsul  Dr.  Jordan  schenkte  dem  Verein  ein  prachtvolles  Bild  unseres 
aUvenhiteii  Kaisen,  md  Se.  XOnigl.  BiMt  der  Herzog  von  Edinburgh  den 
der  Veordn  vnter  seine  ProCeeUnmi  an  aililea  die  Ehre  hat,  UeB  demselben  sdn 
eigenes  Bild  zugehen.  Einen  weiteren  Schritt  vorwärts  hat  der  Verein  da> 
durch  gethan,  dass  er  ein  pausendes  Bureau  zur  Erledigun»^  df^r  Veretns- 
geschäfte  gemiethet  hat.  womit  ein  geräumiges  Lesezimmer  verbunden  ist. 
Vielleicht  ist  der  Verein  am  Ende  des  eben  begonnenen  Jahres  in  der  ange- 
nehme» Lage,  ein  ganzes  Hans  sein  Eigen  nennen  an  kdnnen.  Die  Finanzlage 
kann  In  Anbetracht  der  eriieblichen  Ausgaben  im  Voijahre  als  eine  relativ 
g&nstige  br'zrir!inpt  'wpfdr'ii,  da  sie  einen  Cassenbcstand  von  30  T  aufweist. 
Er  ist  zu  hoffen,  dass  der  Verein  in  diesem  Jahre  durch  die  deutschen  Ke- 
gienmgen,  Städte  und  Private,  in  seinen  Bestrebungen  wesentliche  Förderung 
erhalte.  Eine  engere  Verbindangr  der  Vereinsniilglieder  herbeisnAhrea,  waide 
durch  die  im  Oetober  enddenene  erste  Nnmmer  der  „Hitthellnngen''  einge- 
leitet Der  Verein  gedenkt  diese  Zeitschrift  zn  nrweitern  und  sie,  sofern  die 
ttbrigen  Vereine  gleichen  Sinnes  sind,  zum  (  > uti alorg-an  der  verschiedenen 
Vereine  für  Mittheiluugen  aus  dem  Schul-  nnd  Lehrerleben  des  in-  und  Aus- 
landes zu  erheben. 

Im  Jahre  1885  wnrden  dnrdi  die  Vereinsagmtnr  25  Lehrerstellen  ver- 
mittelt nnd  8  Pensionilren  geeignete  Schalen  nachgewiesen.  9  Lein  er  erhielten 
Unterstützungen  und  6  Obdachlosen  wnrdp  fnüe  Wohnung  gewälirt:  außerdem 
wurden  vielen  Mittellosen  Empfehlungen  an  gut  sitnirte  Deutsche  pef^eben.  An 
Darlehen  wurden  30  au  Lehrer  ausgelielten,  die  sich  in  zeitweiliger  Geld- 
wlegenheit  befSndea.  Wenn  nuui  au  alledem  bedenkt,  dass  durch  das  Be- 
alehea  des  Terdns  den  nach  Lenden  kommenden  Dentsdien,  die  fHlher  ganz 
isolirt  in  der  Riesenstadt  dastanden,  eine  Stätte  geboten  ist,  wo  sie  mit  Berufs- 
genossen zusammentreffen  ninl  Gedanken  austauschen,  aueli  dp««  m  oft  bedürf- 
tigen Käthes  theilhattig  werden  können,  so  muss  mau  gewiss  mit  dem  Schrift- 
fübrer  anerkennen,  dass  der  \'ereiu  in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  sdion 
-viel  endcht  hat. 

Nach  der  gemelnachafdichen  Besprechung  über  versdiiedene  ▼<»  Hit* 
gUadera  angeregte  Pankte,  wurde  die  Versammlung  gesehlossen. 

w.  0.  a  0.  & 
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Anstralion.  (Cültnrznstände).  Das  Interesse  an  df^n  anstralischen 
Colonien,  die  dch  vornebmlich  ans  Briten,  Schotten,  Irländern  and  Deatschen 
recmtlren,  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  mehrere  Beisende  naeh  Aostraliea 
gefBhrt,  um  diesen  Erdtheü  com  Gegenstand  eingehender  Stadien  n  mnches. 
Da  es  den  Lesest  denen  Blick  auch  auf  ilberseeische  Verhältnisse  gerichtet 
ißt.  intf TT^j'-iren  mnss,  etwas  über  den  Charakter  der  Bevölkerung  jenor  Colo- 
nien zu  crfaliren.  wie  über  deren  Emehangswesen ,  Schal-  und  relioriöse  Za- 
stände  und  Verhültnis&e,  geben  wir  hier  das  Bemerkenswerteste  aus  dem  W  erke 
dee  Gnlbn  Anrep-Ehnpt,  „ AnstnUan,  eine  Reise  dnrdi  den  ganjen  Wetttlleil^ 
wieder  (Leiprig,  Yedtg  Ten  Wilb.  Friedrieb,  3  Binde,  PrelB  Mk.  24). 

Der  Verfasser  dieses  Reisewerke«,  dessen  erster  and  zweiter  Band  in 
Form  eines  Tagebnches  ahgefasst  sind.  ?ae:t  im  dritten  Bande  n,  a.  Folgendes. 
Der  Charakter  der  Bevölkerung  ist  schon  durch  die  verschiedenen  Nationali- 
täten sehr  verschieden,  noch  mehr  durch  die  zahlreichen  religiösen  Secten  ond 
soeialen  Gesellschaften,  Brüder-  nnd  Genossensdiaften  nnd  Frendsclults» 
bfindlereien,  Welche  die  alte  Generation  kennielehnen;  die  jüngere,  die 
nativen  Anstralier,  hat  allerdings  einen  oft  ganz  anderen  Charakter,  h'ider  sind 
aber  die  Untugenden  der  Eitern  anf  sie  über^e^an^en.  Die  jetzige  (Teneration 
ibt  voll  Eigenliebe  nnd  Prahlsacht,  gehässig,  neidisch,  unachtsam,  last  grob 
gegen  das  Alter,  völlig  rackiicbtslon  nnd  wnhrerbfotig',  deqwtisdi  im  Btn- 
banse,  tbeil weise  Qbotriebenrdlgite,  tbcllwelse  ilbertrieben  Mdenkend.  l^els 
einer  nn^Iaublich  zähen,  rastlosen,  fast  plagenden  Tliätigkdt  der  Führer  ond 
Apostel  der  on zähl ipen  religiösen  Secten  ist  der  n  itiv»  n  Tne^end  eine  besorgnis- 
erregende Demoralisation  eingt^impft  Nirgends  in  der  W  elt  hörte  ich  ans- 
drncksvollere  fanatische  Äußerungen,  als  unter  dieser  Jagend,  und  nirgends 
traf  leb  eine  mebr  WiderwÜlen  erweckende  Demoralisation  als  bier.  Kattr* 
lieb  gibt  es  auch  Aasnabmen  und  auch  anter  hiesiger  Jagend  wahrhaft  Glftn- 
bi?e.  die  ehrenhaft,  gewissenhaft  nnd  charakterlVjät  in  Handel  nnd  Wandel 
ihren  \Veg  dahinwandern. . . .  Ein  großer  Theil  hat  nur  verbrecherische  Väier 
und  Voreltern,  oder  in  armseligen  Verhältnissen  lebende  Eltern,  meist  eine 
nnznfriedene,  gehässige,  unmonliscbe  Tradition,  die  von  den  Nacbkownea  m* 
gessen  oder  verachtet  adn  will;  daa  Fnndaaient  alao^  welcbes  die  Bflding 
eines  pfliebtToUen,  ehrenhaften  Charakters  bedingt,  ftblt,  nnd  diea  Ist  die 
Hauptursache  des  Verfalles  der  hiesigen  Tugrcnd. 

Die  Spitzen  der  Bevölkerung  sind  meist  nngebildete,  höchst  eing^ebildete 
Persönlichkeiten,  deren. Macht  ein  voller  Geldsack  ist  und  zu  deren  Dispositioa 
die  cablreiebeii  Banken  steben.  Die  Bey91kemng  der  Handelswelt  Ist  nMtveitig 
eine  sebr  tpectdatiTe;  ein  groAer  Theil  beginnt  dasQeadiäft  mittellos,  d.h.  naf 
Credit,  mit  dem  bewnsst  prefassten  Vorhaben,  zur  rechten  Zeit  einen  Schein- 
bankerott  zn  machen;  dem  ehrlichen  Manne  ist  es  schwer,  ohne  Schwindel. 
Gepatz  und  Glanz  ein  gutes  Geschäft  zu  machen.  Das  Froclamiren,  Auetio- 
niren,  Gestienliren,  PoeaimiKn  bis  snm  endUeboi  Bankerotttran  ist  dar  Gang 
des  Handels.  Die  LandbeTfilkemng,  der  Farmer  oder  Ansiiedkr,  ist  geswnn- 
genermafien  nur  Landbauer,  da  die  Minen  nicht  mehr  thätig,  oder  zu  wenig 
eintrSglich  sind;  mit  wenigen  Ansnahmen  ist  si»*  f-ml  und  tr?lge.  Bisher  tns 
der  Boden  ohne  schwierige  Bearbeitung  und  ohne  Diingungr;  docl>  die  Zeit  naht 
schon,  wo  beides  erforderlich  w  ird,  daher  verlassen  zahlreiche  Farmer  and  An- 
siedler die  nndankbare  Stätte  nnd  zieben  anf  frisobesLand,  denn  Anstrsllen  lit 
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noch  grroß,  wam  Mch  die  FanUieit  der  eingednuigeneiL  Bev^lkerang  nooh 

gj^&tr  ist 

Von  der  Beligion  sagt  Uraf  Aurep-Elmpt  a.  a.  Folgendes:  Wie  im  aU* 
gemeiDea  in  gaiis  Aiislndi«ii,  od«r  tieaaer  in  allen  britiMhen  Lindern,  m  ist 
ancih  in  New-Sonth^Waki  die  ZaU  der  Seeten  ehrisUicber  Beligionen  eine  ge> 

wältig  große;  es  sind  ihrer  hier  zwanzig  registrirt.  Die  Zahl  der  Kircben  ist 
in  dieser  Colonie,  inbegriffen  Kapellen  und  Betliän!?er,  nwf  j'^ni)  presti^^irf^n,  von 
denen  1 1 90  zugleich  als  Sonn uigsöchulen  benützt  werden,  welclien  ^egen  8UÄ^ 
Lehrer  und  Lehrerinnen  vorsteUea  und  die  laut  Gensus  1876  über  8600Ü  Kinder 
Iwenditett.  Im  allgemeinen  iit  die  religitee  Tendon  eine  drihikende,  mebr  anf 
Alieiglaalien  nnd  Seheinheiligkeit  begründet;  es  gehört  znm  Geschäft,  in  die 
Kirrlip  zn  crelien,  nm  Künden  zu  haben.  Das  KIrcliengehen  ist  die  Basis  einer 
einti'äglichen  Stellung  in  der  Geschäftswelt.  Sonntags  findet  zwei-  bis  dreimal 
Gottesdienst  statt,  an  den  Wochentagen  oft  zweimal,  und  mehrmals  an  d^ 
Abenden,  oft  mit  nieennlerbaltnngen  (Tea-Heetings)  gegen  Eintrittegeld.  Die 
Hanptreiigiflnen  aind  die  Cboroli  of  England,  die  weelejfanisehe,  die  rBmiieli' 
katholische,  die  presbyterianische,  die  primitiT-methodistiBehe,  die  eongregntiih 
naUstische  nnd  die  baptistische. 

Was  die  Erziehung  anbelangt,  fassen  wir  des  Verfassers  Mittheilungen 
in  folgendem  zusammen.  Der  Unterricht  in  der  Ciilonie,  wie  in  ganz  Australiens 
irird  in  den  FrimSctehnlen,  in  den  Gymnasien  nnd  Hochschnlen  gepflegt  Die 
Priuiary-Scbools  stehen  nnter  der  Controle  eines  Erziehungsrathes.  Der  Preis 
pro  Woche  nnd  Kind  beträgt  9  Pence,  fiir  Unbemittelte  aber  (es  besteht  der 
Schalzwang)  ist  unter  Umständen  sehr  wenig  oder  gar  nichts  zu  zahlen.  Die 
(irammar-Schools  (Gymnasien)  werden  vom  Staate  unterhalten  und  sind  für 
400  SehiUer  eingeriebtet;  man  tritt  mit  awSlf  Jahren  in  dieselben.  Sftmmt- 
lidw  Cirilbeamte  der  Coloaie  mllssen  Tor  Eintritt  in  ihr  Amt  ein  Examen  an 
einer  Hochschnle,  resp.  Universität,  bestanden  haben.  Anßer  den  „Collegee* 
sind  in  New -South -Wales  drei  kirchliche  Hochselmlen:  St.  Vnnl  fChurch  of 
Kngland),  St.  John  (romisch -katholisch)  nnd  St.  Andreas  (presbyteriauisch), 
von  denen  die  erstere  unter  der  Leitung  der  Regierimg  steht.  Die  Zahl  der 
Staate-  nnd  Privatschnlen  in  genannter  Cekmie  erreichte  1879  die  WSht  ven 
1744 ;  an  denselben  wirkten  2928  Lehrer  nnd  Lehrerinnen  fBr  77233  Knaben 
Ond  71555  Mädcfien 

Der  Untenicht  ist  im  allgemeinen  ein  guter,  doch  wie  in  allen  britischen 
Schalen  ein  einseitiger,  für  Sprachen  wird  nur  wenig  gesorgt,  und  Geschichte 
nnd  Geographie  andtter  Linder  iverden  nnr  oberflMilich  gelehrt  Man  mnsa 
aber  gestdien,  dass  letatgenannte  Colonie,  ^e  im  allgemein«!  ganz  Anstralien, 
mit  Emst  nnd  Mähe  ihr  Schulwesen  befördert  und  unterstützt  und  un- 
streitig das  Augenmerk  der  Re^ierunt!-  in  erster  Linie  auf  die  Fragen  der 
Kirche,  der  Schule  und  der  üüeiitliclieu  Leseränme  gerichtet  ist.  Mit  Aus- 
nahme weniger  Ortschaften  besitzen  alle  Schulen  nnd  Kirchen  öffentliche  Lese- 
rinme.  Leider  Hegt  der  AnsfBhmng  des  lobenswerten  Bestrebens  von  Seiten 
der  Regierung  manches  im  Wege;  den  praktischen  Einrichtangen  nnd  dem  so- 
liden Baue  dieser  Anstalten  fehlt  es  an  tüchtiger  Leitung.  Das  sieht  man  z.B. 
in  den  prachtvoll  eingerichteten  Hospitälern  bei  der  Behandlung  deijenig-en 
Kranken,  die  als  Mittellose  aufgenommen  wurden  j  dieselben  werden  roh,  barsch 
nnd  angerecht  behanddt  im  Vsigleieh  cn  den  anderen  Kranken»  weldie  be- 
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zahlen  kSonen.  In  den  Leaerftumen  trifft  man  namhafte  Sammlungen  von  B8- 
chem.  der  ^oßte  Theil  derselbpn  ist  jedoch  trorkenen  Inhalts,  oder  inhaltslos 
nnd  der  gxitr  Rest  amfasst  nur  \\  erke  der  englischen  Literatnr.  Ähnlich  ist 
es  in  den  Seliulen;  es  herrscht  in  ihnen  weder  Gerechtigkeit,  noch  der  QtHsA 
4er  WineiiMliaft,  cliet  Hegt  im  Charakter  hieiiger  Schalen,  wie  «bilgcos  lodi 
iii  dem  englischer  Sehvlen.  Audi  maiig^  es  hier  an  tüchtigen  Lehrkrtflen; 
ich  habe  hier  sogenannte  Professoren  g:e5prorh*>n.  die  sich  Specialisten  nannten 
nnd  wahrhaftig  wenig  Begrift'  von  der  Geograplue  der  Welt  hatten,  mit  Ans- 
nahme  der  üeographle  von  England  und  seiner  Colonien,  noch  weniger  waren 
de  «nf  d«n  Gebiefee  der  Oeeehldite  anderer  Staate  bewandert,  obglddh  viele 
nnflUlend  kenntnisreich  in  den  hiitoriachen  Dingen  wurm,  die  in  yert>indnng 
mit  der  englischen  Geschichte  und  Politik  stehen.  Die  hiesige  Lehrerschaft 
eharakterisirt  in  Beziehung  auf  internationale  nnd  winenachaftliche  Fragen 
nnd  Gegenstände  eine  höchst  oberflächliche  Kenntnis. 

Erschreckend  ist  die  jährliche  Zunahme  der  Proletarier;  StSdte  und  Land- 
üeekoi,  Ja  sogar  der  sog.  Bnseh  sind  gelQllt  mit  Nichtsthnon  der  geAhriidh 
sten  Art.  Die  Ursachen  liegen  in  dem  in  der  gtaatn  Welt  herrschenden  Geiste 
der  ünzufrictlenheit  oder  dem  Ni^'l-twiasen,  was  wollen,  dann  in  der  Trägheit  der 
Leute  nnd  in  deren  Streben  nach  mühelosem,  raschem  Erreichen  einer  eintrftg- 
liehen  Position,  endlich  in  der  Anziehungskraft  der  Bar-Rooms,  der  übertrieheo 
naUreichen  Pnblie-Honses  (Kneipen)  des  Landes.  Die  arbeitende  Chsse  fiolgt 
nnbengnm  elnersdts  dem  soafaJistiseh'internallenalen  Ftindpe  der  Gehässig- 
keit gegen  Capital  und  C^pitaUrt»  wie  gegen  jedes  geistige  und  physische  Pri- 
vilegium —  solange  si»^  mVht  sellist  Capitalisten  oder  Privilegirte  sind  —  nnd 
andererseits  eiiif^r  gr^  Ut  a.  eich  steigernden  Feindschaft  gegen  Arbeiter  anderer 
Nationalitäten  udcr  anderer  Kcligionen.  Wer  die  hier  oft  stattfindenden  Mee- 
tings besncht,  eiliUt  inweilett  das  Gefühl,  dass  er  sldi  in  eumn  TsDhsne 
befinde* 
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Dr.  Oskar  .IHirfr,  DirfctAv  dr^s  K.  Friedr.-Wilh.-Gymnasiams  zn  Köln,  Aas 
der  Praxis.    Hin  pädagof^isches  Testament    2.  AiUS.  Wiesbaden  1885» 

Kunze'i»  X  m  htulg-pr,   168  S.   3  Mk. 

Wir  haben  diese»  treffliche  Buch  —  es  ist  hauptsächlich  der  (^mnanaUPäda- 
gogik  gewidmet  —  bereits  in  seiner  ersten  Auflage  nach  Verdienst  gewürdigt 
(siebe  Paedagog.  YI.  8,  Literaturblatt).  Indem  wir  hierauf  verweisen  und  das 
Werk  autV  neue  empfehlen,  fUgen  wir  nur  einige  Sätze  bei,  welche  Verfasser 
im  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  ausspricht.  Derselbe  hatte  im  Vorwort  zur 
ersten  Auflage  bemerkt,  dass  er  redlichen  Willen,  ernsten  Fleiß  und  geauTnl*  !! 
MenscbenTerstand  als  die  Hauptsache  iiu  Lehrerberule  ant'ehc,  hingegen  didakti- 
sche Hyperbeln,  erhitJrte  Phrasen,  übertriebene  Fofdimiu<jren  und  endlose-s  Pro- 
i<^'rsfliinieden  ah  ein  charakteristisches  Unheil  unserer  Zeit  betrachte  und  be- 
kaiiiüfe.  Dem  fügt  er  nun  bei:  „Vielleicht  habe  ich  wich  über  das  Unheil, 
weldies  ich  bekämpfen  wollte,  zu  allgemein  ausgesprochen,  ich  will  es  also 
etwas  dentlicher  nennen:  es  sind  vornehmlich  die  maßlosen  Übertreibungen 
der  Firma  Herbart-Ziller-Stoy,  welche  mir  vorschwebten,  und  dasjenige, 
was  ^cb  unter  dieser  Finna  mit  so  viel  Emphase  und,  meiner  Meinung  nach, 
»0  wenig  Recht  die  wissenschafUiebe  BMsfpo^  nennt.  Vor  dieser  sogenannten 
Wissenschaftlichkeit,  welche  Künstelei  und  Wortschwall  au  die  StttUe  selbst- 
ätäniii^'cn  Denkens  und  Mchlichtcn  Kedcns  .setzt,  habe  ich  jUngsn Faohgenossen 
warnen  wollen."   Sehr  treffend  und  beherzigeoswert.  D. 

F.  A.  Crarbs,  Streiflichter  anf  dem  Gebiete  sittlicher  Erziehung. 
HannoTer  1885,  Karl  Heyer  (Prior).  84  S.  1,20  Mk. 

Sin  uAa  sdAtaenswertes  BüeMein.  Alle  been^fende  Systematik  nnd  prun- 
kende Phraseologie  vermeidend  sprirlit  in  denselben  ein  vielerfahrecer  Schul- 
man  in  schlichter  und  gemeinverständlicher  Hede  seine  iiedankeu  üb«r  die 
Hauptpunkte  der  Erziehung  aus:  über  Weesen  nnd  Bedeutung  derselben,  über 
den  Autheil,  den  Staat,  Kirche,  Familie  und  Schule  an  ihr  nehmen  sollen,  iiher 
die  (lebrecheu  in  derselben  und  über  das  richtio'e  Verfahren  zur  Vcrliütung 
von  »ittlichen  Entartungen  nnd  zur  Begründung'  der  wesentlichsten  Tu^'enden 
des  Menschen.  Wenn  man  auch  in  einigen  wenigen  Einzelheiten  dem  Verfasser 
widersprechen  kann,  so  macht  doch  allenthalben  sein  f^era  lei  ,  offener,  durch 
keine  abstruse  Schulweisheit  befangener  Sinn,  sein  freier  Blick  in  die  Welt 
und  in  die  menschlichen  Verhältnisse,  seine  umfassende  Lebenserfahrung  und 
seine  überall  hervortretende  wolmeinende  Absicht  einen  sehr  aagenehmcn  Ein- 
druck, und  BeArent  mOchte  glanbea,  dass  sein  bescheidenes  Büchlein  mehr 
Outes  zu  wirken  vermag,  als  eine  ^anze  3Ienge  hi»  Ii  trabender  Erzeugnisse  der 
aogenauutcu  „wissenschaftlichen  l'ädagogik".  Jeder  Lehrer  wird  es  mit  Bei- 
fall und  Gewinn  lesen,  und  man  kann  nur  wünschen,  dass  es  auch  in  weitei*en 
Kreisen  Verbreitong  linde,  um  den  gesunkenen  Sinn  fUr  die  Erziehung  der 
Jugend  und  des  Volkes  wieder  emporbringen  zu  helfen.  D. 
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Eobert  Wernccke,  Die  Praxis  der  Elementarclasse.   Ein  Führer  iinf 
dem  Gebiete  des  ElemenUnmteriichU.    Berlin  1885,  Theod.  UofEnuiui. 


WeDn  man  jahraus  jahrein  einer  wahren  Hochflut  von  Anleitungen  zur  Volks» 
schul -l*ädag:f)ü:!k  zuschauen  muss,  welche  viel  wertlose  oder  wenigstens  til»r- 
flüMUge  Machwerke  mit  großem  Geräusch  in  die  Lande  fOhrt,  daaa  freut  uaa 
rieh  doppelt  des  nebenherlaafenden  Guten,  das  man  nicht  blos  ani  Pflieht, 
sondern  mit  Vfr^nii;:' ii  niilitT  betrachttt.  Hierzu  j^ehört  dtu  Buch  von  Wer- 
necke.  Vor  allem  iat  es  in  gutem  Deutsch  geschrieben,  nicht  in  jenem  lieder- 
Hehen  Stil,  der  tebon  laSerlidi  die  gewerSonaSSig«  BllelwTfiitatuaitwii  keoi- 
zeidmet.  Es  Ui  au<  h  keine  Sehe  renarbeit,  noch  eine  Gopie  ab^nutzter  Vor- 
lagen oder  ein  Abbild  neu  erfundener  Schablonen,  auch  koa  groleprecheriaches 
Bäbrmpruject,  aottdeiu  eine  Mlbstatlndige,  ehrliche,  Tentiodige,  tdilielite  «ad 
praktische  Arbeit,  der  iriair  -  überall  ansieht,  dass  Verfasser  sein  Metier 
ordentlich  und  gründlich  erlernt  bat,  mid  es  mit  Liebe,  Freiheit  und  sicherem 
Blick  ans&bt  1^  beginnt  mit  einer  Cbenehnn  der  hSnsIichen  Erziehung  des 
Kindes  im  vorschulpflichtifren  Alter,  ^^hließt  daran  eine  Skixzi  Elementar- 
lehrers und  der  Elementarciaüi»«;  und  behandelt  dann  die  Methodiii  der  ietziereo 
avaltthrUeh  nnd  in  allen  Richtungen.  Ea  ist  keineswege  noUiweadig.  dass 
der  Elementarlehror  dem  Verfasser  in  illf^Ti  Urtheilcn  zustimme  oder  in 
allen  Mauieren  folge.  Wer  viel  Schulen  •(u-ieuen  hat,  weiß  satu-aui.  du»  es 
mehrere  gute  Wege  zum  Ziel  iribt.  und  dass  oft  ganz  vorzügliche  Kl^^mentar» 
lehrer,  die  man  nach  der  üblit  hen  Termiuüiogie,  d.  b.  nach  den  Titeln  der 
Methode  tur  den  ächreiblese-,  den  Ueehen-,  den  Anschauungsunterricht  u.  s.  w. 
in  ganz  vcraehiedene  Kategorien  «inreiht,  nicht  nur  gleich  gute  Erfolge  er- 
zielen, sondern  auch  in  ihrer  Praxis  einander  viel  näher  stehen,  als  es  n.irh 
theoretischen  Abj$tractiuneu  scheiucu  mag.  Es  ut  gaiiz  recht,  da&ä  der  Lattr- 
rieht  nicht  uniformirt  wird,  sondern  der  Individualität  des  Lehrers  Raum  lisst; 
aber  eben  deshalb  ist  es  auch  cut,  das.s  der  Lehrer  nicht  in  seiner  Eigenart 
erstarre,  sondern  in  .«»eineui.  mit  jedem  Jahre  aufs  neue  beginnenden  Werke 
zu  mannigfaltigen ,  aber  immer  kunstgerechten  Variationen  Anregung  und  An- 
leitung finde,  und  deshalb  sind  Bttcher  wie  Wemeeke'e  «Praxis  der  Elementar* 
das.sc*'  immer  willkommen.  D. 

Dr.  J.  Wyclijrram,  Das  weibliche  Unterrichtswesen  in  Frnnkreieh. 
Leipzig  1H86,  Geor- T?eichardt.  278  S.  Großoetav.    Preis4.  i()M. 

Das  gleichseitige  Erscheinen  zweier  Arbeiten  über  ein  und  denselbea  Geigen- 
stand  verblliirt  emestbeils  die  Bedeutung  des  Theiras,  aadereiwlts  die  sieh 

bahnbrechende  Erkeuutniä  hiervon.  Ich  selbst  habe  schon  -  ir  Jahren  vielfach 
auf  die  wichtigen  Reformen  des  fransfieischenMädcfaeaschuiweiiena  bingewieieo, 
beaendm  in  der  am  1.  Jeanar  1866  eieddenenen  Bmeehüre  Kr.  821  derEotasS' 

dorffsdien  Zeit-  uml  Streitfraü;eM :  „Das  höhere  Mädchenschtilwesen  Frankreichs 
seit  der  Repupük.'*  Ziemlich  unbeachtet  aber  verballte  bisietzt  meine  Stimme; 
um  80  freudiger  war  idi  daher  ttberraseht,  in  der  mir  votnegenden  Arbeit  de» 
Herrn  Dr.  WyoTig-ram  fast  meinen  eigenen  An«irhtr!! :"!  heg'ectien  ftber  die  Noth- 
wendigkeit,  nicht  lauger  Auge  und  Uhr  den  Bei^trebungen  Frankreichs  zu 
Hebung  des  weiblichen  UntCfriehtsweseus  zu  verschUefloi,  HMulen  dasNlta 
unparteiisch  zu  prüfen  und  eventuell  das  Bessere  für  uns  zu  entnehmen. 

Nach  einer  eingehenden  Darstellung  der  Geschichte  der  Mädchenerziehung 
in  Frankreidi  (8.  1  — 73i  stellt  Herr  Dr.  Wydigram  den  Kampf  dar,  den  die 
Ge.«*etzesvorla?*»  r.iniillc  Sei  \.  die  Oründnns:  staatlirher  höherer  M&dchenschulea 
betreffend,  im  Abgcordiietcuhause  und  im  Senate  zu  bestehen  hatte  iß.  m«n 
kurzes  Referat  hierüber  H.  11  VII.  Jahrg.)  mit  Anführung  interessanter  Citate 
aus  den  Verhandlungen  beiiler  Häuser.  Das  3.  Capitel  Itrini^t  die  Prüfung  des 
Lehrplanes;  manches  wird  lobend  anerkannt,  z.  J5.  die  Einführung  facultotfrea 
Unterrichtes  auf  der  überstufe,  die  große  Sorgfalt,  die  der  Unterweisung  im 
lauten  Lesen  zugewandt  wird;  anderes  wird  fl\r  bedenklich  ^halten,  «o  iLi* 
große  Übergewicht,  das  deu  Lehrerinnen  an  den  Anstalten  oingerAumt  wira. 
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Capitel  4  scbüdert  eingehend  die  Wirksamkeit  des  Seminars  zu  Sövres,  welches 
das  iraiblieb«  Lehrpersonal  der  Lyceen  und  CoUegien  zu  bilden  hat.  Das 
5.  Capitel  gibt  einen  Überblick  über  die  Volksschulen  und  Primäi^eminarc  fllr 
Itftdcbeii,  drei  Beilagen  bri^^  Aoszüge  aus  französischen  Moralkatechismen, 
das  Oesetx  wI1»t  und  eme  Notiz  llbw  aas  InstHot  Proteetevr  des  Pemmes  de 
la  SocitHo  zu  Paris. 

Herr  Dr.  Wyobgram  hat  sich  selbst  längere  Zeit  in  ü'rankreioh  aufgehalten, 
Vitt  die  Frage  and  die  Schalen  dasethst  eiop^ehend  sa  stndlren.  Sein  ürtheil 
beruht  &]■-■■■  nidit  nnr  auf  dem  Studium  der  hierher  gohRrig-cn  Literatur,  sondern 
auch  auf  eigener  Beobachtung.  Seine  lichtvolle  Darstellung,  seine  anerkennende 
Benrtlieilttiig  dfiTfken  daher  Ton  doppeltem  Gewichte  sein,  and  nieht  nngebOrt 
sollten  seine  Worte  verhallen,  wenn  er  hofft,  dass  nie  die  Zeit  kommm  möge, 
in  der  Deutschland  mit  Neid  auf  die  Besoltate  des  Gesetzes  Camiile  See  zu 
m  Uieken  bnbel  B.     d.  Lage. 

F.  A.  BeiT<i.  La  SaUd  y  la  £8caela  (Die  Gesundheit  und  die  äcUale). 

Montevideo  1885. 

Dieses  Buch  ist  ein  neue^,  prciagekröntes  Werk  des  schon  mehrfach  in  die- 
ser Zeitschrift  mit  Anerkennung  genannten  isüdamerikanischen  l'iidagugcu  Dr. 
Berra.  Auch  dieses  ist  wieder  im  Anftrage  der  „Gesellschaft  der  Freunde  der 
Volkserziehuug"  Herüffeiillicht  (^S*)ciedäd  de  amigos  de  la  Educaciün  populär^. 

Beim  Durchlesen  des  Buches  ftllt  zuerst  wieder  die  große  Gewissenhaftig- 
keit und  Gründlichkeit  auf,  mit  welcher  der  Verfasser  der  auch  bei  uns  so 
vielfach  ventilirtcn  Frage  näher  tritt.  Die  ersteu  42  Seiten  sind  der  Dar- 
stellung des  menschlichen  Organismus  gewidmet  und  dem  Verhältnis  desselben 
aar  Arbeit,  Temperatur  und  Ernährung.  Die  meisten  Werke  der  europäischen 
AntoritSten,  wie:  Wundt.  Dalton,  Beaunis.  KOss,  Huxley,  Hantegazza  u.  s.  w., 
sind  von  ihm  ein^elj' ml  studirt  werden,  damit  er  dem  Leser  die  nützlichen 
und  schibllichen  Einwirkungen  dieser  drei  Factorcn  klar  legen  und  ihn  auf- 
amksam  naefaen  kOmie  aux  ^e  nonnalen  Bedingungen  eines  gesunden  Lebens. 
Im  zweiten  Tapitcl,  S.  43  —  64,  werden  die  Iniherhiiltnisse  in  Monteviden 
otöectiv  geschildert,  im  dritten,  S.  65— 9S,  die  traurigen  Folgen  dieser  Ein- 
richtungen för  Schiller  und  Ldirar  und  im  Tierten  enaUeh,  S.  99 — 176,  wer- 
den Vmi>' j.Uigc  zur  Schulreform  in  hygienischer  Reziehun«?  g'craacht. 

Dem  europäischen  Leser  werden  bei  der  LectOrc  des  Buches  noch  folgende 
Punkte  iBteressant  sein.  BnCena  eilceont  «r,  dass  dieselben  Klagen,  die  Im  uns 
laut  gcwonlen  sind,  auch  jen.seita  des  Oceans  sich  fiih!l)ar  machen,  die  Klai?en 
Uber  Überbiirdung  der  Schüler,  Vemachlässifung  der  körperlichen  Bewegung 
nnd  Ober  bauliche  Verhältnisse.  Zweitens  gewinnt  er  einen  nicht  unbedeutMidea 
Einhliek  in  die  Lebensverhältnisse  in  Uruj^'iiay.  Aus  den  Schiiderunpen  des 
Dr.  Bena  tritt  nnabsichrlich  hervor,  dass  auch  die  dortigen  Pädagogen  manche 
CJnzuträ^^lic]lkeiten  der  nicht  ausreichende])  Sorgfalt  der  häuslichen  Erziehung 
zuschreiben.  Wunderbar  dürfte  uns  die  Eintheilnng  des  Schultages  erscheinen. 
Die  Unterrichtszeit  hcginut  dort  zwischen  8  und  10  Dhr  und  dauert  mit  kurzen 
Unterbrechungen  bis  3  oder  4  Uhr.  Außer  der  starken  Anstrengung  des  jugend- 
lichen Geistes  hebt  Dr.  Berra  noch  dm  schädlichen  Einlluss  anf  den  knriier- 
lichen  Zustand  der  Schüler  hervor,  der  dadurch  hervorgerufen  werde,  dass  der- 
selbe wikrend  die^^er  langen  Zeit  geistiger  Arbeit  Ternindert  sei,  substantielle 
Nahmng  zu  sich  zu  nehmen.  Drittens  wird  der  Lepcr  angenehm  l>erührt  werden 
durch  den  Umstand,  dass  der  Verfasser  bei  der  ganzen  Fth^q  gleichmäßig  an 
Schüler  und  Lehrer  denkt  und  auch  die  Gesundheit  der  letzteren  durch  seine 
Beformvorschläge  zu  heben  sucht.  Bei  der  Aufzählung  der  in  der  Schule  auf- 
tretenden Krankheiten  erwähnt  er  ganz  besonders  die  vielen  Halskrankheiten 
der  Lehrenden,  die  ihren  Grund  in  der  bei  uns  veralteten  Einrichtung  des 
gleichzeitigen  Unterrichtes  mehrerer  Classen  in  einem  gemeinsamen  Baume 
und  dem  mangelnden  Verständnis  der  Lehrer  fttr  richtige  Stinnnbehandlung 
haben. 

Dr.  Benas  fiefonnTorschläge  bezwecken  eine  immer  größere  Annäherung 
der  SehttlftinrielitUBgeii  adues  vaterlnades  m  die  eun^sehen,  besonden  an 
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die  deat«cben,  öatemiehiacbea  und  BchweizeriscUen*  Die  Berathuageu  päd»* 

Sogischer  und  byrienisdier  CongVMM  B.  in  Dresden  nad  Qmt)  alnd  0» 
kbei  vielfach  niaPirebend.  Verbessn url:  der  Slcthode  lege  den  Schweqninki 
der  Arbeit  auf  die  Scholceti  und  lauma  daa  Uans  fast  gaius  firei  von  Arbeiten, 
gymnaitiiehe  Üban^  und  Spiele  nnteriireelie  tiglieh  die  StndieDsett,  dieedbe 
werde  ziemlich  i^ltichmäßi^  auf  ^'  r  und  Nachmittag  vertbeiit  iiiit  geiintrer 
Veiadiiebung«  je  nach  den  JaLre^üten,  die  Mittagspause  daure  wenigsteo» 
iwei  Stimden,  damit  die  SehtUer  eine  krftftige  MaUieit  einnehmen  kOuen,  die 
Sehulgebäudc  müssen  fiir  I  i  hr,  Luft  und  Wärme  sorgen,  jede  Clasae  ein  eigene« 
Zimmer  haben,  die  Eitern  sorgen  dafür,  dass  die  fireie  Zdt  den  Kindein  auch 
wirklich  eine  Eriioliin^  Mi,  die  sie  mOgUehet  nit  Jkmtgtmg  im  Freien  rnrnnf 
füllen  haben, 

Das  Schlasscapiitl .  S.  177—188,  fasst  alle  WOnsche  uoch  einmal  kurz  za* 
aaminen  und  warnt  vor  der  so  leicht  eintretenden  Sicherheit,  schon  Am  Kidi- 
tißre  p:efuii(len  zu  haben,  die  unwillkürlich  zum  Rückschritt  ilihre,  eine  Neiirnnj». 
die  nur  durch  stetes,  unparteiisches  und  beständiges  Ir'ortschreiten  zu  über- 
winden sei.  B.  T.  d.  Lng«. 

J&tting,  Phonetische,  etymologische  and  orthugraphiscbe  Essays 
ttber  deutsche  ai)d  fremde  WQrter  mit  barten  imd  weichen  Verschlosslaateo, 
Witteoberr,  HemM«.  (291  S.)- 

—  Die  dentache  Sprache,  Baden-Badeo.  Oskar  Sommeniieyer  (249  Su). 

Ein  Altmeister  unter  den  deutschen  Lehrern,  W.  JQtting,  bietet  der  Lehrer» 
weit  beim  Scheiden  aus  seinem  Berufe  zwei  Schriften,  die  die  Aufmerksamkeit 
zu  erregen  würdig  sind.  Die  erstgenannte  ist  das  Ergebnis  jahrelangem  wissen» 
schaftlichdi  Stutliuins,  die  andere  das  Resultat  zahlreicht-r ,  hiui:  l(irtj,^e»etzter 
Beobachtungen  in  der  Schulatube;  dort  eine  Fülle  von  selbstst&adi^en  For> 
Bchungen  nnd  bleibenden  Neuerungen,  biet  eine  Fundgrube  praküseher  Winke 
für  den  Lehrer  und  ein  S(  huli  rhiali ,  ilas  den  leichten  Gebrauch  und  das  Ver- 
ständnis der  Muttersprache  wesentlich  fürdem  kann.  In  beiden  Büchern  die- 
selbe Liebe  zur  Sdrale.  dieselbe  Begdstenmir  Ar  die  Wissenscbaffc  nnserer 
Sprache.  Jütting  wühlt  zum  F-irschunfrsgf'hiet  pin  Thema,  auf  da.'^  ihn  die 
Beschäftigung  an  der  Schule  des  Landes,  in  dem  er  die  längste  Zeit  seines 
Lebens  wirkte,  hinwies.  Hitteldentsche  vermögen  ja  bdcanntSeh  den  ünter> 
schied  zwischen  harten  und  weir-hen  Verschlusslauteu  nicht  zu  fühlcu.  und  in 
ihrer  Spracbweise  wiederzugeben.  Jütting  hat  nun  in  der  erstgenounteu 
Schrift  alle  ftemdee  und  deutsehen  Wörter  mit  harten  und  weichen  versdilius-- 
lautcn  zu  Gruppen  zusammengestellt  und  nachdem  er  den  Unterschied  die?pr 
Laute  physinloirisrli  festgestellt,  jedes  einzelne  Wort  jeder  Gruppe  etymologisch 
erklärt  und  \ielta(h  auf  die  berrschende  Orthographie  geprüft.  Rel&ent 
wüsste  kein  Bncli,  das  so  bequem  in  die  Gesetze  etj-mologischer  Furschnng-  an 
concretcn  Fülku  ciulilhrte,  w  ie  J  Uttings  Essays.  Ganz  neu  sind  vielfach  aucb 
die  Erklärungen,  so  z.  B.  die  mit  voller  Beweiskraft  geführte  Erklärung  de« 
t  in  wissentlich,  nffcntlich,  die  Etymologien  von  leidlic?t,  nii  dertr&chtig,  Tru<  Ii- 
sess,  Hufe,  Rebhuhn  u.  a.  Druckfehler  linden  sich  iii  ilcai  Buche  auffalieud 
wenige.  Wir  notirten  S.  ß2,  wo  auf  vorausgehendes  verwic-en  wird,  das  in 
der  fhat  aber  e»t  S.  82  behandelt  ist,  femer  S.  162,  175,  176,  183.  W. 

Härder,  Werden  nnd  Wandern  unserer  WSrter.  Leipiig»  fieiner  (188  S.)» 

Der  Verfasser  nennt  seine  Schrift:  „etymologische  Plaudereien"  und  deutet 
damit  das  Gewand  an,  in  das  er  die  vollwichtigen  Resultate  der  modernen 
Wortforschnng  kleidet  und  Torführt.  Nicht  jedermanns  Sache  kann  es  saiii, 
die  großen  Werke  eines  (irimm.  Diez,  Andresen  u.  ä.  durchznstudiren  und  sieb 
daraus  Auskunft  ttber  Etymologien  zu  holen;  und  doch  ist  vielen  erwünscht, 
ttber  das  Werden  und  Wandern  so  mancher  Wörter  etwas  Anthenti^chcs  zn 
erl';iiircu.  die  im  täglichen  Verkehr  iniziUilii^-euiale  genannt  u erden  und  ihr-  r 
Form  nach  vollständig  dunkel  erscheinen.  Diesen  Freunden  der  £tymolo£;ie 
bietet  der  TerDuser  sebi  aaerkamit  frisch  gesduieboiet  BQdileln,  das  nebea. 
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Tiden  Wörtern  deutschen  öisprunges  insbesondere  vneen  LdmwOrter  und 

volksetjniolnE'isohe  Umdctitungen  in  den  Kreis  peincT  Untersuchung  zieht  und 
zwtckuiäßig  den  behandelten  Wortschatz  iu  Oruppen  aachlicher  Natur 
(/.  B.  KlciiluDg,  NahruDßs-  und  Qenussmittel,  Haus  und  Hansgeräth,  Familie, 
Glaube  etc.)  vorführt.  Wenn  es  aurh  nicht  immer  das  "Werden,  sondern  oft 
nur  das  Waudeni,  zumeist  der  Lehnwörter  bespricht,  so  erfüllt  es  jedenfalls 
MHiBt  alle  an  ein  derartigem  ppidiRt  Blldilein  m  steUeaden  Anforderungea: 
CS  nnteihtit  und  belehrt  tugleieh.  W« 

M»  Kolnii  Die  Xelaterwerke  der  deutschen  Literatur  in  maeter- 
giltif^en  InlialteaDgaben.   Hamborg,  Richter. 

Per  Herausgeber  M.  Kohn  verf'ifff^ntlirht  mit  dem  Buche  eine  Art  literarisches 
Lesebuch.  £r  hftt  darin  eine  Eeihe  Inhaltsangaben  Ton  Werken  aus  der 
Utcttto  Zeit  Ui  fiMt  Sur  Gegenwart,  wie  de  LfteratorUiteriker  llumi  kritischen 

Besprechungen  zugrunde  legen  und  voranschicken,  gesammelt  und  dort,  wofllr 
ein  berühmtem  Literaturwerk  eine  ihm  geeignet  scheinende  Inbaltsangal^  fehlte, 
sie  selbst  ge.schrieben.  Neben  Gelungenem  findet  sich  vielfach  auch  MattM 
(s.  B.  die  Inhaltsangabe  de.s  Don  Carlos),  neben  Inhaltsangaben  von  Meister- 
werken auch  solche  %on  Dichtungen,  die  nur  historischeu  Wert  beanspruchen 
(s»  B.  Gryphins,  Leo  Armiuius,  Babo,  Otto  von  Wittelsbach).  Nach  den  Ar- 
bciten  eine»  Scherer,  -w  elrbe  doch  in  Xorddeutechland  eine  andere  Meinun]^  von 
dem  Werte  der  einzelnen  Dichtungen  Grillp&rzeni  verbreitet  haben,  sollte  ein 
Herausgeber  eines  Buches  wie  dee  oben  genannten  nicht  mehr  die  „Ahnftau** 
als  „Heiitenrcrk*'  oder  aadi  nvr  »diaiakteiiiureadee'*  Werk  TorfUuren. 

W. 

<2.  Egelbaaf,  Grundzüge  der  Qeeohichte.  äTheüe,  Heilbronn,  Henniger. 

1885.    Preis  5  M.  75  Pf. 

Dieses  Lehrbuch  der  OcBchichte  dürfte  sich  Bahn  brechen,  denn  es  ist  keine 
Arl  it  II  ich  der  Schablone.  Verständige  An.swa hl  des  Stoffes,  knappe,  dem  Ge> 
dächt  nis  sich  leicht  einprägende  Sprache  und  einfache,  Ubersichtliche  Gliederung, 

glastische  Darätellung,  endlich  Bekanntschaft  mit  den  jOngsten  Resultaten  der 
leiehichtsforschung  und  Reichthum  an  culturhistorischen  Elementen  und  hedent*- 
samen  Übersichten:  das  alles  sind  große  Vorzüge,  die  so  leicht  sich  in  einem 
Schulbuche  nicht  zusammenfinden  und  hier  wirklich  zu  einem  schünen  Ganzen 
vereinigt  sind.  Auffallend  bleibt,  dass  der  Verfasser  auch  dieKcs  Buches  fUr 
höhere  ('lassen  der  Gymnasien,  wiefast  alle  für  Deut.scliland  geschriebenen  Gcschiclits- 
bUcher  hinter  einer  Neuerung  zurückbleibt,  die  sich  z.  B.  in  Österreich  vor- 
züglich bewährt  hat  und  darum  auchallefUr  österreichische  Schulen  bestimmten 
Lehrbücher  der  Geschichte  (neuerdings  in  besonders  gut  durchgeführter  Art 
die  sedtste  Auflage  des  Gindely'schen  Lehrbuches  für  höhere  Classen  der  Mittel- 
schulen) angenommen  haben,  wir  meinen  den  Vorgang,  die  Cultnrgeschichte 
durch  Oopien  berühmter  Werke,  durch  Bilder  zu  veranschaulichen.  So  abhängig 
^e  österr.  Lehrbttcber  der  Geschichte  in  Gliederung  und  selbst  in  der  Form 
noch  von  deutschen  Büchern,  insbesondere  von  Pütz  sind,  in  dem  genannten 
Bildeiatlas  sind  sie  ihnen  voraus.  Diesen  YorzHg  sollte  sich  £gelhaa£s  treff« 
lichee  Buch  nicht  entgehen  lassen.  W. 

Jfatprialieii  fiir  deii  Ansrhannngs-T'iiforricht  in  der  Naturlebre.  Für 
Voiks-  und  Mittelschulen,  sowie  Seminarien,  methodisch  bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  Rudolf  Arendt  in  Leipzig.  Vierte,  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte  Auflage  mit  108  Figuren«  Hamborg  und  Leipodg.  Verlag  Y<m 
Leopold  Veae  1885.  YUa.  and  266  S.  Pkeb  1  H.  60  H. 

Dass  Prof.  Arendt  ein  ansgezeichneter  Methodiker  in  irr  Chemie  sei,  weiß 
die  gesanuntc  Lebrerschatt  Deutschlands  und  haben  wir  an  dieser  Stelle  mehr- 
mals zn  ivttrdigen  Gelegenheit  gefunden.  Nun  sehen  wir  denselben  im  Vor- 
liegenden auch  als  Methodiker  der  Fhjnkt  abor  der  diemiker  adiant  ihm  da- 
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bei  aus  jo  1er  Fuge  und  Spalto  InTaus.  E'^  i-it  auoh  g^»nvi>-.  «ehr  vortheilhafV 
iu  vielen  Abtheilungeu  der  Phygik  die  CUetuie  uad  auf  denielbsn  beruheode 
Exi»erim6iite  als  Basis  (tir  die  eiuehU^gen  phy^ikAlischea  Wahrheit«a  n 
ii**hm<?ii:  a'icr  frir  allo  Oni;>pen  passt  da«  uicht,  und  daher  *ehen  wir  im  vor- 
liijfenden  \Vt  rkr  in  mche  lUriien  der  rUy äik  sehr  stiefmuiterlich  hehandelt, 
wie  die  Lehre  v.>ii  der  Elektricität  und  dem  Magnetisram,  andere  aber,  die 
doch  sehr  wichti:;  sind,  wie  Ojitik  und  Akustik,  sind  gar  nicht  erwälmt .  tm! 
doch  sollten  nudi  diese  in  „Materialien  filr  den  Au^chauungäunti^ricUi  in  der 
'Naturlehre''  ihren  entaprechenden  Platz  linden.  D.i.s  waä  vorhanden  ist,  ift 
im  höchsten  Grade  Rchätzenswert ,  d -nn  "stets  wird  vom  Experimente  ausge- 
gangen und  an  dasselbe  die  kurze  Anj,'abe  des  Gesetzes  angcfdgt.  Diese  Ex- 
perimente Bind  dordi  vorzt\gIiche  Abbildungen,  an  denen  auch  die  Handgriffe 
sichtbar  gemacht  sind,  erläutert.  Es  ist  also  filr  einen  Theii  der  Natarlehre 
in  dem  Buche  viel  wertvollem  Material  enthalten.  Die  Repetitionsfragen,  die 
am  Schlüsse  jcdc^  größeren  Abschnittes  stohea,  weiden  viel  Nutzen  stiften. 
Die  Auestftttiuig  des  Werkcliens  ist  selir  schSjL  (1  &.  B. 

Die  Verwendng  der  Prijeetienskiimt  im  Anteliniitingi-Ünterriclit  Es- 

perimentalrortrag  aus  einigen  Capitdit  der  Physik;  gehalten  am  24.  Febr. 
18S5  im  naturwissfu'icbaftliclifn  Verein  za  Osnabrück  von  "Dr.  Wilh. 
Tliörner.   Diiiseldorf,  Ed.  LwBegmg^  Verlag.  1885.   24  S.  I'reis  50  Pf. 

Der  Mas.'Henunterricht  in  den  naturwissenschaftlichen  Discipliuen  erleidet  oft 
dadurch  ein?  bedeutende  Veniflgerung,  dass  das  Betrachten  der  Objecte,  resp. 
da»  Beobnfhten  der  Experimente  durch  die  cin-rolneu  S  hiilt-r  vi-  I»  Zi  it  niul't: 
uoch  schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache  d.inn,  wenn  ein  pliysikalis  lu-*  Ex- 
periment nur  Ton  kurzer  Dauer  ist,  und  eine  «öftere  Wi^rholung  einen  un- 
verhältnismäßigen .\nspruch  Jin  die  Geduld  des  L"hr^rs  macht  und  auch  be- 
deutende Kosten  verursacht.  DerVerfa«er  zeigt  nuu  in  seiner  Broschüre,  wie 
physikalische  Experimente  durch  einen  Projei'tionsapparat  auf  einmal  allen 
Schülern  sichtbit  gemacht  werden  können,  und  wie  dabei  auch  der  die  Db- 
(  ipliii  beeinträchtigende  Übelstand,  eine  größere  Schnlerzahl  längere  Zeit  in 
eiiiLiii  verfin'it»  rttMi  Räume  zu  be.schäftigen,  beseitigt  werden  ki-nn  ■.  Er  führt 
Experimente  der  Hydrostatik,  Wärmelehre,  Aka$tikt  dem  Magnetisnios,  der 
Elektricitftt  und  Optik  an,  und  eilKntert  dieselben  dnieb  einfaehe  Zefchnnngen. 
Tiele  Lehrer  der  Physik  werden  in  dem  Heftehen  nutzbringende  Winke  finden. 

C.  B«  SL 

Die  Qnintessens  der  Physik.  Leitfaden  für  den  physikalischen  Unter- 
richt in  den  oberen  Clussen  von  hJ^horen  Malcheuschnlen,  Seminarien  und 
MittelscIinl'Mi.  Zusammengestellt  von  Th.  Land  mann,  Rect^r  d»^r  höheren 
MftdcheiibcluUe  zu  Schweiz  a.  W.  Schwetz  1885,  in  Commission  bei  G. 
Büchner. 

Da  der  Verfasser  nur  einen  Leitfaden  für  die  Hand  der  Schülerinnea 
aebceiben  wollte,  um  ihnen  die  häusliche  Wiederholung  des  in  der  Stunde  Vor- 
getragenen zn  erleichtern,  so  ist  das  Btkhlein  sehr  knapp  gefasst  und  auf  77 
Seiten  beschränkt,  in  welchem  Umfange  freilich  nur  das  Wichtigste  von  den 
Lehren  der  Physik  geboten  sein  kann,  Filr  .MiiiMiHUJ'  hnlen  iiuir  d.is  auch 
genug  sein,  für  Kuabeu-Mittelschulen  und  Seminarien  darfte  das  Au^maft  zu 
gering  ausgefallen  sein.  Auch  mit  dem  Terzfeht  auf  Dlnttrallotten  knaneu 
wir  uns  nicht  ganz  einverstaii<lcn  erklären,  obgleich  der  Verfasser  Grftnde  da- 
fttr  aofahrt;  schematische  Figuren,  correct  gehalten,  helfen  denn  doch  bei  der 
Repetition  dem  Schllier  sehr.  Indessen  wifd  das  Bftehlein  einen  tBebtigea 
Lehrer  Nvirksam  unterstatten  nnd  in  dem  sanicbst  Ins  Auge  gefassten  Kreise 
sich  nützlich  erweisen. 

a  B.  B. 
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Ist  das  Reelmeii  formalbildend? 

{^Zugleich  alä  fintf^eguuug  zu  den  Knill iuiJ^ijcheu  Heformbestrebiugen.) 

»   

Von  L,  MUlemwey' Leipzig, 

Die  Mathematik  hat  noch  immer  zwei  Fdnde,  die  ihrer  wahren 
Bedeutong  und  ihrem  yollen  Werte  bedentenden  Eintrag  than:  sie 
heifien  Geringsehatznng  und  Überschätzung.  Die  Beden  aber 
pädagogische  Bedentsamkeit  der  Mathematik  beginnen  mit  einer 
Fhilippica,  nm  in  emem  Panegyricns  zu  endigen,  oder  andi  umgekehrt» 
und  an  diesen  extremen  Enden  wird  in  mächtigen  Hyperbeln  los- 
gedonnert  Eigentlich  darf  uns  dies  nicht  besonders  aberraschen,  denn 
80  wie  die  einen  dem  Lefarerstande  Verdienste  ttber  GebOr  zu- 
aehreiben,  wie  z.  6.  den  Sieg  bei  KOniggrätz,  während  andere,  inson- 
derheit so  manche  HyperconserratiTe,  den  Segen  der  Schule  mSgliehst 
iUnsoiisch  zu  machen  bestrebt  sind,  so  werden  auch  einzelne  Unter- 
richtsdisdplpnen  bald  ftber-  bald  unterschätzt,  und  nicht  zum  mindesten 
ist  dies  mit  dem  mathematischen  Unterrichte  geschehen.  So  wird  von 
der  einen  Seite  sogar  auf  den  fordernden  Einfluss,  welchen  mathematische 
Kenntnisse  auf  unsere  religiösen  YorsteUungen  hätten,  hingewiesen 
and  auf  die  „beachtenswerte  ethische  Wirkung**,  so  stdlt  z.  B.  der 
so  geistreiche  Mager*)  äim  Satz  anf:  „Ohne  Mathematik  bilden  wir 
gar  keinen  sittlichen  Menschen,  weil  ihm  keine  bedeutende  Einsicht 
zu  Gebote  steht"  Man  geht  noch  weiter  und  behauptet,  dass  man 
das  rotho  Gespenst  der  Sodaldemokratie  nur  zu  bannen  vermöchte 
durch  eine  Verallgemeinerung  und  Vertiefung  in  die  mathematischen 
Wissenschaften.  So  schreibt  Pressier**:)  „Alle  jene  socialen  und 
religiösen  Überschwenglichkeiten  unserer  Zeit,  alle  jene  Übertreibungen 
in  uuseren  und  anderen  technischen  Fächern,  wir  würden  sie  schwer- 


•)  Jahresber.  III. 

•*)  Das  NormalgynuiaaiuiD.    Leij^zig  u.  Dresdca.    Arnold.  Buchli. 
Ptodisoffiimi.  a.  Jahig.  Heft  IX.  39 
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lieh  zu  beUagon  haben,  wenn  die  Menschheit  den  Geist  der  Mathe- 
matik in  unsere  Schulen,  ihren  Geist  der  Besonnenheit  und  GrfindM- 
keit  ins  Leben  gepflanzt  hätte." 

Umgekehrt  findet  man  auch  Sünunen«  welche  der  Mathematik  alle 

Einwirkung  versagen,  welche  behaupten,  dass  sie  ein  rein  äußerliches 
Thnn,  ein  mechanisches  Zu-  and  Abzählen  ist  und  an  Specnlatuw 
gar  nicht  denkt,  dass  ihre  Vertreter  einseitige,  schroffe,  verschrobene 
Köpfe  sind  etc.  80  schreibt  z.  B.  Körner*):  „I)le  Schulmatheniatik 
leidet  an  Armut  der  Ideen«  sie  ist  durckaus  einseitig,  ihr  E^rkennen 
ein  rein  äußerliche.  —  Sie  verhält  sich  gleichgütig  gegen  alle  wesent- 
liehen  Bestimmungen  der  Dinge,  ist  gegen  das  wirkliche  geistige 
Leben  g^lei(di£riltig  und  bewegt  sich  außerhalb  der  Wirklichkeit.  Ihre 
Lehrsätze  und  Beweise  sind  Tautologien,  und  die  Schule,  deren  Haupt- 
kennzeichen die  Mathematik  ist,  versinkt  in  nlieu  Materialismns." 
Auch  in  jüngster  Zeit  ist  \vieder  einmal  eine  klimme  aufgetaucht, 
welche  dem  mathematischen  Unterrichte,  speciell  dem  Rechneu.  alle 
die  Voraü^e.  welche  man  ihm  seither  zugesprochen,  abstreitet  und 
illusorisch  zu  uiaclien  Iteiniiht  ist.  so  schreibt  Tv.  Knilling  in  Nr.  o.) 
der  „Allgem.  d.  Lehrera^eitung"  unter  anderem.  „Nach  meiner  Uber- 
zeug^urig  ist  alles  Rechnen  im  letzten  Grunde  Lippenwerk  und 
Gedächtniskram,  die  algebraischen  Auf^al>en  u.  dgl.  machen  hif^r- 
von  keine  wirkliche  Aufnahme,  ihr  Bildungswert  kann,  da  ja  auch 
bei  ihueu  vurwiegend  mit  Zahlnamen  und  Ziüeru  und  keineswegs  mit 
deutlichen  Vorstellungen  operirt  wii'd,  nur  ein  sehr  geringer  sein-, 
wenn  wii-  sie  dämm  vom  Uuterrichtspeusnm  der  Volksschule  gänzlich 
streichen,  so  kann  letztere  dabei  blos  gewinnen,  wird  doch  dadurch 
Baum  für  wertvollere  und  nützlichere  Dinge  geschaffen"  u.  s.  w. 

Eigentlich  haben  wir  nns  gewnndert,  dass  der  geehrte  Bedner 
nicht  alles  Bedmen  Über  ßord  wirft,  denn  eigentlich  mUsste  ^  es; 
eine  Unterrichtsdisciplin,  die  „im  letzten  Gmnde  nnr  Lippenwerk  nnd 
Gedächtniskram**  ist,  die  mttsste  doch  selbstyerstftndlich  allerschleunigst 
vom  Lehrplane  gestrichen  werden.  Wer  za  dieser  festen  Überzeugung 
gekommen  ist  nnd  nicht  energisch  anf  vollständige  Besdtignng  dringt, 
der  kann*8,  bei  Gott,  nicht  ehrlich  meinen.  Wir  sind  weit  entfernt, 
der  Mathematik  —  oder  meinetwegen  dem  Bechnen,  worauf  sich 
Herr  E.  speciell  bezieht  —  Bedentnng  und  Erfolge  zuzuschreiben,  die 
als  solche  nicht  gelten  können  oder  die  sie  sich  nicht  zagnte  rechnen 
darf,  andererseits  dürfen  wir  auch  nicht  zageben,  dass  ihi*  diejenigen 


*)  FKdme;.  Monatoacfar.  1847,  7. 
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Yerdiwtef  die  man  ibr  mit  Olgectivität  zaerkeant,  oime  Umstände 
abgeleugnet  werden,  denn  „wer  schweigt,  stimmt  bei**. 

Der  höchste  Wert  der  Mathematik  scheint  uns  darin  za  liegen, 
daas  dieselbe  ihsr  Form  nach  die  Ttdlaidetste  Wissenschaft  und  in- 
sofetn  das  Vorbild  tSar  alle  ftbrigen  Wissenschaften  ist  Was  in 
anderen  Wissenschaften  nicht  die  streng  mathematische  Form  hat, 
was  nicht,  wie  dort,  mit  Evidenz  und  Stringenz  bewiesen  werden 
kann,  verdient  noch  nicht  den  Namen  der  Wissenschaft.  In  der 
Geschichte,  m  der  Geographie,  in  der  Physik  u.  s.  w.  ist  überall  die 
Eede  von  dem.  was  geschieht,  was  bewirkt  wird,  in  der  Mathe- 
matik ist  überall  vom  „Sein"  die  Kede.  Alles  in  ihr  ist  gleichzeitig; 
Eins  ist  so  wahr  als  das  Andere,  keine  Entgegenwirknng  der  Kräfte, 
keine  subjective  Auffassung  wie  z.  B.  in  der  Geschichte,  wo  infolge 
religiöser,  socialer  etc.  Vonirtlieile  stets  die  Vor^^äiif^e  mit  gefärbter 
Brille  betraclitet  werdeu;  ITir  jedermann,  ob  arm,  ob  reich,  ob  Jude 
oder  Christ.  Protestant  oder  Katholik,  Vorgesetzter  oder  Untergebener. 
Geistlicher  oder  Laie  etc.  ist  2x2  —  4  und  die  Winkelsumme  eines 
Dreiecks  — 2  R.  Durch  und  durch  Wahrheit,  Vollständigkeit  und 
Konsequenz,  ist  keine  Wissenschaft  als  die  mathematische  geeignet, 
das  Schema  aller  Wissenschaft  überhaupt  zur  Anschauung  zu  l)j-ingen. 
Auch  geht  in  der  Mathemaiiiv  das  Geschäft  der  formalen  Logik  und 
der  Abbtraction  am  reinsten  vor  sich,  und  man  konnte  wol  die 
Elementarmathematik  die  Logik  der  Volksschule  nennen.  Der  Wert 
der  Mathematik  wird  abti*  wesentlich  gesteigert  durch  ihren  prak- 
tischen Nutzen,  durch  ihre  Bedeutung  für  die  Naturwissenschafteu, 
Astrononiii^  Tiiysik.  Optik,  Archit«ktni',  Fortüication,  lür  Technik  und 
Industrie  etc.  Ja  selbst  iu  den  beschränktesten  Lebensstellungen 
fordert  der  geschäftliche  Verkehr  eine  Bekanntschaft  mit  der  Zahl 
ond  den  Gesetzen,  nach  welchen  ans  gegebenen  Zahlen  durch  die 
verschiedenen  Arten  der  YergrOßenmg  und  Verkleinenmg  andere 
gebildet  werden;  ist  doch  das  gansEe  alltägliche  Leben  so  mit  dem 
Becfanen  verwebt  und  verflochten»  dass  jeder  Stand  und  jede  Han- 
tirnng,  jedes  Älter  und  jedes  Geschlecht  einen  gewissen  Grad  von 
RecheniüBrtigkeit  besitzen  muss.  Nun,  „die  Nützlichkeit  für  das  prak- 
tische Leben'S  also  den  materiellen  Wert»  gesteht  Herr  E.  dem 
Rechnen  schließlich  auch  zu,  doch  ftber  den  formalen  Wert  bricht 
er  „dn-  Ar  allemal  den  StaV*  Doch  hören  wir  ihn  selbst:  „Unsere 
pAdagogischen  ond  methodischen  Frincipioi  entbehren  sammt  und 
sonders  der  tieferen  wissenschaftlichen  Begründung;  sie  entpuppen  sich 
bei  näherer  Betrachtung  als  bloße  Dogmen  oder  Glaubenssätze  und 

89* 


Digitized  by  Google 


—   648  — 


keineswegs  als  ausgemachte,  über  allem  Zweifel  eiliabeiie  und  nsbfr- 
streitbare  Wahrheiten.  Aach  die  Meiunn^.  dass  das  elementan 
Hechnen  in  vorzüglicher  Weise  formal  zu  bilden  vermöge,  also  jene 
Meinung,  welcke  unser  Meister  Pestalozzi  zuerst  triumphirend  in  die 
Welt  hinausposaunt  hat  und  welche  heute  aus  allen  Ecken  und  Enden 
in  millionenfachem  Echo  wiederhallt,  macht  hieiTou  keine  Ausnahme. 
Überzeugende  Ki*aft  hat  dieselbe  nur  für  den  Autoritätsgläubigen, 
d.  i.  für  den.  der  sie  gleichsam  mit  der  pädagogischen  Muttermilch 
eingesogen  hat,  und  dem  sie  nun  völlig  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen ist.  Einem  nüchternen,  besonnenen,  skeptisch  ano'^^lf'Sien 
Kopf  dagegen  muss  sie  noth wendig  als  ein  Vorurtheil,  ja  gerad^za 
als  Aberglauben  erschemeu.  Ich  werde  dies  im  vorliegenden  Aufsätze 
sonnenklar  beweisen.  .  . 

i)i}ch  iiören  wir,  bevor  wir  auf  die  K.scli^^  I  niWfi.-^iühi-uügdtis  näheren 
eingehen,  über  den  fornmlbildenden  Wen  (ies  ßechenunterrichts  einen 
der  bedeutendsten  Pädagogen  und  jrewandtesten  und  erfahrensten 
Praktiker,  nämlich  Kehr*):  „Das  Denken  an  und  mit  Zahlen,  die 
gehörige  Auffassung  und  Gliederimg  der  Zahlenverhältnisse,  die  damit 
und  daduich  zu  bewerkstelligenden  Combinationen  und  j>chIusstolge- 
rungen  sind  vortreffliche  Mittel  zur  Entfaltung  und  Ausbildung  des 
jugendlichen  Geistes  und  zur  Kräftigung  des  ganzen  inneren  Menschen. 
Gediegene  Bildung  ist  seine  Frucht;  denn  wird  der  Rechenunterricht 
in  rechter  Weise  ertheilt,  dann  bekommt  das  £dnd  nicht  allem  eine 
Menge  klarer  Anschamingen  yon  ZaUengrOfien,  sondern  durch 
FesÜudtong  derselben  wird  auch  das  Zahlengedächtnis  in  wirk- 
samer Weise  gebildet.  Leitet  üBmer  der  Lehrer  die  Schfller  an,  die 
klar  erkannten  Sach-  nnd  Zahleirverhültnisse  za  benatzen,  nm  selbst 
Aachen  za  bilden,  so  wird  durch  den  Bechenimterricht  auch  der 
Phantasie  des  Kindes  gesunde  Nahrung  geboten.  Am  wichtigsten 
ist  jedoch  der  Bechennnterricht  als  Mittel  zur  Gultur  des  Verstandes. 
Wenn  der  Schiller  aas  einei*  Anzahl  von  Beispielen  auf  dem  Wege 
der  Indttction  die  Bogel  aufzusuchen  hat,  der  die  Beispiele  unter- 
geordnet sind;  wenn  er  die  gewonnene  Bogel  auf  Falle  des  praktischen 
Lebens  anzuwenden  hat;  wenn  er  eingekleidete  Aufgaben  auflOseOf 
die  Aufgaben  in  ihre  einzebien  Bedingungen  zergliedern  und  aus  der 
Natur  derselben  die  Rechnungsarten,  die  in  diesem  oder  in  jenem 
Falle  zur  Anwendung  zu  bringen  sind,  schliei'  mhiss;  wenn  er  da- 
durch veranlasst  wird,  seine  Gedanken  auf  öinen  Punkt  zu  sammeln, 


*)  Pnud»  d.  Volksseh. 
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Nebensächliches  oder  Ungehöriges  auszuscheiden,  bestimmte  Sach-  and 
Zahlenverhältnisse  scharf  zu  beortheileo,  sachgemäß  zu  ordnen,  sie 
logisch  miteinander  zu  vergleichen,  gegeneinander  abzuwägen  und 
aus  den  gewonnenen  Resultaten  Schlüsse  und  Folgerungen  zu  ziehen; 
so  sind  das  vortreffliche  logische  Opet-ationen  und  Mittel  zur  geistigen 
Entfesselung,  welche,  wie  bei  knnm  einem  anderen  Lehrfache,  die 
Präcision  des  Denkens,  die  Schärfe  des  Urtheils,  die  Gründlichkeit 
der  Überlegung  und  die  Klarheit  des  Geistes  ausViilden.  So  wird  das 
Kechnen  zur  D(  nkarbeit,  zur  Schleifuiülile  des  Koj)fes  oder  nach 
Dinters  Ausdruck  zum  „Schleifstein  des  Geistes".  Dass  ferner  durch 
eiueu  guten  liechenunteri'icht  die  Freude  an  scharfsinnigen  Beobach- 
tungen, au  gesetzmäßigen  Vorgängen,  au  Orduuug,  i'üuktlichkeit  uud 
Wahrheit  wächst,  uud  dass  der  Wille  des  Schülers  gekräftigt  wird, 
wenn  er  sich  unter  klar  begründete,  feste  Regeln  beugen  lernt,  aus 
<ler  Zerstreutheit  zu  sammeln  und  mit  Energie  und  Ausdauer  die 
Lösung  des  gestellten  i'rubleins  suchen  muss,  —  dies  darf  uui  des 
sittlichen  Einflusses  willen  sicherlich  nicht  unterschätzt  werden." 
So  weit  Kehr;  freilich  sind  Herrn  Knilling  alle  die,  welche  dem 
Bechnen  einen.  formaTbildendeii  Wert  zoschreiben,  Autoritätsgläubige, 
das  ]ieißt  doch  mit  anderen  Worten:  gedankenlose  Nachbeter,  „einem 
nfichternen  (!),  besonnenen  und  skeptisch  angelegten  Kopfe  mnss  diese 
formalbüdende  Kraft  nothwendig  aJs  ein  VomrtheO,  ja  geradezu  als 
Aberglanbe  erscheine."  Nun,  w  meinent  Kehr  war  ein  sehr 
besonnener,  ein  dnrchans  nüchterner  Kopf,  wollte  Gott,  es  besäfien 
recht  viele  diese  Klarheit  nnd  Nflchtemheit;  anch  war  er  kdn  grcdan- 
kenloser  Naehschwfttzer,  er  prOfte  grQndlich  nnd  sprach  seine  Ansicht 
mannhaft  ans;  seine  Feder  war  oft  sehr  spits,  znmal,  wenn  es  galt, 
mit  TJnbewährtem  an&ur&nmen;  wir  wollen  nur  auf  das  Urtheil  Ter* 
weisen,  welches  er  fiber  das  mechanische,  gedankenlose  Bechnen  fällt 
(a.  a.  0.  p.  216).  Allerdings  meint  Kehr,  dass  alle  diese  Vorsage 
nur  zur  Geltang  kommen,  wenn  der  Unterricht  in  rechter  Weise  er- 
theilt  wird;  andenifalls  wird  man  sie  vermissen.  Nächst  Kehr  könnten 
wir  noch  so  manche  Praktiker  anfühi*en,  die  auch  vom  Rechnen 
etwas  verstanden  und  verstehen,  wie  z.  B.  Diester  weg,  Hentschel, 
Stubba,  Stern,  Grube,  Jänicke  u.  a.,  die  alle  aus  guten  Gründen 
dem  Bechnen  einen  bedeutenden  formalbildenden  Wert  zuschreiben; 
allerdings  wird  nnser  Hinweis  auf  Autoritäten  bei  Herrn  K.  keinen 
günstigen  Boden  linden;  und  überdies  ist  es  schwer,  einem  Skeptiker 
etwas  zu  beweisen,  da  für  ihn  jeder  Beweis  wieder  einen  Beweis 
nöthig  macht 
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Gut,  so  ma^  mau  uns  beweisen,  dass  der  ReclienuüteiTicht  mrht 
formalbildeiul  wirkt;  Herr  K.  liat,  wie  er  ineint,  dies  „sonnenklar" 
gethan.    Uutersuchen  wir  diese  Bcweibluluung. 

Er  sagt:  „Es  sind  zwei  Annahmen,  aus  welchen  dei'  hohe 
Bildungswert  des  elemenuireu  Kechnens  gefolgert  wird.  Die  eine 
lautet:  Das  Rechnen  hat  es  mit  den  klarsten,  bestimmtesten  und 
untrüglichsten  Vorstellungen  und  Begiifleii  zu  thuu,  dajum  vennacr  es 
vor  allem  das  Auffassuuy;:;-  imd  Uutcrscheidungsvermögen  zu  iiben  un  1 
zu  kräftigen,  sowie  zur  vollsten  Klaiheit  im  Wahrnehuieu,  Auschaurn 
ond  Vorstellen  zu  verhelfen.  Die  andere  behauptet:  das  Rechnen  ist 
ein  rdn  geistiger  Firocefls;  es  führt  zn  seinen  Ergebnissen  lediglich 
dnreh  Urtbeilen  und  Schliefien;  ans  diesem  Gnmde  mnss  es  als  ein 
vorzQgliclies  Mittel  znr  Sdinlong  des  Verstandes,  als  eine  treffliebe 
Gymnastik  des  Denkens,  als  ein  wahrer  ,Scbleif8tein  des  Geistes* 
betraehtet  werden.**  ^  Beiden  Annahmen  spricht  nun  Hr.  £.  rundweg 
die  Berechtigung  ab.  Treten  wir  daher  diesen  beiden  Behauptungen 
nfther.  Dem  vornehmlich  dnrch  Pestalozzi  vertretenen  Grandsatze, 
dass  das  bildende  Moment  des  Rechnens  hanptsAchlich  in  der  dent^ 
liehen  .Ansehannng  oder  Vorstellnng  der  Zahl  zu  erblicken  sei  etc. 
stimmen  wir  auch  nicht  in  seinem  vollen  Umihnge  zn,  dasselbe  gilt 
auch  hinsichtlich  der  Pestalozzl'schen  Behandlnngsweise,  sowol  des 
Bechnens  und  mehr  noch  der  der  Geometrie;  wir  finden  die  erziehe- 
rische Bedeutung  des  Bechenunterrichtes  Tomelimlich  in  dem  Rechnen 
selbst,  also  weniger  im  Stoffe  als  in  der  Operation  mit  dem- 
selben: trotzdem  k()nnen  wir  uns  auch  mit  der  Beweisf&hniii!?  des 
Coli.  K.  über  den  ersten  Satz  nicht  befriedigen.  Er  sagt:  ^Es  gibt 
nic<hts  Vageres,  Verschwommeneres,  Unbestimmteres  als  ZahJvorstel- 
Inngen.  Wer  sich  davon  überzeugen  will,  der  versuche  es  einmal,  bei 
geschlossenen  Augen  sich  irgendeine  Zahl,  etwa  die  13,  recht  lebhaft 
einzubilden,  sei  es  nun  in  der  Form  von  Punkten,  Strichen  oder  einer 
beh'ebig^en  anderen  Saclie.  Er  wird  bald  inne  werden,  dass  das  kein 
leichtes  r)in<r  ist.  Sich  eine  Anzalil  Punkte,  Striche  u.  dgl.  lebhaft 
denken,  macht  zwar  keine  Schwierigkeit;  aber  sieli  darüber  Owiss- 
heit  verschaffen,  nb  die  vorgestellte  Menjje  wirklich  Ir?  imd  nicht 
mehr  und  nicht  wcniirer  ist,  das  ist  ^ranz  und  gar  unniöglieh.  Denn 
die  blos  vorgestelllin  Punkte  oder  Striche  lialten  vor  (b^in  Geistei-aiiire 
nicht  Stand;  sie  sind  in  einer  fortwährenden  ßewe^'unjr.  in  einer 
ewigen  Oscilhition  begriften.  Dazn  kommt,  das.s  ein  Theil  der  Zabl- 
vortett'llunir  phitzlicli  in  iiellerem  Liclite  vor  unserem  Geiste  autt^iuchl, 
während  ein  anderer  vollständig  zurücktritt.  —  Wei'  aber  sagt,  er 


Digitized  by  Google 


—   551  — 


habe  eine  klare  bildliche  Vorstellung  von  der  Zahl  13,  ei'  könne  aicfa 
13  Dinge  (etwa  Punkte,  Striche  a.  dgl.)  so  deutlich  nnd  so  sicher 
vergegenwärtigen,  als  wenn  sie  vor  ihm  auf  die  Wand  gezeichnet 
wären;  wer  so  etwa.s  im  Ernst  behauptet,  der  lügt  oder  gibt  sich 
einer  großen  Selbsttfiuschung  hin."  - 

Wir  meinen  nun,  dass  es  durchaus  niclit  unniög'licli  ist,  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  sicli  eine  Anznlil  Dinge,  also  aucli  beispiels- 
weise 13,  vorzustellen  und  als  Kinheit  aulziifassen.  Hr.  K.  meint  ja 
anfangs  auch  nur,  „dass  das  kein  leichtes  Ding  sei",  als  unmöglich 
stellt  er  es  anfangs  nicht  hin.  Freilich  gehört  dazu  {reistijre  Tliätig- 
keit,  ^v^e  überhaupt  die  Zahl  nicht  etwas  Sinnliches,  sondern  etwas 
Geistiges  ist,  obschon  wir  die  Zahl  zuerst  an  sinnlichen  Dingen  auf- 
fassen. Nicht  die  Zahl  fünf  ist  uns  an  die  Hand  gegeben,  sondern 
fünf  Fin«,^er  und  erst  der  das  Zahlenverhältnis  fassende  Verstand  er- 
blickt in  ihnen  die  Zahl  >.  Durch  die  wiederholte  Anschauunjj:  der 
Zahl  in  den  Dingen  wird  erst  die  Abstraction.  d.  i.  die  Auffassung 
und  Vorstellung  der  reinen  Zahl  gewonnen,  und  bei  der  Beschäl ii;;ung 
mit  Algebra  wird  ja  die  Zahl  nur  rein  geistig  aulgi  iasst,  „von  Punkten, 
Strichen  oder  einei*  beliebigen  anderen  Sache"  kanu  da  vor  allem 
keine  Bede  sein.  W&rom  es  aber  unmöglich  sein  soll,  13  Dinge 
(Punkte,  Striche  ete.),  sidi  so  sicher  zu  yergegenw&rtigen,  „als  wenn  sie 
vor  nns  aof  die  Wand  gezeichnet  '^Umnf*,  dafAr  haben  wir  keinen  Grond. 

Erikhmng  nnd  Übung  bef&higen  den  Keuschen  die  K ehrheitsbegrifie 
etwa  bis  5  mit  einem  Blicke  zu  abersefaen,  er  hat  davon  eine  Total- 
anschanung;  bei  den  grOiteren  Zahlen  kommen  uns  die  Zahlenbilder 
zu  statten.  Wamm  bilden  wir  denn  z.  B.  beim  AuCsählen  dee  Geldes 
immer  Reiben  mit  je  f&nf  Stück?  Doch  nur,  um  die  Zahlen  im  Moment 
anflhssen  zu  können.  Der  Verk&ufer  in  einem  KnopfgeschAft  ttbeiv 
sieht  auf  den  ersten  Blick,  ob  auf  einer  Karte  12  oder  11  Dutzend, 
ob  144  oder  nur  143  Stfick  sich  auf  derselben  befinden.  Und  bei  den 
gr56eren  Zahlen  unterstützt  dann  die  Dekadik  die  Totalanachammg. 
Dass  die  blos  vorgestellten  Punkte  oder  Striche  vor  den  Augen  nicht 
Stand  hielten,  sondern  fortgesetzt  in  Bewegung  seien,  es  uns  also  vor 
den  Augen  flimmerte,  das  mochten  wir  gleichfalls  nicht  als  objectiv 
richtig  unterschreiben!  Dass  Usroßt  ein  Theil  dei-  Zahlvorstellung 
plötzlich  in  hellerem  Lichte  vor  unserem  Innern  auftauche,  während 
ein  anderer  vollständig  zurücktrete,  das  muss  uns  auch  erst  bewiesen 
werden;  solchen  Behauptungen  gegenüber  sind  wir  skeptiseli  angele^^t. 
Doch  wir  kommen  später  noch  einmal  auf  diesen  ersten  Punkt  zurück, 
möchten  aber  zum-  Schlüsse  —  ausnahmsweise  —  noch  einmal  eine 


Digitized  by  Google 


—  552  — 


Antorität  sprechen  lassen  und  zwar  lierbart.  Er  sagf^i.  ,.N 'ch 
melii'  wäre  zu  sacreii  gegen  die  falsche  Ansicht  der  Zahlen,  als  ob  sie 
Summen  von  Kmheiten  wären  Das  gind  sie  ebensowenig,  als  Summen 
Producte  sind.  Zwei  heißt  nicht  zwei  Dinge,  sondern  Vei-doppeluiig, 
gleichviel  ol)  das  \'t"rdoppelte  Eins  oder  Vieles  ist.  Der  Begrili'  von 
einem  Dutzend  Stühle  fasst  nicht  zwölf  Vorst-ellungen  einzelner 
Stühle  in  sich,  sondern  er  enthält  nnr  zwei  Vorstellungen;  den  All- 
genieinbegritf  Stuhl  und  die  ungetlieihe  Verzwölffachung.  Der  Begriff 
von  hundert  Mann  enthält  ebenlalla  nur  zwei  Begriffe;  den  Allgemein- 
be^iff  Mann  und  die  ungetheilte  Zahl  Hundert.  Ebenso  seclis  FnÜ. 
sieben  Pfund;  in  solchen  Redensarten  kommt  die  Sprache  dui-ch  den 
Singularis  zu  Hilfe.  Die  Zahlbegriffe  sind  nicht  zur  Reife 
gekommen,  so  lange  man  sie  mit  Anzahlen  verwechselt^  und 
am  successiven  Zählen  klebt"**} 

HiDsichtlich  des  zwetten  Punktes  sndit  Hr.  K.  m  beweisen,  da» 
im  Rechnen  sich  ein  Denken  nicht  offenbare.  Er  sagt  :  ^os  einem 
so  vagen,  verschwommenen  Hatezial  wie  unsere  Zahlenbegriffe  sind, 
IftBSt  sich  in  alle  Ewigkeit  nichts  Bestimmtes  nnd  Verlftssliches  ent- 
wickefaL  Und  nicht  einmal  der  genialste  Mathematiker  vermöchte  ans 
sich  heraus  nnd  ohne  Mithilfe  des  Zlhlens  die  simple  Wahrheit,  dass 
7     b  =  12  ist,  zn  ^tdecken  oder  anch  blos  zn  beweisen.  Dieses 

Urthefl  stammt  eben  ans  der  Eifthrong,  nicht  ans  dem  Denken.  

Wer  verbargt  uns  jedoch,  dass  7  5  in  der  That  12,  nnd  nicht 
etwa  11  oder  13  sind?  „Wer  verschafft  nns  Oewissheit  darüber,  dass 
jeder  andere,  der  Zfthlen  geleint  hat,  zn  dem  gleichen  Besultate 
kommen  muss,  dass  also  das  Ergebnis  7  -|-  5  =  12  eine  allgemeine 
und  absolute  Geltung  hat?  Freilich,  so  lange  sich  die  objectiv  gegebene 
Anzahl  der  Dinge  niclit  ändert,  so  lange  7  =  7  und  ö  =  ö  bleibt,  so 
lange  werden  wir  beim  Zmmmmenzählen  derselben  immer  bis  zn  dem 
Worte  „zwölf*  gelangen.  Aber  wäre  es  nicht  denkbar,  dass  sich  die 
Mengen  unter  der  Hand  veränderten  und  zwar  ohne  dass  wir  es 
bemerkten,  dass  also  aus  der  7  bald  6,  bald  8  entstünde?  Und  müssten 
wir  dann  nicht  das  einemal  11,  ein  anderesmal  12,  ein  drittes- 
nial  13  zum  Rei?nltat  erhalten?  Würden  wir  in  diesem  Falle  nicht 
ratlilos  dastehen,  und  oline  dass  wii  die  geringste  Aussicht  hätten,  je 
zur  Gewissheit  zu  kommen?  Wie  viel  7  5  zusammen  machen,  das 
können  wir  nur  duich  Zählen  erfahren.    W^enn  nun  aber  unsere 


*i  Pädair.  Vöries.  §  252. 
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Zählerfahrun g^fn  sieh  beständig  widensprächeu,  wer  vermöchte  uns 
dann  aus  der  V'erleg'eiilieit  zu  Ik  Iti  n?  Ktwa  unser  Denken?"  —  — 

Nun,  das  ist  gerade  der  Vujzui^  des  RecheiiUiitlerials  und  das 
spricht  zu  Gunsten  der  Pestalozüischen  Ausicht  —  dass  es  sich  nicht 
(wie  hei  einem  Zauberkünstler)  unter  der  Hand  verändert  und  nicht 
aus  der  7  bald  6,  bald  8  entsteht.  Das  Rechnen  hat  es  eben  mit 
^klaren  und  bestimmten  Bep^riffen"  zu  thun;  es  ist  „nicht  denkbar", 
dass  7  etwas  anderes  als  V,  und  5  etwas  anderes  als  ö  werden  kann. 
Nicht  bei  allen  Bef^riöen  hnden  wir  diese  absolute  und  objective  Klar- 
heit uiid  Bestimmtheit;  so  haben  beispielsweise  die  Beyrilt"  „Ciütui'- 
kampf"  —  „Reformation"  —  „Sonntagsruhe"  etc.  nicht  bei  allen 
Menschen  die  gleiche  Bedentung. 

„Wfirdai  die  Mengen  d«r  Dinge  sich  fortwfthrend,  ohne  dass  wir 
68  merkten,  ändern,  so  bliehen  wir  ewig  der  Täuschung  unterworfen 
und  wir  besSBen  nicht  ein  Mittel  nns  gegen  dieselhe  zn  schützen«''  — 
Das  ist  richtig,  dasselbe  gilt  aber  nicht  nur  hinsichtlich  der  Menge 
der  Dinge,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Form,  der  Farbe,  der  Be- 
wegung etc.,  wenn  diese  Eigenschaften  sich  fortwährend  Anderten, 
ohne  dass  wir  es  bemerkten,  so  wären  wir  anch  fortgesetzt  im 
Irrthnm. 

ünd  wie  ist's  hinsichtlieh  der  großen  Zahlen,  der  Millionen, 
Billionen  etc.,  stammen  diese  anch  ans  der  Erfiihrong  oder  stammen 
sie  aus  dem  Denken?  Niemals  hat  diese  daa  praktische  Leben  geschaffen, 
sondern  der  denkende  Geist 

Überhaupt  yerstdft  sich  Hr.  K.  immer  nur  auf  die  allereinfachsten 
Rechenoperationen  und  zwar  in  der  denkbai-  einfachsten  Form;  sein 
liieblingsbeispiel  ist  7  -|-  5  =  12.  Wir  w^ollen  jedoch  einmal  das 
nackte  Zahlenvei'hältuis  in  ein  Gewand  kleiden,  etwa  so:  Zu  welcher 
Zahl  muss  man  7  legen,  um  12  zu  erhalten?  —  Macht  man  eine 
Zahl  um  7  kleiner,  so  bleibt  5,  welche  Zahl  ist  es?  —  Von  einer 
Zahl  liabe  ich  7  abgezogen  und  5  behalten,  wie  heißt  die  Zahl?  — 
Oder  zwei  andere  Beispiele  flir  Vorgeschrittenere:  1.  3  m  werden  mit 
4  M.  bezahlt,  wie  theiior  kommen  5  in?  2.  3  Pferde  reichen  mit 
einem  bestimmten  Hafervorrathe  4  Taj^e;  wie  lange  reichen  ö  Pferde 
mit  demselben?  Wer  da  nun  meint,  dass  die  Lösung  dieser  beiden 
Aufgaben  ohne  „wirkliches  und  eigentliches  Denken'-  vollzogen  werden 
könnte,  irrt  sich  gewaltig.  Und  in  der  rationelleu  und  besonnenen 
Benrtheiluug  der  Sach-  und  Zahlenverhältnisse  ruht  ju  das  Hildende 
des  Rechenunterrichts.  sie  macht  die  Hauptsache  beini  li'eelnien  aus 
und  muss  jeder  anzustellenden  Operation  vorausgehen.  Nun  will  aller- 
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dinirs  Hr.  K.  vnn  den  aügewanflten  AutVaben  zum  vierten  Schal- 
jalirt'  aaiiz  absehen  und  die  algebraischeu  Aulg-abeii  überhaupt  vuüig 
an^M  !l Hellen.  T>a.s  ist  aber  wiedemm  sehr  verfelilt.  denn  gerade 
durch  die  angewandten  Aufgaben  wird  der  Schüler  geniithigt,  aus 
dem  Wortlaute  der  Aufgabe,  aus  dem  Sinne  und  Zusammenhange  der 
gegebenen  Zahl-  und  Sachverli;iltnisse  durch  Schlussfolgerungen 
die  zum  Resultat  fiihrendeu  Zahlenopcrationen  zu  entwickeln  und 
herauszuschälen.  Hier  öflfnet  sich  eine  Arena  aussriehigster  Greist4>s- 
gymnastik,  noch  abgesehen  davon,  dass  der  SchiÜer  durch  dieselben 
fiir  den  Rechenverkehr  des  Lebens  ausgerüstet  wird,  „sie  sind  der 
grüne  und  belebte  Hintergrund  der  dürren  und  todten  Zahl"  Woher 
kommt  es  denn,  dass  so  viele  kaum  der  Schule  entwachsene  junge 
Leute  —  find  im  Wirken  an  der  Fortbildungsschule  findet  man  diese 
Behauptung  hesonders  hestfttigt  —  so  hftoflg  nicht  imstande  sind, 
eine  an  sich  ganz  einfache  angewandte  Au^be  mit  sachgemStfer 
Aneinanderfügung  treffender  Urtheile  zu  Msen?  Dies  erklärt  sich  nv 
daraus,  dass  man  zu  viel  in  nackten  Zahlen  rechnen  liefi»  dass  mao 
die  Schfiler  zn  lange  mit  Aufgaben  beschSftigte,  die  wenig  zu  denken 
nnd  zn  beurtheilen  darboten,  dass  man  zn  sparsam  mit  solchen  Auf- 
gaben war,  deren  Berechnungsweise  erst  aus  eingehender  PrOfhng 
der  in  ihnen  ausgesprochenen  sachlichen  Beziehungen  hervorgäit 
Ebenso  kOnnen  wir  die  völlige  Ausscheidung  der  algebraischea  Auf- 
gaben nicht  gut  heifien;  ja  wir  möchten  sie  auf  allen  Stufen  des 
Bechenunterrichts,  selbstverständlich  immer  den  Kräften  der  Sch&ler 
angemessen,  vertreten  sehen;  sind  sie  doch  vor  allen  dazn  angethan, 
durch  Übung  des  Nachdenkens  und  Scharfsinnes  den  formalen  Zweck 
des  Rechenunterrichtes  in  eminenter  und  ersprießlicher  Weise  zu 
fördern.  Wenn  man  freilich  alles  Denkrechnen  ausschließt,  dann  lässt 
sich  die  Behauptung,  dass  das  Rechnen  „ein  vorzügliches  Mittel  zur 
Scliulung  des  Verstandes,  eine  treffliche  (Gymnastik  des  Geistes''  sei, 
allerdings  verneinen. 

Wir  müssen  noch  auf  einiges  kommen,  der  geneigte  Leser  möge 
uns  ob  unserer  Ausfiihilirhkeit .  die  wir  freilich  hin  und  wieder  gern 
noch  weiter  ausL-^edelint  liätten,  gütigst  vei-zeihen. 

In  seiner  ..Reform  des  Reehenunterrichte-s"  schreibt  Hr.  K.:  .4ch 
dringe  noch  weit  mehr  auf  Veranschaulichnni*-,  als  es  von  den  seit- 
herigen Methodikern  iresrhehen  ist.  Nicht  hlus  die  Zahlen  von  1  1<k) 
sollen  in  sinnenfälliger  Weise  veideutliclit  werden,  sondern  auch  üie 
Operaliunen  mit  größeren  Zahlen  und  mit  Brüchen.  Zur  Veranschao- 
licbuug  dieser  beiden  Dinge  (Zitier-  und  Bruchrechnen)  ist  bis  jetzt 
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so  viel  wie  niclits  (geschehen.  Erst  meine  ausführlichen  Anleitungen 
im  Gebraiu  lie  des  Eechentisches  und  Tlu  illineaJs  wwden  dem  Mangel 
radical  abhelfen."  —  Es  ist  ja  erfreoliciit  ^'enn  man  fort  und  fort 
bem&ht  ist,  Yerbessenmgen  za  schaffen  nnd  Fortschritte  zu  ei*m5g- 
lichen,  nnd  es  wäre  nicht  gut,  wenn  es  nicht  so  wäre;  „beharre  ich, 
so  bin  ich  Knecht*',  lässt  Goethe  seinen  Faust  sprechen.  Doch  zu 
behaupten,  dass  zur  Veranschaulichung  des  Zitt'er-  wie  des  Brncli- 
rechnens  bis  jetzt  so  viel  wie  gar  nichts  gesf liehen  sei.  das  ist  eine 
Hyperbel  in  der  zweiten  Potenz.  Und  wenn  auch  von  den  vei-schie- 
denen  seinerzeit  constniirten  Anschauungsmitteln  mancbes  wieder 
von  der  Bildfläche  verschwunden  ist,  wie  H.  die  Pohimaunschen 
Stäbchen-  und  Bohnensäckchen ,  die  Deuzelscbe  Leiter,  Borns 
^^i-hiel  <  i;ip|»arat.,  das  (TultzscU-Th»  '  ]>i  lie  Heelienbrett,  die  Heerscbrn 
Scheiben,  so  sind  doeb  der  Tillich  sehe  Peclienkasten  und  die  russi- 
sche Rechenmaschine  in  ihren  verschiedeneu  Moditicatioueu  ganz 
vorzügliche  und  bewährte  Hilfsmittel.  Wir  sind  weit  entfernt,  über 
die  von  Hrn.  K.  in  Aussicht  gestellten  Anschauungsmittel,  als  den 
Recheutisch  und  das  Theillineal,  voreilig  ein  Urtheil  zu  fällen,  wir 
wiirden  uns  vielmehr  im  Interesse  der  guten  Sache  aufriclitig  freuen, 
wenn  er  uns  etwas  Brauchbares  böte,  welches  „dem  Mangel  radical  (!) 
abhelfe",  aber  eines  können  wir  nicht  verschweigen,  man  möge  näm- 
lich mit  der  sinnlichen  Anschauung  auch  nicht  zn  weit  gehen.  In 
dem  Alter,  wo  mit  den  SchiÜeni  die  ^ehret^ung  aüea  Ernstes 
getrieben  wird,  also  etwa  im  fünften  bis  sechsten  Schuljahre,  da  ranss 
anch  schon  so  viel  Abstractionsvennögen  vorhanden  sein,  sich  Vs«  ^4> 
Vs  n.  s.  w.  durch  Theilang  einer  Linie  an  der  Wandtafel  etc.  begreif- 
lich machen  zu  können.  Wir  dürfen  mit  nnseren  Abbildungen  and 
sinnlichen  Anscfaaiiimgsndtteln  auch  nicht  allzu  freigebig  sein,  sonst 
lernen  die  Schüler  nicht  absti'ahiren  und  nicht  frei  denken.  Wir 
leben  überdies  in  einer  abstractionsfeindlichen  Zeit,  wozu  das  Uber- 
wiegende  und  zu  lang  ausgedehnte  analytische  LehrverfEthren  vieles 
beitragt;  wir  wollen  jedoch  die  „Denkbequemlichkeit**  anch  nicht  su 
weit  treiben.  Das  Bechnen  ist  ein  geistiges  Tnmen;  und  es  ist  dem 
Schiller  wirklich  nur  zum  Heile,  wenn  er  gewöhnt  wird,  sich  hin  nnd 
wieder  geistig  einmal  ordentlich  anzustrengen.  Mit  diesem  „bequemsten 
Wege**,  auf  welchem  die  K.selie  Unterrichtsmethode  zum  Ziele  führen  soll, 
hat  es  auch  sein  Aber.  Es  waren  wol  die  Philantliropisten ,  welche 
ebenfalls  meinten:  Der  Unterricht  in  der  Mathematik  moss  in  leichter, 
heiterer  Weise  ertheilt  werden.  Wir  erUuben  uns  diesen  Grundsatz 
ammfechten;  denn  bei  mathematischen  Dingen  erzengt  sich  die  größte 
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Heiterkeit  trerade  da,  wo  man  die  Sache  am  ernstesten  nimmt.  Der 
Lehrer  br^Mifht  den  Schüler  nicht  zu  schonen,  nicht  seine  Stimmungen 
und  Get'iihle  zu  berücksichtigen,  denn  Zahlen-i^und  Haum-)formen 
lassen  keine  Sympathien  zn  -  überdie.s  nimmt  das  Leben  auf  unsere 
Neicungen  aueh  weni?  Rücksicht.  —  Der  Lehrer  kann  mit  schonunüfi- 
h).ser  KnerLH^^  auf  Theünahme  am  Unterricht  drinsren:  un(i  dringt  er 
darauf,  ao  kommt  die  Lust,  die  Heiterkeit  von  seilet,  freilicli  nicht 
eine  solche,  die  sich  vor  Lachen  ausschütten  möchte,  oder  \rie  ein 
Bauer  auf  der  Kirmse  sich  geberdet,  sondern  eine  s(dche,  wekh»^  mit 
strahlendem  Antlitze  ausruft:  Ich  hab's!  oder  sieh  verächtlich  an  die 
Stirn  schlägt,  wenn  sie.  was  in  der  Nähe  liegt,  erst  in  grolier  Ferne 
gesucht  liabt.    Docli  dies  nebenbei. 

Hr.  K.  will  durcli  seine  (!)  Methode  ,Jedein,  auch  dem  tulentlusesteu 
Schüler"  die  „nöthige"  Rechensicherheit  beibringen,  so  dass  keiner 
zurückbleibt;  er  aus:  „Das  Bechnen  ist  Mechanismus.  Der 
Dfimmste  kann  es  erlernen.  Gebt  mir  einen  Halbblödfiinnigen,  der 
nur  ein  Gran  GedSditnis  besitzt,  nnd  ich  werde  mit  der  Zeit  eineai 
fertigen  Beebner  ans  ihm  machen."  Wir  sind  auf  diese  Metbode  aller^ 
dings  begierig,  denn  alle  gleicbmftßig  fordern,  se  dass  keiner  hinter- 
drein binkt,  nnd  zwar  »anf  kürzestem  und  bequemstem  Wege*,  das 
will  viel  sagen;  das  mnss  etwas  ganz  Anfiergewöbnliehes  nnd  bis 
jetzt  nie  Dagewesenes  sdn.  Armer  Ben  Akiba! 

Da  kam  nna  jüngst  Nr.  33  der  „  Deutschen  Schulpraxis "  n 
Gesiebt,  welche  unter  anderen  auch  eine  Arbeit  des  Hm.  K  „Zur 
methodischen  Behandlang  der  Theilungsp,  Durchschnitts-  und  MiscbungS' 
'rechnung"  enthielt  So  war  uns  doch  wenigstens  einigermaßen  Gelegen- 
heit geboten,  einen  Einblick  in  die  Methode  Ka  zn  thnn  und  unsere 
Wissbegierde  zn  befriedigen.  Wir  wollen  einiges  ans  dieser  prak- 
tischen Arbeit  herausheben  und  zwar  die  Losung  zweier  Aufgaben, 
da  sicherlich  nicht  allen  der  geneigten  Leser  diese  methodische  Be- 
handlung     Gesicht  gekommen  ist. 

1.  Theilungsrechnung. 

Beispiel:  27  Mk.  sollen  unter  A  und  B  so  vertheilt  werden,  da» 
A  um  7  Mk.  mehr  bekommt  als  B. 

Lösung  dürch  Zeichnung  und  bloßes  Zählen.  —  Macht  in  der 
Mitte  euerer  Schiefertafel  einen  wafrerecliten  Strich!  —  Dieser  Strich 
soll  den  Antheil  des  A  von  dem  des  B  trennen.  S,  ]ireibt  darum  au 
den  Anfang  der  Linie  nnd  zwar  oherlialb  dprsel))en  den  Buchstaben  A. 
unterhalb  B! —  Wie  viel  bekommt  A  inebv  ;t1s  ]V-'  -  7  Mk.  —  Zeirluid 
neben  den  Buchstaben  A  7  Punkte  oder  Kmgeichen!  —  Diese  Punkte 
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oder  Ringelchen  sollen  Markstücke  Tontdlen.  —  Nachdem  ihr  von 

den  27  Mk.  bereits  7  Mk.  dem  A  zugewiesen  habt,  wie  viel  kommt 
noch  zur  Vertheilung?  —  20  Mk.  —  Vertheili  die  20  Mk.  gleich- 
heitlich auf  A  and  B,  indem  iln  von  je  2  Markstücken  (Punkten, 
Bingelelien)  immer  eins  über  die  Linie  und  eins  unter  dieselbe  aeichnet 
und  zählt  dabei  laut  (!)  1,  2;  3,  4;  ö,  6;  u.  s.  f.  Die  Schüler  erhalten 
dadurch  folgende  Zeichnung  auf  ihre  Tafel: 

A  


B  

Wie  viel  hat  A  btki mnien?  Zählt!  -  Wie  viel  B?  Zählt!  —  Um 
wie  viel  hat  A  mehr  erhalten?  —  Sind  diese  7  Mk.  auch  zur  Ver- 
theilung gekommen?  —  Was  hast  du  mit  ilmen  getlian?  ~  Ich 
habe  sie  vor  der  Vertheilung  weggenommen  und  deui  A  gegeben.  — 
Wie  viel  wurde  also  zwischen  A  uud  Ji  gleicliheitlich  vertheilt?  — 
Nur  20  Mk.  — 

Wir  wissen  nicht,  welches  Alter  Herr  K.  dabei  im  Auge  hat, 
doch  da  er  vor  dem  vierten  Schuljahre  von  angewandten  Aufgaben 
überhaupt  absieht,  so  müssen  es  mindestens  Schüler  der  Mittelclassen 
sein  oder  auch  der  Oberclasse,  denn  unter  Theilrechnung  versteht 
man  auch  die  .^uy.  Gesellschaftsrechnung,  und  die  anderweiten  Bei- 
spiele, ebenso  die  ZusammmensteUung  mit  der  Mischungsrechnung 
lassen  gleichfalls  darauf  schließen.  Was  sollen  nun  aber  auf  dieser 
Stufe  noch  diese  Ualerden  mit  Strichen,  Punkten  und  Bingelchen! 
Da  wird  freilich  keine  Selbstständigkeit  erzielt;  es  möchte  sich  dann 
nOthig  machen,  dass  jede  Btirgersfirau,  wenn  sie  auf  den  Bnttermarkt 
geht,  die  SchiefertaÜBl  zu  sich  steckte,  und  für  jedes  Stilck  Butter,  das 
sie  kauft,  60  oder  70,  je  nachdem  Punkte,  Striche  oder  Bingelchen 
auf  die  Tafel  machte  und  diese  dann  zusammenzählte.  Und  was  soll 
die  langathmige  Auseinandersetzung!  Wir  brauchen  bei  der  LOsung 
dieser  Aufgabe  Oberhaupt  nur  den  Kop£  Was  wird  in  dieser  Auf- 
gabe verlangt?  —  Wie  viel  Mk.  sollen  yertheilt  werden?  —  Unter 
wie  viele?  —  Erhalten  beide  gleich  viel?  —  Wer  erhält  mehr? 
Wie  viel?  —  Geben  wur  ihm  diese  7  Mk.  gleich  im  voraus.  Wie  viel 
Mk.  sind  nun  noch  zur  Vertheilung  vorhanden?  —  Wie  viel  erhält 
jeder  davon  bei  gleichmäßiger  Theilung?  —  Wie  viel  ei  hält  somit  B» 
wie  viel  A?  Das  ist  des  Guten  häufig  genug,  eigentlich  schon  zu  viel, 
nnd  bei  der  Lösung  einer  zweiten,  dritten  etc*  derartigen  Aufgabe 
darf  eigentlich  gar  nicht  mehr  gefragt  werden. 
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2.  Durchschnittsrechnung. 
Bei.<i»ipl:  Ein  Tagelöhner  vordient  in  einer  Woche  7  yVk..  in 
einer  anderen  12  Mk.,  in  einer  dritten  8  Mk.,  wie  viel  im  Durch- 
admitt? 

Lösung:  Unser  Tagelöhner  hat  sich  erworben  in  der 

1.  Woche   7  Mk. 

2.  Woche  12  „ 

3.  Woche   8  - 


Den  Gesammtverdienst  (27  Mk.)  moss  ich  mn  auf  die  drei  Wochen 
gleichheitlich  yerdieflen.  Es  kommen  dämm  von  je  3  ^Ik.  immer 
eine  auf  die  erste,  eine  anf  die  zweite  und  eine  auf  die  dritte 
Woche.  Also 


Der  Tagelöhner  hat  sich  demnadi  in  der  Woche  dnrchsdmitUich 
9  Mk.  erarbeitet  Die  Dnrchscfanittaiahl  ist  aber  nur  eine  gedachte» 
denn  unser  Mann  hat  in  keiner  der  drei  Wochen  thatsftcblicfa  9  ML 
verdient»  sondern  bald  mehr  (12  Mk.),  bald  weniger  (7  Mk.  nnd  8  Uk.); 
endlich  ist  diese  Zahl,  wenn  wir  de  mit  den  wirUiehen  wQcheiitlichai 
Einnahmen  vergleichen,  eine  mittlere,  sie  ist  also  weder  so  greift,  wie 
die  gegebene  größte  Zahl  (12  Mk.)  nnd  auch  nicht  so  klein,  wie  die 
gegebenen  kleineren  Zahlen  (7  Mk.  und  8  Mk.). 

Woza  nun  die  vielen  Worte  nnd  immer  die  leidigen  Punkte!  Man 
zfihlt  doch  viel  schneller  7  4-  12  -f-  ^  znsammen  als  sieben  Pimkte 
und  zwölf  Punkte  nnd  acht  Punkte,  wobei  jeder  Punkt  sein  Zahlwort 
bekommen  mnss!  Dieser  Weg  ist  weder  k&rzer  noch  bequemer,  noch 
sicherer,  er  ist  entschieden  umständlicher  und  ^weitsch weifiger.  Doch 
verabschieden  wir  uns  vorläufig  von  dieser  nenoi  ^Methode". 

\\'as  bezüglich  der  Mischnngarechnung  gesagt  ist,  das  ist  nur 
zum  Theil  richtig.  Es  wird  gesagt:  „Diese  Bechenart  ist  ihrem 
Wesen  nach  nichts  anderes  als  eine  besondere  Form  der  Durchschnitts- 
rechnung; sie  ist  die  Durchschnittsrechnung  angewandt  auf  Werte. 
Darum  liegt  ihr  auch  das  gleiche  Lösungsverfahi'en  zugrunde.**  Die 
Diirchschnittsrecliuiini^  iwcnn  wii-  sie  iiberhaupt  als  eine  besondere 
KLM-lmungsart  gelleu  ksüeu  wollen  •  kann  sich  ebensowol  aul  Werte 
^doch  sind  Geidsommen  nicht  auch  Werte?)  beziehen  als  auf  Geld» 


somit  im  ganzen   27  3ik. 


1.  Woche 

2.  Woche 

3.  Woche 


9  Mk. 

9  r 


27  Mk. 
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betrftge.  Und  wenn  das  Minchnnggyerliältnls  gesucht  wird,  also  bei 
der  eigentlichen  AUIgaüonsreclmiing,  da  ist  das  Lösungsverfoliren  ein 
ganz  anderes  als  bei  der  Dttrehsebnittsreclinnng. 

Knnnim:  Wir  sind  nicht  imstande,  den  Ansichten  Ks  fiber  den 
Wert  nnd  die  Bedeutung  des  mathematischen  Untemchts  beizapilichten, 
dasselbe  gilt  jeioch  auch  hinsichtlich  der  anderweiten  Befonnbestre- 
bungen.  Die  geistlose  Zählmanie  in  den  ersten  Schuljaliren,  die  Ver- 
spätung  der  Einführung  angewandter  Aolgaben,  die  EinftUirung  der 
reesischen  Kegel  an  Stelle  des  Bruchsatzes,  dieses  Mechanisii*en  des 
Unterrichtsstoffes,  die  ausschließliche  Dienstbarmachnng  des  Bechnens 
für  das  praktisclie  Leben,  der  materielle  Zug,  welcher  einem  rothen 
Faden  gleich  das  Ganze  durchzieht,  alles  dies  vermag  uns  Sympathien 
nicht  abzugewinnen. 
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Von  Frof.  Dr.  J,  A  8td^wieker-Bt»dape9t. 
IL 

J^uf  dem  Gebiete  der  angarischen  Mittelscholen  (Gymnasiea  nad 
B«algdiiden)  beseicbnet  die  Schaf  fang  des  Mittel  sc  hnl^eeetzes  (Geeets* 

aitikel  XXX:  1883]  einen  wiehtifcen  WendeipiUikt,  BameDtlich  in  derRtchton^ 
der  Leitung:,  Beeinflns8an{^  und  Üherwachnng:  des  gesamniten  mittleren  Schul- 
wesens durch  die  Staatsgewalt,  resp.  durch  das  UnterrichtsminiPtPrinm.  Vor 
diesem  Gesetze  hatte  sich  attmlicb  eia  eigenthnmlicher  Usus  in  der  Weise  f^t- 
geeetxt,  dan  die  von  den  autonomen  Goufeaeionen  (Proteetanten  nnd  Oriediia^ 
Nichtunirten)  errichteten  nnd  erbaltraen  Mittelschulen  der  unmittelbaren  Staatt» 
aufsieht  thatsächlich  entzogen  waren  und  in  ihrer  Organisation  und  Unterrichts- 
leitnnc  f»ine  nahezu  völüep  ünabhftngigkeit  bfhaTipt»»t  hatten.  Da  die 
Abiturienten  dieser  Lehranstalten  jedoch  dieselben  öfieiiüichen  Rechte  and 
Befugnisse  genossen,  wie  die  Schttler  der  unter  Leitung  and  AnMeht  des 
Ministers  beflndlicben  Mittelsehnlen»  so  ergab  sieh  darans  ein  fRr  die  Dauer 
nnertrttglicher  und  h9chst  nachtbeüiger  Zustand*  dem  da«  neneMitteisdralgeaeti 
abzuhelfen  versnebt. 

Gegenwärtig  ist  das  Unterrichtsminibteriam  fortgesetzt  mit  der  Lhirch- 
ftihrung  der  nach  allen  Richtungen  ausgreifenden  Bestimmungen  dieses  Gesetaea 
beschftfti^.  Der  TorliegeDde  neueste  Bericht  des  Ministers  gibt  hierftber 
nuindH  iitteres^nnte  Auskunft  nnd  deutet  auch  jene  üntenichtspolitik  an, 
welche  hiiisii  litlii  li  der  Mittelschnlpn  dk'  Staatsl<-ittinsr  verfolg^. 

Der  Minister  beklagt  vor  allem  die  anUaueni'l  .krcuikhai  te  Strümung**, 
welche  nach  wie  vor  hauptsächlich  dem  Gymnasium  zugerichtet  ist;  selbst 
die  kleineren  Stitdte  streben  mit  Hintansetanng  anderer  Ldiranstalten  in  den 
Besitz  von  Gymnasien  zu  gelantren,  resp.  die  vorhandenen  zu  erhalten.  Minister 
Trefort  .schreibt  Iii»  rtilu  r  In  seinem  Briefe  an  «Ii»  Pressburger  vom  9.  X  ivember 
1885:  „Unsere  Gymnasi«  n  IkiI m  dpn  Rcblpclite  sieu  Ruf  im  Auslande  und  dwh 
sind  einzelne  Schulen  samiut  ihren  Professoren  entsprechend;  doch  die  schlechten 
Schulen  verderben  die  Reputation  der  guten  und  da  ist  es  sehwer,  zu  helües; 
denn  bei  der  geringsten  strengen  Maftregel,  wdcbe  die  Segiemng  bezüglich 
der  Gymnasien  anwendet,  schreit  die  Welt  auf  und  fühlen  sich  die  Kirchen 
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verletzt,  als  ob  es  ein  Erfordernis  der  Heligion  wäre,  dass  wir  schlechte  Gym- 
nasien  haben  sollen,  übrigens  herrscht  bei  uns  aiiUer  anderen  Modekrankheiten 
die  febns  gymnasialib  uervoüa  et  stupida.  Jeder  Marktflecken  will  ein  (iym- 
Dadun  imd  jed«muuiii  tdiiekt  leine  Kinder  inB  Ojinnaiiiiiii,  ob  de  um  Talent 
haben  oder  nicht;  denn  nach  der  herrschenden  Anfifassung  ist  der  ehrbare 
Handwerker  kein  ^err',  der  hnngerleidcndf^  Beamte  aber,  der  bettelnde 
Literat  oder  der  Advocat,  der  ohne  Clientel  und  Arbeit  Sen&arie  betreibt,  sind 
allerdings  Herren.''  Der  Heir  Minister  hat  liier  ein  weitverbreitetes  Übel  mit 
aehonnngsloser  SdiSift  bloCgelegt.  HQge  das  berechtigte  herbe  Wort  Beacb- 
tnng  fiodenl 

Ungarn  (mit  Siebenbürgen)  hat  auf  einem  Territorium  von  279769  C^"»» 
und  mit  einer  Bevölkerung  (1 880)  von  1 3  740^03  Seelen  gegenwärtig  1 77  Mittel- 
schulen, während  Österreich  mit  299984  22144  244  Einwohnern 
deren  erat  262  bedtiL  Dabei  flllt  das  nngänstige  VerhAltnia  der  bdden 
IfittetodinlarteD  aehr  in»  Ange.  Von  den  177  lüttelaehnlen  Ungama  ain4 
nämlich  150  Gjrmnasien  nnd  nur  27  Realschalen;  wogegen  Österreich  blos 
121  rf  iiif  )  Ober-  und  23  Untergymnasien,  dann  20  Ober-  nnd  8  I  nt^r-Real- 
gymnasien,  wol  aber  63  Ober-  und  17  Unterrealschulen  hat.  Die  Vertheilnng 
und  GUedemng  nnter  den  Mittelschalen  ist  also  in  Österreich  eine  weit  gön- 
•tigere  nnd  mannigfaltigere.  Dam  kommt  in  Ungarn  als  ein  anderer  Übel* 
atand  die  unverhältnismäßig  große  Anzalil  der  unvollständigen  Gymnasien. 
Von  den  150  Gymnasien  sind  nämlich  nicht  weniger  als  unvoUdAadig 
(4 — öclassig):  nur  Hfi  sind  vollständige  (Hchissigej  Öbergymnasien. 

„Die  unvolhtäudigeu  Lehranstalten",  bemerkt  der  ministerielle 
Bericht,  »haben  daa  grolte  Übd,  das«  de  dch  auf  keine  hShere  8tafe  der 
Vervollkommnung  erheben  können;  denn  die  Entwickelung  der  winenaehalt- 
lichen  und  pädagogisdien  Befähigung  der  Lehrkörper  kann  an  die.sen  Anstalten 
niemals  jenen  (ttikI  erreichen,  wie  bei  den  Lehrkörpern  vollständiger  Schul- 
aostalten,  wo  die  groüere  Anzahl  der  Professoren  die  gegenseitige  Beeinflossoog 
im  bSheren  IfaJe  bewerkatelligt  Andi  kOnnen  die  QnTollaUbidSgenGymnaaifln 
nlemala  den  EnderfAlg  ilirer  BemUrnngen  aehen;  de  entbehren  der  abaehUe- 
Bonden  Matnritätspr&fiing  und  damit  der  daraus  fließenden  Belehrung." 

Als  weiteren  empfindlichen  Übelstand  der  Qnvo]lstnndie:en  Mittelschulen 
bezeichne  ich  noch  die  Thatsache  der  dadurch  uothweudigen  Schüler- 
Wanderung.  Kaum  bat  der  Schttler  dch  durch  einige  Jahre  in  den  Gang 
einer  Lahranatalt  dngeiv4(bnt|  ao  mnaa  er  dioadbo  yerlaaaen,  nm  die  achwierige 
Aitdt  des  Eingewöhnens  von  neuem  zu  beginnen.  Dadurch  wird  aber  nicht 
bloa  bd  dem  j^chüler  Zeit  nnd  Kraft  v^^rsch wendet,  sondern  die  neuhinzutre- 
tenden Schüler  It  irren  auch  den  ruhigen  Fortgang  der  übrigen,  frflheren 
Schüler  einer  Aiisuili,  ja  sie  stören  selbst  erheblich  die  Arbeit  des  Lehrers, 
naraentüdi  wenn  dieaeiÜbel  der  Sdifllerwandening  lo  hänflg  anftritt,  wie  daa 
in  Ungarn  Idto  der  Fall  iat  Insbesondere  die  höheren  Classen  unterliegen 
den  Einwirkungen  dieses  eingewurzelten  übrlstandes,  gegen  den  die  einzelnen 
Lehrkörper  vergebens  ankämpfen;  nur  die  Strenge  und  Energie  der  obersten 
Unterrichtsleitung  kaou  hier  Abhilfe  treffen.  Denn  es  gehört  in  Ungarn,  vor 
allem  in  dtf  Kniptstadt,  sa  den  Sdtenhdten,  daia  ein  Oyrnnadal^Abitiuimit 
an  oinor  nnd  derselben  Lehranstalt  alle  acht  Jahreselasaen  absolvirt  hat. 

Als  einen  tadelnswerten  Umstand  hebt  der  miniaterielle  Beriebt  des  wdtan 
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hervor,  dass  die  Mittplsclmipii  in  Ungarn  verluUmisniät'ia'  Sfhr  nngleieli  ver- 
t heilt  sind.  Währeud  von  deu  Mittelschulen  überhaupt  je  eine  Lehranstali 
dui'chschnittlich  Auf  1584  G/cm  und  77  580  Einwohner  entfällt,  konmit  je 
ein  Gymnasiam  auf  1869*5  Qkm  und  91 544  Seelen,  eine  Bealsebnle  aber 
erst  auf  10385  Qkm  und  508578  Einwohner.  Noch  auffallender  ist  diese 
nnjrl'  idic  Vfrthfilnng'  im  pinznhien.  Es  ^ibt  StiiJtchen  mit  5 — 0000  Ein- 
wohnern,  iu  denen  zwei  Gymnasien  bestehen,  aber  weder  eine  Keal-  noch  einr 
Bürgerschule  vorhanden  ist.  Audrre  bedeutende  Orte,  wie  z.  B.  die  Munieipa!- 
Stadt  Wenehets  mit  22  329  Einwohnern,  der  Harkt  Apatin  mit  12  000  Eis- 
wohnern,  die  Stadt  CsonjEcräd  mit  17  800  Einwohnern  n.  a.  haben  §rar  keine 
Mittelschulen.  ..Das  J^treben  muss  also  dahin  gerichtet  sein,  einen  Theil  der 
unvollstÄndig'en  Uymnasien.  inphpf^ondere  die  schwächeren  Leluanslalten  dieser 
Art,  in  Beidschulen  und  die  noch  weniger  leistongafähigen  in  Bürgerschaieu 
nmaeawandeln.  Diejenigen  aber  (nnd  nnr  dieae  allein),  welelie  dem  Intereme 
^er  ganaen  Gegend  od«r  Staatdntereeaen  dloien,  namentlidi  die  6daKigeii 
Gymnasien,  sind  zu  vollständigen  Sclassipen  Obergymnasien  zu  ergänzen." 
Die  Bewegung  in  diesen  beiden  Richtungen  ist  bereits  im  Zage  und  man  darf 
hiervon  gUnstige  Resultate  erwarten. 

Freilich  besitzen  die  Real*  nnd  Bürgerschulen  nach  wie  vor  die  Gonsi 
des  Pnbliennis  nar  in  geringem  Grade.  Die  Hadit  der  Gewohnheit  drlagt 
nach  den  Gymnasien,  nmsomehr,  ala  der  wolthätige  Einfluss  der  Real-  ni^ 
BüiL'er^chnlen  n(»cli  immer  wenijr  augenßHli?  ist.  Freilieh  wirken  anf  dif^e 
falsche  Kichtnn?  des  untrarisclien  Publicum^  außer  der  Gewohnheit  nocij 
manche  andere  Unistäude  ein.  Ich  habe  in  diesen  Blättern  vor  vier  Jahivn 
darauf  hingewiesen*),  dass  anller  dm  nngOnetlgen  matericUen  VerhSltaisseD 
(man  denke  an  das  Jahr  1873!  )  auf  den  schwachen,  ja  fortwfthrend  abnehmenden 
Besuch  der  Eeahchnleii  mieh  anderweitige  Factoren  wirksam  seien.  Als  solche 
bezeichnete  ich:  die  Erhobung  der  Jahresclassen  von  Bec\i<  auf  acht  Jahrgänge, 
die  geringen  Lebensaussichten  des  Realschul -Abiturienten,  die  Vorliebe  des 
ungarischen  Volkes  für  das  „Lateinerthnm"  und  die  Sucht,  ,.Beamter''  za 
werden,  die  leidenschaftliche  Bekämpfung  dar  Realschule  in  einem  Theile  der 
Tagespresse»  sowie  die  schwaolcende  üntetstütiang  von  Seiten  der  leitenden 
Kreise. 

Einzelnes  ist  seitdem  besser  geworden:  namentlich  muss  die  Entschieden- 
heit, mit  welcher  die  ünterrlditsverwaltnng  gegenwärtig  sich  der  Bealschule 
annimmt  und  dieselbe  zn  befVrdem  sneht«  lobend  anerkannt  werden.  Das 

Mittelschulgesetz  vom  Jahre  1883  sucht  gleichfalls  die  Lebcnsanssichten 
der  Rpalschtiler  m  erweitern,  wie  icli  das  im  „Piedagoginm"  1885  (October- 
hett  I  bereits  besprochen  habe.  Es  zeigt  sich  denn  auch  in  der  Frequenz  der 
Realschulen  nenestens  wieder  eine  Zunahme,  worüber  weiter  unten  das  Nähere 
mitgetbeilt  wird. 

Ich  betrachte  die  Tlealst  hule  keineswegs  als  ein  Übel,  sondern  ich  erkenne 
in  ihr  ein  nothwendig-es  rroduet  der  cnltnrellen  Entwickelung  anf 
teehnischem  und  mercantilem  Gt  bicte.  I'er  Hauptfehler  in  der  Organi- 
saliMU  und  demnach  auch  in  der  Tendenz  und  Leiätungäiähigkeit  der  Be&l* 


*)  Vgl.  den  Aufsatz:  .^Die  Bealschulfrage  in  Ungarn"  im  nP^^dasrogium"  l8f9. 
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acholsD  dies-  und  jenseits  der  Leitha  liegt  meioee  Erachtens  darin,  dass  man 
die  Realschule  zumeist  nur  im  Lichte  einer  Cf^ncnrrenzaiistalt,  einer  Bivalin 
des  Gymnasiums  betraclitet  und  übersieht,  dnss  beide  Schulkategorien  ^anz 
verschiedenen  Lebeusinteressen  zu  dienen  haben.  Die  Maitiiigfaltigkeit  in  der 
An(w;e«taltmi|r  des  modernen  Coltiirlebeiis  bedingt  aneh  eine  entspreehende 
Verschiedenheit  in  der  geistigen  Vorbildang.  Die  yleü^priesene  „einheitliche 
Mittelschnle''  halte  ich  für  nicht  realisirbar.  mindestens  nicht  im  heutig-en 
Stadium  unseres  Cniturlibens.  Der  v^aktische  Schul-  und  Staatsmann  hat  je- 
doch den  Ansprüchen  der  Gegenwai  t  liechnnng  zu  tragen i  die  „pädagogische 
ZakaBfUmittik''  mUge  den  Theoretikern  fllwriatten  Ueibea. 

Ungarn  (mit  SHebenbtti^n)  bedtst gegenwärtig  (wie  erwttiint)  177  Mittel« 
schulen:  im  Jahre  1869  war  deren  Anzahl  blos  168,  und  zwar  zerfallen 
obige  177  Mittelschulen  in  150  Gymnasien  (im  Jahre  1869:  Ui)  =  86  9" 
und  in  27  Realschulen  (1869:  22  =  131  "/o).  Das  Verhältnis  dieser 
l>eiden  Mittelschulen  im  Jahre  1885  war  84*8 '^/o  zn  15*2 'Vi>i  hat  sich  also  zu 
Oonsten  der  Realsehnlen  am  einiges  gebessert.  Die  Gymnasien  waren 

im  Jahre  1869  im  Jahre  1885 

Ober-  oder  vollstiindi^e   .    .    .    68  86  -|-  18 

Unter«  oder  unvollständi^fe  .    .    7S  64—14 

Zusammen  146  Gymnasien  löO  Gymnasien. 

Die  Realschulen  waren 

im  Jahre  1869           im  Jahre  1885 
Ober^  oder  vollständige  ...     5  21  +  16 

Unter-  oder  nnvollstftndige  .   .   17   6  —  11 

Zusammen   22  Bealschnlen  27  RealschnlMi. 

Dircm  Charakter  gemäß  zerfallen  die  Uittelsdinlen  in 

a)  eigentliche  Staats-Anstalten  26 

b)  vom  Staate  subventionirte  Anstalten    ...  18 

t)  Ckmunnnal-Anstalten  9 

d)  kSttigl.  kathol.  Anstalten  11 

d)  römisch-katholische  Anstalten  48 

f)  armenisch-    „             ^    2 

g)  griechisch-    ^              ..    2 

h)  griechisch-orientalische  ^    4 

i)  eTangeliscfae  Anstalten  (Helvet.  Conf.)  ...  28 
k)  r  n  (Augsb.  ^  )  .  .  .  24 
1)  nnitnri^che  Anstalten   2 

m)  Privat-Anstalten  B 

Zusammen  177  Mittelschulen. 
Iii  diesen  Mittelschulen  bestanden  im  Jahre  1885  iosgesammt  1230 
C lassen  (Jahrgänge),  so  dass  außer  den  ordentUehen  8  Jahreselassen  einer 
vollständigen  liittelschnle  an  23  dieser  Anstalten  noch  58  Parallelclassen  er- 
richtet waren.  Es  befanden  sich  darunter  19  Gymnasien  mit  41  und  4  Real- 
schulen mit  12  Parallelclassen.  Das  Mittelschulgesetz  schreibt  vor,  dass  in 
einem  Lehrzimmer  hüchstens  60  Schüler  anwesend  sein  dürfen;  sobald  diese 
Zahl  dnreh  drei  Jahre  ttberschrltten  wird,  mnss  fKr  die  betreffende  Classe  efaie 
ParallelchMe  errichtet  werden. 

40* 
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Hinsichtlich  der  Unterrichtssprache  führt  der  ministerielle  Beridit 
foIj;ende  Kateg^oripn  nn:    In  den  177  Mittelschulen  war  die  Lehrsprache: 

1.  aiiBSchlieülich  ungari&ch  in  105  Gymnasien  and  19  Bealschnleo, 

2.  n        deirt«sh     «     6       ,         •     1  » 

3.  „         mmiiiiteh  „2       ,         ■     1   .  « 

4.  zweispracliifr*)  »21        «  „4  „ 

5.  dreiipwwhig**)^  .     2  - 

Znsammea  150  Gymnasien         21  Kealschuleo. 
Einsprachig  sind  also  124  oder  757  7oi  zweisprachig  25  oder  141 '  „  ood 
dreisprachig  18  oder  10*2  ^/^  der  MinelKhiikiL 

Li  Benir  die  unmittelbare  Leitung  und  Beanfslehtlgang 
scheiden  sich  die  ungarischen  Mittelschalen  in  zwei  Orappen:  a)  der  Leitoof 
des  Ministeriums  untersfolien  93  Gj'mnasien  nnd  24  "Ri^al schulen,  zusammen 
117  oder  66  "/q  der  Mittelschulen b)  der  Leitung  der  autonomen  Confessionea 
57  Gymnasien  and  3  RealBchulen,  also  60  oder  34*^/0  der  Mittelschalen. 

Die  Freqnens  der  Uittelschnlen  ist  In  Ungarn  innerhalb  der  letifeen 
Jahre  in  fortdaaemder  Zunahme  begriffen.  Sie  betrag  zu  Anfang  dca  Sdnl- 
jahres  1884 '5  in  beiden  Mittelschulen  zusammen  42  037  Schüler,  war  also 
gegen  das  Vorjahr  um  432  Schüler  gestiegen.  Im  Jahre  1869  zählte  man 
nur  38  138  Mittelschüler,  die  Vermehrung  ist  demnach  4  799  Schüler  oder 
12*6  */o.  Scheidet  man  Jedoch  die  Freqnens  der  Gymnaiien  tmi  jener  der 
Realschalen,  ae  »ifen  Bich  Mtfort  bedentaide  Venehiedenhelten.  Die  Gyn- 
naaialfrequenz  betrag 

im  Jahre  1869    34839  Schüler, 

„     „    1870    32  898  „ 

n     ,    1873    27220  , 

,     ,    1874   26  273  „ 

n     n    1«75    27144  , 

»     ,    1880    34  947  ^ 

„     .    1885    37448  „ 

Der  Üeftte  Stand  war  aoDacii  iui  Jahre  1874  mit  nnr  26  273  Gymnasial* 
BehUem  eingetreten;  mit  dem  Jahre  1875  beginnt  dann  wieder  eine  ebeaeo 
continnirliche  Zunahme,  die  bis  zum  Jahre  1885  den  bisherigen  Höchststand 
erreicht  hat.  Von  1874—1885  beträgt  dfis  Wachsthnm  in  d«  Gymnadal- 
freqaenz  die  enorme  Höhe  von  11  175  Schülern  oder  42-4 

Eine  völlig  verschiedene Entwickelung  zeigt>der  Realschulbesach.  Im 
Jahre  1869  wies  derselbe  allerdings  nnr  3299  Schiller  anf,  aber  von  da  ab 
hob  sieh  die  Freqneni  von  Jahr  sn  Jahr;  sie  war 

•)  Und  zwar: 

a)  deutsch-vngazisdi  oder  nngiriseh^eotseb  in  Ift  Gymnasien  und  4  Beal- 

schalen; 

b)  ungarisch-mmäDisch  in  2  Untergjmnasien; 
ci  ingarisch-slovaki.>«ch  in  1  Untergymnasivm; 

d)  Tinjrari"-' rVijsoh  in  2  Otxi'rp'vmnasien ; 

e)  iialieoiHcti-uugarisch  in  1  Obtrg^muas^ium. 
*•)  Und  »war: 

a)  angarisch-deutsch'Blovakisch  in  4  Gymnasien  und  2  fiealiehiileB; 

b)  usgarisch-deutiich-rumänisch  in  3  Obergymnasieu; 

f)  nngariflch-dettt8eb'«eibiBeh  in  1  Obeig^iiuiasiiim. 
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im  Jature  1870    .    4128  Scbfllw,       im  Jahn  1879    .    5702  Scbfiler, 
^     ^     1871    .    5472     «  ^     ^     1880    .    5427  ^ 

,     „     1872    .    0730     ^  „     „     1882    .    4972  „ 

n     n    1873   .   7m    ^  ,     ,    1883   .  5469  , 

r     n    1^74    .    8086     ,  r>     n    1886   .  5489  , 

^      .     1875    .    7197  _ 

Der  liüehste  Stand  der  Realschulfreqaenü:  fällt  gonach  mit  dem  Tiefstand 
der  Oympasialachliler  im  Jahre  1874  zuBammeu.  Seither  sank  bis  1882  die 
Z»U  der  BeiOMhfller  um  8114  8efa«I«r  oder  88*6  %.  Kit  im  Jalin  1883 
beginnt  neoardings  eine  langsama  Zunahme  im  Besadie  dtt  Beelschnlen.  Die- 
selbe beträgt  im  Jahre  1885  gegen  das  Jahr  1882  die  Anzahl  von  517  ScLftlem 
oder  10"4"/o.  Der  Status  in  der  Realschalfireqaenz  hat  im  Jahre  1885  imr 
mit  17  Schülern  die  Höhe  vom  Jahre  1871  äberschritten ,  aber  das  Maximum 
vom  Jabre  1874  noch  lange  nicht  erreicht.  Ea  besachten  die  Realschalen  in 
üngatn  im  Jahre  1885  nm  2597  Sehfiler  weniger  ala  im  Jahre  1874  Hellint* 
lieh  w-ird  die  seit  1883  eingetretene  Steigung  in  der  Frequenz  dieser  reaU* 
atischen  >rittp]schulen  in  dauernder  Weise  sich  behaupten.*) 

Wie  oben  erwähnt,  war  die  Zahl  der  zn  Beginn  des  Sohnliahres  1884/5 
eingeschriebenen  Schüler  in  den  Alittelschalen  42  937  und  zwar  in  den  150 
Oyrnnaden  37448SehQler  oder  87*21  in  den  27  Bealadmlen  6489Soh1IIer 
oder  12*79  "/o  der  Mittelschttler.  Da  die  Zahl  der  Classen  1230  betrug,  so 
entfielen  von  den  Eingeschriebenen  auf  eine  Classe  durchschnittlich  34—35 
Schüler.  Die  Gymnasien  allein  besaßen  1025,  die  Realschulen  205  Classen. 
so  dass  bei  jenen  aot  eine  Classe  je  36 — 37,  bei  diesen  nur  28 — 29  Schüler 
kamen.  Die  eehwichere  Freqnens  der  Bealeehnlen  ist  aomit  aoeh  «u  dieien 
Zahlen  ersichtlich. 

Sehr  beträchtli<A  ist  die  Anzahl  der  im  Laufe  des  Schuljahres  austre- 
tenden Schüler.  Von  den  42  937  eingeschriebenen  Schülern  des  Jahres 
1884/5  beendigten  nur  37  947  Schüler  das  Schu^jalir;  die  Zalü.  der  Aus- 
getretenen betrug  4990  SchiUer  oder  11*62  **;o,  und  swar  260  oder  0*5970 
wuden  ansgeichloMen,  121  oder  0*30%  »tatben  und  4619  oder  10*78 
SchiilsT  blieben  aus  unbekannten  Gründen  vom  Unterrichte  weg.  Die  Austritts- 
tendenz ist  bf'i  ^  n  Gymnasien  absolut  und  relativ  weit  fstürker  als  bei  den 
Bealschulen;  bei  ersteren  betrug  sie  im  Jahre  1884  5  4539  Schüler  oder 
12-12  */o  aUerGymnasialschüler;  bei  letzteren  451  Schüler  oder  8-21  "/©  »Her 
BealaehSler. 

Von  den  am  Schiasse  des  Schuljahres  Verbliebenen  waren  37  086  Schüler 
oder  97-73'*  0  öffentliche  und  mi  oder  2-27%  Privatsrhüler.  In  den 
G-ymnasien  war  die  Zahl  der  örfeutlictien  Schüler  32  124  >  It  r  !;J7  ()1  der 
Privat^hüler  785  oder  2  39 '^/q;  iu  den  Realschulen  kameu  aui  49ti2  ü^eai- 
Uehe  SofaUer  98*49%  nnr  76  Privataebflier  ss  1*61  Va-  T'nter  den 
37-947  Mitt«l8ch«em  bezahlten  das  Schulgeld  29118  Schüler  oder  76-73«/o, 
theilweise  befreit  waren  860Schnlor  oder  2*27  "  „.  jfänzlich  befreit  7969  oder 
21*0%.   Hit  Stipendien  waren  im  Scba^ahre  1884/5  in^gesammt  293Ü 

*)  Vgl.  tiber  die  früheren  statistischen  Verhältai-isc  der  ungarischen  Uittel- 
•chulen  meine  „Statistik  des  Königreiches  Ungarn"  (ätuttjirart,  1877),  S.  643;  dann 
du  „Uogarisdie  Üntenichtswesen  im  Jahre  1^7"  (Budapest,  1879)  und  „Die  unga- 
liidMn  Oyamasien*'  (Badapeic»  18B1). 
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►Schüler  oder  7'72'*  ,,  aller  Schüler  betbeüigt.  Eine  sonstige  materielle  Unter- 
stützung emptingeu  8355  Schüler  oder  22  0*'  „•  Stipendien  betrugen 
an  den  Gymnasien  167  169  ü.  (anf  einen  Stipendisten  66*8  A.j,  an  den  Real> 
schulen  13827  fl.  (auf  einen Stipendiiten  497  Ü,);  die  UntenHltnuKeii  wann 
dort  200810  H.  (ein  Untentfltiter  erhielt  27*8  fl.),  hier  11807  IL  (eillülltc^ 
stfiteter  empfing  9  9  fl.). 

Auf  fh<  ri(  Ii  t  Jahre  sc  Lessen  vertheilt  kamen  too  den  37947  SchiUeia 
am  Schlu^^^e  des  Schnljahres  1884^5 


anf  die 

trste   Clause    .  . 

.    .    .    9130  Schüler 

2406«; 

»  yt 

zweite     -      .  . 

.    .  6802 

17-92  "„ 

n  r 

drittte    „      .  . 

.   .   .  5389 

14-73 

r  !» 

vierte      „       .  . 

.    .    .  4849 

12-78\, 

»  ^ 

iiinfte      „       .  . 

.    .    .  3433 

9  05  •»  p 

n  n 

sechste    ^       .  . 

.    .  3054 

805", 

j»  t 

siebente  ^      .  . 

.    .  2615 

6-89 '^,0 

n  n 

achte     „      .  . 

.   .   .  2475 

n 

6-61  % 

Scheidet  man  diese  Claaaenfreqiienz  nach  der  Sehidkategorie,  ao  erhilk  naa 


in  den  Oymnaaien 


in  den  Realaehnlea 


I.  dane  . 

7591  Sdiflltr 

2309 

1539  Schtter 

30^7% 

II.      n  . 

5677 

•» 

17  25«/o 

1125 

J_  ■).)  ,i 

III.      „  . 

4707 

n 

u-49r'., 

822 

m 

1()-31\ 

IV.  . 

4263 

1295  •  0 

586 

11-63«-. 

Y 

3135 

T) 

9-52«,, 
8  51  % 

298 

rt 

5-91 

VI.    ,  . 

2800 

!» 

254 

m 

5<H»u 

vn.  „ 

2387 

fl 

7-25 -r,, 

228 

«t 

4-52 

vni.  „ 

2289 

rt 

6  95  "o 

186 

3-69  «0 

Znsammon 

32909  Schüler 

100  0  "  0 

5038  Schüler 

icoo  ^. 

Die  AI  ii  il  nie  bei  den  rN\ilschülern  ist  mit  den  aafsteigeiulen  C'a.s.sen  eine 
weit  bedeutemiere  als  bei  d«.'n  i.iymnai>ial««  l!ii!eni ;  die  letzteren  zeigen  zwischen 
der  ersten  und  der  achten  Classe  nur  eint  ijiüereijz  vuu  16  14"  ,,;  die  ersteren 
aber  von  26  88 '/o. 

Ind«D  wir  aaa  rftmilichen  BBcksichteB  weitere  DetaSa  tthefgeheOf  wendea 
wir  nns  zn  den  wichtigen  Momenten  der  Confessionalitllt,  der  Nationalitftt  and 
der  Spracbkenntnisse  der  Schüler  in  den  MittelBchalen  Ungarns. 

Was  znnächst  die  Gonfession  anbelangt»  so  waren  amSchlnsse  des  Schal* 

Jahres  1884 '5 

römische  Kalholiken   17  286  Schüler 

griechische    .    1620  „ 

Griechisch-orientalische     ....    1 831  h 
Evangelische  (Helvet.  r.-nf.)  .    .    .  5200 
(Augsb.  ton  f.)  ...  4200 

ünitarier   259 

Israeliten   7551 


45'5o''  0 
4-27  •/« 

4-82  ':,y 
13-70"« 

11-07 
0-68  "„ 

 19^  7t 

Znsammen  37947  Schüler  =  100.0  % 


ff 

n 


Vergleicht  man  die  Theilnahme  der  Confessionen  am  BesQChe  der  Mittel^' 
schulen  mit  ihrer  nomerischen  Stellnng  in  der  QesammtbevSiltenmg  des  Landes» 
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10  bleibeii  die  rJIniischen  Katholiken  mn  1*67  die  ^iechischen  Katholiken 
lim  ß'oß^/f,.  die  GriecUisch-orientalischen  um  9*29**  „  und  die  Evangelischen 
Helvet.  Confessiun  um  1*04  ^'/o  ihrer  Position  in  der  Bevölkerung  zurück ; 

dagegen  sind  die  EvangeUscheii  AngeK  Gonfenlon  am  Hittelachalbesnche  um 
2*99  *;o,  die  Unitarier  üni  0*28%,  die  Israeliten  aber  um  lö-SÖ**  «  stärker 
betheiliprt,  als  es  ihre  nnmerisclie  Stellung-  unter  der  Einwohnerschaft  andeuten 
würde.  Dielsrnfli^en  besuchen  somit  relativ  am  meisten  die  Mittel- 
schulen in  Ungarn.  Auch  in  absoluter  Hinsicht  folgen  sie  unter  allen  Con* 
tafonen  an  awdter  S(^e. 

Anf  die  beiden  Mittdadmlarten  Tertheüt,  ergeben  sieh  folgende  confes- 
stonelle  Versehiedonbeiten  nnter  den  8chtLlern. 

Es  waren  in  den  Gymnasien       in  den  Realschulen 

rr.mische  Kaiboliken  .  15270  Schüler  =  4(j-40"  o  2016  SchiUer  =  4002 »/^ 
griechische  ,  .  1600  „  ^  4  88" 20  -  =  0-39»'/„ 
Griechisch-Orientalische  1(574     „     =  509         l--»*  =  3-ll**/„ 

Evangel.  (Helvet.  Cottf.)  4952    „     ^lö-Oö»  «     248    „    =  4'92% 
.      (Angab,    ,  )  3r,24     „     =11-01" «     -^76     »    =  11-43«'^ 

Unitarier  241     „     =  0-73«,,       18     .     ^  O'Bß^o 

Israeliten     ■    ■    ^  -   o548  =^  HrBl"  ,>    2003     ..     —  :il)-76*'„ 

Znsaimnen  '32909  ScluUer  ^  1  ( )( )  Ö"',    nO^RSchüler  =  100-0'"/o 

Nicht  miiuit  r  interessant  sind  die  Sprachverhäliuisse  der  Mittelschüler. 
Nach  der  Muttersprache  waren  am  Ende  des  Schuljahres  1884  5 

Magyaren  (Ungarn)   27130  Schttler  =    71-5  •'o 

Dentacbe   5  892      „     =  15'5"„ 

Kmiianeu  2 1«3      .      =  0'7"<, 

Italiener   132  =      0-3 "  „ 

Slovaken  l  b26      „      =     4-3  „ 

Serbokroaten   719      ^     =  l'9**/o 

Btttbenen   113      „     =  0-3%, 

Andersspracbige   1 72  =     05",,  - 

Zusammen  37  94f  Schüler  ^"WO  O  "  „ 
In  der  Gesamnitbevnikerung:  vnn  rnparn-SiebenKürgen  maclicn  nach  der 
letzten  Volkszählung  (^1880)  die  Magyaren  44  91,  die  Deutschen  13  09,  die 
Slovaken  13*04,  die  Bnmftnen  16  93,  die  Bvtbenen  2*50,  die  SoMroaten 
4*41  der  Population  ans.  Damaeb  überscbreiten  nnter  den  Hittelschfaem 
nnr  Magyaren  und  Dentscbe  ihren  Status  in  der  Gesammtbevölkerung;  alle 
übrigen  Völkerstämme  bleiben  weit  unter  iiner  numprispben  Stelinn?  zurück. 
Auf  die  höh»'  ZiflFer  der  magyarischen  Mittelschüler  ist  der  Umstand  von  wesent- 
lichen« Einlliisöe,  dass  die  meisten  jüdischen  Schüler  sich  als  Magyaren  be- 
kennen. 

Was  die  Sprachkenntnisse  der  Uittekchüler  anbelangt,  so  zeigt  es 
sich,  (lass  vnn  den  37  947  Schülern  3H441  nd^r  96"  ,,  der  ungarischen 
Spraclie  inilchtig  waren,  und  zwar  besalSen  diese  Kenntnis  in  den  Gymnasien 
95.6  "/o,  in  den  Kealschulen  98'6"/(,  der  Schüler.  Bios  Einsprachige  gab  es 
an  den  Gymnasien  15572  SehQler,  an  denBealsdinlen  1069  Sdifiler,  rasammen 
16641  ScbfUer  oder  43*6 <*/o.  Die  Vehrsprachigkeit  ist  sonach  in  der 
Majorität 
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Wieder  ubr-rschlatren  wir  nn?  Gründen  des  ans  znr  \'errügnn8r  ?teh«='nden 
Kauuies  fciöige  iJapiiei  de*  uiiuisierieiien  Berichtes  über  das  Aller  und  di< 
Zaständigkeit,  resp.  Herkanft  und  Gebnrtiort  derMittelschftler*)  und  gehet 
auch  nach  an  dem  Abaehnitte  Ober  die  ClMaifieatioB  der  SeUler  nach  Oma 
sittlichen  Betragen  vorbei,  indem  wir  nnr  anmerken,  dass  von  37  449 
classificirten  Schülern  (VIü^'q  die  Clasp<^Tinote  „j^t"*,  34*2 ''g  den  ^Vorschriften 
g-emüß**,  2*9"  ,,  ..weniger  vorschriftsmäßig-  und  02**  „  die  Nt*te  „ schlecht • 
erhalten  haben.  Lbenso  begnügen  wir  uns  mit  den  koi^eu  Daten,  das«  an  dea 
Gynuiaaien  3111,  an  den  Realaehnlen  415  Dlaelpliaarnile  Tetbaaddt  ww- 
den;  Sc hulversanmnisse  beg-ingen  im  Gymnasium  6290  Schuler  (Id'G*  ), 
in  der  Realschule  766  SVliiiler  (15*5"'  „):  die  Zahl  der  nif'hTi^iitschuldigten 
Schul vei-säumnisse  betrug  dort  4'3"  „,  hier  '2  0"  q  aller  Versäumnisse.  Er- 
krankungen gab  es  in  den  CTymnasieu  66  ^'S  Fälle  (=  1*03  Fälle  auf  je 
1  GsnmiMialMli&ler),  in  den  Bealaehnlen  6372  FUle  (=  1*3  auf  1  Beal- 
flchilw). 

Ein  besonderes  Interesse  hat  die  Rubrik  über  die  bfirgerliche  Stellang 
und  Beschäftigung  der  Eltern  der  Schüler  in  den  Mittelschulen.  Dar- 
nach ergeben  sich  folgende  Verhältnisse.    Es  waren  anter  den  Eltern 

der  Gymnasial-    der  Bealsckfiler 
SelbatBlftiidige  Natlirpiodoeeiiten .   .   .   .   202%  IM*  » 

SellNtotSodige  Handels-  und  Gewerbtreibende  32  !   „  53  6 "  » 

Staats-  und  Gemaindebeamte  18-8"/«  12'0'^> 

Privatbeamte  •    .    .    .    .      6-9<»'„  7'6"o 

Andere  intelligente  Berufsarleu  ....    17'5%  9  8  i 

Dien«  0*2  %              6*0  ' 

Daraus  ist  zu  ersehen,  daaa  die  Natorproducenten,  die  Öffentlichen  Beamteo 

und  die  sonstigen  intelligenten  Bemfsarten  das  Gymnasium  mehr  bevorzugen.  ! 

wnhi-end  die  Realschule  von  den  Industriellen,  Kaufleuten  und  80liatig«a  Vnter-  : 

nehmem  in  her^orragendertr  Weise  frequentirt  wird.  I 

Der  ministerielle  ..Bericht"  beschäftigt  sich  auch  mit  dem  statistischen 
Ausweise  über  den  uuterrichtlichen  Erfolg  an  den  beidartigen  Mittel« 
acbnlen.  Wir  tnmok  rm  dabei  dea  nlt  nnaerer  ftther  geinBcftoi  Aaddit 
übereinstimmenden  Bekenntnisses,  dass  „die  statistischen  Zahlen  die  IntensfTittt  i 
des  Üntf>rric1it'?  niemals  mit  Bestimmtheit  zeigen  können,  denn  die  hohe  Ziff-r 
des  miu-n  Ertolges  ist  oft  das  Resultat  geringer  Ansprüche.  Das  Maß  d-^i 
Intenüiviiät  de»  Unterrichts  iäabt  sich  überhaupt  durch  Zahlen  nicht  ausdrücken; 
in  dleaer  Besiehung  gibt  bot  die  unmittelbare  Gifthning  den  eilbrderildwtt 
Anfschluss."  Wie  nun  der  Minister  meldet,  werden  wlcbe  Erfihmnfen  fort- 
während gesammelt  und  auf  Grund  derselben  kann  man  behaupten,  da?s  die 
Intensivitlt  des  Unterrichts  in  den  ungarischen  Mittelschulen  in  der  Zunahaie 
begritten  ist.  Ein  Beweis  des  correcteren  Verfahrens  der  Lehranstalten  bestehe 
Mch  duin,  dua  bei  claigeB  ooDtoloiwIIiiillittelidiilWr  die  in  Benig  aif  die 
Strenge  und  Gewitsenhaftigkelt  derPrltflingen  nicht  im  beatenBoft  gestand» 


*)  Hin>i<htli(h  dcri  Altt.r,'*  der  ><chftler  fügen  wir  minde;<ton^  iu  der  Note 
bei,  dass  uuUa  den  »130  Schülern  der  LClasse  nur  lä09  im  Alter  von  9— 10  Jahren 
ataaden:  in  der  TEL  CfaMse  waten  &29  SchfUer  im  Alter  vwn  16—17  Jahren;  ^ 
HebraaU  der  Mittelichol-Ablturie&ten  stand  im  Alt«  ron  18  Jahren  nnd  darüber. 
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sind,  die  dahin  stHJmende  Zahl  der  Ftivatschttler  in  jüngster  Zeit  bedeatead 

abgenommen  habe. 

Im  ächa^jaiire  1884/5  worden  von  42  9B7  Schülern  37  086  öffentliche 
and  861  FriTataehlUer»  «leo  meanun«!  87947  Mittelaclittler  am  JahreMehlnne 
der  vQfgeicliriebenen  Prflfnng  natttnogen.  Des  Bemltat  war:  Es  erhielten 
an  allen  ordentlichen  Lehrgegenitinden 

a)  vorzfigUcheClaMennoten  .   .   .    .    3037  SchiUer=  8  03<*  ,. 

b)  gute  ,   7  743     ^     =  20-4ü"/o 

c)  genügende         ^    .    .   .         18559     ^     =  48  90^0 

Zosamniea  29889  Sehiller  ^  77  33  »,o- 
üngenSg«ade  Claswnnoten  erhielten 

a)  au  einem  LehrgegeoBtande  ...    3  727  Sebfller  =   9*82  "/^ 

b)  „  zwf^i  I  ehrgegenitäaden     .   .    1 920     ^     =   505  ®/„ 

e)  „   mehreren      „  .    .    2  961  =   7-80  «/„ 

Znsammen    8  t5UÖ  Schüler  =  22*67 
Daa  Beenltat  ist  also  im  allgemeinen  ein  bdiriedigendea»  da  mehr  als  drei 
Viertel  der  Scbttler  anstanddoe  in  die  nlelisth5bere  Clasae  anlbteigen  konnten. 

Die  nngenfigende  Qassennote  aas  einem  Gegenstande  boecbtigt  an  einer  Nach» 
tragspriifunp:  am  Anfange  des  folgenden  Schnljr^lires  7.n  einer  solchen  Prüfung 
ist  bei  einem  Schüler  mit  zwei  ungenügenden  Clagsennoten  die  Erlanbnis  des 
ilinlstenums,  resp.  der  obersten  confesaionellen  Schulbehürde  vounöthen.  Schüler 
mit  mehr  als  zw«!  nngenilgendea  Classennoten  sind,  falls  sie  die  Sebnle  welter 
besnclien  wollen ,  unbedingt  zur  Wiederholting  äst  Glane  veipflichtet  Hebr 
als  einmal  kann  keine  Classe  wiederholt  werdm. 

Nach  den  beiden  Mittobchulkategorien  waren  im  Sdiuljahre  1884/Ö  die 
Präfangsresaltate  aas  den  ordentlichen  Lehrf^lchern 

in  den  Gymnasien         in  den  Realschulen 

a)  TonfigUch    .   .   .   2888  Schiller  =  8*61 ''/o   204  Schüler  =  4-05 

b)  gnt  6918     n    =21-02%    825     „  =16-39"/o 

c)  genügend  .   .   .    .  15731     „     =  47-80 2828  =  5n  i3^ 

Znsammea  25482  SchiUer=  77-43     3857  Schüler  n  76  57«/«. 

Fugenügend 

ii.)  aus  einem  Gegenstand  3  226  Schüler  =  9  80%    öUl  Schüler  =  9  94% 

b)  „  iwelG«gensUtaideal672     „    =  248     „    =  4  92 

c)  n  mehreran   2529     ^     =  7-69  "/p   432     ^     =  857  «  „ 

Zusammen  7427  Schüler  =  22-57  "/„  1 181  Schüler  =  23-43'*To- 
Wie  diese  Zahlen  lehren,  scheint  der  unterrichtliche  Erfolg  in  den  Gym- 
nasien günstiger  zu  sein;  doch  darf  man  diese  Folgt<rnn<r  nchon  deshalb  nicht 
machen,  weil  ja  jene  besseren  Zahlverhältnisse  der  Gymnasien  ihre  Entstehung 
aacb  der  grosseren  Naehsicht  bei  dm  Früftuigen  Terdankea  kSnnen.  Im  Ver^ 
gleidie  mit  dem  Schn^ahre  1882/3  beendigten  im  Jahre  1884/5  im  allge* 
meinen  weniger  Schüler  mit  genügendem  Erfolge  die  Mittelschulen.  Es  ist 
dieser  Umstand  vielleicht  der  strengereu  Controle,  die  seit  dem  Mittelschul- 
gesetze im  Jahre  1883  allenthalben  geübt  wird,  znznschreiben  nnd  es  müsste 
in  diesem  falle  daa  weniger  günstige  Prflfhngaresiiltat  als  dn  ettlwnlichea 
Symptom  eingetretener  Beiaenuif  betrachtet  werden. 

Von  besonderem  Interesse  für  die  Benrthellnng  der  LebtnngsfUhlgkeit 
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der  Mitrelschiilen  sind  die  Maturiluts-  oder  lieiieprui'ungeu,  deren  «ach 
jeder  Abiturient  eines  vollständigen  Gymnasiums  oder  einer  Realschale  unter- 
teilen miue,  IUI*  er  eine  HodncihQle  tienuslieii  oder  auch  ninr  die  Vei]Ka]i> 
Btignn^  des  Einjähri^Freiwilligen-Dienstes  in  der  Armee  genießen  will. 

Im  Jalire  1884/5  wurde  die  Maturitätsprüfung  an  85  Oyninasici:  nn^l  an 
21  Realschulen,  somit  an  106  Mittelschulen  abpehaltf^n.  Zu  diesen  rrüfungeu 
erschienen  insgesammt  26(38  K^umiuaudeu.  Bekaunüich  besteht  die  Beife- 
prüfnog  aas  zwei  etreng  geediledenen  AUheUimgen:  au  der  seluriffUelNii  and 
ans  der  mfindlielienPrttAing;  wer  die  erstere  nicht  besteht,  kann  zur  letzteren 
nicht  zugelassen  werden.  Von  den  26f»><  Examinanden  bestanden  2448  oder 
9r8"  „  das  schrittliche  Examen;  220  oder  S"2^Iq  fielen  hier  durch.  Unter 
den  2448  zur  mündlichen  Prüfung  Zugelasü^nen  rensairten  2095  Examinaoden 
oder  85*6  ^Vo>  «KhnoA  39^  oder  14*4  ^/o  zurückgewieeen  worden.  Unter  den 
Eänminanden  waren  2463  Qymnasial-  nnd  205  Realschal>Abitarienten.  Bei 
den  Gymnasiasten  gelang  die  schriftliche  Prnfung  2265  oder  92  0*;„,  bei  den 
Realschülern  189  oder  89  3  "Z^;  bei  der  mündlichen  Prüfting  fielen  dort  3??7 
oder  14-9 '•/oi  hier  16  oder  18'6*;V  Also  auch  hier  ergaben  die  Prüfaugen 
bei  den  Gymnasi^lschiUem  befriedigendere  Bemdtate.  Vergleicht  man  jedoch 
die  Geeammtresoltate  beider  Schularten  miteinandnry  ao  findet  man,  daaa  von  den 
2463  Gymnasial -Abiturienten  1928  oder  78*7**  „,  von  den  Realschnl-Abitari- 
enten  167  oder  8l"5";o  <l^'i"  Examinanden  das  Reife-Examen  bestanden  haben. 

Die  177  Mittelschulen  besaßen  im  Schu^ahre  1884/5  zur  Ertheilung  des 
ordentlichen  Unterrichts  in  166  eigenen  und  11  gemietheten  Schnlgebäaden 
snuanunen  3998  L ehr z immer,  ZeichendLte  ond  andere  ünterrichtaloealitlten. 
Die  nngarischen  Mittelschnlen  verfügten  groflentheils  über  ausreichende  Lehr- 
rftnmp;  nn^efähr  72**  ,,  dieser  Anstalten  waren  damit  hinlänglich  versehen: 
«lage^ren  bi  saBen  nur  RH  Schulen  dieser  Art  oder  57  "  die  7mm  Tnm«>n  und 
zur  körperlichen  Bewegung  in  den  Unterrichtspausen  nöihigeu  Vorkehningen. 
Die  Regierung  ist  entsehloeaen,  auf  die  Hentellnng  zweckmftlüger  nnd  aadi 
vom  bjfieniBcben  Standpunkte  entsprechender  Schnlbanten  ein  besonderes 
Augenmerk  zu  richten,  damit  die  in  dieser  Beziehuni?  ebenlalls  ptrenpen  Vor- 
sehriften  des  Mittelschalgesetzes  allmählich  von  sämmtlichen  Scholerhalteru 
erfüllt  werden. 

In  Bezug  anf  die  zum  Unterrichte  erforderlidien  Lehrmittel  meldet 
der  nBerfehf*  dea  Hiniatera,  daaa  von  den  177  Kittdachnlen  nngefihr  160 

oder  90*4  mehr  oder  weniger  mit  denjenigen  Hilfsmitt^n  versehen  seien, 
die  zur  Veranschanlichnng  nnd  znr  Erklihung-  des  Unterrichts  dienen.  Es 
würde  nns  zu  weit  fiiluea,  wollten  wir  den  Ausweisen  über  dies«  Lehrmittel- 
sammlungen ins  Detail  folgen.  Wir  begnügoi  uns  mit  den  allgemeinen  Daten, 
denen  znfolge  141  Hittelsehnlen  oder  80%  mit  den  nSthigen  Lehrbefaelfen 
vollatftndig  ausgerüstet  sind;  die  übrigen  Anstalten  entbehren  zwar  ebenfalls 
dieser  Behelfe  nicht,  nur  sind  sie  damit  in  fliesem  oder  jenem  Punkte  schwacher 
versehen.  Lehrerbibliotheken  iribf  es  in  UM  Mittelschulen;  darin  befinden 
sich  491931  Werke  mit  8U9  242  Jiänden;  J  u^oudbibliotheken  haben  171 
Anstalten  mit  121 326  Bftaden.  Anf  die  Vermehnuig  der  Lehrmittel  ond 
Bibliotlieken  wurden  Im  Jahre  1884  5  an  den  ministeriellen  Lehranstalten 
78  574  tl.,  an  den  antonomen  oonfiesaionellen  23797  fl.,  zusammen  102371 1, 
verwendet. 
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An  den  177  MittHschnlen  wirkten  im  letztgenannten  Schuljalire  in  12H0 
L^'lircin-^en  nnd  bei  87  H47  Scliülern  ins^csanimt  2678  ProfcBSoren  und 
Lehrer,  und  zwar  IGUö  ordentliche  Prul'essoreu  —  oy*9*',„,  324  Suppienteu 
oder  12*1  «/o,  125 Stnndengfeber  oder  4*7%,  442 Beligiondehrer  oder  l&S^« 
nnd  182  Lehrer  der  auBei-ordeDtUehen  I^hrgegenstände  oder  6*8 '^V  Ate 
solche  anßtrordentliclie  Lehrt'Ppcnstltnde  wurden  gelehrt:  französische  (im 
Gymnasinm),  lateinische  (  in  der  Kealgchule),  ent(lische  oder  eine  andere  Sprache, 
Stenographie,  Freihandzeichnen  (am  Gymnasiuraj,  ilodelliren  (in  der  Keal- 
Bchnle),  Gesang,  Mnsik,  natorkondliclie  (Hungen,  Fachten.  A«f  das  Oyumaalnm 
entiUIen  von  den  Lehrkritflen  2198»  anf  die  Bealechide  485,  nnd  swar  gibt  es 


in  den  Oymnaeien   In  den  Realschulen 


i'ivlentliche  Professoren    .  . 

1.30H  = 

59-4 

302  = 

62-3  V„ 

■^90  ~ 

34  = 

70«., 

.Stundengeber  .... 

108  = 

4-9" 

17  == 

Rellgiontlehrer  

a32  = 

15-1 "  „ 

110  = 

22-7  »/o 

Lehrer  der  anllerord.  FSeber 

160  = 

7-3% 

22  = 

Znsammen  2193  Lehrkr.  =  lOCH) «/,  485  Lehrkr.  —  100X1% 


Wie  man  aas  obigen  Ziffan  ersieht,  lehren  an  den  Bealachnlen  relativ 

weit  mehr  ordentliche  Professoren  als  an  den  Gymnasien.  Auf  je  einen  ordent- 
lichen Lehrrurs  k'ijiüiit  ii  in  den  Gymnasien  1"28,  in  den  Keahchulen  r47 
ordentliche  Prüie;ssoreu  und  dort  je  25 — 26,  hier  nur  16 — 17  Schüler,  Diese 
günstigeren  Verhältnisse  zwischen  Lehrer  nnd  Schüler  sind  sicherlich  nicht  ohne 
Elnflnsa  anf  den  nnterriehtlichai  Erfolg. 

Vom  Geeichtspunkte  der  Lehramtsbef&hignng  begegnet  man  noch 
manchen  misslichen  Verhältnissen,  wie  solche  in  Zeiten  des  Überganges  nicht 
anders  möglich  sind.  Unter  den  2678  Mittelsohallehrera  besitzen  nur  I7H4 
oder  66*6  "/„  ein  Lehrbefilhignngsdiplom;  ohne  ein  solches  Diplom  waren  894 
oder  33'4^/n  dieser  Lehrer.  Von  den  1784  diplomirten  Lehrkräften  wirkten 
1355  oder  76%  in  den  Gyamaalen  nnd  429  oder  24  «/o  in  den  Bealechnlen. 
Das  Bedanerliche  ist,  daae  lelbat  unter  den  ordentMc  hen  Pi-ofeaeoren  303  oder 
24*5  0  kein  Lehrbefähigungszeugnis  besitzen,  also  kein  Lehrexamen  bestanden 
haben.  Unter  den  Snpplenten  hat  sogar  die  Mehrzahl  ( 50-3  " ',,)  kein  Lehr- 
diploni.  Noch  übler  stellt  sielt  diesem  V  erhältnis,  wenn  man  die  urdeutlicheu 
LehrAeber  nnd  deren  Lehrer  in  Betracht  zieht.  Damach  wurden  diese  Lehr^ 
tttcher  von  2496  Lehrkräften  vorgetragen.  Davon  besaßen  1870  Lehrer  oder 
74"9"  ein  Diplom,  iVK)  oder  251  "  ,,  waren  ohne  dasselbe.  An  den  unga- 
rischen Mittelschuk-n  liivt  also  auch  immer  melir  aU  ein  Viertel  der 
die  ordentlichen  Lehrtächer  unterrichtenden  Lehrkräfte  kein  Pro- 
fes SO  rats-Ezamen  abgelegt  nnd  kein  Lekrdlplom  erhalten. 

Von  diesen  3496  Lehrenden  waren  1493  weltlichen  nnd  1003  geistliehen 
Standes;  unter  den  Weltlichen  waren  1203  oder  80  6**'„,  unter  den  Geist- 
lichen nnr  ♦)14  oder  61"3^;rt  Diploniirte.  Die  approbirten  weltlichen  Lehr- 
kräfte überrag-en  demnach  die  geistlichen  um  29'8**'„.  Die  geistlichen  Pro- 
fessoren machen  an  den  Gymnasien  44*8  ^/q,  an  den  Kealschulen  aber  bloe 
10*1  ^/u  der  Lelirenden  aus. 

Am  dieser  Stelle  gedenken  wir  In  Kürze  noch  der  Vorbildung  für  das 
Mlttelschttl-Lehramt.  Diesem  Zwecke  dienen  vor  allem  die  philosophischen 
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Facultüien  an  den  Widen  Univereitäten  zu  Budapest  und  Klaasenhurg;.  An 
jeder  dieser  Facuitäteu  besteht  eia  „ProfessoreD-Bildiuigämätitut",  vou  denen 
das  in  Budapest  mit  einer  «ÜVnagHdinte"  (dn  Gymniminm  mit  „weditdndea'* 
Classen)  verbanden  ist.  Die  Frage  der  beraflichen  Heranbildimir  der  Leln- 
kräfte  für  die  Mittelschulen  biHet  bekanntlicU  fortdancrnd  den  Gej^»''nst:ind  der 
PiRcnssion  in  Fachkreisen  und  Fachzeitschriften  und  das  Object  lur  Expeii- 
meate  staatlicber  ScbulverwaltongeB.  In  Ungarn  hat  man  in  dieser  BezieUong 
innerbalb  dar  letM  •wd  DeeennieB  Mbon  maacberMVennciM  nnternomiaeii; 
doch  keiner  deitelben  teheint  die  obcnte  UnteRiclitileltnng  sn  belHedlgcn, 
denn  der  Minister  spricht  sich  in  seinem  neuesten  ^Berichte*  dahin  ans.  dass 
auch  der  fi:eo-<*nwärtige  Znstn,nd  keineswegs  entsprechend  sei.  Die  betr^ttenden 
Bildaugsinstitute  besitzen  gegenwärtig  eine  überaas  lose  innere  Organisation» 
nnd  et  eind  fost  nar  die  Honorarien  der  Profeesoren  and  die  Stipendien  der 
Candidsten  dai  alleinige  Band,  weidieB  inneilialb  der  piifloeophlMhen  Facoltit 
die  IDtgli^er  des  Lehramts-Bildungsinstitntes  miteinander  verbindet.  Obgleich 
es  nnn  unleugbar  sei,  dass  die  Vermehrung  der  akademischen  Vurbereitun^s- 
jahre  von  drei  auf  vier  Jahre  nnd  die  seit  der  Schaffung  des  Mittelschulgesntzeä 
eutfaltele  größere  Strenge  bei  den  Profrasoratä-Prüfangeu  auf  die  Heraubildang 
nnd  BelUignnf  der  lUttelschnllehfer  erheblich  eingewirict  haben,  ao  gewinne 
dennoch  allmählich  in  Btets  weit'  im  Kreisen  die  vom  lünister  schon  liagst 
betonte  Ansicht  mehr  und  mehr  Zustimmnog,  dass  nätnlich  die  allseitig  hefrip- 
digende  Berufsbildung  unserer  Mittelschalprofessoren  ei-st  dann  e*'sich*^rt  sein 
werde,  wenn  wir  wenigstens  ein,  mit  einem  Internat  verbundenes  und  an< 
gefthr  naeb  Art  der  franatMaeben  tode  normale  inpdrfevre  eingerichtete«»  mit 
der  üniTerdtit  in  Yerbindon^  stehendes  Profesaoren-Bildnngainatitnt 
besitzen  werden. 

Es  ist  also  derselbe  Gedankt,  'len  Minister  Trefort  auch  bei  den  Volks- 
scbollehrer-Bildangsanstalten  verwirklichen  wUl.  Die  Institution  des  Internats^ 
welche  er  bei  den  Elementarlfthmn  obligatorisch  m  nmcben  die  Absteht  bat, 
soll  dann  aneh  den  künftigen  Gymnasial-  and  Bealschnllehrem  zatbeil  werden. 

Mit  dieser  Erweitemng  der  Internats-Institntion  gewinnt  diese  aber  keineswegs 
an  Vertrauen;  es  mehren  sich  vielmehr  die  R'^lfriken.  jo  mehr  man  diese 
Institution  zu  verallgemeinem  sucht.  Minister  Tieiurt  w  ill  ja  dieses  Intemats- 
wesen  auch  fttr  die  Mittelschulen  dnf&hi-en  in  der  Hoffnung,  dadurch  die 
mangelnde  gnte  häusliche  Emehnng  enetien  an  kSnnen.  Als  ein  Haster  dieser 
Art  von  Erziehungsanstalten  soll  demnächst  in  Kaschau  ein  Convict  fOr  die 
Schüler  des  dortigen  Obcrgymnaslums  eingerichtet  werd'  n.  Wir  kennen  an 
dieser  Stolle  auf  die  Bedenken  des  näheren  niclit  einjrelu  ii,  »  benso  hallen  wir 
uuäere  i:Iiiiwiii-fe  gegen  die  mit  dem  Bildungsinstitute  in  Budapest  verbunden«: 
„Ühnngachnle'*  sarttck,  indem  wir  nns  anf  die  Benethnngr  besehriaken,  dass 
diese  „ObnngaBchuIe"  eigentlich  da  ünieom  Ist;  denn  in  einem  Jahre  hat 
sie  die  ungeraden  (1.  3,  ö.  7'.  Im  hinderen  die  geraden  {2»  4»  6,  8)  Classeo, 
ist  also  stets  wechselnd,  nie  vollständig.*) 

Bis  zur  Verwirklichang  seiner  oberwäiinten  Absicht,  welche  bedeutende 
Geldmittel  in  Anspruch  nimmt,  hat  der  Hinister  sich  eatsehlossen,  daa  an  den 

•)  Näheres  hierllber  findet  sich  in  meinem  Buche:  „Die  ungarischea  Gjrm- 
nasien"  (Budapest,  1881),  S.  3öd  ff.,  sowie  in  „Ungaztoches  UateiiiehtsweieB  im 
Jahn  IS??"  (fiadapest,  IB79U  S.  206  if. 
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deiltichen  Univeraitftten  mit  besonders  gutem  Erfolge  bei  der  Professorenbildlliv 
angewendete  Seminar-SyBtom  f inznfiiliren.  Die  AnftiniK^e  dieses  Systems 
waren  für  T'bilolopie,  Gei'cliiclite  und  (reriaraphie  bereits  vorbaDdeu;  von  jetzt 
ab  soll  aber  das  System  zu  allgemeiner  (ieltung  geian^^eu,  worüber  die  philo- 
BoplilBehe  FaeidtU  der  Bsdapester  Unlvttnitftt  benito  Ihr  Gotaislitai  an  den 
IDiiister  erstattet  hat 

rnsprcs  Ernclitfns  wird  das  Seminar-System  zur  EinfiUining  der  Candi* 
daten  in  das  Studium  und  die  Praxis  der  Forschungsmethode  seiner  Fachwissen- 
schaft wolthätig  wirken,  vorausgesetzt,  dasa  der  lehrende  Professor 
•elber  Mf  dem  Gebiete  eeiner  Wiei«fiseh»ft  leiitangsfuhig  ist. 
Avch  ioilte  jeder  im  Seminer  docfrende  PioliBmor  mt  dfo  sehnlmftlllge  Be- 
handlang seines  Gegenstandes  gemäß  den  bestehenden  HittelschnllehndllieD 
nnd  Instructionen  Röcksicht  nelimpii.  Für  die  methodische  Lelirgewandtheft 
in  der  Mittelschale  selbst  kann  jedoch  das  UniversitAts- Seminar  nur  weniges 
bieten;  ebenso  wird  dieses  System  die  pädagogische  Bildong  der  Candidaten 
onr  in  ttieoretisehor  Hinrieht  inteoslver  gestalten  ktaneo.  Znr  Einfübrong 
in  die  LebrprriNis  i^^t- meiner  Überzeugung  nach  doch  Immer  das  Beste  die  Zn- 
theilnng  ici  <  atididaten  an  die  Seite  tüchtiger  Fachnulnner  im 
Amte,  damit  die  Lehramtsjünger  unter  der  Auftlcht  nnd  Ffilirnng  iieser  er- 
probten Männer  die  Arbeit  in  der  Schule  selbst  (nicht  in  dem  künstlichen 
Snnregnt  einer  „Übmgeaebiile*)  erieneo.  Dem  gdstig  tHehtfg  yorgebildeten 
Jünglinge  wird  die  Aneignug  des  praktischen  Lehi^^hickes  und  namentlich 
anch  die  Auf  rech  terhaltnng  v.n<\  rationelle  Handhabung  der  Schuldisciplin  hp\ 
golcher  Leitung  nur  geringe  Schwierigkeiten  verursachen,  namentlich  ilanu, 
wenn  er  mit  den  theoretischen  Grandsätzen  nnd  Lehren  der  Pädagogik  and 
Didaktik  tehon  vertraut  ist  Die  Meliterechaft  wird  er  in  dem  „Prob^ahr^ 
aUerdings  anch  nicht  erlangen;  diese  gewinnt  man  Überhaupt  nnr  durch  lang)- 
jUhrige  i'Vinng  und  fortgesetztes  Beobachten,  Nachdenken  und  Vergleichen. 
Man  „lernt  nicht  nur  lehrend-*,  sondern  man  lernt  auch  das  Lehren 
selbst  nar  darch  das  Lehren.  Unter  den  vorhandenen  qaaiihcirten  Lehr- 
kilften  üngaros  bestehen  gegenwartig  andi  sonst  erbebliche  Ungleichheiten, 
die  in  ihrem  Ursprunge  auf  die  Stnro^alire  1861/2  nnd  weiter  sorfiekrafllhren 
sind.  Damals  worden  die  ans  Österreich  hierher  entsendeten  Mittelschallehrer 
plötzlich  ihres  Amtes  enthoben  und  es  sollten  an  ilire  Stelle  einheimische  Lehr- 
kräfte gesetzt  werden.  Daran  war  jedoch  emplindlicher  Mangel.  Was  that. 
man?  Wenn  ein  Lehrstahl  für  dassische  Philologie  nicht  darch  einen  eni- 
spreehmid  vorgebildeten  Bewerber  in  besetaeo  war,  so  enaanle  man  statt 
deesen  einen  Historiker  oder  einen  angarischen  Pliilolegeii;  die  Iiehrst&hle 
mossten  eben  aosgefiillr  werden.  r>ic  Foli^e  dieser  Zwangslage  war  die  an- 
gleichmäßige Versehung  der  Lehranbtahen  mit  den  erforderlichen  Lehrkräften 
nnd  dieser  Übelstand  wirkt  noch  heute  fort.  Die  Lehrkörper  an  den  unga- 
rischen  Hlttelsdralen  haben  Überflnse  an  Historikern  nnd  an  Lehrern  für 
Qttgarische  Sprache,  dagegen  Mangel  an  classischen  Philologen,  dann  an  Lehrern 
für  deutsche  und  französische  Sprache,  sowie  an  Zeichenlehrern.  Aber  auch 
anter  den  vorhandenen  Lehramtscandidaten  besteht  dieselbe  rnverliiUtnis- 
mäßlgkeit,  weshalb  der  Minister  beschlossen  hat,  die  in  Erledigung  kommenden 
Stipendien  Ar  die  nKchste  Zelt  nnr  an  Candidaten  Ulr  elaaaiaohe  Fiiilologie^ 
dann  für  dentsche  nnd  ihmiMsehe  Sprache  nnd  fSm  Zeichnen  sn  verleihen. 
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Das  Mittelschnlgesetz  vom  Jahre  1883  belässt  alle  jene  ordentÜchen 
Lehrer,  die  bei  Öchaöang  dieses  üesetzes  mindestens  drei  Jalire  im  Amte 
wtfeD,  ohne  dait  diewlbeii  tiäi  etiler  «eiteren  LebrbeföbigQD^prüfaog  n 
unterwerfen  liaben.  In  dw  Folge  dOrfen  jedocli  nur  staatUeh  approbüte  Can- 
didaten  zu  ordentlichen  MittelschuUehrern  angestellt  werden.  Durch  die«< 
Concession  des  Gesetzes  sind  die  bisrlinf liehen,  die  Ordens-  und  autonoai-con- 
fessionellen  Lehranstalten  vorläntig  nuch  mit  Lehrkräften  ausreichend  ver- 
sehen. Das  wird  aber  nicht  lange  dauern.  Schon  heute  leiden  unter  den 
geistliehen  Lehrorden  die  Piarieten  an  einem  aonehaieadtti  Mangel  ron  Indi- 
viduen, 60  dass  iie  gezwungen  sind,  in  ihren  zahlreichen  Gymnasien  theilweise 
weltliche  Lehrer  anzustellen.  Ebenso  zeigt  sich  bei  d^  Ti  aiifonom-confpssioiierien 
Anstalten  hie  nnd  da  Mangel  an  ordentlieh  vorg-ebiiäetea  Ltlirkiät'ten.  l'i*- 
Heranbildung  tüchtiger  Lehrkräfte  für  diu  Mittelschuleu  hat  alsu 
in  Ungarn  eine  nngewShnliohe  Bedeutung  gewonnen« 

Die  Frage  regt  fthrigens  noch  an  lere  Seiten  des  MitteLvhnluntenichtes  an. 
So  z.  IJ.  die  oft  ventilirte  Fras'e,  ob  Fai  Ii-  oder  Grnpi»enpystem  bei  diesem 
"  Fnterrichte  das  zweckmäßigere  sei.  Die  jungen  MittelschuUi-lirer  bilden  eich 
in  der  Kegel  zu  einseitigen  Specialisten  heran,  wodurch  das  organische  Za- 
eammenwirken,  die  harmonische  Einheit  des  Mitteledmlnnterriehts  oft  empfind- 
liehen  Naehtheü  erleidet. 

An  der  Bndapester  üniversitlit  waren  am  Sclilusse  des  Schuljahres  44 
raiidid^tt-n  des  ^liTtelsüchnl-Lehrauites:  und  zwar  10  ordentliche  Stipendisten 
(das  Jahrehstipeudium  beträgt  '6W  fl.)  und  34  außerordentliche  Mitglieder. 
Davon  bereiteten  eich  für  die  spraehlldL-hiitoriedien  Fftcho*  32  nnd  nur  12 
Candidaten  Ar  die  mathematiseh-natnnrisaensehaftlichett  Fächer  vor.  An  der 
Klausenburger  Universität  ist  es  ähnlich.  Unter  den  20  Mitgliedern,  von 
denen  16  ordentliche  waren,  bereiteten  sich  für  Philologie  nnd  Geschichte  17. 
für  Mathematik  und  Natur\Nissen8chaften  nur  9  Candidaten  vor.  Dabei  mum 
beachtet  werden,  dass  diese  Lehramtsbildung  an  den  Universitäten  sowol  für 
Gymnasien  als  auch  fSr  Bealschnlen  gilt  Es  standen  demnadi  im  Schneid» 
1884  5  in  den  beiden  Bildnngsin.stitnten  49  Candidaten  der  phU(dogiadi* 
historischen  Fächer  21  Candidaten  für  Mathematik  und  Natur\vissenschafien 
gegenüber;  das  Verliiiltiiis  ist  somit  wie  7  :  8  (TO'*/«  :  80"  „?.  r»amit  ist 
auch  die  künftige  Fortentwickelung  des  uiiguri^clien  MitteUcholwet^ns  gekeun- 
srichnet:  die  spraeh1ich>historische  Richtung  behauptet  in  beiden 
Mtttelschularten  entschieden  die  Oberhand.  Matliematik  nnd  Natnr- 
wlSBcnschaften  spii-h  n  Ibrtdaiiernd  eine  untergreordnete  Eolle. 

Dies  bezenoreu  ancli  ^ixnz  deutlich  die  in  Geltnn?  betindliclien  Lehr- 
und  Stundenpläne.  Ohne  uns  hier  zu  weit  ins  DeU.il  zu  verlieren,  merken 
wir  nur  an,  dass  im  Gymnaslttm  anf  die  sogenannten  ,,huniiiiistlseheii'*  Lehr- 
fiteber  (Religion,  Sprache.  Geschichte,  Geographie  nnd  phUooepldsdie  Pnqiftdeatik) 
wilchentlich  160,  auf  die  mathematisch-natnnnssenschaftlichen  Fächer  hiu- 
trcicen  blns  54  LehTfätnnden  verwendet  werden;  aber  ;nuli  an  der  Realschule 
uberwienfen  die  sprachlich-historischen  Studien,  ihnen  kommen  in  der  Wocbe 
119,  den  mathematisch-naturwisieittdtitfkliohen  (wozu  auch  geometrisches  nnd 
Freihandseidinen  gereohnet  ist)  blos  95  Lelirstnnden  an.  Dieses  überwiegen 
der  sprachlichen  und  historischen  Studien  gibt  dann  auch  den  leitenden  Schichten 
dFT  ungarischen  Geselisohalt  ihr  eigenthflmUches  Gepräge.   Das  „Lateiner* 
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thuii!"  ist  urteil  wie  vor  raaßgfben  l,  trnrz  aller  Bemfihnngen  einflussreicher 
Mäuiu  r  des  Laudes,  die  lieranwachisende  Jugcud  mehr  und  mehr  den  bili'ger- 
licheu  (gewerblichen  und  mercantilen)  Berufsarten  zuzulenken. 

Über  die  Erhaltuugskosten  der  Hittelschnlen  Ungarns  ertheilt  der 
minfoterielle  nBericht**  gtddifalki  eiagAoide  Amkniift.  Dtumadi  tietrog«n  im 

Jahre  1884  5  die  Einnahmen  der  177  Mittelschulen  4  252  966  fl.  Gegen 
das  Vorjahr  zeigen  die  Einnnlinien  eine  Zunahme  mit  786  969  fl.  odor 
Unter  diesen  Einnaluneu  befinden  sich  die  Liegenschaften  im  Schätzuiigswertt; 
von  12  207  081  ll.  mit  600  358  fl.  Erträgnis  angeführt;  die  5  383  248  fl. 
Cspitalien- werfen  einen  Zins  von  324210  IL  ab;  atu  der  Staatscaeae  Heesen 
722  954  fl.,  ans  dem  katholischen  Beligionsfonds  22  600  fl.»  aus  dem  katho- 
lischen St  iidienfnndf  448^02  f1  :  die  iiolitL'>clien  Gemeinden  trug-en  bei403526fl. 
die  Kirchen  197  871  fl.,  die  Stiftini^eu  der  Lehrordeu  407  290  fl.,  Eiuschreib- 
gebüiiren  311554  fl.,  Schulj^elder  471  453  fl.  n.  s.  w. 

Von  den  obigen  4  252  9()6  fl.  Einnahmen  entri^Iea  auf  die  Gymnasien 
3385416  fl.  oder  79*60%,  auf  die  Bealsclinlen  867550  fl.  oder  20*40 

Was  nun  die  Ans  gaben  anbelangt,  so  sind  diese  den  Einnahmen  gldeh 

und  vertheilten  sich  im  Schuljahre  1884/5  auf  folgende  Weise:  Personal- 
Auslagen  2487  026  fl.  oder  58-5"      h    pnr  hlidie  Auslagen  1061972  fl. 
oder  25"',,;  c)  transitorische  Ausla|,'en  HIU  855  ti.  oder  7-4  **/(,;  d)  Stipendien 
1  HO  999  fl.  oder  4  3      und  e)  Unterstützungen  und  Belohnungen  (Prämien) 
212117  fl.  oder  4*3%.   Die  Persooal-Avslagen  nmftssen  die  Besoldungen 
der  Professoren,  die  Honorarien  der  Stundengeber,  der  Anshüftlebrer  nnd  der 
Bdigionslehrer  und  die  Löhne  des  Dienstpersonals;  und  zwar: 

1605  ordentliche  Professoren  bezogen  .    .    .  2051237  fl. 
324  Supplenteu  „      ...    227  625  ^ 

125  Stundengeber  undHOiblehrer  bezogen  .     36210  „ 
442  IMigionslehrer  r    •    .      39  555  „ 

182  Lehrer  der  außerord.  Fächer        .    .      51  489  ^ 
Das  Dienstpersonal  erlüelt  ......      8(  1 878  „ 

Zusammen  2  4S7(»l'()  11. 
Die  durchschnittliche  Besoldung  eines  ordentlichen  Mitleiscliulprufessoi"« 
beträgt  darnach  jälurlich  1278  0  fl.,  eines  Suppleuten  702-5  fl.  Theüt  man  die 
Ausgaben  naeh  den  beiden  Uittelaebnlartent  so  kosteten  die  Oyninaaien 
3385416  fl.,  die  Bealsdiulen  867550  fl.;  die  Bealaefaulen  erbeisclien  relativ 
um  SG^/o  mehr  Erhaltnngskosten  als  die  Gymnasien.  Die  unter  Leitung  des 
Ministerin Tn-*  Ktehenden  117  "Mittelscluilen  haben  im  allgemeinen  ein  größeres 
Ausgabe -Budget  als»  die  autonom -cüutessiouellen  Lehranstalten  dieser  Art; 
namentlich  sind  auch  die  Besoldungen  der  Professoren  an  den  ministeiielleti 
]üttelBcliuIe&  betrSehtlieh  boher  stehend.  Ein  Ordinarius  bedeht  hier  durch« 
schnittlich  1373*9  fl.,  einSupplent  744*2  fl.  Jahresbesoldung;  an  den  autonom- 
confessionellen  Schulen  steht  das  Durchschnittsgehalt  eines  ordentlichen  Mittel- 
schnllehrers  erst  anf  1049*8  fl.,  eines  Supph  n't  n  blos  auf  548*8  fl. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  wendet  Aimister  Trefort  der  Gesundheits- 
pflege in  den  öffentlichen  Leliranatalten  nn.  Diese  Anstalten  empfinden  seiner 
Ansicht  nach  schon  l&ngSt  die  Xnthwendigkeit  ärztlichen  Bdrathes  nnd  ent- 
■precbenderFfirsorge.  EinegrSfiere  SorgMthinsichtlicliderUnterriehtslocalitäten, 
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dieAafsicht  über  den  ^amtätsznstand  df^r  Schüler,  nainentlidi  btii  Gele^pTihf^it  von 
Epidemien,  die  Ertheilong  von  Eathsciilägen  zur  Yerh&Uuiig  von  Kxankiieitai 
im  jagendlidieii  Alter,  dia  Überwadmiflr  des  Timmitarrifiiiti  ym.  ■■ntttUchwi 
Gesichtspunkte,  die  entsprechende  HersteUnoir  der  SchnlntendlieB  (s.  B.  der 
Bänke)  je  nach  der  k'  rjirTlichen  Entwickelung  —  das  alles  sind  Dinge,  welche 
neben  der  leiblichen  rHege  zugleich  die  geistig-e  Ansbildanf  befordern.  Zn 
diesem  Behofd  hat  der  oogariAche  Unterhchtsminister  im  letzten  Herbste  an 
der  iiffdifliiitiwiwn  Faeiltit  ia  Bndqieit  efwm  Lebwwrt  eingerichtet  IBr  eeldie 
Inta,  die  sodaiin  «Is  Inititntatrite  ingeetelit  mrden  and  nebet  der  ianitil> 
liehen  Überwachnnif  der  Sdmle  nnd  Schüler  zugleich  fOr  die  obemen  Clinea 
der  Mittelschnlen  die  Hygiene  als  anßerordentlichen  Lehrgee^'n <tand 
mit  facultativer  Verpflichtung  der  Schüler  vorzutragen  haben.  Aot  diesem 
Wege  hofift  der  Minister  zugleich,  dass  die  ans  der  Schule  tretenden  J&nglinge 
den  Sinn  Ar  bjgieniBcbe  Angelegenheiten  auch  In  das  grole  PabUknm  fiter- 
tragen  und  auf  eolche  Weise  der  allgemeine  SuütStiswtaiid  dee  LandeSi  der 
noch  vieles  zn  wSnschen  übrig  lasse,  sich  verbeeiern  werde. 

Die  Intention  des  Ministers  i«?t  üi^h^^r  <r(\m  löWi'h;  allein  der  Wert  der 
angewendeten  Mittel  zur  Erreichung  des  guten  Zweckes  erscheint  vom  \}Ma- 
gogisch- didaktischen  G^ichtspunkte  überaus  fraglich.  Die  Vermehrung  d«^ 
Lehrplanee  derlOtteleehiden  mit  einem  nenen  Gegenstände,  der  in  de&  obersten 
Classen  keinen  organischen  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Lehrfildiem  bat, 
ist  schon  an  sich  sehr  bedenklich:  ebenso  hat  die  Übertra^ng  dieses  Unter- 
richtes an  ]'!\tl:iiroeiscli  nicht  vorrebildete,  der  Schule  sonst  tematehende  Ärzte 
für  den  i'ädagogen  und  Schuimaiui  wenig  Verlockendes.  Die  Hygiene  nnd 
ihr  Lehrer  werden  im  Bahmen  des  Hittdecfanlnnterriehts  entweder  etwas  be- 
denttti  wollen  ond  dann  auf  Eoeten  anderer  älterer  Lehrffteher  mdbr  Bann 
und  Rücksicht  beansprachen ,  wodurch  im  Schöße  des  Lehrkflrpers  ein  perma- 
nenter Streit  liPTvorgerufen  wird;  ^d^'r  sie  werden  sich  mit  einer  untergeord- 
neten Nebenrolle  bescheiden  und  dann  ohne  jeden  Effect  bleiben,  gleich  dem 
Unterrichte  in  den  Usher^nen  aiierardeutUeheii  L^rfftdieni  ffberhaniit.  Die 
Iiehre  von  der  leiblichen  Gesondheit  und  ihrer  Pflege  ist  im  Ojnnnaslnn  ond 
In  der  Kealschnle  ein  Thell  des  natnrgeschichtlichen  Unterrichts.  Dort  ist  sie 
am  Platze  nnd  verdient  die  volle  Anfmerk8anik*>it  des  betreffenden  Fachlehrers 
und  der  Autsichtbbehürde.  Damit  will  ich  die  Nützlichkeit  einer  Überwaehnog 
jeder  Mittelschule  vom  sanitfttlichen  Standpunkte  durch  einen  Arzt  keineii 
Angeoblich  inZweilbl  liehen;  ja,  ich  halte  diese Überwaehnng  für  nothwendig; 
allein  von  dem  systematischen  Unterrichte  in  der  Hygiene  als  selbststftndigem 
Lehrgegenstandc  erwarte  ich  keinen  anderen  Effect,  als  etwa  nnr  die  Ver- 
mehrung der  Klagen  hinsichtlich  der  ^ Überbürdung **  der  Schüler. 

Um  die  ( Vntral-rnterrichthvei  waltnng  mit  ihren  untergeordneten  Auftichts- 
Organen  ui  enger  Fühlung  zu  erhalten,  finden  im  Schöße  des  Unterri<^ts- 
ministerinms  seit  awei  Jahren  JIhrliche  Berathnngen  der  Oberdlrectorea 
statt.    Bei  dieser  Gelegenheit  legen  diese  Dupeetoren  der  lüttelBehvlca  flire 


*•  In  ähnlicher  "Wtise  erklärte  sich  der  als  Pädagofr  isrnl  praktischer  S-^hnl- 
manu  hervorragende  küniü:!.  i  »berdirectyr  des  Budapeater  stmiiendistrictii,  Dr.  Feri. 
Lntter,  in  der  pädagogischen  Zeitschrift  .,K0zoktat&8'*  {„ Unterricht* wesca,  Ifltt*) 
gegen  den  systematischen  üntenieht  in  der  Hygiene  an  den  Mittelsobalea. 
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gemachtem  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Adnu'nistration  dar,  führen  ihn 
Zweifel  und  T?*^(l*nken  an,  niiterziphon  schwierigere  FSllc  der  eingehenden 
l^iscufssion ,  erürtern  den  Lelirjdan  und  dessen  Anforderniigen ,  stellen  Anträge 
über  etwaige  Abänderungen,  nehmen  die  mündlichen  Weisungen  des  Ministers 
und  der  betreffenden  Faehreferenten  entgegen  o.  s.  w.  Diese  Beratiinngen 
haben  sich  bisher  nach  allen  Seiten  hin  nie  wolthnend  bewiesen.  Wir 
niMrhten  dieselben  jedoch  darr!t  lie  Einfühmng  ordentlicher  Directorial- 
Conferenzen  nach  preußischem  Muster  ergänzt  sehen.  Diese  Conferenzen, 
die  etwa  in  jedem  dritten  Jahre  zusammentreten  sollten,  hätten  die  Aufgabe, 
filier  die  Jedennal  sdion  drei  Jahre  frfther  allen  Lehrfc^-pem  znr  eingehenden 
Diseiusion  und  Berichterstattung  vorgelegten  Fragen  und  Themata  die  sach* 
kundigen  Referate  der  hierzn  bestellten  Referenten  entgegenznnehmm,  zn  be- 
sprechen und  darüber  motiviiie  Beschlüsse  zu  fns'^en.  Auf  diese  Weise  würde 
eine  „öffentliche  Meinung**  in  pädagogisch-didaktischen  Dingen  geschaffen,  und 
dem  gesunden  Fovtachritte  ein  mflehtiger  AjoatoS  gegeben  werden.*) 

Diese  DIreetorial-ConfBreiizen  wSxen  unstreitig  von  gr6fierem  Interesse 
und  Yen  MSherem  Wert  als  die  TMMigkeit  des  heate  in,  Ungarn  bestehenden 

Landes-Ünterrichtsrathes,  über  dessen  Wirken  im  Grunde  genommen 
nur  selir  wenig  verlautet,  Es  müsste  denn  sein,  dass  man  ihm  das  allmtlhlich 
herrschend  werdende  System  der  Vielschreiberei  iu  den  Mittelschulen 
Ungarns  zu  danken  iiat  Dieses  System  ist  nachgerade  znr  eminenten  Gefahr 
illr  die  gesäumte  Lehrthfttiglcelt  geworden;  insbesondere  Iddoi  jedoch  daninter 
die  mittteren  LduranstalteiL 

Die  Unterrichtsverwaltnng  Ungarns  ist  streng  centralistisch  organisirt; 
Mittelbehurden  fehlen  und  so  kommt  es,  dass  HiAhnt  die  alltägll'^-lipten  An- 
gelegenheiten der  unter  Leitung  des  Ministers  äteheuden  Schulen,  selbst  der 
Volksschulen,  im  Schofie  des  Ministerinms  erledigt  werden  müssen.  Die  iu- 
speetorea  dar  Volks»  and  der  IQttelsehnlen  sind  sa  reinen  Saoslslmciisehen 
geworden,  bei  denen  der  unmittelbare  Besuch  der  ihrer  AuMcht  ond  Leitung 
unterstellten  Lehranstalten  die  Ausnalinie  bildet.  Neben  der  ungewöhnlichen 
Ausdehnung  der  meisten  Schulinspectionsdistricte  ist  es  namentlich  die  Jahr 
für  Jaiir  anschwellende  Schreiberarbeit,  insbesondeie  auch  die  Sammlung  und 
Oiste  Verarbeitung  der  minutiOBen  sehalstatistlBdien  Daten,  wodnreh  diese  In- 
-  spectoren  vom  lebendigen  Verkehre  mit  Sehule  und  Lehrern  abgehalten  werden. 
Dadurcli  ist  an  die  Stelle  der  heilsamen  persönlichen  Aufsicht  und  Kinwirknng 
die  papierne  Inspectiou  getreten,  deren  Wert  höchst  zweifelhaft  erscheint. 

Allein  auch  an  den  Ünterriehts-Anstalten  selbst  macht  sich  der  Bureau- 
ia-atismus  in  bedenklicher  Weise  breit.  Ich  will  hier  nur  einiges  hervor* 
heben.  Die  Directoren  der  Gymnasiea  and  Bealsdialen  erliegen  Ihst  nnter 
dem  Drucke  der  Kanaleiarbeit;  dayon  bleiben  aber  auch  die  Professoren  dieser 
Leliraustalten  nicht  verschont.  Conferenzen  und  Berichteschreiben  absorbiren 
heutzutage  bei  dem  ungarischen  Mittelschullehrer  ungemein  viel  Zeit  und  Kraft. 
Man  erwftge!  Außer  den  „ordentlichen"  Monats-Conferenzen  zu  Anfang  und 
im  Laufe  des  Schuljahres  kommen  noch  drei  methodologische  Conferenzen  m 


*i  Auch  tlber  diese  Directorial-Conferenzen  hat  Oberdirector  Dr.  Lntter  erst 
vor  kurzem  im  „Küzoktatäs"  einen  ioBtructiven  Artikel  verödeut licht,  der  alle  Auf* 
merksamkeit  der  Fnebgenotsen  TCvdient 
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Beguiü  eines  Jeden  Scliujjahrdrittels  (denn  in  Ungarn  ist  das  Schuljahr  an  dea 
Mlttelichnlen  leider  in  drei  Atieeliiiitte,  TriaeBter,  getbeflt),  wobei  in  jedem 
Jaltreidrittel  der  Detail- Lehrplnn  ftetzustellen  ist  Dann  sind  im  Laufe  des 
Sclm^ahres  drei  Control-Conferenzen  (im  October,  Februar  und  Mai)  über  deo 
nnterrichtlichen  Fortscliritt  nnd  das  sittliche  Verhalten  aller  Schüler  in  der 
"Welse  vorzuuehmeQ ,  das»  erstlich  die  Lehrer  einer  SchnlcLasse  nnter  \'orsiu 
des  betreifenden  Classenvorstandea  oonferiren  md  soduui  letzterer  das  BesnlUt 
der  darauffolgenden  allgemeinen  Conferenz  mir  weiteren  Bespreebnng  and  Be* 
Schließung  mittheUt.  Dreimal  im  Jahre  finden  dann  Classifications-Conferenzen 
statt,  w-nhei  zu  Weihimclitcü  nud  Ostern  die  ^la^'sifications-Noten  den  Scbiilern 
in  iRsoiidi-ren  „Anzeigern"  schriftlich  bekanntgegeben  werden:  am  Jahr»*-- 
schlusse  lulgt  ei*ät  dann  noch  die  Ansfertignng  des  eigentlichen  Schulzeuguiafteii. 

Ebenso  waseenhaft  sind  die  Schreibereien  für  die  einzelnen  Lehrer.  Dass 
jeder  Professor  sein  in  der  Sttinde  absolvirtes  Pensum  sofort  in  das  aufliegende 
Schnltagtbuch  l  inzntrageu  liat,  ist  sicherlich  eine  ganz  lobenswerte  Einrichtung. 
Weniger  gilt  dies  von  jt'ner  weiteren  Vorschrift,  derzutolge  man  auch  iedwe<le 
Classenuüte  aus  dem  Handkatalog  noch  in  einen  besonderen  Schuli^talog  ein- 
schreiben  solL  Noch  weniger  Beiflül  verdient  aber  die  Einrichtung  amSchlnsae 
des  Sdraljalires.  Da  hat  jeder  Professor  erstlich  das  abeolTirte  Lehrmaterialt 
die  Oesammt- Stundenanzahl,  die  sohriftlichen  Aufgaben  n.  s.  w.  im  Detail  an 
den  C lassen Torst and  schriftlich  mitzutheileu;  auß»  rtU'm  aber  noch  über  seinen 
Unterricht  einen  kritischen  Bericht  für  das  Mimüterium  zu  erstatten.  In 
dieaem  f^Faehborieht«  soll  jeder  ProliMwr  aneh  seine  eigene  Lehrailteit  aaeh 
Wert  nnd  Erfblg  taxiren,  soll  Verbessernngeantrlge  stellen  n.  dgL,  wodnch  - 
diese  „Berichte"  im  Grunde  zu  umfassenden  Memoranden  oder  Gntaditen  an- 
wachsen. Anf  Grund  der  Einzelmeldungen  gibt  dann  der  Classenrorsteher 
nnter  Beischlutsä  jener  Meldungen  seinen  Classenbericht  an  den  Director.  uud 
auf  Grund  dieser  Berichte  verfasst  letzterer  seine  Belation  nber  den  Zustand 
der  Anstalt  an  den  ObetdirectoTi  wobei  alle  Aefeen  beizvaehlieBen  aind,  nad 
endlich  kommt  diese  Acteunasse  mit  dem  Oberdireetorialbericht  an  das  IDal- 
Stenum  selbst. 

Die  Actditliii  stcijrt  hier  ins  nnglaubliehe  und  kann  trotz  aller  Mühe  imd 
Vermeki'uug  der  Arbeitskräfte*  nicht  bewältigt  werden.  Man  hat  deshalb  in 
neuester  Zeit  zur  Herbeiziehnng  anBerordentUeher  externer  HiUUcrifke  seise 
Znflncht  genommen,  um  beispielsweise  die  angehäuften  Protokolle  über  die 
„methodologischen  Conferenzen"  nach  nnd  nach  aufarbeiten  zu  lassen.  Der 
Nutzen  dieser  Arbeit  bleibt  indessen  sehr  problematisch.  Wäre  es  nicht  hoch 
an  der  Zeit,  das  viele  übertlUääige  Schreiben  überhaupt  zu  beseitigen?  Die 
Hanptanfgabe  eines  jeden  Lehrers  von  der  Elementar«  bis  znr 
Hochschnle  besteht  doch  im  Unterrichten  nnd  Erziehen.  Weshalb 
belastet  man  oline  Noth  und  ohne  siclitlichen  Erfolg  die  Lehrkräfte  mit  zeit- 
raubenden Protokollen,  Lehrpiänen,  Berichten,  Selbstkritiken  u.  dgl,?  Welchen 
Kutzen  kann  denn  diese  Schreibewnth  haben?  Knss  sie  nicht  die  wirlüiche  Con- 
trole  erschweren?  Verleitel  sie  nidit  effeobar  sn  Henehelei,  nr  Sdbatbelobnng? 
Welcher  Lehrer  besitzt  denn  so  viel  herdsebe  Selbst verlengnnng ,  da»  <r  in 
seinem  Schlossberichte  die  begangenen  Fehler  selber  eingesteht? 

Es  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  die  nothwendisrm  scluiftliclien 
Arbeiten  der  Schuladministration  antasten  zu  wollen.    Eine  geordnete  .Schui- 
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leitaug  bedarf  itmerhaib  gewisser  (xT&uzm  und  zar  Einsicht  in  den  üaug 
des  Scliuliebeiis  auch  der  schriftlichen  Belege.  Aber  diese  Seite  der  Schal- 
verwaltong  darf  nicht  die  Idirende  Th&tiffkeit  de«  Schnlpenonab  Undera  and 
mW  anch  die  persönliche  Controle  der  Anftichtsorgaae  nicht  ersetzen  wollen. 
Der  Boreaakratismns  klebt  dem  modernen  Staatswesen  oliiieliin  in  herror- 
ragendem  Maße  an;  befreie  man  mindestens  die  Schule  und  deren  Lehrer  von 
diesem  Ballast,  der  iiu  besten  Falle  nur  zu  einer  einseitigen,  falschen  oder  ab- 
geblaatten  Einaicht  Aber  das  Wesen  der  Sehnlarbelt  fllliren  kann.  Die  ttber 
60000  jfthrlicli  erledigten  Geschäftaetücke  des  ungarischen  Unterrichts* 
minirsterinnis,  sowie  die  dickleibigen  Quartanten  der  ministeriellen  Jahresbericlite 
Uber  den  Stand  des  ungarischen  Uuterrichtswesens ,  zeugen  wol  von  einer 
rührigen  Kanzleiarbeit,  aber  sie  deuten  zugleich  auf  einen  krankhaften  Zustand 
in  der  Administratiea  dieses  Ilaterriolitswesens  Un. 

Wer  den  Zustand  des  tfffeatliclien  ünterrlehte  in  Ungarn  nnliefiuigen  prttft, 
der  wird  den  bedeutenden  Fortschritt  desselben  auf  allen  Stufen 
erkennen  und  den  Urhebern,  Leitern  und  Pflegern  dieses  Fortschrittes  das 
wol  verdiente  Lob  gewiss  nicht  vorenthalten.  Das  tadelnde  Wort,  welches 
Minister  Trefort  in  dem  eingangs  citirten  Schreiben  Uber  die  ungarischen 
mtteisclinleii,  speeiell  ttber  die  Qymnssien,  «esitroeheii,  hat  vielfach  verletst, 
l^eichwol  war  es  nach  mancher  Biehtnng  berechtigt  und  dürfte  wolthätig  ge- 
wirkt haben.  Vieles  i?t  F^pft  IRB?  geschehen  und  Minister  Trefort  hat  sicli 
um  die  Hebnnisc  des  ^esammten  ungarischen  Unterrichtswesens  außerordentliche 
Verdienste  erworben.  Besondere  Anerkennung  erheischt  nebst  den  rastlosen 
NensehOpftingen  des  HiiUsters  dessen  seltene  ünbefkngenheit  in  der  Benrtheilonflr 
nnd  Wertscliätznng  der  eigen«!  Leistungen,  sowie  dessm  lebhafter  Sinn  fttr 
neue  Ideen  und  Anregrungen,  unter  denen  hier  vor  allem  anf  die  von  ihm  an- 
geregte niuternationale  Regelung:  des  Mitteischulwesens''  insbesondere 
Ixingewiesen  werden  solL  Das  ist  ein  fruchtbringender  Gedanke,  der  sicherlich 
ttldit  ohne  wdthStlge  Folgen  bleiben  kann.  Aber  im  Interesse  des  fbrtsdirel- 
tenden  Gedeihens  des  Öffentlichen  Unterrichts  in  Ungarn  muss,  gemäß  dem  Bei- 
spiele des  ünterrichtsministers.  auch  anf  die  vorhandenen  Milngfel  nnd  Geb  echen 
hiui^ewiesen  werden,  nicht  etwa  ans  Lust  und  (tefallen  an  nergelnder  Kritik, 
Bonderu  aus  aufrichtiger  Liebe  zur  Sache  und  aus  Hochachtung  und  Pflicht 
gegen&ber  der  Wahrheit,  in  deren  Dienste  vor  allem  die  Schnle  nnd  Ihre 
Lehrer  stehen  sollen.  Nnr  ans  diesen  Motiven  nnd  in  der  Hofitnng,  dem 
gemeinen  Wesen  auch  dadurch  mindestens  In  bescheidener  Weise  gedient  zu 
haben,  wnrd'^n  dir?  Z>  tlen  gMchriebett.  WSgesL  sie  nach  ihrer  Intention  wol- 
woUend  aufgenommen  werden! 
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Zilleriana. 


X^er  Zilleriaiusmns  ist  ein  kraukhat'ter  Auswnchfi  der  deatech^  Päda- 
gogik,  and  wer  Um  von  seinan  EntftelMD  an  beobMÜitofc  hat,  dar  fcHUi 
iMlUir  iMinVciintgtBdann  fiiifl«B,  ihn  inoMr  Mfb  uMWjmlietnHktan.  Aiktai 

die  Pflicht  fragt  nicht  darnach,  ob  ihre  Erfüllung  uns  persi'>nliches  Behagen 
reitet  oder  Selbstüberwindung  auferUirt  Wer  an  den  KJlmpfen  g^eisti^n 
L^'bens  tlieilniinmt,  der  kann  und  muüs  am  der  Sache  willen  mancherlei  Unbill 
lulüg  ertragen;  aber  er  darf  nicht  zu^seben,  dass  kmmm  gperad  und  schwara 
W€i0  Mi  Einer  padagogiedwn  Zdtielirift  gnAen  Kaletabes  iit  et  niefat  9^ 
■tattet,  vor  groben  Störungen  und  Aniedmitoiigen  anf  dem  Gebiete  dee  lMdniHB 
Wesens  die  Ansren  zu  schließen.  Denn  wollten  wir  auch  in  der  Gesrenwart  den 
Diiiiriii  ihn-n  Lauf  lassen,  indem  wir  uns  vor  Factoren  benj^ten.  die  unseren 
£r\vaguugeD  UD£Ugangiicb  sind,  so  wären  wir  es  doch  der  Zukamt  scboldif, 
ihr  ein  ncheres  Urtheil  über  die  geg«a«itiUcheB  StMmiuigeB  aaiPmtiUwinyii 
Querer  Zeit  zu  ermöglichen.  Ei  wiie  ja  aelteam,  wenn  es  trotz  der  Legion 
unserer  p;idaß-*>gistlien  BlUtter  j>-eschehen  könnte,  dass  eine  frappante  Erschei- 
nung uiisri  f  r  Tna-b  den  folgenden  Generationen  ein  Kiithsel  bliebe,  welches  erst 
durch  niuiii>;iuie  orsohungen  gelöst  werden  masite,  etwa  so,  wie  erst  in  unserer 
Zeit  das  riehtige  Bild  eines  SehnMiwmen  der  Pwied*  den  dreißigjährigen 
Krieges  ana  aroliivaUsehen  Urkondea  liervei^geiogen  werdea  mossle.  —  Nicht 
minder  aber  sind  wir  verband^,  se  viel  an  uns  ist,  f&r  die  Sache,  die  wir 
dnrfh  Benifswahl  zur  nnseriofen  gemacht  habf-n  viho  für  die  Freiheit,  Ehre 
und  unbeinteEntwickelung  der  Pädagogik  und  de&  iJilduD^we&ens  einzutretea 
nnd  sie  wenigstens  dagegen  zu  schützen,  dass  durch  unlautere  und  terroristische 
Umtriebe  die  objecUve  nnd  mmmwundeneDiacnnion,  dieOmndbedingnng  aDer 
Wahrheitsforschunfr,  unmöglich  gemacht  werde. 

Der  Zill.  i  ianisnin.<  riilimt  sich  in  doppelter  Hinsicht  einer  ausgezeichneten 
Stärke:  Sittlichkeit  und  Wissenschaftlichkeit  pieist  er  als  seine  Fundamente, 
als  seine  Leitsterne,  als  seine  Ziele,  als  die  Vorzüge,  in  welchen  er  aller  bis- 
hoigen  Pädagogik  ftberlegen  sei.  (BezflgUcli  seiner  praktischen  Brandibarkdt 
Ist  er  bereits  zu  einem  ziemlichen  Grade  von  Selbsterkenntnis  gelangt.)  Er 
muss  es  sirli  also  auch  gefallen  lassen,  ihn  auf  dies.-  beiden  Eiirensi  Iiaften  hin 
so  lange  zu  untersuchen,  als  bei  seinen  Ansprticlit'n  beharrt,  und  in  derpäda* 
gogißchen  Welt  über  sein  Wesen  noch  Zweilei  bestehen. 
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Leider  handelt  et  sieh  hei  dieeer  Ufttenmdumflr  ehenKwefar  am  den  modus 

procedendi  als  um  die  Doctrinen  der  neuen  Part«L  Aber  man  mass  die  Din^ 
nehmen,  wie  sie  liegen:  wo  Personalieu  eine  hervurragende  Rolle  spielen  nnd 
mit  Prindpfragen  unlösbar  verliociiteu  sind,  da  kann  die  volle  thatsäciüiche 
Wahrheit  diweh  «ine  ttia.  akademieche  firartenuig  nioht  am  Licht  gebraeiit 
werdeiL  Es  Uast  sidi  leieht  saceii,  nun  nüsse  die  Sadien  toh  dea  Petaonen 
trennen.  Allein  in  menschlichen  Dint^en  ist  dies  oft  nnausfährbar,  weil  ja  die 
erst^ren  an  den  letzteren  h;ine»^!i,  Gedanken  und  Bestrehnn?*»!!  nieht  in  d«»r 
Luft  schweben,  sondern  vuu  remonen  und  Parteien  erzeugt  und  getrag^en 
werden.  ,,Was  ihr  den  Geist  der  Zeiten  heifit,  das  ist  im  Grund  der  Heri-en 
eigner  Qeist.*'  Und  so  konmt  es,  daas  Jeder  Xanpf  om  Ideen  nnvermeidlldi 
zu  einem  Kampfe  zwisdun  Personen  wird,  wie  es  iu  der  Geschiclite  der 
M''n«rlihf!t  von  A!il>«ginn  g^ewesen  ist  nnd  in  alle  Zukunft  sein  wird.  Diesen 
uat^irlich^rIl  Sai  hverhalt  kann  man  mit  zahmen  Phrasen  und  lahmer  Leise- 
treterei  nicht  aus  der  Welt  schaffen.  Verwerflich  ist  nur  das  geflissentliche 
Snehen  lad  Herbeiciehen,  sowie  das  ErUnden  und  Entstdloi  Yen  Penenaliea 
sowie  das  kleinlidbe  Hftkeln  nnd  Deuteln  an  ihnen;  nicht  aber  die  objective^ 
d.  h.  walirheltsg-etreue  Darleg-un»-  und  gerechte  Kritik  solcher  Personalien, 
weiche  dentiich  eingroilVn  in  den  Gang  der  Dinge  und  ^h  nicht  umgehen 
lassen,  wo  es  sich  um  Aufklärung  der  Verhältnisse  handelt.  also  die 

Wahtkelt  sagen  frill,  der  sage  sie  ganz;  Nebendinge  und  Mos  private  Angelegen- 
heiten liaben  damit  iMi*  n  sehaffen.  Aber  Adblieiten  in  dw  Havptsaobe 
entq^ittgen  ans  sohwankendem  Sinn  nnd  enengea  nnr  Yendtmng. 


Unter  dw  neuesten  Schriften  gegen  denZilleriauismus  sind  folgende  zwei 
die  bedeutendsten: 

1.  Die  Schale  Herbart-SUsr  nnd  üire  Jftnger  vor  dem  Fonun  der  KritilL 

Beitrage  zur  Geschichte.  Entwickelung  und  Kampfwf'iee  der  nenesten  Richtung 
in  der  Pädagogik  nnd  zum  Streite  zwisciien  Üittes  und  den  Züleriauern.  Von 
Dr.  H.  Wesendoack-Saarbrückeu.  Wien  und  Leipzig  188Ö.  Pichler.  178  S. 
2^50^. 

2.  Handel  nnd  Wandel  der  pädagogischen  Schule  Herbarts.  Eine  histoflseli- 
kritische  Studie  von  Dr,  B.  Tsn  Sallwilik.  Langensalaa  1885,  Beyer  nnd 
Söhne.  64  S. 

Znm  Gedächtnis  derMit>  nnd  Nachwelt  seien  zunächst  ans  diesen  Schlitten 
etlidra  Hanptstellen  hier  niedergelegt  nnd  dann  einige  andere  ZlUeriana  inBr> 
iunerung  gebracht,  die  das  heutige  Geschlecht  schon  vergessen  an  liaben  scheint» 
obwol  sie  höchst  charakteristisch  und  anm  Verstftndnis  der  ganien  Saehn  nn- 

enthehrlicli  sind. 

AVesendonck  zeigt  zuerst,  wie  seine  Schrift  entstanden  ist,  indem  die 
ZiUeiianer  Aureb  ihr  Auftreten  eine  Abwehr  unedJUalieh  macliten.  Ana  den 
natnrgetieusn  Bilde,  wetehea  er  von  dieser  Partei  entwirft,  uBgenhierlblgende 
Zllge  Platz  finden. 

..Tlinen  galten  Zillers  Ansichten  als  unnmstrißliche  Wahrheiten,  und  alle 
diejenigen,  welclie  dieselben  abweisen  zu  müsseu  glaubten,  waren  in  ihren  Augen 
entweder  böswillige  Menschen  oder  dumme  Ignoranten  and  hIoAe  KandweilEer 
aaf  pIdagogisQheni  Gebiete.  So  begannen  sie,  etwa  seit  der  Mitte  der  aiebzlger 
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Jshre,  £owol  in  ihren  Vemmmlangen  als  anch  in  ihrer  Presse,  gegen  die 
ganze  tibripe  dtntsche  Leliierwelt,  mochte  sich  dieselbe  non  schroflF  abweisend 
oder  blog  iudillierc'iit  ihnen  gegenöber  verhalten,  einen  Ton  anzuschlagen,  wie 
er  in  Bezng  anf  Schroffheit,  Herbheit,  Amnaßong  und  Lieblosigkeit  in  der 

wu*  vbA  ftlMftnfiHi  werten 
kann.  Die  Zillerianer  geberdeten  sich  vielfach  so,  alt  vtrai  lie  allein  im 
sitze  der  ausschließlich  selicmnchenden  I'lldagogik,  geirennbor  wfVher  alle 
Ander!5deTikenden  Stömper  nnd  Ketzer  seien.  Besonders  eitrig:e  Kanij'fhiilin'j 
mit*;r  den  Züierianem  —  die  maßvoller  Denkenden  verhielteu  sich ,  wie  la&t 
Stets  in  aolclitai  FftUen,  tdiiKeigend  nnd  überlleiicn  den  Sdhieiern  das  Feld  — 
cvtetden  sogar  nene  Sclumpfwörter.  mit  denen  sie  die  deutsche  Lehrerwdt 
tractirtf^n  nnd  in  blindoni  Kifer  gelbst  die  Behörden  bis  zu  den  liöcbbten  Tn- 
stauzeu  nicht  verschonten.  Zwar  pestebeii  wir  gremf".  da&s  nicbt  alle  Zillerianer 
aich  in  der  gekennzeicliueteu  Weise  geberdeten,  aber  die  Chor*  und  Wortführer 
trifft  der  eiben  anBgesproebene  Vorwarf  leider  fii  TeQeaiMafie,  obgleich  ai«  rieh 
ateta  als  nnschnldsvoUe  L&mmer,  die  kein  WlaaetelieB  trüben  kdiuitcii,  liiasa> 
stellen  belieben.  Ja,  aus  klng  berechneter  Taktik  schieben  sie  die  von  ihnen 
verübten  ."^ünden,  wenn  sie  von  den  <'T*»^neni  ^erüg^t  werden,  diesen  selbst  in 
die  Schuhe  und  stellen  sich  ganz  entrüstet  darüber,  daas  die  deut^he  'Lehret' 
weit  die  ikr  ertlullteii  Faoatichläge,  Schimpfereien  nnd  Yerlenmdnngen  nickt 
mit  s9£em  Lftcheln  nnd  ehrerbietigstem  Danke  hinnehmen  will.  Allein  die  That* 
Sachen  laaaen  sich  nur  verdrehen,  nicht  ganz  ableugnen,  denn  sie  liegen  T«r 
aller  Augen  zn  offenknndig  da.  Selbst  an«  f^^ni  eigenen  L^fr^r  der  Zillerianer 
heraus  wurde  dies  zugestanden,  und  der  gesaiunite  Inhalt  dei  t.'lg-enden  Bliiiter 
wird  dies  in  unwiderlegbarer  W^eise  den  Le&eru  zur  Übt;rzeuguug  bringen. . . . 

Die  dentaehe  Lehrerwelt  kennte  nnd  durfte  es  sidi  nicht  feikUen  laasea, 
von  dem  veiluiltnismäßig  kleinen  HSoflein  dieser  Leute  in  grobem  Tone  als 
pädagogische Taglöhner  behanf^Ht  zn  werden,  die  von  wissenschaftlicher  Päda- 
gogik gar  keine  Ahnung  hatten.  Fast  überall  in  den  pädagogischen  Zeit^chril'ten 
erschienen  Proteste  nnd  Zurückweisungen  der  Anmai^ungen  und  Beleidigungen 
der  hitzigen  nnd  kampfloatigen  ZfUersjttnger.  Eine  Beaserang  der  lelatenn 
wnrde  jedoch  hierdurch  keineswegs  kerbelgdUhrt;  im  Gegentheü  nsibm  der 
Hochmntli  und  Dünkel  derselben  immer  größere  Dimensionen  an. 

Die  Art  ihrer  Kritik  war  aber  eine  so  erehassige.  so  persf»ulich  zugespitzt«^ 
von  sachlicher  Erörterung  fast  ganz  absehende,  überdies  aber  noch  eine  so  an- 
iütige,  in  den  gemeinaten  SeUmpfbreien  nnd  beafaalten  Verdiehtigungea  aick 
ergehende,  daaa  es  schwer  halten  dOrfte,  in  der  ganzen  kritischen  Litterator 
des  neunzehnten  Jahfhnnderta  ein  ebenbirligea  Seitenatilck  an  derselben  asf- 
nafinden. 

Eine  solche  Art  der  Kritik  sah  ich  und  sehe  ich  noch  jetzt  als  eine  Schande 
flir  Dentachlanda  Jngendetzieher  an.  Es  durfte  nnd  konnte  in  diesem  Tene 
nleht  welter  Ibr^dbhren  werden.  Deshalb  griff  Ich,  so  nngem  Ich  adch  sMh 
von  meinen  geschichtUcbSB  nnd  cnltnrhistorisdie&  Arbeiten  trennte,  fast  wider 
Will«  n  /m-  Feder,  um  gegen  die  nene  Art  von  nnaaaberer  Bttschklesperkhtik 
zu  ireide  zu  ziehen.** 

Nach  einigen  Zwischenbemerkungen  fährt  W.  in  seiner  Schildenmg  der 
Zillerianer  f<^gendermaßen  ünrt: 

«Überall  da,  wo  sie  anf  die  ihnen  gemachten  Vorwttrfe  nicbta  Gcsebeitaa 
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sn  crwideni  veraSgen,  verlefcn  üt  alcli  auf  aUerband  sdilaiie  AiiBW«ge.  Im 

pttnstigrsten  Falle  versnchen  de  es  alsdann  mit  Silbenstechf  rei  und  Wortklanbonif 
oder  sie  hüllen  Bv-h  in  philosnpliischcn  Dunst,  so  dass  schließlicli  Wfd^r  der  Leser 
nocli  die  Herren  Kritiker  selber  mehr  wissen,  woran  sie  sind.  Trotzdem  sie 
aber  eigeutlicii  uichts  gesagt  nnd  nichts  bewiesen  haben,  klatschen  sie  schließ- 
Ueb  doch  auf  Tvmhiedenen  Seiten  ihrer  Fresse  in  die  Hl&de  und  verkflnden 
trimnphirend,  wie  gründlich  sie  den  Gegner  geschlagen  hätten.  Zuerst  wirkt 
ein  solches  Verfahren  verblüffend,  und  mancher  Xeulinp:  hat  sich  durch  dasselbe 
vielleicht  fangen  lassen,  so  dass  er  ein  Mitglied,  freilich  nur  (  in  Stntist,  des 
edlen  Bundes  für  die  allein  wissenschaftliche,  d.  h.  Zillersche,  Pädagogik  wurde 
nnd  dnrcli  seinen  Beitritt  dieZabl  der  Mitglieder  nnd  den  Barbestand  der  Gasse 
vergt^ßem  half;  aliein  der  Kenner  nnd  der  einmal  Ghswamte  wird  bald  das 
Trugbild  durchschauen.  —  Wenn  dieser  Ausweg  nicht  verscblftgt,  so  helfen 
die  Zillerianischen  Kritiker  sich  mit  dem  Kunstgriffe,  dass  sie  ihren  Gregnern 
allerhand  niedere  Motive,  wie  Schmähsacht  u.  a.  vorwerfen.  Ein  solcher  Vor- 
warf ist  nicht  nur  billiger  Art,  sondern  auch  ungerecht,  denn  es  bat  sich,  zur 
Ehre  des  devtschen  Lebrerstaades  sei  es  gesagt,  bis  jetst  nodi  niemand  ge- 
ItandeDi  welcher  die  bodenlosm  Schmähungen,  Schimpfereien  und  Yerlenmdungen, 
mit  welchen  .Tie  Zillerianer  alle  andersdenkenden  Pädagogen  so  lange  Zeit  und 
80  reichlidi  bedacht  haben,  mit  gleicher  Münze  erwidert  hätte.  .  .  .  Am  häu- 
figsten jedoch  haben  die  Zillerianer,  wenn  sie  in  die  Enge  getrieben  werden, 
die  Ausrede  zur  Hand:  «Das  verstehst  du  nicht.''  Dieses  Alpha  und  Omega 
ihrer  sonderbaren  Bew^Abr  ui  t^  schleudern  sie  kecken  Mutbes  efaiem  jeden  ihrer 
Angreifer  ins  Antlitz.  .  .  .  Weiui  aber  all  die  ange^^'^'^eii^n  Mittelchen  und 
Grobheiten  der  genannten  scharfsinnigen  Kritiker  keinen  Krlolg  zu  versprechen 
scheinen,  so  pfeifen  sie  iiir  Liedlein  ans  einer  anderen  Tonart.  Alsdann  suchen 
sie  sieh  und  ihre  Leser  in  ehie  gerfibrte  und  wehmuthsrolle  Stimmung  zu  ver- 
setzen und  klagen  die  Gegner  der  Pietätlcsigkeit  an,  dass  sie  einen  todten  Mann, 
der  sich  nicht  mehr  vertheiditron  könne,  Ziller  nämlich,  schmähen  und  verklei- 
nern. Dabei  reden  sie  sicli  in  »  ine  solche  Rührung  hinein,  dass  man  die  Krokodils- 
tbränen  schon  von  den  Backen  henmtertröpfeln  zu  sehen  meint.  Doch,  Scherz 
be^te  und  sUe  Aditung  vor  den  Todtenl  Ab«r,  was  hat,  abgesehen  davco, 
dass  von  SehrnRhungmi  Zillers  noch  lange  nicht  die  Rede  sein  kann,  selbst 
wenn  man,  wie  es  ja  offenkundig  ist,  sagt,  er  sei  bisweilen  eigensinnig,  ja  fast 
starrsinnig  gewesen  nnd  zeige  sich  in  seinen  Werken  zwar  als  einen  fleißigen, 
aber  mitunter  auch  als  einen  recht  confusen  Gelehrten,  was  hat,  fragen  wir, 
die  öffentliche  Kritik  in  gelehrten  Dingen  mit  solchen  Rührscenen  zu  thun? 
Dann  mflsste  ja  ttberbanpt  jeglidie  Kritik  anIhlJren,  ja  dann  brauchte  man,  um 
eine  Lehre  für  alle  Zeiten  unantastbar  hinznstdlen,  dieselbe  nur  aussuqurechen 
und  sich  dann  ruhig  hinlegen  nnd  sterben.'' 

Im  zweiten  Abschnitt  seiner  Schrift  gibt  Wesendonck  eine  Geschichte  der 
Entstehung  und  Entwickelung  der  sogenannten  „wissenschaftlichen*'  (d.  i. 
ZUletscben)  FSdagogik,  woran  sich  die  Übersichtliche  Darstellung  der  Streitig* 
keiten  reiht,  welche  durch  Ziller  nnd  seinen  Anhang  hervorgemÜBn  wurden. 
Diese  klare  nnd  der  Hauptsache  nach  vollständige  Zusammenfassung  aller 
Phasen  des  neuesten  pädagogischen  Refonnversuches  und  Refürm.streites  biett  t 
eine  erwünschte  Orientiruug  über  den  ganzen  Hergang.  Gleich  schätzenswert 
und  lehrreleh  ist  der  dritte  Abschnitt,  in  welchem  Wesendonck  unter  dem  Titel: 
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„Zeliu  sonderbare  Ideen  Zülers"  die  Haaptgedanken  der  „wÜM^uschafüichen" 
Pädagogik  dieses  sonderbaren  BeformerB  Torfilhrt  Hienn  komneii  in  den  fol- 
genden Abschnitten  nodi  einigte  NacbtrBge;  den  Hanptinbalt  derselben  bildet 

jedoch  die  Darstellung  und  Kritik  der  Kampfweise  der  Zillerianer.  Was  hier 
zur  Sprache  kommt,  ist  geradezu  erstaunlich  und  bestätigt  in  voll-^^*  iv.  ifaile 
die  obige  allgemeine  Charaktenstik  des  ZiJlerianismus.  Wesendontks  iJtiwda- 
führung  ist  eine  streng  acteomäßige,  durchaas  auf  unbestreitbare ,  jedermaun 
cngtnglicbe  Qoellen  gestützt  Das  Vorgehoi  derWortAhra*,  namentlicb  anch 
des  derzeitigen  Obrrliaujftes  der  Zillerianer  (Vogt)  wird  in  Seiner  ganzen,  in 
der  Gescliichfe  der  }'ä(la;^ogik  bisher  noch  nicht  dagewesenen  Verwerfliihkeit 
anfg-edeckt.  \on  beispielloser  Aiunaßnii»-  und  Sciunälisucht  schritten  die  Helden 
der  ^.wiikseuächälllicheu"  I'ädagogik  und  des  ^erzieheudeu"  L'ntenichteb  fort 
Kn  Fllschnngen  nnd  Lfigen,  zn  bösartigen  Verlenmdongai  and  Dennaeiationen; 
nnd  das  Hörh^ste  in  diesen  Kunststücken  leistete  eben  Herr  Vogt,  den  ^er 
selbst  zu  seinem  intimsten  Ilerzeiisfretniie  erhoben  hatte. 

Wesendoncks  Charakterbilder  ^'mi  uawiderlegt  fff-Mieben,  weil  sie  unwider- 
legbar sind.  Herr  Vogt  und  Genüssen  hätten  entweder  auf  literarischem  Wege 
oder  Tor  Oericht  sieb  von  den  ihnen  nachgewiesenen  Scblndliehkeiten  reinigen 
sollen;  aber  sie  tiiaten  weder  das  eine  noch  das andore,  weil  sie  nicht  konnten. 
Blieb  ihnen  also  nnr  Ubiig,  Widerruf  und  Sühne  zu  leisten:  aber  dazu  haben 
sie  sich  nicht  entschließen  niöiren,  und  so  ist  klar,  welche  Hecrriffp  von  Elire 
diese  Herren  haben,  und  was  ihre  stete  Berufung  auf  „Wissenschaft  und 
„Ethik''  wert  ist. 


Herr  von  .'^alhvtirk,  der  Verfasser  von  „Handel  und  Wandet,  ist  ein 
alter  Herbartianer,  als  den  er  sich  noch  in  dieser  seiner  neuesten  Schrift  be- 
kennt. Er  hat  lange  Jahre  der  Zillerschen  Genossenschaft  angehört  nnd  in 
derselben  eine  herrorragende  Rolle  (anch  als  Vorstandsmitglied)  gespielt.  Doch 
fflhlte  er  sich  nie  recht  behaglich  in  die.sem  Kreise,  und  bereits  1880  gab  er 
in  einer  Broschüre,  betitelt  ^Herbart  und  seine  Junger"  (siehe  ^.Pfedagosrinni" 
ni.  Jahrgang  Heft  7  Literatnrblatt)  seinem  Unwillen  über  die  Fnarteu  der 
Zillerianer  Ausdi  uck.  Damals  gelaug  es  noch,  ihn  dem  Bunde  zu  erhalten.  Im  i 
vorigen  Jahre  ist  er  aber  ans  demselben  in  -aller  Form  nnsgetreten,  wie  es  anch 
mehrere  aadwe  Männer,  die  in  die  Tirfe  blickten  und  dabei  ihrer  Ehre  ge- 
dachten, gethan  haben,  nnd  seine  nene  Schrift  erläntert  die  Beweggritnde  la 
diesem  Schritte, 

SallwUrk  tritt  sanfter  auf  als  Wesendonck ;  er  verhält  sich  zu  diesem  uu- 
gefilhr  wie  Ifelanchthon  zn  Lnther.  Ausdrücklich  erklärt  er,  dass  er  ,.nnr 
Thatsachen  berichten  wolle,  welche  er  entweder  selbst  erlebt  oder  durch  ganz 
▼erburgte  Mittheilung  erfahren  hat.  .  .  .  Dagegen  sind  alle  vertraulichen  Mit- 
theilungen über  solche  Dinge  unbenutzt  geblieben."  Auch  das  spricht  er  gleich 
im  Vorwort  seiner  Schiift  aus,  dass  er  im  Zillerthum  eine  schwere  Gefahr  für 
den  Herbartianisrnns  erblickt:  aAns  dem  Eifer,  mit  dem  Tide  Lehrerversunm- 
longen  in  letzter  Zeit  mitZilieni  ,forniaheiiStQfe&'  sieh  befiust  haben,  sehe  ich, 
wie  in  der  That  dardi  dm  didaktischen  Mechanismus  der  Zillerschen  Schule 
der  wertvollste  Gehalt  der  Herbartsclien  Pilda^oo-ik  verdunkelt  worden  wt." 
Gleich  darauf  spricht  Sallwüi'k  die  Besorgnis  aus,  „dass  die  pädagogische  Schule 
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HerbaiiÄ  dem  engherziiercn  Scholasticismiis.  der  ihre  wprtvnllsten  Gedanken  zu 
ersticken  droht,  sich  aus  eigener  Kraft  nicht  werde  erwehren  können.''  In 
dieser  Beziehung  hUt  Sallwürk  besonders  den  Tod  Stoy's  för  ein  Unglück. 
tfWir  lassen  jetzt,  sa^^t  er,  da  er  Ton  uns  gesdileden  ist,  aoeh  die  bescheidene 
ZBTersidkt  sinken,  die  er  in  nns  noch  aufrecht  gehalten  hatte." 

Das  erste  Capitel  von  Sallwürks  .  Handel  und  Wandel"  ftüirt  die  t^ber- 
schrift:  ,.Ziller  und  Stoy"  und  ist  in  der  Hauptsache  eine  Parallele  zwischen 
diesen  zwei  liUnnern.  Allerdings  i^t  auch  manches  eingeschaltet,  was  streng 
fenommeD  nicht  zum  Thema  gehSrt,  wobei  auch  nicht  alles,  vas  zum  Lobe 
Sto3''s  gesagt  wird,  auf  volle  Richtigkeit  Anspruch  erlieben  kann.  Wir  müssen 
dies  liier  beiseite  lassen.  Über  Zillers  Grundlegung*',  welche  Sallwiiik  für 
^Zillcrs  wertvollste  Schtiijfung'"  hült,  sasrf  ^r:  „Stil  und  Anlage  ziehen  nicht 
au:  es  ist  ein  kaum  überHehbarer  Hanfe  tüciitiger  Bausteine;  aber  der  Eindruck 
eines  richtig  gefügten  Ganzen,  ja  selbst  die  Überaengnng,  dasa  das  Gebinde 
stehen  nnd  dauern  könne,  will  nicht  recht  aufkommen.'*  Dem  ZÜIersehen  F«»^ 
mnlismos  gegenüber  ^\'m\  der  freiere  Geist  des  Herbartianers  Waitz  gerühmt 
und  folgender  Ausspruch  dieses  Mauoes  angeführt:  „Wir  brauchen  Sclmlmünner 
von  Festalozzi's  Begeisterung,  keine  Vorschläge  zn  neaeu  Maßregeln  uud  Kia- 
richtangen."  AvchStoj's  „Encyklopftdie**  wird  imTeigleich  an  Zillers  „Grund- 
legiiag'*  sehr  gOnslfg  benrtheilt  nnd  dabei  bemerkt,  „dasa  der  Citatenschats, 
mit  dem  viele  Jungherbartianer  arbeiten,  fast  ganz  ansStoy's  EncyklopUdie  ge* 
schöpft  i«r."  Vf»n  Zi)l*^r  heißt  es:  „Er  ging"  ans  sein»^!!  Kreisen  und  Geleisen 
nie  heraus  und  wusst«,  was  sich  nicht  gauz  aut  seiiicu  Staudpunkt  stellen 
mochte,  oft  nicht  znwfirdigen  und  manchmal  nicht  zn  verstehen."  Und  wieder- 
holt  SnBert  Sallwfirh,  „dass  gerade  die  ufihsellge  Kleinlichkeit,  welche  Zillers 
Schale  nnd  Schüler  anf  den  Ausbau  der  Lehre  von  den  ,formalen  Stufen'  ver- 
wendet lin'tfTi,  der  Sache,  d.  i.  der  gesunden  Ausbildunor  der  Schulpraxis  und 
der  Verbreitung  der  Herbartschen  Lelire.  wesentlich  geschadet  hat.'^  Daran 
knüpft  er  nach  einigen  Zwischenbemerkuugeu  die  drastische  Charakteristik,  „dass 
in  der  Zillencben  Schule  fortab  alle  erd^iklicben  Haterien  in  dieStaropfinfihle 
dieäe.s  formalen  Mechanismus  hinabgeworfen  worden  sind,  so  dass  manchmal  der 
Stoff,  der  also  vcrarbclt-n  v.  i?  «!,  kaum  mehr  zn  erkennen  ist  und  jedenfalls  für 
wichtigere  uud  größere  Fragen  kein  Interesse  mehr  zu  tiuden  oder  zn  erweeken 
war.-  Weiter  heißt  es:  „Unsere  Zülerschen  Methodiker  habeu  in  der  Xhat 
ein  gans  fatalistisches  Vertrauen  anf  methodisch  correcte  Beschaifaiheit  ihrer 
Lelirstoffe.~  .  .  ,  „Der  Stoff,  dem  doch  die  Form  dienen  mnss,  ist  oft  in  dieser 
.Schuk  der  Form  auf^:eo]>fert  und  damit  eine  Art  Indiffnenz  gegen  sachliches 
Wissen  erzeugt  worden.' 

Gegenstand  des  zweiteu  Capitels  in  äallwürks  Schrift  ist  der  „Verein  für 
wteensehaftUche  Pädagogik",  d^  bekannfliiA  viiA  vnei^nicldichea  Ao&ehm 
gemacht  hat  S.  charakteriairt  die  Tendenz  desselben  mit  dm  Worten:  „Whr 
sind  jetzt  zu  dem  Zeitpunkte  gelangt,  wo  die  Herbartsche  Schule  sich  zur 
Zillt-r-^ehen  umbildet."  f'ber  Ziller  heißt  es:  ..Der  Glaube,  dass  die  Umformung 
des  didaktischen  Stoöes  nach  deu  Kegelu  i>eiuer  Pädagogik  deren  {d.  i.  der 
jougherbartischen  Schule)  wesentlichste  Aufgabe  sei,  wurde  immei'  stärker  in 
Ihm;  aachwissensdiaftliche  Erwttgnngen  Terloren  In  seinen  Angen  immer  mehr 
an  Gewicht.  Einwendungen  TOO  dieser  Seite  wurden  ihm  bald  unverständlich. 
Die  grotten,  eigentlicli  wiMenschafUichen  Aoügaben  der  Pädagogik  blieben  dabei 
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nnl3*-'rnlnt."  Da^s  znplr i  li  ler  Eig-enwille  Zillers  and  der  Fanatismus  seiner 
blinden  Anhänger  scbroft  hervortraten  und  geg^en  freier  Denkende  sflbst  inner- 
halb des  Vereins  in  terroristische  Hetzerei  ausarteten,  ist  ans  Sallwürks  Mit* 
theflnngen  deutlich  m  eraehen.  ünidlUg  ruft  er  einmal  ans:  »Was  gehSit 
denn  daza,  mn  endlich  einmal  als  HeriMUtiaiter  zu  gelten?  Etwa  altes  mte^ 
schreiben ,  was  man  im  Leipziger  Localverein  Ar  wissemeliaftliche  P&dsgogik 
gnt  findet:^"  Znr  Annahme  von  Berichtj£rnTi<r'-n  war  7,\]]cr  nicht  zn  b^^w-tren, 
wenn  sie  ibm  und  seinen  Getreuen  uuaugenekm  waren.  Anmerkung-sweibe  t^agt 
Sallwiirk  hierbei:  „Der  jetzige  Vorsitzende  des  Vereins  (Vogt)  ist  darin  von 
bewmidernswsrterConseqneiis.'^  Dsss  es  den  „DraiBeastdienden'*  Übel  erging, 
war  selbstverständlich.  „Dass  man  sich  aber  Feinde  und  gebort  Wider- 
sacher dichtete,  um  ihnen  mit  den  vidsrhneidigen  Waflfen  Zillerscher  Me- 
thode f!  D.)  zuzusetzen,  beweist,  dass  man  in  sich  einen  Überscbuss  an  Sohiine 
und  Kraft  luhlte,  der  nicht  gesund  sein  konnte.*^  Bezüglich  eines  solchen 
Waflimgaages  liei0t  es:  „Man  hatte  wieder  einmal  gegen  WindmiOileogefotditen, 
Feinde  sich  in  der  Elnbildnng  geschatlV  n.  nni  sIt-  mit  Geprassel  niederzuwerfen/' . . . 
„Biese  Pildago^-ik  sinkt  zur  Dftnquichotcrie  liemnter."  Und  welche  Gestalt 
erhielt  unter  diesen  S( hulfuchsereien  die  Pädagogik  selbst;*  „Es  ist  nun  ein- 
mal die  Verblendung  der  Zülerschen  Schale,  dass  sie  den  Dingen,  die  Nator 
and  'Wissenschaft  anr  ßnMning  der  Vensdiheit  ihr  vor  Avgen  steUen,  Wesoi 
und  Ansehoi  nicht  lassen  kann.  Man  schneidet  nidit  ans  ganaem  Hdlne  aod 
baut  niclit  ans  Banni  nnd  Stein:  alles  ist  Zorichtling,  alles  mnss  hnnstgeredit 
zerlegt,  zerstückelt  und  zennalmt  werden." 

Femer  handelt  äallwürk  von  den  „Herbartischen  Besti'ebnngen  außerhalb 
des  Vereines**.  Es  kommen  in  diesem  (dritten)  Capitel  nur  wenige  Stellen  vor, 
die  direet  mm  «Handel  nnd  Wandel"  der  Schale  gehOren,  so  der  intereissate 
Ausdruck:  die  „kanonischen  Bücher  der  Zillersdien Schale welcher  aber  keiae 
hestimmte  Hentting-  crhfilt.  da  wol  Sallwürk  so  wpnig  wie  sonst  jemand  sagen 
kann,  welches  denn  eigentlich  diese  „kanonischen  Eiicher  *  «♦M'n.  weil  ja  der 
„Handel  and  Wandel"  noch  nie  zu  einem  Ruhepuukt  gtiaiigt  ist.  Weiter 
ehnrakterielrt  Sallwürk  „die  nnhedingte  Ohservans,  welche  der  Heister  gersde 
in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  auch  für  seine  willkürlichsten  Thesen  ver- 
langte", wogegen  S.  wünscht.  ,.dass  der  didaktische  Mechanismus  der  Zillersohen 
Schule  den  p?ldag"ngi<5chen  ^larkt  nicht  so  sehr  in  Beschlag  nehme,  da.^*  die 
Grundgedanken  Herbai  ts  dadurch  verdankelt  werden".  .  .  .  „Es  werden  ganz 
ÜUsche  Anschannngen  in  die  Pftdagogik  Herbarts  hindngetragea  nnd,  was  sa 
ihr  entwickelongsbedurftig  ist,  dadurch,  dass  man  freie  Lnft  nnd  das  klan 
Licht  des  Tages  ausschlieCt,  gewaltsam  verkümmert." 

Endlich  handelt  .Sallwürk  im  vierten  Capitel  seiner  Schrift,  überschrieben: 
„Das  letzte  Credo  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik",  von  dem 
jetzigen  Obmann  dieses  Vereines,  Herrn  T<^,  dessen  sanberes  Wesen  sehoa 
Wesendooi^  sattsam  belenehtet  hat  Wir  erüdtren  von  SaUwflrk,  dass  SSDer 
mit  Vogt  eng  befreundet  war  und  von  ihm  Großes  erwartete.  Darin  hat  er 
sich  denn  auch  nicht  geirrt,  wif  \'ogt8  Helden thaten beweisen.  Und  der. .Verein" 
selbst  hat  Zillers  Meinung  adoptirt,  indem  er  Herrn  Vogt  nicht  nur  zu  seinen 
Hanpte  erwählt,  sondern  aach  bis  jetzt  als  solches  beibehalten  hat,  eine  gewim 
denkwürdige  Erseheinnng  in  der  Geschichte  der  dentschen  Pidagogik.  IMt 
des  eoDfBssionellen  Qegensatses  (Ziller  bekannte  sich  stets  als  eifrigen  Lothenatf, 
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ebenso  seine  Hanptleitte  Kein,  Barth,  Stande,  Jost,  ThfSndorf  n.  s.  w.)  erkor 

sich  difser  Verein  deutscher  Pädagogen  —  in  r)stfmich.  wo  er  niemals  viel  Bmlen 
gefunden  hat,  einen  streng-en  Katholiken  zam  Vorsitzenden.  =n  ilass  nun  auch 
die  pädagogische  Welt  einen  episcopns  in  partibas  infideliniu  aal  zu  weisen  hat. 
DieM  SeeknlumiMniie  lit  is  der  Tlut  du  Beweis,  dm  die  PAdagogik  der 
,J>oiiqiiiehoterie''  Uber  efnen  gan«  efgenthttnilidieii  Kitt  und  eine  feste  Tradition 
verfügt.  Wer  am  besten  prahlen,  lästern  nnd  dennnciren  konnte,  der  mnsste 
König  sein.  Demgem.1f5  nennt  andi  Salhvürk  ..den  S'treit  pe^en  Dittes  eine 
traurige  Erbschaft  Zilltrs".  Über  Vogt  denkt  er  im  wesentlichen  wie  Wesen- 
donck,  \reahalb  er  auch  Vogts  Vorgehen  als  „Verdächtigung  und  Denunciation" 
bezeidinet.  Als  eine  Icleine  Düferens  swisehen  ZiUer  nnd  Vogt  führt  SaUwilrk 
an,  dass  ersterer  als  Subvention  fär  sein  t,Seniinar"  „anfänglich  600  Thaler 
nnd  '^y  fSter  5(100  Mark  vom  Staate  bezo^",  während  der  letztere  um  jeden  Preis 
gegen  die  Staatsvpr%vahuiitr  der  Schule  kilmpfte.  Dif'  Diffprenz  ist  indeBsen 
nicht  wesentlich,  da  auch  Herr  Vogt  die  Staatsverwaituug  nur  insoweit  be- 
kämpft, als  de  seine  Wünsche  nnd  Anliegen  nieht  beMedigt.  —  Doch  genng 
dieser  Dinge.  Sallwilrk  konnte  gegen  Vogt  nicht  aufkommen,  da  dieser  ebenso 
eieenwillip  vertnfir  wio  Ziller.  und  so  trat  Salhvürk  aus  dem  Pnnd'^  Am  Ende 
seiner  Schrift  sagt  er  darüber:  .Professor  Vogt  mag-  sich  seines  >ie^es  freuen. 
Er  niusste  wissen,  dass  ich  mein  pmiagogisches  Gewissen  nnd  (jiauüensbekenntnis 
mir  nicht  Tom  Jahrhnch  des  VorelneB  für  wissensefaaftliche  Fftdagogik  be- 
stimmen lasse.'* 


Die  Züge,  velehe  Sallwilrk  ans  dem  „Handel  nnd  Wandel*'  Zillers  nnd 
seitter  Genossenschaft  niittheilt,  sind  ohne  Zweilei  in  allem  Wesentlichen  natur- 
getreu nnd  geben  in  Verbindung  mit  den  quellenmäßigen  Darstellungen  Wesen- 
doncks  ein  richtiges  und  ziemlich  vollstJlndig-es  Bild  der  neuesten  „Schnle-  der 
deutschen  Pädagogik.  In  einem  wichtigen  Punkte  jedoch  bedürfen  die  Arbeiten 
beider  Autoren  einer  Ergänzung.  Sie  schildern  nämlich  das  Wesen  und 
Treiben  des  Zülerthnms  fast  nnr  Im  Stadiom  ToUer  Entfaltung,  gehen  aber 
nicht  weit  genug  zurück  in  die  Zeit  seiner  Entstehung.  Und  so  bleibt  ein 
Hanptpnnkt  dunkel,  nämlich  der  persönliche  Antheil.  welchen  Ziller  <:plbst 
an  dem  bekannten  Geiste  seiner  Anhänger  hatte.  Es  fragt  sich,  ob  dieser  Ut  ist, 
also  der  Dünkel,  die  Streitsucht,  das  selbstgefällige  und  absprechende  Richten, 
die  Sacht  an  yeriietzen  und  za  terroiisiren,  sn  fthwhen,  zn  lügen,  an  verieomden 
nnd  m  dennnciren,  verbunden  mit  hartnäckigem  Verharren  in  all  diesen  Un- 
sitten nnd  mit  dreistem  Ableugnen  aller  eignen  Schuld  —  es  fragt  sidi.  ob 
dieser  Geist  eine  Entfremdung  von  Ziilers  Art  und  Gewohnheit,  oder  ob  er  eine 
„traurige  Erbschaft"  Ziliers  sei.  Diese  Frage  muss  beantwortet  werden,  wenn 
die  neoeste  Phase  der  dentschen  PSdagogik  —  ein  pathologischer  Zustand  ~ 
richtig  verstanden  nnd  mit  historischer  Trene  dargMtellt  werden  soll. 

Dass  selbst  Herr  von  Sallwnrk,  trotz  der  ihm  eigenen  Zurückhaltung 
nnd  trotz  der  intimen  Beziehtingen,  in  denen  er  einst  zu  Ziller  stand,  von  dessen 
Maximen  nicht  erbaut  ist,  bezeugen  viele  Stellen  seiner  Broschüre,  am  deut- 
lichsten der  drastische  Ansdmck:  „vielschneidige  Wallen  Zfllmcher Methode**, 
wo  dem  Zusammenhange  nach  gaaa  dentllch  die  Hetbode  des  Streites,  also  die 
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Kampfweise,  k»  inesweg«  di>  Methode  des  ünterrichtes  gemeint  ißt*).  —  Wesen - 
donck  fügt  cinina]  zu  Zillors  Xanie»  «len  Relativsatz:  ^der  allerdings  stets 
vom  beatea  Willen  oud  redlickbCeu  Liitt  lur  seine  verlorene  >Sacbe  beseelt  ge- 
wesen aeiB  ma^."  (S.  6.)  An  eioer  anderen  Stelle  (S.  160)  engt  er  mSUw: 
„Indessen  hatte  er  des  Uiuigeeeltick,  das  sein  zu  wollen,  «le  er  nicfat  vM; 
and  das  lüclit  sein  zn  wollen,  wa«  er  ei^entlicli  war,  oder  wozn  seine  Anlapen 
und  sein  innerer  Entwickelnngsgang  ihn  am  meisten  befilhifj:t  hätten.  Wenn 
ich  mir  sein  Leben  und  seine  Werke  vor  Augen  fulire,  so  werde  ich  den  Ge* 
danken  nicht  loi,  den  Ziller  ebenaoeelir  Theologe  wie  Jufst  war»  nnd  daes  er 
in  jeder  di^er  Lanfbahaen  an  eeiaer  Stella  gewesen  wMre."  Dass  und  in 
welchem  Sinne  diese  Worte  Wesendoncks  eine  richtige  Ahnung  ausdrücken, 
welche  sich  nur  wegen  ünbekanntscl^nft  mit  ge%n8sen  Thatsachen  nicht  n 
einem  bestimmten  Unheil  ausprägen  kuuute,  wird  weiter  unten  erheliea. 

Jedenfhlls  steht  so  viel  fest,  dass  weder  Sallwftdc  noch  Wesendonck  die 
oben  geatellte  Frage  besUaunt  beantwortet  hat,  weil  dem  einen  wie  dem  andenn 
Zillers  Maximen  und  Thaten  nicht  genügend  bekannt  WBXltt.  Und  In  derselben 
Lage  befanden  sich  Jedenfalls  viele  andeie  Milnner.  welche.  \v<^nn  sie  ihren 
„Meister"  besser  gekannt  hätten,  es  nickt  mit  ihrer  Elire  vereinbar  getundeu 
haben  würden,  der  Genossenschaft  desselben  anzugehören.  Denn,  um  es  S4>gleich 
rond  herauszusagen,  der  oben  bezeichnete  Geist  war  von  AnÜuig  an  der  Haus- 
geist der  „Zillerschen  Schule'',  der  Geist  des  Meisters  selber^  den  er  seinur 
Genossenschaft  eingeflößt  bat;  jene  Methode"  de>*  Kampfes  war  von  Anfang: 
an  die  Hanspolitik  der  ..Zillerschen  ächole",  welche  der  Meister  selbst  geübt 
nnd  in  seinem  Kreise  zur  .Sitte  gemacht  hat. 

Da  hier  ein  aaflUIendes  Beispiel  der  VergessUchkelt  nnseres  Zeitaltecs 
vorliegt,  aas  wetehem  zugleich  ersichtlich  ist,  wie  leicht  geschichtliche  InihBiaer, 
ja  Fillschimgen  entstehen  können;  da  femer  eine  Klai-stellung  des  Ursprnnges 
der  pädagogischen  Krankheit  unserer  Zeit  unerlässlich  ist,  und  da  in  die  Be- 
sprechung derselben  fast  immer  mein  Name  veipflochten  wird  (s.  auch  die 
Schriften  von  Wesendonck  nnd  Sallwürk):  so  halte  ich  ei  fOr  neina  Pflieht, 
endlich  einmal  ans  Licht  zu  stellen,  was  ndaes  Wissens  bisher  übeiseiien 
worden  ist  Ich  werde  mich  dabei  ebenso  streng  an  docnmentarisdiesy  jedar- 


Xcuertlini^rf  h.it  auch  ein  anderer  hervorragender  S<;'hiiluiann.  der  Tormal« 
dem  Zillerachen  Krciae  aagehürte,  Herr  isemiuardirector  Aü'ixeii  in  Kai^erslautera. 
sich  in  gleichem  Sinne  wie  Sallwürk  über  Ziller  ausgcsprochco :  „Jo  mehr  er  <Zillcr} 
die  Arbeiten  beeinflusste  resp.  beherrschte  und  durch  eine  Art  von  sonreräner  Kritik, 
welelie  er  in  den  .fahre8ver<ammlungen  rOcksichtsloii  flbte  und  in  den  sogenannten 
,Erläuteriinfi:eu'  beliehiij  tixirte,  die  selbist^tändijxen  Köpfe  von  der  Mitarbeit  ziinlck- 
stiefi,  umsomahr  schloss  sich  ein  kleiner  Jüreis  von  gUtabigeaAnliftBgera  um  ihn  au- 
sammen.  Wie  nahe  duteh  ein  solches  dictatoiisehes  QeinulkeDregimeiit,  don  mwut 
8C'<  rireris(  he  :r  ssenheit  zurS  i^  ^  1 1,  die  Gefahr  gerückt  war.  die  allgemein 
wissenschattUuüe  Fühlung  su  verlieren,  äuUte  erst  nach  dem  Tode  Zillcrs  deutlicher 
oftnlar  wwden.  .  .  .  Dan  kommt,  dass  die  Art,  wie  die  angebUdieB  wisseasohalt» 
lichnn  En'unpen.achaften  in  der  eigfnon  Gemeinde  behauptet  und  geschützt  ^x-urden, 
mit  dem  aligemeiu  üblichen  Verfahren  der  Wiaseuächafc  schwer  in  Einklang  zu 
bringen  war.  Indem  man  die  vom  Mdster  appfobfrten  Sätze  codUicirte,  bildete  äieh 
allmälilieh  ein  schola'itischer  Dogmati^mna  auj»,  und  ftlr  die  kanoni-jchen  ^Ätya  fnr- 
derte  mau  einfache  Unterwerfung.  Solches  Verfahren  bedeutet  aber  den  Tod  wfthr- 
haft  wüsenschaftlichen  Streben.H  und  ist  meist  der  Anhng  Ten  Sade.*  (Bheinisehe 
Blätter  1886,  Heft  U.  S.  110  t) 
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mann  znpllngrlicbes  Beweismateriitl  halten,  wi*»  os  Wt-sendonck  gethanhat,  mnss 
aber  auch  die  Leser  bitten,  einen  kurzen  Vorbericht  achtsam  zu  lesen,  weil  er 
zum  Verständnis  des  Folgenden  unentbehrlich  lat 

Im  Vorsommer  1863  machte  Semmaidirector  LHben  in  Bremen  einigen 
tdiwr  Frumde  und  Bekannten  brieflich  den  Vonehlag,  die  bevontaliendeii 
Ferien  gemeinschaftlich  zu  Tabarz  in  Thüringen  (Henogthom  Gotha)  mm* 

bringen.  Der  Vorschlag  fand  lebhaften  Anklang,  nnd  so  vereinigten  sich  auf 
rwei  Woehen  am  genannten  Orte  eine  An/alil  liervonagender  Schulmflnner 
(Lüben,  Gräfe,  Scholz,  Karl  Schmidt,  Theodor  üottaiann,  Tiedemann  aus  Ham- 
burg, Ueier  «u  Lfib«ek,  IL  Schnlse  au  Ohrdniff  n.  s.  w.),  yon  denen  einige 
▼on  ihren  Frauen  begleitet  waren,  in  gencinsama'  Erholnng  nnd  an  freien 
Gesprächen  Uber  verschiedene  pädagogische  Themata.  Die  letzteren  waren  sdir 
mannigfaltig:  Stellnng  ih't  O^  srhi-  hte  der  Pädagogik  in  den  T.i  lnerseniiimren, 
Behandlung  der  Didaktik  m  den  Seminaren,  Methode  der  Volksschuie,  lieligious- 
unterricht  in  der  Volksschule  und  im  Seminare,  Methode  der  Naturgeschichte, 
Genindhdtspflege  in  der  Schule,  tberbflrdung  der  Schule  u.  s.  w.  Die  Be- 
q^rechung  über  den  Eeligionsanteiricht  knBpfte  sich  an  folgende  Bestimmnngea 
des  gotliaisrlien  Schulgesetzes:  ..Per  Keligionsnnterricht  wird  in  der  Volks- 
schule auf  Grundlage  der  hiblii?«  Ii*  u  beschichte,  namentlich  des  neuen  Testa- 
mentes ertheilt.  Mit  Beginn  dea  Contirmandeiiunterrichtes  hört  der  Keligions- 
Utttenricht  in  deryolksschule  auf**  (Hiemach  blieb  derSatechigmus  und  Über- 
haupt der  specifisch  confessionelle  Religionsuntenriefat  dem  Yoa  Geistlichen  au 
ertheilenden  Confirmandennnterricbt  fiberlassen.) 

Bald  nach  Schlnss  dieser  geselligen  Vereinigung  (noch  im  August  1863) 
erschien  über  dieselbe  im  Verlag  von  Fr.  Brandstetter  in  Leipzig  eine  kleine 
Schrift  unter  dem  Titel:  „Mittheiluugen  aus  dem  Pädagogen-Congress  zu  Tabarz 
in  Thüringen von  Schola  nnd  Lüben.  Enteier  bot  ein  humoristisch  gehaltenes, 
etwai  überBehwengtichee,  aber  hannloses  BUd  von  dem  üufieren  Verlauf  dea 
„CSongiUiees'',  letzterer  eine  Beihe  ernster  und  gediegener  Aufsätze  über  die 
bepj<nirhenpn  Themat4i.  Beziisr'''"''  des  TiteLs  _Plldagogen-Copfrr«'«s"  bemerkt 
Lüben  im\  orwort:  „Diese  Benennang  war  natürlich  nur  ein  brieflicher  Scherz; 
da  sie  aber  einigermaßen  passte,  so  ist  sie  beibehalten  worden."  Das  Büchlein 
fand  wenig  Vertirdtungt  und  bald  sehlm  es  Tergessen  au  sein.  (So  viel  Uk 
weiß,  ist  es  noch  im  Buchhandel  zu  haben;  ich  meinestheils  bewahre 'ea  ala 
eine  lieVf  Erinnemng  an  verstoH  ^no  Freunde  und  bin  der  Meinnnc',  dnss  ps 
trotz  mancher  Sonderbarkeiten  im  ersten  Theile  ein  schätzbares  Bocunient  zur 
Geschichte  der  Pädagogik  ist.  Ausdrücklich  sei,  zur  Vermeidung  von  Miss- 
ventlndnlHen,  bemeitt,  daee  ich  am  Tabarser  Congreas  nleht  tfaeflgenomtten 
und  mit  ihm  in  ketner  Bcaiehung  geiAanden  habe.) 

Dieaea  Büehletn  nun  wurde  Ton  Ziller  zum  corpua  ddieti  sdner  ersten 
{(flhntlicben  Anklage  gewählt.  Bevor  idi  ai  er  dieselbe  reprodudre,  muss  ich 
noch  zwei  zum  Verständnis  der  ganzen  Angelefrenheit  nnentbehrliche  That- 
sachen  anführen.  Erstens:  tür  Ptinprstm  1865  wurde  die  15.  y,Allgeraeine 
deutsche  Lehrervei'sammlung''  nach  Leipzig  ausgeschrieben.  Zweitens:  in  dieser 
25eit  gründete  Ziller  ein  pädagogisches  Blatt,  welches  er  in  Verbindung  mit 
dem  Lehi-er  L.  Ballanf  in  Varel  herausgab.  Es  führte  den  Titel:  ^Monats- 
blAtter  für  wissensehaftUcfae  Pftdagogik^  und  erschien  tum  eretenmal  am  1.  April 
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1865.  Gieicli  die  erste  Nummer  dieser  „Honatsblätter"  brachte  auf  S.  24 
folgMide  Hbmaehende  Bemerknncr: 

„Die  Führer  der  allgemeinen  deutschen  LehrerverBammlniig 
eiklliren  es  in  den  Mittlicilungen  über  ihren  im  vorigen  i!  D.)  Som- 
mer ab !2-»'h alteneu  pädagogischen  Con^res.s  im  wesentlichen  al?  ihr 
Programm  iuSacUeu  der  cUristlicheu  Keligiuu,  dass  sich  dieSciiuIe 
auf  den  StranBeelien  Standpunkt  sit  stellen  habe.  Daranf  Iftsst 
Bich  nur  dnrch  die  Nichttheilnahme  an  der  Leipziger  Versammlnnff 
antworten." 

Auf  diese  Auslassung  a'itwnitete  die  ^Allgemeine  deutsche  Lehrerzeitua^-, 
redigirt  von  A,  Berthelt,  daii;als  Scholdirector,  später  Schulratk  ia  Dresden, 
mit  einer  .Znrttekweisang".  Dieses  Blatt  hatte  hierzu  deshalb  besonderen 
Anläse,  well  es  ansdrllcklich  ab  Organ  der  allgemeinen  dentiehen  Lehrer» 

Versammlungen  gegründet  war  und  fnngirte,  und  weil  Berthelt  als  Ausschoss» 
mitglied  dieser  Versammlungen  zu  denselben  in  en»er  Beziehnuii  stand.  Die 
„Zurückweisung"  der  Redaction  der  „Allg.  d.  Leiirerzeitung"  i^s.  Jahrg.  1865, 
Kr.  21,  vom  21.  Mai)  lautete  (nach  AnffUirang  obiger  Stelle  aas  den  ^<a»t^ 
buttern'*)  ftlg^idNinaßen:  „WasanAcbst  dm  sogenannten  pftdagogischen  Ooa* 
gress  betrifft,  so  ist  es  nnwahri  daas  ihn  die  sogenannten  Führer  der  allge* 
meinen  deutschen  Lelirerversammlun?  g-obiLbn  b  ib.'-i.    Unter  diesen  Führern 
meint  der  Schreiber  jeuer  Zeilen  duch  wahrscüemiich  die  Ausschussniit^liel' r 
der  betretleudeu  Versammlung.  Diese  haben  nun  aber  weder  den  Zubammen- 
tritt  in  einen  Coogress  besclilosien,  noch  an  dnem  solchen  in  pleno  theO* 
genommen.'^  (Folgt  Thatsächliches  über  den  ,,CoDgre8s",  wie  ivir  es  schon  oben 
geboten  haben.)    „Was  demnächst  die  Behauptung  betrifft,  jene  Versammlung 
habe  sich  in  religiöser  Beziehung  auf  den  Stranßsehen  Standpunkt  gestellt,  so 
müssen  wir  dies  geradezu,  solange  die  Behauptung  uielit  erwiesen  ist,  als  eii^ 
Lttge  nnd  bVswillige  Verlenmdnng  ansehen,  da  sieh,  soviel  nns  bekannt, 
diesdbe  in  der  Hauptsache  nur  mit  der  Methode  des  Religionsunterrichtes  be- 
fasst  hat.  Wenn  die  Herausgeber  der  wissenschaftlichen  Monatsblätter  Unwahr- 
heiten in  di»-  Welt  rufen,  um  von  der  Theilnahme  au  der*  diesjährigen  Leip- 
ziger Versammlung  abzumahnen,  so  mag  das  irrthümlich  oder  wissentlich  ge- 
seheben, aberwissenichaftlich  isl  es  nidit»  nnd  iras weiter datnos folgt,  werieii 
sie  «ich  selbst  sagen,  wenn  sie  anf  die  Stimme  des  Gewissens  nnd  derWiamih 
Schaft  achten  wollen." 

Also  ,,rnwahrheit,  Lüge  und  böswillige  Verleumdung",  das  waren  die 
Prädicate,  welche  dem  ersten  journalistischen  Auftreten  Zillers  von  eioem 
Manne  gegeben  wurden,  der  sich  stete  eines  sehr  behutsamen  and  maflToUen 
Anftretens  befleißigte.  Und  wenn  man  bedenkt,  welches  Entsetien  der  Name 
„Strauß"  (David  Strau6  war  danmls  besonders  durch  sein  „Leben  Jesu"  bO' 
kannt)  in  streng  kiichlichen  Kreisen  und  bei  den  ihnen  verbundenen  Staats- 
männern hervonief.  namentlich  zur  Blütezeit  der  Reg-ulativpüdairocrik:  S"  be- 
greift man  die  Eutächiedenlieil,  mit  welcher  Berthelt  Zülers  AuscUwarzung  der 
„Führer  der  allgemeinen  deutschen  Lehrenrersammlong"  znrBckwies.  V«m 
„StrauMim  Standpunkt '  war  in  der  That  auf  jenem  Congre^s  k.  ine  Spar  lO- 
tage  getreten;  wul  aber  kam  in  demselben  ein  lebendi^i^er  christlieh-religiöser 
Sinn  zum  Ausdruck;  mauche  Mitglieder  desselben,  z.  B.  Urüfe,  waren  ja  ^rerad^^n 
als  entschiedene  Vertreter  des  positiv  kirchlichen  Standpunktes  bekannt,  uuä 
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radicalen  Aiist  hauinifr'^n  Uuidigte  keiner  von  den  Theilneliuiern  am  Tabaizer 
Congress.  Der  Staudpuukt,  auf  den  sie  alle  sieb  stellten,  war,  wieubcu  gezeigt, 
dir  duM  SUatwgesetna,  anf  wdehw  thaUfteblichea  Otiindlage  sieb  die 
uethodisehflnSerathniigNiliewefrten.  Ziu*  Leipziger  LehrerrwiiuiuBliuiip,  welche 
fast  zwei  Jahre  später  stattfand,  hatte  jener  Congress  keinerlei  Bedehnng.  Ob 
Ziller  denselben  geflissentlich  um  ein  Jahr  jünj^er  machte,  etwa  um  den  Schein 
einer  solchen  Beziehung  zu  erwecken,  als  ob  in  Tabarz  ein  Flan  für  die  Leip« 
ziger  Venammlung  entworüm  worden  wSie  —  dae  liest  sich  ans  dem  vor* 
liegenden  Ifaterial  weder  in  dem  einen  noeh  in  dem  anderen  Sinne  entaeheiden. 

Jedenfalls  wäre  es  billig  und  aobidcllcb  gewesen,  dass  Ziller  sein  Unrecht 
anerkftnnf  und  gut  orpmaflit  hätte.  Statt  dessen  aber  veröffentlichte  er  in  der 
„AUijeni.  deutschen  Lehteizeitung"  (1865,  Nr.  32.  v.  6.  Aagoat)  einen  lang'en 
Artikel  zur  „Eechtfertigang".  In  demselben  geht  er  über  den  Pattöus: 
t^Ihxsttt  Hast  sieh  nur  durch  die  Nichttheilnabme  an  der  Leipziger  Versanun* 
lung  antworten"  —  stillschweigend  hinweg;  ja  er  thnt»  als  ob  er  ihn  gar  nicht 
p:eschrieben  hätte,  indem  er  seine  Notiz  aus  d^^n  Monatsblättern"  ^vürtlirlt 
citirt,  aber  ohne  jenen  Passus.  Auffallend  ist  in  dieser  ,,Kechtfertiy:ung:" 
femer,  daas  Züler  sagt,  gegen  die  Richtigkeit  seiner  Notiz  habe  die  „Allg.  d. 
Lebren.**  Zweifel  erbobenj  „leider  in  einer  Form,  die  es  mir  anmQglieb 
macht,  sie  wiedersngeben  oder  auch  nur  in  ihrer  höchst  zweifei» 
haften  Berechtiguner  zu  beleuchten."  Diese,  auch  im  Original  gesperrt 
gedruckte  Stelle  ist  schon  ein  echt  Zillerscher,  hernac])  typisch  gewordener 
Kunstgriff,  Wollte  ei'  sich  die  seiner  Notiz  gegebeneu  i'rädicate  nicht  gefallen 
lABsen,  so  konnte  er  sie  ja  anf  literarisdiem  oder  geriebtlidiem  Wege  znriick- 
weisen;  aber  sieh  mit  einer  geqjrdzten  Phrase  an  ihnen  YorbeidrüdGBB,  das  war 
eine  bloße  Ausflucht.  Weiter  schreibt  dann  Zillei' wörtlich:  „Zur  Hechtfertignng 
der  Notiz  selbst  habe  ich  zunächst  zu  bemerken:  sie  sagt  nicht  aus,  d  if^^^  der 
Ausdruck  „Straußscher  Standpunkt",  der  das  Verhältnis  nur  auf  die  kuizcäie 
Weise  bezeichnen  soU,  von  den  betreffenden  Herten  selbst  gebraucht  worden 
ist;  sie  sagt  aneh  nidit  ans,  dass  dch  dieselben  mit  ToUem  Bewnsstsein  anf 
diesen  Standpunkt  gestellt  haben;  sie  lüsst  noch  viel  mehr  dahingestellt,  ob 
mit  diesem  Standpunkte  üire  außerden*.  Erkannt  «gewordenen  Meinungsäuße- 
rungeti  in  Einklang  zu  bnnt^en  sind.  Sie  constatut  nur  das  factische  Verhältnis, 
das  üich  in  den  „^Ilttheilungeu  aus  dem  pädagogischeu  Cougres«",  dargeboten 
TonLttbMi  nndScAiols,  Leipzig  1863  bei  Brandstetter,  knndgibt."  —  Vergleicht 
man  nun  mit  diesem  an  den  Haaren  herbeigezogenen  Wortschwall  die  obige 
dennnciatorische  Notiz  Zillers,  wie  sie  nackt  und  blos  hingestellt  war,  so  kann 
man  die  angebliche  „Rechtfertigung"  nur  eine  raftiuirte  Habuüsterei  nennen. 

Bann  folgt  eine  lauge,  von  den  „Principien  der  Hegeischen  Philuäopliie'^ 
(von  denen  aber  in  Taben  kein  Wert  gesprochen  worden  war)  ausgehende 
Pednction,  mit  welcher  be>^1esen  werden  soll,  dass  in  d^  That  „die  Fnnda> 
mente  des  Straußschen  Standpunktes"  im  Tabarzer  Congress  zn  finden  seien. 
Die  An  dieses  Schuldbeweises  kann  nur  durch  Vergieichung  desselben  mit  dem 
corpus  delicti  in  ihrer  ganzen,  auch  dem  geriebensten  Ketzenrichter  zum  Ruhme 
gereiehenden  Findiglieit  erkannt  werden.  FBlsehnng  nnd  Unter^iiebnng  sind 
die  ICittei  dieses  Sehnldbewelses.  Nebenbei  diehtet  Ziller  den  Tabaraern  noch 
„Verspottung  des  geistlichen  Amtes  und  des  Kirchenbesuches"  an, 
wiederum  in  völlig  nngerechter  Weise,  anf  dem  Wege  wiUkttrliidier  XnterprO' 
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tation.  Nach  t  inicron  andon  n  Kunststücken  ähnlicher  Art  schließt  Ziller  s<-iüe 
„BechtferUgtmg"  mit  folgenden  Worten:  „Auf  etwaige  weitere  Gegenreden 
wider  meine  ÄM/tmang  hmb  ich  mich  übrigens  nidit  ein,  wcH  das  ftetiMhe 
VeriiHtoit,  um  das  es  deb  hier  handelt,  Ar  Jeden  dw  Sache  Kundigen  vOlIg 
zweifellos  ist,  and  es  fSr  mich  gewissermaBen  fast  nnr  noch  ein  statistisches 
Interesse  hat,  zn  sehen,  wie  sich  andere  dazn  verhalten/'  —  Wieder  recht 
artige  Kunstgriffe:  auf  etwaige  weitere  Gegenreden  lä«st  sicii  der  Herr  Pro- 
feasor  nicht  dn,  weil  das  VerhUtnis  fOr  jeden  Sachkandigen  völlig  zweifeUos 
ist  (nnd  Ignoranten  natMieh  niehts  zn  bedeuten  haben).  Und  damt:  fSr  Ziller 
bat  es  gewissermaßen  Ikat  nur  noch  ein  statistiscbes Interesse,  zu  sehen, 
wie  sich  andere  dazu  verhalten.  Das  ist  einmal  sehr  aufrichtig  eresprochen: 
nun  \vnsstt'  man.  wessen  sieh  die  deutschen  Lehrer,  insbesondere  die  ..Führer* 
und  Theüuehmer  öfTeutlicher  Versamuüangen  von  Ziller  zu  versehen  hatten. 
Er  eontrolitte  nrit  s^em  statisttsehen  Interesse  dieRechtglSabigkeit.  Geeetst 
nnn  anch,  Ziller  liätte  geglaubt,  seine  Dennnciatioa  sei  matcrieU  richtig  ge- 
wesen fwas  doch  selbst  einem  so  düsteren  Kofif»-  kaum  zugetrant  werden  kann): 
wer  hatte  ihn  zum  Glaubensrichter,  zum  Spinn  und  Ankläger  d^r  «iHUTsrhea 
Lehrer  berufen?  —  Dass  sein  Vorgeben  dennoch  in  doppelter  Beziehung  senr 
wirksam  war,  Ist  freilieh  zweifellos:  auf  der  einen  Seite  mehrte  es  den  Hisss 
gegen  den  „unchristlichen"  Lehrerstand,  auf  der  anderen  erweckte  es  Furcht 
vor  gefährli  hcn  Vwdichtignngen  nnd  Maßregelungm  nnd  infblgedessen  — 
Zurückhaltung, 

Nun  wird  auch  klar  sein,  inwiefern  Wesendonck  mit  seinem  oben  an- 
geführten Ausspruch  ttber  Ziller  das  Bichtige  getroffen  hat  Zillers  Natatell 
war  in  der  Tbat  ein  Gemisch  priesterlicher  nnd  richterlicher  Anwandlongen, 
Iber  nicht  im  Sinne  jener  edlen  Mission,  wie  de  das  Christenthum  und  die  er- 
aeuchtetsten  Geister  der  Neuzeit  den  Dienern  der  Religion  und  des  R.  chf  ? 
znschreiben,  sondern  nach  Art  jenes  Zerrbildes  von  Glaubensstärke  und  Gerech- 
tigkeit, dem  wir  im  verfolgungssöchtigen  Mittelalter  begegnen.  Wäre  Ziller 
ein  halbes  Jahrtansend  früher  znr  Welt  gekommen,  so  hatte  er  ein  ansgezdeb* 
neter  Ketzermeister  werden  können. 

Was  sagte  Berthelt  zn  Zillers  „Rechtferticrnnc"''?  —  Auf  die  AT- 
sehweifuneen  und  erkünstelten  Deductionen  der^elhen  png  er  nicht  ein.  da  er 
es  nicht  als  seine  Aufgabe  betrachten  konnte,  über  den  Tabarzer  Congresa  als 
solchen  eine  Untennchnng  anzustellen.  Ihm  war  es  i&nptsaehe,  einer  falschen 
Darstellnng  „zum  Zwecke  einer  Störung  der  deutschen  Lehrer- 
versammlnng:   entg-eg-en zutreten".    Und  in  ilieser  Rezielning-  hem-rkt 
Eerthelt:  „Es  erschien  uns  nicht  bios  das  Mittel,  sondern  aucli  der 
Zweck  nnheilig/'  Nachdem  dann  Berthelt  nochmals  die  Identiticimng  der 
Hitglieder  des  Tahaizer  Congresses  mit  den  MFübrem"  (resp.  dem  Anmchus 
nnd  den  Bednem)  der  Lehrerversammlnngen  durch  AnfBhmng  yon  Namen 
znrfickge'wiefsen  hat,  schließt  er  seine  Nachschrift  mit  folgenden  Sätzen:  „Vor- 
ausgesetzt, (hi^s  die  \rit{j:li*^der  \\f'^  Tabaraer  radafroofpn-r..n£rre.«i.se<:  auf  dem 
Stranßschen  Standpunkt  ständen  und  dieser  ein  Verbrechen  wäre,  haben  daan 
nicht  die  fMonatsblätter'  der  Verdächtigung  einer  großen  Anzahl  von  deutsches 
PSdagogen  nnd  Sebolm&nnem  sich  schuldig  gemacht?  Darf  so  etwas  einer 
Zeitsdurift  passlrai,  die  sich  eine  „wissenschaftliche"  nennt?  Was  würde 
man  Ton  uns  liaiten,  wenn  wir  in  unser  Blatt  schrieben:  »Die  Kedacteore  der 
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Uonatsblätter  (Dr.  Ziller  und  L.  Ballanf)  sind  Verleumder^  und  es  hfttte  nur 

der  pine  diese  Sünde  ;uif  sich  geladen?  —  Wir  können  dämm  von  unserer 
Zurückweisung-  in  Nr.  21  d.  Bl.  kein  Wort  zurücknehmen  und  bitten  nur  unsere 
Leser,  diesen  Artikel  uucli  einmal  zu  lesen,  um  sich  einUrtheil  über  des  Herrn 
Dr.  ^er  Benrtheilnng  der  Vom  desselbeD  za  bilden.  Auf  etwa^  Gegen- 
reden will  lieh  HerrDr.ZUler  nicht  einlassen.  Auch  wir  haben  nicht  besondere 
Lnst,  ihm  auf  seinem  wissenscliaftliclien  Felde  weiter  zu  folgen." 

Hiermit  glaube  ich  den  Kern  der  ersten  öffentlichen  Fehde  Zillers  (lr>nt!ich 
dargelegt  zu  haben.  Wer  die  (ieschichte  in  extenso  lesen  wiü,  den  muss  ich 
AOf  die  oben  angefahrte  Sdurüt  von  Sdioli  und  Lüben  wwle  anf  die  citirten 
Blfttter  verweiaen»  da  hier  ein  voUatandiger  Abdruck  jener  Docmnente  nicht 
am  Platze,  ja  bezüglich  des  eigentlichen  corpus  delicti  nicht  statthaft  (weil  daa 
Verlagsrecht  verletzend)  wäre.  Ich  habe  mit  meinem  ürtheile  nicht  zurück- 
gehalten und  überlasse  es  dem  Leser,  sich  das  seine  zu  bilden. 

Interessant  ist  es,  wie  sich  Lüben  über  die  Angelegenheit  ausgespcocheu 
hat.  Im  17.  Band  des  „FadajfOgiaehen  Jahreabetiehtea"  (S.  651  IT.)  referirt 
er  über  die  15.  (Leipziger)  „Allgem.  deutsche  Lehrerversammlung**,  wobei  er 
7ü  dem  fraglichen  Streit»' F'  lfrendes  sagt  (wir  citiren  die  ganze  Stelle  wörtlich, 
da  leider  der  grf^ßte  Tl  il  des  heutigen  Geschlechtes  von  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit recht  wemg  zu  wissen  scheintj: 

„Herr  Profeasor  Dr.  ZUler  in  Leipzig  mahnte  In  der  ersten  Nnmmer  seiner 
nenen  pädagogischen  Zeitschrift  vom  Besuch  der  Versanimlung  ab»  da  die 
jgeistigen  Führer  der  allgemeinen  drnt  rlim  Lehrerversammlung'  es  darauf 
abgesehen  hätten,  ,die  Schule  auf  den  Straußschen  Standpunkt  zu  stellen'. 
Aber  seine  Abmahnung  ist  völlig  (7  b.  oben.  D.)  wirkungslos  geblieben;  Uber 
drittehalbtanaoid  Lehrer  nnd  Schnlfrennde  jind  maammeng^onunen,  ganz  wie 
1863  in  Kannheim,  und  haben  sich  anf  das  lebhafteste  bei  den  Verhandlungen 
betheiligt  oder  sind  doch  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  denselben  gefolgt. 
Ton  den  Männern,  die  Herr  Professor  Ziller  zu  ,geibt!gcn  Führern'  der  Ver- 
sammlung gestempelt  hat,  waren  auch  eine  Anzahl  gegenwärtig  and  haben  sich 
auch  yemehmoi  lasseo.  Wer  von  Ihnen  hat  aber  ▼ovncht,  die  Versammlnng 
nnd  dnrch  sie  die  Sehnle  anf  den  Stnmfochen  Standpunkt  sn  steilen?  That  ich 
es  etwa,  als  ich  mich  gegen  die  Beaufisichtignug  der  Schule  durch  die  Geist« 
liehen  aussprach  und  empfahl,  drn  Katechismnsunterricht  in  den  Conflrmanden- 
nnterricht  zu  verlegen?  Strauij  \  erdieuste  habe  ich  niemals  verkannt,  aber 
diese  Fragen  hat  er  nicht  angeregt.  Herr  Professor  Ziller  liat  früher  selbst 
die  AUgem.  dentache  Lehrerveraammlnng  wiedeiholt  beancht.  Auf  weicher 
denelben  hat  er  denn  bemerkt,  dass  die  ,geist!gen  Führer*  derselben  bemttht 
waren,  die  Schule  auf  den  Straußschen  Standpunkt  zu  stellen?  Wenn  er  es 
bemerkt  hätte,  würde  er  nifbt  sclion  frülier  von  dem  Besuch  der  Versammlnng 
abgemahnt  haben?  Es  ist  uxciii  geschehen;  erst  meine  und  meines  uiui  auch 
sehon  TerBtorbenenFrenndeaSeholn  ,iritthejlangen  ana  demPftdagogen-Congreaa 
in  Tabarz*  haben  ihm  das  nöthige  Material  zu  seiner  Ver^htigung  geliefert. 
Was  berechtigte  ihn  aber,  diese  .Mittheilnngen'  und  deren  Verfasser  in  ein 
solches  Verhältnis  zu  der  Allgem.  deutschen  Leliierversammlung  zu  bringen, 
als  er  geüian?  Nichts!  War  der  Herr  Professor  mit  dem  Inhalt  der  ,Mit- 
fhelliuqren'  nldit  znMedenf  ao  kennte  er  mebie  Arbeit  —  denn  vm  diese  han- 
delt ea  aich  Toizngaweiae  —  in  adner  ^onatasehrlft'  taritisiren.  Aber  andere 
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Mäoner  mit  hinein  zu  ziehen,  das  doi-tte  er  ebensowenig,  als  ei  ein  Becht 
hatte,  die  Mitglieder  des  Plda^ofm-CongniMS  als  Verfflhrer  der  Lehrer  hia- 
zutelleD.   Oder  bedeutet  der  Ansdrnck  ^geistige  Ffihrtf  der  Versamnilnng* 

in  seinem  '^funfle  von  seinem  Standpunkte  ans  i-tv:?'^  ari  leres?   Sicher  nicht. 

..Auf  des  Hemi  Professors  .KechttVi-tipune-'  iu  Nr.  .^2  der  .Allg-em.  deut- 
scheu Lehrerzeitong'  (18b5j  kann  ich  begreiflicherweise  hier  nicht  eingehen, 
werde  es  aoeh  schwerlich  irgendwo  anders  thmi.  JieineB  Analassnngen  in  den 
genannten  ^^ttheUnngen''  habe  ich  weder  etwas  binzunfBgen,  noch  etwas  aas 
ihnen  zn  widerrufen.  Wem  sie  nicht  gefallen,  der  braucht  sie  nicht  zu  lesen: 
enthalten  sie  "Wahrheit,  so  wird  sich  dieselbe  trotz  der  professorlichen  War- 
nung und  Verdächtigung  Bahn  brechen.  Auch  verspreche  ich  hiermit  feierlich, 
dass  ich  mich  niemals  dorch  derartige  Warnung  vor  dem  Thon  and  Treiben 
des  Hemi  Professor  !^er  riehen  wia  So  etwas  halte  ich  nioht  Ar  nobel.'* 

Wie  man  sieht,  tlirchtete  Lüben  keinen  großen  Schaden  von  Zillers  De- 
nnnciationen.  Danjals.  als  die  P!'U»^n  der  RegulativpMagogik  erst  8i>aiiicli 
hervortraten,  und  noch  viele  >)tMl»;utende  Männer  ans  der  ciassischen  PeriodK 
der  deutschen  i'adagugik  am  Leben  waren,  um  die  sich  die  Lehrei'schaft 
seharte,  hielt  man  es  idcht  fSr  möglich,  dass  ein  Hann  Ton  dem  Talente  snd 
Charakter  Zillers  —  Schule  machen  könnte.  Aber  die  vorhin  angedeiteten 
bösen  Wirknngren  seines  Treibens  wurden  nach  und  nach  immer  fülilbarer.  and 
mit  der  Zeit  fand  sieh  am  h  eine  kleine  Schar  zusammen,  weiche  iu  dem  neuen 
Propheten  ihr  geistigem  Oberhaupt  erkannte.  Doch  mnss  zur  Ehre  des  deui- 
sehen  Lehrerstandes  eonttaürt  werden,  dass  niemals  andi  nor  der  hnndertste 
Theil  desselben  dem  Namen  nach  nnd  wot  nie  der  tansendste  Theil  dem  Wesoi 
nach  Zillerianer  gewesen  sind. 

Anzuführen  ist  hier  noch  Folgeudes ;  Auf  der  Leipziger  Vei-sammlnnir  und 
sich  auch  der  Lelirer  Jakob  Spitzer  aus  Wien  ein.  Nach  seiner  Rückkehr 
erstattete  er  im  Wiener  Lehrermein,  indem  er  danaf  hkwies,  dass  er  im 
„katholischen  Glanben  geboren"  sei,  einen  Bericht,  in  welchem  er  von  seinem 
Standpunkte  aus  sehr  abiälHg  über  die  Leipziger  Versammlung  urtheilte  und 
u.  a.  behauptete:  T  üben  und  Karl  Schmidt  seien  „Demokraten'',  welche  auf 
dem  Tabarzer  Cougiess  beschlossen  hätten,  „die  David  Straußscheu  Ideen 
als  Grundlage  des  Religionsunterrichtes  in  die  Volksschalen  ein- 
Knffthren"  (siehe  „Pädagogischer  JahtesbeIicht^  18.  Band  S.  630  f.).  Hau 
wird  kanm  irrra,  wenn  man  diesen  Aussprach  als  ein  Echo  der  Zillersdien 
Anklage  betrachtet,  da  sich  lieine  Spuren  irgendeines  anderen  Unpnmges 
linden. 

Sech»  Jahie  spüttsr  kam  Zilier  auf  seine  Heldeuthateu  gegen  den  Tabaraer 
Congress  nnd  die  Botheltsche  Lehmzeitnng  murfick.  Anlass  dacn  bot  ihm  ebM 

Becension  seines  Jahrbuches,  die  ich  im  22.  Bande  des  „Pädagogischen  Jahren 
berielitos'-  458  f.'i  vereffentliclit  hatte.  Da  mir  als  Mitarbeiter  Jenes  Werkes 
das  besagte  Jahrbuch  zum  Zweck  der  Anzeige  eingesendet  war,  so  hatte  ich 
die  Pflicht,  über  dasselbe  ebenso  wie  über  das  andere  mir  vorgelegte  Material 
an  referiren  nnd  mein  Gntaditen  abzugeben,  nnd  ich  halte,  nebenbei  gesagt, 
die  beaügUche  Becendon  noch  heute  roUkoramen  anfirecht.  Zillem  aber  gefid 
PI-  natürlich  nicht,  und  er  veröffentlielite  gegen  dieselbe  in  der  damals  ron 
Sloy  rediffirten  .,Allgemfinen  Sehulzeitung"  (1871  Nr.  17  )  einen  langen  Ar- 
tikel, in  welchem  jeder,  der  sich  die  Mühe  nehmen  will,  ihn  zu  analysireo  und 
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mit  meiner  Becension  zu  vorgrleichen,  die  cliaraktenätisclienZügt?  der  Zillei-sclien 
„Methode*'  nnd  nocli  andere  interessante  Dinge  rinden  wird.  Hier  jedoch  müssen 
wir  ans  auf  die  in  Bede  stehende  Angelegenheit  bescliränken.  Ziller  beharrt 
mit  der  ihm  eigenen  Kurtoiekig'keit  ganz  und  gar  bei  seinen  Anklagen,  ja  er 
behauptet,  da«  er  den  »»objectiven  Beweis"  fUr  den  StranÜMshen  Standpunkt 
der  Tabarzer.  dor  „gfeistiiren  Führer"  der  dentsohen  LehrerverRamnilnng,  .Jetzt 
viel  vollständiger  liefern  könnte."  Er  hat  also  Fortschritte  gemacht,  behauptet 
jedoch  ansdriicklich,  dass  es  ihm  ganz  räthselhatt  sei,  wie  man  in  seinem  Vor- 
gehen ,^ach  nnr  eine  Spnr  von  Fanaüamiii'*  linden  IcSnne.  Am  nniMendsten 
aber  iet  der  Sats,  mit  welehem  er  seinen  BttekbUck  abseUieSt.  „leb  gehe 
Jedoch  darauf  niebt  weiter  ein  (sagt  er),  wie  ich  auch  seinerzeit  die  gans 
unwnrdijren  Verlenmdunsren  nnd  Sfhmilhnng'en  der  Bertheltschen 
Lehrerzeitang  iuliozug  auf  die  erwähnten  Vorgänge  gänzlich  igno- 
rirt  habe."  Man  moss  das  mehrmals  lesen,  ehe  man  seinen  eigenen  Augen 
traut.  S^er  behanplet  also,  es  seien  ihm(?onderBartbeltBdienIjehrerseitnng) 
nnwQrdjge  Verleumdungen  nnd  Schmähungen  widerfahren,  wShrend  niemand 
als  er  selb-st  diese  sauberen  Thaten  vollfUhrt  hatte  and  zwar  freierdin^s  und 
an  Männern,  die  ihn  mit  keiner  Silbe  erwähnt  hnrrpn,  ja  kaum  kannten;  er 
behauptet  femer,  da^s  er  die  ihm  angeblich  widcriaiireueu  iVugriffe  „gänzlich 
ignorirt'*  habe,  als  ob  er  wie  ein  schnldloaesLammTor  hartherEigen  Verfoigem 
verstummt  wSre,  während  er  doch  unter  dem  Titel  einer  ..Tvechtfertigung''  eine 
lanffp  Entgpgnnng  erlassen  und  in  derselben  auf  alte  Verleumdungen  nnd 
Schmähungen  nene  gehäuft  hatte.  Den  Math,  diese  unverschämten  Lügen  in  einem 
Schulblatte,  also  üffentlich,  auszusprechen,  mochte  er  theils  aus  dem  Umstände 
schöpfen,  daas  die  „Allg.  Seh.>Ztg.'*  Organ  seiner  Partei  geworden  war,  theUs 
ans  der  HoAbnng,  die  Lehrerwelt  lAtte  bereits  vergessen,  was  er  sechs  Jaiire 
früher  geleistet  hatte.  Allein  in  letzterem  Pnnkte  irrte  er  sicli.  Damals  war 
die  Zahl  jener  naiven  .Jünglinge,  welche  nur  auf  ihn  allein  hörten  und  auf  seine 
Worte  schworen,  um  sich  von  ihm  dnpiren  zu  lassen  nnd  in  ihrem  Meister  gar 
einen  musterhaft  braven  nnd  unschuldig  verfolgten  Hann  m  erblicken,  noeb 

gering.  Die  Leser  dw  „Allg.  SdL'Ztg.*'  konnten  die  Rost,  welcbe  ihnen 
unter  dem  neuen  Kegime  geboten  wurde,  nicht  verdauen,  nnd  dner  nach  dem 
änderten  kehrte  dem  Blatte  den  Küf^ken,  bis  es  1881  weg-en  Mangels  an  Abon- 
nenten gauz  einging.  Die  Zillei-schen  „Monatsblätter*'  waren  schon  längst  von 
diesem  Schicksal  ereilt  worden.  Dass  aber  auch  ein  so  altes,  einst  hoch  ange* 
sdienes  Organ  der  Sehnlwelt  ~  es  war  Uter  als  Diesterwegs  „Rheinische 
Blätter"  und  bei  seinem  Erscheinen  daa  einzige  seiner  Art  —  YOn  der  neuen 
Partei  zuErrnnd»'  cr^ricluet  wurde,  das  war  wirklich  eine  hervorragende  Leistung. 
Nur  allzusehr  smg  die  Warnung-  in  Erfüllung,  welche  Lüben  anssprach,  als 
Stoy  die  Kedactiou  übernommen  halte.  „Von  den  Herausgebern  (sagte  L.)  sind 
einige  Herbartianer  vom  reinsten  (?  D.)  Wasser  (Ziller  nnd  Vogt  standen  mit 
auf  dem  Titel.  D.) ;  wir  hoffen  und  wünschen,  dass  Stoy  diesen  die  Zügel  nicht 
so  weit  wird  schießen  lassen,  dass  die  ,Schukeitung'  dadurch  zum  Parteiljlatt 
wird  und  so  ihren  Leserkreis  reducirt"   (Pädag.  .laliresber.  Bd.  22  Ö.  693). 

Im  Sommer  1868  brachte  Ziller  seinen  „Verein  für  wissenschaftliche  Pä- 
dagogik*' zustande,  in  welchem  der  Oelat  des  ,^ei8ters'*  sieh  einen  größeren 
Leib  verschaffte.  Zonftehst  traten  sechsundswanzig  Mann,  reemtirt  in  Leipzig 
nnd  Berlin,  in  diesen  Bund  msammen  (s.  v.  Sallwirks  „Handel  nnd  Wander' 

42* 


Digitized  by  Google 


—  6Ö6  — 


S.  21).  Daa  Berliner  Fähnlein  bestand  aus  eifrig'en  Dienern  der  .Stiehlschen 
Be^lative;  die  Führer  desselben  waren  W.  Thilo,  Semlnardirector,  und  Ed. 
Senff,  GemeindeadiiilliluKr  (aplt«r  Hanptlelirer)  in  Berlin.  Vomals  Inltai 
de  Bich  mDleBtorweg  ttektnnt;  aUein  dieZeitaii  hatten  sieh  geliidart  und  wäX 
ihnen  die  Menschen.  Thilo  and  Senff  zeichneten  sich  jetzt  ans  durch Herab> 
«etznni?  Diesterwegs,  durch  eifrige  Propaganda  für  den  wahren  Glanben.  fnr 
die  Regulative  und  das  Ziilerthnm.  Thilo  erhielt  in  dem  neaeu  „Verein  tor 
wiäseuschaftliche  Pädagogik^'  die  Würde  eines  „YereinsberoUrnftchtigten",  Senff 
Mhrieb  ein  Bttehlein  Ton  35  Seiten  nnter  drai  Dtd;  „ViHraehnle  der  wittcn- 
schaftlichen  Pädagogik",  welches  gleichzeitig  mit  dem  ersten  „Zillerschen  Jahr- 
bach" erschien  (s.  „Pädageg-ischer  Jahresbericht"  Bd.  22  S.  443  f.  u.  45V<  l".;. 
Welch  traurige  Rolle  Thilo  als  einer  der  Helden  der  Stiehlschen  Kpirnlativ- 
p&dagogik  in  der  Geschichte  des  preuijischen  Scholwesens  gespielt  iiat,  m 
Siteren  Lelffem  nodi  in  lehhafter  Erinnernng;  hier  ItSnnen  wir  darauf  idcht 
eingehen.  Senfl^  sein  ergebener  Genosse  im  engeren  und  weiteren  Bande,  pro* 
clamirte  in  dem  n^i «geführten  Büchlein,  trer.  nach  Ziller,  die  epochemachende 
Lehre:  ..Soviel  wir  auch  der  Pädagogik  der  Meinungen  und  Einfälle  verdanken, 
Jetzt  ist  nur  noch  die  der  wissenschaf tlichen  Begiündong  berechtigt."  Also  die 
aite  Fftdagogik  war  die  der  „Keinnngen  ond  EinftOe";  die  neoe  (ZlUeiaehe) 
die  der  „wiaaemehaiHidien  Begründung".  Ale  das  tiefrte  Fnndaaiait  dieser 
wissenschaftlichen  Begründang,  als  des  Pndels  Kern,  tritt  aber  aus  dem  fs^nff- 
schen  Dunst  der  Glaube,  der  wahre,  echte  und  rechte  Glaube  ä  la  Stiehl  und 
Ziller  hervor,  der  Glaube,  wie  er  von  den  „evangelischen"  Dunkelmännern  ge- 
macht und  von  den  politischen  Machthabem  prot^irt  worde.  Und  damit  aadi 
l^eh  die  andern,  weidie  beretta  TonZilltt  aelbat  IhrUrtheü  empfangen  hatten, 
aufs  neue  erfahren,  wessen  sie  sich  zu  venefaen  haben,  erklärt  Senff:  „Die  An- 
sicht, dass  Cliristn.H  der  Inbegriff  aller  menschlichen  Vollkomn^enluiten  und 
darum  auch  Erziehungsideal  sei,  lässt  sich  mit  sehr  nnchristiicheu  Grund- 
sätzeu,  ja  wie  Thatsacheu  beweisen,  mit  atheistischen  und  pantheistischeo 
Anachannngen  vereinigen.'' 

Das  waren  Uäoner  nach  dem  Herzen  Zillers,  dessen  „System"  in  der  That 
dem  Wesen  nach  nichts  anderes  ist,  als  die  Nachgeburt  der  Stiehlschen  irti- 
lative.  verbrämt  mit  einem  W'mi  von  ,, wissenschaftlichem"  Blendwerk,  w»^  1  ues 
schwachen  Augen  den  eigentlichen  Kern  der  Sache  verschleierte,  und  eiikeiiirt 
mit  den  Kamen  eines  Philosophen,  welcher  in  den  herrsohenden  Kreisen  alt 
GOnservativ  galt  und  zugleich  als  Hanpt  einer  Schule  der  neuen  Partei  einen 
gelehrten  Nimbus  verleihen  konnte. 

Wie  aber  der  Herbartianismas  Zillers  und  seiner  getreaesteu  Anhänger, 
der  Herbartianismus  „strictester  Observanz",  auch  der  „exacte"  genannt,  be- 
flchaffm  war,  das  haben  dit^euigen  Mitglieder  dis  „Versins  f.  w.P.'*  erfidiren, 
welche  wirldich  wissenachaftMdien  Sinn  besaSoi  und  tob  Herbart  meiir  liidten 
als  von  Ziller:  sie  mnssten  den  Bund  verlassen,  weil  sie  es  anter  den  „neuen 
Propheten",  wie  sie  Stoy  nannte,  ni'bt  ans/nlialten  vermochten.  Erfahren 
konnten  es  aber  aach  andere  Leute,  wenn  sie  dem  Treiben  der  Züleri&ner 
einige  Au^erksamkeit  widmeten.  Die  Hanptvertreter  der  Herbartsehen  HüIO' 
sopliie  wirlcten  bekanntlich  an  der  Vnivenit&t  Leipzig  (und  an  den  öster- 
reichischen Universitäten).  Dort  lehrten  zu  Zillers  Zeit  D  robisch  und 
Strümpell,  persönliche  Schüler  Herbarts,  hochgescb&tzt  als  if inner  wie  ab 
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Gelehrte  and  an^geceieliiiete  Docentea  (Hartenstein  hatte  sich  bereits  vor 

ZnU'r»  Anftivt«^?!  •/nrn>keP7"e*^nV  "Wer  nun  eine  Probe  dfr  Art  und  Weise,  wie 
Ziller  diese  Altmeister  der  Kerbartschen  Philosophie  behandelte,  selien  will,  der 
nehme  z.  B.  dessen  achte«  „Jahrbuch"  zor  Hand.  Dort  (S.  285  f.)  lÄnat  er 
einen  jongen  lüuui,  einen  aeineir  Schfllw,  Drobiieh  und  ZSSkr  m  Geriidit 
alteen  nnd  entscheiden,  dnae  letcterer  mit  seinen  „treffenden  Auseinander* 
Setzungen"  den  ersteren  g:e8chlag:en  habe.  Das  1?  '^te  aber  leistet  wieder  Zill^r 
selbst.  In  einer  Beurtlipilnn«?  von  Strümpells  ..Erzielinngsfragen"  f?el)i;iu(  Iir 
er  gegen  dessen  Pudagugik  u.  a.  folgende  Aut$drücke:  „uuiogisch'',  „kaum  kalb 
wahr",  „verwerfUdierEmpirienins",  „sehr  bequemes  Bnheklssen  fttr  eine 
energie-,  gedanken-  und  gewissenlose  Erziehung",  „casuistiselie 
Pehre'^  Erziehungstheorie,  die  für  alle  SJlttel  passt".  dir  ^icli  zum 
Complicen,  wo  nicht  zum  intellectuellen  I'rheber  aller  Sünden,  die 
eine  gewissenlose  Erziehung  begeht,  macht  und  eines  versteckten 
Spieles  sehr  Terdftclitig  ist**  — 

In  der  Tliat,  edkte  ZUleriana;  der  »Meister^  ist  sich  stete  treu  geblieben. 
Zwar  hatte  er  selbst,  soviel  ich  weiß,  niemals  ein  schnlgerechtes  Studium  der 
]T*>rbartschen  oder  irgendeiner  anderen  Philosophie  betrieben;  aber  die  allg-emein 
anerkannten  Autoritäten  der  eigenen  Schule  glaubte  der  Herr  E^xtraordinarins 
anf  Grand  seiner  pfilBsehen  ünfeUbarlceit  nnd  Anmafiung  richten  zu  dürfen. 
Anf  sebie  persOnliehe  Thitlgic^  in  seinem  „Seminar"  elnzogelien,  ist  liier 
weder  beaMchtigt  noeh  nSthig;  die  angeführten  literarischen  Belege  zeig^ 
dentlifh  <renug,  in  welchem  Geiste  er  seine  Schiller  abrichtete;  nnd  die  letzteren 
liaben  dies  sattsam  durch  ihre  Leistongea  an  den  Tag  gelegt.  Wie  der  Baum, 
80  die  Frflchte. 

Hiermit  s^dnstweüen,  da  wir  mit  demBanme  des  „Pieds^ogfnms"  sparsam 
nmgelien  mttssen  und  ohnehin  nur  mit  Widerstreben  ali>-rrna'^  viele  Bllitter 
einer  verlorenen  Sache  geopfert  haben,  die  Mittheilang:Zillersclier  Denkwürdig- 
keiten geschlossen.  Zunächst  möge  sich  an  dieselben  dip  l^esprechung  einig-er 
neuer  Bücher  anschließen,  in  denen  der  ZiUerianismos  iu  ty  pischer  Weise  zum 
Ansdmeke  kommt  IM«  Bespreehnngen  beddwn  sieh  anf  Sdniftmi  von  Lenti, 
Walsemann,  Rein  und  Genossen  nnd  finden  sich  nnter  dem  Titel  „Literatur'* 
in  der  ▼erliegenden  nnd  der  nlchsten  Nummer. 
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rädagogiscke  RondschaiL 


Vom  deutschen  Oitteettraiide.  In  den  Vahteqgtund  aSchte  Jke 
ergeliener  Rondiebaner  bente  mnlclut  etat  Cnpitel  der  modeiMa  Pliafogflr 

fiber  die  .Entburdang'*  der  Schüler  stellen,  welches  fortgesetzt  anch  hier  tm 
Strande  auf  der  Tiig<H«<>v4mi!i£r  s^flit.  Besonders  interessant  sind  sreg'enwarti? 
die  divergiiendeu  Meinungen  über  den  Wert  resp.  über  den  Wegl'ali  dea 
Nachmittagsunterrichts.  Eine  nicht  za  unterschätzende  Anzahl  von  Schal' 
mlonern  erUIrfte  schon  vor  Deeeanlen,  daas  der  Nadunittaganntenidit  eine 
Versändignn^  aa  dar  heranwachsenden  Jagend  sei,  and  waren  solche  Männer 
Dirigenten,  so  wnssten  sie  es  bei  den  Verwaltunpsbfh'-rden  dorchznsetzen.  das? 
di^'*»m  (  bclhtande  abgeliolfen  wurde,  nlfi  der  NHChmittagsiinterrieht  in  AVe^- 
tuii  kixm.  iio  gesciiali  eb  untei'  vielen  anderen  Städten  aucii  in  Berlin  and 
Danrig:,  and  die  Jagend  gedeiht  dort  ÄndereneltB  behanpjteten  bewilntc 
Fttdagogen  und  niedidnisolie  Autoritäten,  der  Nachmittagsunterricht  dlbfe  and 
kftnne  nicht  f« 'rtfallen,  wenn  nicht  die  Unterrichtsdisciplinen  und  die  l'nter- 
ri'^litsstnnden  zagleicti  redncirt  werden  könnten.  T)*-y  NaclimittaffsunteiTicht 
blieb  an  iäolcheu  Orten,  und  die  Jogend  gedieh  aucli  hier.  Dai»  Facit  ist  zu* 
Hiebst,  dass  die  TCtachietoMa  AnsielitCB  e&aa  TaweMedcne  Praxia  ins  Lebea 
liefen.  In  OatpreaAen  ist  in  den  jflngsten  T^n  durah  eine  Veifllgang  des 
Herrn  Oberpräsidenten  auf  eine  Petition  mehrerer  Directoren  an  höheren  Lehr- 
anstalten allt-m  weiteren  Discurs  über  die  in  Rede  stehende  Angelegenheit  die 
Spitze  abgetrociien  worden.  Das  Oberpräsidiom  decretirt:  „Euer  Wolgeboren 
erwidern  wir  auf  das  Gesuch  vom  5.  d.  lits.,  dass  die  Frage  aber  die  l[9g- 
lichkeit  der  Beseitigung  des  NachniittagsonteiTichts  in  der  diesseitigen  Frovias 
wiederholt  Gegenstand  eingdi^der  Er<jrterungen  gewesen  ist.  IHe  von  uns 
dariiV.cr  erst  vor  kurzer  Zeit  von  den  Directoren  der  hr>hfr<^n  T.»dimnstaltep. 
ein  geforderten  Gutachten  sprechen  sich  in  ihrer  übt-rwiegendeii  Mehrheil  enl- 
schiedeu  dagegen  avlb,  und  die  füi-  die  Beibehaltung  des  Nachmiitagsujuerrichts 
vorgeiHfaehten  Gründe  sind  so  schwerwiegend,  dass  de  ans  vofaalasst  habea, 
von  eiaer  Änderung  der  hidierigen  Ordnung  des  rnterrichts  Abstand  n 
nehmen.  Es  ist  schon  an  nnd  fflr  sich  nnmögllch,  die  34  Stunden,  welche  in 
den  Gymnasien,  nnd  die  Ht»  stunden,  welche  in  den  Realgjrmnasien  mit  Ein- 
schloes  des  Gesang-  und  Turnunterrichts  wöchentlich  ertheilt  werden  sollen, 
auf  die  Vonnittagsstinden  von  sechs  Sehnitagen  ansammensadrängen ,  bea»* 
ders  sdiwer  fällt  aber  der  Umstand  ins  Gewicht,  dass  die  Königlich  preuBische 
wissenschaftUche  DepatatiOD  fttr  daa  Medidnalwesen  sich  in  den  an  den  Bcnn 
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Minister  (Ur  t:*AHt]\chen  uiul  Medicinalangelegenheiteii  am  18.  Angut  1869 
und  am  19.  Deceniber  1S88  erstatteten  Gutacliten  dahin  ansgeaprochen  hat,  es 
könne  die  Zahl  von  fünf  aufeinander  folgenden  UnterrichtsstniidcTi  Jniohstens' 
von  den  Schüleiii  der  oberen  Classen  oUue  Naclitbeil  ertragen  werden,  ee  nei 
aber  »nnbedinirt  nothwendigrS  Ab*  die  Schfiler  der  niedereo  Claaieii  ein 
anderes  MaB  m  wählen.**  Wir  sind  trotzdem  der  f  ltizengtuig,  dass  in  dieser 
Angelegenheit  an  allen  Orten  d;us  letzte  Wort  noch  niclit  gesprochen  ist. 

Der  alten  Schiefertafel  soll  der  Garaus  gemacht  werden.  Es  war  auch 
ein  zerbrechUcbes  Ding!  Habe  mehr  mit  einer  zerbrochenen  als  mit  einer 
gamen  geiehaiizt.  Aber  das  Alte  Usst  deb  oft  nicbt  so  leicht  beiseite 
sefaieben,  weil  man  keinen  beiseren  Emts  findet  Alle  Neuheiten  auf  diesem 
Gebiete  hatten  bis  jetzt,  nnd  wenn  sie  patentirt  waren ,  bei  oft  recht  empfeh- 
lendem Äußern,  so  viele  Mantrel.  dass  man  nach  kurzer  Zeit  wieder  die  r-^lte"" 
vsülkommen  hieß.  Da  triöt  von  Frankfurt  a.  M.  die  Nachricht  ein,  dass 
Herr  Pb.  Wenzel  in  Mainz  eine  weiße,  onzerbrediliebe  Schnltafel  mit  onans- 
ISschlichen  Linien,  hergestellt  ans  «DallUrfeem  Elsenbleeh,  erfkmden  habe.  Also 
neue  Concurrenz!  —  Hörst  du  Alte,  „unzerbrechlich"  ist  deine  Neben- 
buhlerin. Das  „WfMTp"  \vA<t  (In  nicht  zu  fürchten,  denn  die  Ansicht,  dass  die 
weiße  Tafel  die  Augeu  der  Kiemen  wenig-er  anstrenge  und  schftdige,  ist  nach 
von  mir  erlebten  Beispielen  durchaus  unrichtig.  Man  darf  auf  den  Verlaof 
dieses  neuesten  Conemnrensstreites  gespannt  sein. 

Für  die  amtliche  Conferenz  der  Directoren  der  höheren  Lehranstalten, 
welche  in  der  Pfingstwoche  in  In^ter^nrc:  tngen  wird,  sind  von  dem  Provinzial- 
Schulcollegium  folgende  Themata  zur  Berathung  gestellt:  I.Ziel  nnd  Jlethode 
des  lateinischen  Unterrichts  mit  Kücksicht  auf  die  erweiterten 
Lehrplftne  vom  31.  H&rs  1882:  a)  anf  den  Oyrnnssien,  b)  anf  den  Real- 
gymnasien. Referenten:  a)  Director  Professor  Dr.  Viertel  in  Gnmbinnen, 
b)  Director  Dr.  Honstedt  in  Jankau.  Correfercnten :  a)  Director  Tilgen  in 
Knlm.  b)  Director  Dr.  Wüst  in  Osterode.  2.  Di«'  Methode  des  geogra- 
phischen Unterrichts.  Referent  Director  Dr.  Böttcher-Königsbeig,  Correferent 
Director  Dr.  Panten-Danzig.  3*  Der  dentsche  Turnunterricht  in  den 
Classen  Tertia  bis  Prima.  Referent:  Dlreetor  Dr.  Gronau -Seh  wets, 
Correferent:  Director  Dr.  Landlna-Hohenstein.  Außer  diesen  zur  sclmftlichen 
Bearbeitung  gestellten  Beratlmni'SfreE't-nst.'lnden  sind  noch  folgende  zwei  Themata 
zur  mündlichen  Verhandlung  ausgewählt:  1.  über  'l'umen  und  Tumspiele. 
Referent:  Director  Dr.  Küsel-Memel,  Correferent:  Director  Dr.  Anger-Grandcnz. 
2.  Über  Clasien«»  5flbnt1icfae  und  Versetnmgspriflingen.  Referent:  Dlreetor 
Dr.  Brocks-Marienwcrder,  Correferent:  Director  Dr.  Schultz-Bartenstein. 

Die  auch  an  dieser  Stelle  schon  berührte  „Gesangbnchsfrage"  scheint  für 
die  Ostseeprovinzen,  wenigstens  fiir  die  evangelischen  (  "onfessionen,  einer  fried- 
lichen Lösung  entgegenzugehen.  Wie  das  Gesangbuch  für  Ost-  und  West- 
prenfien,  so  ist  auch  das  neue  CSioralbuch,  welches  die  Melodien  an  den  Liedfm 
dieses  Gesangbuchs  enthält,  im  llanuscript  so  weit  fertiggestellt,  dass  es  dem» 
nächst  dt'ui  Drucke  übergehen  werden  kann.  Diß  von  der  Provinzial-Synode 
gewählte  Gesangbncljficommi.ssion  hatt'-  ?i  n  Künigl.  Musikdirector  Markull  in 
Danzig  daliin  beauiu-agt,  dass  derselbe  auf  larund  des  früher  veröffentlichten 
ChersAnelodlenbftehleina  die  einzdnen  Melodien  ausarbeiten  sollte^  Herr  IfsrknU 
hatte  sieh  bis  Ende     J.  seiner  Aufgabe  entledigt»  seine  Arbeit  ist  indessen 
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von  der  Churalbuchcommiääiou  genau  geprüft  wurden,  hat  aacb  einer  Super» 
reviaiim  diireh  eioen  BachventSiidigeD  Uofliker  luitenUiiden  und  ist  nun  aa  die 

Gesangbuchscommission,  den  Provinzial-SynodaIv<Mntaod  und  das  K9iii|i.  OOD- 
sistoriam  behufs  Bowirkung  der  Drucklt  i^uug  gelani^.  Die  Competenten  haben 
es  nothwendig  erachtet,  das  Gesangbuch  mit  Noten  dnicken  zu  lassen. 
Nach  unserer  und  der  Volksmeinung  sind  die  Noten  in  einem  Erbauongsbuche 
tUlraid.  Außerdem  ist  hier  die  gegenwärtige  Oenetatioii  nleht  imrtaado  «aeli 
nur  den  einfachsten  Choral  nadi  Hmtai  nt  singen.  Einselne  Personal  werden 
allerding^s  rinc  Ausnahme  bilden. 

Am  16.  d.  J.  beschloss  der  Lehre j  vfferan  Director  Dr.  Heinrici  in  Memel 
sein  thatenreiches  Leben.  Dr.  Heinrici  besuchte  naoli  abgelegter  Matuiitäts» 
pfttftuig  die  Universitit  Königsberg,  wo  er  Theologie  imd  Philologie  stndirt» 
nnd  Gapadtaton  une  Dinter,  Lobek,  KeUer,  Halin  nnd  OMsiiansen  sn  seinen 
Lehreni  zählte.  Nach  mehreren  anderen  Stellen  bekleidete  er  das  Directorat 
der  höheren  TfichttTsclmle  in  >[prnpl  ^vo«^^.!'^>st  er  auch  am  2.  Ausrust  1877 
sein  öOj&hriges  Amtsjabiläum  teieite.  .Seine  letzte  literarische  Arbeil  ging 
dem  „Mem.  Dpfb."  nur  sieben  Tage  vor  seinem  Tode  von  ihm  selbst  zu.  Einen 
schweren  Verlust  bat  die  Wissenschaft  ferner  durch  den  Tod  des  JOBgea  Pro- 
fessors Dr.  Berthold  Benecke  in  Königsberg  erlitten.  .\u8  der  Mitte  eines 
pr^l^fü  Arbeitsfeldes  und  eben  heimgekehrt  von  der  P'rfoi-schung  der  venetia- 
niscbeu  ticwässer  nach  der  Natur  der  dort  lebenden  Fische  wurde  der  streb> 
same  Gelehrte  im  bcät^-n  Maunesalter  duich  den  Tod  abgerufen. 

Der  in  nnsem  Strandganoi  gegründete  Dentscbe  ScfanlTerein  ist  keineswegir 
wie  sein  Name  vielleicht  irrthftmlicherweise  zu  glauben  Anlass  geben  kdnnts, 
ein  Verein,  welcher  speciell  bestrebt  ist,  Lehrer  zu  seinen  Mitjrüeilern  zn  werben; 
dersel)»e  wendet  sich  vieiraehr  an  jeden  Deutschen,  weicher  tiir  'llf  nationale 
Sache  und  besonders  für  die  im  Auslände  das  Deutschthum  in  Liireu  iiaitend^ 
nnd  so  vieUiMh  bedrSnglen  Stonunesgenoswn  ein  wamesHen  in  lidi  aeUagen 
fühlt,  und  es  gehören  dämm  sn  den  Hitgliedem  des  Yereitts  andi  lOnner  ans 
allen  Ständen  und  Berufskreisen.  Schulverein  nennt  er  sich  darum,  weil  die 
Schule  die  Pflegerin  der  Sprache  und  durch  diese  auch  die  Hüterin  der  Natio- 
nalität ist.  Aach  verwalirt  sich  der  Verein  energisch  dagegen,  politische  oder 
religiöse  Tendenaen  sn  den  seinen  machen  zu  wollen,  daa  liegt  ihm  fOr  inmtf 
ToUstSndlflr  Arn ;  Tielmehr  will  er  ein  dnrchans  nentmler  Boden  sein,  aaf  welchem 
sich  alle  politischen  Parteien»  alle  religiösen  Richtungen  die  Bmdttriuuad  reichen 
dürfen,  vereint  zu  gemeinsamem  Streben  fTir  nationale  Güter.  Wenn  man  dem 
Verein  den  Vorwurf  machen  will,  dass  er  mit  seinen  Bestrebungen  sich  den 
betreffenden  Regierungen  feindlich  gegenüberstelle,  so  trifft  das  nirgends  zu,  da 
er  stets  nnr  innerhalb  des  Gesetaes  sich  an  bewegen  bemüht  ist  Unsere 
Stamme.sgennssen  an  d  r  s  lifinen  blauen  Donau  werden  es  verzeihen,  wenn  wir 
im  Möwenlande  erst  jetzt  für  die  lieili^i'  '=;;i"1:p  eintreten,  für  die  sie  bereits 
1080  Ortsgruppen  bildeten  und  über  800  OOÜ  Mark  opferten.  Wir  werden 
uns  bessern. 


Die  XIL  Generalversammlung  des  Vereins  der  Lehrer  höherer 
Unterrichtsanstaiten  der  Provinzen  Ost-  und  Westpreußen  faod  an 
16.  und  17.  April  c.  in  Könij^berg  i  Pr.  statt   Nachdem  am  16.  abend«  ioi 
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Saale  der  Jubiläunishalle  eiue  \  oi  beratlieude  \  ei&»iiinilung  abgehalten  war, 
welche  die  Anwesenheit  von  Vertretern  aus  29  Anstalten  eigab,  trat  am 
17.  April  mwfeiit  8'/«  ühr  die  Huptvemiimilasg  in  der  Aula  dee  stftdtlBclieii 
Eealgymnasinms  zusammen.  Nach  der  Eröffnimsp  dnrch  den  Vorsitzenden, 
Hrn.  Director  Eichhorst-Welllau.  hieß  Hr.  Oborbürg^ermoistpr  Selke  die^>reins- 
mitpliedor  ans  der  Provinz  in  den  Mauern  Königsberg!?,  !<j)e(.iell  am  Sitze  der 
alma  mater  Albertiua,  aufs  Lerzlicliste  willkommen,  woraui  zimächst  Hr.  Ober- 
lelirer  Dr.  Thimm-Tflsit  einige  gesclflftliche  llittheilnngen  UMdite,  ans  deum 
etwa  hervorzuheben  ist,  dass  der  Verein  jetzt  circa  450  Mitglieder  zKUt^  nnd 
dass  bei  st<^i£rf<m  "Wnehstlium  desselben  der  Lehrerwaisen-Unterstützungscasse 
statt  KX)  jetzt  jährlich  150  ^I,  überwiesen  werden  sollen.  Ein  Antrag  auf 
Bewilligung  von  Mitteln  zur  Auschatfung  von  Büchern  und  Broschüren,  welche 
denintereeien  des  Vereins  dieaien,  wurde  angenommen,  die  baldige  Drucklegung 
nnd  Znsendung  der  Veriiandlnngen  im  Abgeordnetenluuue,  welche  den  Lelirer* 
stand  betrefft  n,  in  Aussicht  gestellt.  Hr.  Director  Dr.  Böttcher- Königsberg 
protestirte  darauf  in  seinem  und  seiner  Standesgenossen  Namen  enerfrisel!  treffen 
die  in  den  Alyschen  Blättern  gelegentlich  entwickelte  Meinung,  als  kouue 
1m1  der  AUtDrientenprllfting  gelinder  verlUiren  werden,  wenn  der  Königliche 
Oommissarins  sich  durch  den  Dirjgmiten  der  betreffenden  Anstalt  vertreten 
lasse.  Angesichts  der  Tliatsaclie,  dass  gerade  in  solchem  Falle  die  Censur  der 
Leistungen  womöglich  noch  schärfer  ausfalle,  bescliloss  die  Versammlunf?.  die 
Eedaction  der  genannten  Blätter  dringend  zu  ersuchen,  in  Zukunft  ähnlichen 
Elaboraten  die  Aufoahme  zu  versagen. 

Sodann  spradi  Hr.  Oberlebrer  Joenpeit-Bastenbnig,  daTcm  ansgdiend,  dass 
fiberall  Ordnung  derBegri^e  nötlüg,  daher  Überall  dn  flmtesSystem  zu  fordern 
sei,  über  die  Behandlung  der  Syntax  als  Lehre  vom  Satz  und  den  Satztheilen, 
indem  er  nach  philosophischen  Priimissen  die  Substantivsätze  z.  B.  in  indii-ecte 
Fragen,  hyputhetische  AdjectivsUtze  (was  gut  ist,  .  .  wer  gut  ist  .  .  .}  und 
tinnsitive  NebemAtse  gliederte,  ganz  \ri»  er  diese  Art  der  lantheilnng  gegen« 
über  der  als  system-  nnd  principlos  geschilderten  lateinischen  Grammatik  von 
Ellendt-Seytlert  so\ne  der  griechischen  von  Cnrtins  in  setn*:  franaiMschen 
Grammatik,  1        zur  Durchführung  gebracht  hat. 

Eine  äuüersi  lebiiafte  Debatte  riefen  die  als  dritter  Punkt  der  Tages- 
ordnung verbandelten  „Antrige  und  Wünsche  derVereinsmitglieder  in  Konitaf* 
liervor;  dieselben  lauten: 

1.  Es  ist  das  Verbot  des  Nebenerwerbs  für  die  Lehrer  höherer  Unter- 
lichtsaastalten  anzustreben. 

a)  Die  Elrtheilung  von  Privatstanden  als  Nebenerwerb  schädigt  das 
AnseiiML  des  Standes. 

b)  PH?nfstiiiMtoi  dirfen  nur  ertheilt  werden,  wenn  die  betheiligten 
Kreise  darin  nicht  einen  Erwerbszweig  der  Lehrer,  sondern  eine 
dank<>nswerthe  Förderung  der  wirkUchen  Interessen  der  Schüler 
erblicken. 

c)  Privatstunden  dürfen  nur  in  dringenden  Fällen  ertiiellt  werden;  als 
solche  sind  vomehmlieh  Behinderung  der  Schfiler  dnrch  ISngere 

Krankheit  und  Wechsel  der  Anstalt  anzusehen. 

d)  Es  ist  nicht  wünschenswert,  dass  ein  Lehrer  Schülern  seiner  dasse 
Privatstanden  ertheilt. 
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e)  Es  enipü«']iU  sWh,  .lass  nothwendfge  PrivAtstonden  geeigneten  Cia- 

didat^n  xntrewiesf^ii  werden. 

f)  Im  letzten  (.Quartal  diiiten  Privatstonden  überhaupt  uicUl  angenommen 
.werden. 

e)  Peniionate  bei  Lehrern  als  stehende  Erwerbsinstitnte  sind  nidt 

zn  billigea. 

2.  Es  soll  die  £rrichtimg  eines  Ehrenratlies  fär  die  Standesgenoesen  an- 

geregt  werden. 

3.  Der  durch  den  Stand  der  Vereinieaase  begründete  Besehlnss  der  letsten 
Oeneralyersainiiiliuig,  „den  weltor  yon  dem  Orte  der  GeneralTenanunlnng  ent* 

femten  Collegien  zum  Zwecke  der  Absendnng  eines  Depntirten  eine  Beihilfe 
von  80  3)Ik.  zn  gewähren'',  ht  anfienhebea  nnd  der  Jalireebeitrag  den  Bedürf- 
nissen entsprechend  zn  ermäßigen. 

Vertreten  wnrden  diese  von  i4:XuuitzerCoiIegen  unterzeichneten  Anträge 
nnd  Wünsche  dnrch  Hm.  Oberlehrer  Boehmer-Konitz.  Hr.  Director  Dr.  B9ttefaer 
sprach  zunächst  sein  Bedauern  darüber  ans,  dass  diese  AntrSge  fiberhanpt  ein- 
gebvrr  ht  wRrpn,  da  sie  Unverständigen  leicht  Veranla.esnng  geben  könnten, 
Steine  auf  den  sclion  zur  Genüge  angegriffenen  T^elirersiand  zn  werfen,  selbst 
aber  jeder  factischen  Veranlassung  entbehrten;  sodann  wendete  Redner  sich 
gegen  Nr.  1  nnd  behauptete,  dass  nirgends  an  Mheren  Lehranstalten  di« 
theilung  von  Privatstunden  als  Nebenerwerb  betrieben  würde,  da  einer  soleben 
Thätigkeit  eines  rnlleg^en  durch  seinen  Diriprenten  sofort  Einhalt  getlinn  werden 
dürfte;  Ib  wäre  zn  unbestiniml  j^efasst,  nm  lüscntirt  werden  zn  kunneu.  Ic  ganz 
selbstverständlich,  gegen  i  d  aber  zu  bemerken,  dass,  wie  dies  auch  ein  Ministerial- 
Rescript  ansdrttidälcli  fordere,  der  Friratnnteniclit,  wo  er  einmal  nittliig  ist, 
gerade  dnrdi  den  in  der  Qasae  nnterricht^denLdirer  ertlieüt  werden  m&nte, 
da  dieser  am  besten  die  Schwächen  des  Zöglings  kenne;  geeignete  Candidaten 
dürften  selten  zn  linden  sein,  da  es  woitans  schwieriper  sei,  erfolgreiclte  Priva*- 
stunden  zu  geben  als  in  der  volleu  C'labse  zu  unterrichten;  die  Forderung  Ii 
wQrde  bereits  llberall  erfüllt,  nnd  kein  Lehrer  (ad  1  g)  hielte  ein  Pensionat  ab 
Erwerb  sin  st  Itnt;  meist  strftnbten  sicli  die  Collegen  sogar  gegen  das  Hatten 
von  Pensionären,  and  doch  wäre  es  wünschenswert,  dass  sie  sich  mehr  nnd 
m*^br  dieser  Las^  niiterzög-en ,  da  jetzt  die  Knaben  par  leicht  in  scWerh»^e 
Pensionen  kämen,  wo  sie  dann  den  alten  Damen,  ihren  Pensionsmuttern,  g*;Wübn- 
lich  bald  über  den  Kopf  wüchsen  und  eine  falsche  Selbstständigkeit  entwickelten. 
Hr.  Dr.  PreiB-ESnigsberg  wies  diesen  AnsfUurnngen  gegenfiber  darauf  Mn, 
dass  die  Ertheilung  von  bezahlten  Privatstunden  seitens  der  Lehrer  hf'herer 
ünterrichtsanstalten  durchaus  nicht  eine  so  singulare  Erscheinung-  sei.  Ja.  dasa 
nicht  selten  sogar  darin  ein  Krebsschaden  erblickt  werden  müsse,  der  am  Lelirer- 
siande  zehre;  freilich  entzögen  sich  einzelne  Fälle,  wenn  man  sich  nicht  zum 
Dennnelanten  machen  wolle»  der  Besprechung;  thatslchllch  ffihre  dieErtheüsnf 
von  Privatstnnden ,  and  er  glaube,  behaupten  zn  dürfen,  beim  Unverstasd  des 
Pnblicums,  mit  dem  man  nnn  dooli  einmal  zn  rechnen  habe,  selbst  der  fimtis 
g-eerebenen,  hier  wie  in  andern  Provinzen  oft  zu  Unzuträglichkeiten  und  sclia'li£re 
vor  allem  nicht  selten  das  Gerechtigkeitsgefühl  der  Schüler,  während  lich 
Id  und  le  sehr  wol  dahin  nisammenfttfsen  Heften,  dass  der  betrefllsnde  College 
den  von  ihm  bestelltea  Candidaten  sorgsam  instmlre  tmd  1iberwaeh&  Nack 
lingerer  Debatte  bcscUoas  dieVersammlimg  anf  Antrag  Lenn-Bartenstain,  Iber 
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amen  Gegenstand  mit  der  Motivirung  zur  Tagesordnung  überzugeben,  dass 
nur  vereinzelte  Fälle  vorliegen  könnten,  in  denen  gefehlt  sei,  während  der 
Lelirei-stand  als  solcher  sich  von  jeder  Makel  im  Sinne  der  Konitzer  Anträge 
freisprechen  mflMe.  Pmikt  3  wurde  einer  (Kommission  von  5  Mitgliedern  über- 
wtesen.   Punkt  3  dnmen  Abgelehnt 

Im  weiteren  wurde  dem  Rendanten  Decharge  ertheilt,  dann  der  bisherige 
Vorstand  duich  Acclamation  wiederfsrcwahlt:  an  St*»lle  eines  verstorbenen  Mit- 
gliedes trat  Hr.  Director  Prof.  Kleiber -Könif^^sbeifc  ein.  Darauf  sprach  Herr 
Director  Dr.  Babucke-Königsberg  über  den  deatsclieu  ächulverein,  indem  er  auf 
die  eegenareielie  Thfttigfceit  denelben,  anf  eeln  tOndiges  Waebttlram  inKSnige» 
berg,  w  o  ihm  besonders  aui  «lEideiBiBdieii  Ereilen  Zuzug  komme,  s.  B.  gehBre 
ilim  die  Burschenschaft  Chemscia  in  corpore  an.  aber  nnrli  anf  die  Kothwendig- 
keit  immer  weiterer  Verbreitung  hinwies  und  zur  Gründung  von  Ortsgrnppen 
aach  in  den  Städten  der  Provinz  aufforderte,  Worte,  denen  sofort  und  an  Ort 
nd  SteUe  Realität  gegeben  mude. 

Den  nächsteo  Funkt  der  Tagesordnung  bildete  ein  Vortrag  des  Hm.  Ober- 
lehrer r>r,  Schoemann- Danzig  über  die  sympotische  Lyrik  der  Griechen,  in 
welchem  der  Redner  ein  lebhaftes  BiUl  eines  classiscben  Symposions  mit  all 
seinen  masischen  Abwecliselungen  und  Genüssen  entrollte;  zahlreiche  Beispiele 
sympotiMliflrDiehtkmiit  Winten  die  gdetnieheDuitellmiff.  Da  aieh  trotnlieni 
indeaten  bei  der  vragerfickten  Zeit,  ea  war  Inswiadien  2  Ulir  geworden,  die 
Beihen  der  Versammelten  mehr  und  mehr  zu  lichten  begannen,  bat  Hr.  Dr.  Preiß, 
der  einen  Vortrag  über  den  deutschen  Aufsatz  angemeldet  hatte,  auf  die  Ent- 
wickelung  seines  Themas  in  extenso  verzichten  zu  dürfen,  indem  er,  kurz  zu- 
sammenfassend, aneftUirte,  wie  der  denteche  Aufsatz  nur  eine  secundäre,  d.  b. 
controliraide  Stellang  einnehmen  dürfe  gegeaftber  der  Eaaptan^sabe  den 
deutschen  Unterrichts,  der  Ausbildung  der  freien  Bede,  deren  bentantage  oft 
■eLbit  Gelehrte  n'vht  mg^chtig  seien. 

Die  Besiimiiiung  von  Ort  und  Zeit  der  nächsten  Generalversammlung 
wurde  darauf  dem  \'orsiande  überlassen,  und  damit  scbloss  Herr  Director  Eich- 
bont  die  Venammlnng.  Am  Abend  Tereinte  ein  geoteinsanea  Enen  die  Tereins- 
mitgUeder  im  Artnabof,  dar  Sonntair  ^"^ur  einer  AnaAüirt  nacb  dem  Oetaee-Bade 
Craoa  gewidmet 


In  den  Tagen  vom  14.  hh  10  Juni  wird  in  Hannover  der  VT  deutsche 
Lelnertag  stattfinden.  Wir  werden  s.  Z.  einen  Originalbericht  iiber  denselben 
bringen. 

Herr  Lehrer  Franz  Hertel  in  Zwickau  (Sachsen),  Schriftführer  des 
Landesverbandes  der  Arbeitsschulen  im  Königreich  Sachsen,  hat  kürzlich  den 
ersten  Bericht  über  die  betreffenden  Anstalten  veröffentlicht.  Wir  machen  hierauf 
die  Freunde  der  Sache  anfinerluam;  Tennnthlich  wird  H«rr  Hertel  seinen  in- 
stmctiveii  Berieht  anf  Verlangen  bereitwDUg  anabBadigen  oder  veraenden. 
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Im  Verlag  von  Kudolf  Barth  in  Aachen  erscheint  seit  Becinn  Ues-'s  J  ikr^s 
oin  Monatsblatt  nuter  dem  Titel  „Die  Juipend-  und  ^  olkslitcratar. 
Ein  Kaihgeber  unü  Wamer."  i^l'reü»  de«  Jahrgau^s  2  Maik.;  Ejs  widmet  so 
wol  den  bereito  eingebfirgerton  ali  den  oen  «ndieiiieiidea  Sefariltan  d«r  in 
Titel  bezeichneten  Gattunj^  einL>  In  nde  Be8prechang:en  und  mitts  im  HiwWitk 
aaf  den  ümfangf  und  EinHuss  derJugenrl-  ^m'l  Volksliteratnr  als  ein  berechtigtes 
Unternehmen  anerkannt  worden.  Der  htaiidpunkt  des  Blattes  ist  der  katbo- 
liache  und  wird  nicht  allenthalben  gefallen.  Anerkannt  m\m  aber  werden,  das», 
towdt  lieh  bis  Jetzt  ein  Utüieil  flUl«D  llsrt,  die  iieae  Monalaacliiift  mit  Emt 
und  Sachkenntnis  arbeitet,  nnd  wenn  sie  nicht  überall  auf  jedennaiuiB  Znstim' 
mnng'  rechnen  kann,  m  verdient  sie  doch  die  Beachtung  dcr  pBdagogii^ai 
Kreise  nach  dem  Grandsatze:  audiatur  et  altera  pars. 


lü  \\  leu  hat  sich  der  schon  seit  längerer  Zeit  geplante  Verein  zar  Er- 
richtong  eines  Lehmhaoses  nonmehr  constitiiirt  Nacb  den  Satznngoi  des 
„Lehrerhaos-Vereins"  soll  das  Lehrerhaas  in  sich  scblieBen:  a)  nnentgeltliebe 
Localitäten  für  die  in  Wien  sessliaflen  Lehrervereine  sowie  für  LehreiT^r- 
sammlnn^en  iil)erhau]it ;  h}  eine  pildaH-oensche  Centraibibliothek:  ci  .-iue  per- 
manente Lehrmitteiau8«teliang ;  d;  Bureaux  für  alle  Zweige  der  wirtBchattlidieii 
Selbsthilfe,  als:  LebensTersicihernng,  PwislonsTOen,  'Witwen-  nnd  Walsenw* 
sorgnng  n.  s.  w.;  e)  unentgeltliche  Absteigqoattiere  Ar  die  Wien  hcmehendsn 
Lehrpetaonen  —  nmdi  UaJtgnbe  des  yarhandenen  Banmea. 
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Ferdinand  LcntSt  Lehrbnch  der  Erziehnsgnnd  des  Unterrichts  Ar  Lehrer 
and  Lehrerinnen.  II.  Theil,  die  Unterriehtslefare.  383  S.  TanberbisehofB- 
heim  1885.    J.  Lang.   4  Mk. 

Diese«  mit  besonderer  Mcluicht  auf  die  .Scbulverhältui^e  Badens  rVexfosser 
ist  Senlnardinetor  in  Karltmlie)  ausgfearbeitete  Lehrbuch  enthllt  die  Haupt- 
punkte der  Unterricht«! ehre  nnd  die  specielle  Methodik  in  „dpiti  Umfange  und 
der  pmktbcben  Beziehiins:,  wie  sie  fiir  die  Berufstliätigkeit  des  VoUuschul- 
lehrers  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  erforderlich  sind"*.  Die  Anweisvii|r 
TUT  Behandlung  der  einzelnen  Disciplinen  ist  durch  zalilreic  he  Lehrproben  ver- 
auichaulicht,  bei  deren  Ausarbeitung  Verfasser  von  mehreren  seiner  CoUegeu 
unterstutzt  worden  ist.  Als  Rahmen  dazu  trind  die  fttnf  „formalen  Stufen^ 
Zillers  benutzt.  Herr  Leutz  lilUt.  wie  <*t  im  Vorworte  zu  seiner  Unterrichts- 
lelirc  ausfuhrt,  diese  Schablone "  fiir  ciu  k'utes  Mittel  zur  Einschulucg  der 
jungen  Lehrer.  Wir  sind  zwar  nicht  dieser  Meinung,  halten  es  aber  immerhin 
fiir  möglich,  auch  an  diesem  Gäugelbaude  einen  enpriefilichen  Unterriebt  zu 
ertheilen,  wenn  der  Lehrer  den  Unterrichtsstoff  bebensdit  und  pädagogischen 
Geist  besitzt.  L'nl  so  möge  denn  m  Gottes  Namen  ein  Versuch  mit  der 
ftScbablune"  gemacht  werden,  die  jedenfalls  den  Vorsug  mechanischer  Gleich- 
raftBigkeit  hat^  die  Zeit  wird  ja  lehren,  welchen  Segen  de  zu  bringen  vermag. 

Etwas  trcnaucr  müssen  wir  inif  die  Bemerkungen  eiiitrelicn.  mit  woiclicn 
Herr  I«utz  seine  persönliche  Stellung  zur  „Uerbart-Zillcrschen  Schule"*  bezeichnet. 
Dieselben  husen  eifeennen,  dara  er  einerseits  in  wichtigen  Punkten  nodi  iweilbl- 
haft  igt,  anderseits  aber  fVir  besagte  F.imle  eine  Vorliebe  ij^'-'a-FT  hat,  welche 
weder  durch  den  wahren  Sachverhalt,  noch  durch  den  Inhalt  des  vorliegenden 
Buches  eine  Rechtfertigiag  findet.  Herr  L.  Mgt  in  emerer  Hinsicht,  dasa  die 
durch  jene  Schule  horvorgenifene  Bewegung  auf  dem  Gehiete  der  Methodik 
noch  nicht  zum  Abschluss  gekomuicu  sei,  itnis  wir  s  jjj:ar  in  manchen  Stttcken 
erst  am  Anfange  st&ndeilf  und  er  selbst  habe  Uber  wesentliche  Stücke,  nament- 
lirh  i'i' i'r  die  Lehre  von  der  ronccntration  und  über  die  niltnrliisti irischen 
Stuieu  noch  kein  entscheidendes  Unheil  gewinnen  können.  Dcunuch  glaubt  er 
auf  Grund  anderer  Punkte  I'artei  für  die  genannte  Schule  und  gegen  die  der* 
selben  nicht  angehörenden  Pädagogen  nehmen  zu  sollen,  wogegen  sich  freilich 
die  schon  augedeuteten  Bedenken  erheben.  Gleich  sein  erstes  Urtheil  i^t  sehr 
anfechtbar.  ..Die  Anhänger  jener  Schule",  sagt  Herr  L.,  „haben  auch  eigent- 
lich (?)  noch  nie  behanptet,  etwas  absolat  Neues  in  die  Welt  gebracht  an 
haben,  «ie  haben  nlt^t  etvs  in  Basedowsdier  Weise  sich  gerühmt,  den  Stefan 
derV  i  I  K  ^  •unden  zu  haben,  der  bisher  der  Welt  verborgen  troweson  wäre."* 
Lassen  wir  nun  allen  roiudndigon  Wortstroit  beiseite  und  halten  wir  uns 
lediglich  an  desYtthlltnu,  anf  welches  Herr  L.  hier  anspielt,  nlmlieh  an  das 
zwisi  heu  den  sogenannten  „wii*-senschaffli<  hen"  und  den  sni^euannten  .Tnlgär*'- 
Pädagugen,  »o  kann  niemand,  der  den  wirklichen  Sachverhalt  kennt,  in  Abrede 
stellen,  daas  seit  Basedow  and  außer  diesem  und  Käthe  in  der  ganzen  l  ä  la- 
gogischen  Welt  niemals  eine  so  toUe  Selbstftberliebmig  Tergehominen  ist,  wie 


Digitized  by  Google 


—  606  — 


in  der  bc^a^^ten  „Schule",  ja  dass  dieselbe  an  HtfabMUimg  fireoiider  Leistungen 
und  an  per»mlicbcn  Scbmihangen  alles  überboten  bat,  was  bis  dnhin  in  Lehrer- 
kreisen erbört  war.  Herr  Leutz  lititte  sich  «leu  angeführten  BeschönigTinsrs- 
vetsach  um  »o  mehr  ersparen  kSiinen,  als  ein  sachlicher  Anlaas  oder  Zweck 
nicht  ermehtUcb  ist. 

Neu  s.-in        ali-T,  wie  er.  iiiolit  in  vollem  Eiiiklantre  mit  dem  Angeführten^ 
weiter  sa^  „^e  Art  und  Weise,  wie  hier  die  Methodik  behandelt  wird,  wie 
die  einowien  praktischen  Consequenzen  am  den  obersten  Omndsitzen  der 
Psychologie  und  Ethik  hergeleitet  wcr^Un.  nho  die  wissensohsftlicbe  Behand- 
lung des  Geffenstandea".   Nun  —  so  lange  es  eine  Piilagogik  gibt,  hat  man 
de  anf  Pnrclielogie  und  Ethik  gegründet,  freilich  auch  noch  auf  manches 
andere.    aW  wenn  jene  Herlcitung  nun  dunhaus  \m  bc-sncfter  Schule  neu 
sein  ftoll,  so  bleiben  doch  noch  immer  die  Haupttragcn  zu  beantworten:  wie 
die  betreffinde  Psychologie  und  Ethik  beschaffen,  also  ob  sie  an  sich  haltbar 
'■•f  ion,  ob  femer  wirklich  und  nicht  blos  scheinlj.ir  <lio  i.raktisi.!!.:  n  Consequenrea 
aus  ihnen  abgeleitet  werden,  wie  es  also  überiiaupt  mit  der  gcriihmteu  Wissen- 
schaftlichkeit eigentlich  stehe,  und  warum  denn  trotz  derselben  selbst  bei  ihren 
gläubigsten  Verehrern  noch  so  vieles  unfertig  und  unsicher  sei.  Doch  beschränken 
wir  uns  auf  das,  was  Herr  Leutz  an  besagter  Schule  als  neu  nnd,  \»-ie  der 
Zusammenhang  zeigt,  auch  als  i,nit  /u  rühmen  weit?.    ..Tm  tlie  Wahrheit 
«tteeer  Behauptung  sn  erkennen,  vergleiche  man  nur  die  ünterrichtsgrundaitie 
bei  Zerreimer,  Dinter,  Dieeterweg,  Kebr,  DHte«  v.  a.,  welche  deren  etse  giete 
Zahl  aufstellen,  und  welche  dem  Schüler  vorgeführt  werden  als:  .«iie  wichtigsten 
UnterriohtsgmiidsätaeS  ,;Specialregeln  fdr  den  UnterridiV,  41e  Hanutregeln  der 
üntemebtspraadi'  n<  s.  w.  mit  den  methodiseben  Arbeiten  der  Herbarteeben 
Schule,  —  wie  cinfarh.  logisich  j;o'">ri!nef  uu'l  zusammenhängen'!,  «luher  auch 
leicht  bebältlich  ünd  diese  (iruuUääue  ge^en  jene  Kegeln,  die  so  ort  des  Zn- 
saninienhanges  oder  der  Begrttndung  entbehren,  und  von  deuMi  ein  gvte«  TlM>fl 
stets  «las  Nämliche  aussftsrt."  —  Wenn  wir  nun  auch  übtr  da?  5Timmari«<'he 
Zusammeuwerlen  der  von  Leutz  citirten  Namen  Linweifehtn  wollen,  so  mäsj^o 
wir  doch  gegen  die  parteiische  und  wahrheitswidri^'c  <  regeuüWrjtellaBg,  wdcbe  I 
in  den  <  itirten  Sätzen  enthalten  ist,  Verwahrung  einleiten,   .'^chon  vm  and»r?r 
Seite,   in^be.syikdere  vou  Fröhlich,  ist  nachgewicstu  worden,  d^ä  gerade 
Ziller    .le.-iisen  Name  freilich  oft  euphemistisch  in  „Herbart"  umgewandelt 
wird)  für  den  Unterricht  „zu  viele  detaillirte  Vorschriften  gibt,  die  dem  Lehrer 
zu  einem  Prokrustesbett  werden  und  ihn  immer  färchten  lassen,  gegen  irgend- 
eine der  vielen  vorgeschriebenen  Kegeln  und  Anweisungen  zu  sünd^en''.  Und 
wie  steht  es  denn  bei  Herrn  I^utz  seilet,  welcher  in  seiner  Untenichttlehre  > 
die  gepri^ene  ESn&ehheit  und  logische  Ordnung  der  „Herbart-^erscben  Schule" 
])LioIgt?  Nun,  man  lese.  zHhle  und  prüfe.   Auf  S.  8.  41.  45  f.,  ö9  ff.,  62  ff., 
66,  6^  f.  76  ff.  stellt  er  nicht  weniger  als  47  Untexrichtsregcln  auf,  von  daien 
viele  noch  mebrere  ünterabUieilungen  haben;  dam  kommen  aber  femor  eine 
3I(  liL    Lclirsätzo  und  andere  AuweLsuni,'en.   Und  das  alles  findet  «ieh  auf  den 
lUO  ^iten  der  allgemeinen  Unterrichtslehre,  worauf  erst  <üe  MethmUk  der 
einselnen  Sehulfächer  mit  einem  reichen  Detail  Toa  Vorseliriften  folgt.  Und  — 
..wie  einfach.  lo-ri^ch  geordnet  und  zusnnimcnhSnq-cnd,   daher  auch  leicht 
behiiitUch"  ist  das  alles!  Man  pHlfe.  verglei«  he  und  frage  sich  dann,  ob  Herr 
Leutz  Lob  nnd  Tadel  an  die  richtii^e  Stelle  setzt,  ob  er  es  besser  macht,  ab 
andere  Leute  es  vor  ihm  ircraacht  baben,  ob  er  nirht  zu  Gunsten  ?dn^r 
«Schule"  undankbar  und  ungerecht  gegen  andere  gewesen  ist,  ohne  Aatu  Ver- 
dienst sein  Bach  kaum  zustande  gekommen  wäre.   Es  ist  ein  unvermeidliches 
VcrlK*Cni,'-ni",  dans  diejenitren,  welche  >ieh  in  den  Bannkrei.s  Zillers  Ijo^rfl'en.  r^it 
dem  GrumiäJatz:  „Jedem  da.>^  Seine"  —  hreclieu  milsäcn.    Um  ihr  l'artciLaupt 
zu  erhöhen,  müssen  sie  andere  erniedrigen:  um  ihre  „Schule"  zu  preisen. 
mUssen  sie  die  DrauBcustehendeu  hemängelu.    Dies  ist  eine  der  Untcliai, 
weshalb  die  Zillcrei  von  Anfanc:  an  aircressiv  und  friedenstörend  war  und  «• 
stcr-i  !^'el)lieben      :  da>;  lie^^t  in  ihrem  \Vc>en,  wie  e.s  im  \\'e-4».u  der  PlUMiten 

liegt,  auf  Kosten  und  zur  Plage  edlerer  üigamsmen  zu  leben. 

Herr  Lent«  redet  in  seinem  Tofwoii  weiter  von  einer  fiilsdiai  Art 
Lehrerbildnng,  walehe  nur  ein  ,yBipwt<)nvvi  Ton  dchqlmoiaterkloi^eft«  von 


Digitized  by  Google 


—   607  — 

siuanuneuhaugelüsen ächuimeiaterregelii" sei,  womit m&a HVielleiciit  geschickte 
Uiethlinge,  die  fttr  Bezahlnng  leidlich  arbeiten,  aber  keine  fttr  ibren 

Beruf  begeisterte  .Tilnj^er,  Lehrer,  die  ihre  Freude  wn<!  ihren  srh-'-nsten  L^ha 
in  deu  Idealen  Andeu"  u.  ».  w.  schaffen  könne.  Nach  dem  ganzen  Zusammen» 
hange  kann  diese  CharakteriBtik  nur  die  Männer  der  „alten  Praxis**  treffen, 
Tca  denen  fl\nf  namentlich  angcffihrt  sind.  Wir  müssen  dieses  ct  ht  Zillerische, 
lieberolle  und  gerechte  Urthcil  natürlich  dimutk-ivoll  hinnehmen,  weil  wir  souBt 
WWfe  wären,  welehe  den  Lämincrn  >lns  Wasser  trüben,  Krakehler,  welehe 
stets  Streit  anfflucreii  nnd  die  „Wissenschaft liehen"  Untersuchum^en  der  neuen 
Schule  durch  persüuliche  Augriffe  stüreu.  Also:  wir  Alten  und  Veraltcteu,  die 
Zerrenner,  Dintcr,  Diesterweg,  Kehr  und  nnaeniner,  wir  ha)K>n  mit  unserem 
„KcpPT't'^rinni  von  S'i-hiilmeistcrklugheit>  von  ^nsammcnhangshisen  Si  liu!ni>  i.*tor- 
regelü"  bestenfalls  gcischickte  Miethliugc  gebildet,  die  nur  für  Luhu  arbiiiten, 
aber  von  Idealen  keine  Ahnung  haben.  Nnn  gut:  wir  bekennen,  dass  wir  in 
einem  Complott  mit  anderen  ^elenvcrderbera,  wie  Comenius,  Pestalozzi,  Nie- 
meyer, Sailer  n.  s.  w.  u.  «.  w.  gestanden  haben.  Wer  unsere  Schriften  liest, 
wird  die  i^An/.c  Niedrigkeit  unserer  „alten  Praxis"  erkennen:  Diesterwe^ 
,,liVegweiser"  allein  kann  zeigen,  wie  üef  dieselbe  hinter  der  neuesten  Methodik 
cnrAekstand.  Lidei  —  das  Lesen  soleher  antiquirter  Hachwerite  ist  unnCthig, 
ja  gefährlich,  \venig;sten3  fiir  junge  Männer,  die  noch  nicht  auf  der  H'ihe  der 
neuen  Wissenschaft  und  Tugend  stehen.  I>enen  sagt  mau  kurz  und  sut,  von 
was  fttr  Lenten  Mher  die  jLehrer  —  verdorben  woraen  sind,  und  welches  Heil 
die  ncnc  „Schule"  bietet.  Solche  summarische  Belcliruuf,'  ist  nicht  „Baneni- 
fUngerci'",  sondern  Scelenrettung.  Gott  sei  Dank,  dass  es  jetzt  Pädagogen  und 
Seminardirectoren  gibt,  die  nicht  sind,  wie  andere  Leute,  sondern  ganz  in 
Idealen  aufgehen  und  eine  Begeisterung  hervonrnfen,  von  der  Pestalossi  und 
seine  Nachfolger  keinen  Hauch  verspürten. 

Naeh  der  lunonischen  Lehre  der  „Schule"  steht  es  bekanntlich  fest,  „dass  die 
ganze  Wirkung  des  erziehendcTi  rnterrichts  auf  der  Wecknn^'  (  in  s  vielsei- 
tigen Interesses  beruht"  (siehe  Leuiz  S.  ö).  Zu  unserem  Truste  eriaiiren  wir 
ntor  fsmer:  „Die  Bezeichnung  der  verschiedenen  Interessen  steht  allerdings 
von  Anfang  dem  Lehrer  fremdartig  gegenüber,  allein  es  sind  doch  nur 
neue  Namen  für  bekannte  Dinge,  und  ein  berufsfreudiger  Lehrer 
hat  die  aufgestellten  Forderuni^cn  2:ewi8s  längst  erfüllt,  ehe  er 
diese  äjstematisirung  kennen  lerute"  (S.  1).  Damit  sagt  nun  zwajr 
Herr  Lentc  nachträglich  die  Wahrheit.  Aber  was  kann  nns  das  nelfen,  da  er 
hier  nur  von  einer  anonymen  Pädagogik  s]iiicht,  während  er  uns  glciih  im 
voraus  namentlich  und  en  bloc  hingerichtet  hat!  —  Gut:  meine  Complicen 
rfnd  begraben,  nnd  einst  werde  ich  es  anch  sein.  Bis  dahin'  aber  mRssen  Hen 
Leutz  und  -eine  Kameraden  .'^chon  verzeihen,  wenn  ich  noch  einijcre  Lehens- 
zeichen  von  mir  gebe.  Ihrer  Sache  gehört  ja  wol  die  Zukunft,  falls  nämlich 
der  Vorgang,  den  man  gemeiniglich  „Reaction**  nennt,  der  aber  im  Grunde 
gf-istlLrer  und  ninralisrher  Verfall  ht,  Bestand  hat  und  fortschreitet.  Die 
UOtter  des  Ta&;es  stehen  auf  ihrer  Seite.  Es  wird  sich  ja  zeigen,  wie  lauge 
ihr  Regiment  besteht.  D. 

A*  WaläemHJlu,  Die  Pädagogik  des  .1.  J.  ßonsseau  und  J.  B.  Basedow 
yom  Herbart-ZillemUen  Staadpaukte  verglichen  tmd  benrtheiltb  104  S. 
HumoTer  1885.  Karl  tfeyer.   1,60  Mk. 

Wie  schon  der  Titel  vcrmuthen  lässt,  Lst  Herr  Walsemann  der  Meinung',  die 
Pädagogik  Rousseauä  und  Basedows  sei  richtig,  soweit  sie  dem  „Herbart- 
^Uerschen  Standpunkte"  conform  ist,  falsch,  soweit  de  von  Ihm  abweicht. 
Und  indem  nach  Herrn  Walsemann  der  „Herbart-Zillersche  Standpimkt"  in  der 
Hauptsache  gleichbedeutend  ist  mit  der  ofticielien  Glanbenslebre,  so  hält  er 
die  in  seiner  Kirche  herrschenden  Satzungen  für  das  Richtmat  der  Pftdagogik. 

Obwol  nnn  über  PiiMis^c.iu  und  Basedow  schon  recht  viel  eesnhriebeu  ist, 
beäondors  auch  im  Sinne  der  vorliegenden  Schrift,  so  dass  sie  wenig  Neues 
bietet,  mfissen  wir  doch  einige  HanbtsteUen  ans  derselben  anführen,  um  jenen 
„Olanhen'*  itn  kennzeichn»i,  weleher  In  unserer  Zeit  aufs  neue  als  Richter 
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t]cT  TV!i^>eDsohaft  prociamirt  wird  UDd  annmehr  andi  den  Xubad  ,»Heilwri' 

Züiemlier  Staudpunkf*  fUhrt. 

Herr  Walsemaim  sagt:  „Der  Optimismus  eines  Rousseau  and  dmeoige 
eine«!  gläuhitren  Christen  verhalten  sich  zu  einander  wio  Nacht  and  Tag. 
Auch  wir  siud  der  Meinung,  ,daäÄ  dieser  Zeit  Loideu  uieht  wert  sind  der 
Herrlichkeit,  die  an  den  Kindern  Gottes  soll  geoffenbart  werden',  aber  wir 
sind  wtit  davon  entfernt  anzunehmen,  dass  irgend  ein  Mensch  run  Gott  Ent- 
äcbikUguag  lUr  die  Unbill  des  Erdeulebens  beanspruchen  künne,  sondern  wir 
halten  dafür,  dass  jeder  Mensch,  auch  der  beste,  , gerecht  werde  ohne  des 
Gesetzes  Werk,  allein  durch  den  Glaaben.'  Auch  wir  behaupte,  daas  die 
Sünde  nnd  das  Elend  nicht  In  die  Welt  gekommen  sind  durch  Gott;  aber  wir 
wissen  auch,  dass  wir  uns  zu  schützen  nahen  gegen  die  .feurigen  Pfeile  des 
BösewichtsS  der  ein  «Mörder  ist  von  Anfian^'  und  ,das  Eekh  Gottes  nicht 
kemmen  Iumb  wilL^  Aveh  wir  halten  es  (Br  möglich,  ,im  Geiste  m  wiadeh 
und  die  Werke  des  Fleisches  nicht  zu  vollbringen',  aber  wir  hegen  auch  nicht 
den  leisesten  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Worte:  «Daa  Dichten  und  Traebten 

des  meiuehlidken  Heisaur  ist  hSa«  von  Jagend  auf  BooiMan  Terwiifl 

also  die  Lehre  von  der  Erbsünde;  er  ist  PclaHnn>  r  Er  übersitht  den 

bösen  Dämon,  der  auch  schon  in  jeder  Kindesseele  ichluinniert,  bestreiut  di^ 
üiatsache,  dass  das,  was  vom  Fleisch  geboren  ist,  nur  wieder  Flei:M:h  »ein 
kann  idicse  Thatsache  he^treitet  R-mf^enn  nicht.  D.),  dass  des  Menschen 
ganzes  Wesen  von  äünde  durchdrungen  uml  vergiftet  ist**  (S.  21  f.).  —  „Müssoi 
wir  auch  zugeben,  daMfionneansFoxderung  einer  oaturgernftfien  Eisiebnng 
die  nothwondige  Con'cquen?  seines  anthropologischen  Princips  ist.  ist  es 
doch  unsere  i'üate  I' herzen gung,  dass  dieses  Princip  ein  verkehrtes  ist 


eifrigen  Vertheidiger  der  Rechte  der  Xatur  aufwirft,  erblickt  die  Natur  in 
einem  ganz  fabchen  Lichte.    Die  dringendsten  B<^ttrfiilsse  des  menschlichen 
Herzens  sind  ihm  in  tiefes  [Runkel  tfehüllf   S.  23  f.i.  —  Und  Based  — 
Anch  ihn  bezeichnet  Herr  Walsemann  als  „Pelagianer",  somit  als  eiaeit  Päda- 
gogen, der  nieht  auf  dem  riehtigen  „Standpunkte'*  steht    Basedow  hat  aber 
noch  einen  zweiten  jrroGen  Frhhjr  mit  Rouss.-au  gemein,  nämlich:  ,.AulL  b-'i 
ihm  bleibt  die  Idee  der  Versöhnung  roU^tiLndig  unberücLsiehtigt ;  auch  er 
predigt  Tugend,  nieht  Glauben,  SittHehkeit,  nieht  Frömmigkeit** 
S.  23'.  —  Beziiijlich  dieses  letzten  Vorwnrfes  wollen  wir  der  Kürze  lialber 
•K)gleich  heuierkeu,  daas  er  ans  vuu  dem  dfclarirteu  ^ilaudpunkte  Uenu  W'alse- 
manns  aus  ganz  unbegreiflich  ist.   Denn  hier  stimmt  ja  Basedow  genau  aiit 
Herbart,  "der.  historisch  richtiL'er  au-^gedriickt .  Herbart  gtnau  mit  Basedow 
übcreiu.   Denn  auch  Herbart  predigt  ja  ,.Tugend"  und  „Sittliclikeit";  er  geht 
sogar  weit  über  Basedow  hinaus,  indem  er  lehrt:  „Tugentl  ist  der  Name  filr 
das  Ganze  d<'s  päda^^ogisiehen  Zweckes."    Darf  denn  Herr  Walscmanu  bei 
Basedow  eine  Lehre  für  siiudhaft  erklären,  die  bei  seinem  Obermeister  llerlari 
geradezu  Fundamen talsatz  ist?  —  Vermathlich  soll  hier  der  Untenncister 
ZUler  den  Ausschlag  geben;  aber  ist  dieser  höher  als  jener?  —  Und  was  ist 
es  dann  mit  dem  „Herbart-Zillerschen  Standpunkte  '?  —  Derselbe  scheint  eine 
viel  größere  Dimension  zu  haben,  als  sonst  Punkten  zukommt;  ja  er  scheint 
nicht  einmal  ein  einheitliches  GaozM  zu  sein,  sondern  aus  zwei  getrennttA 
Sphären  oder  „Gedankenkreisen**  zu  bestehen;  und  da  der  Mensch  swei  File 
hat,  80  kann  er.  talls  er  dieselben  weit  genug  auseinander  rückt,  vielleicht  auf 
beiden  stehen,  wenn  dies  auch  ziemlich  anstrengend  and  anf  die  Dauer  kaam 
anacnhalten  sein  dürft«. 

Weiter  tadelt  Herr  Walseraann  an  TJasodcw,  dass  auch  ihm  i'wic  Rousso.n' 
die  Confessionalität,  „die  doch  ein  wesentliches  Stück  der  ludividuäüui 
avsmaeht'*,  nicht  beüig  sei  (S.  90).  Der  Zögling  müsse  aber  diejenigen  Kennt- 
nisse. Fertigkeiten  und  Gesinnungen  erlaniren,  welche  die  hnrgerli  ;he  Gesell- 
schalt,  der  er  später  angehören  wird,  „und  die  kirchliche  Gemein  schall, 
der  er  dntdi  die  Tanfe  hercits  einverleibt  worden  ist,  bei  jedem  ihrer  ]0t> 
glieder  vorauszusetzen  berechtigt  sind*'.  —  Hier  handelt  es  sieh  aber  eben  um 
die  Frage,  ob  der  confessioneüe  Unterricht  Sache  der  Schule  oder  der  Kirche 
Mi;  da  das  erwsbnte  SoTerleiben  lediglich  von  der  letsteren  vollsogn  wW 


mämlich  wegen  der  Erl'^  inde.  D.) 
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^Ml  trsclu'iut  es  als  ((iii.sf'nueiit,  div^.s  auch  die  conlcssionellf  E  r/.ieli  u  utj  der 
Kirche  Uberlasüeu  bleibt,  und  daher  hatten  Itonaseatt  und  Baiwduw  nicht 
unrecht, itram  sie  tod  ihrem  pädacrugischen  Staadpttnkte  am  die  eonHamioiieUe 
Fr  i  l  uriLT  ablehnten.  Anders  Herr  Wnl  imun.  Ihm  ist  das  zuieicliende 
Mitttil  aller  wahren  Erziehung  „einzig  und  allein  die  geof  teilbar  te  Beligiuu" 
(S.  83).  Daher  genttgt  es  imn  aneh  keineswegs,  da»  Basedow  tte  die  all- 
gemeine Erziebunp  (die  conf' --i  tu-IIp  weist  er  ja  an.silrttcklirh  den  l'cügioii«- 
gemcin^cliatteu  xai  uui-  die  ^onn  ait&tellt:  ..Giauhe  au  Qutt  oder  au  einen 
unitichtbareo,  allwissenden,  allmächtigen,  allweii^en  Vater  und  Herrn  der 
Menschen;  au  die  ünstrrldiehkeit  deiner  Seele  und  au  die  künftige  Vergeltung 
des  Guten  und  liuscu.  "  Her  Walsemann  vprlanRt  mehr:  er  verlangt  strenge 
Cbafessioanlittt,  sweifcll^  sen  Glauben  an  Kiltsüude^  Teufel  u.  h.  w. 

I>nf«s  und  warum  Herr  Walscmann  die  NaturgeniS ßheit  <k'r  Er/.ieliuiit,' 
lür  tau  „verkehrte»"  l'riucip  erklärt,  ist  ächun  au^^elulirt.  Hiermit  stimmt 
fiberein,  dass  er  an  Buuaseau  tadelt:  ,,Br  macht  Unterri«  lit  und  Erziehung 
gänzlich  ablulngig  von  dem  Angeborenen,  den  urfpriini^Iichon  Eij^enthümlich- 
keiten  du»  kindlichen  Geiste»,  macht  also  der  ^atur  viel  zu  weit  gehende  Zu- 
geständnisse" (S.  2L>).  Bekanntlich  hat  jedoeh  Knusscau  auch  der  Umgebung 
uod  der  uumittelbaren  Erfahrung  des  Kindes  einen  großen  Einiluss  auf  Er- 
riehuug  uad  Unterricht  zuerkannt.  Wenn  non  Herr  W.  weiter  sagt  (S.  35): 
„Indem  er  aber  der  Welt,  die  das  Kind  umgibt,  giin/lich  ilie  licreehtiijuiig 
abnmht,  die  Eigenart  des  letateren  sa  bestiiiimeD,  tritt  ex  das  Kecht  der 
IndiTidaalitfit  geradezu  mit  FiÜcn**  —  so  ist  dies  erstens  thatstchlieh 
falsch  und  zweitens  ein  «-nViibartT  Widcr>prtu]i.  Dcnu  wenn  Kongsoac  der 
Natur  oder  deu  urspriuiglichen  Eigenthflmlichkeiten  des  Jüudes  viel  SU  weit 
gehende  ZugesUlndnisse  nucht,  wenn  er  der  das  Kbtd  tnngebendett  Weit 
gänzlich  die  IVreelititrunir  absjirieht.  die  Ei^renart  <le.ssdbeu  zu  Iicstimmen,  so 
kann  mau  doch  nicht  behaupten,  er  trete  das  Kccht  der  Individualität  geradezu 
mit  Flißen.  Zndem  sagt  ja  Herr  W.  unmittellMr  daranf:  «Bonaseau  socht  das 
Individuum  aus  einer  Gebundeulieif  durch  Zwang  und  Autorität  pränzlich  zu 
befreien."  Und  S.  51  heiüt  os.  „R<>uf*seau  prociamirt  die  Lchi^  vou  der 
Selbsthenlichkelt  des  Individuums."  \\  ie  nun  trotzdem  behauptet  werden 
kauu:  „er  tritt  das  üeoht  der  Individiialitftt  geradeon  mit  Fttten'*  —  das  ist 
uiir  im  liegreiflich. 

Sehr  dmdcel  ist  auch  folgende  Au srülinin:^  S.  ä2  K  Herr  Walscmann  gibt  zu, 
dass  Kon^spau  und  Basedow,  .,oliwol  sie  Zwcek  und  Xi  '!  (kr  Eraehung  nicht 
richtig  erkauutcu,  dtauücU  iu  Bezug  aul  die  Bil'l  uüijsmittel  und  das 
Hilduugsverfahren  sehr  oft  das  Hechte  treffen".  Wie  erklärt  dies  nun 
Herr  W.?  „Man  hat  nicht  Ursache,  bemerkt  er,  sich  darüber  zu  wundern;  denn 
das  Chris teuth um,  in  welchem  der  wahre  Erzieh uniafsz weck  seinen  Orund 
und  Ursprung  hat,  schließt  sich  an  alles  rein  Mcnselili«  hi<  au,  entsprechend 
dem  Losungsworte  desHeidenapostels:  Alles  ist  unser;  wir  aber  sind  Ciinsti."  — 
Wie  soll  man  das  yerstehen?  Weil  das  Christenthnm  (deh  an  alles  rein 
Mensdiliehe  aiHchließt,  deshalb  sollen  Rousseau  und  Basedow  selir  uft  <l;is 
Kechtc  treffen?  —  Der  fromme  £ifer  geht  denn  doch  zu  weit  und'grcüt  fehl, 
wran  er  das  Christentlram  ttberall  horbdideht,  wo  er  am  ein  Bewnsmittei  ver- 
le^'fii  ist. 

Die  Frage  nach  dem  Erzichungszweck  wird  nach  Herrn  W.  zugleich  mit  der 
IVage  naen  der  Bestiramimg  des  Menschen  beantwortet.    „Über  diese  belehrt 

nus  die  alli^'cmeinc  Sittenlehre,  klarer  und  anschaulicher  jedoch  das 
Wort  Gottes.  Dieses  bezeichnet  als  höchstes  und  letztes  Ziel  der  mensch- 
lichen Entwiekelnng  den  Glauben;  jene  stellt  als  solches  die  Tagend  hin. 
Im  Gniude  genommen  sind  diise  beiden  Be;;:rilfe  zwar  idi  nri  -h  Das  Wort 
Tugend  bezeichnet  die  beharrliehe  Übcreinstiiomung  des  menscliln  hen  Willens 
mit  den  in  deu  sittlichen  Ideen  uns  vorgehaltenen Mostcrbilderu  destiuteu, 
da<»  Wort  Glaube  die  durehi^fingige  Harmonie  unseres  Willens  mit  dem  Willen 
Gut  tes.  Gott  will  zu  jeder  Zeit,  bei  jeder  Veranlassung,  ohne  Ausnahme  und 
ohne  Unterschied  das  Gute,  d.  h.  dasjenige,  was  die  Moral  als  absolut 
vortrefflich  hinstellt"  (S.  311.  t)b  hier  Ihn  W.  dtii  Glauben  in 
orthodox  correcter  Weise  dchuirt,  darüber  möge  er  die  Theologen  befragen. 
PatAnseghuD.  «.  Jkhrc  Heft  IX.  43 
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Uns  ersrbeiot  entweder  der  rine  oder  der  andere  Th^  il  -.oiner  Theorie,  entweder 
nein  Glaube  o<ler  seine  allgemeine  Sittenlehre,  ab  iilterflBäaig.  Unter  der 
letzteren  versteht  er  ohne  Zweifel,  wie  sich  sowol  aus  dem  Titel  als  dem 
Inhalt  seines  Bnches  ergibt,  die  Ethik  Herbart«.  Wenn  nun  da«  Wort 
üotte»  die  Bestiaiinnm,'  de«  Menschen  „Idarer  and  annchaulicber lehrt,  w*>7,a 
dann  nocb  die  bcsagio  ..allijemeine  iSittenlehre",  deren  „Tugend"  ja  doch  .,im 
Grunde  identisch"  mit  dem  .,Glaubcu"  sein  soll?  —  f'brij^eng  halte  ich  es  auch 
für  sicherer,  wir  Überlassen  es  (rott  selbst,  wa«  er  für  gut  halten  wolle,  statt 
zu  sagen:  er  will  ..was  die  Moral  —  nämlich  die  Herbartsche  —  als 
absolut  vortrefflich  hinstellt".  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  dieaer 
Herbartcultus  nicht  mehr  weit  von  Abgötterei  entfernt  zu  sein  scheint. 

Aiialot;  (kin  soeben  Angeführten  ist  di»'  l'.t  iiifikuD:^'  de.»  Herrn  \S'.,  lUt-s  nuf 
di^cuige  Glückseligkeit  die  wahre  sei,  „welche  aus  der  Übereiustimmung 
viiseret  Wollent  mit  dem  Willen  Gottes  und  den  Weitangen  der 
sittliclien  Tilt'cn  en t h p ri hl' t "  i'^.  W.  Was  soll  dieses  ..tind"?  I- h 
meine,  wenn  unser  Wollen  mit  dem  Willen  Gottes  übereinstimmt«  dann  bt  es 
ffnt  vnd  Tollkommen,  whI  dun  bednrf  es  nidit  noch  der  »Wdrangen  der  ritt- 
firlioii  Tdfrn".  Narh  Ilfmi  W.  sind  ja  l  in  dii'  IT«  ilurtscht-n  Iilo  n  rnit 
dem  Willen  Gottes  ideutit«cb,  und  dass  der  letztere  „klarer  und  an^^hau- 
licher'^  ms  dem  Worte  Gottes  erkannt  wra^e,  als  ans  der  allgemeiaea 
Sittriilfhrc,  da!»  trrstilit  Herr  W.  ebenfalls  au  'Inir  ivHcb  zu.  Dennoch  hält  er 
es  tür  nöthig,  ucIku  ilcn  Willen  Gottes  ansdriickin  h  die  Weisungen  der  sitt- 
lichen Ideen  (Herbarts  zu  setzen,  als  ob  jener  noch  eines  Zusatzes,  oder  ^iti>  r 
Interpretation.  Mrr  cim  r  r.cstäti£ruiiir  IxHlfirfte.  Es  sclicint  fa.Ht,  als  ob  Herr  W. 
in  Herbart  deu  heiligen  GeiMt  criilicke.  den  Jcüüh  vorheißen  bat  und  der  in 
alle  Wahrheit  leiten  soll,  was  doch  im  Ernste  seine  Meinung  jedenfalls  nicht 
ist.  So  geht  es,  wenn  man  rcilitijliiuhiir  und  da1>oi  aiicli  .,^ns.s.^a9chaftlicb'• 
sein  will.  Das  gibt  eintii  unklaren  uud  tfcli\vauken<leu  „Ji^uudpnukt'*.  Wer  in 
der  „geoffenbarten  Keligion"  den  klaren  und  deutlichen  Ausdruck  des  Willens 
Gottes  erkennt,  der  muss  auf  jede  andere  Sittenlehre  Tenichten,  stamme  sie 
non  von  Herbart  oder  einem  anderen. 

Herr  W.  si>richt  ferner  von  »lein  ..unwillkürlichen  Missfallen,  das 
jeder  empfindet,  sobald  sein  Wollen  und  Han<lehi  mit  den  nttUchea  Master' 
Idldem  mtd  der  fifSttHehen  PersBnliehlteit  nicht  Itbereimstimmf  ^  oder,  „was  das- 
selhe..8agen  will",  vi>ii  Jcni  ..unwilllvlirlichtMi  Mi  ■(  ilN n  »n  der  Snndo"  i'S.4fi' 
Und  weiter  sagt  er:  „die  Übereinstimmung  des  eigenen  Willens  mit  der  klarco, 
Tollstiadi^  normirten  sittlidien  Einsieht  ^efftllt  an  and  fttr  sieh,  gaai 
nnabhSnsig  davon,  ilass  sie  von  demjenigen,  hv'i  dem  sie  sich  findet,  als 
angenehm  empfunden  wird''  (S.  47).  Das  ist  allerdings  Herbartiscbj  ob  aach 
wahr,  ist  hier  Nebensache.  W'enn  aber  nach  Herhart  und  Walsemann  dem 
M.'nsclicn  ein  iinwillkrirliche.*'  3Iiss»'n1!(  n  an  i!cr  Sünde  und  ein  unmittelbares 
Wolgelalien  am  Guten  eigen  ist,  dann  bcgreiu  man  nicht,  wie  Herr  Walse- 
niann  hebanpten  kann,  »dass  des  Menschen  ganzes  Wesen  Tun  siiade 
durchdrungen  und  vergiftet  ist"  (.'^.  22),  und  dass  er  an  dieser  £rb> 
siindentheorie  „auch  nicht  den  leisesten  Zweifel  hcgf  (S.  21). 

Dass  Herr  Wahtemann  geleg^tlich  TOn  der  „gleichschwmenden  ^elüeitig- 
keit"  spricht;  dass  er  die  Trilogie  „Rccrieninq:.  T'ntt'rri -hr  >iiid  Zucht"  vorführt; 
dass  die  beiden  letzteren  „auf  Unterdrückung  des  alten  un«!  Khilii^'unk'  Jcs 
neuen,  in  der  Taufe  gepflanzten  Mensrhen  hinauslaufen'';  dass  der  Befehl 
„eine  AÜfiregel  der  Regierung",  der  Rath  „cineMaßr^el  der  Zucht"  ist;  „daas 
das  allein  snveTlft«rige  Erziehungsmittel  der  Unterricht  ist";  „dass  dasWoB« 
nur  hervorwiichst  aus  Vorstellnntrsnia.'isen'' ;  da.ss  dem  FU  ligionsunterricht  ,die 
centrale  Stellung"  gebührt:  —  das  sind  Dingo,  die  sich  anf  dem  „Herbui- 
ZiÜersehen  Standpunkte*'  Ton  seihst  Temtehen,  nnd  anf  die  wir  hier  nicht  eia- 
ppli'ii.  weil  sie  bereits  sattsam  Ii  reitgetreten  sind.  Ennifehlen  müssen  ^nr 
aber  Herrn  Wakeraann  und  seinen  Parteigenossen,  sich  über  das,  was  sie 
„Standpankt*  nennen,  klarer  an  werden  mui  Uarer  anasnspreehen.  Herisurt 
und  Züler  .«lind,  auch  abgesehen  von  ihrer  Stellung  zur  Kirclienkbre,  keineswecs 
einander  in  dem  Grade  gleich,  dass  man  sie  in  einen  „Standpunkt"  zasamBies- 
fhssen  kannte,  und  die  orthodoie  Eiichenlelire,  nt  der  «eh  Herr  Waisoai» 


üiyiiizeü  by  Google 


—   611  — 


bdcennt,  hat  «war  in  Zill«r  etnen  eifrigen  Anwalt  gvfanden,  steht  aber  mit 

Herbarts  Lehre  in  vielfaclifiu  iirnl  .starkem  Gegeusatze.  I^as  chautisdie  Tiieiii- 
andenreifeu  verschiedeaer  üedankcnkreiae  kann  nie  zu  einem  klaren  und  ein- 
heitlichen Standpunkte,'  aondern  nur  an  endlosen  Oonftuionen  nnd  TSuMhungeit 

führen. 

Gegen  ICnde  seines  Büchleins  macht  Herr  WaUemauii  dem  viclbek&muften 
Basedow  noch  eLm  Zugeständnis,  das  vns  ttbmascht  hat.  Es  betrifft  die  Leitung 
und  Aufsicht  der  Schule.  UerrW.  nagt:  „Ba.sedow8  Ideal  ist  aurh  das  uii^ige: 
Eine  freie  Schule  in  der  freien  Kirche  im  freien  Staat"  (."^.  W).  Da.« 
llerrW.  so  viel  Freiheiten,  von  denen  noch  nicht  eine  einzige  lei'llich  reali-sirt 
ist,  auf  einmal  iirorUmiren  könnte,  hätten  wir  nicht  gedacht.  Er  schwingt 
sich  »ogtur  zu  der  Kühnheit  auf,  die  Klagen  Uber  die  „Entchriatlichung  der 
Schule"  dnrch  die  Lehrer,  wie  sie  z.  B.  Kurts  in  seiner  Kircheugeschichte 
erhoben  hat  .  .,gn)bc,  aus  der  Luft  gegriffene,  hämtUckische  Liliren"  und  tlic 
Phrase  vuu  den  ,.geboreueu  Schullnspectoren"  eine  „alberne  Fabel  '  zu  nennen. 
Wie  er  das  mit  dem  Herbartschen  oder  gar  mit  dem  Zillerschen  Standpunkte 
und  mit  seiner  kirchlichen  Orthodoxie  in  Einklang  briuj^en  könne,  ist  nicht 
ersichtlich.  Zwar  bekennt  er  sich  schließlich  in  allen  Stflcken  nochmals  feier- 
lirh  /u  dem  Wahlspruch:  ...lesus  Christus  i,a'stem  und  heute  uud  derselbe  in 
alle  Ewigkeit.**  Dennoch  aber  dürfte  von  den  Herren  der  «freien  Kirche**  und  dea 
nficden  Stutes"  seine  Kritik  und  sein  YeilaniEren  kavm  gtttntig  aufgenommen 
werden.  Ich  meinestheils  kann  v  n  .meinem  M  lu  Ipuiilvd:  aus  t>('in  Bekenntnis 
zu  Basedows  Ideal  auch  nicht  für  gerechtfertigt  haium.  Ein  Lehrer,  der  aich 
geistig  dos  Theologen  unterwirit,  der  soll  ihnen  auch  dienstlich  nntei^ 
stehen,  wie  zu  Zeiten  der  Kii.sterschule.  Herr  Walsemann  er  ist  Volks- 
schnllehrer  in  Hannover  —  meint  zwar:  „Ein  anderes  ist  es,  mit  der  Kirche 
an  einem  Strange  stehen,  ein  anderes,  von  kirchlichen  Orgauen  beaufeiehtigt 
uud  bevormundet  werden."  Ich  meine  im  Getceutheil,  da.ss  f1 1<  /Zweite  die 
logische  Folge  des  Ersten  ist.  ist  der  Lehrer  eine  Art  (ieiäUieher  zweiter 
Classe,  so  soll  er  dem  «ieistlidien  erster  Cluse  anterthan  aein,  wie  der  Levit 
dem  Priester,  der  Gehilfe  dem  Meister.  D. 

Dr.  CleOTg  Brler,  Deattche  Geschiehte  yon  der  Urseit  bis  nm  Aus- 
gang des  Mittelalters  in  den  Erzählungen  deutscher  Oeschichts- 
Bchreiber.  Zweiter  und  dritter  Band.  Leipzig,  Alphons  Dürr. 

Dem  Werke,  dessen  ersten  Band  wir  hei  seinem  Erscheinen  in  diesen  Blättern 
angezei^'t  haben,  lle^  bekanntlich  der  Gedanke  zugrunde,  die  Quellen  der 
deutschen  Ge.Hchicbte  in  gelunj^ener  Übt  reetzung  selbst  redend  einzutühren  und 
durch  ürientirende  Einleitungen  aus  der  Feder  des  Herauiigebers  dem  Ventänd- 
nisse  weiterer  Kreise  zuj^änglich  zn  machen.  Der  mit  Teittindus  und  großem 
Fli  iii  ilurch^eführtf  i;  -  Linke  hat  dem  Werke  eine  weite  Verbreitung,' verschafft. 
Ein  ätück  nüttelalteriicher  Ueschichte  ist  uns  in  der  Auffassung  dea  Mittel' 
alters,  ja  im  Stil  des  Mittelalters  eisihlt;  Mrage  BioselbelteB,  die 
(h-m  Chrnnistou  nach  dem  Geschuiacke  seiner  Zeit  unendlich  wichtifr  Torkamen, 
sind  hier  aufgespeichert,  von  denen  die  modernen  Geschichtswcrkc,  die  in  erster 
Linie  nur  das  weltgesclüehtlich  Bedeutende,  das  den  Gang  der  Geschichte  Be- 
stimmende erzählen,  keine  Notiz  nehmen  ki^nnen.  Gerade  solche  individuelle 
Züge  oft  ganz  localer  Natur,  solche  culturtüstorischo  Details  in  einer  ganz 
eigenartigen  Darstellung  geben  aber  häutig  erst  dem  Allgemdnen  das  richtige 
('otorit.  Von  diesem  Standpunkte  ans  betrachtet  müssen  die  von  Erler  aus^ 
gew&hlteu  Quellenstellen  in  ihrer  gelungenen  Ubersetzung  ein  wichtiges  För- 
denugsmittel  jedes  gedeihlichen  Geschichtsunterrichtes  genannt  werden.  Während 
der  zweite  Theil  „aus  der  Kaiserzeit"  Karl  denGnißen,  die  letzten  Kandinger, 
die  sächsischen,  fränkij^ehen  und  schwäbischen  Kaiser  nach  ihrem  Wirken,  ihrem 
('haraktcr,  ihrer  Persönlichkeit  auf  Grund  ausführlicher  Quellenberichte  schildert, 
nm&sst  der  dritte  Theil  „das  deutsche  Aeich  und  das  deutsche  Volk  ia  den 
leteten  .Tahrhunderten  des  Blittelalters"  neben  der  Kaisergcschidite  hei  TBllig 
«rleiehcr  Behandlunj^'  des  Stolfea  wie  im  1.  und  II.  Theil  auch  eine  Reihe  präch- 
tiger Bilder  aua  der  Cultuigeschichte:  „aus  deutaohen  Klösteni,  Burgen,  Dörfern 
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und  ?t.tdti  ii-  (S.  1  -2211  In  dirs-in  Th<Il.'  r>In(l  <\h'  W(rlco  iiaserer  nihi 
Dichter,  x.  B.  Ulriclis  von  Liditejutein,  Neidhanb  von  Kcuenthal,  SeteiedUel- 
bliogs,  W«rnben  u.  a.  lu  den  eoncretesten,  anaebanliehBtMi  ESudbiULin  vmay 

hellet.  Sil'  >t»'lit.n  dm  licrühniten  Frevtatrscht-n  „Bildern  ans  dor  deui-rh-n 
Vezgan^enbcit"  clicnbUrtig  zur  8eitc,  sind  aber  noch  ?iel  aosflUiräcber  und 
«letailreiduir.  W. 

A,  Oppd,  LaiidschaftskauUe.  Breslan,  F.  Hirt  (^278  S.).  Preig  18  M. 

Das  vurliei^nde  Werft  imtcrBfromt  es,  den  landuchaftliehen  Eindrnck  ^ 
der  Erdräuiiio  in  Skizzen  und  :ui»fnhrlicben  .Siihildeningen  r.n  vergctfcn- 
wärtigeu,  du  Vernich»  der  iu  dlesci-  Aiwdehnaiig  vordem  noch  aixht  geuMcht 
war.  Den  AnlaiM  gab  die  Nothwendigltflit,  den  «weiten  (tandsdalUiebea) 

Theil  der  Lr»'.>irniidiischen  Hildert.ifclu  von  Hirt  xmt  i  in.  m  >  rläutcmden  Text 
an  verHeben.  Wenn  auch  diese  VeranJawang  immer  «ichtbar  bleibt,  so  ist  doch 
'  ttber  das  nmprünglich  gesteckt«  Zid  wdt  rauMUiffre^n^n  and  ans  der  Sanme 
der  Einzt  llandwdjaften  der  (iCsamintx^harAkter  drr  T.Snder  und  Enltheile  fe.«t- 
geatdlt.  Der  Vert'as^r  bat  dabei  selbstTCrKtändiich  ein  ausgedehntes  (Quellen- 
material  «u  Bathe  sieben  niftsxen  —  Reiseitinerarien,  ReiMhandhncher,  Ein- 
zelnotLzen  und  »vsteraatiÄ'h  den  Sfr.ff  vrrari)eitendp  Handlinflier  der  versfhie- 
densteu  Aull'assuugH-  und  BebajitUuug-^iweifO  —  um  «  in  v^ühie?^,  pracfuaiites, 
die  Eigenart  des  landHchaftlicben  l^pus  wiedergebendem  Bild  m  erhalten,  Ar 
dhu  ihm  der  Natur  der  tiacho  nach  Aiir.ip>it'  vielfach  fehlte.  Die  Art  ,  wie  er 
diene  Hilrher  beniitzte,  um  8chlie^^Iil  h  aiu  h  stiliatis^-h  ein  einheitliche:)  Buch 
hemus7.uarl>eiten,  verdient  alle  Aiu  rki  nnunir.  Er  fasst  d  i-  Wort  .,La]idsdiaft'' 
in  einem  \v\  weiteren  Siun*^  als  der  gewühnlichc  Spra^digrbranch;  aiu-h  die 
Höhleu  des  Karst  x.  B.  sind  ihin  eine  Landschaft ,  :iuch  die  verschiedenen 
Witterungser8cheinnni,'en  sind  ihm  ein  Theil  »ler  Landschalt.  IMbei  gibt  er 
auch  daJ4  <ieripi)e  der  Lands<'haft,  indem  er  Budenerhebunsr,  (Tebir^pliederung 
et«,  in  den  Bereich  der  Darstellung  zieht.  Am  ansftthrlifrhsten  bcfw  häftiijt  er 
«ich  mit  dem,  was  ja  den  landschaftlichen  Eiüdnick  am  Rtärksten  bceintlus.st, 
mit  der  Vegetation,  Anschaulichkmt  und  Plastik,  eine  wirkende  Uompu* 
«tion  sind  HauptTonttge  aller  Theile  des  Buches,  dem  Neuheit  und  Originali» 
tfti  des  Fknes  nr  Seite  stehen.  W. 

Karl  Iietebacli,  Die  deutschen  Dichter  der  Neuzeit  und  GegrenwArt. 
Biogi  aiiliii  II,  Cbarakteriatiken  und  Auswahl  ihrer  Diditengeii.  I.  und  II. Band. 

Kassel,  'i'h.  Kay. 

Karl  Lcimlmch  i.st  den  deutschen  Lehrern  durah  »eine  (vier  Bände  umfxsitendei 
„Erlänterung  ileutBchor  Dichtungen''  als  ein  C'ommcntator  bekannt,  derttestchmack 
mit  reichem  Wissen  und  p&dairogischer  Einsicht  vereinigt.    Seinem  Hauptwerke 
reiht  er  mit  der  oben  genannten  Anthologie  ein  Buch  au,  das  geeignet  iat, 
sieh  die  Herzen  allw  LitemtnHVeande  sv  gonrimen.  Wer  wtre  aneh  bd  der 
Fülle  der  dichteri.schrn  I'riHliH  ili>n  di  r  Gegenwart  in  der  I^age,  alles  Neue  auf 
diesem  Uebiete  zu  lesen,  and  sidi  zu  verschaffian!  Und  dooh  Ahlt  beinahe  jeder 
das  Bedftrftiis,  nicht  blos  yom  Hitrenflagen  die  IMAhler  nnserer  2eit  kennen 
zu  Ivtiion.  siiiidr-iu  auch  die  siiiniiThten  und  fiff  eniiifnndenen  Poesicii  dii -er 
Dichter  zu  genießen,  über  ihre  Bedeutung  und  tharaktereigenthünUicbkeit 
selbstsUndfg  sieh  auAmklftren.  Lelehte  Arbieit  fireilieh  ist  es  nidit,  eine  An- 
thologie di  r  viir/nu:li<lisf i-n  'Irdichte  unserer  neuesten  Diihter  znsammenzn- 
Mteilen,  wenn  diese  ein  vollHtäudigcs  Bild  der  Literatur  der  (iegenwart  geben 
vnd  daneben  ein  geschmackvolles  Lesebuch,  ja  ein  Fhmilienbueh  sein  soU,  wie 
dies  von  Leimbachs  Werke  gilt.    In  den  ersten  zwpi  Tl.inden,  die  bi»  v'-trt 
er.><chieneu  sind,  führt  er  IL')  Dichter  (in  alphabe tibc her  Keibenfolge  —  Martiß 
(Jrcif)  vor,  von  manchen  derselben  10  und  mehr  Gedichte,  die  verschiedene 
Kii'hninijron  ihres  Scliaflens  andeuten,  nnd  deren  einifff'  higher  noch  nir_Mnds 
gedruckt  waren.    E»  treten  danuiter  Namen  auf,  die  nur  im  engsten  Ivreiji 
der  Literaturfreundc  bekannt  sind,  mit  Gedielten,  die  ob  iluer  mmtttlwtiefe 
und  Fomischöuheit  nachhalliges  Interesse  erwecken.    So  dankbar  mnn  dem 
Herausgeber  filr  .solche  Aufklärung  und  den  gebutcneu  GenuKS  iüt,  »o  daukbai 
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wird  auch  jeder  Leser  ftür  die  eiiii^clicnilni  biographischen  und  besonders 
bibliographischen  Belebrancen  sein,  «loui  üue  fierbeischaffung  ist  gewiss 
oft  Mfawieriger  gewowa  ab  die  Auswahl  der  Gedichte;  sie  verleihen  dem 
V>\icho  eine»  iiklit  geringen  Wert,  wdil  sie  es  ermöglichen,  uns  weiter  im<l 
umfassender  Uber  diesen  oder  jenen  Dichter,  der  nach  den  l'robeu  uns  näher 
getreten  iit,  su  orientiiea.  —  Hit  Spaaniing  «eben  trir  dem  Afeeehlw»  des 
Work-ps  cntc^Pi^en;  denn  in  der  letzten  Lieferung  gedenkt  der  Verfas  i 
Geliuttnu  uuch  zu  einem  literarischen  UeaamuitJitild  au  veieinigen,  in  weichem 
^Jetleui  der  bcsprri<  hcuen  fea.  800)  IMehter  die  ihm  in  derldtevatur  gebttlneade 
Stellunef"  wird  nailimwiisrn  wordni.  Jedenfalls  werden  wir  auf  das  Buch, 
das  sich  ein  hohes  Ziel  steckt,  noch  einmal  zurückkommen;  wir  empfehlen  das- 
selbe bqImhi  beste  Ijehrerbibliotbekoii  auf  das  wlrmste.  W. 

Victor  Dniny,  Oeschichte  des  röniiscben  Kaisfrrt-iclis.  Ans  dem 
FiniueBsiscben  SberseLzt  von  Prof.  Dr.  G.  Hertübeig.  Liefg.  C~24. 
Leipsig,  Schmidt  und  Guntber.  (Preis  der  Ue^.:  80  Pf.) 

Das  große  Prachtwerk,  das  «ich  die  Aufgabe  g&setxt  hat,  weiteren  Kr<  Isen 
der  Gebildeten^  die  fllr  die  Kntwii'kclung  und  Verbreitung  der  Cultur  so  über- 
ans  bedeutende  rJimische  Kaiser/eit  in  Icsselnder  Weise  treu  nach  den  (Quellen 
zu  schildt-rn ,  hat  mit  di  r  24.  Lieferung  den  Abscbluss  des  ersten  seiner  vier 
Btlude  erreicht.   In  der  Ersählung  ist  es  bis  jsom  B^erungitantritte  Galbas 
vorgOMbritten;  es  umfasst  also  dar  ernte  Band  die  politische  und  Onttnr- 
gescliichte  des  Römerreiches  unt.er  d-  n  Kaisern  aus  «It  iii  julis<  h-claiidischen 
Hanse  und  die  persönlichen  Schicksale  der  Mitglieder  dieses  Geschlechtes. 
Biiie  verUtMliB&d  rcocbe  FttUe  von  lOnstntioneD  nach  Or^nalen  (Portraits,  Bauten, 
T>i  nT< steine,  Vasen,  Waffen,  IIaiisi,'erfit!i,  Münzen,  Schmurksarhen,  Cainr-pn  ot<'.\ 
sämmtlich  sauber  ausgeführte  .Stiche,  schmückt  den  ersten  Band  und  erläutert 
in  ansebauliclier  Welse  den  Text,  der  von  dem  stilgewandten  Hertsberg  Tfrtuos 
ilhf-rsefzt  ist  und  sich  wif  rin  dptit=rlips  t>rifrinal  liest.  —  Mehr  ah  dir«  Tliilfte 
des  eisten  Bande»  ist  d»M  (i»  srhii  htc  dt  s  Reiches  unter  Augustus  gewidmet. 
Wiv  erlMiren  lii(  r  vnn  d«  r  P'iiiri<  htuog  der  kaiserlichen  Rcgieniug,  den 
neuen  Ämtern,  der  Nt  nijpstaltung  des  Heerwesens,  der  Finanzwirt^i  haft  und 
der  Verwaltung,  von  den  Ma6re^:eln  des  Augnstus  jinr  Sicherung  der  (Ordnung 
und  des  WfllHtandes,  von  den  tief  einschneidenden  und  klnir  enlachten  religiösen 
Hcfoniu^n  in  Italien  wie  in  dm  Provinzfu.  RIngehcnd  wird  uns  die  Provinzial- 
vcnvaltung,  insbesondere  die  ( )r^iaui-iatiun  der  (Ht-  und  Südgrenzcn,  der  iUiein- 
nnd  Donangn  iizt  n,  geschildert  und  die  großen  Kftmpfe  des  Drusus,  Tiberins 
und  Varus,  die  sich  in  Germanien  abspielten,  im  Zusammenhange  vorgefllhrt. 
Ein  lebhaftes  Interesse  errci^en  die  t'ai)itel,  in  denen  wir  mit  den  persönlichen 
Schicksalen  des  Kaisers  und  seiner  Famili«'  vertraut  gmiadit  werden,  ein  nicht 
geringeres  jene,  die  von  dem  goldenen  Zeitalter  der  Literatur  erzählen,  die 
Ldstungen  auf  dem  OeUete  der  WimnmMhaft  und  die  der  Knust  in  Wort  nnd 
Bild  behandeln,   l^as  Bild,  da.s  si  Ii      nach  der  Lecture  des  ersten  Theiles 
des  eisten  Bandes  aus  den  zahlreichen  Einzelheiten  zusammensetzt,  ist  um- 
Ihssend  vnd  wegen  der  vielen  concreten  SSftge  und  der  anSerordentlich  reichen 
und  vicl.scitttren  Tlhi-t  rat  innen  sn  plastisch  nnd  farlienreic!] ,  als  (di  mau  das 
Ueschilderto  miterlebt  hätte.  Mit  Spannung  folgen  wir  dem  Veriasser,  wenn 
er  amScidois»  seiner  Sehildemng  einen  kritisdien  IMekblick  anf  die  Begierung 
nnd  den  Charakter  dos  Aiii'i^ti;^  wirft:  „Cäsar  und  Alexander  sind  genial 
veranlagte  Naturen  von  lielx  iiswürdiger,  NaiK>lcon  eine  von  furchtbarer  Art, 
Angnstns  aber,  der  uns  weder  zur  Sympathie  nech  anr  Bewunderung  zwingt, 
gehört  nicht  zu  ihrer  Fatnilie  und  muss  fem  von  ihnen  seinen  Platz  suehen  in 
der  Reihe  der  weltgeschiclitticheu  (lestalten."  —  Der  zweit»-  d  heil  des  ersten 
Bandes  wendet  sich  der  Gesehiebtc  des  Römerreiches  unter  Tiberius.  Cali- 
gula,  Claudius  uud  Nero  7.\\.    Per  d-tmoni-sche  Ziii^,  der  dreien  dieser  i'er- 
Hönliclikeiten  und  den  Fmucn  des  viurti;«  eigen  ist,  tritt  schart  zutage;  liie 
Verrücktheiten,  die  sich  bis  zum  „('ä.saren- Wahnsinn"  steigerten  und  in  den 
Tbaten  Neros  ihren  Höhepunkt  erreichten,  werden,  ohne  dem  Hofklatsch  all- 
zuviel Zugeständnis  zu  machen,  geschildert.  Es  bleibt  auch  so  des  UnnatOr- 
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lieben  Doch  genug  zu  erzählen.  Neben  ilie,-i«^r  unheimlicheu  Hofir» --'hichte 
der  Cisarai  iiteht  die  (ieiebidite  dm  iLeidies,  die  im  guaea.  einen  erfkea- 
Uite  Anblick  gewibit  imd  4fo  aaek  Dunjr,  tinrdt  die  QmUmi  «nkB«- 
lidMO,  aüt  Bertckachtiyiiig  «Uer  waietttÜdmlloiMitte  im  tw  Aofw  lllbEfc, 

W. 

Karl  Schubert,  Theoreti8ch-praktis(  he  Anleituog  zum  Gebrauche 
des  deutschen  Lesebuches  in  der  Volks-  and  Bärgersehale. 
Wien  18Ö5,  Perles. 

Eui  QtrteiT.  Lehrerretenni  ttber^bt  in  diesem  Weike  LehnuntBüglingen, 

Lehrern  und  Lehreriniaii  <lie  Eri,'tbiiiss.'  :ii  imr  Erfahrungen  und  Studieu  .lui 
den  verachitidenen  Gebieten  des  deutschen  Sprachunterrichte*.  Dn  g^xade  der 
dentsclie  ünterriebC  in  Ostemich  so  manche  Ei^enthtlmliehkdt  aufweist,  viel- 
li-iiht  iiiifwcisrn  nius.<.  sd  wird  die  er?tf,  yrüßere  aus  0>{crr<:'k'b  hervor- 
^^ongcue  Arbeit  Uber  eine  wichtige  Seite  deä«elbeu  nicht  blos  das  Intereüae 
aer  UetenTdehisehes  AratseoU^pre»  erregen,  sondern  aneh  vides  Eigenartige  an  ei^ 
traj^en,  das  Srliubcrti  Arbeit  neben  den  schirr  zahllosen  Anleitungen  zum 
Gebmuch  daa  deuuciieu  Lesebuches  „au^  dem  üeiche''  Existenzberechtigung 
verleiht.  Keine  einzige  wichtige  Frage,  die  hier  in  Betracht  geaogoi  iventen 
kann,  ist  unberührt  gelansen;  kerne  i>t  ohne  Heranziehung  einer  umfassenden 
Literatur  beantwortet^  keine  endlich  Itios  theoretisch  betrachtet.  Ja,  die  Fdlle 
der  Beispiele  könnte  gerade  ab  ein  beeouders  in  die  Aagen  sptingeBdeellafk- 
mal  des  Sc  huhrrt^eht  n  Buches  angegeben  werden. 

Beschlit'ti^'t  sit  h  der  erste  Theil  de«  Werkes  mit  der  Echan  dl  uu;^  des 
Lehrstoffes,  so  der  zweite  mit  der  Verwertung  de&»elben  Pli  das  Sprach\'er- 
stüudnis  und  die  .Sprachfertigkeit.  In  10  Paragraphen  spricht  der  Verfasser 
auufUhrlich,  immer  mit  Angabe  praktischer  Winke,  von  der  „Pflege  der  Leee- 
fertigkeif^  und  den  vers«  hiodi  ncu  Arten  di-.s  Lesens;  in  weiteren  3  Para- 
graph^  Toa  der  «Fflege  der  £edefertigkeit",  dee  schulmftfiigen  Sprechens 
(beachtenswert  ist  da  der  Abschnitt  „Mundart  und  Schnftsprache"),  endBch 
von  der  ^l*flege  der  Schreibfertigkeit",  ahso  inshcsondere  von  den  verschitden'-n 
Formen  des  Au&atz^  im  Ansdiiusse  an  das  Lesebuch.  Schubert  ist  ein  zu 
eiflihrener  Lehrer,  ab  dasa  er  Forderungen  stellte,  die  rieh  nicht  TerwiiUicheB 
lassen,  oder  dx-^s  er  um  Concentrations-  oder  anderer  Ideen  willen  Dingt-  an 
das  Lesebuch  knüpfte,  die  an  demselben  nicht  directen  B<aug  haben.  Di^er 
gesunde  pidagogisdie  Zag«  ^  j^«  Seite  des  Buehes  veimh,  madtt  das 
Werk  des  alttn  «".sterreichi sehen  Schulmannes  zu  einem  vortrefflichen  Handbu(  h 
flir  jüngere  Lehrer.  Wenn  der  Verfasser  auch  nicht  mehr  im  Lehrberui  thätig, 
wirkt  er  doch  durch  dieses  Buch  lehrend  und  fitademd  wdter.  W. 

TascUeuwür terbuch  für  Botaniker  und  alle  Freunde  der  Botanik,  ent- 
haltend die  hotnniBclie  Nomendatiir,  Terminologie  und  Literatur  nebai  eine» 

alphabetiachen  VerzeiciuuBSe  aller  wichtigen  Zier-,  Treibhaus  und  Coltor^ 
pflanzen,  sowie  derji  nlg^'n  der  lieiinischen  Flora.  VIII.  und  486  S,  Heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  L.  (Jlilser.  Lcipzig^  1885.  T.  0.  Weigel.  Pr.  i-^  5  >rk. 

W^enn  je  ein  Buch  einem  wirklichen  Bedürfnii^ie  entspricht,  so  iht  es  bei 
diesem  Werke  der  Fall,  wetehes  noch  viel  mehr  bietet,  als  der  liemlieh  lange 

Titel  ankündet.  Vor  allem,  und  diesen  Theil  des  Buches  bctraehten  wir  für 
den  Lehrer  alu  den  wichtigsten,  ist  es  die  Erklärung  der  wisseuschatriicheo 
Pflan/Aiiuiimen,  welche  hier  in  alphabetischer  Reihe  nsammragestellt ,  das 
Meiiiorin  n  dcrst  llit  n  und  ihr  Verständnis  nntreniein  cHeiehtcrt,  nnd  wi»/  weit 
geht  lueriu  dir  \'crtksser!  Er  begnügt  sich  nicht  damit,  die  lateiuiäcUea  Na- 
lueu  in  Bezug  ant  ihre  oft  fremdländischen  Wuneein  an  eifeischen,  sondern  er 
gibt  auch  die  fninziisigchen  und  cnsliycht  u  DeuennunjE^en  dazu.  Zur  lüristrati-in 
kiinnteu  wir  Iticht  viele  Beii^iiiele  auüUiihleu,  uulleu  uns  aber  mit  einem  ein- 
zigen hi  trniiijen.  Seite  litö  h-seii  wir:  Qossypiuro  L.  (llalvaceen  XVL  8.), 
Baum  wollen  pflanze,  -strauch,  -Staude;  fr.  cotonniör,  engl,  ootton-tree  (von  goa- 
anm  Wuhtt  vom  arab.  goz  oder  golhn  saufte  Substims).  O.  herbaceum  L., 
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fr.  carpas;  G.  rplitrinsum  L.,  ('niina,  TikIipiii  Nanking  B.  G.  arboreiim  L.  (In- 
dien). ~  Der  zweite  sehr  ioteressaute  nud  belehrende  Theil  des  Bncb^  ist 
jener,  welcher  alle  botsnleelie»  SehrfftsteOer  alptiabetieeli  geordnet  mit  ihren 
Wf»rktn  enthält;  diesem  sflilicnt  sich  an  ei»  Vcnreichnis  der  Autoren  nml  bo- 
tauiächeu  Werke  nach  L&ndcru  alphabetisch  sasammengesteUt,  sodann  ein 
Vmeielniii»  denelben,  iireordnet  nach  den  PflamenflimlHen,  und  andere  Special- 
Hchriftrn  z.  B.  über  (lartrnhan.  Füiren  wir  uoeh  bei,  das»  dem  (tanzen  ein 
alphabetisch  geordnetes  VerzeichniH  der  lateinischen  Terminologie  voran  geht, 
in  welrhora  diese  Namen  übernctzt  and  erklärt  sind,  femer  dasn  ein  Abadinitt 
von  den  dciitsobcn  Trivial-  und  Frenidnantcn  f!er  technisclien,  mercantilrTi  und 
wichtifiren  sousti^n  rHanzeu  und  ihren  I'i  xiiictcn  nach  wissenKcluiftlicher  Be- 
nennung handelt,  da^H  auch  die  wi<htigst(  u  Namen  der  ciwbarcn  und  ^iftigf'n 
Schwämme  an^cfilhrt  «iud  und  eine  (ibcrsichf  dps  von  Biuflini:  nud  Bischoff 
Tcrbesseiien  de  ( 'audoIlc'»cben  l'Hanzcns.vBtems  {mich  Leunis-Frauk  s  Synopsis) 
4as  Werk  abschlioSt,  80  haben  wir  den  reichen  Inhalt  de»  Buches  angedeutet. 
Wir  empfehlen  dieses,  auch  in  «einer  Anssfaftuni?  vnr/ii^Iichc  Werk  allen 
Facbgenosseu  aut  das  Wärmste  und  wüuüchen  tlcui&eJl)cu  eine  wdte  Vei- 
bratuag.  a  B.  B. 

Otto  Bebrendseilf  Gymnasiaiitüiei-  am  Köuigl.  Auiircaiiuia  zu  Hildesheim, 
OmndzSge  der  Botanik.  Znm  Gebraadie  fttr  d<»i  Unterriebt  m  hSherai 
Lehranstalten.  Mit  saldrefebeii  HoIaciinitteD.  Vniandl98S.  Halle  1885, 
Verlag  von  Max  Niemeycr. 

Wieder  ein  neuer  Leitfaden  der  Botanik  für  Mittelschulen  und  zwar  ein 
nach  neuen  Grundsätzen  bearbeiteter.  Auf  eine  all^iremeinc  Morphologie, 
Pflailzcniinatdiiiii»,  PhysiiilDgi«',  folgt  eine  allgemeine  Systematik  und  zwar  ein 
natürliches  und  sodann  das  Linn^^^sche  System.  Da.«  untürliclic  Systom  i.st  nach 
analytischen  (jrundsätjccn  zusammenges^tellt.  l)eu  Haupt i heil  di;r  „(irundzllge" 
bildet  ein  Bestimmungsbuch,  welches  Tabellen  zur  Bestimmung  der  Gattungen 
nach  dem  Liniie*schen  Systeme,  sodann  Tabellen  zar  Bestimmung  der  Arten 
nach  dem  natflriichen  Systeme  enthält.  Biese  Tabellen  sind  sehr  einfach,  die 
Merkmale,  nach  welchen  unterscliloikn  werden  soll,  für  S<?iiikr  leicht  ver- 
stilndJich.  Diese  Bestimmangstabcllcn  sollen  nun  sogleich  die  specieUe  Bo- 
tanik eraetsen,  da  der  VerfiMser  glaubt,  dass  hierdurch  „ein  Erfassen  der  so 
maunigfaltigen  Formen  der  Gewächse  geweckt  werde,  ein  Vergleichen  der 
ftbereinstinunendoi  und  abweichenden  Merkmale  mwaudter  Arten,  Gattungen 
nnd  Famiii«!  ennO^licht''.  Es  steht  also  die  Praxis  der  Theorie  gcgenftber, 
es  wird  ein  Weg  eingescblagen ,  der  i?iit  ziini  Ziele  führen  kann,  wenn  man 
stets  zutreffende  Pflanzenexemplare,  die  zum  Vergleiche  uöthig  siml,  zur  Vcr- 
fägnng  hat.  Dabei  wirft  sieh  nodh  die  Frage  auf,  ob  man  avf  diesem  Wege 
zu  dem  gewiss  in  Oberclassen  anzustrebenden  Ziele  gelange,  am  Ende  des 
Corses  vor  den  Augen  des  Schülers  ein  Gesammtbild  des  Pflanzenreiches  auf- 
gerollt so  haben;  es  wird,  fürchten  wir,  stets  nur  ein  Stückwerk  bleiben,  in 
welchem  manche  wichtige  Pflanzenfaniilie  gamicht  zur  Besprechung  kam. 
Der  aUgemeine  Theil  ist  sehr  präciise  nnd  klar  gcsclmeben  und  enthält  alles, 


Ewald  Schurig,  Seniiiar-Oberlehrer,  Pflanzenbilder.    Ein  HilftiMkilileia 
zaiD  Gebranclie  beimünterriGhte  In  darPflaDsenkmide»  91  S.  Halle  a.  d.  S, 

1885,  ^  erlag  von  Otto  Hendel. 

Was  der  Titel  des  Büchleins  verspricht,  winl  im  Texte  recht  £r"t  aosge- 
führt.  Der  Verfasser  beschreibt  gegen  40,  gröfitcnthcUs  einheimische  Pflaasea 
feeht  genau  und  ver»>rHndli(  h  nnd  knüpft  duaa  morphologische,  physiologisdie 

nnd  systoniatiüche  Beuicrkunf^on,  ein  Vorcrang,  den  wir  nur  Mlliircn  k'5nnen. 
Die  Beschreibung  i.st  lebhaft,  selU'it  Sagen,  die  sich  anschließen  laäücu,  Dichter- 
RkfOehe  und  praktische  Winke  fehlen  nicht.  Wissenschaftliche  und  andere 
Kamen  finden  ihre  Erklärung  in  Fußnoten,  wobei  nur  zu  bedauern  ist,  dass 
nicht  durch  beigesetzte  Nummern  das  Auflinden  erleichtert  wird.  Wenn  Ton 
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cin-r  Fuiiiilif  irosiirochen  ist,  wenlin  aiifrr  der  hcsclirir^rrieu  Pflanze  Q><li 
audere  mit  kftizeren  Charakteriütikeu  augefülirt,  no  dudd  eiu  ziemlich  reicher 
Pffanzensduite  sanniraeiigetra^^  encheiat.  An  SeUoiae  de«  Werkdieni  ist 
«1:is  Linut^ohe  und  ein  natürlicbv«  Pflanzensj'^'tcm  £Xf;^^ebpn  -nnfi  muh  .-ine 
kune  lHanzefigeo^ajikie  bei^refüiirt.  Leider  fehlen  im  Büchleia  AbUldungea 
fttndieb,  UBd  wean  auch  der  Lehrer  in  der  Sehnle  aaeh  lebenden  Exemp]«reo 
oder  Abbililiing-on  iaa  Nöthiffe  erl&iircit  hat,  so  wären  doch  einiia.chc.  wenn 
auch  noch  so  schematiBche  Büder  filr  den  Schüler  zum  Wiederholen  ein  sehr 
gntm  HiUsmitteL  a  B.  R. 

Ausländische  Handels-  und  N&hrpflanzeu  zur  Belehning  für  das  Hans 
nnd  ram  SdtetimtaiTeichto,  heraiiBgegebeii  von  Herauum  ZipjpeL  Leiirer 

der  Zalx  ls«  hen  höheren  THditt  isrlmlc  zu  Gera.  Mit  Uber  300  Abbüdungea 
auf  60  Tafeln  in  Farlieiidiuck.  VUl  u.  211  Seiten.  Braunscliweig  1885^ 
Druck  und  Verlag  \<n\  Fiiedr.  Viewt^s:  uud  Sohn.    I'reis  8  M. 

Dem  g'leiche  Tendenzen  verfülgcii'l»  n ,  aber  in  Füliotafclo  Schukwcfken 
gewidmeten  Werke:  Ausländische  Culturiitlan/eu  von  Zippel  und  Bollmann  lieft 
mm  die  Verlagshamllüntr  <lit  sl"  för  das  Haus  berechnete  Ausgabe  folgen;  uud 
wenn  die  Lehrer»  liafr  alluuihalben  das  erst«  Werk  mit  Freuden  b^rASte  und 
■lit  gruSem  Nut/on  in  der  Schule  verwendet,  so  l&sst  sich  ein  gleieheB  aneh 
Ton  dem  Gilnaut  he  d<^^  zweiten  Werkt»  für  den  Selbstunterricht  voraussagen. 
Es  ist  der  Tvit,  wiu  wir  uns  überzeugten,  nu  vielen  Stellen  umgearbeitet  und 
bereichert,  bcsoudera  wurde  der  Waarcnkuude  ein  großer  Platz  eingeräumt  und 
ist  allerorten  auf  einfache  Mittel,  Vcr^schuugen  zu  entdecken,  aufmerLsan 
gemacht;  den  handelsstatistischen  Daten  wurde  ebenfalls  groBe  Aufmerksam- 
keit  gewidmet,  und  die  Anzahl  der  abgebildeten  Pflan>%n,  die  freilich  nicht 
im  dem  großen  Maßstabe  erscheinen,  wie  auf  den  Foüotafelii,  bei  denea  aber 
stets  das  GrßBenverfaältnis  angegeben  ist,  endieiiit  bedeutend  Tennelirt  IMe 
Einthcilung  der  PHunzen  nach  ihrem  HauiirnutziMi  in  i  u  >mitt<:l,  i-owrir/c, 
und  Aneneimittel  liefenide  Pitaozen,  in  Industrie-  und  ^ahrpflanzen''  ist  eine 
dem  Zwedte  gaas  entoinreclieBde.  IHe  Avsstattvnir  ist  ine  M  allra  WedKii, 
dit!  aus  diesem  Verla^ri-  cntsiirintrcn.  eine  sehr  ^«  hüne,  besonders  zeichien  skli 
die  Farbendrucke  duruli  Lebhaftigkeit  und  Naturtreue  aus.        C.  B.  B. 

G.  VylilSi  Das  Anlegen  von  Herbarien  der  deutschen  Gefäßpflanzen, 
fibie  Anleitung  fUr  Anf;Ui^'«  r  in  der  Btttanik.  VI  und  110  Seiten.  Statt* 
gart.  Jul.  Hoffniami  iR.  'rjii.'ncuiaiins  Vorlag-).   I'reis  2  M.  20  Pf. 

Ubgieich  kein  Lehrer  der  Botanik  es  vemachiäiiHige&  wird,  seine  Scbftler  zur 
Anlegung  vun  Herbarioi  anzurifem  und  ihnen  die  nOthigen  Handgriffe  beim 
Einsammeln  der  Pflanzen  uud  deren  PrSparation  anzugeben,  imi  iln  h  vor- 
liegendes Wcrkchcn  eine  willkommene  Hilfe,  da  in  demselben  kein  lur  da^ 
Sainmeln,  Transportiren,  Einlegen,  Trocknen,  lU  -tiimnen  uad  Ordnen  inBetracbt 
kommender  Umsfand  rilier^ehen  ist.  Kleine  Hul/sclmitte  wUrden  vielki<  ht  /n- 
Verstäudiiüliuüg  gute  Dieii^iUs  kisten.  Die  Au.sstattuug  int  splendid  zu  neiuieii. 
IMe  Beigabe  eines  Verzeichnisses  von  Specialflorcn  ist  eine  sehr  dankenswerte 
äache,  leider  nimml  sie  (da  nur  auf  Deutachland  beredmet)  auf  Österrci  h  Ine 
Bttckdcht.  C.  R.  K. 


rwutwwtLBstestMu:  Dt.  Fxiedriek  Dltt«t,  Wiaa.  ItaAMuni  Jvllas  Kliakliardt,  Ltipsif. 
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IHe  StellvH^      Lehrers  in  der  ScImiTenraltniig. 

Vortrag,  gehalten  von  lieitucke- Magd^irg  auf  dem  6.  deutacheo  Lebrertage.*) 

den  Zeitfingen,  fBr  die  Schule  brennenden  Zdtfragen,  leclme 
ich  in  erster  Linte  das  Thema,  fOr  welches  ich  anf  hone  Zeit  Ihre 
mit  freundlicher  Nachsicht  gepaarte  Anfinerksamkeit  erbitten  möchte. 

Veranlasst  xn  den  folgenden  Erörterongen  werden  wir  dnrch  die 
Thatsache»  dass  die  Schale  mit  all  iluren  internen  nnd  externen  An- 
gelegenheiten nur  zum  kleinsten  Theile  der  BeaofBichtigtuig  fiush- 
mSnnischer  Erftfte  auTertrant,  sondern  in  den  meisten  Fallen  Leitern 
ßberantwortet  ist,  deren  eigentlicher  Beruf  auf  einem  andern  Felde 
liegt,  80  dass  sie  hinter  dem,  was  sie  sein  könnte,  weit,  sehr  weit 
znrQckbleibeD  mnss. 

Als  den  festen  Boden,  von  dem  wir  ausgehen,  betrachten  wir  die 
g^ebenen  Zustände,  prüfen  gewissenhaft  deren  Wert  oder  Unwert, 
schauen,  was  andere  besitzen,  prüfen  dieses  wiederum  nnd  behalten 
das  Gute. 

Ich  möchte  zunächst,  m.  H.,  diejenif,^en  unter  llineu,  denen  es 
niclit  beschieden  ist,  Prcnßen  zu  sein,  um  gütijre  Xaclisirht  bitten, 
wenn  bei  dieser  Umschau  mein  Auge  zunächst  aui'  den  größten  Staat 
in  11  nserm  Vaterlande  fällt,  und  wenn  ich  die  preußische  .^^chulyenvaltimg 
eing-ehender  bespreche  als  die  der  übrigen  Staaten.  Einmal  sind  die 
Verhältnisse  in  Preußen  verwickeltf]-.  dann  vermfichte  ich  nicht,  ebenso 
tiel  in  die  Verwaiiuugsgrundsi'itze  der  andern  deutscheu  Staaten  ein- 
zudringen —  wo  ich  Lücken  lasse,  mag  die  Debatte  ergänzen  — , 
femer  leidet  die  pieuiiische  Lehrerschaft  an  so  manchem  Wunsche, 
den  die  Lelirer  anderer  Staaten  nicht  mehr  zu  liegen  brauchen,  und 
endlich  ist  der  Einfluss  einer  etwa  veränderten  i>icuüischen  Schul- 
verwaltung auf  die  deutschen  Nachbarn  nicht  wol  zu  hezwt^iteln. 

Das  Land  der  Schulen  nnd  Kasernen  entbehrt  trotz  der  mannig- 
fachen seit  dem  10.  November  1801  wiederholten  Anläufe  noch  eines 
Ünterrichtsgesetzes  und  befindet  sich  bezüglich  dieser  EigenthQmlich- 
keit  innerhalb  Deutschlands  nur  in  Gesellschaft  Bayerns,  der  beiden 

•)  Bericht  folgt  in  nKfhster  Nummer.  D.  B. 

PiedAgofiam.  8.  Jabig.  B«ft  X.  44 
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Mecklenburg,  Reuß  ä.  L.,  der  freien  Stadt  Bremen  und  des  Reiehs- 
landes  Elsass-Lothringen,  im  übrigen  Europa  ül)erhoh  von  Däuemaik, 
Frankreich,  Holland.  Osterreich,  Schweden  und  der  Schweiz,  woraus 
indessen  nicht  gelolgert  werden  dart,  dass  die  SchiilverhältnL*se  in 
den  mit  Schnlgesetzen  gesegneten  Ländern  unter  allen  Umstanden 
goldene  ^Hinn  in  I'reußen  behill'l  man  t^kh  iHijidii'h  mit  Verord- 
nitngen,  wel'  h-  Im  Tag-  durch  neue  vt-rdräiiir^  v  erdtu  kunueu  und 
oft  nur  für  riuzdue  Tln-ile  dt-r  Myiiart-hie  Giiügkeit  haben.  —  I'ie 
localt'ii  Angelegenheiten  der  Schule  werden  in  den  meisten  deut^dien 
Staaten  durch  Ort>.scliulvi'r>itiindi  VLi  waltet.  Ns^elche  in  den  preiiiiiacken 
Städten  den  Nameu  Schuldeputaiionen  tlihreu  und  sich  in  ihren  Rechten 
und  Pflichten,  wie  auch  in  ihicr  Zusammensetzung  von  den  ländlichen 
Schul  vorständen  untei-scheiden.  Nach  der  Instruction  Y<»m  26.  Juni 
1811  bullen  die  Schiildeputationt-n  nach  jilaßgabe  der  Grüiie  der  Städte 
und  des  Umfanges  ihres  Schulwesens  bestehen  1.  aus  einem  bis 
höchstens  drei  Mitgliedern  des  Magistrats;  2.  aus  ebensoviel Deputirten 
der  Stadtverordneten;  3.  aus  einer  gleichen  Zahl  de»  Scluil-  irad  Er- 
ziehnngswesens  kundiger  M&nner  and  4.  ans  einem  besondemTortreter 
derjeuigen  Schulen,  welche,  ungeachtet  sie  nicht  stftdüschen  PatronaCs 
sind,  den  SchuldeiHitationen  untergeordnet  werden.  In  der  Begel 
werden  daher  in  den  großen  Stftdten  neun,  in  den  mittleren  sechs  und 
in  den  kleineren  drei  Personen  und  die  etwaigen  Vertreter  deijeaigen 
Schulen,  welche  nicht  stftdtisehen  Patronats  sind,  die  Schuldepntation 
bilden.  Außerdem  sollen  in  den  größeren  Städten  die  Superintendenten, 
insofern  sie  nicht  schon  zu  ordentlichen  Mitgliedern  derSchuldepntation 
ernannt  sind,  das  Recht  haben,  die  Angelegenheiten  ihrer  DiOcesen, 
soweit  diese  vor  die  dasige  Schuldeputation  gehGren,  vorzutragen  und 
darüber  ihre  Stimme  abzugeben. 

Die  in  der  Instruction  vorgeschriebene  Anzahl  der  Mitglieder  \<rird 
nicht  immer  streng  eingehalten,  sondern  in  größeren  Städten  \ielfach 
Überschritten.  Beispielsweise  zälilt  die  Magdeburger  Schuldeputation  12, 
die  Berliner  sogar  30  Mitglieder, 

Die  Instruction  sagt  ferner:  „In  den  kleinern  Städten  bedarf  es 
der  Wahl  eines  besondern  sachkundigen  Mitgliedes  nicht,  sondern  der 
jedesmalige  Superintendent,  wenn  die  Stadt  einen  solchen  hat,  oder 
sonst  der  erste  Prediger  des  Ortes,  soll  schon  von  Amtswegen  oLne 
weitere  Wahl  als  sachverständiges  Mit  /liV  I  eintreten;  aucli  sonst  sollen 
die  Stellen  der  Schulkundigen  nicht  ausschließlich,  aber  vorwirsr^^nd 
mit  Geistlichen  besetzt  werden.  Der  Geistliche  ist  al?äo  unter  allen 
Umständen  ein  gewiesener  Sachkundigei'  für  die  SchuldeputationeD.*' 
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Diese  Bestimmungen  sind  immer  noch  in  Kraft,  obgleich  das  Oesetz 
vom  11.  März  1872  grundsätzlich  jeden  Anspruch  kirchlicher  Organe 
auf  die  Betheiligung  an  der  Schulaufsiclit  aufgehoben  hat.  Nach  dem 
Mimstenalrescript  vom  23.  November  1874  ist  es  den  Schuldepntationen 
unbenommen,  zu  ihren  Sitzungen  Rectoien  als  berathcnde  Mitglieder 
hinzuzuziehen;  diese  haben  aber  keinen  Anspruch  darauf  und  sollen 
deu  Schuldeputationen  gegen  deren  und  der  Jfagistrate  Willen  weder 
als  beschließende  noch  als  beratheude  Mitglieder  aufgezwung-en  werden. 

Einzelne  Verordnungen,  z.B.  die  Sclmlordnuuf'  für  die  Elementar- 
schalen  in  der  Provinz  Preußen  vom  1 1.  Deceniber  184ö,  die  Verfügung 
der  K?l  Regrierunji:  7.u  Düsseldorf  vom  19.  Juli  1873  ertheilen  eine  noch 
M  eilei  gehende  Erlauhiii^.  Sie  ß-estatten  den  Schulvorständeu,  den  ersten 
oder  alleinigen  Lehrer,  beziehuiigsweise  die  Lelirnr  zu  ihren  8i(/,iuigfU 
mit  berathender  Stimnie  heranzuziehen.  Hinwiederum  erwähnen  andere 
lüstructi oneu,  z.B.  der  Regierungsbezirke  Magdeburg  und  Merseburg, 
weder  eiueü  Lehrers-  noch  eines  Rectors.  Thatsächlich  scheint  von  der 
Erlaubnis  kein  uuilHu;2:reicher  Gebrauch  gemacht  worden  zu  sein;  man 
var  ja  nicht  dazu  gezwungen  und  auliurdem  entspricht  sie  recht  wenig 
der  Stellung  der  zu  Berufenden. 

Die  Einrichtung  ländlicher  Schulvorstände  beruht  auf  der  Ver- 
fügung vom  28.  October  1812,  auf  Grund  deren  in  den  einzelnen  Be- 
zirken wieder  besondere  Instnieti<men  ergangen  sind.  Darnach  maas 
der  Sdiiihrorstand  bestehen  aus  dem  Patron  der  Scbnle  oder  sdnem 
Vertreter,  dem  Ortspfarrer,  dem  Orteschidzes  und  je  nacb  Umfimg 
und  Grüfie  der  Sehnlgemeinde  ans  zwei  bis  vier  FamilienvAtem.  — 
So  in  den  alten  Provinzen.  Etwas  anders  liegen  die  VerhäHaisse  in 
den  meisten  nenen  Provinzen.  Im  Beglenuigsbezirk  Kassel  gehört  in 
dem  großem  Stfidten  zu  den  Scbnldepntationen  einer  yon  den  Yor- 
stftnden  der  städtischen  Scholen  als  Vertreter  der  Lehrerschaft,  in 
kleineren  Stadien  der  fiector.  In  einigen  Stidten,  z.  B.  in  Eschwege 
nnd  Schmalkalden,  ist  anch  je  ein  Lehrer  im  Schalvorstande.  Im 
Regierungsbezirk  Wiesbaden  sitzen  im  Schulvorstande  die  ihrem  Dienst^ 
alter  nach  ältesten  Lehrer  des  Schulbezirks.  In  Hannover  hat  ^er 
Lehrer  in  den  Schulvorständen  Sitz  und  Stimme.  Ganz  nnberück* 
sichtigt  ist  er  bei  den*  Sclm^  <  rwaltung  in  Elsass-Lothringen  und  in 
Schwarzburg-Sondershausen.  Mit  berathender  Stimme  kann  der  Eector 
in  den  beiden  Mecklenburg  herangezogen  werden.  In  Bremen  hat  ein 
Volksschullehrer,  in  Braunschweig  auf  dem  Lande  je  ein  Lehier,  in 
den  Städten  der  Schuldirigent  und  bei  Berat hung  von  innern  An- 
gelegenheiten der  Schale  der  erste  Lehrer  derselben  im  Schul  vorstandd 
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Sitz  aber  m^^ht  Stimme.  Ähnlieh  liefen  die  Verhältnisse  in  Bayern. 
Nur  in  München  und  Bayrenth  hat  der  CM  *  rkln  ei ,  also  der  Dinsrent. 
Sitz  und  auch  Stimme  in  dtsi-  Stiult-Hezirksscimlmspection;  im  übriL^tn 
gewahrt  man  dem  Mirer  in  den  \  Iksschulinspectionen  des  reclit;«- 
rheinischen  Baytiru  und  den  Ortsschulcommissionen  der  Pfalz  nur  be- 
rathende  Stimme  und  zieht  zu  den  Sitzungen  dieser  Behörden  auf  dem 
Lande  den  ersten  Lehrer,  in  grülikjicü  .Städten  zwei  bis  sechs  Lehrer 
herau»  in  den  Stadtbezirks.scliulinsj)ectionen  der  dei*  Kreiäregiei'ung  ua- 
mittell^ar  unterstellten  Städte  je  zwei  Lehrer. 

Die  meisten  übrigen  deutschen  Staaten  gewähren  dem  Lehrer  im 
Schulvorstande  Sitz  und  Stimme,  und  zwar  dem  ersten  Lehrer,  resp. 
Bector  jeder  Schule:  Baden  (Sehulgesetz  Tom  15.  März  1836,  Nadi- 
tragsgesetB  TOm  18.  September  1876),  Eoburg  (Schulgesetz  vom 
27.  October  1874),  Sachsen^^Meiniagen  (VeUaachidgeBets  Yom 
22,  Ifflrz  1876),  Oldenburg  (Unterrichtsgewts  vom  7.  April  1865X 
Scbwarzbnrg-Budolstadt  (C^eeets  von  1864),  Fflntenibom  Lftbeck 
(Unteiriehtagesetz  vom  15.  Februar  1873),  Beufi  j.  L.  (VolksBcbnl- 
geseta  yom  4  November  1870),  Scbanmbnrg-Lippe  (Geeeta  vom 
4.  M&rz  1875),  Fflratenthum  Lippe;  —  ein,  zwei  und  mebreren 
Lebrem,  je  nach  den  Crtlicben  VerbMtniBeeu,  UMist  aber  mit  Bftckaiclit 
auf  die  Gröile  der  Schulbezirke:  Königreich  Sachsen  (Gesetz  vom 
26.  Apnl  1873),  Wartemberg  (Schulgesetze  von  1836^  von  1858  und 
1865),  Hesaen-Darmstadt  (Schulgesetz  vom  la  Juni  1874),  Her- 
zogthum  Gotha  (Volksschulgesetz  vom  26.  Juni  1872X  Anhalt  (Sduil- 
l&stengesetz  vom  28.  Februar  1873).  In  diesen  Staaten  sind  dicjjenigen 
Lehrer,  welche,  sei  es  nur  mit  berathender  oder  auch  beschliefieuder 
Stimme,  zu  den  Sitzungen  der  Schulvorstände  herangezogen  wenlcn, 
durch  das  (iesetz  festgestellt  oder  ihre  Elmennung  erfolgt  durch  die 
Behörde.  Eine  Wahl  erfolgt  im  Großherzogthum  Sachsen-Weimar- 
Eisenach,  wo  das  Schulgesetz  vom  24.  Juni  1874  den  ersten  Lehrer, 
und  an  p:efrliederten  Schulen  mit  wenigstens  fünf  Lehrern  den  Leiter 
jeder  Schule  und  einen  von  dem  Lehrercolleginm  jährlich  zu  wählen- 
den weiteren  Tif^lirpr  dieser  Schule  zum  Mitgliede  des  Schul vor.<tand es 
bestimmt,  lu  Hamburg  dürfen  sich  nach  dem  UuteiTichtÄgeöeLz  vom 
11.  November  1870  in  der  Olterschulbehürde  unter  den  sechs  von  den 
Bürgern  zu  "wähleridpn  Mitt^liedern  zwei  Lelirer  befinden  und  wählt 
die  Schulsynode  zwei  Lehrer  in  dir  O'm  >^  huH  ehcjrde.  lu  den  Schnl- 
commissionen  der  sechs  Schulbezirke  beliiiih  t  Mch  ein  Hauptlehrer  der 
öffentlichen  Volksschule  und  ein  Privatschuiielirer.  Dieselben  werden 
von  der  Schulsynode  gewählt.  Diese  besteht  aus  den  Vorstehern  und 
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fest  angestellten  Lehrein  der  öffentlichen  und  den  Vorstehern  der 
nicht  öffentlicheii  Scholen  im  hamboripachfiii  Staate.  —  In  Lübeck 
gehören  zwei  yoü  dem  BOigeraoBscliiuse  zn  ernennende  Lehrer  zum 
Oberschulcollegium. 

Die  bisherigen  Ausfiibrungen  stellen  die  Thatsache  unzweifelhaft 
fest,  dass  im  weitaus  größten  Tlieile  von  Deutschland  die  Mitwirkimg 
des  Lehrers  bei  der  Schul  Verwaltung  pntwprler  gar  nicht  oder  nur  in 
sehr  bescheidenem  Maße  in  Ansprucli  geuoirmu n  wird.  —  Blicken  wir 
nun  auch  not  h  mif  die  übrigen  Culturstaaten  in  Europa.  Von  Belgien 
können  wir  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  selbstverständlich 
nicht  reden.  In  Holland,  Schweden  und  Norwegen  bedarf  man 
dos  Lelirers  auch  noch  nicht  in  der  Scliulverwaltung,  ebenso  in  Däne- 
iiiaik,  wo  nach  dem  Gesetze  die  Schule  noch  immer  ganz  in  den 
liäiiden  der  Geistlichkeit  ruht.  Doch  hat  auch  hier  der  Lehrertag 
von  1879  sich  gegen  die  Fortdauer  der  bestehenden  Verhältnisse  er- 
klärt. In  Österreich  benimmt  das  Gesetz  vom  14.  Min  18()9:  ,,Der 
verantwortliche  Leiter  der  Volk.sschule  ist  der  Lcliier,  und  wo  mehrere 
Lehrki-äfte  bestellt  sind,  der  hierzu  bestimmte  Oberlehrer.  Die  Or- 
gane der  Schulverwaltung  sind:  1.  der  Landesschulrath  für  jedes  einzelne 
Kronland,  2.  der  Bezirksschulrath  und  B.  der  Ortsschulrath.  In  jedem 
Landeffiehulrathe  sind  unter  dem  Yorsitxe  des  Statthalters  oder  seines 
StellTertreters  Mitglieder  dar  pc^tischen  Landesstdie,  Abgeordnete 
des  LandeeanBschnsses,  GeistUdie  ans  den  im  Lande  bestellenden 
Gonjßessionen  und  Fadunäaner  im  Lehrwesen  xn  bernfen.**  Wir  finden 
Ittierall  die  collegiale  Form,  die  ZnsammensetKong  dieser  Anfnehts- 
bebOrden  ans  Vertretern  der  Kirche,  der  Scbnle,  der  Gemeinde  nnd 
des  Staates  als  solchen  dnrch  die  Ton  ihm  emsnnten  Besirks-  nnd 
Landesschulinspeetoren.  —  In  Frankreich  hat  der  Feny'sche  Ge- 
setzentwurf vom  27.  Februar  1880  eine  gftnsUdiA  ümgestaltnng  der 
obersten  staaflichenSdinlbehOrde,  desOberontoniehtBratbes,  in  welchem 
früher  das  clericale  Element  vorherrschte,  und  eine  Erweiterung  des- 
selben von  36  auf  50  Mitglieder  herbeigeftlhrt.  In  den  Oberunter- 
richtsrath werden  die  gewählten  Vertreter  aller  Schulen,  aller  Lehr- 
körper, von  dem  namhaften  Gelehrten  herab  bis  zu  dem  bescheidenen 
Terdienten  Lehrer,  gesandt  In  der  That  saßen  nach  dem  Inkrafttreten 
dieses  Gesetzes  zum  erstenmale  sechs  von  ihren  Standesgenossen  ge- 
wählte Vertreter  des  Elementarschulwesens  im  Unterrichtsrathe  und 
haben  Blirgen-echt  in  dieser  hohen  Versammlung.  In  den  Lncal- 
schulcommissionen,  wo  die  Verhaltnisse  freilich  noch  sehr  uiier  iuick- 
liche  sind,  fUhrt  der  Maire  den  Vorsitz;  die  Mitglieder  werden  durch 
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den  Magistrat  ernannt.  Alle  Schulinppectcivn  Fraiikreiclis  reonitiren 
sich  aus  dem  Volks.>chullehrerstande.  —  In  dtr  Schweiz  lindtt  eine 
Vertretung  der  Lelirerschaft  in  den  Scliulcommissionen  vielfacli  nicht 
statt,  was  wol  darin  seinen  Gnmd  hat,  dass  in  \ielen  Cantonen  die 
Lehrer  mu  tür  eine  beätimmte  Reihe  von  Jahren  wählt  werden. 
Ja,  innerhalb  der  einzelnen  Cantone  lierrsclit  iiuch  nicht  einmal  Gleich- 
mäßigkeit. So  haben  beispielsweise  *lie  Lehrer  in  sieben  G^eraeinden 
des  ("antons  Appenzell  eine  ständige  Vertretimg  im  Sdiulvoritande, 
in  den  übrigen  Gemeinden  aber  nicht-. 

Noch  mehr  muss  es  windemehmeii,  di»  in  nmem  liehen  Vater- 
Hude  auch  der  Ünterriehtebetrieb  selbst  Mi  ia  deiaselhen  Unfiiige 
einer  pädagogisch  gescholten  Leitung  entbehrt  In  der  gesannnten 
YerwaltuDg,  z.  B.  im  Hedicinalwesen,  im  Stenerwesen,  in  der  Gerichts- 
Yerwaltong,  der  Kirche,  dem  Postwesen,  dem  Berghan,  dem  Handel, 
dem  Fabrikwesen,  der  Schiffahrt;  steht  die  Aufsicht  ftber  das  eigent> 
lieh  Technische  nnr  theoretisch  nnd  praktisch  gebildeten  Fachniinnem 
so.  So  ist's  anch  im  höheren  Schulwesen.  Aber  die  Volksschnle,  in 
welcher  mehr  als  95  %  unsers  Volkes  iürs  Leben  vorgelnldet  werden, 
macht  eine  Ausnahme,  TieMcht  die  einzige.  Man  hat  den  Unterrichts- 
betrieb  vorwiegend  der  Obhnt  von  GeisUidien  nnteistellt  Seihst 
solche  deutsche  Staaten,  welche,  wenn  man  das  ans  der  Dotation  der 
Lehrer  schließen  darf,  der  Volksschule  eine  erhdhte  Fürsorg^e  ange- 
deihen  lassen,  wie  z.  B.  Brannschweig,  erhalten  diese  Institution  noch 
aufrecht.  Und  wenn  in  neoerer  Zeit  in  Prenßen  an  die  Stelle  der 
geistlichen  Kreisschulinspectoren  oft  weltliche  Kreisschnlinspectoren  im 
Hanptamte  vertreten  sind,  die  aber  in  den  seltensten  Fällen  im  Volks- 
schnldienste  gestanden  haben,  so  scheint  diese  Institution  ebensowenig 
begründet  werden  zu  können,  wie  die  Ersetzung  geistlicher  Local- 
schulinspectoren  dnreh: Apotheker,  Gntsverwalter,  Förster,  Lieatenants 
a.  D.  u.  s.  w.;  sie  verdankt  ledi^rlich  dem  Cniturkampfe  ihr  Dasein. 

Die  geistliche  Localschulinspt  <  tion  ist  ein  Vermaclitnis  aus  ;(lt»  r 
Zeit,  aus  jener  Zeit,  wo  noch  Munche  und  Geistiirhe  ilm  l  urrrrirltt 
eit heilten  uni  sich  Hiltvkiiifte  .selber  suchten,  ;uis  jtner  Zeit,  wo 
man  zu  Lehrern  des  V<;lkes  Männer  aus  der  \Verk>tatt  und  von  der 
Viehtril't  herbeirief.  Da  war  es  wol  gewiesen,  den  Geistlichen  zum 
Schulauiseher  zu  machen;  denn  einmal  i)e*lnifte  das  damalige  Lehr- 
personal der  weitgehendsten  Anleitung,  und  von  allen  Bewohnern  der 
Gemeinde  war  der  Geistliche  der  Sachverständige,  znmal  das  Ziel  der 
Schule  nebeu  der  Einübung  des  Katechismus  selten  über  einige  Unter- 
weisung im  Lesen  und  Schreiben  hinausging.   Doch  sind  die  Zeiten 
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andere  geworden.  Seit  der  Gründung  der  ei*sten  Lehrerseminare  in 
der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  man  in  Deutschland 
nnablässig  bemülit  gewesen,  fdr  den  Unterrichts-  und  Erziehungsbenif 
tüchtige  Kräfte   heranzubilden.    Enthält  die  jüngste  der  Wissen- 

srhaften,  die  Pädagogik,  auch  keine  eleusinischen  Mj-sterien.  so  ist  sie 
doch,  um  mit  (l<^n  Worten  Magers  zu  reden,  „kein  Anhängsel  einer 
andern  Wissenscliaft:  sie  kann  weder  bei  der  Philologie,  noch  bei  der 
Theologie,  noch  bei  der  Politik  zur  Miete  wohnen,  sondern  verlangt 
ihren  eigenen  Hanslialr.''  Es  ist  <]f\hpv  li<^tlauerlich,  dass  man  das 
InsiiTiit  der  Localschuiinspection  in  ^t  in-  r  iil  erkonimenen  (Tf^stalt  norh 
sorgsam  pliegt  und  als  thewej»  Vermäcliiius  der  Zukiiiilt  übtilieteiii 
möchte,  in  einer  Zeit,  in  der  selbst  die  Unterbeamten  der  Steuer,  der 
Gendarmerie  u.  s.  w.  niclit  einen  l)esonderen  Localauiseher  erhalten, 
sondern  oft  meilenweit  von  ihrem  Vorgesetzten,  der  immer  ein  Fach- 
mann ist,  entfernt  wohnen. 

Aul  anderen  (lebieten  gilt  eine  Entscheidung  durch  Laien  als 
etwas  ganz  Unerhörtes.  So  schrieb  z.  ß.  die  nationalliberale  „Neue 
Zeitung" : 

nWenn  kfinftighin,  wie  die  Hechte  der  Generalsynode  beantragt, 
die  Anirtiftünng  und  Berofbng  theologischer  FtofessoreD  7on  der  lüt^ 
'  entieheidnng  des  Yorstandes  der  Genenüaiynode  abhängig  gemacht 
werden  aoUte,  so  würden  aUe  Qelehrten  von  Selbstachtung  ftkr  die 
Ehre  danken  mflssea,  an  einer  der  sechs  altpreofiischen  Universitftten 
einen  Lehrstuhl  sn  erlangen,  ein&ch,  weil  sie  die  Qualität  ihres 
Wissens  und  ihrer  Bichtang  nicht  dem  Votnm  einer  Instans  anssetsen 
können,  die  zu  einem  ürtheOe  tther  wissenschaftliche  Theologie  gar 
nicht  hefiQiigt  ist  Denn  im  Vorstände  der  Genendsjnode  sitzen  neben 
einigen  Theologen  anch  Juristen,  GutsbesitKer  oder  Leute  sonstwel- 
chen  BemflBS;  es  liegt  also  dem  Vorstände  die  gelehrte  Theologie 
ToUstSndig  fi»m,  und  sollten  seine  Mitglieder  gleichwol  Uber  Anstel- 
lung und  Beruf  theologischer  Docenten  eintreten  dürfen,  so  wäre  dies 
ebenso  widersinnig,  als  wenn  ins  Medicinalcollegium  Handschnhmacher 
und  Bachbinder,  in  die  Strafsenate  des  Reichsgerichtes  Pastoren, 
Zahnärzte  nnd  Eisenbahnbeamte  bemfen  wfirden.''  Will  man  hieraus 
aber  für  das  Unterrichts wesen  die  jConsequenzen  ziehen,  so  heißt  es 
gleich:  „Ja,  Bauer,  das  ist  ganz  was  anderes!" 

Der  Inspector  irgendwelches  Faches  soll  eine  höhere  theore- 
tische nnd  praktische  Befähigung  besitzen  als  der,  dem  er  vorgesetzt 
ist,  sonst  kann  er  nichts  nützen,  und  ist  sie  niedriger,  so  kann  er 
bei  Anwendung  der  ihm  verliehenen  Machtvollkommenheit  nur  schaden. 
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DaÄS  bti  'ieiii  lu-uiig^eü  Staudt;  der  PadaL':itgik  der  irristlirlie  im  all- 
gemeine:! nirhr  meUi'  als  Fachmann  gelten  kann,  bedarl  keinej>  Be- 
weise^.  Icli  kann  daher  auch  wol  darauf  veiTifliten,  hier  die  Aus- 
sprüche von  Pädagügeu  wie  Diestei'weg,  Cjräte,  Dorpfeld  u.  a.  ins  Feld 
zu  führen.  Nur  möchte  ich  mir  noch  gestatten,  einige  Meinungsäuiie- 
rungeu  anzuführen,  welche,  da  sie  von  Geistlichen  herrühren,  auch 
von  den  Vertlitidigcia  des  jetzigen  Systems  nicht  go  ohne  weiteres 
von  der  Hand  gewiesen  werden  duitteü.  Der  urtLotloxe  Pastor  Har- 
nisch in  Elbey  bei  Magdeburg,  der  das  Schulwesen  gründlich  ver- 
stand, denn  er  war  der  bekannte  vormalige  Seminardirector  in  Weißen- 
felä,  spricht  die  Überzeugung  aus,  dass  die  wenigsten  Soperintendenten 
tedmiflche  Sehuhnflniier  aeieo,  und  hält  m  fftr  nOthig,  dass  aich  dk> 
Saperinteadcnten  bei  ihren  Revisionen  von  tüchtigen  SehnhuAnnern 
b^leiten  laasen.  Auf  dem  12.  ey.  Sircfaentage  in  Bnndenbvrg  1868 
stinunte  der  Probet  Nitseh  folgenden  AnsfQhnmgen  eines  OeistlielMn 
zn:  „Uan  hielt  mch  an  du  geistige  Übeigewidit  des  PfismtSi  an  die 
Überiegenheit  seiner  amlSuseiiderai  und  tieferen  Bildnng  nnd  meinte^ 
dass  diese  ihn  befiüiigen  werde,  den  Lehrer  in  seinem  Wirken  so 
Idten;  aber  man  tbersah,  dass  es  sieh  hier  nm  eine  Technik  handle» 
welche  nnn  einmal  erlernt  nnd  mtthevoU  erwethen  werden  wilL  Frei* 
Ikh  konnte  diese  nm&ssendere  Bildung  den  Geistliehen  Uber  mam^e 
Klippe  hinweg  f&hren,  aber  sie  konnte  die  specielle  Einsicht  in  jenes 
technische  Gebiet  nicht  ersetzen.  Und  zur  Leitung  gehört  mdur  ab 
ein  gelegentliches  Theilnehmen.  Eine  Aufsicht  führen  kann  nur  der- 
jenige, der  auf  dem  betreffenden  Grebiete  die  gründliche  £i£shmng,  die 
höhere  Tüchtigkeit  für  sich  hat." 

Und  kein  Geringerer  abs  der  Qeneralsnperintendent  Dr.  Bnchsel 
bezweifelt,  ob  dadurch  der  Zweck  erreicht  werde,  das  Volksschul- 
wesen kennen  zu  lernen,  dass  jeder  Candidat  vor  dem  zweiten  Examen 
sechs  Wochen  an  einem  Seminare  zubringen  muss.  —  So  sagte  auch 
mir  einst  ein  einsichtsvoller  geistlicher  Schulinspector:  „Ich  begreife 
nicht,  warum  man  ims  GeiF^tlichen  die  Schulaufsicht  aufgebürdet  hat 
Wir  verstehen  nichts  dav  ii  und  haben  meist  keine  Lust  dazu.  Wir 
thun  am  besten,  uns  gar  nicht  darum  zu  künunero,  dann  schaden  wir 
*    wenigstens  nicht." 

Auf  der  am  13.  Mai  d.  J.  in  Kösen  abgehalLeüeu  (  oiifrrenz  der 
Freunde  der  positiven  Union  haben  T^icentiat  Dr.  Leim  bar  li-Gro.slar, 
der  Herausgeber  des  „Christlichen  iSchulboten",  wie  auch  noch  andere 
Redner,  den  nach  dieser  Seite  gerichteten  Bestrebungen  der  Lehrer 
direct  und  indirect  die  Berechtigung  zugestanden. 
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Endlich  b&it  die  preußische  Staatsregiemng  selbst  die  Geistlichen 
znr  Ertheilung  von  Schnlunterricht  nicht  für  befähigt;  denn  der  Mini- 
sterialerlaas  vom  26.  November  1877  erklärt:  „Die  Befähigung  tob 
Geistlichen  zur  Anstellung  im  öffentlichen  Schuldienst  betreffend,  so 
lägst  die  unter  dem  15.  October  1872  erlassene  Prüfungsordnung  flli* 
Volksschullehrer  pfenugsaiii  erkennen,  dass  die  BefÄhi<^nng  zu  solchen 
Anstellunj^en  überhaupt  nur  durch  Ablesung  der  vorgeschriebenen 
Prüfungen  erlan<^t  werden  kann,  vorbehaltlich  der  ausnahmsweise  zu- 
lässigen r>js!])eusatiünen.'^ 

Wini(lLrl)arerweise  wird  nnn  denjeniß-en,  die  fürs  Lehrfach  die 
Bet  itiiLun^^  erst  nachwei.^en  müssen,  die  ^chulaufsicht  ohne  solchen 
-Nachweis  oft  übertragen. 

Nun  ist  freilich  s.  Z.  vom  Minister  v.  Puttkamer  gesagt  worden, 
dass  der  geistliche  Localschuliu^pector  dem  Lehrer  ein  väterlicher 
und  wolwollender  Freund"  sein  solle.  Ganz  abgesehen  von  dem  eigen- 
iküiiilichen  Charaktei'  einer  väterlichen  Freundschaft  eines  unter  Um- 
ständen 80jährigen  Geistlichen  gegen  einen  sechzigjährigen  Lehrer, 
bestehen,  wenn  nicht  in  allen,  so  doch  in  vielen  Bezirken  Verfügungen 
zu  Recht,  welche  dem  Localschnlinspector  die  Stelle  eines  Vorgesetz- 
ten  anweisen. 

Die  großen  Mängel  des  herrsdiend^  SehnkoMehtssystaDS  hat 
D5rpfeld  in  seiner  nLeidensgeseliiGfate  der  Volksschnle'^  gründlich 
bdeachtet  und  in  folgenden  sioben  Thesen  zun  Aasdmcke  gebracht: 

„1.  Die  Schnlvenraltiing  besitzt  nicht  die  nOfhige  FQhlnng  mit 
dem  Lehxerstande  nnd  dämm  auch  nicht  den  wfinscfaenswerten  Eiu- 
flofls  auf  denselben. 

2.  Die  Lehrer  sind  Tielfiich  der  Ge&hr  ausgesetzt,  in  verkehrte 
Lebrwege  gediingt  und  nngereeht  benrtheOt  zu  werden. 

3.  Schnle  nnd  Lehrerstand  entbehren  der  irfinschensverten  Vei^ 
tretnng  ihrer  Interessen. 

4.  Durch  die  hergebrachte  Aufinchtsordnnng  erleidet  das  Schul- 
wesen eine  schwere  Ehniedrigung. 

5.  Der  Stand  der  Lehrer  erleidet  durch  die  Localschulinspection 
eine  besondere  Zurücksetzung. 

6.  Durch  die  hergebrachte  Localschulinspection  wird  die  Avance- 
mentsberechtigung des  Lehrerstandes  eingeschränkt. 

7.  In  ihr^  Folgewirkungen  schädigt  die  herkömmliche  Aufsichts- 
ordnung nicht  nur  die  Berufsbildung,  sondern  auch  das  sittliche  und 
religiöse  Leben  im  Lehrerstande**  - 

Thesen,  denen  wir,  da  sie  auch  Zustimmung  aus  den  Kreisen  der 
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bisherigen  Sclm]m«»i>ectorea  gefunden  haben,  uuü  uüUHieuklich  an- 
schließen diirfeTi! 

Constatiren  imiss  ich  endlich  an  dieser  Stelle  noch,  dass.  wähi-end 
noch  vor  fiinfzig  .laliren  und  später  die  Organisation  des  Scbuhvfej>eiii} 
in  den  ^^rößeien  Städten  sowol  wie  ihre  Beaufsichti^ng  nnd  Leitung 
kaum  eine  andere  war  als  heutzutage  auf  dem  Lande,  die  Dinge  jetzt 
oft  weit  besser  liegen.  An  der  Spitze  der  einzelnen  Schulürganismen 
steht  ein  Bector,  der  seine  Be^higung  durch  mehrere  Examina  naeh- 
geiriesai  hat  md  im  großen  mü  ganzen  die  SteUong  eines  Loeil- 
acholinapectora  eimiimint  Bas  Seliiilwesen  der  gansen  Gemeinde  nht 
in  den  Händen  eines  Stadtschnlnthes,  wozn  man  leider  noeh  mit 
Vorliebe  Philologen  wihlt  In  vielen  FSIlen  ist  ja  mit  diesem  Amte 
das  Ereisscholinspectorat  verbunden.  In  einnebien  Fiüen  aber  ver- 
sagt die  Regierung  diesem  das  Becht,  vie  z.  B.  vor  zwei  Jahren  in 
Halle  (Provinz  Sachsen),  wo  der  Stadtschnlratfa  nur  Deoernent  im 
Hagistratseolleginm  ist,  die  Ereissehnlinspection  aber  noch  von  einem 
Superintendenten  ausgeübt  wird.  In  kleineran  Stidten  ist  der  Beetor,  der 
dieselbe  QaaUflcation  besitzen  mnss  wie  in  größeren,  oft  nicht  mehr  ab 
Titulanector  nnd  selber  noeh  der  AufiocM  eines  Iioealsehalinspectors 
unterstellt,  der  aber  in  seltenen  F&Uen  wirklich  Schulmann  ist 

Hinweisen  möchte  ich  endlich  darauf,  dass  die  Lehrercollegien 
durch  ihre  Conferenzen  thatsächlich  einen  Einfluss  auf  die  Schulen 
ausüben,  wenn  anch  ihre  Beschlflsse  nicht  auf  mehr  als  eine  Bmück- 
gichtigung  Anspruch  erheben  können. 

Ob  die  sog.  amtlichen  Kreisconferenzen,  für  wdche  viele  B^drks- 
regierungen  bestimmte  Themata  zu  stellen  pflegen,  die  Stelle  einer 
Meintmgsänßerung  einnehmen,  deren  Befolgung  unter  Umständen  ein- 
treten kann,  odpv  ob  sie  nur  der  Weiterbildung  gewidmet  sind,  yer- 
mag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Wer  soll  denn  aln  r  den  Uiiterrichtsbetrieb  beanfsichtiffen?  Nun, 
wenn  es  zweifellos  ist,  dass  die  (Tesimdheit^ipfle^e  der  Antsicht  vm 
XryJvu.  die  Rechtspflege  der  Aufsicht  von  Keclitskuii4iH:ru  t  t  darf 
u.  s.  w.,  also  jeder  Beruf  zu  seiner  F/irderunp;  eiiicri-  saciilicheu  licauf- 
sichrignn<^  nnd  Leitung,  dann  kann  Unterricht  und  Erziehung  in  der 
öchide  nur  beaulsichtigt  und  geleitet  werden  von  Pädagogen. 

Diesterweg  sagt:  „1.  Die  Volksschule  (d.  h.  Sache  und  Pei^n) 
bedarf  einer  speciellen  Leitung  durch  einen  gründlichen  Sach-  and 
Fachkenner.  2.  Ein  solcher  wird  nur  in  dem  Manne,  der  sich  dem 
Lehrberufe  gewidmet  hat  uu<l  in  demselben  lebt,  getiiiiilen.  3.  Ei'ji'J 
inuss  die  Schule  von  Schulmännern  beau&ichtigt  und  geleitet  werden.'' 
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Ebenso  selbstverständlich  ist  es,  dass  der  Schulinspector  dem 
Lehrer  im  aHgemeinen  überlegen  sein  muss  an  allgemeiner  Bildung, 
theoretischer  und  praktisclier  Tüchtigkeit.  Dazu  gehören  außerdem 
EijTfenschaften,  welche  ni^ht  durch  Examina  nachgewiesen  werden 
können.  Hier  sclieiiu  nur  nun  auch  der  Grund  tw  liegen,  der  liir  die 
niederrbeinische  HauptlehrerJrage  die  Veranlassung  gegeben  hat.*) 

Dass  es  demnach  nicht  möglich  sein  kann,  jedem  Lehrer  einen 
eigenen  Localschulinspector  überauordnen,  liegt  auf  der  Hand,  löt 
denn  aber  ein  solcher  so  unbedingt  nothwendig?  „Für  die  Glieder 
welches  anderen  Standes"  —  schreibt  Diesterweg  in  seinem  Jahr- 
buche fiir  1854  —  „hält  man  die  persönliche  Xälie  eines  Aufsehers 
für  nothwendig?  Warum  denn  in  einziger  Ausnahme  fiU-  den  Lehrer- 
Stand?  Fehlt  ihm  die  Befähigung  im  Berufsgeschäfte?  Ist  er  so 
gewissenlos,  dass  stets  ein  festes  Auge  auf  ihn  gerichtet  werden 
muss?  Bedarf  jede  seiner  Bewegungen,  seine  ganze  Ftthrnng  einer 
bestftndigen  Controle?  Ist  irgendein  Mensch  einer  schärferen  unter- 
worfen a]s  er,  da  die  Aofinerksamkeit  der  Eltern  und  100  Kinder^ 
angen  mit  einem  Scharfblick,  dem  nichts  entgeht,  aaf  ihn  gerichtet 
sind?"  Und  ich  firage  weiter:  Hat  man  mit  den  Lehrern  auf  Filial- 
dOrfeni,  die  doch  nothgedningen  der  peraOnlichen  N&he  eines  Local- 
schnlinspectors  entbehren  mussten,  oder  gar  in  den  Gegenden,  z.  B. 
in  Hessen,  wo  nur  eine  Ereisschulinspection  stattfindet,  so  üble  Er- 
fahrungen gemacht? 

In  den  Orten,  welche  mehr&ch  gegliederte  SchulkOrper  ein- 
richten, ergibt  sich  von  selbst  eine  technische  Localschnlaufsicht  in 
dem  Leiter  der  Schule,  dem  Rector. 

Die  bisher  geäußerten  Bedenken  gegen  die  hergebraclitc  Local- 
schulinspection  sind  in  noch  höherem  Grade  zutreiFend  auf  die  nicht- 
fachmännische Kreisschulinspection.  Es  ist  zweifellos,  der  Kreisschul- 
inspector  ist  auch  Vorgesetzter  der  Localschnlvorstände,  seiner  Aufsicht 

*)  Doch  nur  tum  ollerkleineten  Theilo.  Die  oiederrleinbche  Haupt khri^rfrage 
eoMMi  au  der  sa  beaigeoden  amtlichen  ond  anSeramtlichen  Beanfdcbtigung  der 
danenlehrer  duveh  die  Havptlehrer.  Vgl.  die  DttmeUorfer  Beg.-YerAlguiigeii  vom 

3.  Januar  1874,  vom  16.  October  1874,  vom  88.  Febmar  1880  uiul  vom  25.  Juni 
1885,  welch  letztere  die  bekannte  Petition  von  10<V'>  niederrbeinischen  i  lassen - 
lebrern  an  dea  {irtußUiben  Cultusminister  veraDla^sste.  Zur  Orientirung  üieaeu 
weiter  folgende  Schriften:  1.  Organisation,  Aufsicht  und  Leitung  der  VoUuscbule, 
Tom  Vt.  I«.-Veiera  fai  Doisbur;,  1878;  2.  H.  Cb.  Wilb.  Meyer,  Die  Lecaliebnhtuf- 
sieht,  1883,  die  tiberbaupt  manche  Gedanken  obigen  Vortrages  weiter  iiii>raiirt  — 
«nd  3.  ..Hanpt-  und  Classenlolirer."  Denkicbrift  der  1W5  rl.-L.  18861  VergL 
aacb  «Psedagogium"  VIIL  8.  388  tt.  Der  Berichterätatter. 
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ist  neben  der  Schulverwaltung  auch  der  sranze  üntemLllt^bet^ieb 
überwiesen,  bis  in  'ks  Kleinste  hinein  gehen  seine  Rechte  und  Ptlichteii. 
Wie  kann  er  da  urtheilen  und  leiten,  unter  Umständen  befehlen,  wenn 
er  nicht  Pädagoge  ist  in  des  Wortes  tiefster  Bedeutung?  Damit  ist 
iliin  ♦  iu  großes  ArbeitJ^feld  anvertraut,  welches,  wenn  es  recht  be!)aut 
werden  sidl.  die  ganze  ArbeiiskiaU  t^ines  Mannes  in  Anspruch  nimmt, 
ein  Amt.  ^v»  Iches  nicht  im  Nebenamte  von  einem  Geistlichen  getührt 
werden  kann,  geschweige  denn,  wie  das  aber  meistens  der  Fall  ist. 
von  einem  üolcben  Geistlichen,  der  neben  dem  Pfarrgesohäfte  noch  die 
Obliegenheiten  einer  Superintendent ui  zu  erledigen  hat. 

Die  Überantwort ung  eines  dritten  Amtes  an  einen  Geistlichen 
khiiü  naturgemäß  nur  die  Vemachlässigunj^  eines  der  Ämter  zur  Fol?e 
haben,  und  dieses  wii-d,  selbst  wenn  der  Inhaber  ausnahmsweiiie  ein 
Pädagoge  ist,  das  Ereisscholinspectorat  sein,  denn  der  Saperintendent 
ist  in  erster  Linie  Geistlicher. 

So  wenig  non  der  Oeistliclie  als  sdcher  snm  Scholinspector  be- 
föliigt  ist,  ebensowenig  ist  es  der  Philologe.  Seine  wisBeosehnfUieben 
Examina  nnd  seine  ThAtigkeit  an  einer  höheren  ünteniehtsanstalt 
befilhigen  ihn  dnrehans  nicht  sor  Ldtnng  des  Volksschtilwesens.  Wird 
doch  bei  anderen  Gelegenheiten  sehr  oft  der  Unterschied  zwischen 
dem  elementaren  and  dem  wissenschaftlichen  Unterrichte  betont. 

Znm  KreisschnUnspectorate  sind  nur  solche  Mflnner  tangUch, 
welche  sich  im  Volksschnldienste  bewtiirt  haben,  wetehe  neben  einer 
allgemeinen  wissenschaftlichen  auch  eine  tiefe  pidagogisdie  Büdnng 
bedtzen.  Finden  sich  diese  Ertodemisse  bei  Theologen  und  Philo- 
logen, gnt  —  das  Hanptcontlngent  werden  aber,  sobald  das  Interesse 
der  Schale  obenan  steht  nnd  nicht  Nebenrücksichten  walten,  Männer 
ans  dem  Volksschollehrerstande  stellen.  In  Hessen  ist  die  eine  Hälfte 
der  Kreisschulinspect'^ren  seminaristisch  gebildet,  in  Bayern  nnd 
nenerdings  in  Frankreich  sind  sämmtliche  Kreisschnlinspectoren  aas 
dem  Lehrerstande  hervorgegangen  —  nnd  wahrlich  nicht  zum  Schaden 
der  Schule!  In  Preußen  ist  ja  auch  in  den  „Allgemeinen  Bestim- 
mungen" durch  die  Zulassung  seminaristisch  gebildeter  Lehrer  zu 
den  Stellen  von  Seminardirectoren,  welchen  auch  die  Inspeetion  der 
Tolksschnlen  obliegt,  diese  Betahifi^ung  indirect  anerkannt  worden; 
aber  nur  wenige  serainaristiscli  ^rebfldete  Männer  sind  bisher  ins  Kreis- 
schulinspectorat  gelangt  Überhaupt  geht  ans  den  „Allgemeinen  Be- 
stimmungen" die  Absicht  des  Minister  Dr.  Falk  heiTor,  die  Volks- 
schule allni;ilil}'-]i  iijimnr  mehr  —  mit  einem  Schlatre  wäre  t-^  auch 
nicht  gegan^eu  —  uuier  fachmäuuibche  Auiäilcht  und  Leitung  zu 
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stellen.  Thatsächlich  sind  seit  jener  Zeit  viele  Volksschulen  fachlieh 
tüchtigen  Rectoren  übergeben  worden.  Eijie  weitere  Befolgung  der 
dort  angedeuteten  Bahnen  mttaste  zweifellos  zu  dem  von  uns  ge- 
wünschten Ziele  fühlen. 

Weitere  leitende  Pusten  niüchte  ich  fin-  den  Lehrei-stand  nicht 
beanspruchen.  Dann  ist  nach  allen  ?^»-iTt:^n  ♦  im  )i<»h*'re  (j>nalitication 
nöthig,  welche  sich  ein  Lehrer  nur  in  Ausnalniiel  tlleii  erwerben  kann. 
Die  in  den  bisherigen  für  den  Lehrerstand  gewüiis .  htt'n  Avancements- 
aussichuu  kuuiieii  dem  Lelirerstande  auch  genügen,  bann  wird  manche 
tüchtige  Kraft  der  Volksschule  erhalten  bleiben,  sie  heben  den  Lehrer 
ans  der  Stellung  des  bevormundeteu  Schul bediensteten  heraus  und 
machen  ihn  zum  Mitgliede  eines  Standes,  dem  gleich  andern  Ständen 
eine  weitere  Entfaltung  seiner  Krälte  gestuttet  und  ein  von  hemmen- 
den Fesseln  befreites  Wirken  in  seinem  verantwortungsvollen  Beruf« 
zui'  heiligen  Pflicht  gemacht  ist.  Auf  das  Wohl  der  Schule  sind  zum 
zweiten  aach  manni^BAche  äußere  Angelegenheiten  von  nicht  zu  unter- 
scbftlizeiideni  Elnfliuse,  denen  gegenaber  der  Lehxer  sich  Tiel&eb  in 
einer  fihnlichen  Aoflnabmestellmig  befindet  In  den  Ostlicben  Provinzen 
Preußens  ]i»t  die  Stßdteordnwig  Ton  1863  dem  Lebrer  dns  pasaiTe 
commnnale  Wablrecht  entzogen,  obgleich  Artikel  23  der  revidirten 
Verfassung  vom  3.  Januar  1850  bestimmt:  «Die  Öffentlichen  Lehrer 
haben  die  Bechte  und  Pflichten  der  Staatsdiener.^  Die  Staatsdiener 
befinden  sich  durchweg  in  einer  weitaus  gfinstigereu  Gehaltslage  als 
die  Lehrer  und  kSnnen  darum  auch  die  Pflicht  erfBllen,  wenn  auch 
nur  von  der  Hlifte  des  Gehaltes,  Oommunalsteuem  sn  zahlen,  die 
Lehrer  nicht;  die  Staatsdiener  mnd  wihlbar  in  die  Gemeindererwaltnngs^ 
körper,  die  Lehrer  nicht;  die  Staatsdiener  sind  w&hlbar  in  die  Schul- 
Verwaltungskörper,  die  Lehrer  nicht«  trotz  des  Artikels  23.  Nach  der 
Städteordnuttg  bezieht  sich  diese  ganze  Ausnahmestellung  auf  die 
„Elementarlehrer''.  Die  Beieichnung  ist  eine  schwankende,  scheint 
sich  aber  mit  der  Bezeichnung  „Volksschullehier"  decken  zu  sollen; 
denn  das  Ministerialrescript  vom  30.  Juli  1h7()  spricht  sich  dahin  aus, 
dass  Lehrer  an  den  höheren  Töchterschulen  nicht  als  Elementarlehrer 
im  Sinne  der  Städteordnung  angesehen  werden  und  demnach  keinen 
Anspruch  auf  Befreiung  von  Oommunalsteuem  haben  —  und  die  Ministerial- 
Verfügung'  vom  24.  Mai  1B80  bestimmt,  dass  nicht  die  persönliche  Quali- 
fication,  sondeni  vielmehr  die  Kategorie  Schule,  an  welcher  der 
Betreffende  angestellt  ist,  entscheidet.  Wie  daher  einerseits  die  Seiiiinar- 
lehrer  und  die  Lehrer  an  höheren  Unterrichtsanstalten,  auch  wenn  sie 
nur  seminaristische  Bildung  haben  —  und  häufig  in  den  Programmen 
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als  Elemeiitarlehrer  bezeichnet  werden  —  auf  Freiheit  von  Commanal- 
steueiTi  keinen  Anspruch  erlieben  können,  so  werden  an(lrei"seits  die 
Rectoren  nn  l  Lehrer  der  Volksschulen,  auch  wenn  sie  {»ersnnlich  eine 
höhere  (^ualiri^^ation  besitzen,  von  (Teniein<leabfl^l>en  frei  zu  lassen  sein. 
Die  Ent.sclieiiliiiii:  des  zweiten  Senate-^  de«^  <>berverwaltunL''sg-»-riclite& 
vom  7,  Januai  il  ,1.  spricht  denselben  (.Tituidsatz  aus  und  erläutert 
weiterhin.  (la><?«  alle  die  zwix-hen  den  eiij:entlichen  Volksschulen  und 
den  hrdiern  Lehranstalten  stehenden  Schulen  nicht  mit  einbegriffen 
werden  dürteu.  In  gleicher  Richtung  bewegen  sich  die  Auiiführangs- 
bestiminungen  vom  6.  März  er.  zu  dem  Gesetz  vom  H.  Juli  lS><ö,  betr. 
die  Pensioniruag  der  Lehier  und  Lehrerinnen  der  utlcntlichen  Volks- 
schulen. Ich  sagte  dai  um.  die  Bezeichnung  Elementarlehrer  und  Volks- 
schullehrer  scheinen  sich  zu  decken.  Damit  sind  unter  den  seminai'istisch 
gebildeten  Lehrera.  die  alle  denselben  Bildungsgang  genossen,  unter 
denselben  Bediugungen  und  vielfach  mit  demselben  Gehalte  angestellt 
sindi  zwei  Gruppen  geschaffen  worden.  Die  Lehrer  an  den  eigent- 
liehen  Volksachnlen  sind  unter  Vorenthaltung  des  passiven  communalen 
Wablrecbts  Ton  Oemeindesteaem  freit  die  andern  werden  herangezogen 
und  sind  demnaeh  auch  im  Besitze  jenes  Bechtes.  Und  in  der  That 
sind  in  der  letzten  Zeit  mehrfach  Lehrer  zu  Stadtverordneten  gewttlt 
worden,  wenn  auch  in  einzelnen  FftUen  die  in  F^ufien  erforderliche 
Genehmigung  der  vorgesetzten  Behörde  nicht  ertheüt  worden  ist. 
Nur  auf  diesem  Wege  und  fast  nur  in  größeren  Städten  ist  es  augen- 
blicklich möglich,  Lehrer  durch  die  Stadtverordnetenversammlung  hin- 
durch  auch  in  die  Schuldeputationen  und  zwar  als  stimmberechtigte  Mit- 
glieder zu  bringen,  vorausgesetzt,  dass  die  Bestätigung  nicht  aasbleibt 
und  nicht  eine  Interpretation  des  Minist erialerlasses  vom  23.  Nov.  1874, 
>»'onach  der  Schuldeputation  gegen  ihren  Willen  ein  Bector  weder  als  be* 
schliefiendes  noch  als  berathendes  Mitglied  aufgezwungen  werden  kann 
—  eine  solche  Wahl  als  ungiltig  erklärt.  Auf  jeden  Fall  massten 
die  Lehrer  in  den  größeren  Städten  in  ihrem  Kreise  Umschau  halten 
nach  geeigneten  Candidaten  und  die  Bürgerschaft  zur  Wahl  von  Ver« 
tretern  des  Lehrerstandes  zu  bestimmen  suchen. 

Man  hat  oft  versucht,  die  Ausnahmestelhinfj  der  Volksschullehi-er 
als  eine  Folge  ihrer  Communalsteuerfreiheit  hinzustellen,  hat  daljei 
aber  vergessen,  dass  die  T^ehrer,  ehe  die  Städteoidnnng  ihnen  das 
bnr?^»rliche  Recht  entzog,  noch  weiterirehende  Steneri)rivilegien  hatten 
und  doch  im  Vollbesitze  der  bürgerlichen  Keclite  waren,  daüs  leruer 
tlie  ?ilaat>beamten  nur  von  der  Hälfte  ihres.  Gehaltes  steuern  und  in 
ihrem  Rechte  doch  nicht  geschmälert  sind.   Man  hat  femer  auf  das 
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Bedenkliche  hingewiesen,  wenn  ein  Untergebener,  der  Lehier,  mit  be- 
rufen  werde,  die  MafinAhmen  und  Vorlagen  seiner  Yorgesetzten  Behörde 
zu  prüfen. 

Alle  diese  Einwände  sind  fadeuscluinig  und  verhüllen  die  Absicht, 
den  Lehrer  aus  tiefeilieiTHndou  Gründen  von  der  Gemeindevertretung 
aoszaschlielien ,  recht  diirliig.  Hat  man  jemals  etwa  dnian  gedacht, 
die  Beamten,  die  doch  alle  Untergebene  ihres  Ressortministers  sind, 
vom  Abgeorduetenliause  und  Reichstage  fernzuhalten?  Oder  fürchtet 
man  als  ¥o\ge  de.s  Abhängigkeitsverhältnisses  eine  Beeinflussung  der 
Meinnngsäußenmg?  Warum  denn  nur  bei  den  Lehrern  und  nicht  hei 
den  Staatsbeamten?  Warum  hat  man  denn  auch  nicht  Liet'eraiiten 
und  Gewerbetreibende,  die  oft  viel  al  haugiger  sind,  von  der  Genieitide- 
vertretuuir  ausgeschlossen?  In  Aiilialt,  Sachsen,  Baden.  liayein  und 
Yerschiedeiieii  anderen  Staaten  ist  auch  der  Volkssehullehrei  vullgiltiger 
Bürger,  und  noch  nie  hat  man  von  dort  Klagen  gehört  über  die 
Durchlührung  des  Grundsatzes:  Gleiche  Pflichten,  gleiche  Rechte  — 
auch  füi-  die  Lehrer!  Und  bedarf  nicht  gerade  der  Lehrer  dieses 
Rechtes  vor  allen  Diugen?  Er  soll  freie  Männer  erziehen,  die  zu- 
künftigen Bürger  des  Staates  und  der  Gemeinde,  sie  vorbereiten  helfen, 
dass  sie  mit  Interesse  fördern  die  Angelegenheiten  des  Staates  und 
der  Gemeinde  —  ihm  seilst  aber  enäiftlt  man  ein  wesentliches  Bedit 
Tor,  legt  also  sein  Interesse  lahm!  «Erkliret  mir,  Graf  Örindor,  diesen 
Zwiespalt  der  Natnrl" 

Wenn  nnn  der  Lehrertag  f&r  den  Ldirer  Beseitigung  jeder  Ans- 
nahmesteUnng  in  Staat  nnd  Gemeinde  wünscht,  so  beansprucht  er 
nichts  Neaes,  sondern  nnr  eine  Verallgemeinening  dessen,  was  viel- 
fach nnsem  Collegen  im  dentschen  Vaterlande  schon  gewfthrt  ist 
nnd  anch  der  nassaoische  Commnnallandtag  für  sie  in  Anspruch  ge- 
nommen hat 

Die  Betrachtung  ftber  die  Ausnahmestellung  des  Lehrers  in  d& 
Gemeinde  föhrt  uns  wieder  auf  den  Ausgangspunkt  unserer  Erörterungen, 
auf  die  Verhältnisse  in  der  GemeindeschnlTerwaltung.  So  wenig  er- 
freulich dieselben  auch  sind,  so  dürfen  wir  uns  doch  nicht  entmuthigen 
lassen;  denn  in  immer  weiteren  Kreisen  bricht  die  Überzeugung  sich 
Bahn,  dass  die  gegenwärtigen  Zustände  auf  die  Dauer  nicht  haltbar 
sind.  Im  Schweizer  SchularcJiiv"  schreibt  ein  geistlicher  Schul- 
inspector:  „Es  kommt  also  die  unzweifelhaft  richtige  Ansiclit,  dass 
die  Lehrer  über  Schulangelegenheiten  auch  in  der  Schulbehörde  em 
Wort  mitsprechen  sollen,  immer  mehr  zum  Durchbruch."  Der  jüngst 
verstorbene  Schulrath  Yoig  t  in  Minden  schreibt  in  seinen  „Pädagogischen 
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Skizzeü'":  ..Kann  man  sich  wol  einen  Kircheiivurstaad  ohne  Geist- 
lichen, eine  Baucommi.s&ion  ohne  Hinzuziehung  eines  Arztes  denken? 
Wol  jeder  würde  das  Verfehlte  dieser  Einrichtung  einsehen  und  nie- 
mand würde  es  einfallen,  von  einem  so  mangelhaft  organisirten  Institnt, 
in  ilt'iu  die  Stimme  des  Sac-hverständig-ea  fehlt,  etwas  Vernunft  ig^es  za 
erwarten.  Und  doch  machen  und  erleben  wir  diesen  Widersinn  , sogar 
in  Paragraphen  von  Instructionen  gebracht)  noch  alle  Tage.  Wir  haben 
SdialTontiUide,  in  denen  ftuch  allerlei  Weisheit  zu  Worte  kommt,  nur 
niebt  die  des  Lelireis.  Diese  Eimiciitii&g,  die  mn  Schaden  der  Sncfee 
und  zum  Sehaden  des  Standes  an  2ange  beibehalten  igt,  mxa»  ftOen. 
So  gfur  lange  wird  ea  wol  nicht  mehr  daneni,  bis  aseh  bei  luis,  wie 
in  andern  Lfindem  UÖgst  geschehen,  dem  Lehrer  Sita  nnd  Stimme 
im  OrtflschnlTorstande  eingerftomt  wird.  Schon  die  nXehate  Generatien 
wird  es  kanm  noch  begreifen,  wie  es  jemals  anders  sehi  nnd  man  das 
Verkehrte  der  gegenwärtigen  Einrichtung  so  lange  tragen  konnte.** 

Leicht  liefie  sich  die  Zahl  solcher  Citate  Tennehrea.  Es  soB  aber 
genügen,  und  ich  wiU  nur  noch  daraof  verweisen,  dass  aaeh  die  ver- 
schiedenen, als  „schAtzenswertesUaterial**  in  Actenkammem  gewanderten 
Untenichtsgesetzentwfirfe  die  UnxoUnglicbkeit  der  bestehenden  Ein- 
richtungen thatsächlich  anerkennen.  Der  Ladenber  gsche  Entwurf 
von  1850  wollte  den  ersten  Lehrer  zum  Mit^liede  des  Schnlvorstandes 
machen;  dei'  des  Ministers  v.  Bethmann-Hollweg  1862  auch,  aber 
ohne  Stimmrecht;  der  Gesetzentwurf  des  Herrn  v.  Müh  1er  1869  wollte 
den  ersten  oder  einzigen  Lehrer  zum  Mitgliede  des  localen  Schal- 
vorstandes und  1—3  Rectoren  oder  Hauptlehrer  zu  Mitgliedern  der 
in  Aussicht  genommenen  Kreisschulcommissionen  ernennen.  —  So 
tra^ren  die  meisten  neueren  Schnlgesetzgebungen  dem  Bedürfnisse  nach 
fachmännischen  Mitgliedeni  in  den  SchulvorstÄnden  mehr  oder  weniger 
Rechnimg,  selten  aber  wol  in  genügendem  Umfange.  Im  allgemeinen 
gelten  als  betheiligt  bei  der  Verwaltung  der  Scliule:  der  Staat,  die 
Gemeinde,  die  Kirche,  die  Familie  und  —  wenn  auch  nicht  in  Pieußen, 
Mecklenburg  und  eiuipren  anderen  Staaten  —  die  Schule.  Da  ist  es 
wol  nicht  unltescheiden.  weua  die  Schule  als  gleichberechtigt  gellen 
will  und  dem  entsprechend  '/s  der  Stimmen  ia  Ansprach  nehmen  möchte. 
Sie  ist  damit  noch  sehr  weit  entfernt  von  der  Forderung  der  „Neuen 
Westföl.  V*>lksztg."  in  Bielefeld,  welche  auf  kirchlichem  GeVdete  fol- 
gende Ansprüciie  erhebt:  „Präsidenten  bei  allen  kirchlichen  Behörden 
sollen  stets  nur  Geistliche  sein." 

Auch  unter  den  heutigen  Verhältnissen  würde  einer  großen  ZaU 
einsichtsToUer  Scholinspectoren  die  Anweseuheit  von  Lehreni  im  Sehn];- 


Digitized  by  Google 


—   633  — 


vorstände  hochwiUkoBunen  sem.  —  Als  eine  genflgende  Vertretung 
der  Schale  und  des  Lebrerstandes  im  Sehnlyorstande  kann  ich  es 

nicht  betrachten,  wenn  die  Lehrer  seitens  der  Behörde  ernannt  werden. 
Die  Ortsbehörden  wählen,  auch  in  Preußen,  ihre  Vertreter  Ar  die 
Schalvorstände,  die  GemeindeTertreter  ebenfiüls.  P  r  Staat  sendet 
seine  Vertreter.  Sollte  es  da  nun  nicht  nach  berechti^^  sein,  wo 
gerade  in  der  Schnlverwaltung  die  verschirdmen  Bet heiligten  sich 
begegnen,  wenn  dem  Lelirerstande  auch  die  Walü  seiner  Vertreter 
ftberlaasen  wttrde?'^)  Es  wird  damit  auch  nicht  so  etwas  Fern- 
liegendes beanspmcht  ;  in  Sachsen -Weimar  und  auch  in  Frankreich 
haben  wir  ähnliche  Einrichtungen.  Durch  Ülierlassun^  verschiedener 
Ver'vvaltiint,'szweige  an  die  Betheiligten  und  deren  Beaufsic1iti<?iing 
durch  selbstgewählte  Vertreter  ist  ein  kräftiges  Bürgertliuni  geschall'en 
worden,  das  unter  den  Verwaltungsgrundsätzen  zweier  verflossener 
Jahrhunderte  fai^t  nntereegangen  war.  Durch  Verleih iin^-  solches 
Wahlreclites  an  die  Lehrer  würde  mit  dem  Standesliewnsstsein  das 
Gefülil  b'r  Verantwortlichkeit  wachsen.  Mit  dem  Bewusstsein  der 
eigenen  \  erantwortlichkeit  wächst  aber  auch,  das  lehrt  die  Erlahrung, 
die  Berufstreue  und  die  Berufslreudigkeit;  die  Früchte  erntet  die 
Schule. 

Ich  bin  ;im  Ende  meiner  Ausführungen.  Man  hat  zwar  zuweilen 
auch  Forderungen  gestellt  nach  einer  ang^emessenen  Betheili<:unf^  des 
Lehrerstandes  in  giuLieren  Schulverbändeu,  wie  sie  «twa  durch  Kreis- 
nnd  Provinzialordnungen  oder  Schulgesetze  geschaffen  werden  könnten. 
Ich  möchte  daiauf  nicht  eingehen ;  einmal  fehlen  noch  die  festen  Unter- 
lagen, und  wenn  das,  was  ich  in  großen  Umzissen  in  möglichst  engem 
Anschlnss  an  schtm  Bestehendes  gezeichnet  habe,  was  wol  niemand 
mit  Recht  als  zn  weitgehend  bezeichnen  kann,  einmal  verwirklicht 
worden  ist,  dann  haben  wir  viel  erreicht  Treten  dann  einmal  über 
kurz  oder  lang  neue  Yerbflltnisse  ein,  dann  liegt  in  der  thatsftchlich 
erfolgten  Anerkennung  unserer  Wflnsche  anch  dleGewJthr  einer  femern 
Berücksichtigung  derselben,  dann  sind  anch  wir  oder  eine  folgende 
Generation  auf  dem  Platze,  gleich  heute  zu  arbeiten  zum  Heile  der 
Schule  und  des  Lehrerstandes. 

*)  Dieser  I'uukt  üt  von  eatschudcuder  Wichtigkeit.  D, 
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ff enn  ich  nach  dea  sehr  anregenden,  dasselbe  Thema  behandefai- 
den  AnMtaen  yon  0.  Leisner  und  H.  Wolgast  daran  gehe,  meine  dies- 
bei&glichen  Ansehannngen  znm  Ansdrncke  zn  bringen,  so  besehrftnke 
ich  mich  hierbei  auf  jenes  engere  Gebiet,  auf  dem  mir  genügende 
Gelegenheit  wurde,  Erfahrungen  zu  sammeln  ^  auf  das  Gebiet  der 
allgemeinen  Volksschule. 

Bis  heute  bildeten  die  Hau8att%aben  einen  als  wesentlich  be* 
trachteten  Tbeil  im  Unterrlchtsoigantsmus;  bis  heute  galten  sie  als 
wichtige  Stützen  des  Unterrichtes,  ohne  welche  man  den  Schnlkarren 
nicht  so  recht  Ton  der  Stelle  za  bringen  rermeinte;  ihre  Unentbehr* 
lichkeit  und  ZweckmftSigkeit  scheint  durch  die  Ton  altersher  geübte 
Praxis  nachgewiesen  zu  sein;  ihr  ehrwürdiges  Alter  hat  ihnen  die 
Sanction  verliehen  —  und  doch  sind  sie  nichts  anderes  als  ans  einer 
yerklungenen  Scbulära  herübergerettete  Mumien! 

Schon  beginnen  sich  gegen  die  selbstverstilnlliche  Berechtigung 
der  Hausaufgaben  Stimmen  zu  erheben;  denn  im  Lichte  einer  ratio- 
nellen Unterrichtsweise  betrachtet  erscheinen  sie  als  das,  was  sie 
in  der  That  sind:  als  Ballast  im  Unterrichte,  als  ein  über- 
flüssiges Anhängsel  an  demselben,  dessen  Beseitigung  von  p&da> 
gogischei'  Seite  mit  Energie  ansrn^^trebt  werden  sollte. 

Vor  1^;^  Jahren  ins  Lehramt  einti-etend,  ward  mir  au  einer  vier- 
classigen  Schule  das  (^]\\ck  zntlu'il,  einen  Oollegeii  kennen  zn  leraen, 
der  als  vorzüsTlielier  Mctliodiker  im  besten  Kufe  staud  und  denselben 
aucli  f^hinzend  reclit fertigte.  Ich  stand  mit  ihm  stets  im  enu'steu  Ver- 
kehre,  und  so  wie  ich  von  ihm  die  naclihaltisri^ten  und  wohhatigsteu 
Anregungen  empfing,  hatte  ich  auch  oft  genug  Gelegenheit,  sein  emi- 
nentes Lehrgeschick  zu  bewundern.   Als  ich  einmal  Uber  die  Last 
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der  Hausaufgaben  klagte,  insbesondere  über  die  im  allgemeinen  un- 
genflgende  Ansf&hmDg  derselben,  sagte  er:  .^Ich  lasse  die  A>af- 
gaben  (resp.  Übungen)  gleich  in  der  Schule  ausarbeiten." 

Diese  vor  2B  Jahren  gesprochenen  Worte  sind  mir  nie  ans  dem 
Gedächtnisse  entschwunden.  Leider  habe  ich  den  Wink  des  prak- 
tischen Collegen  nicht  befolgt;  es  schien  mir  so^ar,  als  sei  er  in 
diesem  Punkte  im  Unrecht,  obschon  mirh  —  \\ie  ich  später  klar 
erkannte  —  die  Erfolge  seines  Unterrichtes  eines  Besseren  belehren 
konnten.  Ziulcm  wui-de  ja  die  Hausaufgabe  —  wie  auch  jetzt  noch 
—  als  ein  so  wesentlicher  Bestandtheil  dor  Unterrichtsthätigkeit  be- 
trachtet, dass  ein  p'anz  anderer  pädagogisclier  Scharflilick  dazu  ge- 
hörte, um  sie  auf  ihren  waliren  Wert  zu  prüfen  und  ihre  geringe 
Bi^iU  iiiiiiiir  /,u  erkeiiiien,  als  er  mii'  eigen  war.  Und  so  nahm  ich 
denn  in  Geduld  gleich  allen  anderen  Berufsgenossen  das  Kreuz  auf 
mich,  gab  Hausaufgaben  und  corrigii  te. 

So  trieb  ich's  lange,  lange  Jahre.  Wenn  der  prächtigste  Sonnen- 
schein, Vogelsaug  und  frische  Luft  in  die  freie  Natur  hinauslockten; 
wenn  ich  —  ermüdet  vom  Unterricht«  uuil  ali;;cargert  —  einer  Re- 
generirung  meines  physischen  und  geistigen  Ichs  am  meisten  bedurfte: 
da  saß  ich  richtig  in  den  Dünsten  der  Schulstube  und  corrigirte;  und 
was  ich  dort  nicht  bewältigen  konnte,  dos  nahm  ich  schön  mit  nach 
Hause,  nm  —  sozusagen  —  den  Sduüirger  anch  noch  in  den  8^tß^ 
mästet  Familie  za  tragen.  Und  ich  corrigirte  viel;  dorn  säten  sank 
die  mir  anvertraute  Schalerzahl  anter  70.  Durch  5  Jahre  diiigirte 
ich  sogar  eine  Claase  mit  110—120. 

Allein  das  Corrigtren  war  nicht  aUes;  ich  musste  ja  die  Lieder- 
lichen anch  nachsitzen  lassen,  nnd  selbstverständlich  saß  ich  dabei, 
anstatt  nach  geschlossenem  Unterrichte  meiner  Wege  zu  gehen. 

Hit  der  Zeit  jedoch  wurde  mir  klar,  dass  ich  eine  Sisyphusarbeit 
verrichte.  Ich  überlegte  den  Biesenanfwand  an  Kraft,  den  mich 
die  Hausaufgaben  kosten  und  der  sich  —  wie  ich  leider  oft  inne 
wurde  —  beim  directen  Unterrichte  r&chte;  ich  Überlegte  den 
Ärger,  den  mir  ihre  Uangelhalügkeit  nnd  nicht  selten  Hedoittche 
Ausfuhrung  bereitete,  angerechnet  die  unvermeidlichen  VerdrieSHch- 
keiten  mit  den  Eltern  verzärtelter  Kinder;  .es  wurde  mir  deutlich, 
dass  mein  Verkehr  mit  den  Kindern  das  ganze  Jahr  hindurch  ein 
viel  freundlicherer,  herzlicherer  sein  könnte,  wenn  es  keine 
Aufgaben  gäbe;  ich  erwog  ihren  praktischen  Nutzen  und  kam  zu 
dem  Resultate,  dass  ich  das  Lehrziel  ohne  sie  ebensogut  erreicht 
hätte  wie  mit  ihneut  ja  in  den  meisten  J«'äUen  sogar  rascher  nnd 
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sicherer,  weil  ich  mich  dann  mehr  anf  die  Einftbnng  in  der 

Schule  selbst  verlegt  hätte.   Es  kam  mir  vor,  als  entspräche  die 
Hansan^abe  nicht  jenem  pädagogischen  Gmndsatse,  der  dem  zn  Er- 
ziehendsD  nnd  zn  Bildenden  nur  das  Hichtig-e  and  Wahre  vonm- 
f&hren  gebietet,  da  sie  die  Einsicht  des  Kindes  zur  Wahrheit  durch 
das  Medium  des  Falschen,  Unrichtigen  hin  überleitet    Sie  schlagt 
den  verkehrten  Wpg:  ein:  erst  das  Falsche  angeschaut,  dann  das 
Richtig:«  erkannt.  Warum  al>er  da^i  Kind  einen  falr^chen  We^  trekn 
lassen,  wenn  ihm  gleich  '!»r  nchtige  gezeigt  werden  kann?  —  Ich 
bedachte  den  Wert,  vielinehr  Unwert  einer  in  Abwesenheit  de-« 
Schülers  vollzogeneu  Correctur,   weil   ich   genugsam  beobacht^'a 
konnte,  dass  der  ^rotlie  Stift"  in  diesem  V-\\h-  nicht  die  erwünschte 
nachhaltige  Wirkung  h>'rvorbriii!j>  :  t  >  wunle  das  einmal  als  falsch 
Fixirte  vom  Schüler  zwar  als  solche.^  nicht  angezweifelt,  aber  trotz- 
dem öfters  wiederholt  gebraucht,  weil  es  vor  der  richti«ren  Ein- 
sicht im  Bewusstsein  festsaß,  wogegen  eine  unmittelbar  nacli  einer 
schriftlichen  Übung  durch  die  Schüler  selbst  unter  Anleitung  des 
T.elirers  vorgenommene  Ausbesserung  einen  frischeren,  bleibenderen 
Eindruck  hervorbringt,  abgesehen  von  dem  formalen  Vortheile,  daj>s 
das  Urtheil  des  Kindes  auf  diese  Weise  eine  bessere  Ausbildung  *  i- 
fahi-t.   Ich  kam  auf  die  Idee,  dass  die  Hausanfgaben  wol  ein  Be- 
dürfnis des  minder  guten  Unterrichtes  älterer  Zeiten  sein  konnten 
und  vielleidit  in  manclier  Sichtung  ersetzten,  was  der  Unterrieht 
nicht  bot  oder  nicht  leisten  konnte,  daas  sie  aber  heatzatage  —  je 
rationeller  der  Unterricht  betrieben  vird,  desto  entbehrlicher 
erscheinen.   Ich  zog  auch  die  Erziehnng  des  Kindes  snr  Selbst- 
ständigkeit in  Rechnung,  wozn  die  häuslichen  Aufgaben  ein  vor- 
zügliches Mittel  sein  sollen.  Das  Anüertigen  einer  Ao%abe  mnss,  so 
wird  behauptet,  die  prodactiye  Kraft  des  Kindes  steigern  md  anf 
eigene  Füße  stellen.  Wenn  aber  in  Betracht  gezogen  wird,  dass  eine 
jede  Aufgabe  ohnehük  nicht  allein  im  allgemeinen  genügend  yor- 
bereitet,  sondern  dass  auch  im  besonderen  das  zn  bearbei- 
tende Thema  vorher  so  gut  und  so  eingehend  durchgenom- 
men werden  mnss,  dass  man  auch  von  dem  schwächeren 
Schüler  die  Möglichkeit  der  Ausführung  erwarten  kann; 
wenn  femer  erwogen  wird,  wie  häufig  sich  trotz  alledem  solche 
Schüler  nothgedrungen  fremd «n  Käthes  bedienen  oder  durch  ,.Ab- 
sdireiben"  ihr  Gewissen  zu  benihigen  verstehen:  so  sinkt  die  derart 
aiiL" -rrebte  Selbstständigkeit  auf  ein  solch  minimales  Maß  hei-ab, 
da;^  der  Nutzen  der  Hausau%aben  in  dieser  Beziehung  sehr  in  Frage 
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geteilt  ist  und  sie  in  der  Unterrichtspraxis  aurli  von  diesem  Stand- 
punkte als  ein  schwerfälliger,  seinem  Zwecke  nicht  entsprechender 
Apparat  venirtheilt  werden  müssen. 

Ül»ri)^ens  wäre  hier  über  das  Problem:  „Selbstständigkeit^  — 
„Selbst tliätij^keit**  —  noch  manches  zu  sa^en. 

Aller  Unterricht  hat  das  Ziel,  das  Kind  zur  gei:^ii^eu  Selbst- 
ständigkeit dnrch  Selbstthätigkeit  anzuleiten  —  sowo)  in  formaler 
Richtung  durch  Weckung  und  Übung  der  Deukkraft,  iiildung  ricii- 
tiger  Begriffe  etc.  — ,  als  auch  iu  materieller  durch  Vermittelung  von 
Kenntnissen  und  für  das  praktische  Leben  wertvoller  l^'ertisrkeiten. 
Die  Schule  lässt  sich  souach  an  der  einfachen,  eiiimaligen  \'urlVihrung 
des  Lehrstoffes  nicht  genügen;  vielmchi'  verharrt  sie  auf  einer  Stufe 
so  ^nge,  bis  das  Eine  geistiges  Eigenthuni  der  Schüler  geworden 
ist;  und  was  die  Selbstthätigkeit  des  Kindes  betrifft,  so  gipfelt  eben 
in  der  Inanspruchnahme  derselben  das  in  der  Volksschule  eingehaltene, 
entwickelnde  VeiiUum  Nun  aber  steht  es  mit  der  Selbstitftndig- 
kelt  eines  in  der  EntfUtnng  begriffenen  Seelwdebens  ganz  aaden  aJs 
mit  der  ünAbhängigkdt  dnes  gereiften  Geistes.  Jene  kann  in  der 
VoUcBSChnle  nickt  zmn  AbecUnssse  gebraekt  werden  und  tAeibt  — 
redit  besehen  —  immer  nnr  ein  Streben  nach  selbststftndiger  Be* 
thfttigang,  das  einer  entsprechenden  Anregung  nnd  Leitung  nicht  ent- 
behren kann,  während  diese  unter  ganz  anderen  Voraossetzangen  zur 
Erscheinung  kommt.  Vollkommen  selbstständige  Arbeiten  Ton 
einem  Kinde  zu  verlangen,  wäre  daher  ganz  unvernftnftig!  Es  ist 
geradezu  unm^Iglich,  dass  der  Volksschullehrer  (und  wol  auch  der 
IfittelsehuUehrer)  mit  der  nackten  Forderung:  „Beschreibet  eine  Vio- 
line!** oder:  „Verfiuset  einen  Brief,  worin  einem  Frennde  das  Be- 
dauern über  seine  Erkrankung  anzgedrflekt  wird!**  —  vor  seine 
Schüler  hinzutreten  vermöchte,  ohne  eine  Besprechang  voran* 
geschickt  zu  liaben.  Wir  wissen  nur  zu  gut,  welchen  Täuschungen 
selbst  bei  der  sorgfältigsten  Vorbereitung  einer  Hausaufgabe  und  bei 
der  Annahme  eines  nnr  geringen  Grades  von  Selbstständigkeit  sei- 
tens der  Schüler  wir  uns  aussetzen. 

Die  Productivität  des  Kindes  äuBert  sich  erfahrungsgemäß  zu- 
meist in  der  Form  der  Reproduction.  Das  ist  einmal  psychologisch 
begründet  und  muss  uns  genügen;  wir  werden  das  Kind  in  Bezug 
auf  diese  Eigenheit  mit  allen  iinst  ron  If:iiisat!firaben  nicht  umgestalten, 
und  diese  werden  auch  nie  iiiMl(  lo  Kruciite  zeitigen  können,  rils  die 
wir  durch  —  den  Hausaufgaben  analoge  Übungen  in  der  Schule 
zur  Keife  bringen  könnten« 
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LÜe  Schule  ist  der  Ort,  wo  ich  den  durch  die  Hausaufgaben  be- 
absichtigten Zweck  mit  wenitrer  Mühe,  sicherer  und  in  kürzerer 
Zeit  erreiche;  da  steht  das  Kind  unter  meiner  Aufsicht;  ich  habe 
hier  die  Gewissheit,  da«»s  es  selbj5tthäti)?  ist;  Betmisr  und  Faulheit 
kommen  nicht  auf.  Kuhig  die  jugendliclie  Schar  im  Auge  behaltend, 
habe  ich  die  Freude,  zu  sehen,  wie  jedes  bemüht  ist,  das  zu  Be- 
arbeitende fertig  zu  bringen.  Dass  sulche  Übungen  im  allgemeinen 
besser  ausfallen  müssen  als  Aufgaben,  liegt  auf  der  Hand.  Dabei 
kann  jedes  einer  Aufklärung  bedürftige  Kind  tliese  sogleich  vom 
Lehrer  selbst  erhalten,  der  genau  wissen  winl,  iu  welchem  Aus- 
maße er  sie  —  je  nach  der  IndividualitÄt  des  Fragenden  zu  geben 
hat  Während  bei  dem  eiueu  ein  Missvei-ständuis  zu  berichtigen  sein 
vud,  wird  der  andere  einer  sachlichen  Aufklärung  bedürfen;  oft 
reicht  ein  Wink  hin,  xm  den  Fragenden  ins  rechte  Geleise  zu  bringen. 
Ans  Denkfiialheit  oder  ünaiiflnerkflainkdt  entspringende  Fragen  mitten 
sorttckgewiesen  werden. 

In  der  Schule  hat  das  Kind  aach  die  zum  geistigen  Schaffen 
nethige  Rahe  nnd  Hnfie,  die  es  sn  Hanae  leider  oft  Termisst  Durch 
nichts  Störendes  von  seiner  Arbdt  abgeaogen,  kommt  seine  gei- 
stige Kraft  voll  anr  Oeltung.  Kinder,  die  Neigung  haben  mm 
sogenannten  „Launebi*'  —  zum  „Sich-gehen-lassen**  —  und  die  bei 
der  Anfertigung  einer  Hausaufgabe  anm  Ärger  ihrer  Angehörigen 
eine  ttbermftAig  hinge  Zeit  brauchen,  werden  jn  der  Schule  durch  die 
Thfitigkeit  ihrer  lÜtschUer  mit  fortgerissen,  wie  sie  nicht  minder  tob 
dem  Bewusstsein,  dass  fttr  die  Übung  eine  bestimmte  Zeit  festgesetzt 
ist,  zur  Arbeit  angetrieben  werden.  Sie  werden  sich  ihrer 
LeistnngsfAhigkeit  eher  bewusst,  was  f&r  sie  im  positiven  und 
negativen  Sinne  ein  Gewinn  ist;  denn  die  Erkenntnis:  „Das  kann  icli!^ 
fli.ßt  ihnen  Selbstvertrauen  ein  und  gibt  ihnen  festen  Halt;  sie  f&hku 
Boden  unter  den  Füfien,  ein  Umstand,  der  ihren  Fortschritten  nur 
fonlerlich  sein  kann;  und  die  Erkenntnis:  „Das  kann  ich  nicht!'*  ist 
für  das  weniger  be&higte  Kind  nicht  minder  wertvoll  Säße  m 
solches  Kind  zu  Hause  bei  einer  Aufgabe,  so  würde  es  dieselbe  end- 
lich doch  mit  fremder  Hilfe  oder  auf  unredliche  Art  fertig  bringen 
—  freilich  ohne  geistijren  Gewinn;  in  der  Schule  aber,  unter  den 
Augen  des  Lehrers,  wird  is  die  Übung  vielleicht  gar  nicht  zu  Ende 
bringen  —  und  das  ist  immer  noch  das  Bessere.  Somit  ist  dein  Lehrer 
in  solchen  Übunreii  ein  sicheres,  in  jeder  Beziehung  untrügliches 
Obj^ct  zur  Beurth eilung  des  Könnens  und  Kenneas  seiner  Schüler 
gegeben,  was  die  Hausaufgaben  eben  nicht  sind. 
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Nicht  za  unterschätzen  ist,  dass  das  Kind  mit  regerem  Interesse 
dabei  sein  wird,  wenn  es  in  der  Sckale  Anleitung  znm  Selbstschaffen 
erbAlt»  als  bei  einer  Aufgabe,  die  —  weil  sie  außerhalb  der  Schule 
und  an  einem  Ferialtage  gemacht  werden  soll,  ir  !ir  handwerks- 
mäßig zustande  kommt.  Darf  uns  das  wundernehmen?  Wozu  sind 
Ferialtage  da?  Findet  es  die  Schule  nothwendig',  fiir  einen  oder 
mehrere  Tage  den  Unterricht  zu  sistiren  —  wie  konnnt  sie  dann  auf 
die  widei-sinnige  Idee,  diese  Ferien  wieder  durcli  Aufgaben  auszu- 
füllen? Sieht  es  nicht  so  aus,  als  wollte  sie  durch  den  häuslichen 
Fleiß  des  Kindes  nachholen,  was  sie  selbst  yersänmte?  Kann  das 
Kind  des  T^nterrichtes  nicht  entbehren  —  gut,  so  lialte  man  Schule. 
Ist^  aber  ein  Tag  in  der  Woche  freigegeben,  su  muss  doch  ein  ver- 
nünftiger Grund  dafür  geltend  gemacht  werden  können;  es  soll  otfeu- 
bar  der  Schuljugend  Gelegenlieit  gegeben  werden,  sich  zu  erholen, 
worin  wieder  das  Eingeständnis  liegt,  dass  sie  der  Erholung  be- 
dürftig ist.  Wie  schlecht  aber  versteht  man  diesem  Bedürfnisse 
Rechnung  zu  tragen,  wenn  man  die  Erholungsstunden  des  Kindes 
durch  Aufgaben  einschränkt  Das  ist  leider  ein  von  der  Schule  cul- 
tivirter  großer  Feblert 

Wenn  die  einen  sagen,  der  Ferialtag  sei  da,  um  das  Kind  mit 
Anfjgaben  zu  beacbäftigen,  damit  es  seine  Kenntnisse  verliefe,  be- 
festige, seine  Fertigkdten  verroHlcommne,  so  werden  die  andern  all 
das  in  die  Scliale  weisen  und  behaupten:  Die  Schale  bat  unstreitig 
die  Yerpliichtnng,  nicht  allein  schätzbares  Wissen  zn  vermitteln,  son- 
dern auch  zur  Gewandtheit  in  der  Anwendung  des  Gelernten  zn 
fahren.  Wie  sie  dies  erreicht,  das  ist  ihre  Sache.  Entziehen  darf 
und  kann  sie  sich  dieser  gerechten  Forderang  nicht,  denn 
sie  ist  deshalb  da.  Wo  sich  aber  die  Schale  diese  Verpflichtang 
dadurch  za  erldchtem  strebi,  dass  sie  einea  Theil  ihrer  Obliegen- 
heiten in  das  Eltemhaos  verlegt  resp.  das  Haas  zur  Hit  Wirksam- 
keit heranzieht,  da  ist  sie  sicherlich  mangelhaft  organislrt.  So- 
lange die  Schale  nicht  auf  eigenem  Grund  und  Boden  leistet,  was 
man  von  ihr  erwarten  kann,  darf  sie  sich  auch  nicht  rtthmen,  als 
eine  verlässliche  Stätte  der  .Tugendbildung  zu  gelten.  Sie  ver- 
richtet in  diesem  Falle  nur  „halbe  Arbeit",  ohne  Garantie  dafdr,  ob 
ihre  einseitige  Letstang  dorch  den  häuslichen  Fleiß  des  Kindes,  wett- 
gemacht wird! 

Außerdem  fällt  hier  eine  weitere  Erwj'igung  schwer  ins  Gewicht. 
Der  in  der  Volksschule  eingefiihrte  Abtheilnngsnnterricht  bietet 
genogs&m  Gelegenheit  zu  stUlen  (selbststäudigen)  Beschäftigungen  — 


Digitized  by  Google 


—  640  — 


mehr  als  dem  Lehrer  lieb  ist!  Fast  keine  Stande  ohne  eine  boiche 
stille  Beschäftigung!  Und  daneben  sollen  immer  noch  Aufgaben  nöthig 
sein?  —  Ja  —  wenn  da  einer  unter  uns  ist,  welcher  dies  behauptet, 
80  erwidere  ich  ihm  darauf,  dass  er  dann  entweder  die  Aufgaben 
odei-  die  stillen  Arbeiten  der  Abtheilnn^en  nicht  eorrigii  i,  ni«  ht  cor- 
rigiren  kann!    Er  müsste  denn  unter  der  Last  erliegen  vvoliciil 

Wenn  ich  schließlich  in  Bezug  auf  die  „Überburdungsfrage"  meiu 
aus  der  Erfahrung  geschöpftes  Urtheil  dahin  abgebe,  dass  unsere 
Jugend  thatsächlich  überbürdet  ist,  so  habe  ich  nnr  meiiier 
innersten,  durch  keine  Gregenai-gumente  wankend  am  machenden  Über- 
zeugung Ansdrnck  gegeben.  Unseren  Xindm  Ueibt,  wenn  man  die 
Sdralstonden,  die  Hosiketonden  and  die  Zeit,  welche  hSoaUche  Ver- 
richtungen abeorbiren,  snmmirt,  Tlel  an  wenig  freie  Zeit  fibrig, 
deren  m  bedürfen,  am  das  Gleichgewicht  zwischen  geistiger  und 
karperlicher  Entwickelang  nicht  zu  yeriieren,  am  dem  allgemein 
menschlichen  Triebe  nach  Geselligkeit  dnrch  den  Verkehr  mit 
Altarggenossen  an  entsprechen,  nm  sich  an  —  der  Sdinle  fernstehen- 
den Stätten  —  snnAchst  in  der  Familie  selbst  —  ansanleben  and  so 
neae  Spannkraft,  frischen  Math  and  Lemfrendigkelt  za  gewinaeni 
Ohne  Spiel  keine  Jagend!  Bas  Kind  mnss  spielen!  Das  ist  der 
Himmel,  der  dem  Alter  TerachlosBen  ist  Aber  wann  soll  es  spielea? 
Wird  ihm  die  dazu  nfithige  Zeit  gegönnt? 

Sorgen  wir  doch  vor  allem  dafttr,  dass  die  Jagend  ihren 
kindlichen  Frohsinn  nicht  verliere,  dann  werden  wir  sie  auch 
leichter  erziehen  können!  Wenn  wir  sie  überbürden,  so  wird  sie 
nnstfen  erziehlichen  Einwiiknngen  Widerstand  leisten,  weil  ihr  Gre- 
mflth  verödet  und  ihr  Pflichtgefühl  in  der  Unlust  am  Lernen  erstickt 

Um  diesen  Preis  aber  sind  die  Hausaufgaben  zu  theuer  erkauft 
Daher  erfüllen  wir  nur  ein  Gebot  der  Klugheit  —  dareh  Abaehaffking 
der  Haaaaal)s;abenl 
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JL/ie  literarische  Production  auf  dem  Gebiete  des  dcutaciien  Spraclionter' 
lielitK  iBt  Mb  iB  dnen  Orade  mofewat^seii,  der  uns  bange  maohoi  milchte.  Ea 
ist  nteiit  allein  eine  lawinenArtige  Muse  im  allgemeinen  nnd  grellen  Oannea  an 

bemerken,  sondern  auch  nnter  den  einzelnen  Werken  besitzen  viele  eine  korper» 
liehe  FüIIp,  die  an  Wasgersncht  erinnert.  Und  doch  —  wie  wenii'-t^  Werke, 
ja  VVerkchen  künnton  genügen,  um  „dem  wirklich  gefühlten  Bediüiniisse"  ab- 
zuhelfen! Freilich  kommen  die  echten  und  rechten  Nothhelfer  und  Leiter,  die 
LeitAden  im  besten  Sinne,  ▼ielfiich  gar  nieht  zor  Geltung.  Sie  werden  von 
jenen,  die  eo  breitspurig  und  gewichtig  auftreten,  zur  Seite  geschoben. 

Das  Büchlein  vom  Hochmeister  deutscher  Sprache,  Professor  Dr.  Rudolf 
Hildebrand,  gehört  leider  anch  zu  dle5?<»n  Stiefkindern  der  p!ldag'ogtf?chen 
Literatur.  Die  Schönheit  seiner  Form,  seine:»  Geistes  und  Gehaltes  herauszu- 
aetsen  nnd  ftbersidillich  dansostellen,  erachte  ich  f&r  eine  ebenso  erqaicklldie 
wie  lohnende  Aiil||abe. 

I.  Das  Wetieu  des  dentj^chen  Spraehnnterriclits. 

Kein  Unterricht  ist  in  unserer  Volksschule,  oder  ich  sage  lieber  in  nneprer 
Schule  überhaupt  von  größerer  Bedeutung  als  der  Unterricht  im  Deutschen 
(S.  1).  Denn: 

1.  HaaptelebUeh  Im  dentsdien  ünterriebt  iit  der  Segen  der  werdenden 

Versöhnung  der  Volksseele  mit  sidi  adbat  zu  finden (68),  ist  das  Ausfüllen  des 

Risses  zwischen  dem  wirklichen  Ki{!:enen  und  dem  weit  herg^eholten  Fremden 
leicht  möglich  (67)  —  sofern  das  Scliriftdeutsch  au  die  Mundart  angeknrii)ft  wird. 

2.  Dadurch,  dass  das  gesprochene  Hochdeutsch  gleich  zuerst  und  fort  nnd 
Ütrt  nnr  als  lebendiger  Trager  des  fHschen  vollen  Inhalts  des  eigenen  Lebens 
nnd  der  eigenen  Seele  an  die  Schttler  herantritt,  um  sie  von  ihrem  wirUiohen 
Boden  ans,  dem  einzigen,  den  sie  haben,  nnd  ohne  dass  der  je  verlassen  wird, 
doch  allmählich  in  die  Höhe  zu  fiihren,  wohin  i;^  die  wachsende  Seele  von  selbst 
strebt  nnd  begehrt  —  dadurch  wird  die  krankhafte  Spaltung  von  Idealismus 
nnd  Bealinnus  grändUch  b^eitigt  (70). 

Vwlag  von  JnL  Klinkhaidt  in  Leipog. 
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8.  Der  Risf,  der  zwischen  der  höheren  Welt  nnd  dem  Allta^^sleten  jetzt 
noch  klafft,  wt  dt»r  Hanptschadpn  des  Ganzen  und  Einzelnen;  alitr  ^'erade  die 
Schule  kann  ihn  am  &ichei-bteu  au!»rullea,  und  für  alles  eigentlich  MeuscLiiche, 
das  ja  mit  don  AUtSfl^ichen  eins  ist,  «m  leichtesten  im  dentacben  Uaterriehi 

(15^  —  wenn  der  Lehrer  nur  immer  au  die  innere  Erfahmner  des  2^gUngs 

anschlit  L.r,  sodass  diesrrst-in  Alltag-b-Vioii  jiKUzlich  in  die  liöhere  Weltiiberffclien 
fühlt,  als  g-phörtf^  es  ihn  Ii  (  i^t  utlich  mit  zu  diesem,  wäre  nur  derAnlaui:  (hza 
—  nnd  das  ist  es  ja  auch  wirklich,  soll  es  sein  and  kann  es  jeden  Aageu» 
blick  (14). 

4.  In  keiner  Unten  iditsstonde  ist  die  Ansfiillnng  des  leeren  Classoh 
ranraes  mit  der  Fülle  des  Leben'^  sn  Iridit  zu  haben,  wie  in  der  deutschen  — 
es  kommt  nnr  darauf  an,  dass  der  Lehrer  den  ganzen  leben<li2:en  Inhalt  ein^s 
Sprachstücks  aiiä  seiner  Seele  in  die  Seelen  der  Kinder  hineinarbeite;  aber 
arbeiten  ist  gai  niebt  der  leebta  Ansdrack,  weit  eher  Spielen  in  dem  Sinnen 
Win  ei  SeUUer  Mketisefa  braacbte  (11). 

5.  In  keinem  Lehifache  ist  das  Selbstfindenlassen  der  Scliiiler  leichter  zq 
haben  als  im  deutschen  Unterrichte  (191  kFinnen  ja  bei  sich  selbst  sucht'Ti. 
in  der  Fülle  ilires  Sprachschatisesl  Eben  deslialb  ist  keine  Stunde  so  reich  vie 
die  deutsche  an  jenen  kleinen,  eigenen  Schöpfnngsacten,  ans  denen  nnserganicf 
Spraefabesits,  ja  nnser  ganzer  geistiger  Besits  besteht  und  entstellt  nnd  die  uns 
Angenblicke  reinster  geistiger  Freude,  geistii;  n  ("enusses  gewähren  (7). 

f).  An  nicht«?  iTisst  sich  die  Kunst  des  15eotia<htC'ns  der  lebendisren  Wt!t 
so  bequeui  von  allen  lernen  als  an  der  Muttersprache;  ich  meine  freilich  weit 
mehr  die  lebendige  Sprache,  die  man  mit  dem  Ohre  hört,  als  die  man  in  Bachem 
sieht  (28).  Ancb  die  nnentbebrliehe  Erglonng  jen»  Sonst  der  Kensdea* 
beobachtung,  die  Beobachtung  seiner  selbst,  die  noch  ungleich  schwerer  ist  ah 
jene,  liegt  für  den  ersten  Anfang  an  nichts  so  nahe  als  an  der  Sprache,  die 
wir  selber  reden  (^2 H)  —  und  wird  erlernt,  wenn  das  Kind  auf  den  nitindiichea 
Ausdruck  anderer  und  seiner  selb^^t  Üuißig  achtet,  weil  ja  die  Sprache  der 
ESrper  des  Geistes  ist. 

7.  Die  Muttt  rs]n-ache  lehrt  klar  denken  und  geistig  anschauen  zugleich,, 
das  biste  Penken,  das  e?«  ?ribt,  ja  eii^rntlich  «las  einzig  richtisre  "Henken  i84). 
das  erreichbar  vollkommenste  Denken,  wo  immer  .'^elK^n,  Denken  und  Empriniitiä 
in  ein  Thnn  zusammenfallen  (100)  —  wird  erlangt  durch  diis  Ei  iassen  des 
Zttsammenbanges  nnd  ünterwdiiedaB  ftbnlicher  WSrter  s.  B.  (83),  dvrdi  das 
scharfe  Sehen,  Hineinseben  in  die  tiefsinnigen  Bedensarten  der  Alltagssprache  (99). 

8.  Die  Vermittelnng  nnd  Vermithlun"-  deg  Gedankenkreises  der  Schale, 
der  von  oben  kommt,  mit  dem  wirklichen  kindlichen  Gedanken-  und  üemüths- 
leben,  das  sich  von  unten  nuhrt,  und  die  besondere  Pflege  des  stillen,  stetig 
erflHMnden  Ounttthidebais  lindAii^abtti  von  aBermesdidierT^Mtigkeit  Und 
keine  Stdle  in  d»  Sebnle  gibt  es,  wo  an  der  Anligabe  so  erlbignieh  and  so 
mit  Lust  für  beide  Theile  zu  arbeiten  ist,  wie  den  deutschen  Unterricht,  die 
Eeligionsstunden  etncesclilossen,  die  ja  in  der  Volksschule  zuKrleich  dPTitsche 
Sprachstunden  in  diesem  höheren  Sinne  sind.  Das  wirksamste  Mittet  dazu  ist 
aber  der  Anschluss  des  üntenichts  im  Hochdeutschen  an  die  Mundart,  nicht  nm 
anf  ihr  kleben  ni  bleiben,  sondern  nm  daaHOhere  daranf  so  f^püsn,  dais  äet 
Lebenssaft  der  Mundart  voll  darein  übergehe  (66). 

9.  Der  bequemste  ni^  nAchste  Weg  zar£inlBhmng  der  hSdist  wichtigen 
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Geschmacksbildnng  ist  der  deatsch«^  T'ntrrricht  (63).  Es  g-ibt  keine  gedeih- 
lichere Üban*?  fllr  Verstand  und  Geschmack  zup-lpicli  :\h  praktische  Synonymik 
—  doch  wol  verstanden,  ihr  Untergrund,  der  Ausgangspunkt  kann  nur  immer 
die  Sprache  sein,  die  die  Schüler  wirklich  reden;  sie  allein  ist  derMaBstab  für 
allM  Weitere;  de  habet  keinen  andern  (64). 

10.  Ich  meine,  die  Pflege  des  Hnmora  nillasfce  mm  Heile  der  Kinder  so 
gut  in  der  Schule  g:eflissentlich  e^roß  gezogen  werden  %vie  die  ]*lle<?e  des  Ge- 
schmacks. Das  allein  schützt  gegen  dieAnswnehse  des  Humors,  der  iu  der  oder 
jener  Gestalt  dort  wächst  and  wachsen  mnss,  wie  die  Sinnlichkeit.  Die  Schnle 
nllBBte  nmr  dieses  Wachsen  beider  gleichsam  ans  OSngelband  nehmen.  Und 
in  der  Sprache  ist  der  Scherz  in  einer  Fälle  von  Bildern  niedergelegt,  oft  in 
ttefsinnig  genialer  Weise.  Die  besten  Belspide  Ar  die  Schfiler  Metet  das 
Hansleben  (109). 

n»  Bte  Ferderangen,  welclic  sieh  ans  dem  Wewii  ergelien. 

A.  Allgomeine. 

1.  Die  sprachlichen  Erscheinun^ren  müssen  in  ihrem  innersten  Wesen  aus 
dem  abstracten  Verstände  henuterg'ezogen  oder  gelockt  werden  in  den  ganzen 
lebendigen  Mensch«! ,  In  das  0«nflth,  das  für  sich  eine  ganz  andere  Stelinng' 
m  den  Weltdingen  bat,  d.h.  sie  sn  ergreifen  trachtet,  zn  verarbdten  nnd  sich 
xn  eigen  zu  maclien,  was  er  davon  brauchen  kann  (92). 

2.  Der  J^ehrer  hat  die  abstracto  Nebclsjchicht ,  die  leider  so  dicht  nm  die 
Schale  liegt  and  die  eben  vom  Lehrer  ausströmt,  das  frische  Leben  umhiiliend 
«nd  seine  Formen  nnd  Farben  verwischend,  ni  dnrebreillen,  dass  die  Kinder 
hodierfrent  blicken  Ins  bnnte,  blfihende,  ewig  bewegte  Lebm  hinana  oder  viel- 
mehr  dorch  die  honte  Schale  sogleich  tief  hinein  in  die  Werkstatte  des  Sprach- 
geistes (03). 

3.  Der  Sprachunterricht  ist  in  der  Weise  zu  betreiben,  dass  nnterm  Hören 
und  Lesen  das  Denken  anvermerkt  iu  ein  Sehen  übeigeht,  Ja  in  ein  Bewegen, 
mtleben  ond  HItthnn  (89.  90). 

4.  Der  Sprachunterricht  toll  mit  der  Sprache  sogleich  den  Inhalt  der 
Sprache  voll  und  frisch  nnd  warm  erfassen  (5)  —  ganz  so.  wie  das  anftlng- 
liche  Lernen  der  Mattersprache  vor  der  Schulzeit  und  das  weitere  Lernen  nach 
der  Schulzeit  erfolgt  (6). 

5.  Dw  Lehrer  des  Dentschen  soll  nidits  lehren,  was  die  Schiller  selbst 
ans  sich  finden  kSonra,  sondem  alles  das  sie  nnter  seiner  Leitung  finden 
lassen  (JA 

6.  Das  schriftgemaLic  Hochdeutsch  als  Ziel  des  Unterrichts  mus?  sich  en? 
an  die  in  der  Classe  vortiudliche  Volkssprache  anschliessen  (6).  Ks  darf  niclit 
alt  etwta  für  sieh,  wie  ein  anderes  Latein,  als  ein  Oegensats  snr  Volkssprache 
geleiirt  werden,  sondem  man  mass  es  dem  Schüler  ans  dieser  hervorwadisen 
lassen.  Die  deutsche  Scbiiftsprache  darf  nicht  als  verdrängender  Ersatz  der 
Volkssprache  auftreten,  sondern  als  eine  veredelte  Gestalt  davon,  gleichsam  als 
Sonntagskleid  neben  dem  Werkeltagskleide  (60). 

7.  Das  Hauptgewicht  mosa  anf  die  gesprocihene  nnd  gehörte  Sprache  ge- 
legt  werden,  nicht  auf  die  geschriebene  und  gesehene  (6)  —  wie  es  Herder 
▼erlangt:  „Alles  lebendige  Übnngl   Nnr  q^t  ond  wmig  anftcbreiben;  aber 
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was  anf^eschrieben  wird,  sei  das  Lebendigste.  Beste,  nnd  was  am  meisten  der 
Ewigkeil  des  Gediichtai&äes  w&rdig  ml,  Su  lernt  man  Grammatik  aas 
Sprache,  nicht  Sprache  aas  derGnunmatik  So  lerat  man  Stil  aas  dem  ^redMo^ 
nlehi  Spredwii  ans  den  kttmClidMa  Stil'*  (75).  Also  leden  und  reden  ul 
Wied«  r  reden  und  reden  lassen  unermüdlich  und  reden  von  Dingen,  die  das  Eii^ 
vTiUio;  fassen  kann,  ja  die  seine  stets  empfängliche  Sof  lp  irlcir^li^süi  voll  machen, 
reden  auch  von  der  Gestalt  und  Farbe,  die  in  der  Kinderseele  sich  an  die 
Weltdinge  von  selbst  ansetzen,  und  das  berichtigen:  das  allein  ist  der  rechte 
Durchgang  zum  Sehfetbcn;  das  alleiii  iit  der  Boden,  ans  dem  ein  Stil  erwachna 
kann,  das  allein  der  Weg,  auf  dem  nach  die  hocbdentsche  Syntax  ans  der  voiks- 
mäßigen,  kindlichen  t'ich  heransentwickeln  insst.  Anf  dem  Wege  würde  aber 
mit  dem  rftiie  zugleich  noch  vit'l  mehr  mit  wachsen,  eine  ganze,  frische,  volle, 
klare  Seele,  die  sich  und  die  Welt  am  rechten  Ende  anzufassen  lernte  \Ji6). 

8.  Die  Macht  dea  Stimmtonei,  der  mit  kleinatea  IQtteln  wnnduter 
malerisch  and  naehempfindend  sn  winken  ▼annage  fet  jedwieit  sor  entaehiedM> 
Sten  Gtitnng  zu  bringen  (\'2). 

9.  Auf  die  tiefsinnige  Bedeatong  der  Silbenbetonang  Bind  die  Scholtf 
aufmerksam  zu  machen  (82). 

10.  Das  rasche  Lesen  ist  an  hemmen,  weü  et  der  Seele  nicht  die  Zeit 
Uset,  die  sie  zum  Ansgestalten  der  Bilder  braneht,  an  denen  dech  das  V«r* 
stftndnis  hängt  (88). 

11.  Es  muss  dahin  kommen,  dass  kein  Lehrer  mit  deutschem  Unterrichte 
betraut  wird,  der  nicht  das  Neohochdeutsoli  mit  geschichtlichem  Blicke  an- 
sdien  kann  (58). 

12.  Orimms  WSrterbncli  mnis  in  jeder  SchnlUbHotlMk  TOiiandea 
sein  (169). 

B.  Besondere  Porderimgen,  welche  sich  auf  die  in  der  Schxüe  ge- 
wöhnlich imtersohiedonen  imd  behandelten  Hauptgebiete  bexiehen. 

a)   Zur  Kritik  des  üblichen  Unterrichts. 

1.  Pif"  Ortliographie,  die  Interponction ,  dif  <  Ti-nmniatik,  die  Syntax  nnd 
wie  die  gelehrten  iMäclite  ;illc  hcissen.  sind  recht  eigentlich  die  Herrinnen  der 
Schule  und  geberdeu  sich  da  uui  öo  wichtiger,  je  weni^r  im  Leben  drauiieu 
TOS  üinen  die  Bede  ist  (9). 

2.  Sind  sie  doch  aadi  nnr  in  der  Schnle  geboren  und  groß  gezogen,  von 
den  Lehrern  selbst,  und  zwar  wirklich  zu  groft,  ihnen  selbst  nnd  den  Schftlen 
zur  Plage,  weniq-steus  die  beiden  ersten  (9). 

3.  Besonders  die  erste  ist  vor  lanter  Verzärtelung  durch  die  Liebe  ihrer 
Väter  dn  recht  lannenhaftee  Fraoeniimmer  geworden,  die  immer  beflelüt  nnd 
befiehlt  und  dabei  thut,  als  hinge  Ton  ihr  das  Hdl  dee  Ganzen  ab,  nnd  dodi 
weiß  sie  oft  selbst  niclit  recht  was  sie  will  und  soll,  wie  eine  alte  Jungfer,  die 
noch  dazu  sitli  seufzend  gctrfl.stet,  das  Aschenputtel  im  Hause  zu  sein  (0). 

4.  Etwas  von  diesen  Unarten  ist  übrigens  allen  jenen  Schulgbttinnen  von 
ibren  Erziebetn  seit  langer  Zdt  anerzogen  worden,  nnd  jeder  widerftbrt  es 
wol  einmal,  mit  wichtiger  Miene  reoht  Verkehrtes  na  beMüen  (9). 

5.  Und  das  ist  darum  so  schlimm,  weil  Midere  Mächte  nun  vor  iiktiea 
nicht  genug,  manchmal  gar  nicht  au  Worte  kommen  kdnnen,  stttlae,  abersehBne^ 
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ernst«,  abw  klare  ond  frische  Frauengestalten  von  draußen  her,  die  draaßen 
anßer  der  Sehnig  g:ewaltig  und  vielbeschüftigft  sind,  aber  finfpladen  sofort 
bereit,  herablassend  anch  in  der  Schale  bei  den  Kindern  zu  er.scheinen:  Frau 
Natur,  Frau  Einfachheit,  Frau  Wirklidikeit  und  andere,  darunter  die  jetzt 
männliclie  Frau  Hatterwits  (9.  10). 

6.  Bfise  Zungen  flüstern  sogar,  es  wäre  schon  der  Fall  vorgekommen, 
da?s  die  Kleinen  eine  und  die  andere  jener  Gestalten  als  Kinderenj^el  in  der 
Tascliü  mit  in  die  Schule  gebracht  hätten  und  hiitten  sie  in  der  Stunde  über 
der  Bank  sehen  lassen,  aber  jene  SchnlgOttinnen  hätten  sie  al»  grobe,  bildungs- 
Um  Bäuerinnen  fescholteo  und  in  die  Taadie  mrlldrgcijact  oder  gar  all  ser- 
•treoende  Spielerei  conUBcIrt  und  in  den  Ofen  geworfen  (10). 

b)  Orthographie. 

1.  Der  Orthographie  miiBB  der  gr56te  Tfaefl  der  gegenwärtig  ihr  zoge- 
wiesenen  Zeit  entisogen  werden.  Wieviel  edle  Zeit  und  Mühe  und  wieviel 
Pflichtgefühl  wird  jetzt  bei  der  lieben  Orthograpilie  nntaloe  Tathan,  aoeh  bei 
an  sicli  gleichg-üti^en  Pingen!  (56). 

2.  Der  Lehrer  muss  mit  der  Orthographie,  die  ja  immer  und  immer  nur 
dw  Kleid  dea  Wortes  ist,  die  RnBerete  Mnttergednld  haben,  wenlgafeent  aie  so 
behandeln,  dasa  die  Kinder  nie  davor  Angst  bekommen  (62). 

3.  Dass  man  in  dem  von  einem  Scluiler  etwa  ansgelassenen  h  einen  bSsen 
Fehler  linde,  das  iBt  doch  wahrlich  vor  der  Geschichte  und  dem  Oeachmacke- 
nicht  zu  verantworten  (56). 

4.  Was  gesprochen  wird  ist  die  irahie  Encheinun;  des  Wortes.  Sobald 
der  Lehrer  einmal  etwas  derart  mit  dem  gehörigen  Nachdracke  tagt,  ist  dem 
Schüler  gleichf^am  da»  Auge  geöflhet  über  das  wahre  YeiliftltniB  und  er  sieht 
sich  mit  Lust  und  Begier  dann  selber  weiter  nm. 

5.  Sobald  der  Widersprach  zwischen  Ohr  und  Auge  klaj-  wird,  ist  eine 
widitige  Stnfe  betreten,  von  der  ans  der  Sdiflter  Uber  der  Schrift,  dem  Buch- 
staben steht,  und  das  ist  allein  der  rechte  Standpunkt  (53). 

6.  Und  nicht  für  die  Orthographie  blos  ist  damit  eine  hdhere,  freie  Stnfe 
gewonnen  —  in  einem  anf?pw."okt(>n  Kopfe  kann  in  dem  einen  Augenbliek 
der  Same  zur  Pflanze  der  Kritik  gus&t  sein,  die  im  Leben  jeder  höchst  nöthig 
braucht  nach  allen  Seiten,  d.  h.  nicht  der  jetzt  eigentlich  modischen  Kritik, 
die  alles  von  firfiherher  G^nde  von  vornherein  mit  schedem  Zweifelbliek 
ansieht,  sondern  I  i  Kritik,  die  mit  eignem  Auge  das  Wesen  von  der  Er- 
scheinung, den  Inlialt  von  der  Form  sondern  lernt,  die  einftipht  (in  den  Gegen- 
stand hineinsieht^,  dass  die  Form  nur  ein  Gefäß  ist,  um  uns  Inhalt  zuzn« 
führen  (53). 

7.  Es  ist  gut«  dass  die  Schule  Gelegenheit  bietet,  den  Kindern  zu  sagen: 
Es  gibt  wirklich  Nebensachen  und  gleicbgiltige  Dinge,  wie  in  allem  Mensch- 
lichen, PO  anch  in  der  Sprache  (57).' 

8.  Das  befreit  ihr  Gemüth  von  den  Fesseln  der  Pedanterei,  der  alles  gleich 
wichtig  ist,  di«  den  Wertunterschied  der  Dinge  verloren  hat  oder  sich  ihn  in 
ihlseber  Gewissenhaftigkeit  serstQrt,  eiue  Pedant^,  die  auch  in  der  Wissen- 
•chaft  immer  mit  spukt  nnd  doch  das  wahre  Bild  der  W« It  in  uns  qnälend 
▼erserrt.  Das  lAsst  die  Kinder  einmal  an  einem  Fleckchen  sehen  mit  eignen 
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Angea,  was  Schale  ist  und  wa«  Kern  und  dut  die  Schrill  nur  die  Schak  ml 
fOr  den  Kern,  nicht  der  Kern  selbst  (ö7). 

c)  Grammatik. 

1.  Ich  glaube,  beido  Weg^  Crrammatik  zu  lehren,  können  für  beido  Theile 
anziehend  sein:  Anüchluas  aus  Lesebuch  und  selbsUUudiger,  za^ammeuhäo^eader 
Vortrag:  (17). 

2.  Jen^,  wenn  dHrauf  geidiat  wird,  data  das  Formelle  Immer  vom  In- 
halte <?f'tra^cn  wird,  dass  eine  grammatische  Einzelheit,  die  man  außer  ihrem 
Ziujammeuhange  vorbringt,  nicht  als  etwas  fiir  sich  Wichtiges  erscUeiiit,  si-n  lern 
sich  anschließt  an  das  lebensvolle  Ganze,  dem  sie  anhängt  und  dient,  daü6  äie 
als  daa  «ncheint  waa  aie  iat:  als  Schale,  nicht  als  Kern,  das»  ea  befliatf 
aamt  dem  Inhalte  mit  eingeheimst  wird  Tarn  Sehfller,  wie  es  ja  im  Lebea  andi 
vor  sich  ^ebt  mit  dem  Lernen  (17). 

3.  Der  andere  Weg  aber  wird  hcM  seinem  Ziele  nRhern.  wenn  dabei  dem 
Schüler  der  interessante  Zusammenhang  deutlich  werden  kann  (wenn  aui  huiehr 
gefühlt  als  klar  übersehen),  in  dem  ja  jede  Einzelheit  steht,  d.  h.  der,  iii  dem 
aie  ni-sprüuglich  erwachaen  ist,  and  daa  Sachen  dieeea  Zneamwenhangea  lllhii 
allemal  wieder  in  das  volle  Leben  hinanat  in  dem  die  SchOler  ohnehin  aoeh 
mehr  mitten  inne  stehen,  als  der  T. ehrer  selber,  sodass  er  an  ihnen  sein  eignes 
Lebensgefuhl  aatirischen  kann.  Nöthig  dazu  sind  freilich  Beispiele,  der^u  Inhalt 
den  Schüler  wirklich  intereasirt,  am  liebsten  aus  seinem  eigensten  I^ben,  denn 
hei  dM*  Gelegenheit  etwa  andere  Kenntniase  mit  einprägen  sa  woUen  iat  dn 
Mingriff,  der  die  Aafmerkiamkeit  ablenkt,  statt  (de  anf  den  einen  Pniüct  aa 
aammeln  (17.  18). 

4.  Ks  pibt  aber  noch  einen  dritten  Weg,  der  zwischen  jenen  beiden  bin- 
durch  t'uhrt,  dasü  man  beim  Lesen  eine  Einzelheit  aufgreift  und  ihren  nächsten 
Zusammenhang  aufzeigt,  so  daaa  das  große  grammatische  Ganze  parti^welse 
nach  nnd  nach  den  SehUem  vor  die  Aagen  tritt  £r  vereinigt  die  Venfige 
beider:  den  Schüler  nie  in  ji  iie  abstracte  Region  hlnaa&llheben,  in  der  er  nicht 
lange  athmen  kann,  iin  l  doch  ihn  den  Beiz  der  reinen  Form  ahnen ,  gleiehaam 
vorschmeckea  /.u  iai>i»eii  yiS). 

5.  Fürchte  niemand,  dass  aus  diesem  stückweisen  Vorbringen  kein  Ganna 
werde,  weder  im  Lesen  noch  in  der  Gfanunatlk.  Die  bei  der  gramaiatisehen 
KiHrtcrnng  etwas  venranchte  Wärme  IQr  den  Inhalt  iSsat  sich  ganz  leicht 
wieder  herstellen,  wenn  sie  einmal  da  war.  Was  aber  die  Grammatik  betrifft, 
so  hängt  sich  der  lit  irahte  von  selbst  an  einen  allgemeinern  lied;uikeu  und 
sucht  seine  Zusamuieuhätige,  dei  Durchscbnittsschüler  aber  hört  auf  diese  Weise 
das  Wichtigere,  die  Grandgedanken  Sfter;  denn  die  Beispide  selbst  bringen 
es  mit  sich,  dass  die  wichtigern  Grundgedanken  aich  immer  wiederholen  nnd 
zwar  genau  in  dem  Gradf  lifter.  wie  sie  wichtiger  sind,  aber  immer  in  n<^npr 
lieleuchtung,  wekhe  die  Besonderheit  des  neuen  Einzelfalles  mit  sich  fahri, 
ganz  wie  es  in  der  Lebenserfahrung  und  auch  im  natürlichen  Lernen  einer 
Sprache  vor  sieh  geht  (18). 

6.  Die  seltsame  Meinung,  ala  könne  nimmermehr  zweierlei  angldduiehtig 
sein,  muss  auch  den  Kindern  gegenüber  als  irrig  nachgewiesen  werden.  Denkt 
man  sich's  etwa  so,  als  sollte  da,  gleichsam  ein  Mensch  zwei  verschiedene 


lyul. 


jd  by  Google 


—   647  — 


Gesichter  zngrleich  haben,  womöglich  aa  derselben  Stelle?  Nein,  es  ist  wie  wenn 
ein  Manu  zwei  Röcke  zur  Veii'ugung  liat;  Iiente  zieht  er  den  blauen  an.  uiorgreu 
dea  braunen.  Denn  die  sprachliche  Wendung  ist  hier  der  Kock,  die  ^^ciiale; 
46r  Qedaoke  ist  der  Mann,  der  Kern  (58). 

7.  Die  TolkaniftBigen  Formen  der  Casus  vl  b.  w.  mfissen  durch  den  Mond 
des  Lehrers  gehen;  er  mnss  mit  den  Schülern  von  ihnen  aus  allmählich  empor- 
steigen. Da  entwickelt  sich  im  Schiller  selbst  ans  einiger  Cbung  bald  das 
Gefühl  einer  Kegel,  ganz  wie  beim  natürlichen  Sprechenlernen  doch  auch,  und 
der  Ldirer  gebe  dann  im  rechten  Aiq^bliclce  dei*  Begel  ihren  Ansdmck  oder 
lasse  ihn  durch  die  Denkenden  in  der  Classe  selber  finden  (78). 

8.  Die  Regel  darf  nicht  als  strenger,  Strafe  drohender  Gelnetcr  auftreten, 
nls  ein  finsteres  Solleu,  sondern  als  ein  in  ihnen  selbst  scliun  vorhaiulenes, 
wirksames  Naturgesetz,  das  sie  au  sich  selbst  mit  eigeuem  Scharfsinn  zu  ent- 
decken die  Frende  haben  können,  und  das  nur  hier  und  da  gleichsam  ans* 
sapntien  ist  (73). 

9.  Freilich  bleibt  vieles  übrig,  das  einfach  gelernt  sein  will.  Aber  die 
lang^me  Übnn?  überwindet  ja  alles,  und  das  bloße  Gedächtnis  dabei  anni- 
wenden,  scheint  mir  auf  alle  Fälle  ein  MissgrifT  (73). 

10.  Das  Kiud  bringt  eine  gewisse  Syntax  schon  mii.  Ja  gewisse  Formen 
ihrer  natorwUehsigen  Syntax  sind  sogar  dieselben,  die  sie  dann  bei  den  Dichtem 
im  höheren  Stile  wiederfinden  als  das  Htfchfite  im  Hochdeutsch!  (74). 

11.  Also  anch  hier  liegt  durchaus  nicht  eine  leere  Tafel  vor,  auf  die  das 
Hochdeutsch  vom  Lehrer  einzutratreii  wäre,  sondern  ein  wachsender  Stanun, 
auf  den  das  \  olleudetere  behutsam  aulijupfropfen  ist  (74). 

13.  S.  oben  unter  den  allgemeinen  Forderongen  die  AnsfShnmg  zn 
Sats  7! 

13.  Auf  die  verschiedenen  zarten,  w  underbaren  Bewegungen  der  Stimme, 
welche  die  Kinder  in  voller  Reife  fertiir  in  die  Schule  mitbringen,  lebhafter 
als  sie  der  Lehrer  selbst  nocli  hat,  ist  die  Syntax  aufzubauen  (77). 

14.  Es  ist  ganz  nnd  gar  unstatthaft,  dass  die  IQnder  statt  derOedanken 
Stttie  suchen  (75). 

d)  Aufsatz. 

1.  Für  die  deutschen  Aufsätze,  in  denen  ja  die  fortschreitende  Bildung 
des  8<^lller8  ihre  widitigsten  Frttchte  niederlegt,  sollte  vor  allem  der  Lehrer 
alles  anwenden,  nm  jenen  abstracten  Stil  zn  entfernen,  der  niemand  unnatBr- 
licher  ansteht  als  der  Jugend  (49). 

2.  Mit  der  Wahl  des  Stoffes  ibn  Anlass  dazu  möglichbt  abschneiden! 
Keine  moralisirenden  Themata,  mit  denen  num  einst  Moral  einpflanzen  zu  können 
uftbnte!  Doch  die  sind  ja  in  der  Theorie  längst  verworfen,  und  das  war  viel- 
leidit  der  erste  nnbewusste  Sieg  des  Natnrverfahrens  ttber  die  Weisheit  des 
abstracten  Verstandes  (49). 

3.  Aber  auch  keine  philnsophirendcn  Themata,  die  den  Schüler  vei-leiten. 
angeflogene  und  aufgeschnappte  allgemeine  Geilanken  aneinander  /u  i  t  ihen  mit 
einiger  unpassender  Ausfüllungt  ähnlich  wie  einer,  der,  des  Franzüsiächen  wenig 
kundig,  eine  dmizSsisdie  Pr&fluigSBrbeit  machen  soll  und  sich  dazu  eine  Anzahl 
Plirasen  sammelt,  die  er  dann  snsammensetzt  und  die  LQcken  aosfEUIt,  so  gut 
es  gehen  viU  (49). 
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4.  Aber  nnch  Aufgraben  mit  solchem  realeu  Inhalt,  den  der  Schüler  eben 
erst  gelehrt  bekommen  hat  oder  noch  Uskomnit,  dieueu  dt-m  eigentlichen  Ziele 
nicht,  wenn  sie  aach  sonst  nicht  ohne  Nutzen  sind.  Da  wird  die  wiebtige 
deutsche  Arbeit  zn  Ideht  einiedrigt  sa  einer  GedldHaitprolie.  Der  SMet 
hat  Dinge  hinmstellen,  die  noch  nieht  Wurzel  gefasit  haben  hl  aeinen  Id^ 
die  Gefahr  des  Absebreibens  tritt  ein,  das  alle  Stlbstthätigkeit  zunichte  macht 
aod  d»Mii  Schüler  die  Selbstachtung:  knickt  und  das  Selbstvertrauen  (49'i. 

ö.  Ja,  wenn  mau  an  dem  realen  Stotle  irgendeine  Seite,  einen  Funkt 
finden  kann,  von  dem  anzunehmen  ist,  dass  er  den  Schüler  zum  Selbstdenkea 
angeregt  hat,  so  dan  seine  eignen  Oedanken  zntage  kommen!  Die  Schlier 
denken  und  föhlen  aber  bei  allem,  das  de  gelehrt  bekommen,  etma  Eifeaet 
in  sich,  und  in  diesen  stillen  Gefühlen  nnd  Gedanken,  die  neben  denen  des 
Lehrers  hcimlirh  nebenher  laufen,  sitzt  das  Ich  des  Srhnler?,  das  bilden  ist  : 
darin  sitzt  die  Zukunft  des  Schülers,  nnd  da  hinein  zu  greifen  mit  ordnender 
Hand,  das  ist  die  höchste  Anfgabe  des  Lehrers  (49.  50). 

6.  Daa  nnd  daa  allein  Ist  avdi  die  wahre  Anfgabe  der  StiliKbnns:  erst 
den  eigenen  Inhalt  der  ScbSleneele  herauszulocken^  nnd  daran  die  Form  aa 
bilden ;  jeder  andere  Weg  hat  etw;iÄ  von  dem  Sprachunterricht,  den  man  Papa- 
geien jribt.  Am  besten  j^eling'pn  denn  auch  solche  Arbeiten  nach  meiner  Er- 
fahrung wenigstens  um  .'iO "  „  besser  als  andere,  in  denen  man  die  Schäler 
etwaa  er^Uüen  nnd  frei  gestalten  Iftsst,  was  sie  selbst  mrlebt  nnd  erlüuren 
haben  (50). 

7.  Da  kommt  znerst  rein  ÄnSerliches  heraus,  manchmal  recht  ünbedenten» 

des:  aber  zn  diesem  Zwecke  ist  eben  auch  das  Unbedeutendste  zu  brauchen, 
ja  gerade  das  dient  am  besten,  dass  sie  etwas  Rechtes  daraus  machen  lernen, 
es  in  seineu  Zusammeuhang  stellen  lernen,  in  dem  es  plötzlich  einen  Wert  ge- 
winnt (50). 

8.  Und  macht  man  ihnen  nurMuth  daan,  so  kommen  bald  auch  schüehtcm 
innere  Erlebnisj^e  zwischondanh  mit  heraus,  was  sie  bi  i  dem  und  jenem  ge- 
dacht und  empfunden  haben,  wie  ihnen  dabei  zumuthe  war,  und  damit  hat  man 
den  rechten  Stoff  in  der  Hand,  ans  dem  allein  der  eigene  Stil  erwachsen  kaim 
nnd  —  der  eigene  Mensch  (50). 

9.  Dies  VorAdirai  föhrt  nebenbei  noch  einen  andexn  Gewinn  mit  sieii, 

der  nicht  hoch  genug  anznschlagen  ist:  es  hilft  den  Bisa  aosffiUen,  der  jetzt 
klafft  zwisrhon  den  "Ri  d>  n  und  Gedanken  des  Schülers  wie  er  wirklich  i?T. 
z.  B.  in  der  Zwisdiuistuude,  und  wie  er  in  den  Arbeiten  erscheint  oder  er- 
scheinen will  —  jener  das  wirkliche  Gewächs  seiner  VerhiUtnisse,  das  eben 
zu  bilden  ist,  dieser  eine  ftnßerlieh  aufgeklebte  Schale,  die  nnr  bei  den  Besten 
mit  dem  wirklichen  Schüler  von  seibat  leidlich  verwächst  (50). 

10.  Ein  treffUches  und  völlig  auslaugendes  Gegmigewicht  gegen  etwaige 
zu  große  Verinncriiehun?,  zu  welcher  manche  Natnren  peneigt  sind,  bietrii  Be- 
schreibuniyren  bekannter  Dinge;  da  lassen  sich  die  ScbiUer  fassen,  dass  bie  ihre 
Sinne  bilden,  und  denkend,  sinnend  sehen  und  hören  lemeu!  und  das  gerade 
f^t  nnaerer  Endehnng  so  sehmeralidi  nnd  schädlich!  nnd  ist  doch  der  emsig 
richtige  Anfang  anm  Denkenlemen  (61). 

11.  Für  den  Stil  ist  oberste  Regel  der  durchgehende  Hinweis,  dass  die 
Schüler  beim  Ansarbeiten  am  liebsten  immer  oder  doch  bei  allen  zweiü^haften 
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Stellen  sidi  &i  laut  yonagen,  was  sie  sehreibeii  waUmi  oder  geicliriabeikhAbea, 

und  das  Ohr  entscheiden  lassen  (51). 

12.  Man  kann  dem  schlnmmernden  Nntrtrf>-eftthl  der  Schüler,  dem  Mutter- 
witz und  allen  diesen  Aoßerangen  des  angeborenen  Natnrkeimes,  der  ja  eben 
anageltUdet  werden  soll,  und  den  aie  wollwnMrkt  eigentlich  oodi  IHidur  be- 
sitsen  ab  der  Sltera  Lehrer  telhst  —  ich  sage»  man  kann  diesem  schlnmmem* 
den  OeAhl  f&r  das  Rechte  an  Leistungsfähigkeit  nicht  genng  zntranen  (52). 

1??.  Dfts  Wort  anf  dem  Papiere  darf  dem  Schüler  nnr  das  Kleid  s^in, 
das  freilich  auch  geputzt  und  gereinigt  werden  mnss;  aber  der  Körper  des 
Wortes  mnss  ihm  der  Klang  sein,  wie  er  ans  dem  Mnnde  in  Ohr  nnd  Gemftth 
l^htr  Tim  diesen  seine  Seele,  den  lebendigen  Inhalt  ndtsutheOen  (52.  63). 

0.  'Weitere  nothwendige  Fcurdwasgeai» 

a)  WortbildnngöUhre. 

1.  Kleine  Abschnitte  ans  der  Wortbildongslehre  sind  zu  geben  alsBiasMl 

Kuchen  zwischen  das  Brot  (81). 

2.  Die  Wortbildongslehre  bewirkt,  dass  die  Schüler  in  die  sonst  blinden 
Formen  hineinsehen,  dass  die  WOrter  ihnen  nicht  m^  lim»  todte»  kahle  Marken 
lind»  aendem  durchsichtige  hftbsche  Gestaltung«!,  die  ihnen  traulich  nBher 

treten  und  ihre  Gedanken  wol  anch  außer  der  Schnle  ein  nnd  das  andere  ^fal 
besrh-iftiir  n  vielleicht  statt  unnützer  oder  gar  blJeer  Gedanken,  die  sonst  an 
sie  gekomiueu  wären  (83). 

b)   Vertiefen  In  die  Sprachbilder  und  Redensarten. 

1.  Noch  wiclitiger  und  noch  mehr  als  Kuchen,  da»  wahre  Lebensbrut, 
ist  eine  andere  Seite  der  Sprache,  die  jeden  Augenblick  zu  uf&ien  ist  und  da 
reiche  Sclifttie  rar  aUseitls^ten  Geistesbildung  in  FBUe  anssehftttet,  eigentUeh 
doch  niclit  eine  Seite,  sondern  das  Innere  der  Sprache  selber,  ihr  eigentlichstes 
innorfs  Leben.  Es  ist  der  Vorrath  überlieferter  Kedensart^n.  Dieser  bildet 
den  eigentlichen  Geist,  Gelialt  und  Reichthnm.  das  eipentiiehe  innerste  Leben 
der  Sprache.  Und  von  der  Klariieit,  mit  der  einer  diese  vorgedachten  Ge- 
danken nnd  ▼oigesduttttoi  Bilder  handhabt,  hangt  die  Klaibeit  seines  eigenen 
Denkens  ab»  nicht  bloe  von  der  Schärfe,  mit  der  einer  die  formale  Lcgik  hand- 
habt, wie  man  früher  meinte  (85.  86.  87). 

2.  Zweierlei  wichtitrs-  Künste  hat  der  deutsche  Sprachunterricht  anzu- 
pflanzen und  y.n  pflegen;  Kedensarten  als  solche  zu  durchschauen,  ich  meine 
liohle  oder  iiuibhohie  Kedensai  ten,  die  von  der  Schuld  an  dem  Unheil  der  Welt 
einen  so  groflen  Theil  anf  sich  haben»  meist  eben  doefa  von  Hans  ans  gute,  ja 
bedeutende  Aussprüche  und  Worte,  die  nur  ihren  wahren  Iiüialt,  ihr  nrspr&ng- 
liebes  Geprilge  eing:ebüßt  haben.  Anderseits  die  Kunst  nnd  Gewöhnung:, 
solilicht^'n  kernigen  Worten  und  Wendungen,  auf  die  man  nicht  besonders  melir 
achtet,  wieder  auf  den  Grund  sehen  zu  können,  sie  für  unser  Denken  und 
Ehnpfinden  nnd  Thun  als  stille  Helfer  nnd  Frennde  zu  gewinnen,  die  imm«r 
war  Hand  wären  (87). 

3.  Die  Kinder  müssen  gewohnt  werden,  dass  sie  anch  die  gewdkn- 
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liehen  Wort€  Bit  Ihnn  ToUen  Inhalte  erfUlen,  lie  gleiehnm  bttm  Werte 

nelimen  (88). 

4.  In  alle  Gebiete  kann  der  Schüler  eingefttlut  werden  am  der  Hand  der 
noeh  ilun  geläufigen  Spnchbilder  (102),  ToneiiailiA  in  die  UTtlKdogie  (la)) 
in  Sage  ud  Qeediidite,  in  Volke*  mid  T«Ml<ntanid«  (102it). 

5.  Zar  Erreichung  dieses  Zieles  können  die  Namen  roAchtig  helfen  (105). 

6.  Freilich  ist  die  politische  Gesohioht^  dazn  bestimmt,  das«  sie  den  ge-  ' 
schichtlichen  Hintergrand  des  Bewasstseins  darstelle,  nach  welchem  die  Seele 
verlangt  nnd  f5nnlich  dflntet,  da  sie  ihn  notkwendig  aloBfiddudt  des  eigenen 
Lebens  farenoht  (103).  Allein  die  Ereignisse  nnd  Beetrebongeo  nnd  Heute 
dleiei  Gebietes  kommen  doch  nicht  ao  leicht  and  so  nahe  an  die  Schälerseele 
heran,  so  in  sie  herein  wie  das,  wna  die  Spraehbllder  ans  dem  Alltagilebea 
bieten  (104). 

7.  Auf  dieses  dichte  Herankommen  oder  Hereinkoniuieti  kommt  alles  au; 
nnr  dieoee  bietet  ein  wirldiehee  Erfcseen;  jeoea  bleibt  doeh  an  leidit  ein  an- 

betheiligtf's  Sehen  ans  der  Feme,  da  doch  das  GefQhl  der  eigenen  Betheilignng 
letzte  Ziel  ist,  dem  man  znstrebf^ü  mnss,  wie  es  die  Seele  von  X.itnr 
diin  iiaus  verlangt.  Aber  die  Brücke  zum  Erfassen  der  i  <ilitisrli^-«Ti  Gesphi<:hte, 
den  unentbehrlichen  Übergang  vom  Leben  unteu  zu  deu  üaupt-  mtd  :^iaai^ 
aetionea  da  oben  kann  jene  Cnltniiesdiiidite  henlellen,  die  aas  dar  Motlcr- 
sprache,  schon  sss  der  AHtsgsqpcaehe  so  nahe  md  so  lebeasToU  sa  haben 
ist  (104. 10&> 

c)  Behandlnng  der  Fremdwörter. 

Noth wendigkeit  Sollen  die  Fremdlinge,  die  nnn  da  bei  ans  mit 
bansen  nnd  sehslfen  wollen,  der  eingerissenen  Verwildemng  entsogon  wttdeSr 

dass  sie  mit  nützen  statt  zn  sehaden,  so  müssen  sie  derPfleglosigkeitentiOfeB) 
miissen  mit  in  die  Schule  genommen  werden  (164). 

Bildangswert.  1.  Die  Fremdwörter  sind  das  richtigste  Feld,  wo 
die  SeMQer  das  Lsiiea,  in  dem  sie  sdber  ndtten  drin  stehen,  znglekh  seibit- 
ständig  beobachten  wie  nnabh&ngig  betrachten  nnd  Ihr  Oesehmaeka-  and  Wert- 
nrtheil  üben  lernen  (172). 

2.  Gerade  im  Anschlösse  an  die  Fremdwörter,  die  ja  einer  Galerie  von 
Cnltarbildern  nnd  Bildchen  ans  dem  Leben  unserer  Cultomachbam  nnd-Lebr^ 
Sachen,  kann  die  Kanst  oder  Kraft  nnd  Hoth  des  freien  Ablehnens  nnd 
gieübns,  des  selbstdgenen  Bmpfindens  nnd  Wihlens  herangebildet  werden  (178)l 

3.  Die  Fähigkeit  des  Geistes,  alles  an  seinen  gehörigen  Ort  zn  stellen, 
damit  ä^m  (reiste  selbst  die  Freiheit  bewahrt  b1f>i}i»\  kann  kaum  besser  erseogt 
werdeu,  als  durch  die  Behandlnng  der  Fremdwörter  (^185). 

4.  An  der  Hand  der  Fremdwörter  gewinnt  der  Schuler  einen  cultir* 
gesehiofatUehen  Bück,  Einsieht  in  enttntgeechichtliohe  Entwiekelangen  (165). 

5.  Zar  Ergänzung  der  politischen  Geschichte  ist  ein  Verständnis  der 
Fremdwörter  unentbehrlich;  es  ^bt  dazu  den  lebendigen  Hinter-  nnd  rnt»»r- 
irmnd,  der  den  jungen  Geistern  da  sichtbar,  tühlbar  nalie  tritt  und  die  Oe- 
danken doch  zugleich  an  der  Hand  der  näcUäteu  Nähe  iu  jene  entlegenste 
Feme  führt  (169). 

6.  Zn  einer  nationalen  Eniehnng  gehört  die  Behandlnng  derFromdwSrfer 
reebt  wesentlich  (196). 
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7.  IDtteüst  derFremdwSrter  ist  der  earopäische  oder  Weltsinn  zapflanzea 

und  zn  pfl^en,  dass  anch  dn-  Sehiilrr  ^rhon,  im  kleinen  «elbst  in  der  Volks» 
schule,  durch  sie  von  der  Heimat  aus  lebendige  Bücke  gewinnt  nach  Europa 
oder  in  die  Welt  hinaus  wie  nacli  dem  alten  Korn  und  Griechenland  hinüber, 
^  «r  alle  In  IdUieheii  Vertretern  in  rsielier  AnmU  in  niohiter  NUie 
hat  (196). 

8.  Den  Fremdwörtern  g^enftber  und  mittelst  ihrer  ist  mit  leichter  Mühe 
der  deutsche  Sinn  zu  pflanzen  und  zu  pflej^en  (196).  ist  das  natürliche,  ge- 
sunde i:^mptinden,  ein  kruftiges  Ehrgefühl  (178  zu  erzeugen.  Diese  Stelle 
dee  aeeiifchen  SeHwtgefBli]«  nnd  damit  sagkleh  die  wiehtlgate  KnfUinelle  Ar 
den  einzelnen  ist  bei  uns  weniger  entwickelt  (oder  mehr  beaehädigt)  ald  Recht 
nnd  V\pge\  ist.  T^as  ist  fttr  unser  Gesararatleben,  Ton  dem  das  Gedeihen  der 
Einzelleben  abhängt,  ein  schwerer  Schade,  ja  der  allerschwerste,  und  die 
Änderung  mnss  auch  von  der  Schule  ausgehen,  kann  aber  eben  an  den  Fremd- 
iprthrtecn  am  lelehtcaten  nnd  nlefarten  angeknft]|ft  irvden  (182). 

Anaprtehe  an  die  Lehrer.  1.  Kan  man  aof  den  gaten  Willen  nnd 
die  gute-  Gesinnung  der  Lehrer  rorhnf^n,  dass  sie  womöglich  alle  an  ihrem 
Theile  mit  eingreifen  und  einander  in  die  Hand  arbeiten.  Nicht  allein  der 
Lehrer  des  Dentschen,  die  Lehrer  alier  Fächer  sind  znr  üehandlnng  der  Fremd- 
wörter Teryiielitet  (164).  • 

S.  Der  fremdq^ftohliehe  Unterricht  betritt  den  kOraeatn  nnd  gendetten 
Weg,  wenn  er  von  den  Fremdwörtern  nnagebt  (164).*) 


*)  Eben  tneheint  Hildabiaads  Buch  in  aweiter  Auflage. 
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Aas  Bayern.  Hoiate  ist  M  ber,  dass  «m  uweran  „ProUrluMU''  di« 
jtagit«  UinseluMi  In  diiMm  Orgmt  gdletet  wvda,  iin<  es  beitead  llr  dfe 
nächste  damalt  die  Hoffiiiing,  diM  «ianal  nach  langer  Zeit  wieder  etwas  an 

den  Lehrern  _prnbirt"  wer<io    woran  pip  *^jr  lanet^m  nicht  mehr  e^wöhnt 
waren:  eine  längst  gehoflfte,  ehrerbietigst  erbetene,  driiigeiid  nöthige  tteiiaJts- 
aufbe&seiang.   Die  Lehrer  an  der  Volksschule  sind  ja  immer  „guter  Hof- 
nnDg'',  aber  die  Entbiodnngen  aind  entweder  —  TM*  oder  Spfttgebnrtn. 
Weil  das  BedfirflÜB  so  stark  für  aieh  sprach,  glaabte  Ilir  Berichterstatter  eine 
VerzötrcriiTie'  eintreten  lassen  zn  sollen,  bis  er  rerkündigen  könne  mit  Cyni- 
beln,  i-'aukeu  nnd  Zinken:  _Hente  i^^t  li- m  Hnn^e  Pe8talozzi  in  Bay«ru  lieil 
^widerfahren,  —  sintemal  er  aucii  Abraliamh  6ohii  ist.^    Aber  die  Götter 
hatten*!,  wie  gewMinlicih,  andere  !)eMbloa8eD.   Tretidem,  daaa  die  nMiitaii 
Lehrö^tellen  durch  ganz  Bayern  nur  Congmalstellen  von  810 — 850  M.  sind, 
anf  N^  plche  sich  erst  10  Jahre  nach  dem  Seniinaraustritt  staatliche  Quinquennal- 
zulag^'H  a  ^H)  M.  aufbauen;  trotzdem,  das?  der  Hariptausschass  des  bayerisciit-n 
Lehrervereins  an  Stelle  der  ^uinqaennalzuiagen  nur  einige  Triennien  für  den 
Beginn  der  •taallic]ie&  BieMtaltenndagen  aldi  erbat,  so  data  die  gan»  er- 
betene Steigerung  für  die  liSheren  Diena^ahre  Eine  Alterszolage  an  90  V. 
ausmachte,  durchlief  vor  einigen  Tag^en  die  Kunde  das  Land:  Ber  bayerische 
Landtag*  hat  mit  75  sregen  70  Stimmen  beschlossen:  „Die  pragmatischen  Be- 
amten sind  nach  Classen  zwischen  400  und  120  M.  anfiEubess^",  worauf  der 
Petitiossanncbass  and  daranf  andi  daa  Kamnerpleanni  die  Fetttiencn  der 
Geistlichen  nnd  Lehrer  der  1l  Staatnregierang  »aar  Kenntnienahme  und 
Würdigung"  übergab.  Die  Geistlichen  fanden  dabei  noch  weit  mehr  Für- 
sprache und  Empfehlung,  indem  viele  derselben  kanm  ISOO — M.  jätr- 
lich  einnahmen,  wälireud  die  erste  pragmatische  .^taatsanstellung  2280  M.  be- 
zitiere und  die  Geistlichkeit  dem  Staate  ganz  unbezahlbare  Dienste  leiste.  El 
war  diee  einstweilen  das  Vorsj^el  fOr  die  seineoneitige  Ansniessnng  der  frag* 
liehen  Erhöhungen.  Die  Lehrer  werden  im  Namen  und  Anftrage  des  Staates 
von  der  Geistlichkeit,  selbstverst&ndlich  in  deren  eigenen  Interesse,  beanftich- 
tigt.  fnl£»'lich  liat  diese  die  ..Leirnng"*  der  Schule,  nnd  ihr  wird  in  erster  Reihe 
gedankt,  wenn  die  Leistungen  derselben  deu  staatlichen  Ansprüchen  ood 
Zwecken  entsprechen,  a.  B.  bei  der  Becmtenanshebang.  Es  soll  spSter  an  die 
Anfbessemng  der  Geistlichen  und  Lehrer  gedacht  werden,  wenn  sich  bis  dahin 
nicht  die  finanzielle  Lage  verschlechtert  hat  Wir  mOehten  aber  nicht  dann^ 
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flchwBreii,  dass  die  kilnftige  Erhdhang  auch  die  Lehrer  trifft;  denn  wenn  sich 
aas  dem  rt^oiirm  Tin  ilp  ries  Hauses  fder  Maji  ritüt  :  ,-\nch  g^rad?  keine  Feind- 
seligkeit gegen  dieü- Uu  n  gezeigt  bat.  so  ist  doch  eher  dte  gesammte  Liitke 
günatiger  für  die  Geistlichkeit  gestimmt,  als  die  gesammte  Hechte  iur  die 
Lehnr.  Et  kommt  noeh  ein  Bchwerwlegendee  Momenl  Unso:  alne  erUeekUche 
Erhöhmi^  der  Besoldung  der  Geistlichen  fällt  fär  BndgetaiUttKe  bei  weitem 
nicht  80  stark  ins  Gewicht  wie  eine  winzige  für  das  Snßerst  zahlreiche  Volks- 
schnUehrerperBonal ,  das  damit  die  Bevölkerungszunahme  zu  büßen  hat.  Es 
begegnete  scbon  dem  Unwillen  vieler  LehrerkreiBe,  daes  der  Uauptausscbuss 
BW  um  eine  EiMhumr  von  90  IL  durah  Verkttncuig  der  ersten  Perioden  der 
Dieiutaltannihige  petitionirt  hatte,  indem  man  dieselbe  nicht  för  ansretehend 
auf  eine  längere  Zeit  hielt,  in  welcher  nichts  weiter  geschehen  wurde,  „weil 
man  ja  erst  aufgebessert  habe".  Merkwürdig  bleibt  übrigens,  wie  eich  Perio- 
den des  allgemeinen  Rückschritts  und  des  ans  Ruder  gelangenden  Freisinns 
gerade  in  der  AlfBMiang  nnd  Wwteehitzang  des  geieflkAMi  vnd  Lelue> 
fltaodee  —  und  swir  ftat  immer  im  Oegenaatie  —  kminnldineB.  In  der 
bayerischen  Kammer  sitzen  viele  katholische  Geistliche;  kein  Wnnder,  wenn 
«ie  den  T>ehrer  nur  ans  dem  Gesichtepnnkte  des  „Schulmeisters"  und  Küsters 
betrachten  nnd  wenn  sie  eine  ganze  „  Tagsfahrt  über  die  katholische  ^cäci- 
llnninclie*  Kirdi«imnrik|  wekhe  eine  politische  Körperschaft  nii^t  das  min- 
deete  engebt,  reden  und  den  Cultnembiirter  dafür  m  gewinnen  sachea,  dass 
er  anf  Kosten  zeitgem&Ber  Dnrchbildang  der  Lehrer  die  mnsikalische  Vor- 
bildung für  den  Or^nisten-  nnd  ChArree^entAnflipnsr  forcir^.  Ein  artig  "Stück- 
chen geistlicher  Bonhomie  bejammerten  zu  gleicher  Zeit  die  katholischen 
Lehrer  Bayerns  in  der  Weise,  wie  ein  Dr.  Witt,  Präses  der  Cäcilienvereine, 
mit  ihnen  pnVUcistiieli  nnupringen  sn  kfenen  Termeinte.  Überiianpt  ist  als 
Merkmal  der  Zeit  beachtMISWert,  wie  klobig,  bäurisch  -  grob  und  rücksichtake 
nmn  in  df»n  b>t7f*^n  .Tahrf»n  r^^^en  Lehrer  losfährt  und  sie  dadurch  zu  demflthigen 
und  in  der  ödentiichen  Achtung  herabzusetzen  versucht,  obgleich  ein  wahrhaft 
gebildeter  Mensch  nicht  den  Creschmähten,  sondern  den  Schmäher,  den  Ver- 
leumder veraditet!! 

Bemerkenswert  neben  der  Verweisnng  der  Lehrer  an  die  finanzielle  Za- 
knnft  des  Königreichs  w:ir  ^^irh  panst  die  Behandlung  des  Cultusbudgets. 
An  demselben  wurden  131MMA)  M.  für  Erziehung  nnd  Bildung  gestriciien,  da- 
gegen 77000  M.  für  Sorchenbauten  den  Vorschlägen  zugesetzt.  Noch  bezeich- 
nender ftr  den  Geist  dieser  Voliwertretang  mr  der  BescUnss  mit  69  gegen 
64  Stimmen;  es  sei  das  7.  Schuljahr  anfsnheben,  ein  Antrag,  welchen 
Herr  Baron  v.  Hafenbradl  aus  Niederbayern  gestellt  und  rertheidigt  hat. 
Drollig  war  seine  Motivirung:  die  Schüler  sollten  mit  12  Jahren  daran!  ge- 
prüft werden,  ob  sie  im  Lesen,  Schreiben  nnd  Rechnen  die  erforderlichen 
Kenntnisse  liitten;  scditen  sie  nber  dieselben  niclit  bedtien^  so  sollten  sie  — 
nudi  entlassen  würden.  Hr.  Cnltnsminister  Dr.  v.  Lnti  erwiderte  darauf:  er 
habe  dnrch  Yorrückung  des  Schnlanfhahmetermins  (zwischen  5  nnd  6  Jahren), 
dann  durch  eine  zur  Veröffentlichung  an<«e:«^arbeitete  Verordnung  über  das 
bchulversäumniswesen  (mit  der  Tendenz  grolierer  Nachsicht)  alle  möglichen 
Erleichtemngen  eintreten  lassen,  so  dass  er  eine  Berflcksichtigung  weiterer 
Yericflnuig  des  nethwendigen  Schnlonteniehtes  nicht  in  Aussicht  steUen 
kSmie.  Es  kat  25  Jakre  in  Hajen  gedauert  (von  18B1  bis  1856),  bis  die 
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Tjilliriife  Schnljiflicli*  er^'^f^Tzlirli  eingeführt  wiirdf  ,  nnd  nnn  sollte  sie  naib 
weiteren  30  Jahren  wieder  am  r-iii  '  f>j;lbrige  verktirzt  werdeu.  und  z^var, 
weil  noT  die  —  nltramontane  kauuuerreciiie  dies  heiüdite-,  denn  die  gesammce 
Ii»t«ttaittiicbe  Be?«kiraiig,  efaiehUiaiiBh  flurar  Q«Mlclik«it  (^^^  dm  B»> 
TOIkiniBflrX  ^  nicht  diftr.  8oiid»1itnt  Spiel  der  Inniiel  Wm  die  Vcrtnlar 
des  Baaem-  and  Bflrgerstandes  schwarzer  Seite  —  rnr  Yerbeesenmgr.  oder 
VerböeeruDgr,  der  Volkpznstl^ude  beschlossen  liatten,  nämlich  den  Biidoags- 
xnatand  des  Volkes  berabzadrücken,  das  wurde  durch  die  Reicbaratbskamaer 
täM  Vertreter  der  Xm»  iMer  anfig^ehobeii,  iadem  dieeetbe  jeaen  BcmUiw 
fegen  weaige  Stimiea  in  Min  GegcntiMa  yvMo^x  Belbelialtuig  der  7 jlk^ 
rigren  Schulpflicht.*)  Welcher  Gebildete  wird  nicht  klar  darüber  sein,  welches 
die  letzten  verschwiegenen  Ziele  der  bezeichneten  Partei  seien  1  Sie  arb^^itet 
überall  nach  demselben  Plan:  iu  Österreich,  im  deutschen  Heichsta^e  wie  im 
bayerischen  Landtage.  Hat  doch  WindtJiorst  schon  den  Scholkrieg;,  d.  h.  den 
Kanpf  un  di«  Seiinle,  «ngektliidigtt  wenn  die  tdnvsma  Ctarto  defc  vitdsr 
frei  nach  Belieben  bewegen  können.  Sdange  rie  nicht  alles  haben  kSnao^ 
nf'limen  sie  mit  wenigem  fnrlieb,  verlieren  aber  dabei  nicht  da«;  Enf^zie!  ans 
dem  Auge  und  „balbiren**  dadnrch  die  intelligentesten  liachUiaber  ,,über  den 
Löffel-! 

AbMUagmUiingeii  «mielieB  de  IlbenU  diieh  ifaroi  stralBn  Zonnea- 
lialt;  in  Prenßen  die  Befiaion  der  Maigesetie,  in  Bayern  erhoffen  sie  von  der 

bevorstehenden  Verordnung  Über  die  SchulversÄnrnnisse,  dass  das  ürtheil  üt>er 
schnldbar  nnd  entschuldbar  wieder,  wie  ehemals,  in  die  Hand  der  Locai-  ond 
Diatrictsinspectoren  gelegt  werde,  welche  aosschließlich  Geistliche  sind.  Selbstp 
yenttodBch  Intte  der  Lelirer  ftobd  nieht  die  nindeite  Bedentmig  —  er  iit 
Ja  nieht  stimmf&higes  Mitglied  der  Ortsscholcommission:  aber  bis  jetst  war  die 
Controle  über  die  Art  der  Abwandlnnc  in  die  Hand  des  Beziiksaratmanns  ge- 
legt, was  die  geistliche  Allmacht  zu  Gunsten  der  Volksbildung  etwas  einengte. 
Unter  den  äcbulversäumnis&ea  hat  ja  nnr  der  Lehrer  zn  leiden,  der  jpiseliea 
mag,  irle  er  die  «ntrtaodciMii  Lddten  «ied<^  adiliefie;  anf  etiiie  Koatea  kaia 
man  ja  sehr  human  aein  gegen  Uederlidie,  YentSndniiloM  Eütem. 

Ein  Hanptvertreter  der  oltramontanen  Partei  im  Landtage,  Dr.  Rittlen 
Rector  des  Lyceums  in  Regensburg,  wusste  V'i  einer  Wählenersammlnng" 
seiner  Partei  auch  zu  rillimen,  dass  ihm  ministei'iell  zug^agt  worden  sei,  die 
n.  VotetaadMteUe  an  Ijebrerseminarien  tolle  liinfaro  mit  Theologen  beietift 
werden,  and  dasa  lelen  bis  jetit  „mtnuaeataae  irmn  reinstMi  WaaMr*  ge* 
nommen  worden.  Er  mnsste  das  wissen:  denn  er  hat  unseres  Wissens  am 
collegiura  germanicnm  in  Rom  sätTidirt.  '»»rrlpifli  wir  in  vielon  Dingen  von 
princi]>ielier  Bedeutung  eine  Nachgiebigkeit  des  Hrii.  Coltusminisiers  Dr.  v.  Latz 
gegen  die  Rechte  (ab€^  nicht  die  Rechten)  zu  verzeidinen  hatten ,  so  flUt  t&s 
doch  nicht  eia,  demadben  daraaa  einen  Vorwarf  an  maehen,  da  er  ddi  ata 
conatltationeller  Minister  in  einer  Zwangslage  befindet,  der  nur  intelligente 
"Wähler  abhelfen  könnten.  Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  er  ijVn^rhaupt  wol- 
wollend  gegen  Schule  lyid  Lehrer  ist  and  dass  diese  seiner  laugen  Minister- 


*)  Zn  diesem  Beschlüsse  trug  der  Referent,  Hr.  ObeKonsistoriaipräsideot  Dr. 
T.  Stihlin,  mittelst  Beleuchtung  vom  staatlidien,  kireUichea  nnd  sooalea  Stsad' 
punkte  weseatlieb  bd. 
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thÄtigkeit  eine  Eeihe  von  Verleseeinn/ren  maDDigfacher  Art  zu  verdanken 
haben:  AntHngre  der  Fachanfsicht,  staatliche  Dienstalterszolagen.  VerbeBsernng 
der  LehrerbilduQg  q.  m.  a.  güjistige  EntscUeidtmgen.  Die  Liberalen  möchten 
ihm  freilidi  ■uadiirol  sumfen:  „Landgraf,  mnle  kiit!'*^  Aber  tiii  Heir  in 
Mintr  Stdling  hat  naoh  gar  maacben  Setten  Badnung-  zn  tngva.  Die  Lehrer 
Bajems  würden  wol  erst  sehen,  was  sie  an  ihm  verloren  haben,  wenn  er 
einem  nltramontan  gesinnten  TortefenilletrSger  weichen  müsste.  Es  gehOrt 
große  Klugheit  dazu,  zwischen  äcylla  and  Charybdis  dorchza&egeln. 

Die  pnncipieUe  Haltung  der  Migorit&t  der  IL  Kammer  versucht  aioh 
•ehon  Mit  Jahna  mit  Streiflichtern  m  dem  eimiiltaneii  LdirerinnenMiDinar  in 
München  als  einer  staatlichen,  nicht  stidtieehen  Anstalt  nnd  an  der  Institution 
der  Kreisschulinspectoren  als  Fachaufseher.  Obgleich  ersten-  ins  GeViet  des 
Kreises  Oberbayern  geliürt  nnd  von  <1er  ultraniontanen  Seite  des  dortigeu  L;ind- 
rttths  (der  Kreisvei'tretung)  stark  angetuchten  wird,  so  wird  sie  zuweilen  auch 
in  die  Debatten  bei  der  Berathmig  des  Laadesbadgets  gesogen,  inden  nuui  sie 
in  eine  katholische  Anstalt  verwandelt  sehen  möchte.  Henar  bat  man  ihzen 
Zösrling'en  im  Landrathe  sogar  die  Stipendien  aberknnnt.  Man  will  von  dieser 
maßgebenden  Seite  überiiaupt  keine  weltlichen  Lehi>  rinnen,  sondern  Kloster- 
fiäolein,  und  möchte  auch  die  Besoldung  der  KreiBSchulinspectoren  inn  Landes« 
bndget  wHgeammm  sahen,  um  dieselbe  Terweigetn  au  Idfnnsn  and  lediglidi 
geistliche  SchnlauMcbt  wiederherzustellen. 

AA'eiidt  n  wir  uns  nun  zu  den  Landrathsverhan dlnngen  in  Bayern  in 
möglichster  Kurze,  die  tÜr  die  Volksschule  von  besonderem  Belang  sind,  da 
dieselbe  in  erster  Linie  Gemeinde-  und  in  zweiter  Kreis-,  nicht  Staatsanstalt 
Ist  Die  Landrithe  yon  Oberbaycra  and  der  Oberj^Ua  aelehaetaa  sieb  in  der 
Penon  der  katholischen  Deehaatea  Geiger  nnd  Brem  in  den  erwähnten  zwei 
Punkten  als  scharfe  Parteigänger  der  ecclesia  niilitans  ang.  Wenn  es  diesen 
nach  ginge,  wurde  Bayern  ein^  ultramontane  Insel,  die  hinter  allen  Theilen 
des  Deutschen  Reiches  zurückkommen  müsste.  Auch  im  mittelfränkischen 
Landratbe  wnria  ein  Aniavf  genommen,  den  Zage  asItKMiUUter  Verbeise- 
rangen  anf  dem  Gebiete  des  Sehalbansbaaes,  wodtireh  die  Veninninis  fHlberer 
Zeiten  vielfach  gut  zu  machen  gesucht  wurde,  ein  Halt  zuzurufen,  indem  der 
F^rasident  flieser  Versammlung  den  Antrag  einbrachte:  \v<^nn  sicli  Hir  die 
PrivatwuiiuuDg  des  Lehrers  anderweit  Rath  schaden  liel>e,  so  seien  statt  .Schul- 
häuser zur  Schonung  der  Gemeinden  nui*  Schulsäle  zu  errichten,  fiiUs  Elrwei« 
tflnmgeQ  nnd  Aasbessernngen  nOthig  würdea.  Die  Folg»  davon  wird  in  maadben 
FlUm  die  sein,  dass  entweder  der  Landlehrer  seine  alte,  beschriinkte,  oft 
gno-nr  nnwiirdijrp  AVoluinn^  behalten  oder  sich  im  Weigerungsfalle  mit  seiner 
Gemeinde  verleiudeu  moss.  Bei  schlechter  und  beschrankter  Wohnung  be- 
kommen, auch  manche  Gemeinden  geringer  qualiticirte  Lehrkräfte.  Es  ist 
nnseres  EManeras  d«r  Antragsteller  aneh  derselbe,  welcher  sehon  oft  ottelell 
von  Schnlpalästen  gesprochen  hat,  wobei  viele,  die  sich  dieses  Schibohth  an- 
eigneten, nicht  bedenken,  dass  wrftp  und  luftige  Räumlichkeiten  für  *  ft  meh- 
rere Schnlclassen,  deren  AnwaciiMii  uuch  berücksichtigt  sein  will,  dem  Lehrer 
nur  eine  sehr  bescheidene  Wohnung  übrig  lassen,  fi'eilich  dann  immer  noch  zu 
schJfn  fltar  einen  Haan,  der  muk  ilirem  Wnnseh  mit  dem  Gemeindedieaer  rao- 
girai  sollte. 

Sincii  Act  der  Lehrerft«nndUchkeit  vollzog  der  mittelfränkische  Landratb, 
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indem  f^r  nx]stimm\a:  oino  hodffitfnd  vprbe««frt»^  Scab  fiir  dio  Pt^n^i'^nnre  des 
Lehrerstandes  infolge  einer  Üitteingabe  des  Lehrerverems-Kjcisaasschiisses  an- 
nahm, lüde«  biälier  von  840  M.  jäkrlich  ab  die  I'euäion  nach  je  einem  Jahr* 
sehnt  tun  60  IL  bis  sub  ICaxteiiiii  tob  1080  M.  aaeh  50  Dieafttjahrea 
snwnchs,  sollten  die  Lehrer  noanMlir  15.  Dieostjahre  ab  in  Qninqnennien 
zn  je  72  H.  die  MaximalBumme  xa  1200  M.  schon  nach  40  Dienst- 
jahren  erreichen,  wog^g^en  die  Lehrerschaft  anbot,  den  jährlichen  Beitrat:  des 
Einzelnen  von  2,70  auf  6  M.  zur  Pensiouscasae  zu  erhöhen,  so  daas  der  Kreiä 
noch  einen  gSniiehmi  T<m  J&hrlleh  ca.  5000  H.  sa  leisten  hat,  wodardi  weaif- 
stens  einig^er  Erssta  IBr  die  w^ifUleaden  Alter8znlag:en  geboten  wnrde.  Diei^ 
Alter8zula/?en  sind  es  anch,  nm  deren  Erhöhung  der  Lehrerverein  beim  Land- 
tage schon  nirliinmls  vergeblich  vorstellig  geworden  ist,  da  eine  Anfbe^nme 
der  von  der  (jcmeinde  anfanbringenden  Congroa  (Mindiestbesoldang)  den  Leh- 
ma statt  Battar  Uttera  Yorvtlrlb  aaf  das  harte  Btot  streiefaca  wfirde.  — 
Besoadats  wolwollead  aeigte  sich  der  sekwibisehe  Landrath  Ar  Sdiak 
und  liChrerstand,  indem  derselbe  alle  Ansätze  der  schnlfreundlichen  Krei»- 
re^rierung  blähend  begutachtete,  u.  a.  anch  einen  nicht  nnbeträchtlkh'^n  Be- 
trag für  Stellvertretung  erkrankter  Lehrer.  —  Der  pfälzische  Laudrath 
beseigte  sieh  ebenfidls  opferwillig  im  Qegenaats  zom  obetpflüideriim,  aadi 
weldieBi  dar  ftMafcBitoafiiehe  KwsMfthaHaspeetor  aaf  Staatskosten  tberaoaiaMa 
werden,  d.  h.  Qber  die  Klinge  springen  sollte. 

So  zeigen  denn  diese  LandrathsverhandJnrte-on  ein  getrenes  Spiegelbild, 
wie  man  von  der  Schule  denkt  und  welche  Zukuntt  man  ihr  zn  bereiten  vor- 
hat: auf  der  einen  Seite  scharfe  Bekftmpfiuig  der  bescbeideasten  Anfänge  der 
Fachaoikieht,  Uatefbindaag  jeder  Lebeastateraag  eines  selbststlndigan  aad 
lelbriliewasBten  Lehrergeist^  —  womöglich  überhaupt  keinen  Geist,  sondern 
nnr  erst-erbende  Demuth!  —  Beschrlinknng  der  Lern'^pbSre  qualitativ  und 
quantitativ  —  auf  der  anderen:  Verständnis  für  eine  zeitgemäße  FSrdenmg 
und  Opferwilligkeit  zur  Erreichung  volksfreundlicher  Zwecke.  Jene  heischen 
Verkfirsang  der  Scholpdicht  ia  der  Lenisehnle,  dafür  aber  Veiüagenmg  der 
Sonntagsschule  aad  —  Christenlehrpflicht;  diese  wollen  die  Schule  dem  Oeribik 
p'Oifisrher  Parteien  entrückt  wissen  nnd  eine  TIöln  ibiMriTig  des  Nachwnchses, 
weicjie  ebenso  der  lutelligeoz  wie  einer  wahren  Humanität  aad  Beligiontät 
zugute  kommen  wilide. 

Dass  der  Lehrentand  Übrigens  fleißig  nnd  pflichtgemftS  aibeitetf  bewcirt 
die  stetige  Ahnahme  der  Analphabeten,  welche  bei  den  Eecmtenprüfnngen 
in  Bayern  ersichtlich  zntage  tritt.  Indes  die  Zahl  derselben  im  Jahr-^  1883: 
0,094 "/o  betrug,  zeigt  dieselbe  1884  unter  lB50^i  Wehrj  Hk  htigen  nur  noch 
0,06*^^0,  d.  i.  9  Personen.  Freilich  ist  diese  Zahl  kein  untrüglicher  Mafistah 
IHr  die  VolkstntelUgenz,  wenn  die  Aaforderungen  niedrig  gestallt  werden»  s»& 
ob  ein  Prüfling  seinea  Namen  schreiben  und  beim  Lesen  etwas  radebrechen 
kann.  Dennoch  lautet  ein  solcher  Durchschnitt  für  das  ganze  Konigreicl: 
Bayern  cntscliieden  besser  als  der  von  Preußen  mit  1,81,  bei  welchem  doch 
Provinzen  mit  sehr  gehobenen  Schulen,  wie  Brandenburg,  Sachsen,  Hohes* 
soJlem  n.  Ob  a.  die  ttbrlgea  ia  am  so  schUnnaires  lidit  stdlea.  Solange  der 
Großteil  des  Volkes  keine  haadgretfUeheaVortheila  aas  besserar  JogeadhUdug 
erwachsen  sieht,  wird  häufig  äußerer  Zwang  an  die  Stelle  inneren  Antriebes 
treten  müssen.  Falls  dagegen  auf  eine  gnte  Werktageackal«  oad  daraaf  gebMite 
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Fortbildung  in  folgerichtiger  Weise  ein  Zweijährigenrecht  beim  Militär  ge- 
gründet werdPH  könnte,  so  würde  das  der  Schale  belaTisTf'ichere  Dienate  leutea 
—  als  die  nachsichtigsteu  Verordnongen  über  Scbalversäuumisse. 

Die  deneitige  VentüfttioD  d«i  Herb*rt<-ZilleT' sehen  Systems  in 
Bayern  durch  etüdie,  suHist  jttngero  Lehrer  hingt  mit  einer  gewissen  Art 
von  Schweifwedelei  nnd  der  jetzigen  ZeiÜage,  wo  confessionelle  StrCmtmgen 
unter  der  Oberfläche  hin-  und  hergehen,  eng  zusammen.  Es  thun  sich  da  Leute 
hervor,  die  etwas  werden  wollen,  z.  B.  Seminarlehrer,  Schnlräthe,  KreiBSchtü« 
inspectoren,  da  jenes  System  bri  ans  in  maßgebenden  Kreisen,  wenn  anoh  nisht 
Kenner  nnd  Verehrer,  so  doch  Proteotoren  besitst  ünd  wie  manchen  Lehrern 
der  Geist  Sissterwegs  abbsadstt  gckanmen  ist,  so  wollen  sie  aadi  ftnßerlich 
mit  seinem  System  brechen ,  nnd  um  dies  an  den  Tag  zn  legen,  bekfflUien  sie 
sich  zn  der  conservativ-contessionellen  Parole  Herbart-Ziller.*) 

Elin  brennender  Punkt  anter  den  Intemis  der  Schale  ist  zur  Zeit,  wie  in 
östeneleh,  anch  im  Dentschen  Beiche  die  ZoUsiIgkeit  der  kSrperliehen 
Strafe  seitens  des  Lehrers.  Dieselbe  steht  zwsr  nls  Ansilnss  des  ErdehnngS- 
rechtes  und  der  Erziehungspflicht  und  als  EIrgänznng  der  elterlichen  Erziehung^- 
anfgabe  diesseits  des  Inn  nicht  in  Frage:  aber  Umfang  und  Art  lassen  dem 
Bicht^r  au  der  liand  des  Strafgesetzbuches  ein  so  weites  Feld  der  Beurthei- 
hmg,  dssB  Aber  jedem  Lehrer,  der  tberiisopt  kOrperlieh  straft,  Jeden  Ttg 
Paragraphen  desselben  als  Damoklesschwert  sekweben.  Verschärfangen  sind 
noch  dadurch  gf^j^eben,  dass  abgesagte  Klasren  ex  officio  dennoch  weiter  ver^ 
folgt,  ja,  dass  au  manchen  Üilen  Klagen  anh  in-rig^  gemacht  werden  über  frtiher 
verhängte  Schalstrafen  aof  angestellte  Erkundigong  der  Polizei  hin,  selbst 
wenn  keinerlei  elterlicher  Straftuitrag,  benw.  keine  Klage  verllegt  Anf  lets- 
terem  Wege  kann  sich  also  Denunciation  und  Verdächtigung  in  jeder  Art 
breit  machen  und  in  bedenklichster  Welse  die  Autorit^lt  des  Lehrers  schädigen. 
Die  bayerischen  Gerichte  haben  in  neuerer  Zeit  sich  nicht  selten  mit  vorgeb- 
lichen Vergehen  dieser  Art  zu  befassen  geiiabt  und  auf  mehrere  Wochen  Arrest 
eder  OeMatnii  erkannt  Nnn  Terisntet  nw  einer  gioBen  Stadt  sogar,  dass 
sehen  Ar  den  Fall  einer  Strafimselge,  nnd  ob  dieselbe  begrfindet  sei  oder 
nicht,  vorläufig  Suspension  vom  Amte  einzutreten  habe.  Auffallend  bleibt  auch 
der  Umstand,  dass  der  Eichter  nicht  gehalten  ist,  ein  Gutachten  der  Schul- 
behörden zur  Beurlheilung  des  Falles  einzuholen,  so  dass  der  angeldagte  Lehrer 
zumeist  von  dem  IntUekan  Zeugnis  sbbiaglv  wird,  deren  xwei  sMi  oft  dia- 
metral wider^preehen.  Unseres  Bracbtens  bleiben  den  Lehreo»  nnr  zwei  Wege 
offen,  wenn  sie  sich  —  und  ihre  Familien  vor  derartiger  Beunruhigung  und 
schwerer  Sorge  schtttzen  wollen:  1.  sie  erklaren  den  Sehnlbebörden,  dass  sie 
so  viel  erziehlich  und  unterrichtlich  auszurichten  suchen,  als  mit  den  Mitteln 
der  Gäte  und  mit  unanfechtbaren  Strafen  erreichbar  ist,  entschlugen  sich  aber 
jeder  anderen  Yerantwortliebkelt  (was  Jedoch  schon  m  elnnelnen  BekSrden 
als  ungehörig  und  unzulässig  zurückgewiesen  wurde);  oder  2.  es  müssen,  wie 
in  Württemberg,  die  zulässigen  kßrperliclicn  Strafen  zu  strenger  Darnach- 
achtung  bezeichnet  werden.  Sclüäge  an  den  Kopf,  Zausen  an  den  Haaren, 
Ohl-feigen  u.  dgl.  sollten  sich  schon  pädagogisch  verbieten.  Ftlr  einen  bedacht- 
samen Lehrer  mvss  ohnehin  feststehen,  nur  in  den  seltensten  Fällen  zur 


*)  Dasselbe  wird  ans  anderen  Liodma  berichtet  D.  B. 
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körperlichen  Züchtigung  Beine  Znflncht  ra  nehmen,  da  sicli  d!pfM»lb^  inrch 
Schtüarrest  unter  Anfsidit  des  Lehren  entweder  ganz  oder  wenigstens  emiger* 
maßen  ersetzen  Iftsst,  abgesehen  von  jeniii  FiUen,  in  denen  ein  d^ikendar  od 
UndeiftndllelMr  Lelmr  todi  HeMringends  Mittel  Pnmnieg  ni  enielcn 
ndit.  Xe  sollte  der  Lehrer  von  TOcaherein  niemals  in  Anfregong  «ttehtigei, 
sondern  emstlich  ins  Anco  fnsfpn:  ..Pos  ¥ens<^hpn  Zorn  thut  nicht,  was  vor 
(rntt  recht  ist"  und  über  die  Weibiieit  des  Volkssprichwortes  nachdenken: 
„Mau  schlägt  nenn  Teufel  hinein  and  nur  Einen  heraas. "  Da  die  Begel 
mwnr  AllTordeni:  »Ei  iat  kein  SeUeir  TcrioiM,  all  der  Beben  hiamterfHt^ 
in  weiten  Kreisen  in  Misscredit  gf^ummoi  ist,  so  dfirfle  die  Entscheidimg 
nicht  schwer  sein,  oh  der  Lehrer  lieber  mÄDchmal  einen  berech tigi^'^n  Ärger 
hinanterdrücken,  oder  sich  sorgeniroUe  Wochen  bei  schweren  Kosten  selbsl 
bereiten  solle. 

SehUeSen  wir  uniere  teyeriedie  Handiehan  nit  der  Kodgibe  eines 
tteneeiien-  und  leiurerfreondUelien  Actee,  der  tob  KeftoUken  iHe  Pro* 

testanten  mit  theilnehraender  Freude  aufgenommen  w^rde:  "D+^r  derzeitige 
hochwürdige  Bischof  Franz  Joseph  v.  Weokert  in  Passan  schenkte  der  nieder- 
bayerischen  Lehrerrelictencasse  ein  Capital  von  14000  11  nnd  trag  dadurch 
weeentUeb  tat  Behebung  der  beimrnhigenden  Finanzgebanmg  dieeer  üietlttian 
Vei»  welehe  in  den  leisten  Jahren  nr  Herabsetznng  der  ohnehin  schookn 
Witwen-  und  Waisennnterstütznngen  nnd  znr  ErhJlhung  der  Beiträge  der  mit 
Abgaben  belasteten  Lehrer  g^enöthigt  hatte.  Möchten  sich  mehr  milde  Hände 
regen,  um  der  erwähnten  Calaaüt&t  zu  steumil  Ehre  aber  einem  Kirchen* 
filrtten,  der,  statt  Leidenschaften  sa  erregen,  ünfrieden  nnd  OewimuMcaktt 
Tcn  einem  enghendgen  Slandiankte  ans  in  weite  Knto  n  tnfn,  Frieden 
predigt  ud  Wolthalen  ipendefti 


Vom  Rhein.  Am  15.  und  16.  April  er.  wurde  in  Dortmund  der 
Delegirtentag  des  nit  etwa  einem  Jahnehnt  Ar  die  Hehnng  und  Gkicb* 

berechtignng  der  Realschulen  mit  den  hunaniatitehen  Oynm&sien  wirkenden 
^.Allgemeinen  Deutschen  Real8chulmännerver<^ins abgehalten.  Herr 
Director  Dr.  SchauenburK--Crefehl,  welcher  die  Versammlnnj^  eroduet,  wt-ist 
bei  seiner  Begrünung  auf  die  Schwierigkeit  des  Kampfes  bin,  wobei  dei^ibe 
betont,  „daas  die  Bealgymnaaien  eintrocknen  mlMten,  wenn  nicht  mit  dem 
Berechtigungsmonopol  der  hnmaoiitiBeben  (Sjmnasien  gebrochen  wird''. 
Zum  Vorsitzenden  der  fetark  besuchten  Yersnmmlung  ^virfl  Hr.  Director  Bach- 
Berlin  gewählt.  Aus  dem  „ Vorstandsberieht den  Hr.  Director  Dr.  Stein- 
hart darauf  ei%tatt«t,  sei  nur  Folgendes  hervorgehoben:  Die  Mitgliederzahi 
des  Vereins  ist  wieder  bedeutend  gewachsen,  nämlich  nm  200.  Die  über» 
xengong  Ton  der  Nothwendigkeit  duehgrrifender  Reformen  des  höheren  Sdinl» 
Wesens  in  der  von  den  Realgymnasien  erp^siesenen  Richtung  habe  sich  auch  in 
den  Kreisen  der  Universitätslehrer  in  immer  weiterem  Umfange  Bahn  ge- 
brochen. Wiederholt  ist  im  vergangenen  Jahre  auch  außerhalb  der  Universität»- 
kreise  die  Bealsehnifrage  ber&hrt  wofdea.  Die  vom  „AUgeneinen 
dentachen  RealschulminnerTerein"  herrergemfepe  Bewegung  ist  eher 
nicht  auf  Deutsclihind  beschränkt  geblieben:  im  O.sten,  im  Westen,  anflerbalb 
der  Grenzen  unserer  Monarchie,  zeigen  sich  gleiche  Bestrebungen,  ein  dentücher 
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Beweis,  „dass  die  durch  einsci tige  Herrschaft  der  classischen  Philo- 
loifi*'  geschaffene  Lage  längst  eioe  iuterTjational*^  Kalamität  ist-. 
So  wurde  auf  der  englischen  NatnrfonchenrenaDunlaiig  zu  Aberdeen  gegen  die 
«iaioilige  luuiaiiiititche  SdnUang  dei  GMitei  «netfiieb  Frototi  oImImii.  Jü 
gtoteb€Bi  Siftne  hat  sich  der  nngarlMlM  UBterricfataDinlitflr  Trefort  am- 
gesprochen.  Frraikreich  und  die  Schweiz  sind  in  der  realgynrnaalalen  Be- 
wegnng  nicht  zurückgeblieben.  —  Was  den  Bestand  der  Reallehranstaiten 
betrifft,  so  ist  in  dem  letzten  Jakre  keine  wesentliche  Vcrändemng  eingetreten. 
N^miiadl  todtwa  wir  in  PftoSen  gegenwärtig  90  Bealgymnasien,  14  Obor^ 
realMhnkn,  17  Bealiehntea,  80  Bealprogymnaden.  Zum  SeUuw  eoMrtfrt 
Dr.  Schanenborg,  dags  das  letzte  Jahr  dem  Vereine  eine  bedentende  FOrdoiing 
gebracht  habe,  vir  überhaupt  der  Realschulmannerver^'in  nwf  erste  De- 
cenuium  seiner  Thätigkeit  mit  Belriedigang  zurückbückeu  kunue.  Nicht  nn- 
enrtttuit  ttwt  er  die  Thatsacbe,  „dass  auch  das  preußische  Unterrichtaministe- 
Tiim  dadnreii  dnoi  dien  BMlgymnasiai  fkvon^dieB  Schritt  getbia  hat,  dMtf 
es  di^nJgen  Candldaten  des  höheren  Sdudamtes ,  welche  auf  einem  Beal« 
gymnasinm  vorgebilder  ^ind,  auch  zu  hnmanistischen  Gymnasien  zuläisst''. 
Bedeutsam  ist  auch,  da&ö  «1er  Keichskanzler  Schritte  dafür  gethan  hat,  daas 
die  Abiturienten  außerpreußiacher  Kealgymnasien  auf  preußischen  Univer- 
tititMi  studb-en  kSnnen,  wm  Msher  nidit  der  Fall  war.  Der  Beaaitignng  ^ 
Bealgymnasien  in  der  Wels«  ,  wie  sie  seinerzeit  in  Elsass  I  otbfiBgen  vom 
Statthalter  v.  ManteofiiEd  beliebt  worde,  wflrde  man  dadurch  einen  gewaltigen 
Kiegel  vorschieben. 

In  der  öffentiichen  Sitzung  (16.  April;,  weiche  von  Lehrern  des  höhe- 
ren SdudÜMshee  nul  nanentlieh  von  vielen  OrodindnatriellMi  beradit  war,  liielt 
naeh  den  üblichen  Begrüßungsreden  zunächst  Ptc^^Msor  Heeb  ani  Prag  einen 
Vortrag:  ,,Über  den  relativen  Bildunpswert  der  sprachlieben  nnd 
der  mathematiBch-uaturwisseuschaftlichen  Lehrüif  bt  r." 

Dass  Hr.  Prof.  Mech  so  recht  im  Sinne  der  Anwesenden  gesprochen  hat, 
dafür  apreeben  die  Wiederhelten  Zuatimanngsbezeigungen ,  dnreh  welohe  er  in 
seiner  Bede  nnterbrochen  wurde.  Der  Vortragende  ging  znniehit  anf  die 
Gründe  oin.  welche  von  den  Anhängern  dos  humanistischen  Gyninasinms  für 
die  Beibehaltnng  des  Unterriclit^-s  in  den  antiken  Si»rachen  in  dem  bisherigen 
Umfange  geltend  gemacht  werden,  und  wies  nach,  dass  die  meisten  derselben 
bente  nicht  mehr  itiebhaltig  aeten.  Die  Überreate  der  antiken  Ciiltnr  repriU 
aentirten  nicht,  wie  es  frOher  der  Fall  war,  die  Cnltnr  flberhanpt;  im  0egen- 
theil,  sie  verschwänden  gegenüber  den  modernen  Culturelementen.  Dann  sei 
aber  das  Latein  auch  nicht  mehr  die  internationale  Gelehrtenspi  arhe.  wie  ehe- 
dem. Der  Inhalt  der  antiken  Literatur  werde  der  Jugend  that&ächiich  durch 
den  Schnlnnterricht  nicht  erschlossen;  die  Opfer  an  Zeit  and  Mühe,  die  anf  die 
vermeintUeh»  Geachmaekibildnng  verwandt  werden,  aeien  an  groS.  Änch 
liege  dabei  die  Gefahr  nahe,  dass  die  Jugend  den  Cultnridealen  der  eige- 
nen Zf'ir  7.n  «ehr  entfremdet  werde.  .>r]i:(rfnnsr  der  Aufmerksamkeit  und  des 
Urlheüs  bei  Gebraneh  der  Sprache,  Aneignung  einer  größeren  Klarheit  und 
Präcision  des  Aosdiucks''  will  Bedner  als  Besultat  des  philologischen  Unter- 
riehtea  gelten  lataen;  eneieht  aber  kffnne  ein  aolehea  Beenltat  auch  dnreh 
andere  Lehrfächer  werden.  Mathematik  nnd  Naturwissenschaften  gelten  dem 
Vortragenden  als  v(iUig  nnentbebrliche  Büdongaelewente;  dnreh  aie  wird  nicht 
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nor  Am  sr^rhlif^hf^  'S>r«:t?lTidni8  der  Natnr  und  der  modernen  fnlrnr  *>?-«"^hl'><»e^n. 
sondern  e.s  werden  die  Aimhauung  und  die  BeobachtnngsfUhigkeit  entwickelt, 
die  Contanuität  and  Conaeqnenz  der  Voretellangen  gefördert  und  die  Schäler  an 
«rganiadwn  Zosammeiiliang  und  QkonomiBcbe  Ordnung  der  Gedaaken  gewAnt 
Die  fifldnng:,  wdehe  «Üb  Gymnasien  vermitteln,  kfllM  al|g«meine.  sondern 
einp  einseitige  nnd  'kmm  für  manche  Bernfsarten  g^nz  nnznreichend.  Ein 
pl<)tzlicher  Bmch  mit  dem  Bestehenden  sei  gerade  nicht  nothwendig--.  der 
Gegenwart  könne  man  dadurch  gerecht  werden,  dass  mau  den  „j^ologlädiea 
«nd  iBatiiemaliMiMiatttrwilBeMeliaftlichen  Lthntoff",  der  alles  ZOglingen  ab 
gemciaiames  Lehrpensnm  zufallen  ransste,  bedeutend  reducirte  und  in  den  ober«D 
riassen  p\u  bescheidenes  Maß  \  :ui  Freiheit  finftihrte,  die  es  den  Schülern  je 
nach  dem  Berufe,  den  sie  wählen  woIIph,  eimriirlicht«,  sich  für  diesen  besser 
als  bisher  vorzubereiten.  „Uniformiruug  passe  vortrefflich  für  das 
Mllltlr,  ob  aveli  für  die  KQpfe  unserer  Jagend,  sei  eine  andere 
Frage."  Director  Dr.  Schauenbujg,  welcher  an  diesem  Tage  der  Yersamm- 
]nng  prüsidirt,  bezeichnet  den  Vortrag  als  einen  geistvollen  und  wahrhaft 
erquickenden,  der  nicht  verfehlen  werfl?".  die  weitesten  Kreise  von  der  Ge- 
rechtigkeit des  Kampfes  der  Bealscholmäuner  zu  überzeugen. 

Bei  den  weiteren  Veriiandlangea  begründet  Ptreetor  Dr.  Steinbart-Dui»- 
burg  folgende  Thesen: 

1.  Die  Bildungselemente,  welche  das  Realginnnasiam  im  Unterschied  vom 
Gymnasium  besonders  pflegt  ( neuere  Spruen,  Mathematik,  Naturwissenschaflen, 
Srdkonde,  Zeichnen),  sind  für  allgemeine  Bildung  von  höchstem  Werte. 

2.  BcMgUdi  diär  IkeUidiea  Fortbildnng  gewähren  sie  ffir  eine  ganze  Ait> 
zahl  von  Stndkn  auf  den  Hochacbnleo  einen  bedeoteadea  Vomg  vor  der 
Bildung  durch  dat  Oyninasinm. 

3.  Das  Realgymnasium  ist  aber  in  seiner  Entwickeluner  Ivehitvlert  und 
nicht  imstande,  seine  volle  Leistungsfähigkeit  zu  entfalten,  aolange  demselben 
nicht  die  gleichen  Bereehtigungen  zuertheilt  werden  wie  dem  Gymnasinm. 

4  Die  Bevonngnag  der  Gyamaiiea  aetit  den  Wert  aeiner  BÜdng»- 
elemente  herab  nnd  nSthigt  der  großen  Mehrzahl  der  Söhne  der  gebildetea 
Stände  eine  Vorbildung  auf,  die  als  allcpmofne  Bildung  ni>hr  mehr  vollkommen 
genügt  und  die  fiir  manche  Bernfszwei^^e  gejadezn  ein  Hemmnis  werden  kann. 

Director  Dr.  Friedläuder-Uamburg  beanti-agt  die  Anuahme  der  ihesen 
en  bloCf  welche  fast  eiiwtimmig  erfolgt 

Ingenienr  Peters-Berlin,  Generalsecretär  des  „Vereins  deutscher 
Ingenieure",  gibt  einen  interessanten  Bericht  über  die  Thätigkeit  der 
Schulcom  m  i  ssion  des  ?(»nnnnten  Vereins  und  führt  weiterhin  die  Thesen  an^ 
welche  der  imAuguisi  d.  j.  zu  Koblenz  stattfindenden  Hauptversammlong 
sar  BeechhnAuBnng  yorgelegt  werden  aoUen: 

„DieSchnlocnnnitesion  des  Vereins  deotscher  Ingenieure  fasst  ihre  Wünsche 
und  Vorschläge  in  folgenden  Aussprüchen  zusammen,  \vplche  sie  der  XX  VTl.  Hai|l- 
versammlung  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  zur  Annahme  empfiehlt. 

1.  Wir  erklären,  dass  die  deutschen  Ingenieure  für  ihre  allgemeine 
Bttdong  dieselben  Bedfir&isse  haben  nnd  derselben  BenrtbeOnng  nnteiiiegen 
wollen,  wie  die  Vertreter  der  übrigen  Bemteweige  mit  höherer  wtssansBhaft- 
licher  .Ausbildung. 

2.  Der  auf  der  Vergangenheit,  auf  der  Erlemnng  der  lateinischen  nnd 
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griechischen  Spnehe  beruhende  nnd  damit  im  wesentlichen  nur  für  das  Stndiiim 
der  Philologie  nnd  Th<»olo?if>  zweckmäßig:  angwrdnete  Lehrplan  de«  Gymna- 
sinma  gibt  nicht  eine  den  Bediirfiiissea  der  Gegenwart  entsprechende  allge- 
meine Aasbildung. 

8.  Die  «i0er  dem  Gymnetliim  gegenwärtig  bettoliiiidtii  hSheren  Sdndeii, 

also  solche,  welche  in  neunjährigemLehigugemindeetens  zwei  fremde  Sprachen 
betreiben,  insbcF;niir^f»re  in  Preußen  das  "Real^rymnnsiuni  und  die  Oberrealschule, 
sind  in  ihrer  Eutwickelung  gehemmt  und  nicht  imstande,  ihre  volle  Leistnngs- 
fäiiigkeit  zn  entfalten,  solange  denselben  für  die  anschließenden  Hochschal- 
ttodien  nleht  die  gleinlitD  BereehtiguDgen  inertlieilt  werden  wie  dem  GymB»> 
tinm.  Selaoge  diese  verscIiiedeBen  Arten  tod  allgemeiiien  höheren  Sehnlw 
nebeneinander  bestehen,  sind  dieselben  in  ihren  Berechtigungen  gleichzustellen ; 
der  Übergang  von  einer  solchen  Schüile  zn  einem  Studium,  für  welches  jene 
nicht  die  besonders  geeignete  Vorbildung  gewährte,  ist  zu  ermöglichen. 

4  Für  die  Znlnuift  iit  eine  einheitliche  Oeirtaltiing  des  hOkmi  Sehlis 
Wesens  in  der  Weise  m  erstreben,  dass  dem  drei  bis  vier  Jahre  omfusenden 
Unterricht  in  der  Vorschule  zunächst  ein  tat  seobs  Jahre  berechneter  Lehrgang 
folgt;  derselbe  enthält  außer  Deutsch,  Religion,  Zeichnen,  Rechnen  und  (Jeo- 
metrie,  Geechichle  und Geographiie :  —  in  den  ersten  drei  Jahren  eine  neuere 
fremde  Sprache  (Englisch  oder  Französisch)  nnd  Naturbeschreibung  (als  vom 
elnnelnen  nnsgeheiiden  Anschaniuigsanteirielit),  —  dazv  in  den  letntSD  drei 
Jahren  die  zweite  neuere  Sprache  (je  nach  UmHtoden  nneh  Latein),  sowie 
Naturwissenschaften  und  Mathematik. 

Die  Absolvimng  dieses  Lehrganges  gibt  die  Berechtigung  zum  ein- 
jährigen Dienste. 

Diesem  seefa^fthrigen  Iiehrgange  folgt  ein  soldher  von  drei  Jalirsn  in 
xwei  Abtheilungen  mit  einigen  gemeinsamen  UnterrichtsAdieni,  von  welchen 

die  eine  anf  Grundlage  der  alten  Spraclien .  die  andere  auf  Grundlage  der 
neueren  Sjuachen,  NaturwisseDschaften ,  Mathematik  und  Zeichnen  die  Vor- 
bildung für  die  verschiedenen  Uochscbulstudieu  gewährt.  Der  Übergang  von 
der  einen  an  der  anderen  Abtheilnng  ist  an  ermöglidien,  ebenso  dw  Zutritt 
von  einer  Abtheilnng  zu  einem -Hochschalstndium,  zn  welchem  diese  Abtheilnng 
nieht  die  besonders  rrp-vj^nete  Vorbildung"  gewahrte." 

Diesen  Austülirungen  folgte  lebhafter  Bpifpill  der  Ver&immlung'.  über 
das  Vorgehen  des  Ingenieur  Vereins  spricht  Geh,eimrath  Launhard  t-Hanno  ver 
sehaeFrende  aas  nnd  wünscht,  „dass  soleheAnsehanungen  aneh  in  Architekten- 
Icreisen  zum  Durchhmch  kommen  mSebten.'*  Amtsrichter  Hartwicli* 
Diisseldoif  erhebt  nocli  Heine  Stimme  gegen  den  ..humanistischen  Bildungs- 
dimkel  der  Juristen*'.  G ymnasialdirector  Schmelzer  lobt  den  ruhigen 
Tun  der  Verhandlungen  und  wünscht  dem  Eealgynmasium  die  volle  Berech- 
tigung; bedanem  mnss  er  nur,  dass  anBer  ihm  luine  Gymnasinllente  da 
seien,  denn  selehe  Verbandlnugen  ItSnnten  beide  Faiteien  nur  einander  nlhem. 
Nachdem  noch  Professor  Sturm  von  der  Akademie  in  Münster  seine  Sym- 
pathien für  das  Bealg-jnnnaBinm  ausgesprochen  hat,  werden  die  Thesen  des 
,. Vereins  deutscher  Ingenieure''  einatimmig  von  der  Versammlung  an- 
genommen. 
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Ana  der  Schweiz,  Im  Heiraathnf!.  Pestalozzi'«  scheint  zwar  fef«n- 
würtig-  die  Flamme  t'readiger  Begeisterung  fnr  <lie  hohe  Aufgabe  des  Jag^aid- 
unterrichte«  nicht  mehr  bo  hell  za  leuchten  wie  iruher.  Auch  die  idealen  Be- 
atrebongen  auf  dieMm  Gebiete  leidoi  riehtliefa  uter  dem  Dnidw  einer  jtlligar 
Je  fHUbarar  mdenden  KM  im  Hudel  Verkclir.  Gleichwol  treten  noch 
d«  and  doti  bea«htanewerte  Eracheinongan  hervor,  wie  LehrerjnbiläeQ ,  Schal- 
envpitenmi^en.  Oreirong  von  Fortbildungaachulen .  Schnlverschmelzungen.  pria- 
f  ipi«  llo  Entscheide  zu  Oonsten  der  SlmOltanscholeii  etc.  Und  je  mehr  die 
aulreibende  Frage  des  Coltuluaiipfes  ia  pnktiaflher  Welte,  d.  h.  dvcii  frend» 
BbIm  HaadielciiUff  der  veteeliiedeBeB  Pitteieii  nf  dem  nectrelen,  geheOigtea 
Beden  derEnriehecfenle  gelOst  wird,  deato  mehr  kann  auch  das  ethische  Moment 
znr  Geltnn?  kontm^^n  nvtä  daa  Zotrasen  unter  den  Vertreten  der  echrofirtee 
Gegensätze  belVbtijjt  werden. 

Wie  schon  äeit  Deeennien  geht  Baael  mathig  ina  Vorderlfrffen,  ei 
fttt,  fltar  die  VoUneehnle  nenee  Ttenin  n  eningeB.  Sein  Sdinlweeeii  hei  in 
der  That  eine  sehr  erfreeUeke  HOhe  erreiebt.  Basel  bringt  aber  aach  die 
größten  Opfer  fiir  dasselbe  und  hat  weitaus  die  schCnste«!  Erfolge  ant>nw<>i^#>n. 
besonders  seitdem  sein  »energischer,  einsichtiger  Erziehnngscbef  succossive  an 
Vertrauen  and  Anerkennung  gewinnt,  ttelbst  unter  seinen  Gregnem;  Baael  nimmt 
nach  den  DorehaebaittHiirem  and  Rangordnongen  aUer  Caotone  bei  im 
BecmtenprttfVingen  die  erste  Stelle  ein. 

Als  eine  bosonrlt^rs  beachtenswerte  Kundgebung  verdient  hier  der  Bericht 
der  Comniisaion  tut  Schulbau-Nonnalien  über  die  Möglichkeit  von  Ersparnisaea 
beim  Ban  von  i'rimai'schalh&useni  erwähnt  zu  werd^ 

Von  einer  biwmi  erwihlten  Commiaaion  wurde  nlmlieb  in  venehledeaen 
Gantonen  mid  wiawtrtiffen  Staaten  Katerial  geaaramelt  mid  doreh  Unter- 
anchongen  über  den  Kohlensänregehalt  in  Schulzimmeni.  Gutachten  über  die 
Schnlge8und!i'^its]>flege.  die  beste  Schulbank,  Beleuchtung  der  Schullocale  etc. 
die  zeitraubendste  Vorarbeit  rechtzeitig  vollendet.  Die  Vorschläge  des  Can- 
tenabenmetaton,  dnrdi  Aufgeben  der  Zweiaiteenmbeelllett  md  Plneirang  von 
63  SehUem  etett  54y  dnreb  Beeehrinken  der  Cenidore,  Teiiegang  der  Aborte 
aas  dem  Haus  in  den  Hof,  durch  Ersetzung  der  eichenen  Kiemen  durch  Tannen- 
b"'<1eTi  Pf  scliränken  der  Wasser-  und  Gaseinri'^litnnp-en,  Inreh  Anwendung  dee 
Fabrikstils  statt  der  bisherigen  Bauart,  Kosten  zu  ersparen,  fi&nden  vor  der 
Lehreradiaft  der  Primarscholinapection  and  dem  Erziehangsrath  unter  all- 
eeitiger  Motivining  keine  Beaehtniig,  indem  man  betonte,  daaa  die  VoUtaadmle 
nie  Sdinle  niler  Stinde,  allen  sanitftrischen  nnd  pädagogischen  Anfordeningen 
entsi^re'^hen  müsse  und  die  Schfilerzahl  untpr  keinen  Umstanden  aus  fintuddlen 
Gründen  über  das  gesetzliche  Maximum  hinaus  erhöht  werden  dürfe. 

£ine  Kevue  über  die  bchulhäuser  verschiedener  StAdte  der  Schweiz  und 
DentecUande  ergibt  die  Thateaebe,  daaa  in  einigen  andern  StSdten  «war  ge- 
spart wird  beim  Bau  der  Schulhäoser,  dasa  aber  die  Unterhaltungskosten  weit 
höher  sind  nl=  In  Basel.  wShrend  andere  Pdiulhäuser,  besondei-s  Deiitsohlands. 
eigentlich  InximiJs  gebaut  und  noch  andere  nichts  weniger  als  Muster  sind, 
im  Gegentheü  kostspieliger  und  weniger  praktisch  sind  als  die  Baslerischen. 

Ana  der  tabellarlaeben  Zneammenateilnng  derHauptreanltate  ergaben  sieb 
folgende,  dem  Rcgierungsrathe  gemachte  Vorechlftge: 

1.  üttcbatona  kann  die  ScbttlenEahl  vortt hergehend  nm  9  in  einigen 
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Classen  erhöht  werden,  durch  Anwiadanf      Biniitawn,  ftber  nur  im  Falle 

ftor  absoluten  Nothwendigkeit. 

2.  UiQ  überziUüigeD  Plät4ce  in  eiiiig«n  Clawwnrimmem  soilen  dag:egen 
BBeiiehit  tmgeiMmk  werden. 

3^  Bei  NcBimteii  m  PrimmelnilhiiiMni  int  die  Bnlle  der  ClaiBeii- 

shnmer  auf  6,3  m  festzusetzen  nnd 

4.  Lehrzimmer  und  Säle  sind  auf  die  abeolnt  nöthige  Zahl  heßchränken 
und  letztere  in  zweckmttfliger  Weise  dordi  VeradimelwiTig  von  zwei  nebeneinander 
liegenden  Baumen  zu  gewiniwn. 

6.  Die  CcnMefe  dfliUm  um  etwas  redoolrt  werden,  eo  data  aaf  dae  Kind 
ein  Flächenranm  von  0,45  m  kommt 

6.  Für  Primarschnlt^n  sollen  tiborall,  wo  ein  Ansfhluss  an  die  Canalisation 
möglich  ist.  (iit  Atxutf  ins  Hauptgebände  verl^^  in  mittlem  und  li(Uiem 
Schulen  dagegen  im  Hol  untergebracht  werden. 

7.  Fenerfeete  Treppen  ans  gans  soUdem,  Bleht  Meht  alwimotaeiidem 
Material. 

8.  Mimnom  der  Dioensionea  der  Tamhallen:  20  m  Xiinger  10  m  Breite, 

6  m  Hilhe. 

^.  Abwurtwohnougen  außer  dem  Schnlhaus,  ähnlich  den  soliden,  zweck- 
aifiig  eingerichteten  Arbetterwohnungen.  MaaiarieBrimwer  alt  SeUaMvme 
Ar  Dienstboten  und  gittere  Kinder. 

1 0.  Gasbelenchtung  ist  in  vielen  Schulzimmem  kein  Bedürfaie,  Die  An- 
zahl der  Wasclibecken  in  den  Corridoren  soll  beschränkt  werden. 

11.  Centralheizung  wie  bisher. 

12.  SpielplatE  vom  mindeetena  1,7  m  per  Kind. 

13.  SelmlUtauer  lllr  600  Kinder  in  12  Zimmern  im  lOnimam,  eher  aber 
aohshe  mit  24  und  mehr  Ciassen  mit  2 — 3  oberen  Stockwerken. 

14.  Möglichste  Einfachheit  nnd  SparsRmkeit  wird  bei  der  inneren  Ans^ 
stattung  der  Scbnlhänser  mit  Nachdruck  hervorgehoben. 

Genf  lag  längst  in  Gebtirtewehen  wegen  der  Frage  ttber  des  BeUgioiie* 
imterridit  in  der  Volkaednile.  Ein  Anlaaf,  den  Getttiiehen  wieder  mehr 
Bechte  einzarttanea,  wurde  mit  Erfolg  nbgewie^n.  Das  obligatoriaehe  FMbelache 
Kindergartenwp^en  gedeiht  utitor  dm  Fittic^'n  des  Stnatp«»  vortrefflich. 

Die  öfleutücheu  Schulen  stehen  ebenfalls  im  schönsten  ätadiam  einer 
normalen  Entwickelung.  Die  Becrutenprüfungen  weisen  Genf  den  zweiten 
Bang  an. 

Zftrich  steht  noch  immer  einzig  da  in  Bezug  auf  das  günstige  Dmeh- 

schnittsnivean  der  Leistungen  aller  Schulen  in  Stadt  und  Land,  indem  ee 
nach  den  Kesnltaten  der  Rccrntenprüfungen  die  dritte  Stelle  einnimmt. 

Gegenwärtig  scheint  das  i'roject  der  Vereinigung  Zürichs  mit  seinen 
Yeretftdten  (ea.  30000  BinwohBer  gegenüber  40000  Binwohnem)  mehr 
ala  Je  Oberwasser  zu  haben,  da  es  von  oompetenter  Seite  in  verschiedenen 
Kreisen  vom  finanziellen  und  rein  plida^-nfrisclien  Standpunkte  nns  Vi  l  euchtet 
worden  i<?t  uud  in  letzter  Zeit  viel  irenudo  und  Vertheidiger  gefunden  hat, 
besonders,  seitdem  der  Fiscus  der  Außengemeinden,  wo  sich  viel  Arbeiter  an- 
geeammelt  haben,  bei  bedeutender  Bednetion  des  Straeroapitals,  selbetredende 
KlnTerhaitaiise  aufgewiesen  hat 

Bern  hat  eieh  in  eeiaem  enargtschen  Eidehnngsdirector,  Herrn  Gobat, 
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einen  würdigen  Nachfolg^er  Bitzius'  erkoren.  Ruhig  and  sieher  leitet  er  -trotz 
Wirbel,  Sturm  und  Wugendrang'*  das  Schiff  des  Brziehiuigswesens  in  diesen 
AU  M  ▼feieii  htleiwgmtt  EtaauUB  sttMUMBgenlitn  *^iiiifr?w  4nt  Od* 
einet  reeDen,  geaniMlen  Fortidirittee  so  vnd  swar  wird  nklit  ur  dM  y<dkt> 
schal  wegen  gehörig  controlirt  nnd  corrigirt,  Midi  die  hllkm  Sdivla  wmim 
wolthäti^en  ReorjZfanisationen  unterzogen. 

Wie  aas  dem  letzten  Jahresberidit  deutlich  hervorgeht^  ist  die  admimsua- 
tive  Tfa&tigkeit  dar  OberbehOrde  eehr  gewiaaeiikaft  Ub  ins  einzelne  and  zieht 
aelbet  die  Venorgmig  eiBcr  SdiiilkiBder  mit  JSUhmg  mid  Ktefdem  wihread 
dee  Wintersemesters  in  ihren  Bereich,  ordnet  Wiederholon^cnrse  an  für  die 
ang-ehenden  Reimten,  nnterstiitzt  die  Handarbeit  in  der  Schule,  vinfrrstrllt  auch 
die  Jagend-  und  V  oikijbibiiothekeQ,  das  Tnmen  and  das  Absenzen wesen  nnd 
-nnwesea  einiger  Gemeinden  einer  schärferen  Controle. 

Audi  die  Seeondandiidea,  Progyauaden  uid  Ojamadei  üitmm  sidi 
genauester  Beachtung  nnd  systemetlidiMr  ÜlMTwadiug.  Eine  bestimmte  Ent» 
\vi(  kclnngsphasc  passirtp  die  Frage  der  Erweiterung  und  Vert!*^fnng  der 
Kenntnisse  in  den  modernen  Sprachen  auf  Küsten  desLateioiscben 
und  Oriechischeu,  so  indessen,  dass  diejenigen,  welche  ah>  XUeolugeiif 
iünle  ete.  die  hmiiaiiletiidie  BUdangtridilaff  dnlialten  wolleBr  dek  ia  dIesMi 
iwei  Sprachen  gehörig  auszubildeik  Teniiügeii,  du»  dies  für  andere  ScUUer  dee 
Progymnasiums  oder  Gymuaeiums  »^fi-^  henTzutage  unentbehrliche  Französisch 
oder  Englisch  etc.  zu  wenig  coitivirt  würde.  Selbst  M^diticationen  in  der 
.MaLuritätsprüiung  geben  der  badie  einen  neuen  Impuls.  1:^6  hierfür  nieder- 
gesetzte  Gomnisdon  wird  dieses  Project  grSodlidi  prfUlBin. 

Einen  wahren  Glanzpunkt  im  letztjährigen  Bericht  bUdet  die  Schilderung 
des  .50jährigen  Jubiläums  der  Hochschule,  welche  bei  diesem  Anlass  S}^npathie- 
kundgebuDgen  in  Menge  erhielt  und  also  in  der  allgemeiuen  Betheiligung  einen 
sichern  Maßstab  hatte  für  das  lebhafte  Interease.  Im  verdoesenen  Jahr  stieg 
die  Zahl  der  neuimmatriktilirten  Studenten  sogar  aif  die  bisher  nie  «miekte 
Höhe  m  437. 

Eine  Schöpfung  neuesten  Datums  endlich,  welche  den  stets  wachsenden 
geistigen  nnd  materiellen  Bedürfnissen  der  Gptrenwt^rt  mit  Erfolg  begegnet, 
Ist  die  Gründung  eines  Seminare  für  Volkswirtschaftslehre  und 
GonenUrwesen,  unter  der  Direction  von  Herrn  Dr.  A.  Ouken,  Profeesor  der 
NntionnlQkonomie. 

Es  zerfällt  in  dne  dieoretlBche  Seetion  nnd  eine  loldie  Ur  prairtiedie 

Nationalökonomie. 

Die  erstere  fuhrt  die  Studireuden  in  die  Literatur  der  Nationalökonomie 
ein,  und  sucht  sie  zur  Ausarbeitung  wissensdiaftlicher  Abhandlungen  und  zu 
mftndlichen  Vorträgen  äber  einschlagende  Themata  zu  befähigen. 

Die  Section  für  das  Consniarwesen  stellt  sich  die  besondere  AoljgalM,  ein 

methodisches  Studium  der  Volkswirtechr^ftspolitik  allen  denjeiiigen  zu  ermög- 
lichen ,  welche  sich  dt-m  Consulardiefisitt  widmen  wollen,  oder  die  sonst  ein 
lebhaftes  Interesse  an  diesem  praklischeu  VVissensstotle  haben.  Zu  Special- 
▼orlesongen  eind  dabd  noch  vergeeehen  folgende  Themata: 

Über  ConsulanwgnnisatioD,  Handels-  nnd  Zollpolitik,  SkflBoniiielie  Geo- 
graphie. ^Virts^haftsstatifitik  etc..  nnd  gleichzeitig  werden  andere  Wisseoe« 
zweige  cultivirt,  wie  z.  B.  die  modei-nen  Sprachen,  phys,  Geographie,  natar> 
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wissenscbnftliriie  Fftcher.    £ia  relativer  BUdnogsabecUiUB  keim  saeb  vier 

Semestern  erfolgen. 

Bt  Gallen  betrauert  immer  noch  den  Verlost  eines  Scbolmannes,  der 
mit  viel  Geaehiek  und  deherem  Takt  nicht  nur  da«  StaatneUff  längere  Zeit 
mit  Sifllierlieit  leitete,  sondern  aach  dem  EIrziehnngswesen  während  einer  Reibe 
von  Jahren  vorstand,  Dr.  Fr.  von  Tsclmdi,  den  A'erfasser  des  berühmten 
„Tliierlebeus  der  Alpenwelt",  den  getuüthlichen  Dichter  und  allseitigen  Gp- 
lelirteu.  Ohne  auf  einen  Nekrolog  näher  einzugehen,  sei  doch  auch  hier  be- 
merkt» das»  Fr.  vonTiehiidi  naeh  Absolvlnmg  leiner  Stndien  aaerst  als  PfiBurer 
aegeoareich  wirkte,  ans  Geanndlieltarlieksiehten  apWer  in  St  Gallea  ala  ehrift- 
steller  nnd  Staatsmann  auf  verschiedenen  Gebieten  sich  bethätigte.  Von  1870 
bis  vor  einem  Jahr  leitete  er  ä-^«.  St.  Gallische  Erziehnnß-flwesen ,  Btand  für  die 
Erweiterung  der  Schulen  tapier  ein,  gründete  die  gemeinsame  Witwen-, 
Waiaen-  nnd  Alteracaaae  der  kathoUachen  und  proteatantiachen  Lehrer,  setzte 
die  Klnfthmng  beaaenr  Lelinnittel,  ao  beaondera  dea  Erginsnngaacbiülradies 
dnrdi,  das  vom  dema  ao  aekr  angegriffen  wurde,  wirkte  seit  der  Revision  der 
neuen  Bundesverfassunsf  mit  gmtem  Erfolg-  für  die  bürgerliche  Schule 
und  blieb  seinen  Grundsätzen  auch  in  jener  I'eriode  tren,  da  die  Volkssrunst 
vorübergehend  wich.  Seine  Verdienste  konnten  indessen  auch  oberflächlich 
ürth^eoden  nicht  verlKniren  bleiben  nnd  von  ihn«!  nlidit  geleugnet  vrarden. 
Die  Anerkennung  selbst  unter  seinen  Gegnern  wuchs  nnd  aeine  Thätigkeit  war 
deshalb  besonders  in  den  letzten  Jahren  eine  recht  g-eseg^iete.  Allzafruh 
noch  mnsste  der  rastlose  Kämpe  vom  Schauplatz  zurücktreten;  ein  hartnJickiges 
Gehirnleiden  setzte  derselben  ein  jähes  Ziel.  Mit  ihm  sank  ein  treulicher 
Staatamann,  dn  Natar-  nnd  Mensehenfrennd  Ina  Grab,  desaen  Gedlditnis  In 
engem  nnd  weitem  Ereisen  noch  lan^e  im  Segen  fortleben  wird. 

An  seiner  Stelle  arbeitet  rastlos  der  neng-ewfthlte  Erziehungschef,  Herr 
Dr.  Ciuti,  der  das  vorliegende  Baumaterial  geschickt  zu  verwenden  weiÄ  and 
jetzt  schon  viel  Zutrauen  erworben  hat;  die  neueste,  selir  bedeutsame  Frucht 
seiner  Intenaiven  Arbeltaleiatnng  lat  eine  Stndie,  betitdt:  „RQflk-  nnd  An- 
blicke auf  die  St  Gallische  Volksschule",  mit  der  Tendenz,  die  ae  nSthlge 
Revision  des  Gesetzes  über  das  Erzielmnpswesen  anzubahnen. 

Sie  entrollt  einerseits  ein  treues  Bild  x<m  Schulwesen  der  letzten  De- 
cennien  und  lehrt  uns  anderseits,  was  die  Zukunft  gebieterisch  von  uns  ver- 
langt, im  HiaMidc  aaf  anaem  verhängnisvollen,  vielangemlbnea  Artikel  27 
der  nenen  Bnndeaverteong. 

Seine  Keformvorschläge  lassen  sich  in  folgender  Weise  zusammenstellen: 

1.  St;<atliche  Förderung  der  Kindergärten  naeh  Frfjbelschem  System. 

2.  Verschmelzung  alku  kleiner  Schulgemeinden  nnd  theilweise  Deckung 
der  erhöhten  Steuern  durch  den  Staat.  Centralisation  des  Schulwesens  in 
der  gldchen  Gemeinde.  Die  kirditicben,  besiehnngawelae  oonfesalonellen  Be- 
hörden haben  für  Ertheilung  des  Beligionsunterrichtes  zu  sorgen.  Unentgelt^ 
liehe  Verabfolgnng  der  Lehrmittel.  Eintritt  in  die  Schule  nach  erfülltem  7. 
(statt  6.)  Altersjahr  und  Abschluss  der  Primarschule  mit  dem  erifüllten  14., 
resp.  15.  Altersjahre.  Entlastung  des  Lehrplaues.  Beobachtung  der  h^rgieini- 
sehen  Gmndafttae.  Rednetion  dea  Ifaximnma  der  SebfilerzaU  aaf  70.  7er> 
mehrte  Förderung  des  Turnens.  Unterstützung  des  Handfertigkeitsunterrldlta. 

3.  Besondere  Schulen  für  Taahetomme,  Blinde,  Sdiwachsinnige. 
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4.  Obliffatorische  Arbeitsschulen  für  Mü.lcht'n  mit  Haushaltungskunde  etc., 
Gemüsebau  und  Kochcursen,  s>>\vio  ubligatorUchen  Foribiidangsficbalen  för 
JüDgUnge,  und  Unterstatzaug  dei  gewerblichen  Fortbildangsscfavlen  und  Seal* 
tchtden. 

6.  Intensivere  und  zweckmäßigere  Aubildmig  des  PruDariehmstandet. 

6.  Periodische  Wahl  des  Lehren. 

7.  Lebrersynode. 

8.  Bezirkbiüspectoren. 

9.  Sanltftre  Cootrole  der  Sehole  durch  einen  SchnlarKt 

Dieses  reicbhaltie^e  Zukanftspro^ramm  vdrA  nnn  den  Behörden  and 
Lehrern  znr  Kritik  unterstellt  uml  das  als  braachbar  anerkannte  Material  soll 
(Ins  solide  Baumaterial  biiden  beim  Entwurf  eines  neuen ErsieboDgagesetzea  — 
em  kühner  und  gewiss  glücklicher  (iriü  des  Verfassers! 

HOge  vorerst  seine  edle  Tendenz:  Hebnng  der  Schule  dnreh  grfindllehe 
Büdnng  und  Selbstständigkeit  des  Lelirers,  Erweiterang  der  staatlichen  Con- 
petenzen  durch  eine  leicht  ausführbare  Centralisation  in  der  Oig:anisatii>n  von 
unten  bis  oben,  und  Entlastunff  des  bisher  vielfach  übersättigten  Schülew  von 
uimöthigem  Wissensstoff,  im  Interesse  einer  Vertiefong  seines  Könnens  und 
Wiatens  —  anerkannt,  gesohStet  nnd  thaticriftig  mitetvtlttst  werden! 

Manche  divergirende  Anrichten  werden  eich  von  nelbrt  aUnrilMidt  ab- 
klären ,  und  richtig  nach  ihrem  innem  Werte  taadrt^  in  die  Fraxia  ttbereettt 
werden  können. 

Auch  die  Frage  der  einheitlichen  und  durchgreifenden  Orthographie- 
raform  ist  in  Terachiedenen  Cantonen  neuerdings  ventilirt  worden  ud 
swar  anf  Anr^fong  dee  „Schweizerischen  lypograpbeiriHuidea*,  welcher^  Shn- 

lieh  wie  mehrere  Lehrersynoden  schon  vor  2 — 3  Jahren,  den  Bandesrath  er- 
suchte, eine  Tonferenz  von  Abereordneten  der  verschiedenen  Staaten  dentseher 
Zunge  anzubahnen,  behufs  Krzielung  einer  einheitlichen  Orthographie 
der  deutschen  Sprache.  \'on  Teiachiedenen  Seiten  nimmt  man  jedoch  eine  ab- 
lehnende Haltung  ein,  indem  man  betont,  die  Ueüie  Schweiz  werde  wenig 
Beachtung  finden,  die  norddeutsche  Orthographie  eei  entschieden  die  nUgemda 
maBgebende,  and  verdiene  überall  vnUe  Beaclitnno'. 

In  verschiedenen  Schweizerstädten  kam  ancli  die  K inderspie Iplatz- 
Singelegenhei t  in  das  Stadium  des  praktischen  Versuches  und  es  it>t  zu 
hoffen,  daaa  sie  nach  knrser  Hetamerphoae,  dank  der  OpilerwiUigfceit  vieler 
Behörden  und  Lehrer  (Ankauf  großer  Spielplätze  nnd  Beaofdchtlgnng  der 
Spielenden  durch  Lehrer  in  der  freien  Zeit',  recht  f;ute  Früchte  zeitisre  nnd 
eim  r  gresunden  Körper-  und  Geistesgymnastik  neue  Frennde  und  thatkräftlge 
Förderer  erwerbe. 


Die  Päd  fische  Gesellschaft  in  Leipzig  hat  am  10.  irai  ihr 
fünfuudzwanzigjähriges  JubiUlnm  gefeiert.  Herr  Dr.  Karl  Pilz,  ein  viel  vr-r- 
dienter  nnd  auch  in  weitereu  Kreisen  als  Schriftsteller  wolbekannter  Schtü- 
mann,  der  einat  die  Anregung  zur  GrUndnng  der  genaimtai  Oeseilachaft  ge> 
geben  hatte,  dann  ihr  erater  Vordtzendo'  nnd  bis  zun  heutigen  Tage  eJnea 
ihrer  tüchtigsten  und  eifrigsten  Mitglieder  gewesen  ist,  hat  zur  Geschichte  der 
Jubilarin  eine  Festechnft  verüfientlioht,  welche  einen  lehnreichen  Einblick  in 
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das  Leben  und  Wirken  dieses  sdiönen  Verbandes  bietet.  Zu  demselben  ge- 
lierten von  Anmii^r  :ui  nebon  Mitgliedern  T-ehrerstandes  all«'!-  Stufen  aucK 
Männer  andi-rer  Berufskreise:  ilediciner,  Juristen  u.  8,  w,,  weil  es  Zweck  der 
Gesellscliaft  war,  die  Pädagogik  in  Theorie  und  Praxis  mögliclist  vielseitig 
und  nnbeCugm  anfiraOuBen,  sowie  mit  dem  OifentUehen  Leben  in  engere  Yer^ 
bindong'  nn  bringen,  damit  eie  von  allen  Seiten  her  Anregongen  und  Anf- 
klärungen  empfang'C  und  zur  Anbaliiiung  Iieilsamer  Reformen  in  Schule  und 
Hans  die  erfonlerliche  Klarheit  und  Unterstützung  gewinne.  Die  Gesellschaft 
liefi  sich  daher  nicht  einseitig  von  irgendeinem  System  leiten,  sondern  fasste 
ihre  Reiolationen  nnd  Entedilielktngien  nie  Efgebnlne  fireier  DieenHlni  aaf 
Omnd  allgemein  bewahrter  Prindpien  nnd  Br&iirnngea.  Die  Festeebrift  Ton 
Br.  Pilz  gewinnt  besonders  durch  VorfUbnmg  der  Themata,  welche  in  dem 
Zeitraum  von  25  Jahren  behandelt  worden,  ein  allgemeines  latereeae. 


Znr  Bealienbnehfrage  bringen  nenerdinga  die  nPftdagogitcbe 

Zeitnng''  und  die  „Frankfurter  Schulzeitung^  sehr  gründliche  and 
lesenswerte  Abliandlungen:  in  der  ersteren  wir  !  Lv^  Thema  von  J,  Greaaler* 
Barmen,  in  der  letzteren  von  A.  Reschke-CUberteld  behandelt. 


Um  dem  Zwiespalt  zwiielien  Gymnasiam  nnd  Realachnle  ein  Ende  an 
machen  und  eine  einheitliche  höhere  Bildungsanstalt  ins  Leben  zu  rufen»  liat 
eine  jrroßp  Anzahl  deutscher  Schulin;lnner,  darunter  viele  namhafte  Cniversitats» 
ieiirer,  deu  Entschluss  gefasst,  eiuen  „Deutscheu  Eiaheits-Schul verein** 
zu  gröndeu.  Am  5.  October  d.  J.  soll  in  Hannover  die  constitnirende  Ver- 
•ammiong  etattftnden.  Dieses  aeitgemftße  Unternehmen  verdient  allgemeine 
Unterstfltzmig.  Alle,  die  sich  demselben  anschließen  und  an  der  in  Aussicht 
grenommr'nen  Versammlung  teilnehmen  wollen,  oder  irgend  welche  Au«;knnft  in 
berei,'ter  Sache  wünschen,  sind  ersucht,  sich  an  Herrn  (Tymnasiailehrer  F. 
Horneuiann  in  Hannover,  Maiächnerstr.  öl,  ^u  weudeu. 
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Dr.  W.  Rein,  A.  Pickel  and  £.  Scheller,  Das  achte  Schuljahr.  Ein 
tbeoretiach •praktischer  tLehrgang  fUr  Lehrer  und  Lehrerinnen,  sowie  fom 
Oebraneh  in  Sduhiariea  bearbeitet  210  &  Dresden  1885»  Blegrl  4 
Kaemmerer.  3  Mk. 

pi=  '^t  <ler  ailito  um!  letzte  Theil  der  von  den  Ooiiannton  heraoitg't'CTbenen 
„Theorie  und  Praxis  den  VulksschulaDterrichts  nach  UerWriachen  Grundäj&txea". 
Den  Inhalt  diews  Bandes  bilden  folgende  acht  (beziehentlich  neun)  F&cher: 
der  Gesinnungsunterricht  1.  KiitechhmuB,  2.  Geschichte),  Geographie,  Nattir> 
knode,  I)euU«ch,  Geometrie,  Ixechneu,  2^ichnen,  Singen.  Das  letztere  Fach  txitt 
(wie  ancb  die  Geometrie)  hier  zum  erstenmal  auf,  ist  jedoch  noch  nieht  warn 
Abucblniäs  ET^'n^cht,  da  nnr  för  *iie  zwei  ersten  S^-hüliilire  ein  L<'hr|r5inir  ail^ 
gestellt  ist.  „Mit  dem 2. Schuljahre",  heiüt  cü  aui  Lade  de» Buche»,  ..--chlielt 
das  Singen  nach  dem  Gehöre.  Im  3.  Schuljahre  beginnt  das  Sin^^en 
nach  Noten  und  damit  die  eigentliche  Einführung  in  die  Elemente  der 
musikalischen  Theorie.  Die  hierauf  bezttglichen  Unt^ridhtmkizzen  sollen  bei 
neuen  Auflagen  der  Schuljahre  iiacbcehult  werden."  Man  hätte  Lilii^tT^ei-t- 
erwarten  können,  daa«  der  so  viele  Jahze  ausgebliebene  Gesangunterricht  im 
SeUusslNUide  «däidi  voUstlndig  gekommen  wire,  vad  das»  um  des  Bertas 
willen  nicht  eist  Boeh  «nie  neue  Aallage  des  gmasen  Bnches  g^nft  wodca 
müsste. 

Wenn  tvotidem  fMdi  am  Anfuhr  des  Vorwort«»  gesagt  wird:  ,lBt  doa 

vorlicjrenden  achten  Bande  unserer  Yulkiwchulmcthodik  ist  die>'C  selbst  nunmehr 
zum  Ab^cblus«  gebracht"  —  so  darf  man  dic<  nicht  wOrilich  nehmen,  zaraal 
nußer  dem  Singen  noch  manches  Andere  nicht  .zum  AbsoUuss  gebracht"  irt» 
wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird,  «nd  die  \'ertaa8er  auch  selbst  einsehen. 
Sie  versprechen  daher:  „So  werden  wir  sclUst  auch  wie  bisher  ea  uns  angelegen 
sein  lassen,  die  unseren  Arbeiten  anhaftenden  Hftngd  mOglidist  n  beieitigen 
und  sie  selbst  ni>  der  Hand  der  Praxis  ?o  weit  zu  Ten'ollkommnen,  als  es 


'erwiesenermaßen  ein  recht  wandelbares  Ding  ist,  so  werden  die  Seminaristen 
und  sonstigen  Schüler  der  Herren  Rein  u.  s.  w.  noch  lange  auf  den  besagt« 
AbHchloM  warten  mü.s5en.  Vorläufig  begnügen  sich  die  Verfasser  der  ,Scb«1- 
jähre"  damit,  dass  ihnen  oft  ver-^ichert  worden  sei.  „noch  kein  Lehrer.  Jem 
seine  Schularbeit  wirklich  am  üerzea  liegt",  habe  sie  .ohne  allen  Gewinn  aua 
der  Hand  gelegt".  Se  Üragen,  ob  man  innen  die  Anfnhmng  dieser  TliBt* 
sache  ^auch  als  Anmaßung  und  Überhebung  anrechnen"  werde.  Gewi««  nirbt. 
Denn  „ulme  allen  Gewinn"  wird  jedenfalls  kein  strebsamer  Lehrer  eine  f ach- 
■ohrift  aus  der  Hand  legren,  wenn  lie  nur  einigermaßen  Män  Nadideakea  an- 
regt, und  wo!  auch  der  allcranspruchloseste  Schriftsteller  will  seinem  Er7pn£rn'* 
nicht  jeden  Wert,  nicht  jede  Berechtigung  absprechen  lassen,  wenn  er  sucii 
weit  von  dem  Wahn  entfernt  ist,  als  ob  seine  LeistnageD  alles  Dagewewae 
ttberstrshlten  nnd  eine  epochemaehende  Befbnn  des  gansoi  Büdnagiwesoia 
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l»«i«uteteii.  Wir  «nerkennen  mit  VergroUgen,  daas  Herr  Eeiu  cn«1lich  bescheiden 
geworden  bt,  und  liitten  nnr  i^ewUnscht,  dass  diese  Waudiuoi;  früher  ein- 
getreten wäre,  weil  dann  gewiss  mauohes  untcrbliobeiiwtrei,  ww  der  deutMlheiii 
Pädftgogili  wed«  Natsen  nuch  Ehre  gebracht  hat. 

Zu  erwartet  tot  tnuniiehr  «ach,  dkra  die  Herrea  Befi  vnd  Gleesen  n 
grfiPeror  Klarheit  über  ihrt'  ^:u-hc  gelangen  und  iu.sbe-sou'leri;  <ler  hi.-jtorischen 
Wahrheit  näher  kommen  werden.  Auf  ihrer  Volksschuluiethodik  stehen  die 
Werte:  „^^eh  Herbartleehen  Orandafttten".  Dieee  Etikette  bedarf  einer 
besseren  Rechttertiüfiing'.  wenr  -ie  für  echt  angesehen  sein  will.  WolclieM  9in>l 
denn  die  Herbarti«chen  Örund^.itze,  die  in  den  „Schuljahreu"  durchgeführt 
dud? —  Im  Vorworte  dea  acbteu  und  letzten  derselben  werden  als  „die  Ideen, 
welche  dem  Aufbau  unserer  Methodik  zugrunde  lie)?eu",  ausdrücklich  folgende 
drei  bezeichnet:  die  Idee  der  „formalen  Stufen",  die  Idee  der  „culturhistorischea 
Stufen*"  und  die  „Concentrationsidee*'.  Dass  dies  die  auf  dem  Titel  augckOii' 
digten  „Herbartischen  Grundsätze"  sein  sollen,  erp^ibt  sich  deutlich  aus  folgen- 
den weiteren  Sätzen  des  Vorwortes:  „Wir  glauben  an  die  Macht  dieser  Ideen, 
weim  auch  iKxh  manches  dunkel  und  unklar  an  ihnen  sein  mag.  Wir  ver- 
trauen der  Arbeiteloet  und  Arbeitskraft  der  pidagogiachen  Vertreter  (?)  in 
nneereni  y«talaad,  die  nicht  ruhen,  nicht  rasten  weraen,  bto  auch  diese  Ideen 
in  da.i  volle  Licht  wissenschaftlicher  Klarheit  und  Erkenntnis  gerückt  sind. 
Wie  oft  schon  leuchtete  der  Wissenschaft  eine  Idee  vor  und  diente  aU  ftthrerin 
wdt  frOlier,  ehe  de  bewieem  «nd  bis  ins  dnsebie  ▼erfolgt  werden  konnte. 
So  auch  mit  den  grundlegenden  Ideen,  die  sich  auf  die  Auswahl  und  Anord- 
nung des  btoäes  beziehen.  Und  schon  mehren  sich  die  Zeichen  dafUr,  dass  die 
genannten  Ideen  immer  mehr  ans  Humn  Dnidtd  heranstreten  nnd  Gestalt 
gewinnen,  wie  sich  auch  immer  mehr  die  Überzeugung  Bahn  bricht,  dass 
mau  nicht  beliebig  einen  Lax)pen  aus  dem  Gewaude  der  Herbarti- 
schen  Pädagogik  berftnieciinelden  nnd  irgendwo  auf  das  alte 
Kleid  aufnähen  kann  sondern  dass  die  drei  gruudlegendcu  Ideen 
iu  innigstem  Zusammenhang  miteinander  stehen,  dass  man  sie 
Bieiit  «ttgaitrftft  anaeinanderreißea  darf,  dass  sie  erst  im  eB|r*ten 
Znsammenh nnge  wirklich  fruchtbar  zu  \\  ii  k  -n  vermögen." 

Was  nun  die  \'aterschaft  der  angeführten  ,.Idccü  betriflt,  so  ist  es  nicht 
wahr,  dass  sie  von  Herbart  stammen.  Nnr  beziiglich  der,  ersten  (von  den 
.fonnaleu  Stafen")  kann  geeast  worden,  dass  Herbart  etwas  Ähnliches  ge« 
idut  babe,  niebt  aber  6m  Gleiche,  wie  denn  auch  der  Titel  der  besagten 
„Idee"  (das  angeführte  .Schlagwort)  nicht  von  ihm  herrtthrt.  Die  H-  rrr  n  Rein 
und  OenosMtt  gestehen  ja  auch  selbst  eine  Umwanddang  des  Herbartachen 
Gedaakene  sv,  indem  de  bei  Vorfllbrung  ihrer  ersten  Idee  eiiintemd  befftgen: 
..and  Z  ivar  in  ler  Prägung,  wie  sie  Ziller  ihr  gegrlioii"  \Vi^  dann 
gar  die  zwei  anderen  „Ideen"  sauunt  dem  von  ZiUer  erfundeneu  „Gesiuaungs- 
naterricht"  betrifft,  so  .rtthrea  «le  (Iberhaiipt  nidit  von  Herbart  b«';  ea  sind  anf 
die  Spitze  getriebene  Überspannungen  (Caricaturen)  längst  bekannter  Gedanken, 
welche  nebst  vielen  anderen  im  Unterrichte  zu  beachten  sind,  aber  nicht  aus 
dem  Zusammenhang  der  methodologisdmi  Faetoren  prissea  «ad  zu  herrschen- 
den „Ideen"  auf^bläht  werden  dürfen,  wenn  man  nicht  gegen  ünlrndmre  und 
bewährte  Unternchtsgrundsätzc  verstoßen  und  die  ganze  Didaktik  und  Lehr- 
kunst verwirren  wilL  Klar  ist  also,  dass  die  Bemerkung,  man  dürfe  „nicht 
beliebig  einen  Lappen  ans  dem  Gew  ände  der  rbartischen  Pädagogik  herau'?- 
schneideu",  auf  ihre  Urheber  .selbst  zurUckfalk,  und  dass  die  Etäctte;  „Nach 
Herbartischen  Grundsätzen"  —  sehr  anfechtbar  ist.  Solcher  Titelschmuck  mag 
praktuch  sdn  und  einen  besseren  Klang  haben,  als  die  zutreffendere  Berufung 
anf  Killer  haben  würde;  aber  man  kann  mit  Sicherheit  behaupten,  das^  Herbart, 
wenn  er  noch  lobte,  gegen  ihn  prt  N  -tuMi  vürde.  Auch  sollte  ii  v  Ii  ill  ni, 
was  in  der  letzten  Zeit  geschrieben  worden  ist,  das  Verstecken  hinter  dem 
Andilageiebild  der  „HertertiiebeB  Pidagogjk"  oder  der  ^^rbartiechen  Grand- 
sfitze"  nicht  mehr  als  zeitgemäß  erachtet  werden.  Wer  in  literarischen  An- 
geiegeoheiten  sich  auf  eine  Autorität  beruft,  der  hat  die  Pflicht,  die  Lehre 
dieser  Autorität  lauter  mid  nId  vorzuführen,  was  am  besten  durch  ihren 
Wortlaat  geeduebt.  Aber  als  eine  Verdnnkdang  liisteriseher  Wahiiidt  mnes 
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luau  bezeichnen,  wenn  ein  Gemenge  von  Gedanken  verschiedencu  rr:i|jruugeä 
nnd  Charakters  fiir  ^HtrV.artiscbe  Pädagogik''  ausgegeben  wird.  Jedem  das 
Seine!  Das  fordert  der  Sinn  für  Wahrh-  it  tiud  der  literariscii''  An-ttiiU'i.  Per 
confuse  Syiikrtiismus  verletzt  das  wissen.<ohuftliche,  bisweilen  aut  h  das  mora- 
ÜBche  Gefahl  nnd  verhindert  die  Verständigung  über  streitige  Punkte. 

Bemerkenswert  ist,  daaa  die  Herren  Rein  und  Genossen  in  dem  Vorworte  ru 
ihrem  letzten  Schuljahre  zug^estchen,  dass  an  ihren  drei  Ideen  .noch  manches 
dunkel  und  unklar  sein  mag".  Das  ist  ein  schätzbarer  Fortschritt  der  Er- 
kenntnii,  dem  nkht  minder  scbäUbam  forUduitt  in  der  BeecheideiUieit 
sor  S«te  stellt.  Wir  f nden  fn  jenem  Vorwort  nlebt  mdur  die  pmhlerii^ 
Selbatgennpsamkeit  der  „wLsscDschaftlichen"  Pädatrmren,  sondern  einen  Hin- 
w^  auf  die  Arbeitslust  und  Arbeitskraft  »der  pädagogischen  Vertreter  in 
unserem  Vftt«riiiiid^  die  nlebt  raliett,  iriebt  nsten  werden,  oia  aneli  ißpat  Ideen 
in  das  volle  Licht  wissenschaftlicher  Klarheit  und  Erkenntnis  gerückt  sinl*. 
Schon  gut ;  aber  wer  sind  denn  diese  „pädagogi:?cheo  Vertreter",  die  das  leisten 
sollen,  was  Herbart,  Ziller  und  das  fuue  Heer  der  noch  nnttngst  so  stolzen 
„WissenschafthVhen*'  nicht  zn  lei'^'crt  vermochten?  —  Die  letzteren  haben  ?ieh  ja 
lange  Zeit  in  der  denkbar  ttbennütliig6tcu  Wea^e  als  die  echtesten  uud  vor- 
züglichsten» ja  elB  die  alldn  berechtigten  ^«pädagogischen  Vertreter"  aufgespielt. 
Wie  kommen  jetzt  andere  zu  der  Ehre,  den  verfahrenen  Karren  ins  Geleis* 
zu  bringen?  —  Die  Verehrer  der  besagten  ..Ideen"  mögen  nur  selbst  Licht  in 
ihr  Dauel  bringen,  oder  dieses  Dunkel  verlassen,  d.  h.  ihre  seltsamen  Projecte 
aufgeben  und  in  die  längst  gebahnten  Wege  einer  rationellen  und  fnicLtbiren 
Methodik  einlenken.  Dass  sie,  wie  sie  bemerken,  auch  solche  ..Leistuugeu,  die 
außerhalb  der  llerbartisdicn  Schule  entstanden,  nach  Kräften  verwertet 
haben",  ist  wahr;  aber  das  Zusammenflicken  verschiedener  Lappen  ttthrt,  wie 
de  ja  idbit  wissen,  n  nidits  Gutem. 

Was  die  in  Moll  gcstinirate  Polemik  betrifft,  welche  die  ITerrcn  Uein  und 
Genossen  im  Vorwort  zn  ihrem  achten  Sdin^ahre  fahren,  so  hat  sie  nnr  in- 
■oflertt  einigen  Wert,  als  sieb  in  ihr  ein  Fortsdifitt  der  Selbitetkenn^  ind 
Bescheidenheit  ausdrückt.  ThatsftehlicL  aber  sind  die  vorgebrachten  senti- 
mentalen Klagen  Uber  ungerechte  Gegner  grundlos,  wie  jeder  Urtheilsfähige 
ans  der  betreffenden  Literatur  ersehen  kann.  Es  ist  nur  gnt,  das«  die  Weite 
der  Buchdruckerknnst  nicht  durch  rührende  Lamentationen  au?  der  Welt 
■chafft  werden  können.  I>ie  Herren  Rein  und  Genossen  zählen  eine  lange 
Beibe  von  Feblem  auf,  von  denen  sie  frei  ^^eien,  als  da  sind  Anmafinng,  Ver- 
messenheit, Korzsichtigkeit,  I  berhcbung.  Übereifer,  Engherzigkeit,  Fanatismas, 
Gesinnungswechsel;  dagegen  „schätzen  sie  sich  glücklich,  nicht  zu  den  Leuten 
SU  gehören,  die  mit  den  Jahren  und  mit  den  Erfahrungen  nichts  lernen"-. 
Ihren  G^^em  aber  werfen  sie  Unkenntnis,  Übelwollen,  blinden  Has*.  Er- 
bitterung und  sonstige  Liebenswürdigkeiten  vor.  Ein  wenig  nach  l'Larisäismus 
9chme<  kt  ilas  noch  immer.  lniles-*eu  wollen  wir  gern  glauben,  dass  die  Lee- 
tionen,  welche  den  ZiUerscben  Heißspornen  satbeil  geworden  sind,  einen  heil- 
samen Kidivas  auf  sfe  antgeflbt  haben,  nnd  4tua  sdMt  die  Wissenschaftlichsten 
der  Wissenschaftli' 1:  :i  mit  den  Jahren  und  mit  den  Erfahrungen  etwas  gelernt 
haben.  Demnach  konnte  von  jetzt  an  eine  erträgliche  Haltung  von  ihnen  er- 
wartet werden.  Besttgllch  der  Vergangenheit  aber  k9nnen  alle  TersndM 
der  Abwälzung  und  Beschf^nigung  einerseits,  der  Anschwärzuug  und  Ver- 
dächtigung anderseits  nicht»  ändern:  was  geschehen  ist,  lässt  sich  nicht  hinweg- 
reden;  es  liegt  klar  nnd  deutlich  in  den  Acten  des  ZiUerianismus  Tor«  vnd 
dipFte  sprechen  unwiderruflich  gegen  Herrn  Rein  und  Genossen,  von  denen 
allerdings  die  schlimmsten  nicht  auf  dem  Titel  der  „Schaljahre"  stehen,  aber 
aneh  nicht  durch  andere  Kamen  entlastet  werden  können.  Da  indessen  die 
besagte  Polemik  sich  nur  „so  iiti  allgemeinen"  ergeht,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
ohne  irgendeinen  Namen  zu  neuncn,  oder  irgendeinen 'Beleg  anzuführen  — 
was  jedenfalls  aus  guten  Gründl  unterblieben  ist  —  so  kOnsen  wir  ihr  weder 
einen  kritischen  Wert  beilegen,  noch  weiter  auf  sie  eingehen. 
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Als  <laA  erste  Stück  nGesinnungsunterricht"  encheint  im  8.  Scbi4jabre  der 
ReligionsniiterHclit,  d«r  wesentlich  Cftteehismii8itiiterric)it  «eui  soll. 

Die  Verfasser  stehen  also  bezflsrlich  de»  Inhaltes  der  roIigU*>8eD  Unterweisung 
im  Einklänge,  hingegen  bezüglich  der  Metbode  „im  (iegeusatze  zur  herrschen- 
den Theorie  undPnxis".  Ml^nn"?  erklären  de,  ^wir  betrachten  den  Katechismus 
nicht  als  Ausgangspunkt  and  Grundlage',  «»ondern  als  Ziel  uml  R.  sultat  des 
Katechismusunterrichts.  .  .  .  Der  Stoff  des  Katechismus  winl  Unti  rrii  litsziel 
und  somit  zu  einer  den  BeUgiOiitiiBtetriebt  auf  fioliritt  und  Tritt  Ii  «>  s  t  i  ni  m  o  n  - 
den  Norm."  Als  Ausgangspunkt  und  Grundlage  und  als  der  eiuziut  Lehr- 
stoff des  Religionsunterrichtes  hingegen  gilt  den  Verfassern  die  biblische 
Geschichte,  so  «lass  „der  im  Katechismus  formulirrc  Lehr-^elialt  als  begriff- 
licher Gewinn  Stttck  für  btUok  ans  den  bearbeiteten  biblischen  Stoffen  hervor- 
sprinsrf.  B««  Verhiltiils  iwischen  biblischer  Geschichte  und  Katechismus  be- 
zeichnen <^ie  dfnigemäß  auch  folgendermaßen:   „So  schwebt  uns  also  bt-i  der 

Siuzen  Behandlung  der  biblischen  Geschichte  die  leben^ToUe  Aneignung  des 
Btecbfemasgchaltet  als  letetes  Ziel  -vor;  der  Katechismus  selber  erhebt  etdi 
demnach  n.m  der  Reihe  der  zu  verarbeitenden  rnterrichtsst(ifre  zum  Range 
einer  den  Religionsanterricht  leitenden  Norm,  am  schlieüiich  als  Resultat 
an  das  Ende  des  biblischen  GesehJehtsanterrichte«  so  treten.**  —  Was  Ar  ein 
Katechismns  wird  nun  bei  solcher  Aiilacre  des  Unterrichtes  heraufkommen? 
„Wir  liotwurien",  hfcisät  es,  ^zunächst  nun  f(*rmal:  ein  Schulkateehismus."  — 
nWie  steht  aber  dieser  Schulkatechismus  zu  dem  kirchlichersei ts  sanctionirten 
Ttnd  der  Schule  vorgeschriebenen  Lutherischen  Katechismus?  Gleicht  er  ihm, 
oder  ist  er  etwa  ganz  anders?  Er  gleicht  ihm,  denn  er  enth&lt  ihn.  Er  gleicht 
fhm  nicht,  denn  er  tiltbUt  mehr;  er  ist  umfangreicher,  mehr  gegliedert  und 
ipecialisirt ,  und  wenn  nicht  gehaltvoller,  so  doch  fnhaltreicbf>r  -  Es  sc/U, 
mit  anderen  Worten,  der  Lutherische  Katechismus  zwar  „nach  Inhalt,  Form 
nnd  Disposition  zum  Grundstock  des  Schulkatechismus''  gemacht  werden,  „ander- 
seits aber  seine  fortwährende  Erweiterung,  Ergänzung  und  Specialisimng 
durch  sonstige  aus  den  GeschichtsstoflfSen  beninsgearbeitete  Begriffe,  Glaubens- 
sätze und  Maximen  im  Auge  behalten  werden". 

Die  Verfasser  der  „Schu^ahre"  führen  nnn  aus,  dass  sie  ursprOnglich,  als 
sie  an  die  Be«H»eitnn)gr  des  OMimrangsanterriehtes  gingen ,  „  diesen  Geduken 
eines  erweiterten  Luthoris«  Ii  i  n  Katcch:  mus  nicht  ins  Autfc  gefasst 
hatten Damals  habe  ihnen  vielmehr  ein  Schulkateduamus  „Torgeschwebt", 
der  als  ein  populäres  System  der  dbristUcben  Dogmatik  nnd  Iforal  selbst- 
stflndig  neben  dem  Ln'h'  ri  •  hcn  Katechismns  steheo  und  dann  irjrendwie 
mit  dem  kirchlichen  Katechi>mus  in  Verbindung  gesetzt  wt^rden  sollte*".  Dieser 
Plan  sei  die  reine  Oonteqnenz  des  Princips  der  foimalen  Stufen  und  der  Con« 
centratinn  Erewenen,  stamme  in  den  HauptzUgen  von  Ziller  und  sei  auch  von 
diesem  und  seinen  SchUlcro  des  weiteren  ausgearbeitet  worden.  Allein  —  bei 
dieeer  „reinen  Consequenz"  konnte  es  nicht  bleiben.  Die  gegen  wärt  in^^  von  Kein 
und  Genossen  beliebte  Form  des  Religionsunterrichtes  ist  da**  obige  Project 
des  erweiterten  Lutherischen  Katechismus.  Denn  —  so  motiviren  sie  ihren 
neuesten  Fortschritt  —  ^vielseitige  Erwägungen,  Studien  und  Versuche  haben 
ans  von  don  ursprOnglichen  Plan  abgebracht''.  Erfreulich  ist  ihnen  dabei  ihre 
noch  bestehende  Übereiostimmung  mit  Ziller  in  der  aiisdrtleldleheii  Forderansr: 
„ilasü  der  Schnlkatechismus  die  Kirchenlehre  sorgfältig  zu  bewahren  und  voU- 
ständig  aufzunehmen  habe''.  Aber  die  Rücksicht  anf  den  weisen  Sprach,  »dasf 
das  Bnte  des  Guten  Feind  Ist",  hat  sie  von  ihrem  urspritaigliehea  Plan,  uftm- 
lieh  von  dem  Plan  ihTes  Meisters,  abgebracht. 

In  methodischer  Beziehung  soll  die  „Reform  des  Katechismusunterrichtes" 
darin  bestehen,  dns«  der  KatechismuMtoff  „tan  Laufe  der  Scbubeeit  aus  sinunt" 
liehen  Gesinnnne:<5?toffen  Stück  für  Stück  herausgearbeitet  und  dann  g^eordnet 
werde".  Wenige  Seiten  vorher  hatten  sie  die^cB  He»*au8arbeiten  aa»sekließiich 
auf  die  hihli<>che  Öeschichte  bezogen,  indem  sie  diese  als  den  „einzigen** 
Lehrstoff  bez'i  hin  ten.  Den  Sinn  und  Zweck  des  besagten  Herau-rir^f^itt  ii« 
bestimmen  sie  «lahm,  dass  die  Schüler  „aus  selbi-tgehabten  Anschauuugtu  und 
selbstgemachten  Erfahrungen  zum  selbstständigen  Gewinnen  und  Erleben  reli- 
gü)0.nttlicher  Wahrheiten"  geflkhrt  werden  sollen.  Sie  stellen  ihre  Forderung 
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«im  Intereme  des  religiös -sittlichen  Intereasee  der  Scblller  OBd  im  Intereste 
der  psychischeu  Macht  des  Katechismas" .  Vielleicht  wäre  e.'^  im  Interesse  d«  ■• 
pÄda^ogiacbea  laieretMs  rftthUeh,  dw  ewige  Gerede  von  allerlei  iMtereoeft 
ein  weniff  m  bMulnliikeii,  sonst  ntfidit«  eeuiteCnA  für  die  guiae  Bitetef 
j>üdaß:ueik  al!»  ^  Interease  zur  Neige  irt'hen.  —  Dass  im  achten  Schuljahre  n'>cb 
ein  eigentlicher  JiLatecbiHDascurBUB  stattfinden  solle,  wird  mit  praktischen 
BOekstebtflB  awtivirt.  „Die  Torikutdoie  Zeit  wir»  geaigeiider  Qnai 
hiertUr,  und  die  reine  Theorie  spricht  sogar  dage^r  n  "  Denn  b«i  Befolgalf 
der  „Vurschriften  Ober  Systembilduug  und  Systemauweadving*-  nud  bei  „sorg- 
fältiger Einordnung  jedes  neuen  Einzelsystems  in  die  achon  v<^rhandenen'*  n.s.  w. 
Mi  der  Katechismus  im  Schblerkopf  am  Ende  des  historischen  Beltgionsunter- 
richtes  fertig  und  genügt  allen  pftdagogi^cheu  Anforderungen''.  Weil  aber  die 
^leorie  keine  idealen  Lehrer  und  Schäler  schaffen  könne,  so  bleibe  in  gewiss« 
Sinne  für  das  aclite  Schuljahr  noch  alles  zu  thun  übrig,  und  di*-*  sctil  in  einer 
»liepetitiüD  des  iLjesamiutcu  hin  dahin  crworbeuen  Schiilktiie^'hisUiUJ*'  ge- 
leistet werden,  wobei  es  sich  rieltaoh  um  Erweiterung,  Erg&nzung,  Vertiefung, 
um  Heranzichnng  schwieriger  biblischer  AbectiBitte,  an  leicheie  Venrmnag 
d^  Kirchenliedes  u.  s.  w.  handele. 

„Wie  aber  sollen  di(«ie  Weisungen  und  Grundfuitze  praktisch  aussjeführt 
weiden?  "  —  so  fragen  die  VerfisMer  dee  neuen  Üefonnpianes,  und  ihse  Ant- 
wort famtet:  „Wir  mftssen  leider  die  Antwort  avf  diese  entsebetdend 
wichtige  Fratre  ziinücl  -r  noch  so  j?ut  als  schuldig  bleiben.  r)enn 
ehe  diese  Antwort  gegeben  werden  kann,  sind  noch  gar  viele  ver- 
wickelte Vorfragen,  gar  viele  teebnisebe  vnd  metboditebe  Sebwie- 
rigkeiten  /u  iriscn,  die  wir  bei  un.sercr  knappen  Darstellung  seit- 
her nur  oberflächlich  berührt  habeu."  Nach  einer  Erliuterung  vor- 
stehender Worte  beifit  es  weiter:  „Aua  alledem  geht  hervor,  daas  wir  weder 
mit  dem  Gesagten  noch  mit  dem  Folgenden  die  Lösung  des  groBen  Problem 
eines  psychologisch  richtigere  Katechismu^unterrichtes  bringen  wollen  oder 
kttnnen,  sondern  dass  wir  vietmelr  der  )Ieth  )dik  des  BdigioiMaBteniohtes  ein 
neues  Problem  .«stellen".  Mit  anderen  AN'urten.  'lie  Herren  Puchen  „unter  der 
Führung,'  Herbart«  und  Zillerä  neue  Bahnen  auch  im  Kattichi^masunterricht  ~. 
die  sie  aber  „weniger  durch  sich  selbst",  als  „durch  die  hier  so  nothwettdi|fe 
Mitarbeit  recht  vieler  Gesinnungsgenossen'^  zu  finden  hoffen  und  swnr  —  «im 
Laufe  der  Jahre".  (Nebenbei  mOehten  wir  hier  fragen :  Wenn  die  Herren  „vmier 
der  Führung  Herbarts  und  Zillers"  stehen,  \varum  lasj^en  sie  sich  nicht  gleich 
von  diesen  die  nQeaen  Bahnen"  zeigen,  nnd  wozu  bedarf  es  d*  noch  anderer 
Nothbelfer  nnd  des  Laufte  der  Jebre?)  —  Dlei  der  Hnnptfaibnlt  ier  Abbaad- 
lung  üht-r  den      ILiousuuterri' l.t  im  .  achten  S'rhiiljährr '•. 

Wol  jedem  aufmtirksamen  Legier  des  vorsteheudeu  Beferates  werden  etliche 
icbwere  Bedenken  gegen  das  entwidtdte  Project  nnfisestoten  eefn.  Bnten 
soU  der  Stoff  des  Lutherischen  Katechismus  „zu  einer  den  Religionsunterricht 
auf  Schritt  und  Tritt  hestimmenden  Norm"  werden.  Ais  Ausgangspunkt, 
Grundlage  und  einziger  Lehrstoff  nber  wird  die  biblische  Geschichte 
(freilich  ein  andermal  au(  h  der  gesammte  „Gesinnung-- tr  ft-»  bezeichnet.  Die- 
sem Stoffe  gegenüber  suU  »ich  der  Katechismus  „zum  Range  einer  leiten- 
den Norm  erheben",  also  rar  Regel  und  Richtschnur  des  Glanbens.  Das 
ist  der  directe  Gotrcnsatz  zum  evangelischen  Christenthum.  Nach  diesem  i«r 
die  Bibel  da.^  KichtinaÜ  des  Glaubens  und  des  Bekenntnisses,  also  auch  der 
symbolischen  Schriften,  insbesondere  des  Lutherischen  Katechismus.  Nach  den 
£isenacber  Zillerianem  hingen  soll  umgekehrt  der  Lutherische  Katechismus 
Uber  der  Bibel  stehen,  er  soll  die  Norm  fllr  die  Auslegung  der  Bibel  sein; 
denn  aus  der  Bibel  soll  das  „herausgearbeitet"  wenlen,  Katechismus 
als  bindende  Itehre  nformulirt"  ist.  Da  haben  wir  also  eine  klare  und  nach« 
drAehliebe  Prociamatlon  dee  papiemen  l'apstes  nnd  der  aaUnsfurmstoriaefaeQ 
Doctriii,  dass  .Menschr-iv^  r*  über  Gotteswort  zu  entscheiden  habe.  R-*  mag 
wul  »ein,  dmn  solche  ii^perurthodoxie  dem  jetzt  „herreebenden''  Bekennt- 
nis der  Lutherischen  Kirche  entspricht;  aber  evangdlaeb  ist  sie  jedenftJl« 
nicht  und  im  nrunde  auch  nicht  Lutherisch-  Wenn  man  aber  einmal  den 
Grund-  und  Eckstein  des  Protestantismus  verwirft,  dann  wftre  es  consequent, 
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gleich  den  PapiMnus  su  proclamirea,  wu  übrigens  der  GenoeseoBcluft  der  . 
„wiMeneduiftlielmi''  Pidagogen  «vdi  nielit  bMondefs  «ehwer  fiülen  kaim, 

nachdem  sie  »dum  vor  Jahren  zu  ihrem  Oberhaupt«  einen  rcclit^Iäubigea 
Katholiken  erkoren  hat.  Menachoi  mit  „Tulgärem"  Verstände  wissen  swer 
daa  eifrige  Bekenntnis  Zillen  md  eräiev  mästen  Anhlngw,  beeoiden  der 

Eisenachcr.  zur  Lutherischen  Kirchenlehre  mit  so^hrm  Rendel  und  Wan- 
del" nicht  recht  in  Einkluig  so  bringen;  allein  das  kann  nicht  in  Betracht 
kommen,  wo  es  sich  um  „wisseuoliaftuehe*'  Pädagogik  handelt. 

Femer  soll  der  Katcchismn';  Ziel  und  Resultat"  des  Reli^riDiisunter- 
ricbtes  sein.  Das  iät  der  didaktische  Materialismus  in  optima  forma.  Nach 
der  gemeingUtigen  Pädagogik  der  Volksschule  soll  dn  Ziel  und  Resolut  alles 
Unterrirlites  niiht  die  Erarheituncr  des  Lehrpensiims.  sondern  die  Bildung  " 
der  Kinder  »eiu.  Theoretisch  stimmen  die  fUseuacher  diesem  Grundsatz  /.u, 
natürlich  mit  anderen  Worten.  Aber  da  sie  ja  deutlich  und  nachdrQckllch 
und  wiederholt  den  Stoff  des  Lutherischen  Katechismus  als  „Ziel  und  Be< 
sultat"  des  Religionsunterrichtes  bezeichnen  und  da  sie  diesen  Stoff  noch  be- 
deutend erweitern  wollen,  so  kann  praktisch  uumu^Iii  Ii  l  l'.^<us  anderes 
lienoskommen,  als  eine  Überhäufung  und  Belastung  der  Kinder  mit  einer  ins 
Bidloee  „8pecialtaift«n''  und  „systemntfaÄrteB'*  LeEfmbitans,  die  Urnen  nooli 
dazu  in  vielen  Theilen  dunkel  und  unbegreiflich  bleiben  mn^^ 

Denn  die  Methode,  welche  die  £isenacher  in  ihrem  Religionäuutenichte 
«üweBdeii  wellen,  wira  an  Tlelen  SteUtm  den  Dfenat  venagsi.  Sie  ist  twar 
principiell  die  rlchtig-e.  die  Pestalozzi'sche,  die  anschaulich  vom  (  iicreten 
zum  Abi^tracten  fortschreitende.  Allein  die  Herren  vergessen,  dasB  die.se  Me- 
tkode nur  da  zum  Zielo  führt,  wo  sie  am  Platze  ist,  d.h.  wo  es  sich  um  Ein- 
sichten handelt,  die  dem  natQrlicben  Erkenn tnisTermO^n  des  Menschen  (der 
Kinder)  zugänglich  sind.  Nun  ist  aber  ein  großer  Theil  der  Kat«:hiunua- 
leluen,  und  gerade  derjenige,  auf  den  die  Orufldoxen  und  folgücb  ueh  die 
Eisenacher  das  meiste  Gewicht  leir>  ti,  aller  menschü'-hcn  Erfahrung  und  An- 
schauung unzugänglich.  Es  liandclt  sich  da  nicht  um  Innge,  die  begriffen 
werden  ktinnen,  sondern  um  Offenbarungen  und  Wunder,  denen  gegenüber  „die 
Vernunft  unter  den  Tisch  gesteckt  werdm  muss"  und  die  nur  geglaubt 
werden  können.  Überdies  sind  auch  noch  manche  andere  BeUgionalehren  fttr 
Schulkinder  zu  hoch,  weil  keine  methodische  Kunst,  selbst  die  fl:r  Zille- 
lianer  nicht,  imstande  ist,  die  natürliche  Unreife  vorzeitig  in  eine  gesunde 
Reüi»  ra  Terwanddn.  Will  man  dennoch  in  dar  Kinderwbale  Treibhattsktlnste 
ninvcnden,  so  wird  ili^^  K  lii^inn-slehre  verflaclit  und  veräußerlicht.  Knr/:  die 
Herren  irren,  wenn  sie  glauben,  sie  könnten  den  ganzen  Katechidmu^inhalt 
und  daaa  noch  dne  Menge  „eonatige  Begriffe,  GUnbenntttze  und  Maximen" 
derart  aus  der  Bibel  „her.iusarbeiten",  dass  dies  alles  zu  „selbstgehabten  An- 
schauungen und  sclbütgemacbtcn  Erfahrungen,  zu  einem  selbstst&ndigen  Ue- 
Winnes  und  Erleben''  werden  kOnnte.  Es  gebt  nun  einmal  nicht  an,  das« 
man  im  religiösen  Lehrstoff  orthodox,  in  der  religiögeu  Lihnnrt}iode  aber 
pestalozzianisch  und  obendrein  noch  ein  Herbartianer  sein  kounte.  Die 
Eisenacher  milssen  doch  anch  wissen,  was  schon  den  Seminaristen  eingeschärft 
wird,  daüs  uKmlich  die  Methode  zum  Lehrstoff  pausen  muna,  dass  man  also 
positive  Dogmen  nicht  aus  „selbstgemachten'*  Erlaliniugen  und  „selbst- 
gebabten"  Anschauungen  „selbststftndig'^  gewinnen  und  erleben,  also  nicht  in 
der  Weiie  entwickeln  kann,  wie  etwa  ein  Naturgesetz  oder  eine  geo- 
graphische Wahrheit,  dass  man  vielmehr  mit  der  Entscheidung  fttr  die  ortho- 
doxe L(!iie  /iigleich  die  Entscheidung  flir  die  orthodoxe  Met)  i  trifft, 
weiche  doraiatiMh,  autoritativ  ist  und  glftubige  Hinnahme  der  geoäeubarten 
Wahrheit  fordert.  Das  ist  der  Punkt,  in  wetehem  die  Zillerianer  niemals  die 
Approbation  der  Eni  hr_Häubigen  erlangen  werden,  wenn  .«ic  anch  in  Hi[i-i  ht 
der  Lehrsttbstauz  mit  den  alierstrengsten  Orthodoxen  aufnehmen  k«>uuen. 
OheidiM  werden  die  letzteren  Bedenken  tragen  geg«i  den  übeniftr,  der  mit 
dem  Lutherischen  Katechismus  noch  lange  nicht  genug  hat,  sondern  noch 
möglichst  viele  ^^sou^tige  Begriffe,  Glaubenssätze  und  Slaximen"  aus  der  Bibel 
henniiffbeiten  und  in  die  Kinder  hineinarbeiten  wilL  Da  kuuute  denn  doch 
ein  wenig  Ketzerei  mit  unterlaufen,  und  man  darf  es  den  Theologen  erster 
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Classc  nicht  verargen,  wenn  sie  nicht  den  Theologen  zweiter  Ciasse  eine 
„fortwährende  Erweiterung"  ded  Kateelkitmnt  g^tatten  wollen.  Wir  anderen 
aber  dürfen  billig  erwarten,  dass  die  modernen  Schriftgelehrten  nicht  schon 
den  Kiu<lern  der  Volksschule  ein  ^unerträgliches  Joch''  aufladen,  sondern  aacii 
dem  reiferen  Alter  und  dem  Wirken  iler  üeistlit  likeit  etwas  ül»rig  lassen. 

Endlich  gwtehen  <U«  EiaenachAr  XUformer  unumwunden  zu,  da«  sie  auf  die 
„entscheidend  widiUge  Frage"  iiadi  der  praktieeben  Aesftthrung  ihres 
Projecfc'«  die  Antwort  „leider  zunächst  noch  so  gut  als  «chuldig  bleiben 
mttssen".  Nun,  dieiei  Sohutdigbleiben  wird  sieh  wol  ad  calendaa  giaecaa  t&c 
sieben,  wenn  aneh  die  Eiaenaeher  aieb  nnd  anderen  noeh  After  ^en  Zeitrer» 
tr<'ib  für  müßige  StuDflen  bereiten  mf-gen.  Haben  sie  infilfc'e  _  Tiel-stifitrcT 
Erwägungen,  ätudieu  und  Versuche"  den  ursprünglichen  Pkn  ao^egebw, 
der  doch  von  ihrem  Heister  aelbst  herrObrte  und  die  ^reine  Conseqnenn"  Am 
Principien  war,  so  werden  sie  infolge  weiterer  vielseitij^er  Erwäfirunß'en, 
Studien  und  Verbuche  auch  den  neuen  Plan  fallen  lassen,  der  ja  uuch  ik:h gie- 
riger iät  als  der  ursprüngliche  nnd  zudem  weder  die  Seaetion  Herbarts  noch 
die  Zillcrs  fl\r  sieb  hat.  Wie  lauere  sie  auch  noch  ,,unter  der  Führung  Her- 
barts und  Ziüers  neue  Babucu  üuchcu"  mögen:  ihr  Gedankenkreis  ist  so  ver- 
worren und  zwiespaltig,  dass  ihnen  nur  die  Alternative  bleibt,  denselben 
entweder  aufzugeben,  oder  sich  der  nhemebenden  Biehtnng"  noch  in  Sadm 
der  Methode  zu  unterwerfen. 

Was  den  Lehrplan  betrifft,  den  die  Ei^onacher  auf  ihre  Al)han<llung  folgen 
lassen,  so  wttxde  eine  Betmrechimg  desselben  —  nach  allem  Obigen  —  ein 
mUfiigea  OeeehSfl  lein.  Wfr  wttflaten  aneh  nicht,  wae  wir  Hb«  üib  Mcn 
sollten,  da  er  le<Ug!ich  ein  Ter/*  irhnis  alli^cio*  in  bekaaateft  den  \mbt- 
rischen  VolkMchoien  seit  jeher  gebräuchlicher  Stoffe  ist» 


Als  der  zweite  Theil  des    Ge^ninnungsunterrichte::» "  im  achten  Schuljahre 
tritt  ein  Stück  „Geschichte-  auf.  bestehend  in  den  drei  „Gruppen":  nfed> 
rieh  der  Große,  die  Befreiungskriege,  die  Wiederaufrichtung  des  deutschen 
Kaiserthums.   Wie  diese  Stoffe  mit  dem  ersten  Theile  des  Oesinnuug^untt^r- 
richtee  eoncentrirt  werden  sollen,  wird  nicht  nachgewiesen.   Die  B^-hand- 
lung8wei«ie  aber,  die  den  Qe8chicht*"'toffen  gewidmet  wird,  ist  an  zahlreichen 
Stellen  nüt  dem  Christenthum  uu verträglich.    Vor  allem  ist  sie  reichlich 
von  ^Blut"  und  „Rai  he '  <lur<  tisetzt.   „Wir  wollen  von  einer  blotlgiHi  Schlacht 
lesen."'    Friedrich  übernahm  den  Befehl,  „um  den  Tod  Schwerins  zu  rächeE*'. 
(Die  Soldaten  zeigten  sich  tapfer:)  _Ihre  Schwerter  trieften  von  Blut.**  „Lud 
alles  Blut  vi>n  dieser  Schlacht  tiießt  nach  Theresia."    „Da  eilte  Friedrich  zum 
Sehnte  nnd  zur  Bache  herbei/  «Ja,  der  Tag  der  Bache  kam."  Da»  dnd  Sitse 
ans  dem  iweften  StVcice  ^Gesinnnngsanterrieht'*,  die  den  Lehren  dea  Chiisten- 
thuuia  direct  widcrspif.lieii.   Die  altt-  ('.»ncentratiun  forderte  mindestens  Ein- 
stimmigkeit nnd  Verträglichkeit  der  Lehrstoffe;  die  neae  ist  darüber  hinweg. 
Ferner:  „Dann,  der  OetoreiehiMhe  General,  hat  den  "KStAg  Friediidi  besiegt." 
At  r  (las  ist  nicht  genug,  es  wird  jorlcich  heigeftlg-t:  _Er  hat  ihm  den  Sietres- 
krau/i  gt-raubt."    An  Friedrich  wird  gerühmt:  „Feisenf^ter  Glaube  an  »ein 
Recht  und  Vertrauen  auf  seinen  GlUdESStern."    Als  „ ethisch -religi^^ 
System"  wird  auf  der  ..vi-  rteu  Furmalstufe"  u.  «.  entwickelt:  ,Das  Sohiok?al 
der  Staaten  hängt  weniger  ab  von  ihren  Kräften,  ak  von  wenigen  gri>^ 
Menschen,  welche  dieselben  zu  gebrauchen,  zu  vennehren  und  die  Nation  Bit 
sieb  fcrtzureißcii  wis>cii/*    „Von  einer  Schlacht  h  uiirt  nfr  das  Schicksal  eine^ 
Staatcä  ab."    „Ein  taplercr,  wcilschaueuder  i-luirier  luiachcidet  oft  uiehr  ali 
die  große  Hasse.''  —  Dass  solche  Weisheit  «ethisch-religiöses  System**  und  ein 
mustcrgiltiger  „Gcsinuungsuntcrricht"  sein  soll,  dürfte  denn  doch  „außerhalb 
der  Herbartischen  Schule"  einige  Bedenken  erwecken.   Und  was  sollen  dfe 
Kindir  der  Volks>clinlo  mit  Aul'yaben  t(»lgen'ler  Art  anstellen?    «Wie  hirto 
vielleicht  das  Unglück  der  Preu£oa  (bei  Jena  und  Anerst^dt)  vermieden  wer- 
den können?"   „Wie  nrtheilt  ihr  ttber  da«  Blttcbersche  Wort:  .Ich  capitnüre, 
weil  ich  kein  Brot  und  keine  Munition  mehr  habe  ?  '  „War  die  Mahnong  Je? 
Commandanten  von  Berlin  am  Fiat«:  ,Euhe  ist  die  erste  Bürgei^cht'?'  — 
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„Hie  Widdttgebnrt  eines  Volkes  Teiglichen  mit  der  Wiedergeburt  eines  ein- 
sei neu  Mensdiflii*'  (soll  wol  ein  tponäiselier  Yennch  sein,  die  Weltgesdiichte 

um  den  Katechismus  zu  roMteutrirtnX  .Au^  Steins  politischem  Testament." 
^Aus  dem  politischen  Glaubensbekenutaiä  tlcr  Königin  Luise."  ^Was  ist  vom 
Rbelnbond  lu  halten?"  ^TniriefiBni  besitzen  wir  im  neuen  Keiche  Einheit  vnd 
Freiheit?"  -  ~  Das  heißt  in  drr  ZiUerschen  Kunstsprache  „fünfte  Fontial-tnfe", 
oder  „Methode'',  auch  „Functiüu".  Ich  meinesteils  halte  es  für  Anleitung  zu 
naseweisem  Geschwätz.  Dtnn  Kinder  der  Vuiksschule,  wenn  sie,  sd  es  »nf 
eigene  Faust  oder  durtli  Xa.  hbetcn  fremder  ürtheile,  derartige  Raisonncments 
anstellen  sollen,  werden  daujit  auf  eine  Stufe  gestellt,  der  sie  nicht  gewachsen 
dad  und  die  ihnen  nicht  gebilrt.  In  einer  Zeit,  da  so  oft  selbst  die  Lehrer 
wie  nnreife  Knaben  abgekanzelt  werden,  nimmt  es  sich  sonderbar  aus,  wenn 
Pädagogen  von  ElemcntarschUleru  militärische  und  politische  Reflexionen  ver- 
luritren.  Leider  hat  Ziller  .'>cll»!'t  zu  dieser,  gelinde  gesagt  unpäda>i;ugischcn, 
Prftsis  das  Modell  gefireben,  indem  er  von  unreifea  J^iglägen  die  anmafiend- 
sten  Ents«be1diiitfeii  nUlen  lieB  und  ibneo  IMtä  all  voruld  diente.  Wem 
nun  seine  Si  hUler  diese  Uuart  gar  in  die  Kinderschule  verbreites»  iQ  wird  dies 
dem  „erziehenden  Unterricht"  kaum  zum  Nutzen  gereichen. 

Am  anderer  SteUe  erinnein  sidi  ttbrigens  die  EiMnadier  redit  gut  der  kind- 
liehen  Unreife.  Sie  s.m'en  nämlich:  „  f'i  '  französische  Kcvnhitinn  kann  nicht 
Gegenstand  des  Uuterrielite!«  in  der  \  <»lk>schule  sein,  da  die  uutbigen 
Apperceptionshilfen  lelilen."  Wirklich?  —  So  ein  grundgelehrtes  Schlag- 
wort ist  doch  ein  herrliches  Ding.  Leicht  findet  man  eins,  um  die  liebe  Jugend 
durch  dick  uud  ddnn  zu  führen,  leicht  auch,  um  mit  einem  einzigen  Sprunge 
ttber  ein  ganzes  Stück  Weltgeschichte  hinwegzusetzen,  ebne  wdcbes  zwar  die 
„nöthigen  AppenejttioDshilfou"  zum  Vorst  iiiiJnia  der  CT'^nzcn  Neuzeit  und  der 
Gegenwart  fehlen,  vor  welchem  aber  die  Eisenacher  den  Vugcl  Strauß  zu 
spielen  belieben.  Für  die  schwierigsten  Dogmen  pcdoch,  sowie  ^r  militärische 
und  politische  Kannegießereien  felUen  den  Kindern  der  Eisenacher  „die 
nöthigen  Apperceptionshilfen"  nicht.  Freilich:  „Mit  Worten  läiist  sich  treff- 
lich streiten,  mit  Worten  ein  ?y>tem  beniten."  Und  dai  klingt  ao  imp<ntifeiid 
und  ist  die  höchste  Pädagogik! 

ErfreaUch  ist,  dass  die  verfasset  der  „Schuljabre"  einen  allerseitfl  befrie- 
diirenden  Ahschluss  der  deutsclien  tJe.>chic}ito  constatircn  können,  indem  sie 
das  Ergebnis  der  letzten  Ereignisse  in  folgenden  Worten  znsammenfassCTU 
„Ducb  BInt  und  Eisen  wird  endlieh  das  deutsche  Kaiserthnm  wieder  avf> 
gerichtet.  Endlich  sollte  alle-;  das  in  ErfUllunc  jrchen,  was  unsere 
Väter  gehofft  und  erstrebt:  L»cutscUaud  i.-t  tioig  und  frei,  geachtet  Ton 
allen  Völkern,  ein  Hort  des  Friedens  und  der  Cultur.*  —  HoiTentlich  bewibrt 
«iih  dii^  alles  so  iinvcrkpnnhar .  dass  auch  der  Lehrerstand  bezüglich  seiner 
6taatäbürgerlichcn  Gcäinunng  den  Kisenachera  künftig  voUständ^e  Genug- 
thuung  bieten  kann.  Vorläufig  bähen  sie  sich  noch  veraulMat  gildien,  im 
Vorwort  zu  ihrem  achten  Schuljahre  eine  kleine  Eiige  ni!szt)?prefhen ,  indem 
sie  ihre  Anerkennung  auf  jene  Kreise  beschränken,  „wo  der  Lehrer  geiuen 
Schwerpunkt  nicht  in  der  Hebung  des  Standes  durch  äußere  Mittel.  Ay^itation 
und  blinde  Hingabe  an  eine  politische  Partei  sncbt''.  W^ir  können  nicht 
wissen ,  was  die  Herren  ni  dieser  Glanset  bewogen  bat  und  was  sie  mit  der- 
selben hezwerken.  sind  aber  der  Meinunir.  das.'^  die  Pädat^ogik  besser  davon- 
gekommen wäre,  wenn  sie  weniger  politisirt  hätten.  Mindestens  in  der  Kinder- 
schale  dflrfte  diese  Kunst  nicht  den  rechten  Plate  haben;  denn  dort  fehlen  flbr 
sie  die  „nJUhitron  Apperceptionshilfen^,  wozu  noch  kommt,  dass,  \\enn  einmal 
die  Schleusen  der  Staatsweisheit  am  unrechten  Orte  aufgezogen  werden,  nie- 
mand Ar  einen  regelrechten  nnd  heUsamen  Verlauf  der  Gewässer  bürgen 
kann.  Es  wäre  zu  wünschen  gewes<*n,  dass  die  Eisenaclier  in  ihrem  zweiten 
Stücke  Gesinnungsuntenicbt  der  Cultnr geschieh tc  einige  Aufmerksamkeit 

gewidmet  bitten,  atatt  autechlieBlidi  den  Uten  Sdiinunel  der  SeUacbttti  «nd 
taataactioiieB  sn  reiten. 


Nun  noch  einige  Bemerkungen  Uber  die  weiteren  Abschnitte  des  achten 
Schn^labres.  Zunickst  fällt  es  aaf,  wanun,  wenn  es  einmal  einen  nOesinnanga* 
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uatenricht"  geben  soll,  hier  aur  der  Kat^hüinus  uod  die  WeltgeschicJite  anter 
dilMem  Tit«  tnftreten    Es  gibt  4»eh  Boch  «adera  IldMr,  w«l^  adtt  ge> 

-widitiire  Ausprn«  h>'  auf  di'.'.-^e  Au.^zeiehnung  erhek-n  könnten,  iui«Mtiieh  du 
Deutsche  und  das  bingen  —  aus  imh^^liegeodea  Grüadea. 

Einen  seliMmcB  EiMmck  macht  auch  der  Abschnitt  fiber  „Geog raphie"*. 
Als  UnterrichtÄp*»nsnin  wir<I  ausdrücklioli  ilic  -pnlitisiclic  AliyrrcMung*  und 
apolitische  Einlheiiimg-  Deutschland«  nw\  der  üWigen  Staaten  bezeichnet,  mit 
folgenden  ntiMtea  Bt*stimmung'eii :  .I'ie  dewinoun^  politischer  KartMiDMtMk^ 
lands,  Eupjpas  und  'l  r  äbrigen  Erdt heile  biMet  -lio  eino  Aufgabe  de«  geogra- 
phischen ünterricbts  im  achten  5«!rhuljahrt'.  Aber  mit  «It'rselbcn  verbiuiiet  sich 
zugleich  die  andere:  die  centrale  Lage  unseres  Vateriaudes  mit  den  Folgerungen, 
die  sich  aus  derselben  ergeben,  dann  die  Hauptbeiiehungen  im  Handel  and 
Verkehr  der  Gegenwart  zwischen  den  Hauptstaaten  Europas  nnd  des  ftW- 
.seeischeu  Besitzuuijen  uachzuwcisen,  wobei  sclbstvcrstäudlich  iuiiiicr  von  uu*erem 
JEleich,  als  dem  nationalen  Ceotralpuakt,  aii8ge^;aju:en  wird."  —  Xichi  äbel; 
aber  die  Avsftthrvngr  dei  Ptomim»  iit  ebemits  Mdnt  maagdkall,  aadrr^ 
seits  geradezu  zweckwidrig.  Von  dir  jolitixhen  Eintheihmg  Deutschlands 
von  den  Staaten«  HauptstMteu  und  der  Verfassung  des  Beiches  kommt  nicht 
dn  W<nt  vor;  ebenso  ftUt  die  pcditlaeli»  CkMHinnpliie  aUer  Midenii  Linder, 
und  gerade  ?ie  war  ja  ah  Lehraufgnbe  angekündigt.  Statt  derselVien  werden 
Vßikerwauderuugen  und  die  Wohnsitze  der  Stftrame  erörtert.  Dazu  kommen 
dann  eine  Reihe  von  Angaben,  welche  den  politischen  Verhältuis»en  direct 
widersitrechen.  So  grenzt  Dent«cliland  nach  den  Eisenachem  nicht  bl'.^  an  die 
Nord-  und  Ostsee,  sondern  auch  an  das  Adriatische  Heer;  es  Jät  umgeben 
von  Ungarn,  Galizien,  Italien,  derTBikei  n. s.w.,  aber  nicht  von  Österreich, 
welches  Uberhaupt  in  Eisenach  ganz  unbekannt  /ii  sein  scheint,  da  es  niemals 
genannt  wird.  Ebenso  wird  gelehrt:  „Vuu  Süden  reicheu  die  Gewässer  des 
Mittelländischen  Meeres  durch  den  Adriatischen  Meeresarm  bis  an  I>cutsc-IiIaDd> 
<irenien,  nnd  auch  nach  Südosten,  nach  dem  Schwarzen  Meere«  —  weiaet  hin 
nnd  ladet  gewfesermafien  ein  der  mächtige  Donaustrom."  —  Wie  »ick  dicM 
Art  iiulitischer  fieograiihie  rechtfertigen  lasst.  sagt  uns  das  ..achte  Schul- 
jahr" nicht.  Wol  kommt  daselbst  zweimal  eine  Unterscheidung  der  Grenzen 
des  „deatechen  Beichea"  Ton  denen  „DentKUnnde^  tot;  aber  das  Kriterina 
ttlr  diese  r'ntfrs.beidnng  ist  nidit  ar..-- ^^-i  ben,  auch  xnrht  erkennbar,  ili  rr.rY.t 
nur  Böhmen  und  Mähren  sammt  Uber-  und  Kiederi>ät erreich,  Steiermark,  i  irol 
XL  8,  w.,  sondern  nneh  KraJn«  Triest  «.  i.  v.  ra  Deotaeblaad  gerechnet  werden. 
Das  allei  i?t,  wie  gesagt,  um  so  seltsamer,  als  es  ansdrücklich  unter  dem  Titt  l 
der  „politischen"  'Geographie  vorgebracht  wird.  Dass  hiermit  ein  HAupt- 
srundmts  der  Didaktik  ,  I.  r  Unterricht  sei  wahr")  in  der  denkbar  gröbsten 
Weise  verletzt  wird,  bedarf  wol  für  die  „außerhalb  der  Herbarti^chen  Schule- 
stehenden  Schulmänner  keines  Xachweiies.  Aus  der  politii^cheu  Geographie, 
welche  die  Eiscnachcr  auf  6  Seiten  geleistet  haben,  wollen  wir  nur  noch  fol- 
genden Satz  anfuhren:  „Vei^bichen  wirntin  die  Stellung  Deutsihlands  innerhalb 
Europas  mit  deijenigen,  welche  Eurui^^a  innerhalb  der  Erdtheilo  einnimmt,  so 
finden  wir,  <lass  es  bei  der  ungieichartigeu  Vertheilung  des  Kesten  und 
Fltssieen,  bei  der  Anordnanr  in  eine  noidOMliche  Land-  oiMi  in  eine  efidweat- 
liebe  Wasserfuübkngel.  naeo  seiner  rtttmlielien  SteDnnf  an  der  ynm  Keates' 
armen  durchbrochenen  Mitte  dtr  I.aiidhalbkuirrl ,  als  der  contincntalste  aller 
Erdtheüe,  all  der  Coutinent  der  Mitte«  als  der  Übergang,  das  Verbindnng^^üed 
aller  eu  aDen  betrachtet  werden  kam.**  —  Hitten  die  netten  H etkodeunoster 
den  Kindern  docli  lieber  jene  thatsächlichen  }*'''cbningen  gegeben,  die  von  allen 
Urtheilsfähigeu  als  politische  Geographie  angesehen  werden.  Wenn  aber  die 
Sekdler  gelerat  haben,  was  ihnen  die  Eisenacber  „daiWeten*,  dann  ktanen  sie 
?agcnr  ,.Wa<<  man  nicht  weiß,  das  eben  brntichte  man.  und  was  man  weiß, 
kann  uiau  nicht  brauchen.'^  —  Überdies  vertrüge  der  Patriotismus  der  Eisenacber 
auch  sonst  noch  einige  Mäßigung;  denn  diese  Tugend  kann  recht  wol  bestehen, 
ohne  in  das  chinesische  D^'L^ma  vom  Reiche  der  Mitte,  oder  in  jenen  Cliauvini*- 
mui*  auszuarten,  der  mit  Kecht  so  oft  an  den  Franzosen  getadelt  worden  ist. 
„Rings  um  Deutschland  gruppiren  >  :i  ii  ii  .  Inen  Länder,  wie  nm  ihren 
Mittelpunkt.  Dentsckiand  das  Cenirallsnd  der  allgemeinen  Litemaoi.  Man 
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Dcnnt  es  daher  auch  den  Kern  oder  das  Her/.  Europas.  Es  erscheint  als  das 
Ideen-Cciitrnm  £uropa.s-'  u.  s.  w.  Das  beißt  denn  doch  deu  Muud  etwas  xu 
voll  ncliuien,  and  die  dcntaebe  Nation  wird  sich  hoffentlich  nicht  von  jenem 
GröBenwalin  bethören  lassen,  vor  dem  die  WcltR-eschichte  sattsam  warut ,  und 
von  welchem  ein  deutsches  Sprichwort  wigt:  „Hochiuutli  kommt  vor  dem 
IWl."  — 

In  der  „Naturkunde"  ergehen  aich  die  EiseuMher  u.  a.  weitläufig  Uber 
ZUIen  Stf^ung  rar  Chemie.  THemr  hat  die  tiefnnaige  Theorie  «vf^swtdlt: 

„Eine  Lehre  ohne  Atome  ist  nimmerraehr  Chemie  oder  auch  nur  eine  Schul- 
wissenachalt  der  Chemie",  und  deabalh  mflsae  „vorerst  die  atomis  tische  Theorie 
entwiekdt  vad  festgwteUt  iranlen**  und  swar  durch  .vmetaphjsisdie  Betraeh« 

tungeu"  (nacli  Hrrbnrt\  Das  künne  uun  nur  auf  Univer.siUiten  und  deu  ihnen 
gicicbBtehc'uilcD  Anätaiten  geschehen.  Folglich  gehöre  dur  chemiäcUe  Unter- 
licht  nicht  in  die  ..EMdmogflflchnle*',  wlbst  nicht  in  die  höhere,  sondern 
nur  in  die  Hochschule.  —  Dem  gegenüber  hat  aber  der  Chemiker  und  ^Ictho- 
diker  Arendt  gezeigt,  dass  dieCbemk  bich  recht  gut  entwickelt  hat  und  sich 
melit  erfolgreich  lehren  iXsst,  „ohne  sich  um  solche  bypothcti.<che  Begriffe  aueh 
nur  im  entferntesten  zu  kUmmern".  -  r>n<  ist  nun  für  die  Zillerianer  eine  hc- 
dtnkUcke  Sache,  und  öic  geben  sich  aile  Mühe,  uiu  die  Meinung  ihres  Meisters 
mit  dem  Urtheil  des  Fachmannes  in  Einklang  zu  bringen.  „Trotz  des  schein- 
bar  {'f)  großen  Gegensatzes  glauben  wir  annehmen  m  können,  dass  seine  und 
Zillers  Ansichten  nicht  so  weit  (wie  weit?)  auseinandergehen;  wir  sind  Über- 
zeugt I;,  dass  bei  fortgesetzter  I>iscus-sion  die  beiden  Jlänncr  sich  vorständii;t 
hätten.'*  Sie  aind  hiervon  ttbeiseugt,  trotzdem  sie  wiseeni  dass  Ziller  durch 
den  Stn&t  mit  Ballaaf  am  dieäeiM  Saelie  wr  noch  hartnäckiger  in  Miatt 
Meinung  wurde,  unl  tr  tzdeni  aus  Ziller  A  i-filhrungen  nicht  zu  erffhen  ist« 
„wie  er  sich  die  ^Bearbeitung'  der  chemischen  Erecneinungen  gedacht  hat". 
Kux:  „Wb  stdien  auf  der  Seite  Arendte  rad  gtaaben«  was  die  «niedere^ 
Schule  betriflFt,  damit  ehf'n.<o  Zillcrs  Standpunkt  einzunehmen."  So  sagen  die 
£isenacher,  um  die  Ehre  der  mehr  aib  laieuhatlen  Meinungen  ihres  Meisters 
an  retten. 

Auch  im  geometrischen  I  nt  rri  ht  nimmt  derselbe  angeblich  eine  wichtige 
Stelle  ein,  indem  er  einen  itrrobea  Furuichritt  bewirkt  haben  soll.  Dass  dieser 
Fortachritt  erst  jetzt  ^eh-  rig  gewürdigt  wird,  erklärt  sich  daraus,  dass  die 
Ei^enacher  sich  mit  der  licarheiniP!?  der  Geometrie  etliche  Jahre  verspätet 
haben,  weil  es  an  sieh  t*(  hr  sehwicri)^  sei,  „die  Oeometrie  dem  t'oncentrations- 
princip  gemäß  zu  gCfttalteu",  und  die  „Schuljahre"  auch  sonst  viel  Mühe  ge- 
macht hätten.  Den  Her  bar  t  mit  seinem  AJBC  der  Anschauung  lassen  die 
Eisenacher  fallen,  weil  sie  einsehen,  dass  sein  Verfahren  nicht  einmal  so 
als  das  l'estaluzzi's.  gtschweige  denn  als  das  der  späteren  Methodiker  ist. 
Itfeee  haben  nun  zwar  den  geometrischen  Unterricht  an  .wirkliche  Gegenstände, 
gidfbare  kOrpeiliehe  Objecto,  das  HodeU  des  Würfels,  des  Prismas,  der  Pyra- 
mide, der  Wake,  des  Kegels,  der  Kugel"  anireknnpfr.  Aber  erst  Ziller  hat  den 
epochemachenden.  Fortschritt  „zum  leibhaitigen  Gegenstand  selbst"  gemacht. 
Er  beginnt  seine  geometttodM»  Bstnudituagen  „aleiit  mit  dem  trockenen 
M  l  11  eines  wnrfels,  sondern  mit  dem  wOrfelförmipcn  Napoleou- 
stein  auf  dem  Leipziger  SclUachtfelde,  der  auf  einem  Spaziergang  in  Augen- 
selian  genommen  wird".  Das  ist  nun  erst  der  ,4ebeBdige  HintsisnnA'*  des 
geometrischen  Unterrichtes,  und:  „Ziller  fügte  zur  Anschauung  das 
Interesse".  Vorher,  z.  B.  bei  Diesterwcg,  gab  es  also  kein  Interesse  im 
geometrisdien  Unterricht.  Ein  solches  Herausstreichen  de-  Neueren  vor 
deiü  Xltcrcn  steht  kaum  höher,  als  jene  Kiulnldung  verschiedener  Fibelschreiber, 
Ui-  in  irgendeiner  Kleinigkeit  einen  wichtigen  Fortschritt,  wol  gar  eine  neae 
Methode  erblicken.  Derartige  übertreibaagea  schaden  selbst  dem  wfttldiefa 
Guten,  das  in  ihrem  Gefolge  auftritt. 

Zur  Bearbeitung  des  Singunterrichtes  haben  Me ffisenaeber Herrn  Helm 
in  Schwabach  engagirt.  l'aran  haben  sie  wulLrethan.  Denn  an  seiner  Arbeit 
ueht  mau,  dass  er  sein  Fach  versteht*  trotzdem  auch  er,  wie  aich  denken  l&sst, 
die  spanischeB  Stiefel  der  Genosseosebaft  ansiabea  mviste.  Leid»  ist  er  mit 
•efnem  Lelitgatig  aar  bis  an  das  dritte  Sehaljaltr  gekonmien,  «ad  so  kann  sich 
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•r»t  .«päter  erkennen  lassen,  wie  die  bekannten  drei  Gnudideen  im  G««aD j  auf 
allen  Stufen  durchjrcftthrt  werden.  —  Gefreut  haben  wir  uns  Ober  folireaien. 
iSatz:  ..ITii'i  i-if  das  Kühlen  auch  noch  kein  Wollen,  ■  lässt  sich  d>jrh  uicht 
ieagnen,  da«8  der  Wille  Mine  mftchtigsten  Impnlse  aas  dm  Gefühl«- 
leben  eifillt.**  Das  isl  iwar  von  Seiten  änei  HeriMiliaBera  dne  Ketzerrf 
uu'l  zwar  eine  principieUc:  <k'un  Ilerliart  stellt  als  FundamentaldogniA  fiir  'hu 
erziehenden  Unterricht  den  Satz  auf:  „Das  WoUeu  woraeit  im  Uedanken- 
krei•^oderiBden„Vor8tellnngslna•Ren*'.  Aber  ehe  Irettariedie Watetxitjet 
doch  iiiiMn  r  lie*«t  r.  al>  oine  orth<-<loxe  Irrlehre.  Es  wird  mit  der  Z^ir  *.  b"Q  üCr  :h 
besser  werdeu.  —  Anltihreu  müssen  wir  noch  den  echt  Zülemeb^n  Anricbiit&ä 
des  ersten  Liedchene  In  Hehns  Lehigaog  an  den  ersten  r-Gcsinnangsunterricht". 
Jene-*  i<t  das  bekannte  von  Hey:  _.\us  dem  Himmel  feme*^:  >li>:^er  wird  bt- 
kanntlich  durch  die  „Sternthaler"  dargebutt^u.  Demgemai  begiuut  Hclui 
die  erste  Gesangslection  folgendemaBeii:  »Ihr  sollt  heate  ein  Liedchen  dngen 
lernen,  das  dm  kleine  llaJchen.  von  dem  euch  erzShlt  wurle,  gewis«  aacb 
geriie  gesungea  hätte.  Da^  3LiiIcbtu  hiitie  am  liebst^jü  geüUDgeu,  wie  die 
Sterne  vom  Himmel  gefallen  und  lauter  blanke  Thaler  geworden  waren.  Die 
Thaler  hat  der  liebe  Gott  herunterfallen  lassen**  u.  s.  w.  —  Wir  tu^erseits 
siud  nicht  geuQgend  informiit,  um  behaupten  tu  kOnuen,  dass  das  Mädchen 
durch  den  bekannten  Thalerfall  einen  Impuls  zum  ^iuyen  erhielt,  und  dau 
dieser  Impuls  gerade  auf  das  Ue/sebe  Liedcikcn  giug;  wir  sind  auch  im  Zweifel, 
ob  Hertart  eine  so  drastische  Anwendnng  seiner  ,  jdee  der  Vergeltung^  rwr- 
ausgesehen  bat.  wif  sie  in  dr-r  baren  B  il  1  idl''  der  Fröminiirk' it  mit  blanken 
Thalem  vorliegt,  sowie  dartiber,  ob  suicbcr  „Ge-sinn nngsuu terricht' •  über  da« 
persönliche  Eingreifen  Gottes  sieh  im  Leben  ab  piob<Saltig  erweisen  wird, 
ludes-sen  e-  lit  Zillt  risch  ist  die  Leetitin  jedenfall;?,  znina!  die  blanken  Thalvf 
ein  lebhaftes  „Imereü'^t-"  zu  erwc  ken  ^eeit^mi  sind.  Und  so  mag  ea  gui^in. 

Wir  mili^cn  endlich  al.bre' ht  ii:  ;iuoh  die  Geduld  hat  ihre  Grenzen.  Er- 
s<'höi>fend  ist  die  vor  tt  lu  nde  P.ui-hbcsjirechung  V  m  breitem  nicht.  Dazu  würde 
diu  ganzer  Curaus  tkber  i'adagyi^^ik,  Methodik  uud  Geschichte  dieser  Wissen» 
schatten,  sowie  über  etliche  andere  Discipliocn  gehSren.  Aneh  wir«  muelies 
Gute  anztiftlhreu,  das  im  vorUegenden  Buche,  namentlich  im  natHrknndlichen 
und  im  ge  'Uietriscben  Lchri»lane,  vorkommt,  trotz  der  vorherrschen  lou  Züierti, 
ja  im  Gegensatze  zu  derselben.  Aber  es  nimmt  sich  hier  nur  aus  wieeinweniä* 
Weisen  auf  einem  Acker  roller  Unkraut.  Für  jetzt  kj^onen  wir  den  Verfassern 
der  „Schuljahre**  nur  rathen,  ihre  Grill«!  und  Allotria  aufzugeben,  Wissenschafr 
und  VrrnuDU  L'dier  zu  stellen,  als  su1>jV"«-tive  Einfällij  und  Tendenzen,  in  d:-. 
Geleise  der  {tädagogischen  Classiker  einzulenken  und  an  das  Ganze  sich  anzn- 
sehlieSen;  dann  wiid  man  mit  ihnen  wdcer  verhandeln  kOnneii.  O. 

U.  Ii.  Kuegg,  rrot.  der  Püdag.  iu  Bern,  rädagogisclie  iiauäteiue.  Fuj- 
TolkBMdiiillehrer  und  ScbnlbehOrdeii.  216  9.  Ben  1886,  Sdunid,  FnuiekeACo. 
1,80  Uk. 

Eine  Sammlung  von  Abhandlungen,  welche  der  Verfasser  bereits  früher  in 
der  „''schweizerischen  LchrerzeituDg ^  und  iu  anderen  Blättern  vcröiientücht 
hat.  Ihre  Themata  sind:  1.  Empfindung  und  Gefdhl  (eine  psyehotegiseha  Er- 
örterun::^  "2.  Zwei  njthw.nditfe  t'buugeu  im  Auschauuni^sunterricbf.  3.  Die 
alte  Sciiule  und  ihr  Recheuunterrii  ht.  4.  Die  Neugestaltung  Uca  Kechenunter- 
ricbtes  durch  Pestalozzi.  5.  ^I.  Luthers  nnd  U.  Zw^ingli's  Verdienste  um  die 
Schuh.  G.  J,  .1.  Iviusseau's  Leben  die  weitaus  umfSuglich.-te  alltr  ■•■"h^-  Ar- 
beiten .  Aliü  eiuzelnen  Artikel  beruheu  auf  sorg&ltigem  ätu*Lum,  iind  ge- 
diegen ansgefOhrt  und  dnrehaws  lesenswert  D. 

Wiener  Fftdagogische  GesellBchaft,  F&dagogiaclies  Jihrbneh  1885,  re- 

aigirt  yoiL  M.  Zeus.  198  a  Wien  1886,  Mauz.  3  Hk. 

All  :h  dio-es  neue,  das  achte  Jahrbuch  der  im  Titel  bezeichneten  Gesellschaft 
gereicht  derselben  zu  großer  Ehre,  da  in  demselben  das  vielseitige,  ernste  und 
eintlehtsvolle  Streben  denelbes,  die  Theorie  und  Pniis  der  FVdagogik  auf  der 
erreichten  Hohe  sn  erhalten  und  wdter  au  verrollkmnnnen,  naTeikeanbar  nui 
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Auadruck  k  'nuiii.  Es  bringt  zuerst  eiuen  weiteren  Vortrag  Dr.  Haunaks  über 
das  schon  im  v  origen  Baude  der  Jahrbücher  behandelte  Thema:  GemUthg*  . 
UlduD^:,  in  welchem  Vortrage  nai»eiitli(h  der  EintnM,  dftD  politische  und 
gesellschat t liehe  Verliflltnisse  auf  die  Volkscrziehung  ausüben,  8<  h:irf  beleuchtet 
winl.  Eitfiuü  luilit  sich  eine  Rede  zur  Pestalozzifeier  von  S.  Heller,  iu  welcher 
der  Kern  und  ideale  Sinn  der  Pädag<^^  den  großen  Schweizers  prfi^oant  nnd 
wirkMm  dargelegt  ist.  Im  Anschlüsse  an  den  Spruch:  Mens  sana  in  corpore 
sano  führt  dann  (im  dritten  Vortrage)  M.  Zens  einleuchtend  und  nachdrücklich 
aus,  wie  sehr  das  gerammte  Wirken  ilo-i  Lehreratandes  und  iiLsu  (l»  r  ScLjen  der 
Schule  abhüngig  ist  von  der  8ocialeu  Stellnng  des  X^ebrerätaiides,  und  wie 
eehwer  dureh  die  Ungunst  der  letsteren  du  entere  beeintrlolitigt  winL  Nui 
fol-reii  eine  Reihe  von  \'<>iträgen  über  Unterrichtsfragen:  über  die  praktische 
Eichtuntf  des  Unterrichtes  von  Victor  Pilecka,  über  den  Unterricht  in  der 
Spmeblttiro  von  A.  Janotta,  Uber  Goerths  „Einftthnng  in  daf  Studium  der 
Dichtkunst"  v«»n  A.  Hofer,  Über  den  geographisohon  I'nterricht  von  .T.  G.  Roth- 
aug, icruer  ein  Bericht  über  ein  .nehr  bcacbtciib wertes  neues  Universal- Tellurium 
(von  Letoschek\  endlich  eine  Charakteristik  der  Hauptrichtungen  des  Schnl- 
zcichenuntorrichtes  in  Deutschland ,  von  F.  Steigl  —  alles  sehr  lehrreiche  und 
anregende  Artikel,  die  noch  durch  beigefügte  Skizzen  der  bezUglicheu  Debatten 
an  Wert  gewinnen.,, —  Im  zweiten  Theilc  des  Jahrbveh6B  finden.,  wir  eine 
Schnlchronik.  eine  i'hri sieht  des  pädagogischen  Vereinswpsens  in  0.«tcrreich- 
Ungarn,  Thesen  zu  pädagogischen  Themen  (diese  drei  Artikel  von.  M.  Zens\ 
eine  Revue  der  dcut&ch  ge^icbriebcnen  pädagogischen  Zeitschriften  Österreichs, 
von  K.  Huber,  endlich  ein  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  (ilesellschaft.  Mit 
besonderem  Lobe  muss  noch  der  Fleiß,  die  Gewissenhafti|;keit  und  veiaUlndnis- 
vollc  Umsicht  erwähnt  werden,  wrldie  der  Bedaeteur  diesea  Jalirbneliea  aber^ 
mals  mit  bestem  Erfolge  betbätigt  hat.  D. 

S^iffei'th,  Übungsstoflfe  für  die  deutsche  Rechtschreibung,  Niirnberg  1886,  Korn. 

Seifieitbs  Buch,  232  Seiten  stark,  xerfiUlt  in  zwei  Theile:  der  erste  übt 
die  einzdnea  methodiieh  geordneten  Regeln  und  Aninalimeii  an  kttrsen  SStnen 

ein;  der  zweite  enthält  klcinr«.  ansprechende  Beschreibungen  und  Schilde- 
rungen, die  sich  zu  Dictateu  für  i^'ortgeschrittenerc  envpfehieu.  Der  (Schreibung 
and  der  Einttbnng  des  Verständnisses  der  ^bräuebhchsteu  Fremdwörter  ist 
ein  größerer  Raum  gewährt  al«?  in  den  üblichen  „DictirstoflTen" ;  wir  halt^ 
diesen  Umstand  für  einen  Vorzug,  sowie  auch  das,  dass  die  gleich  und  ähnlieh 
lautenden  Wörter  liier  stets  in  geschmackvollen  Sätzen  vorgeflUirt  Bind,  die 
ungleich  den  Sinn  der  betreffenden  WOrter  leicht  erkennen  lassen.  W. 

CIräve,  Präparationen  zur  Behandlung  deutscher  Musterstücke  in 
der  Volksschule.  Oberstufe  (fünftes  und  sechstes  Schnyahr).  Bielefeld 
und  Leipzig  1^86.  ^'elhagen  und  Klasing.    Preis  1  Mk.  60  Pf. 

Oräre  hcbandelt  Hü  Musterstücke  in  gebundener  und  ungebundener  Rede  iu 
der  Weise,  dass  er  fast  alle  von  sechs  Seiten  betrachtet:  1.  Vorbereitung, 
2.  Darbietung  (Klar>tolIun!?  des  Sachlichen,  Gliederung.  Reproduction,  Concen- 
tration),  3.  Vergleichung,  4.  Auwendung,  5.  schriftliche  Übungen,  6.  Gramma- 
tisches. Er  stellt  so  den  Lesestoff  in  den  Dienst  der  sprachlichen,  und  zugleieli 
der  intellectuellen  und  Gesiunungsbildung  und  erlftutert  dies  vom  Lehrer  ein- 
mhaltende  Verfahren  in  größter  Annlbrlielikeft  (mneist  in  Frageftmn). 
Unstreitig  wirl  die>cs  liüehlein  (das  gewissenhaft  die  henut/.tc  Literatur  au- 
iRUirtj  jOngeren  Lehrern  ein  willkommener  Führer  sein,  zumal,  wenn  sie  ihrem 
Untemeht  das  deutsche  Lesebneh  von  Oabriel  und  Supprian  augrunde  legen 
können,  auf  das  Grave  Rücksicht  nimmt.  Nur  vor  einem  inr>chtpu  wir  warnen, 
dass  sie,  dem  Buche  folgend,  an  Gedichte  grammatische  Erläuterungen  knüpfen, 
die  mit  der  VersttadUdunachnng  des  Po^ms  gar  nichts  zu  schaffen  haben.  Wer 
seine  Schf\ler  z.  B.  den  Gebrauch  der  starken  und  schwachen  Adjectivform 
lehren  will,  der  thut  besser,  andere  Anknüpfungspunkte  als  die  Gedichte 
unserer  Meister  lu  snehen.  Daia  sind,  abgesehen  von  andeien  Momenten,  sie 
denn  dodi  sa  gut.    W. 
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UterariiclM  N^Uiei. 

Die  Tlerbliiditre  f^Geeehidite  der  Pld«eo«jk*'  roa  Dr.  Xarl  Schmidt 

tritt  in  vierter  Auflage,  gründlich  revidirt,  einen  neuen  Gang  durch  di.-  Sehul- 
welt  an.  Sie  erscheint  in  Lieferungen  ä  3  Bogen  zum  Preise  von  v  MiJ  Ml.., 
dereu  erste,  gescUuiückt  mit  dem  Bildnis  des  Veriassers,  onlängat  von  derVer- 
lagahrndlmig  Paul  Sclietäer  in  KSÜmo  Tcnendet  worden  tot» 


VntPT  dem  T)>*^1  ..PiUla^rngisehe  Zeitfragen"  c:edenkt  die  richlei-gcbe  Ver- 
iagsbandlung  in  W  i< n  eine  Reihe  von  Hoaographien  über  wichtige  äcbalfragen. 
mit  specieller  Rücksicht  auf  die  VerlAltiusse  in  Oeteneieh^  so  veröffentlichen. 
Die  erste  dieser  Uonegrapliieii,  weklie  nnUngst  erecMeneo  ist,  hat  ,,die  Siter- 
reichieclie  BezirksechnliiMiieetion''  zum  Thema,  8bt  «n  dieser  InstitutioB  in 
ihrer  gegenwärt  igen  r  fn^snng  eine  scberfe  Kritik,  wmui  eich  BefoniTendilige 
anschließen,  v  (47  Seiten.  4ü  Kx,) 


Im  Jahre  1786  grflndete  Kaiser  Josef  II.  in  Wien  eine  Stfttte  nr 

HeranbiMunc:  von  Lf'hrerinnen  und  Erzieherinnen,  welclif'  nnter  dem  Namen 
„K.  k.  Civil-lliidclun- lVn?innaf*  noch  hente  besteht.  Ein  Prof*^s>;or  dieser 
Anstalt,  Herr  Franz  brankv,  hat  nun  zui-  Säcuiaiteier  derselben  eine  authen- 
tische and  lehrreiche  Denkschrift  verMTeiitlicht  (Selbstverlag  des  CivU>llldchen- 
Pensionates),  welche  als  Beitrag  nur  Geschichte  der  weiUichea  Erdehiing  nad 
Lehrerinnenbildang  Beachtasg  verdient 


Als  Beigabe  tarn  Programm  des  KönigL  GTmnaahnns  sa  Ghemniti  hat 
Herr  Oberlehrer  0.  Kröger  eine  „Kritik  der  Herbartsehea  Ethik**  gelietet, 

welche  auch  als  behuudere  Broscliüre  erschienen  ist,  iäne  sehr  grflndliche  md 
Scharftinnige,  höchst  beachtenswerte  Arbeit. 


Ebenfiüls  als  Programmarbdt  ist  von  Herrn  Professor  J.  Steyrer  an  der 

Wiedner  Oberrealschnle  in  Wien  eine  interessante  Monographie  unter  dem 
Titel:  „Der  Wurtsclüitz  und  der  V'^calisrnns  der  niederösterreicliischen  Mnndart 
im  Engliscitea"  geliefert  worden,  öepiirat  er8<;liieneu  in  Pichlei-s  Verlag  za  Wien. 
Diese  originelle  nnd  geistreiche  Arbeit  wird  nicht  nur  den  Freunden  der 
bayerischmsterreichischen  Mnndart,  sondern  anch  den  Germanistoi  nnd  den 
Forschem  auf  dem  Gebiete  der  engUschot  Etymologie  hSchst  flrnchtbare  An- 
regnngen  gewähren. 


V«mttirortI.R«dRct«iir:  Ur.  FrUdiieb  JOttte«.  Wi«ii.  Bachdraekmi  Jalint  JLliakbkrd^LaifaiS', 
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Ohristenlhnm  und  nodenes  Denken.*) 

V«n  Omrtetor  Jf.  iMek-^fimmm. 

X^er  modenir  Denker  will  frei  sciii  in  seinen  reliL'iii.^en  Über- 
zeugungen, frei  —  nicht  avil  ein  seinen  Aiirui  irn  teii  au!s  Wort  glau- 
bendes Kind,  üDudern  —  wie  ein  zu  wahrer  ^eibstsUindigkeit  gelaugter 
Mann. 

Brauchen  wir  nnn  auch  sonst  durch  keine  Autorität,  auch  nicht 
durch  die  Autorität  der  Apostel,  uns  die  Freiheit  in  nnsem  religiösen 
Uberzeugungen  verkümmern  zu  lassen  —  so  stimmt  aber  doch  wol  die 
Lehre  der  Apostel  ttberein  mit  dem,  was  Jesus  Christus  gelehrt  hat, 
nnd  mflssen  wir  doch  wol  den  Worten  Jesn  Christi  glauben?  Und 
jnsbescHidere  mOasen  wir  doch  wol  naeli  den  Worten  Jesn  Christi  auch 
an  eine  ewige  Verdammnis  glauben?  Oder  dttrfen  wir  anch  gegenüber 
der  AnioritAt  Jesn  Christi  frei  sein  in  nnsem  religiösen  ÜbenseQgnngeo? 
Und  lAsst  sich  die  Überzeugung,  dass  es  keine  ewige  Verdammnis 
gebe,  hinreichend  begründen? 

Diesen  Fragen  seien  die  folgenden  Bl&tter  gewidmet 

T. 

Nach  der  alttestamentlichen  Lehre  ist  Gott  der  Herr;  und  Gott 
der  Herr  gab  ein  Gesetz,  das  von  den  Menschen  befolgt  werden  soll. 

*'i  Y«»r£rl.  PiT'darrncrium  VII,  Heft  11.  Obwol  aHe  theol(»ui<»rhr  SiiQculatiou 
probicmatiscbeo  Charakters  üt,  so  gehürt  sie  doch  unleugbar  zu  jenen  thatsächlichen 
•ntluopokigiach«!!  Phänomenen,  die  von  der  Pidagogik  nicht  ignorirt  werden  dOifen, 
Mm  iraiigstea  toh  det  deulMhea  Pidsgogik,  da  gerade  die  dentsche  Nation  von 
jeher  einen  starken  Zuff  zu  religiJ^ser  Vertiefung  gezeii^ft  hat  und  sich  noch  heute 
mit  theoloi»-i«rhen  Fragen  weit  molir  zu  «(baff«'ti  tnarht,  als  irgendein  auderes  Volk. 
Daher  glauben  wir  von  Zeit  zu  Zeit  auch  einer  itetrachtuag  wie  der  rorliegcnUen 
Baom  geben  su  soUen,  wenn  sie  nur,  wie  hier  geechiebt,  du  Beebt  der  freien  For- 
•drang  vnnnivanden  anerkennt  und  den  Odst  reiner  Hnmanitit  bochbSlt.  Dem 
Le^rr  bleibt  es  auheimgestellt,  wie  weit  er  sieb  die  positiven  AnsebAnnngen  des 
Vertas-crs  niieicrnrii  krtnne.  D. 

PaetiA^oi^iuii).    b.  Jfttirfi;.    lieft  XI,  4H 
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Ein  wie  gütiger  Herr  nun  Ciott  den  Frommen  in  seinem  auserwählten 
Volke  ist,  so  selirecklicli  ei'scheint  er  c^egenfibf^r  <!en  ünfrommen  als 
Richter.  Xa''!i  s*  iuer  (ilereclitij^^ktMt  muss  GoU  .strafen,  and  da  die 
Zeitlichkeil  dazu  nicht  aiisivicht,  auch  iu  dei"  Ewijrkeit. 

Nach  der  neutestameiii liehen  Lehre  ist  (4ott  der  Vatt^r.  Dvt 
Fortschritt  von  der  alttestamentlichen  zu  der  neutestamentlichen  Lehre 
ist  ein  großer  Fortschritt  in  der  religiösen  Entwickelun^  der  Mensch- 
heit. Da  aber  die  Kntwickelung  der  Menschheit  eine  in  der  Weise 
continuirlich  tVirt.schreit^inde  iöt,  dass  das  Alte  uuch  eine  Zeit  lang^ 
neben  dem  Neuen  fortbesteht  und  mit  ihm  eine  derartige  Wandluu;;,^ 
vorgeht,  dass  es  endlich  in  dem  Neaen  völlig  aufgeht:  so  haben  in  der 
chrisUiclien  Kirche  die  alttestamentlidien  VatsteUangeii  neben  der  &ea- 
testamenilleheii  Lehre  f<»tbestaiideii  und  ist  mit  ihn^  eine  Waadhuig 
vorgegangen  —  sie  sind  aber  noch  nidit  TöUig  in  der  nentestament* 
lichen  Lehre  aufgegangen.  So  lange  dies  aber  noeh  nicht  geschdifln 
ist,  so  lange  ist  die  chrisÜieh-religiAse  Erkenntnis  noch  nicht  eme 
reine,  klare,  sondern  noch  eine  mit  alttestamentlichen  Vorstelltingen 
vermischte  nnd  durch  sie  getrilbte  christUch-religidee  Erkenntnis. 

Gott  ist  unser  Vater;  wir  sind  seine  Kinder.  Unser  Leben  in 
der  Zeitlichkeit  ist  der  Übergang  Sonderwesen  gewordener  Wesen  von 
Qottes  Wesen,  ist  der  Übergang  der  Seelen  ans  der  Ewigkeit  aar 
Ewigkeit  Wir  sind  hier,  am  erzogen  an  werden  fOr  die  Ewigst. 
In  dem  göttlichen  „Sittengesetz"  sind  uns  erziehliche  Vorschriften 
fiVr  unser  Verhalten  gegeben.  Auf  das  Zuwiderhandeln  gegen  diese 
erziehlichen  Vorschriften  folgt  Strafe;  nnd  die  Strafe  erscheint  dem 
sie  Erleidenden  oft  als  eine  endlose,  so  dass  sch  m  hieraus  sich  be> 
greifen  lässt,  dass  man  so  lange  überzeugt  sein  konnte  von  einer  zu 
ewiger  Höllenqual  verdammenden  Gerechtigkeit  Gottes.  Docli  ist  die 
Strafe  Gottes  niemals  eine  endlose  und  dient  immer  zu  unserm  Hei!: 
und  wenn  wir  über  die  vStrafe  murren  und  dem  zürnen,  der  uns  straft, 
so  sind  wir  uuweise  wie  ein  Kind,  welches  das  Heilsame  der  er- 
ziehlichen vStrafe  nicht  begreift.  Die  Strafen,  die  Gott  als  Krziph*»r 
der  Menschheit  auf  das  Böse  folp^en  lisst,  sind  zu  unserm  Heil  wie  die 
erziehlicheu  Vorschrifteu,  die  Gott  uns  als  Riclitsclmur  für  unser  Ver- 
halten ge<?eben  hat.  Wenn  Gott  straft,  so  straft  er  nicht  als  „Richter**, 
süfltlern  als  Erzieher;  und  was  hier  nach  alttestamentlicher  Vorstellung 
die  „Gerechtigkeit"  Gottes  ist,  darin  erivennen  wir  Gottes  erziehliche 
Weisheit.  Nach  seiner  Weisheit  straft  Gott  aus  Liebe.  Ja.  es  ist 
nicht  Gottes  „Zorn",  dass  wir  leiden  müssen,  sundern  seine  Liebe.  — 
Um  nicht  in  Stunden  des  Leidens  und  der  Trübsal  au  der  Liebe  des 
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göttlichen  Erziehers  irre  zu  werden,  müssen  wir  erstlich  das  Ver- 
hältnis der  Zeitlichkeit  znr  Ewigkeit  im  Auge  behalten  und  soiknTi 
bedenken,  dass  nicht  alles,  was  uns  trifft,  eine  Strafe  (Rottes  ist  uii  i 
nach  dem  Willen  Gottes  uns  trifft.  —  Wäre  es  nich?  nnweise,  dem  zu 
zürnen,  der  uns  durch  einen  augenblicklichen  Schmerz  von  einem 
schweren  t^bel  befreien  will,  damit  wir  wahren  TiebfUSErHickes  theil- 
haftis^  werden  kunneu?  Das  iranze  zeitliche  Leben  aber  ist  gegenüber 
der  Ewigkeit  nur  ein  Augenblick:  der  Moment  des  Tiberganges  aus 
der  Ewigkeit  zur  Ewigkeit;  und  wir  niüssen  von  dem  t^bel  der  Selbst- 
liebe der  Seele  befreit  werden,  ilaüiii  wir  der  ewigen  Seligkeit  theil- 
iiaftig  werden  können.  Wenn  das  nun  ohne  Schmerz  fiir  uns  nicht 
möglich  ist  —  haben  wir  Ursache,  darum  Gott  zu  ziiruen  uud  an 
seiner  Liebe  zu  zweifeln?  Und  wenn  wir  von  unsern  Mitmenschen 
Böses  zu  erleiden  haben,  weil  sie  gleich  uns  unvollkommen  sind  in 
der  Erkenntnis  und  in  der  Uebe  nnd  daher  BOses  tliiiD,  so  haben  vir 
keine  Ursache,  in  ansern  Mitmenschen  Werkzeuge  des  „Zornes**  und 
der  strafenden  „Gerechtigkeit"  Gottes  izn  [sehen,  der  durch  sein  er- 
ziehliches Wirken  die  Menschheit  nach  und  nach  zu  immer  gr^^fierer 
YoÜkommenheit  f&hren,  aber  nicht  die  Menschen  zwingen  kann,  nach 
seinem  Willen  zu  handeln. 

Unter  dem  fortdauernden  erziehlichen  Wirken  Gottes  gelangt  die 
Menschheit  zu  immer  weiterer  Vervollkommnung  in  der  religiösen 
Erkenntnis  nnd  in  der  Lieber  und  daher  auch  in  dem  —  Immer  mehr 
vom  Bösen  sich  abwendenden  nnd  dem  Guten  sich  zuwendenden  — 
Wollen  und  Handeln.  Wie  weit  ider  einzelne  Mensch  gelangt,  das 
hSngt  neben  der  göttlichen  Erzielmng  ab  von  der  menschlichen  Er- 
ziehung —  von  der  menschlichen  Erziehung  im  weitesten  Sinne  als 
alles  das,  was  Mens  In  n  -  fordernd  oder  hemmend,  zum  Guten  oder 
zum  Bösen  —  aufeinander  wirken.  Der  Mensch  in  seiner  religiösen 
Erkauitnis  und  in  seiner  Liebe,  in  seinem  Wollen  und  Handeln  ist 
ein  Product  aus  drei  Factoren:  der  Selbstliebe  der  Seele,  der  cHttlichen 
Erziehung  .und  der  menschlichen  Erziehung.  K  inr-  ntiu  der  Mensch 
im  Jenseits  vor  einen  göttlichen  Richter,  so  könnte  der  d»'n  Zusammen- 
hang zwischen  Ursache  und  Wirkung  in  absoluter  Klarheit  erfassende 
göttliche  Richter  kein  Verdammungsurtheil  ül)er  rdeu  Menschen  aus- 
sprechen, weil  er  den  Menschen  nicht  verantwortlich  dafür  tindeu 
könnte,  dass  er  iu  der  Zeitlichkeit  das  wiird".  was  —  er  werden 
mussle.  Ebensüweuig  aber,  als  den  Menschen  eine  Strafe  tretfen 
könnte  für  das  Böse,  das  er  in  der  Zeitlichkeit  gewollt  und  gethan, 

ebensowenig  könnte  er  einen  Lohn  empfangen  fiir  das  (iutt;,  das  er 
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in  der  ZeitliVlikeit  wollte  und  vollbrachte,  weil  Gott  selber  dieses  Gute 
wirkte,  iiKiem  er  durch  sein  erziehliches  Wirken  den  Willen  des 
Menschen  auf  das  Oute  hinlenkte.  Der  ileusch  musste.  soweit  sein 
Wesen  durch  die  Selbstliebe  dei-  Seele  widergöttlich  war,  das  Böse 
wolien  und,  soweit  er  das  Gewollte  zu  vollbringen  vermochte,  das 
Üöse  thun;  und  er  mnsste,  soweit  durch  das  emehliche  Wiiken 
Gottes  das  ursprüngliche  göttliche  Wesen  der  Seele  wieder  hergestellt 
war,  das  Gute  wollen  und,  soweit  er  das  Gewollte  zu  vollbring-en 
vermochte,  das  Gute  thun.  wie  Gott  selber  seinem  Wesen  nach  das 
Gute  thun  rnuss  und  nicht  das  Böse  thun  kann.  Diese  aus  dem  Wesen 
Gottes  hervorgehende  Nothwendigkeit,  das  Gute  zu  thun,  ist  die  Freiheit 
Gottes-,  und  zu  eben  dieser  JBVeibeit  will  Gott  dttrch  sem  endeihUdies 
Wiricen  nns  Ähren.  Und  wir  irerden  in  der  Ewigkeit  m  eboi  dieeer 
Freiheit  gelangen  nnd  werden  in  derE«wigkeit  abeolat  gat  son  wie  Gott 

Weder  Strafe  noch  Lohn  werden  wir  in  jenem  Leben  empfangen. 
Wir  werden  der  ewigen  Seligkeit  theilhaftig  werden,  doch  nieht  als 
eines  Lohne«,  sondern  ala  des  himmlischen  Erbes,  zu  welchem  wir  als 
Kinder  Gottes  berofen  sind. 

Nicht  der  Mensch  kommt  in  die  Ewigkeit,  sondern  die  Seele. 
Der  Mensch  ist  eine  vergftngliche  Erscheiniing,  die  seitliche  BeaUtftt 
hat;  aber  diese  Realität  ist  keine  BealitAt  Ar  die  Ewigkeit.  Der 
Mensch  ist  eine  vetgftngUche  Erscheinnng,  herroi^gegangen  ans  einer 
gewissen,  nns  nicht  weiter  begreiflichen  Reziehnng,  in  welche  nach 
dem  Willen  Gottes  die  Seele  zu  seiner  Schdpfimg  trat  —  zum  Zwecke 
der  Rtickwandlung  des  durch  die  Trennung  der  Seele  xonk  und  aas 
der  Gottheit  widergöttlich  gewordenen  Liebeus  der  Seeh^  zu  wahrer 
Liebe,  göttlidier  Liebe.  Ob  nun  das  Leben  des  Menschen  hundert 
Jahre  währt  oder  einen  Tag,  oder  ob  es  gar  nicht  dazu  kommt,  dass 
„der  Mensch  das  Licht  der  Welt  erblirkf*  —  niemals  ist  das  zeitliche 
Dasein  zwecklos  fj:ewesen.  Zum  Al)schluss  kommt  die  Kückwandlung 
der  Selbstliebe  der  Seele  zur  Liebe  niemals  in  der  Zeitlichkeit;  immer 
jedoch  hat  diese Rückwandlnni?  in  der Zeitlichknit  bes^oTinen  und  kommt 
in  der  Ewigkeit  zum  Abschluss.  —  Wir  gehen  entgegen  der  ewitrf'n 
Seliirkeit  in  der  ewigen  Gemeinschaft  mit  Gott  Schon  in  diesem 
L*  1 '  n  steilen  wir  nicht  nur  durch  unsere  Beziehung  zur  Schöpfung 
G<ittfs  in  einer  «rewissen  Beziehung  zum  Schöpfer  selbst,  sondeni  auch 
durch  den  heiligen  Geist  in  einer  gewissen,  in  einer  mittelbaren 
Gemeinschaft  mit  Gott;  und  daher  kommt  es,  dass  schon  wir 
Menschen  uns  Gott  so  nahe  fohlen  können,  dass  wir  mit  dem  Apostel 
Paulus  sagen  können:  In  ihm  leben,  weben  und  sind  wir.  Nach  diesem 
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Leben  aber  treten  wir  Seelen  in  eine  unmittelbare  Gemeinschaft 
mit  Gott.  Das  erziehliche  Wirken  des  ^heiligen  Geistes",  der  dritten 
Person  der  Gottheit,  Avird  dann  fortgesetzt  durch  ein  erziehliches 
Wirken  „Gottes  des  Sohnes",  der  zweiten  Person  der  Gottheit;  und 
darauf  weist  auch  die  „Höllenfahrt  Jesu  Christi"  hin.  Was  in  der 
Zeitlichkeit  die  mittelbar  auf  uns  Menschen  wirkende  Liebe  Gott^ 
nicht  vermochte,  das  wird  in  der  Ewigkeit  die  unmittelbar  auf  uns 
Seelen  wirkende  Liehe  Gottts  vermögen,  in  der  Kwigkeit,  wo  wir 
jichauen  werden,  was  wir  in  der  Zeitlichkeit  nicht  zu  schauen  ver- 
mochten, wo  wir  erkennen  werden,  was  wir  in  der  Zeitlichkeit  nicht 
zu  erkennen  vermochten,  wird  durch  die  Liel)e  (Tottes  unsere  Lifbe 
vollkommen  wie  die  Liebe  Uuttes.  Und  so  werden  wii-  endlich  zur 
vollkoniniMii  ri  (Tememschaft  mit  Gott,  dem  dreieinigen  Gott  gelangen, 
und  das  wird  zu<,'leich  das  Ende  des  Daseins  der  Menschheit  sein. 
Nicht  ein  „Jüngstes  Gericht-*  wird  aut  das  Ende  des  Daseins  der 
Menschheit  folgen,  sondern  die  ewige  Seligkeit  aller  Wesen  s  onijoU^s 
Wesen.  Das  ist  der  letzt  -  üwX  höchste  Zweck  des  erziehlichen  Wirkens 
Gottes,  das  ist  das  Ladziel  des  Daseins  der  Menschheit. 

IL 

Die  Zeit,  da  muk  noch  glauben  konnte,  ms  man  ghnben 
sollte,  und  daa,  was  man  glanben  sollte,  noch  so  auffassen  konnte 
wie  man  es  auffassen  sollte  —  die  Zeit  des  Antorit&tsglanbena 
geht  zn  Ende.  Das  moderne  Denken  yerlangt  Anagldchnng,  Ver- 
söhnung zwischen  Glauben  und  Wissen.  Es  ist  nun*  möglich,  aof  dem 
Wege  der  Beobaehtong  —  also  auf  demselben  Wege,  auf  dem  man 
«uch  sonst  m  Erkenntnissen  zn  gelangen  vermag  —  durch  Tomrtheils- 
freies,  klares  und  conseqoentes  Denken  dahin  zn  gelangen,  dass  man 
weiß,  dass  die  Seele  dreieinig  ist;  und  wozn  man  yon  hier  aus 
durch  klares  und  coosequentes  Denken  weiter  zu  gelangen  vermag, 
Auch  das  ist  Wissen.  Da  aber  bei  diesem  Wissen  es  sich  um  etwas 
handelt,  das  nicht  Gegenstand  sinnlicher  Wahrnelimung  ist.  „das  man 
nicht  siebet*'  —  indem  weder  Gott,  noch  die  Seele  als  Wesen  von 
Gottes  Wesen I  noch  die  Welt  ihrem  Wes^  nach  als  ewige  Schöpfer- 
idee  Gottes  sinnlich  wahrnehmbar  ist  —  so  darf  man  nach  wie  vor 
vom  Glanben  sprechen.  So  kann  man  zu  einem  Glauben  gelangen, 
das  zugleich  Wissen  ist  und  nicht  zu  irgendwelchem  anderen  Wissen 
in  Widerspruch  steht;  und  aus  diesem  Glauben  ^ils  Für-wahr-halteu, 
das  zugleich  Wissen  ist,  geht  der  Glaube  als  Hingabe  an  Gott  hervor. 

Dem  modernen  Denker  ist  es  nicht  möglich,  die  geo£Feabarte 
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Wahrheit  in  der  überlieferten  —  apostolischen  —  Anffassung  zn  glauben. 
Ist  denn  aber  die  Auffassung  der  geoffenbarten  Wahrheit  seitens  der 
heutigen  Gläubigen  noch  die  apn.«tolische  AuffaFsung? 

Die  christürh*»  Kirche  ist  nicht  stehen  geblieben  in  der  relii!:!«—  r 
Erkenntnis.    Kineu  solcljen  Stillstand  giVit  es  nirlit.  sondern  —  ent- 
weder Fortschritt  oder  Rückschritt.  Auf  dem  Wege  des  Kückschritts 
aber  gelangt  man  nicht  zurück  anf  den  Standpunkt  der  Apostel,  wie 
überhaupt  nicht  zu  wahier  Gläubigkeit.  W'om  man  anl'  (iie>ri(i  Wejjre 
gelanjjt.  das  ist:   bloße  äußerliche  Kirclilichkeit  Selbst- 
täuscluull^  indem  man  ineint,  ein  wahrhaft  Gläubiger  zu  sein,  und 
es  doch  nielit  ist  —  Heuchelei  —  Fanatismus.    Wäre  nun  die 
christliche  Kirche  nicht  foi-tgeschritten  in  der  religiösen  Erkenntnis,, 
so  gäbe  es  keine  waluliait  gläubigen  Christen  luenr;  es  gibt  aber  noch 
wahrhaft  gläubige  Christen.    Die  christliche  Kii-che  i&t  lurt- 
geschritten  in  der  religiösen  Erkenntnis,  indem  man  immer  weiter 
eindrang  in  das  Verständnis  der  biblisdient  insbesondere  der  nea- 
testamentUchen  Ijehre  nnd  so  zum  Begriff  der  Dreieimgkeit  Gottes 
gelangte.  Und  man  forschte  immer  weiter  in  der  Bibd,  ansgeiheBd 
von  der  Überzengung,  dasa  alle  xeligidsen  Lehren  wie  des  neuen,  so 
des  alten  Testaments  ewige  Wahrheit  seien.  So  entstanden  die  Ter- 
jchiedenen  christlichen  Glaubensbekenntnisse.  In  allen  diesen  Glaiibens- 
bekenntnissen  finden  wir  neben  der  nentestamentiichen  Ldire,  dasa 
Gott  die  Idebe  ist  —  und  das  Ist  etwas  "anderes  als  die  alttestament- 
liche  Lehre,  dass  Gott  seinen  Frommen  and  Anserwftbltcga  ein  gAttger, 
liebreicher  Herr  Ist  —  in  allen  diesen  Glanbensbekwtolssen  finden 
wir  neben  der  nentestamentiichen  Lehre  von  der  Liebe  Gottes  die 
alttestamentliche  Lehre  von  einer  zn  ewiger  HöUenqnal  verdammenden 
Gerechtigkeit  Gottes,  neben  der  neutestamentlichen  Lehr«,  dass 
Gott  unser  Vater  ist,  die  alttestamentliche  Lehre,  da^s  Gott  luii^er 
Richter  ist  n. s.w.   Solange  aber  noch  in  den  christlichen  Glanbens- 
bekenntnissen so  diese  alttestamenüicben  Vorstellungen  neben  den  neu-* 
testamentlichen  hergehen,  nnd  solange  die  Gläubigen  in  diesen  Glaubens- 
bekenntnissen noch  den  wirklichen  Ausdruck  ihrer  eigenen  religiösen 
Überzeugung  finden  —  solange  ist  ihre  Auffassung  der  geoffenbartot 
Wahrheit  im  wesentlichen  noch  die  apo^Jtolische  Auffassung. 

Was  man  bisher  noch  zu  glauben  vermochte,  kann  der  auch  in 
religirisen  Dingen  moderne  Denker  nicht  mehr  glauben,  weil  er  selbst- 
ständiger nnd  klarer  denkt  als  die  bisherigen  Gläubigen.  Ks  gibt 
Denker,  die  sonst  durchaus  selbstständigo  und  klare  moderne  Denker 
sind,  die  aber  die  Überzeugung  haben,  dass  sie  in  religiösen  Fragen 
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sich  der  Autorität  des  Bibelwortes  unterordnen  müssen,  dio  daher  sich 
dieser  Autorität  unterordnen  wollen,  und  die  dies  noch  können,  indem 
—  die  geoffenbarte  Wahrheit  auf  ihre  Phantasie  noch  in  solcher  Weise 
zo  wirken  vermag,  dass  dadurch  ihr  sonst  klares,  modernes  Denken 
nach  die?tT  Seite  hin  getrübt  wird,  so  dass  —  sie  noch  g:lauben  können. 
Diese  'sonst  modernen  Denker  sind  in  reli<ri<>ser  Hinsicht  noch  nicht 
moderne  Denker.  Der  aucli  in  religiöser  Jlinsiclit  moderne  Denker 
will  in  relipriösen  Dingen  sich  Feine  volle  Selbstständigkeit  wahren  und 
kann  niclit  glauben,  wfil  die  geotieubarte  Wahrheit  weder  auf  seine 
Phantasie  noch  so  zu  wirken  vermag,  wie  sie  in  der  nun  zu  Ende 
gellenden  Entwickelnngsperiode  der  cliristlichen  Kirche  auf  die  Phan- 
tasie zu  wirken  vermochte,  noch  auf  sein  Gemiith  so  zu  wirken  ver- 
mag, wie  sie  in  der  Kindheit  der  cliristlichen  Kiiche  auf  das  Gemüth 
zu  wirken  vermochte,  und  wie  sie  noch  heute  und  immer  auf  das 
Geniütii  des  Kindes  zu  wirken  vermag. —  Es  ist  mit  den  intellectuelkn 
Zweifeln  des  mudernen  Denkers  anders  als  mit  denen  der  bisherigen 
Gläubigen;  denn  die  intellectuellen  Zweifel  der  bisherigen  Gläubigen 
richteten  sich  nur  gegen  die  Auslegung  des  Bibelwortes,  die  inteUeo- 
tnellen  Zweifel  des  modenmi  Denkers  ahor  richten  sich  gegen  das 
Bibelwort  selbst.  Der  zweifelnde  und  leugnende  moderne  Denker 
kann  nur  auf  einem  Wege,  auf  dem  er  selbstständig  und  klar,  wie 
sonst,  denken  kann,  zu  der  Überzeugung  gelangen  —  zwar  nicht,  dass 
die  Bibel  schlechthin  ^^oites  Wort"  sei  und  daher  alle  religi^Ssen 
Lebren  derselben  ewige  Wahrheit  seien,  aber  zu  der  Überzeugung 
dass  die  Bibel  geoiTenbarte  Wahrheit  enthält  Ist  er  aber  zu  dieser 
Überzeugung  gelangt,  so  wird  auch  seine  Phantasie  und  sein  Gem&th 
sich  der  geoiFenbarten  Wahriieit  zuwenden,  und  er  wird  diese  dann 
ToUkommener  erfossen  als  die  bisherigen  Gläubigen. 

So  weit  man  durch  eine  von  der  Voraussetzung,  dass  alle  reli- 
giösen Lehren  der  Bibel  ewige  Wahrheit  seien,  ausgehende  Bibel- 
forschung in  der  religiösen  Erkenntnis  zu  gelangen  vermochte,  so  weit 
ist  mau  bereits  gelangt;  und  nicht  blos  durch  die  Bibelforschnng  Nicht- 
gläubiger, sondern  auch  durch  die  Bibelforschung  Gläubiger  ist  die 
Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Auffassung  der  geoffenbarten  Wahrheit 
dai^ethan.  Oder  kann  nicht  diese  Auffassung  sogar  dem  seinen  geist- 
lichen Autoritäten  folgenden  gläubigen  Laien  zweifelhaft  werden,  wenn 
er  sieht,  wie  die  verschiedenen  Antoritätcn  bei  ihrem  Foischen  z.  B. 
über  di^^  „göttliche  Gnadenwalil-  zu  .so  verschiedenen,  einander  ^vider- 
»precheuden  Ergebnissen  kommen?  Welcher  von  den  Autoritäten  soll 
denn  nun  der  gläubige  Laie  folgen?   Oder  ist  die  Frage  übei'  die 
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„göttliche  Gnademvalii-  in  der  bislierifren  (•liristlichen  Religlonslehiv 
eine  Frage,  welclie  dem  g-läul)igen  Laieu  g^ieicb^ltig  sein  könnte  und 
ilni  nichts  nnj^ince?  Sollte  man  nach  einem  nunmehr  fast  tansend- 
jtthrigen  Korschen  ■wirklich  noch  innner  ni^hr  zu  einer  endgilri^ren 
Entsclieidung  über  diese  Fra^r--  Ijunut  ii  sein,  wenn  --  die  soioheni 
Forschen  zugnmde  lie^rende  \  oraussetzimg  richtig  wäre?  —  Mosten 
aber  die  gläubigen  Schriftgelehrten  in  der  bisherigen  Weise  auch  noch 
weiter  foi-schen,  mögen  sie  noch  weitere  gelehrte  Forschungen  anstellen 
Uber  eine  ,.s:utiliclie  Gnadeuwalil",  die  es  nicht  gibt,  und  über  nach 
manches  andere,  das  es  nicht  gibt  —  die  Zeit,  der  solches  Forscheu 
gemäß  war,  geht  zu  Ende. 

Es  hat  freilich  zu  allen  Zeiten  der  christlichen  Kirche  reUgiuse 
Zweifel  gegeben,  niebt  nur  Sehwaehbelts-  und  Sftndliaftigkeiteanreifel, 
sondern  amdi  solche  Zweifel,  die  dem  Fortachritt  in  der  reUgiOflcn 
Erkenntnis  dienen:  intellectaelle  Zweifel  Auch  hat  es  sehen  froher 
solche  Zweifler  und  Leugner  gegeben,  wie  es  die  heutigen  auch  In 
religiöser  Hinsicht  modernen  Denker  sind.  Wie  der  einzelne  Kenseh 
anf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  geistigen  Entwickelang,  anch  schon 
als  Kind,  wol  hier  and  da  anf  Gedanken  kommt»  die  über  den  der- 
zeitigen Entwiekelnngsstandpnnkt  hinansgehen,  in  denen  sidi  eine 
SelbststSadigkelt  Im  Denken  aeeigt,  wie  sie  sonst  «st  einem  späteren 
Entwiekfibmgsstandpnnkte  eigen  Ist  ^  so  hat  es  in  den  venehiedaDeB 
Entwickelungsperioden  der  christlichen  Kirche  hierund  da  Denker 
gegeben,  die  ihre  Zeit  überragten,  deren  Denken  auch  über  religiöse 
Dinge  bereits  eine  Selbstständigkeit  zeigte,  wie  sie  sonst  jener  Zeit  noch 
nicht  eigen  war,  sondern  erst  einer  späteren  Zeit  eigen  werden  konnte. 
\^'odurch  sich  mm  unsere  Zeit  von  allen  früheren  Zeiten  der  christ- 
lichen Kirche  unterscheidet,  das  ist  der  Umstand,  dass  heute  nicht 
blos  auf  den  höheren  und  höchsten,  sondern  auf  allen  Bildungsstufen 
die  intellectnellen  relij^iosen  Zweifel  immer  allgemeinei'  werden,  indem 
die  Selbstständigkeit,  die  fridier  sich  nur  als  Sondergut  Einzelner 
zeigte,  jetzt  immer  nielir  (iemeingut  Aller  wird. 

Alle  KeliLnonen  stehen  in  einem  gewissen  Zusammenhange;  alle 
die  verschiedeneu  Religionen  sind  nui*  verscliiedene  Stufen  in  der 
religiösen  Erkenntnis  der  Menschheit;  alle  die  v  i  rscliiedenen  einzelnen 
Kirchen  bilden  zusammen  eine  Kirche,  welciie  die  ganze  Menschheit 
umfasst.  —  Die  jüdische  Religion  ist  die  Vorstufe  der  christlichen. 
Daher  musste  die  christliche  Lehre  zunächst  au  die  alttestanientliche 
angekniiptt  werden,  wie  in  jeder  Lehre  das  Neue,  bisher  ünbekauule 
an  das  Alte,  bereits  Bekannte  angeknupit  werden  mus^i,  um  —  ver- 
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standen  werden  zu  können.  Man  bat  nun  aber  gemeint,  dass  fui*  alle 
Zeiten  die  religiösen  Lehren  des  alten  Testaments  ihre  Geltung  be- 
halten müssten  neben  der  christliclien  Lehre,  und  hat  demgemäß  in 
der  Bibel  geforscht.  Diese  Ai  t  der  BibelfoR>chimg  ist  zeitgemäß  und 
nothwendig  gewesen  für  den  (ib ergang  von  der  alttestamentlichen 
Lehre  zu  rein  christlicher  Erkenntnis;  und  die  ^'anze  bisherifre  Zeit 
der  ehristliclien  Kirche,  die  ganze  Zeit  des  Autoritutsghmbens  war 
nur  diesei*  Übergang.  l>ie  christliche  Kirche  aber  bleibt  nicht  auf 
diesem  Uberganfre.  sie  ist  jetzt  im  BegriÜ",  auf  die  liöhere  Stufe 
religiöser  Erkeuntuis  zu  gelanjren,  die  zugleich  die  Inichste  Stute 
in  der  religiösen  Erkenntnis  der  Menschheit  ist.  Diese  höchste 
Stufe  religiöser  Erkenntnis  is»t  auch  die  hocliste  Stufe  der  Selbst- 
ständigkeit und  Freiheit  in  religiösen  Dingen.  Der  Gläubige  der 
neuen  Zeit  ist  vollkommen  selbstötäudig  und  frei  nicht  blos  gegenüber 
den  alttestamentlichen  lieliren,  sondeni  auch  gegenüber  den  Leliren 
der  Apostel.  Kr  weiß,  dass  es  nicht  neben  der  ewigen  Seligkeit  eine 
ewige  Verdammnis  gibt,  sondern  alle  Seelen  als  Wesen  von  Gottes 
Wesen  der  ewigen  Seligkeit  theilhaftig  werden.  Und  diese  chi-istlich- 
Feligiüse  Elrkenntnis  ist  anch  beseligender  als  die  bisherige.  Oder 
kann  es  ftr  einen  GUnbigen  beseligender  sein,  neben  dem  Himmel  für 
OUtobige  sidi  eine  Hölle  für  Nichl^lättbige  zn  denken? 

ni. 

Nnn  müssen  wir  aber  sagen,  dass  die  Lehre  der  Apostel  überein- 
stimmt mit  der  Lehre  Jesu  Christi  selbst;  denn  obschon  die  Apostel, 
solange  Jesns  Christns  bei  ihnen  weilte,  Um  nnr  nnyollkommen  yer- 
standen,  so  haben  wir  doch  keine  Ursache^  daran  za  zweifeln,  daas  sie 
nach  seinem  Scheiden  unter  dem  fortdanemden  Wirken  des  heiligen 
Geistes  zn  einem  so  vollkommenen  Verständnis  der  Lehre  Jesu  Christi 
gelangt  sind,  dass  sie  in  ihrer  Lehre  die  Lehre  Jesu  Christi  wieder» 
zageben  vermochten  und  —  da  die  Wahrhaftigkeit  der  Apostel  nns 
ebensowenig  zweifdlmlb  ist  —  wiedergegeben  haben.  Müssen  wir  nun 
aber  nicht  glauben,  was  Jesns  Christus  —  der  „wahrhaftige  Gott" 
—  gelehrt  bat?  Und  hat  nicht  er  selber  gefordert,  dass  man 
glanbe? 

Können  wir  der  kirchlichen  Lehre,  dass  Jesus  Christus  wahr- 
haftiger (jotl  und  wahrhaftiger  Mensch  ist,  zustimmeny 

Wie  wir  in  der  Zeitlichkeit,  als  Wesen  der  Zeitlichkeit  nicht 
i^eele  sind,  sondern  Mensch,  so  war  Jesus  Christus  nicht  die  zweite 
Person  der  (iottheit,  nicht  „wahrhaftiger  Gott";  aber  —  wir  können 
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auch  nicht  sagen,  dass  er  „wahrhaftiger  Mensch'*  war.  Wie  wir 
Menschen  eine  vergängliche  Erscheinung  sind,  so  war  auch  Jesus 
Christus  eine  vergängliche  Erscheinung;  wie  aber  hinter  der  ver- 
?än<x!ichen  Ersrheinimg:  Mensch  die  unvergängliche  Seelo  steht,  so 
hat  hinter  der  vergänglichen  Krsclieinuno:  Jesus  Christus  die  z^veite 
Person  der  Gottheit  g-estanden.  ])ie  zweite  Person  der  Gottheit 
war,  wülirniid  Jesus  Christus  war;  sie  war,  -wie  denn  sie  von  Kwigkeit 
zu  Ewigkeit  ist.  Die  zweite  Per^on  der  «Tottlu'ir  ist,  aber  Je?ns 
Christus  ii^t  nicht  nielir,  amh  nicht  in  verklärtem"  Leibe.  \y'\<^ 
auch  kein  Mensch  nacli  dem  Tode  mehr  ist,  noch  jemals  in  verklaitem 
Leibe  wieder  sein  wird,  da  nicht  ans  dem  zeitlichen  Leibe  ein  ewic^er 
Leib,  nieht  aus  dem  Zeitlichkeitswesen  d&s  Ewigkeitswesen  hervor- 
geht, sondern  —  während  das  Zeitlichkeitswesen  scJiwindet.  für  immer 
schwindet,  das  Ewigkeitswesen  bleibt  —  Wir  Wesen  der  Zeitüchk- 1* 
möchten  gar  gern  einen  Blick  thun  in  die  Ewigkeit,  und  da  wir  da* 
nieht  können,  so  machen  wir  uns  doch  gern  ein  Bild  von  den  Wesen 
der  Ewigkeit  mid  denken  sie  uns  nnter  dem  mensehHelien  Bflde,  das, 
in  seiner  Vollkommenheit  gedacht,  wie  es  in  keinem  Menschen  sor 
vollen  Erscheinang  gelangt,  ja  flbr  nns  das  Tollkommenste  Bild  Ist 
Und  je  weniger  wir  klar  nnd  bestimmt  das  Zeitlichkeitswesen  Mensch 
und  das  Ewigkeitswesen  Seele  nnterscheiden,  nmsomefar  fiusen  wir 
Leih  nnd  Seele  als  für  immer  zusammengehörig  anf  nnd  denken  nns 
die  Erscheinung  Mensch  im  Jenseits  in  „verkhutem  Leibe"  wieder^ 
erstehend* 

Jesus  Christus  war  sittlich  yoUkommen  —  wie  kein  Mensch  es 
ist,  noch  sein  kann,  und  daher  auch  niemals  ein  Mensch  es  sein  wird 
—  er  war  sittlich  vollkommen,  weil  er  vollkommen  war  in  der  Liebe, 
wie  kein  Mensch  es  ist,  noch  sein  kann,  und  daher  auch  niemals  ein 
Mensch  es  sein  wird.  Jesus  Christus  war  vollkommen  in  der  Liebe 
nnd  daher  sittlich  vollkommen,  weil  hinter  der  Erscheinung  Jesus 
Christus  die  zweite  Person  der  Gottheit  stand,  mit  welcher  keine 
Wandlung  vorgegangen,  wie  sie  vorgegangen  ist  mit  der  ans  der 
Gottheit  hervorgegangenen,  Sonder wesen  gewordenen  Seele;  und  Jesus 
Christus  konnte  sittlicli  vollkommen  bleiben,  weil  keine  Selbstliebe  der 
Seele  ihn  zum  Bösen  trieb. 

Wir  können  der  kii-chlichen  Lehre,  dass  Jesus  Christus  wahr- 
haftig-er  Gott  und  wahrhaftiger  Mensch  ist,  nicht  zustimmen.  Je.«ns 
Christus  ist  niciit,  sondern  war;  und  er  war  nicht  wahrhaftigtM- 
Gott  und  w'ihrhattiger  Mensch,  sondern  —  der  „Eingeborne 
Sohn"  Gottes. 
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Gott  ist  die  Uebe;  wir  sind  Kinder  Eines  Vaters  im  Himmel* 
Das  ist  ewige  dBreli  Jemm  Christiim  uns  geoffenbarte  Wahrheit 
Diese  ewige Wahiheit  ist  freilich  nicht  ewig'e  Wahrheit  in  absoluter 
Vollkommenheit,  nicht  absolute  Wahrheit.  Zu  absoluter  Wahr- 
heit zu  gelangen,  ist  uns  Menschen  nicht  mQgliefa.  Denn  nur  von 
Gott  selbst  unmittelbar  kannten  wir  absolute  Wahrheit  empfangen; 
Gott  kann  aber  nicht  zu  uns  Menschen  in  unmittelbare  Beziehung 
treten,  und  wenn  er  es  könnte,  so  kr)nnten  wir  doch  nicht  die  absolute 
Wahrheit  fassra;  sie  würde  uns  völlig  unverständlich  sein  und  bleiben. 
Gott  k(»nnte  nui*  absolute  Wahrheit  lehren,  und  wäre  Jesus  Christus 
„wahrhaftiger  Gott"  gewesen,  so  hätte  er  absolute  Wahrheit  ver- 
kündet; das  aber  hätte  der  Menschheit  nichts  genützt.  —  Durch 
Jesiim  Cliristuni  ist  uns  ewig-c  Wahrheit  übor  das  Wesen  Gottes  und 
unser  selbst  in  solcher  Weise  •^eofleiibai  t  wftrden,  \\m  solche  Wahrheit 
von  uns  Menschen  eifasst  werden  kann,  und  wie  sie  von  der  Mensrh- 
heit  in  ihrer  Fortbildinic  unter  dem  fortdauernden  Wirken  des  heilij,'"en 
Geistes  immer  vollkouimeuer  erfasst  werden  kann.  Das  mensriilich 
vollkommenste  Erfassen  diesei-  Wahrheit  erfordert  die  Fortbildung^  der 
Menschheit  durch  alle  Zeiten  hindurch  bis  ans  Ende  Aer  Menschlieit. 
Solche  Wahrheit  konnte  Jesus  Christus  der  Menschheit  verkünden, 
weil  vv  niclit  „Uiüaiiaftiger  Mensch"  war,  indem  liinter  der  Erschei- 
nung Jesus  C'iiristus  nicht  eine  Seele  als  Wesen  von  Gottes  Wesen 
stand,  sondern  die  zweite  Person  der  Gottheit  selbst,  von  der  die 
geoffenbai'te  ewige  Wahrheit  ausgegangen  ist.  —  Jesus  Christus  mosste 
so  lehren,  dass  seine  Lehre  verstanden,  erfasst,  geglaubt  werden  konnte. 
Hätte  er  die  durch  ihn  geoffenhsrte  Wahrheit  in  menschlich  voll- 
kommenster Anifassung  lehren  wollen,  so  wäre  seine  Lehre  unverständ- 
lich gewesen  und  geblieben  und  hätte  nicht  geglaubt  werden  können. 

Um  die  christliche  Kirche  gründen  zu  kflnnen,  musste  Jesus  Christus 
im  Anschlnss  an  die  slttestamentliche  Lehre  so  lehren,  wie  er  gelehrt 
hat;  und  um  in  voUkommeaer  Wahrhaftigkeit  so  lehren  sn  kQnnen, 
mnsste  er  gleich  uns  Menschen  den  Gesetien  der  Kenschhdtsentwickelung 
nnterwoifen  sein,  und  musste  er  aufvrachsen  in  den  alttestamentlichen 
rdigiOsen  Anschauungen.  „Er  erniedrigte  sich**,  sagt  die  Bibel.  Ja,  er 
oniedrigte  sich;  und  wie  sehr  er  sich  erniedrigte,  kSnnen  wir  nur 
ahnend  erfassen,  weil  wii*  die  ewige  Herrlichkeit  Gottes  und  daher 
den  Unterscliied  zwischen  dieser  Herrlichkeit  und  der  mit  der  „Mensch* 
werdnng  Jesu  Christi'^  verbundenen  Erniedrigung  niur  ahnend  erfassen 
können.  Je  vollkommener  wir  aber  diese  Erniedrigung  zu  erfassen 
.  vermögen,  um  so  vollkommener  vermögen  wir  die  unendliche  Liebe 
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Gottes  zu  erlassen,  die  zur  „Menschwerdung  Jesu  rhristi"  lülii-te.  — 
Jesus  Christus  mnsste,  um  in  vollkommener  Wahrhaftigkeit  die  durch 
ihn  g-eoflfenbarte  ewige  Wahrheit  in  solcher  Auffassunj^  lehren  zn 
kriiiTiPTi.  in  welcher  allein  sie  verstanden,  erfasst  und  !?eg:h\ubt  werden 
kuunie,  selber  diejje  Wahrlinir  h)  (\\e<i'r  W'^i^e  auffassen.  I>as  thut 
aber  seiner  Hoheit  in  unsei  ii  Auj^t-n  ini n  Al  bruch.  Er  war  doch 
mehr  als  blos  der  V(»llk<>ininenste  Menscli,  »ler  je  auf  Erden  waudeite. 
Er  war  der  Eingeborue  Sohn  (rottes  und  al^»  i»ülcUer  vollkommeD 
in  der  Liebe  und  daher  sittlich  voiikuiumen.  Er  brauchte  nicht  erst 
wie  wir  Menschen,  vollkommener  zu  werden  im  Auffassen  der  durch 
ihn  geoffenbarteu  ewigen  Wahrheit,  um  vollkommener  zu  werden  in 
wahrer  Liebe  und  in  wahrer  SitiHciikeit.  Seine  Vollkommenhdt  m 
wahrer  Iiiebe.  und  in  wahrer  Sittlichkeit  war  unabhängig  von  seinem 
AoffiuBeen  der  ewigen  Wahrheit,  weil  er  nicht  „wahrhaftiger  If  enack'' 
war.  —  Wir  mflssen  also  in  der  Lehre  Jean  Christi  die  über  das 
Wesen  Gottes  nnd  nnser  seihst  uns  geolFenbarte  ewige  Wahrheit  mter- 
scheiden  von  aUcm,  was  Jesus  Christas  sonst  noch  gelehrt  hat  Die- 
jenigen, welche  in  Jesu  Christo  Gott  mid  Mensch  unterseheideo, 
branchen  nnr  dasselbe  auch  in  Besag  anf  seine  Lehre  zn  thnn,  indeni 
sie  sagen:  Jesns  Christas  hat  als  Gott  gelehrt,  dass  Ctott  die  Liebe 
ist  nnd  wir  Kinder  Bines  Vaters  im  Himmel  sind;  was  er  sonst  noch 
gelehrt  bat,  das  hat  er  als  Mensch  gelehrt  Dass  Gott  die  Liebe  ist 
nnd  wtr  Kinder  Eines  Vaters  im  Himmel  sind,  das  ist  ewige  Wahr- 
heit, die  sn  allen  Zeiten  Ton  gläubigen  Christen  geglanbt  worden  ist 
und  geglaubt  werden  wird.  Was  Jesus  Christas  sonst  noch  gelehrt 
hat,  ist  nnr  insoweit  Wahrheit,  als  es  von  den  Gläubigen  neben  der 
geoffenbarten  ewigen  Wahrheit  noch  als  Wahrheit  anerkannt  werden 
kann. 

Jesus  Christas  hat  freilich  gefordert,  dass  man  glaube.  Er  mnsste 
das  fordei-n,  um  —  die  cliristliche  Kirche  gründen  zu  kennen.  Das 
Kind  niuss  zunächst  auf  Autorität  hin  glauben,  was  ihm  gelehrt  wird, 
damit  in  ihm  der  Grund  gelegt  werden  kann  zu  weiterer  Erkenntnis]; 

und  wie  schon  ein  mensclilicher  Erziehei"  mit  Keclit  von  seinem  Zög- 
linge fordert,  <iass  dieser  ihm  p^lauhe,  so  hat  der  Eiufreburnp  Sohn 
frDttes  mit  vollkommenstem  Rechtt^  dasselbe  E^efordert  von  di-r  in  ihrer 
Kindh'Mf  ihm  'jHijf-n überstehenden  chri>t]icli('Ji  Kirche.  —  Diese  For- 
deninir  Jesu  (  hnsu  bezog  sich  zunächst  allerdings  nicht  blos  auf  lüe 
durch  ihn  geoffenbarte  ewige  Wahrlieit  selbst,  sondern  zugleich  auch 
auf  die  Auffassung,  in  welcher  diese  Wahrheit  im  Anschluss  an  die 
alUestamentliche  Lehre  zunächst  gelehrt  werden  musstc.   Die  Auf- 
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fassnng  der  geofienbarten  Wafarheii  konnte  aber  nicht  und  sollte 
nicht  fttr  immer  dieselbe  bleiben;  und  de  ist  nicht  nnyerindert  die* 
selbe  geblieben,  obschon  w  sagen  mikssen,  dass  sie  im  wesentlichen 
nodi  die  apostolische  Anflhssuig  ist.  Die  cliristliclie  Kirche  soll  in 
der  Wahrheit  bleiben;  um  aber  in  der  Wahrheit  bleiben  zu  können, 
muss  sie  fortschreiten  in  der  Erkenntnis  der  Walirheit.  Durch 
( m'enbarnng  ewiger,  Ton  der  zweiten  Person  der  Gottheit  aasgegangener 
Wahrheit  über  das  Wesen  Gottes  nnd  unser  selbst  hat  Jesns  Christus 
die  christliche  Kirche  gegründet;  nnd  was  so  begonnen  war,  sollte 
weiter  fortgeführt  werden  durch  den  heiligen  ('eist,  unter  dessen 
fortdauerndem  Wirken  die  christliclie  Kirche  endlich  zu  einer  nicht 
mehr  durch  alttestamentliche  Vorstellungen  ofetriibten  Erkenntnis  fler 
geofteubarten  Wahrheit,  /n  einer  rein  christlichen  Erkenntnis 
gelangen  sollte.  —  Wenn  Jesus  Cliristus  heute  unter  uns  erschiene, 
so  "Wierde  er  nicht  fordern,  dass  wir  die  yeotfenbarte  Wahrheit  in  der 
frülieren  und  bisherigen  Auffassnmjr  noch  ferner  glauben.  Er  würde 
nicht  ünmöglielies  von  uns  Ibrdern,  wie  er  aucli  von  der  in  ihrer 
Kindheit  ihm  gegenüberstehenden  christlichen  Kirche  nichts  Unmög- 
liches forderte;  er  würde  die  dui^  ii  ihn  peoftenbarte  ewige  Wahrheit 
uns  in  zeitgemäßer  Auffassung  lehren,  wie  er  sie  »laiiials  in  zeitgemäßer 
Auffassung  lehrte.  Wir  brauchen  nicht  mehr  alles  zu  glauben,  was 
man  frülier  und  bisher  glaubte,  weil  wir  nicht  mehr  alles  glauben 
können,  was  man  früher  nnd  bisher  glauben  konnte.  Die  christ- 
liche Kirche  soll  zu  einer  Auffassung  der  geoffenbarten  ewigen  Wahr^ 
heit  gelangen,  die  vollkommener  ist  als  die  frühere  und  bisherige  Anf- 
fassung;  sie  soll  vollkommener  werden  in  der  religiösen  Erkenntnis 
und  dadurch  in  wahrer  Liebe  und  soll  zu  voUkommenerer  Freiheit 
gelangen  und  zu  vollkommenerer  QlQckseligkeit. 

IV. 

Es  mag  Ittr  di^enigen,  welche  die  geolfenbarte  ewige  Wahrheit 
in  der  fiberiieferten  AnfGissnng  bisher  noch  zu  glauben  vermochten, 
wol  nicht  leicht  sein,  den  Schritt  vorwärts  zu  thun  zu  zeitgemäßer 
Auffassong,  da  sie  sich  an  die  bisherige  Auffassung  gewöhnt  haben 

und  in  dieser  ihre  Befriedigung  und  —  sofern  sie  an  sich  selbst,  die 
Gläubigen,  dachten  und  an  die  den  Gläubigen  verheißene  ewige  Selig- 
keit und  nicht  an  die  einer  ewigen  Verdammnis,  einer  endlosen  Höllen- 
qual  entgegengehenden  Ungläubigen,  ja,  insofern  sogar  —  ihre  Be- 
seligung  fanden.  Es  war  zeitgemäß,  auf  Grund  der  Lehre  der  Apostel 
tmd  Jesu  Christi  selbst  bisher  nicht  blos  an  eine  ewige  Seligkeit, 
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sondern  aiicli  an  eine  ewi^re  Verdammnis  zu  {:^lauben;  es  war  zeit- 
gemaL),  bislier  ein  V*  i  irehen  p-j^en  die  Autorität  Jesu  Christi  dmin  zn 
finden,  wenn  man  nicht  allej»,  was  er  gelehrt,  für  ewige  Wahrheit 
liielt.  Doch  es  ist  jetzt  anders,  da  man  jetzt  in  aller  Selbststäutii^^keit 
und  Freiheit  zu  solcher  Erkenntnis  der  über  das  Wesen  Gottes  und 
unser  selbst  uns  ^eoflfenbarten  ewinreii  Wahrheit  und  dadurch  zu  solcher 
Liebe  zu  Gott  und  den  Mitmenschtii  zu  gelang'en  vermag^,  dass  man 
nicht  mehr  neben  dief>er  Liebe  nucli  der  Fui'cht  vor  einer  zu  ewigner 
Höllenqual  verdammenden  Gerechtigkeit  Gottes  bedaif,  um  —  unter 
dem  Beistände  des  heiligen  Geistes  auf  dem  rechten  Wege  bleiben  zu 
kOimeiL  Wir  vergehen  ins  Dkht  gegen  dte  Antoritit  Jean  Christi, 
wenn  wir  Ton  seiner  Lehre  anfter  der  geoffenbirtea  ewigen  Wahrheit 
nur  noch  das  gUmben,  was  an  dieser  Wahrheit  för  unser  Denken  nicht 
in  Widersprneh  steht»  was  wir  also  noch  glauben  kennen.  Mehr,  als 
nns  möglich  ist,  können  wol  Mensehen  yon  ans  verlangen,  aber  nieht 
Gott,  und  mehr  wird  Ton  nns  auch  nicht  Terhuigt  durch  die  Fordemng 
Jesn  Christi,  dass  man  glanbe;  denn  nnr  das,  was  wir  Ton  seiner 
Lehre  ans  ToUer  Uberzengung  glauben,  nnr  das  ist  wirklich 
Glauben,  und  nnr  das  kann  zu  unserm  Heile  dienen  —  und  die  For- 
derung Jesu  Christi,  dass  man  glauba^  ist  fdr  nns  nur  ein  Hinweis 
auf  das,  was  au  unserm  Heile  dient. 

Wir  brauchen  also  nicht  zu  besorgen,  Jesus  Christus  werde  der- 
einst Rechenschaft  dafür  fordern,  dass  wir  von  seinerjLehre  nur  das 
glaubten,  was  wir  glauben  konnten  —  wie  denn  ilberhanpt  nicht  wir 
Jesinn  Christum  in  der  Ewigkeit  finden  werden,  —  Dies  Wort  rauss 
zunächst  wol  verletzend  sein  für  das  religiöse  Gefähl  derer,  welche 
bisher  noch  an  eine  „Auferstehung  des  Fleisches"  zu  glauben  ver- 
mochten und  ihre  Beseligung  fanden  in  dem  Gedanken,  in  jenem  Leben 
die  Menschen,  welfhe  ihnen  in  diesem  Leben  nahe  standen,  „in  ver- 
klärtem Leil»e"  wiederzulindeu.  und  so  auch  Jesnm  Christum  in  der 
Ewij^keit  zu  tiudeii.  Wenn  wir  nun  auch  nicht  die  Mensclien,  die 
uns  hiei-  nalie  standen,  dort  in  ».verklärtem  lieibe"  wiedertind»'n  wer- 
den, so  doch  die  Seeleu;  und  wir  Seelen  werden  in  d^r  (4. niHiu^ohal't 
der  Seelen  vollkninmen  selig  .sein  und  —  keine  Freuden  de^  zeit- 
lichen Lebens  vermissen.  Das  zeitÜL-he  Leben  wird  hinter  uns  liegen 
wie  ein  Traum,  von  dem  —  man  nichts  weiß;  und  wie  könnte  es 
anders  sein,  da  ja  die  Rückerinneruug  an  das  zeitliche  Leben  und  also 
auch  an  das  Böse,  das  wir  in  diesem  Leben  begingen  —  wie  auch 
immer  wir  übei"  dieses  Büsö  denken  würden,  doch  —  walirlich  nicht 
unsere  Seligkeit  erhöhen,  sondern  nur  vei-niindern  könnte.  Und  wenn 
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wir  auch  nicht  Jesiun  Diristum  in  der  Ewigkeit  finden  werden,  so 
doch  Gott,  der  „seinen  Eingebomen  Sohn  .sandte*"  —  wenn  auch  nicht 
JeBum  Christum  und  seine  Liebe»  80  doch  die  zweite  Person  der  Gk»tt- 
heit  und  ihre  Liebe,  Gott  nnd  seine  unendliche  Liebe,  die  zor  „Mensch- 
werdung Jesu  Christi*'  führte. 

Zu  zeitgemäßer  christlich-religiöser  Erkenntnis  zu  gelansfen,  kann 
tür  bisherige  Zweifler  und  Leugner  ebensowenig  leicht  sein,  als  für 
bisherige  Gläubige.  Wie  diese  sich  an  die  überlieferte  Auffassung  der 
genftVnbarten  Walirheit  cewr.htit  liaben  und  in  dersellM'n  ihre  Be- 
fi  inliguü^''  nnd  Beseligung  funiieii,  so  haben  die  Zweiiler  nnd  I/eiv/ner 
sich  an  ihr  ZN\>MtVhi  nnd  Leugnen  gewöhnt  nnd  tindeu  in  de)n>eii)en 
ihre  Befriedigung^,  indem  sie  ihren  Stolz  darein  setzen,  solche  Denker 
zu  sein,  dass  sie  nicht  mehr  glaubt n  können,  was  andere  nocli  zu 
glauben  vermögen.  Von  den  Zweilieru  und  Leugnern  haben  die  einen 
sich  ganz  hineingelebt  in  den  Gedanken,  dass  es  dem  Menschen 
schlechterdings  unmöglich  sei.  zu  einer  Erkenntnis  über  das  Wesen 
Gottes,  der  Welt  und  seiner  selbst  zu  gelangen,  und  daher  jedes 
menschliche  Bemühen  um  solche  Erkenntnis  dui*chaus  vergeblich  sei  — 
während  andere  Zweifler  und  Leugner  ihr  Heil  auch  in  religiöser 
Hinsicht  von  der  mensehlidien  Wissensdiaft  erwarten. 

Dorch  die  moderne  Natnrwissenschaft  ist  bente  ja  so  manches 
möglich,  was  man  früher  für  absolut  unmöglich  würde  gehalten  haben; 
warum  sollte  nicht  dorcb  sie  uns  auch  noch  möglich  werden,  was  heute 
von  vielen  fUr  nnmOglidi  gehalten  wird,  und  was  durch  die  Philosophie 
uns  nicht  möglich  geworden  ist?  Warum  sollte  die  moderne  natur- 
wissenschaftliche Forschung,  die  durch  ihre  bisherigen  Ergebnisse  der 
Menschheit  bereits  so  groBe  Dienste  geleistet  hat»  nicht  auch  noch  In 
religiöser  Hinsicht  der  Menschheit  einen  groSen  Dienst  leisten,  indem 
sie  XU  einem  solchen  Ergebnisse  gelangt,  zu  einem  Wissen  ftthrt,'  das 
vollen  Ersati  bietet  für  den  nicht  wegzuleugnenden  Nutzen  des  bis- 
herigen, nun  im  Absterben  begriffenen  religiösen  Glaubens?  Wir 
sind  durch  die  Xatuiforschung  bereits  zu  ewigen  AVahrheiten  ge- 
langt; denn  jedes  erforschte  Naturgesetz  ist  eine  Wahrheit,  und  da 
die  Naturgesetze  ewig  sind,  so  haben  wir  in  den  erforschten  Natur- 
gesetzen ewige  Wahrheiten.  Warum  sollten  wir  nun  durch  die 
Naturforschuno:  nicht  auch  zu  solcher  ewigen  Wahrheit  gelangen  können, 
in  der  wir  Anfschluss  fänden  über  das  Wesen  der  Welt  und  also  auch 
uuser  selljst  als  eines  Theiies  der  W  elf,  und  wodurch  uns  auch  sichei  e 
Schlüsse  möglich  würden  in  Bezug  auf  das  Wesen  Gottes,  fallü  wu* 
von  einem  außerweltlichen  Gott  zu  sprechen  hätten? 
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So  denken  wol  Zweifl^^r  und  T.eii^er,  die  auch  in  reli<rir»ser 
Hinsicht  das  Ifeil  der  Menschlu  ii  m  ii  der  moderneu  Naturwissenscb;»rt 
erwarten.  Aber  woher  wissen  ^vli  »ienn,  da&s  die  Natnrgesetzc  f-wia: 
sind?  Kann  nicht  die  Welteutwickehiug  weiterhin  einen  sulclien  (^ang 
nehmen,  dass  —  weim  vielleicht  auch  erst  nach  Millionen  vun  Jahren, 
iallb  es  dann  nocli  Naturforscher  gäbe,  diese  an.«i  den  von  ihnen 
beobachteten  ErscheinnnofPTi  im  i.eben  der  Natui-  ganz  andere  Natur- 
gesetze constriiiit'ü.  ganz  andere  Naturgesetze  entdecken  würden? 
Ewige  Wahrheiten  gibt  es  nur  über  da^  Ewige.  Die  Welt  ist  iiirein 
Wesen  nach  ewig;  aber  das  Einge  und  also  auch  die  Welt  ihrem 
Wesen  nach  ist  nicht  Gegenstind  menschlicher  Beobachtung.  Die 
Natorforsehniig  hat  es  inuner  nur  mit  Yergänglichen  Erscheinungen 
im  Lehen  der  Natur  so  thim,  dnrch  deren  Beobachtong  aeitliehe, 
aber  nicht  ewige  Wahrheiten  gewonnen  werden  kSmea  Was  die 
Welt  ihrem  Wesen  nach  ist,  Ist  der  Menschheit  geoffenhart  worden; 
nnd  der  Glftnhige  Termag,  was  die  Welt  ihrem  Wesen  nach  ist» 
ahnend  zu  erfassen.  Gk>tt  offenbart  sich  in  der  Natnr  —  d.h.  der 
GlAnhige  vermag  etwas  vom  Wesen  des  Schöpfers  in  der  SdiSpfimg 
sn  erkennen,  d.  L  ahnend  zu  eiftssai.  Der  Naturfoncher  kann,  weil 
er  einen  Tolikommcn^ran  Einblick  in  die  Wunder  der  Welt  hat  als  der 
Laie  —  wenn  er  ein  gläubiger  Naturforscher  ist»  in  Tollkommenerer 
Weise  als  der  Laie  erkennen,  was  sich  vom  Wesen  des  Schöpfen  in 
der  Schöpfung  <  rkennen  lässt.  So  kann  die  Naturforschnn^  fi-eilich 
auch  in  religiöser  Hinsicht  den  Menschen  nützen;  aber  sie  kann  nicht 
ans  NichtgUubigen  (Tläubige  machen.  Die  Naturwissenschaft  Termag 
ebensowenig  zweifelnde  und  leugnende  modeine  Denker  mit  der  ge- 
offeubarten  ewigen  Wahrlieit  zu  yersOhnen,  als  sie  die  Menschheit  zu 
anderweitiger  religiöser  Erkenntnis  führen  kann.  Ihr  Heil  in  religiöse 
Hinsicht  findet  die  Menschheit  nur  in  (!)ttenbarungeu  Gottes;  und  die 
höchsten  oitenbaninp  u  Gottes  linden  wir  in  der  Bibel. 

Der  Menscli  k:!?ni  nicht  ,.aus  eiErener  Vernunft  noch  Kraft"  zu 
religiöser  Erkenntnis  gelangen,  er  bedarf  hiei^zu  der  Hilfe  des  heiliiren 
Geiste«,  der  v<>n  Anbeginn  der  Menschheit  bis  ans  Ende  dersell^'n  an 
den  ^(ensclirii-i  1  ].  II  wirkt.  Der  heilige  Gei.Ni  kann  uns  aher  seine 
HillVt  nicht  aiil/.u  innren,  auch  wenn  er  e^»  wollte;  die  Macht  Gottes 
hat  hier  ihre  (ircnze  an  unserm  Willen.  Sulan-^e  der  auch  in  religiöser 
Hinsicht  ni-nlerne  1  Zenker  noch  ein  Zweitier  und  Leiügner  ist.  solange 
er  noch  als  solcher  mit  seinem  ganzen  Denken,  Sinnen  und  Trachten 
nur  aut  das  Zeitliche  gerichtet  ist,  oder  wenn  er  auch  geiren  das 
Ewige  nicht  gleichgütig  ist  und  auch  nach  ewiger  Wahrheit 
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Strebt,  so  doch  in  diesem  Streben  die  Hilfe  des  beüigen  Qeistes  von 
sich  weist  —  sohrnge  kann  der  heilige  Geist  nicht  anf  ihn  erleachtend 
wirken.  Damit  der  heilige  Geist  auf  den  auch  in  religiöser  Hinsicht 
modemen  Denker  erleachtend  wirken  kann,  rooss  dieeem  Tor  aUem 
erst  sein  Zweifeln  und  die  vermeinte  ZoISaglichkeit  seiner  eigenen  Kraft> 
nm  zn  ewiger  Wahrheit  za  gehingen,  wenigstens  zweifelhaft  geworden 
sein;  und  wenn  er  dann  göttlichen  Beistand  sacht,  nm  zu  ewiger 
Wahrheit  za  gelangen,  so  wird  er  göttlichen  Beistand  finden  und  darch 
ihn  ZB  ewiger  Wahrheit  gelangen.  Er  wird  dann  als  gl&ubiger 
moderner  Denker  zu  einer  solchen  religiösen  Erkenntnis  gehmgen,  wie 
sie  bisherigen  Gläubigen  nicht  möglich  war;  er  wird  immer  weiter 
fortschreiten  in  seiner  religiösen  Erkenntnis,  und  wenn  er  in  dem 
erleuchtenden  Wirken  des  heiligen  Geistes  auch  nicht  eine  derartige 
göttliche  Inspiration  finden  wird,  durch  welche  des  Menschen  religiöse 
Gedanken  anfliören,  seine  eigenen  Gedanken  zn  sein,  so  wii'd  er 
doi'li  überzeugt  .sein,  fln-^s  n-  ohne  die  Hilfe  des  heiligen  Geistes  nicht 
zu  solchen,  wahre  reli;>i(»se  Erkenntnis  in  sifli  «rhlieBenden  Gedanken 
kommen  könnte.  —  Ks  ist  nun  dem  niudernen  Deukrr  ni<1glich.  in 
aller  Selbstständigkeit  und  Freiheit  seines  DHik»^?is  zu  ^^  in  er  Wahrheit 
zu  gelangen,  von  welcher  aus  ihm  Versuhnung  senies  Denkens  mit 
der  geoffenbarten  ewigen  Wahrheit  uKiglich  wird;  und  diese  Ver- 
söhnungswahrheit ist  die  Wahrheit  von  der  Dreieinigkeit  der  Seele. 

V. 

Man  braucht  durchaus  nicht  Fachgelehrter  auf  dem  Gebiete  der 
Psychologie,  noch  überhaupt  ein  Gelehrter  zu  sein,  um  sich  von  der 
Wahrheit,  dass  die  Seele  dreieinig  ist,  überzeagen  zu  können;  es  ist 
mit  diesem  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Ferschnng  wie  mit  so  manchem 
andern,  von  dessen  Wahrheit  man  sich  ftberzeugen  kann,  ohne  dass 
man  Fachgelehrter  auf  dem  betrefliBnden  Gebiete  menBChlichen  Wissens, 
noch  ftberhaapt  ein  Gelehrter  za  sein  brauchte.  Man  rooss  aber,  nm 
sich  von  der  Wahrheit  der  Dreieinigkeit  der  Seele  abensengen  za 
können,  ein  vomrtheilsfreier  und  wirklich  selbststündiger,  klarer  und 
conseqaenter  modemer  Denker  sem.  Ist  man  das,  so  braucht  man, 
nm  znr  Überzeugung  von  der  Dreieinigkeit  der  Seele  zn  gelangen,  nur 
ebenso  mit  der  spiritualistischen  Aufiassong  vom  Wesen  der  Seele 
vollen  Erost  zu  machen,  wie  man  bisher  mit  der  materialistischen 
Anf&ssang  vollen  Emst  gemacht  hat.  Oder  sollte  man  noch  länger 
bei  der  materialistischen  Auf&ssung  verbleiben  wollen,  die  heute  in 
gleicher  Weise  das  wissenschaftliche  und  das  vulgflre  moderne  Denken 
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beherrscht?  Die  materialistische  Auffassung  vom  We^^n  (h-r  Seele  bat 
dahin  geführt,  dass  man  sogar  mit  Hilfe  eines  der  niederen  Sinnes- 
orpfane  zur  ,. Entdeckung  der  Seele"  hat  g"elangen  wollen.  IMe  Gnlnd- 
iichkeit  moderner  wissenjiclmttlicher  Furscliung  eiioi-deite  es,  auch  die 
Möglichkeit,  auf  diesem  W'fsr**  znm  Ziele  zu  gelangen,  nicht  außer 
acht  m  las.sen.  Doch  düifte  gerade  dieser  Versuch,  zu  einer  Er- 
kenntnis über  das  AWsen  der  Seele  zu  gelangen,  vorurtheikfn'ie  Denker 
wol  darauf  hinwt  ist-n,  dass  es  nun  Zeit  ist,  sich  der  spiriiuali^i  isrlien 
Auffassuns;'  zuzuwenden.  Wol  mag  dem  nüchleinen  modernen  i>t;uker. 
der  daran  gewöhnt  iit,  nur  dem  fcitottiichen  Realität  beizumesi>en  und 
außer  den  Kräften  des  Stoffe«  nichts  Übersinnliches  anzuerkennen,  die 
Amiahme,  dass  es  übersinnliche  Wesen  gebe  und  die  Seele  ein 
übersinnliches  Wesen  sei,  zuuaclist  als  etwas  Phantastisches  er- 
scheinen; wollte  er  aber  die  Berechtigung  dieser  Auiuthuit:  bestj*eiteiit 

•  so  "Wäre  er  kein  wissenschaftlicher  Denker. 

Geht  man  nun  von  der  Hypothese  aus,  dass  die  Seele  ein  über» 
sinnliches  Wesen  sei,  so  kommt  man  zn  der  Üherzengung,  dass  diese 
HyiK>the8e  —  Wahrheit  ist,  dass  idrldich  die  Seele  ein  fibenlnnHches 
Wesen  ist,  dessen  Eiistenz  nicht  bedingt  Ist  durch  die  Eiisteaa  des 
Leibes.  —  Was  man  gemeinhin  sich  hente  unter  der  „Seele"  denkt, 
ist  noch  nicht  die  Seele  selbst,  sondern  nor  das  seitiicfae  Walten 
und  Wirken  derselben,  nur  der  Inbegriff  Th&tigkeiteii,  Ver- 
mögen und  Krifte  der  Seele,  wie  sie  in  der  ZeitUchkeit  aar  Er- 
»ftheinnng  kommen.  Etwas  anderes  als  das  hat  man  nicht  im  Ange, 
wenn  man  z.  B,  yon  der  Kindesseele,  von  der  Jftnglings-  und  von  der 
Jnngfranenaeele,  von  der  Manne»-  nnd  von  der  Franenseele  spricht, 
nnd  wie  hier  nach  Alter  nnd  Geschtecht,  so  aneh  nach  Stand  und 
Beruf  der  Menschen  u.  s.  w.  Unterschiede  macht  in  Bezug  auf  die 
„Seele".  Das  zeitliche  Walten  und  Werken  der  Seele  weist  allerdings 
bei  den  verschiedenen  Menschen,  auf  den  verschiedenen  Altenstofen  n.  8.W. 
alle  die  Verschiedenheiten  auf,  die  man  im  Auge  hat,  wenn  man  in 
der  angegebenen  Weise  Unterschiede  macht  in  Bezug  auf  die  ^Seele"  ; 
aber  —  das  zeitliche  Walten  und  Wirken  der  Seele  ist  noch  nicht 
die  Seele  selbst.  Was  man  gemeinhin  sich  heute  unter  der  „Seele** 
denkt,  ist  etwas  Vorübergehendes.  (ft%vi<  Vergängliches,  etwas  Phrsi-f ^Ii- 
Psychisches,  an  dessen  Stelle  dereinst  etwas  rein  Psychisches  tritt,  und 
so  ist  der  Mensch  ein  vergängliches  Wesen;  denn  der  Mensch 

•  besteht  aus  dem  TiCibe  und  aus  dieser  ..Seele".  —  Es  ist  nun  freilich 
nur  das  zeitliche  Walten  und  Wirken  der  Seele  und  nicht  die  Se»'!^ 
selbst  Gegenstand  der  Beobachtung,  auf  welcher  die  psychologische 
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Fonchimg  mit  ihren  Ergtelmisaeii  bendit;  und  man  kann  auf  dem  Wege 
solcher  Beobachtong  —  ausgehend  von  der  Hypothese,  dass  die  Seele 
ein  ttberainnlicbee  Wesen  sei  —  nicht  weiter  gelangen»  als  an  der 
Erkenntnis,  dass  die  Seele  dreieinig  ist,  nnd  in  dieser  Erkenntnis 
angleich  an  der  Uberzengnng,  dass  die  Seele  ein  flberainnliches  Wesen 
ist  Weiter  kann  man  hier  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  nicht 
gelangen;  denn  Avas  jenseits  dieses  Lebens  liegt«  ist  nicht  mehr  Gegen- 
stand unserer  Beobachtung.  —  Weift  man  nun  auch,  dass  die  Seele 
ein  ftbersinnliches  Wesen  ist,  80  weiß  man  damit  noch  nicht,  dass 
dieses  übersinnliche  Wesen  ewig  ist.  Dass  die  Menschenseele  ein 
ewiges  übersinnliches  Wesen  ist,  kann  allerdings  zunächst  wieder  nor 
eine  Hypothese  sein.  Geht  man  aber,  nicht  blos  Leib  und  „Seele", 
sondern  Mensch  und  Seele  unterscheidend,  von  der  Hypothese 
aus,  da8s  die  Menscheaseele  ein  ewiges  übersinnliches  Wesen  sei,  so 
kommt  man  auf  dem  Wef^e  klaren  und  consequenten  Denkens 
zu  der  Überzeugung,  dass  aiirfi  diese  Hypothese  —  Wahrheit  ist, 
dass  wirklich  die  Menschenseele  ein  ewiges  übersinnliches  Wesen,  ein 
Wesen  von  Gottes  Wesen,  ein  „Kind"  Gottes  ist. 

Wie  man  nun  in  aller  Selbstständigkeit  und  Freiheit  seines  Denkens 
zu  der  Überzeugung  kouiinen  kann,  dass  wir  Kinder  Eines  Vaters  im 
Hhhiik  I  sind,  80  auch  zu  der  Überzeugung,  tlass  Gott  die  Liebe  ist, 
und  so  auch  za  der  Überzeugung,  dass  die  Welt  Schöpfung  Gottes  ist; 
und  das  ist  die  ewige  Wahrheit  in  der  Bibel.  Ist  man  aber  zur 
Überzeugung  von  dieser  ewigen  Wahrheit  in  zeitgemäßer  Auffassung 
gekommen,  so  darf  man  als  gläubiger  modemer  Denker  allem,  was  in 
der  Bibel  gesagt  ist,  vollkommen  selbststftndig  und  frei  in  seinem  Urtheil 
gegenttberstehen,  ohne  dass  man  dannis  irgendwelehe  GelUu*  fOr  sein 
seitliches  oder  ewiges  Heil  an  besorgen  hraucfate.  Was  von  dem  in 
der  Bibel  Gesagten  noch  als  Wahrheit  anznerkennen  ist^  nnd  was  nidit 
mehr,  darftber  mnss  dann  fllglich  jeder  Erwachsene  Ar  sich  selber 
entscheiden,  da  im  Mannesalter  der  christlichen  Kirche  dem  wüidich 
selbstständigen  Erwachsenen  gegenflber  von  Glanbensrorschriften  nicht 
mehr  die  Bede  sein  kann. 
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Zweiter  Thell.*) 

IL  Die  physiologiselie  und  psychische  Organisation  des 
Weibes  vnd  die  ihr  danach  natargemäft  bestimmte  Aufgabe. 


liachdem  wir  in  einem  ersten  Anibatze  die  den  Fhinen  that- 
sSchBch  bisher  zugefallenen  Functionen  erOriert  haben,  kommen  wir 
an  der  kritischen  Untersndinng,  ob  dieselben  die  flu*  natnrgemifi  ge- 
bflhrende,  ihrer  physischen  und  pflychischen  Organisation  entsprechende 
Au^be  bilden.  Wir  betrachten: 

1.  die  physische  Organisation  des  Weibes»  und  xwar:  a)  die  all- 
gemeinen  physiologischen,  b)  die  tapedflsch  soKiieilen  Düferenaen,  wor> 
ans  sich  dann 

2.  die  psychischen  Besonderheiten  der  weiblichen  Natur  nnd 

3.  die  naturgemäße  Aufgabe  des  Weibes  ergeben  muss. 

a)  Allgemeine  physiologische  Differenzen.  Die  unmittel- 
bar auf  der  Oberfläche  liegende  Tbatsache  ist,  dass  das  Weib  kleiaer 
und  schwächer  und  zarter  gebaut  ist  als  der  Mann.  Wenn  wir  Toa 
den  mehr  äußerlichen  Verschiedenheiten  der  Haut,  des  Haares  and 
Bartes  sowie  der  Stimme  absehen,  die  mit  den  «brisen  geschlecht- 
h'ohen  Difterenzen  in  noch  nicht  aufgeklärtem  Zusammenhange  stehen, 
so  ist  eine  allgemeine  körperliche  und  geistige  Inferiorität  allerdings 
das  am  meisten  in  die  Augen  fallende  UnterscheidungsmerkmaL  Ich 

*)  Siehe  des  erateo  TheO:  „Ftodagogiiim''  II.Jabigi^  9.801  fP.  «nd  &  265  iL 

Die  lange  Paiisc  zwischen  den  beiden  Theilen  dieser  gründlichen  Untersuchung  wird 
insofern  ohne  Nacbtbeil  aein,  als  das  hier  Folgende  «nch  für  sich  allein  ventfad- 
üch  ist.   V.  R, 
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Termag  im  Augenblicke  nicht  in  exacter  Zahl  anzugeben,  um  wie  viel 
im  allgemeinen  der  Mann  das  Weib  an  Hirngewicht  und  Muskelkraft 
übertrifft  Karl  Vogt  "fibt  in  seinen  Vorlesungen  das  Verhältnis  des 
S'rli;'i(ieluinfanges  des  Weibes  auf  0>r6,  dasjenige  des  Seliädelinhaltps 
aul"  89  7  und  dasjenige  des  Hirugewichts  auf  89  9,  wenn  man  für 
dieselben  Werte  des  Mannes  setzt  So  misslich  und  unsicher 
solche  Messungen  und  Durchst  hiiiTtsberecbiiuiiLri  n  auch  immer  sein 
uiügt'n,  sie  geben  doch  wenigst<^ns  einen  ungefähren  Anhalt.  Für  die 
beiderseitige  Musculatnr  habe  ich  keine  Zahlenangalie  gefunden. 
Vielleicht  weirlit  die  Anuahme,  dass  auch  hier  ein  ähnliche  Verhält- 
nis obwalte,  nicht  allzuweit  von  der  Wahrheit  ab. 

Jedenfalls  unterliegt  es  nuht  dem  mindesten  Zweifel,  dass  die 
durch  die  alltägliche  Erfahrung  bezeugte  Ül)erlegenheit  des  xMuuues 
in  Bezug  auf  geistige  und  körperliche  Ki'aft  in  einer  tiefgehenden 
physiologischen  Organisationsverschiedenheit  begründet  ist 

Neben  diesen  mehr  animalischen  findet  sich  eine  Reihe  anderer 
Düfereniea,  die  nu»  als  die  vegetatiTea  bessiehn«!  kann.  Den  Über^ 
gang  dazu  bildet  der  größere  Fettrdchthnm  des  weibliehea  Organis- 
mns.  Vielleicht  in  ähnlichem  Verhältnis  als  der  Körper  des  Ibnnes 
stirker  entwickelte  Mnskeln,  seigt  deijenige  des  Weibes  ein  all* 
gemeiner  ansgebttdetes  FeUpelster»  welches  den  sarteren»  schwächeren 
Gliedern  die  anmnthige  Bnndnng  nnd  schwellende  FOlle  verleiht 
Hit  der  geringeren  Hoskel*  und  größeren  Fettentwickelnng  hängen 
wiedemm  die  flbrigen  den  Stoffwechsel  betreffenden  Unterschiede  tor 
sammen. 

Da  das  Muskelgewebe  nicht  nur  anrieh  sehr  blutreich  ist,  son- 
dern auch  nach  Maftgabe  seiner  Thätigkeit  besonders  viel  Blut  ver- 
brancht,  während  ?om  Fett  in  beiderlei  Hinsicht  das  Umgekehrte 
gilt,  so  besitzt  der  mnskelstärkere  Mann  eine  größere  Gesammi- 
bltttmenge,  daher  ist  der  ganze  Stoffwechsel  bei  ihm  energischer 
nnd  vollsieht  sich  in  gröberem  Maßstabe.  Der  Puls  des  Hannes  ist 
demgemäß  voller,  größer  und  kräftiger,  derjenige  des  Weibes  kleiner 
und  schwächer,  dafftr  aber  etwas  häufiger.  Ebenso  ist  die  Athmung 
des  Mannes  tiefer  und  langsamer,  die  des  Weibes  häufiger  und  flaeher. 

Diese  allgemeinen  physiologischen  Data,  die  an  sich  etwas  trocken 
und  nichtssag-end  ausgehen,  enthalten  bei  näherer  Erwägung  doch 
manchen  wichtigen  Fiuj^erzeig  für  die  Erkenntnis  der  allj^f^meinen 
Grundlagen  der  psycliisi  ln^n  Organisation  des  Weibes.  Es  spiegelt 
sich  nämlich  in  denselben  die  Doppelseitigkeit  der  weiblichen  Natur, 
ihre  Stärke  und  Schwäche,  ihre  Licht-  und  Schattenseite  ziemlich 
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deutlich  "wieder.  Es  zeigt  sirh  bei  iilJeni,  was  sie  wenig^er  hai  als 
der  Mann,  ein  ausgleiche  nies  Moment,  das  geeignet  ei^cheint.  den 
Defect  bis  zu  einem  gewissen  Gnide  zu  ersetzen;  t>o,  wenn  der 
Schädelinhalt  auf  89*7,  das  Hirngewichi  auf  89*9  "  o  des  Manne.^^  an- 
gegeben wird,  so  scheint  nm  dieses  V.^^/o  das  weibliche  beiiiiii  spe- 
cifisch  schwerer  als  das  des  Mannes,  oder  doch  um  dieseu  Betrag 
der  Schädelinneiiiaum  uiii  Hininiasse  dichter  erfüllt  zu  sein.  Femer, 
■wenn  der  Puls  des  Weibes  kleiner,  die  Athmung  flacher  ist,  so  ist 
doch  wieder  beides  häufiger,  und  man  muss  erwägen,  dass  die  größere 
Pul»-  und  Athemfreqiifnx  im  flbrigen  als  das  charakteristische  ILexk- 
mal  der  jüngeren  rad  lebeiiakrlAig«ra  Iiidividiien  gilt  Wmn  ei^ 
Ifeh  dei-  größere  Blni-  und  Hnakefanichthiiiii  des  Ifamea  demselben 
▼ennOge  des  nngleich  energischeren  Stoftamaaties  in  jedem  Angen- 
bücke  ein  entsprechend  größeres  Qnantmn  an  geistiger  nnd  IcOrper^  • 
Ueher  Kraft  anr  Yerftgong  stellt,  so  bat  das  Weib  in  dem  seine 
Glieder  einhöllenden  Fettpolster  ein  Depot  an^gespeicherten  Brenn- 
materials ihr  den  Noth&lL 

Das  Itthrt  nns  nnn  schon  etwas  tiefer  ins  Psycbisclie.  Der  ganae 
Lebenspffocess  yerULnft  beim  Hanne  großartiger  nnd  in  weiterem  Maß- 
stäbe, er  eotbltet  eine  weit  größere  geistige  nnd  körperliche  Enft. 
Sein  Denken  ist  tiefer,  energischer,  umfassender,  sein  Greföhl  atftrkflr, 
sein  Muth  in  der  Bethfttigiing  desselben  nachhaltiger.  Er  kann  ge- 
waltige Lasten  bewegen  und  schwere  Arbeit  verrichten.  In  alledem 
ist  er  dem  Weibe  weit  überlegen.  Aber  nun  die  Rückseite  der  Me- 
daille; wie  in  größeren  Dimensionen,  verläuft  der  männliche  Lebena- 
process  auch  rapider,  gibt  sich  stärker  aus  und  verzehrt  sich  schneller, 
weil  es  eben  die  Art  der  Hirn-  nnd  Muskelsubstanz  nnd  des  Blntes 
ist,  sich  in  starken  Entladungen  unter  entsprechender  Entbindung  von 
lebendiger  Kraft  L\rbeits]eistuüg)  zu  zersetzen.  Der  weibliche  Orga- 
nismus dagec^en  hat  momentan  geringere  Kraft  zur  Vertagung ,  aber 
seine  fettreiclifnn  Gewebe  zersetzen  sicli  lani^^samer  und  niemals  so 
völlig  wie  dieit^iiiixeii  <ies  Mannes.  l>aher  kann  die  Frau  es  dem 
Manne  zwar  mcht  in  roluistei"  Kraft  und  in  schwerer  Arbeitsleistung 
gleichthun,  aber  sie  iibeiüifft  ihn  bei  leichterer  Arbeit  au  Ausdauer 
nnd  Geduhl.  Dieses  ürundverhältnis  kehrt  nun  in  allen  einzelnen 
Beziehungen  wieder.  Der  Mann  hat  den  Math  der  That,  die  Frau 
den  Heroismus  des  Duldens.  Der  Mann  trotzt  hnndertfältigem  Tode 
in  der  i>chlacht,  aber  auf  dem  Krankeulager  ist  die  Frau  der  Held, 
die  mit  Gelassenheit  erträgt,  wo  der  Mann  ungeduldig  klagt  und 
mnrrt  Der  Hann  arbeitet  schwer,  aber  dann  bedarf  ei*  ungestOrtanr 
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Rahe,  kräftiger  substanzieller  Nahron^  und  starker  Heize  (Spirituosa, 
Tabak  n.  dgl.)-  Die  Fraa  ist  imermfidlichfir  und  mit  leichter  Kost 
zafrieden.  Daher  hat  die  Frau  trotz  ihrer  nngleich  zarteren  Con- 
stitutioQ  doch  eise  ungleich  zähere  Lebenskraft  als  der  in  jeder  Be- 
zieliung  robustere  Mann,  was  sich  in  der  g:r("ißeren  Sterblichkeit  der 
Knaben  im  ersten  Lebensjahre  g'eg:eni'iber  derjenifrfn  der  Miidclien 
und  iu  der  größeren  Lebenserwartung  der  Frauen  nach  überstandenen 
klimakterischen  Jahren  dentlieU  ausspricht. 

Im  allf^emeinen  scheint  hiernacli  fiie  psychische  Oescblechtsdiffe- 
renz  ähnlich  dem  Unterschiede  des  saiimi  i  nisch  - 1  Ii  Mlr-risrhen 
(Männer)  und  des  melancholisch-phlegmatisrlim  1 » in^irraiiM  iitt's 
sich  zu  gestalten,  in  der  That  entsprechen  manche  Züge  alk  iding» 
ziemlich  gut  dem  Bilde,  das  man  sich  von  den  genannten  Tenipera- 
mentsformen  zu  macheu  pflegt.  Der  Große  der  Erregung  und  der 
Energie  der  Reaction  nach  darf  man  den  Mann  cilierdino:s  als  ge- 
borenen Choleriker  bezeichnen,  während  die  totalere  Verzehrnng  seiner 
Kraft  ihm  etwas  vom  sanguinischen  Gepräge  verleiht.  Die  i  iau  da- 
gegen, die  —  mit  Einer  Ausnahme  —  nie  ihr  Alles  auf  einen  Warf 
setzt,  die  immer  etwas  in  Beserre  behAlt,  zeigt  in  ihrer  rohigen, 
etwas  bescluinkteii,  aber  meist  verstaiidigeii  Nflehtemheit  des  Ur- 
tbeils,  in  ihrem  geduldigen  Ertragen  und  Ausharren  dem  Phlegma 
Terwandte  Zflge,  wfthrend  sie  von  Seiten  der  Nachbaltigkeit  des  ein- 
mal erregten  GefiUils  sich  dem  Bilde  des  mehutcholÜBchen  Tempera- 
ments nfihert  Aber  dennoch  wäre  es  sehr  verfehlt,  in  dieses  her- 
gebrachte Schema  alles  hinelnsupressen  nnd  dnrch  dasselbe  das  ganze 
OeschlechtSTerhaltnis  schon  erschöpfen  an  wollen.  Dies  ist  nicht  ein- 
mal hinsichtlich  der  allgemeinen  Difibrenzen  möglich,  wfthrend  die 
f^eciflscfa  sezaellen  vollends  alles  ganz  anders  gestalten. 

Die  grOBere  Frequenz  des  Pulses  und  der  Athmung  gibt  einen 
nidit  misszuverstehenden  Fingerzeig  dafür,  dass  das  kleiner^  I  Mirwerk 
des  weiblichen  Organismus  einen  rascheren  Gang  hat.  In  diesem 
einen  Umstände  durfte  leicht  wieder  ebensoviel  Charakteristisches 
liegen  wie  in  der  verschiedenen  Blut-,  Fett-  und  Muskelmenge.  Das 
Weib  zeigt  damit  den  Typus  der  Jngend,  der  Mann  den  des  gereiften 
Alters.  Der  in  kleineren  Dimensionen,  aber  in  rascherem  Tempo  ver- 
laufende Stoffwechsel  dos  Weibes  befähigt  dasselbe  wiederum  zu  einer 
gröiieren  Lebhaftigkeit  lit  r  ^^'ahrneh!^n^p■,  der  Aittrassung,  der  Phan- 
tasie, der  geistigen  'IlKtti^^ki  it  überhaupt,  während  der  langsamere, 
aber  gründlichere  und  tiefere  s\i\\Y~  utkI  Kraftumsatz  des  Mannes  zwar 
inteuäiver,  aber  etwas  schwerfälliger  von  statten  geht.  Dadurch 
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kommt,  um  uocli  einmal  das  obige  TemperanientsscheuiH  auzinv.nden, 
in  (las  Naturell  des  Weibes  zu  der  phlegmatischen  Grundaiilage  ein 
fcauguiuisclier  Zug  und  zu  der  cholerischen  Art  des  Mannes  etwaa 
phlegmatische  Bedächtigkeit  hinzu.  Noch  complicirter  würden  sich 
diese  allgemeinen  Geschlechtscharrtklere  gestalten,  wenn  sich  be- 
stätigen sollte,  dass  das  Gehirn  der  Frau  specifisch  schwerer  sei  als 
das  des  Mannes  und  hierin  eine  weitere  Ausgleichung  flir  den  Defect 
an  absoluter  Masse  der  Gehiinsiibstaitt  bestelle»  also  etwa  m  der 
Weise,  dass  das  kleinere  nnd  dalier  nothwendig  schwidier  fimginnde 
weibliche  Gehirn  durch  teasere  und  feinere  QoalitAt  seiner  Function 
theilweise  einen  Ersatz  für  jenen  Mangel  gewflhre,  so  dass  etwa  die 
grSttere  Wftrme  und  Innigkeit ,  der  natOrliche  Takt  ihres  GefttUs 
sowie  das  instinctive  Etfusen  und  die  richtige  Ahnung,  die  so  oft 
den  scharfen  und  gründlichen  Verstand  des  Manues  beschfimt  und  die 
thdls  auf  die  obigen  Verhftltoisse,  theils  auf  die  grCAere  Unbeftngen- 
heit  des  den  Welthändeln  ferner  stehenden  Weihes  snrftekgdtlhrt 
werden  muss,  drittentheils  vieUeicht  auch  noch  auf  Rnchnung  einer 
grOfleren  Leichtigkeit  und  Feinheit  ihres  OombinationsTemfigens  n 
setzen  sein  wttrde. 

Wie  dem  auch  immer  sei,  auch  ohne  einen  solchen  noch  proble- 
matischen qualitativen  Vorzug  gestaltet  sich  die  eigenthflmliche  psychO' 
logische  Natur  des  Weibes  complicirt  genug.  Denn  zu  den  angefähr- 
ten  allgemeinen  Differenzen  gesellt  sich  nun,  alles  beherrschend  nnd 
bedingend,  das  specifisch  Sexuelle,  der  eigentliche  Geschlechts» 
Charakter  hinzu.  Auch  dies  ist  ein  großes,  weites,  vielgegliedertes 
Gebiet  nnd  ein  besonders  schwer  zn  behandelndes  zugleich.  Denn  es 
ist  einerseits  völlinr  aussichtslos,  ein  tieferes  Verständnis  desselben  zu 
suchen,  ohne  in  Details  einzugehen,  wie  es  andererseits  wieder  etwas 
höchst  Mi  s*^  lieh  es  hat,  diese  indersals  in  "-anz  specialwissenschat'tlicher 
Weise  zu  erurtern.  Vielleicht  dass  es  uns  'gelingt,  zwischen  der  leeren 
Abstractiou  des  Zuwenig  und  dem  roh  as>  rt  rischen  Conglomerat  des 
Zuviel  das  rechte  Maß  innezuhalten,  wenn  wir,  dem  bisherigren  Zngt 
unserer  Darstelhmo:  folgend,  fortfahren,  vom  Allgemeinen  zum  Be- 
S(  Ii  !«  r-Mi  herabzusteigen.  Das  Allgemeinst«  in  dieser  Beziehung  aber 
ist  die  natürliche  Zweckbestiuuiiung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, das  nächstfolgende  ist  sodann  das  quantitative  Verhaltni> 
der  Geschlechtssphäre  im  Organismus,  endlich  der  specihsche  Ge- 
schlechtsunterschied, soviel  davon  zu  sagen  ist. 

Es  ist  die  geheimnisvolle  Werkstatt,  der  geheiligte  MntterscboA 
d^  werdenden  Menschheit,  dem  wir  in  heiliger  Sdiea  an  VBbm  haben. 
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Es  kann  keine  alltäglichere  Wahrheit  geben  als  diese,  dass  es  die 
Restimiming:  do?;  Weibes  ist,  BIntter  zu  werden,  den  Keim  für  den 
neaen  Menschen  herzugeben  und  rini  bf  fluchteten  aus  iliieui  Blut  und 
Saft  711  entwickeln.  Ks  ist  kaum  zu  glauben,  dass  eine  Thatsache 
von  s  i  handgreit lieber  Gewissbeit  und  von  solcher  cardinaidi  T^e- 
deutiinir  fllr  Sein  und  Nichtsein,  Fortschritt  oder  Verkümmerung  der 
^Ien-(  hheit  in  ho  frivol  gedankenloser  Weise  vernachlässigt  wird,  als 
es  III  theoretischen  Hirngespinnsten  wie  in  praktischem  Thun  und 
Unterlassen  fortwährend  pescbiebt.  Hier  haben  wir  nun  den  teleo- 
logischen Zusammenhang  zu  berühren,  in  welchem  diese  Thatsache 
mit  der  erörterten  Constitution  des  weiblichen  Organismus  steht.  Der- 
selbe hat  einen  ganzen  neuen  Organismus  aus  sich  heraus  zu  bilden. 
Man  bedenke  wol,  was  das  sagen  will.  Das  Kind,  wenn  es  Ziilme 
bekommt,  macht  eine  Krisis  oft  auf  Tod  und  Leben  dorch,  der  Knabe, 
der  ivftchBt,  f&blt  alle  Glieder  sehmeraen,  und  selbst  der  Viemnd- 
atwanzigjährige,  dem  der  Weish^tmhii  vflchst,  hat  davon  zu  leiden. 
Daran  kann  man  ermessen,  iras  es  die  Fraa  kostet,  einen  ganzen 
kleinen  Uenscben  mit  Haut  and  Haar,  Fleisch  nnd  Knochen,  Gehirn 
nnd  Bttekenmark  n.  s.  w.  aus  ihrem  Bleisch  nnd  Blnt  emporwachsen 
m  lassen.  Man  mnss  aber  anch  erwi^,  welche  ganz  t^esonderen 
allgemeinen  Vorbedingungen,  welche  Eigenthftmlichkdten  ihres  Orga- 
nismus dazu  gehören,  um  sie  za  diesem  groBen  Bildungswerke  zn  be- 
fihigen.  Das  ist  es,  worin  einerseits  die  oben  geschüderton  physio- 
logischen EügenthQmUchkeiten  ihre  teleologische  Begründung  Ünden, 
und  woraus  andererseits  die  weiterhin  zu  erörternden  speeiflschen 
Geschlechtsdifferenzen  sich  ableiten  lassen  müssen. 

Man  bat  keinen  Grund,  zu  bezweifeln,  dass  der  weibliche  Orga- 
nismus für  das  ihm  auferlegte  Werk  constitutione!!  prädisponirt  oder 
allmählich  gesrlnckt  gemacht  ist.  Der  minder  energisch,  aber  doch, 
lebliafter  verlaufende,  den  stärmischeren  Excitationen  ebenso  wie 
den  totalen  Depressionen  entzogene,  möglichst  gleichmäßige  Lebens- 
process  scheint  auf  eine  vorwaltende  Entwickelung  der  sensitiven  und 
^•fi'etativen  Functionen  und  somit  auf  ein  entsprechend  bedentrn^es 
Biidungsvermögen  so  reciit  angelegt.  Der  vegetative  Bildungs- 
process  erfordert  eine  gewisse  Stetigkeit  und  gleich  mäßigere  Pnlie, 
weslialb  auch  der  Landmaun  seinen  Ackei  oder  Garten  am  licl  sten 
mit  iltt'kp.  Wall  oder  dgl.  umzieht,  weil  er  weiß,  dass  es  im  Schutts 
vor  zu  kalten  oder  zu  trockenen  oder  zu  heftigen  A\'inden  besser  wächst. 

Diesei  allgenieiiun  und  übei-wiegenden  Begünstigung  vegetativer 
Bildungsprocesse  entspricht  nun  auch  das  quantitative  Verhältnis 
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der  für  dir-*  Iben  besonders  bestimmten  Organe  zum  weib- 
lichen Gesaniinturganisüius.  Aul  den  ersten  Blick  und  ganz  un- 
gelahren  Überschlag  ergibt  sich  als  unzweifelhaft,  dass  die  Geschlechts- 
s{)liäre  im  weilUiclien  Gesainmtorganismus  einen  ungleich  größeren 
Kaum  eiiiuiinint  und  daher  sowol  auf  die  phyasche  Entwickelang  als 
auch  auf  das  physische  W'ol  und  W  ehe  desselben  von  ungleich  größe- 
rer Bedoutiiiig,  als  es  im  luannlichen  der  Fall  ist,  seiu  uiusi-.  Ich 
glaube,  dass  hierüber  die  alleroberflächlichste  Vergleichung  genügt  nnd 
es  weiteren  Eingehens  in  die  Details  nicht  bedarf.  Ein  ungleich 
größerer  Theil  dflr  Sifte  und  Krifte,  als  dies  bdm  Ifonn  je  dar  Fall, 
iHrd  adion  im  ktndliehea  und  jangfrätdiehen  Stande  ftr  die  Entwickft> 
long  und  ErnUinuig  dieser  saUrdeheii  Organe  in  Anspruch  genom- 
mea,  nm  wie  viel  mehr,  veDn  sie,  in  der  Periode  der  Beife  zu  ge- 
steigerter Lebenstb&tigkeit  angeregt,  noch  nngleich  grOBere  Stoff-  nnd 
Sraftmengen  an  sich  ziehen,  un  sie  nun  Antban  der  nenen  Lebens- 
form plastisch  zu  verwerten. 

Uan  kann  denken,  dass  diesen  physischen  Quantitäten  psy- 
chische IntensitAten  entspredien  werden.  Dies  ist  in  der  That 
der  Fall  Die  genannten  Organe  wirken  einerseits  nach  Maßgabe  des 
in  ihnen  thitigen  organischen  Lebens  auf  das  G^eingefühl,  anderer^ 
seits  vermöge  zahlreicher  und  empfindlicher  Nervenverbindungen  un- 
mittelbar anf  die  Sphären  bewnssten  Seelenlebens  ein.  Anch  hierüber 
dürfte  es  schwerlich  nöthig  sein,  weitere  Beweise  als  allgemeine 
Hindeutongen  anf  jedermann  bekannte  Thatsachen  beizubringen.  Was 
die  Gemeingeftihlssphäre  betrifft,  so  mag  hier  in  pathologischer  Be- 
ziehung nur  an  die  große  und  weitverzweigte  Gruppe  der  hysterischen 
Krankheitserscheinungen,  im  übrigen  an  tlie  mit  letzteren  in  innigem 
Zusammenhange  stehenden  und  durch  ganz  allmähliche  l'bergänge  ver- 
bundenen, die  Grenze  zwischen  Gesundheit  und  Kranklieit  fast  allent- 
halben berührenden,  sie  oft  entschieden  überschreitenden  Affectionen 
der  PubertÄts-,  Eutwickeiungs-,  Menstnifitions-,  Graviditäts  ,  VVo<«]ien- 
betls-,  Lactatious-  nnd  schließUch  der  klimakterischen  Periode  erismert 
werden.  Wenn  wir  in  allen  diesen,  einen  so  erheblichen  Theil  der 
ganzen  Lebenszeit  des  Weibes  ausfiillenden  Perioden  ihr  leibliches  und 
seelisches  Befinden  selbst  günstigsten  Falles  immer  mehr  oder  weniger 
erheblich  alterirt  sehen,  oft  genug  aber  tiefgreifende  Störungen  und 
bedenkliche  Erschütterungen  der  körperlichen  und  geistigen  Gesund- 
heit wahrnehmen,  so  werden  wir  uns  allerdings  der  Überzeugung 
nicht  Terschliefien  können,  dass  diese  ganze  Sphäre  im  Qesammt» 
organismns  des  Weibes  eine  onüient  wichtige,  geradesn  entscheidende 
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Bolle  m  ^elen  berufen  igt  und  dass  der  EinfliuB  derselbeii  auch  in 
den  freieren  Zwischenzeiten,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  so  doch 
kanm  minder  mächtig  sicli  geltend  machen  muss. 

Die  peyehiache  Einwirkung  dieses  Einflusses  darf  man  sich  nicht 
olme  weiteres  ala  eine  sinnlich-erotiache  denken.  Im  Gegentheil  wird 
—  auch  noch  ganz  abgesehen  von  den  weiterhin  zu  erwälmenden 
Erziehungseinflüssen  —  sofern  nicht  die  Phantasie  bereits  durch  Lust- 
vorstellungen gereizt  ist  —  das  jungfräuliche  und  mntatis  mutandis 
das  weibliche  Bewusstsein  übcriianpt  in  ähnlicher  Wpisp.  wie  e:<  bei 
unverdorbenen  Jünglingen  der  FaJl,  sich  lediglich  in  tki  Kichtung 
nnhestiiiiiiiteii  Sehnens,  jenes  dunklen  BranfTP!?  allgemeinen  Grefühls- 
überschwiuiA'ös  und  schwärmerischer  Begtiii5terun<r  lü^wegen,  die,  inso- 
weit sie  überhaupt  die  Form  der  Liebe  zu  t  iner  l'erson  des  anderen 
Greschlechtes  annimmt,  sich  durchaus  in  den  Grenzen  romantischer 
Geftihlsschwarmerei  hält.  Nur  dass  natürlich  diese  ganze  Gefiihls- 
beweguüg  beim  Weibe  ungleich  tiefgehender  ist,  das  ganze  Geniüths- 
leben  breiter  eilullt  und  iiiaclitvoUer  beherrscht,  als  es  beim  Manne 
der  Fall  ist,  der  durch  seine  vielfachen  anderweiten  Aufgaben  und 
Bestrebungen,  sowie  durch  umfassenderes  Wissen  und  schärferes 
Denken  von  der  Hingabe  an  derartige  gestaltlose  Gefilhliwtimmnpgen 
normalerweise  mehr  abgezogen  -wird. 

£b  bleibt  aber  wol  za  beechten,  daes  diese  mmehnldige  Schwftr- 
merei  des  Jungen  Henena  doch  nnr  der  nnbewnsste  Ansdradk  unrer- 
standener  Geftlüe  ist,  die  ibrer  ganien  Anlage  und  ihrer  ganzen 
phyalologiscben  Grandlage  nach  an  ganz  etwa«  anderem  beatinunt 
sind,  als  es  Torlftnflg  scheint,  und  dass  anter  der  nicht  aUznstarken 
Decke  dieser  Jagendlichen  Idrale  Glnten  yerborgsn  liegen»  von  deren 
guter  oder  schlechter  Wartang,  Pflege  and  ersieUieher  Bebandlang 
es  abhftngt,  ob  sie  dasa  bestimmt  sind,  das  ganze  Leben  mit  heiligerr 
stüler  Flamme  za  weihen,  za  dorchwfirmen  and  za  durchleuchten, 
oder  einem  vemunftlos  wllthenden  Xrater  gleich  zur  Schlacke  und 
Asche  der  Gemeinheit  za  yerzehren. 

Die  Liebe,  und  zwar  die  Liebe  im  engeren  Sinne,  d.  h.  die 
Liebe  zu  einer  Person  des  anderen  Geschlechts,  ist  diejenige 
Gefülilsform,  in  welcher  diese  allgemeine  Disposition  und  Anlage  ihren 
nächsten  natur-  und  bestimmungsgemäßen  Ausdruck  findet.  Auch  sie 
ist,  obwol  mit  den  ganzen  Sexual  Verhältnissen  in  enj?em,  nothwen- 
digem,  man  kann  sagen  logischem  Zusammenhange  stehend,  von 
bloüer,  roher  Geschlechtsbegierde  toto  coelo  verschieden.  Man  kann 
geradezu  sagen,  dass  in  gewisser  Hinsicht  beides  zu  einander  in  um- 
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gekfcliitem  Verhältuu»  stehe,  dass,  je  größer  die  Lit  U*  .  «U  sto  kleiner 
4ie  Begierde,  und  umgekehrt.  Um  die^ies  scheinbar  widtispnirhsvuUt- 
Verhältnis,  wonach  die  Liebe  einerseits  am  dem  Sexus  benihen.  an- 
ilererseiti»  zu  ihm  iia  Gegensatz  stehen  soll,  klarzustellen,  hiateü  die 
aristotelischen  Kategorien  der  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  lehrreiche 
Fingerzeige  dar. 

Wir  haben  den  iielgieifeudeii  psychischen  Eintluss  der  Sexnal- 
sphäre  bereits  als  allgemeine  Disposition  und  Anlage,  somit  als  Poten- 
xiftUtSt  im  adstotelischen  Sinoe  bezeichnet;  wir  werden  nicht  irren 
und  ans  mit  der  allgemeineD  Erfahrung  nicht  in  Widersprtich  setzen, 
wenn  wir  als  die  ErflIUnng  und  Verwirkliehong  dieeer  KOgBcUDeit 
die  Liebe  betrachten,  wenn  wir,  nm  mit  Aristoteles  zn  reden,  jenen 
allgemeinen  Gesdilecbtscharakter  mögliche  Liebe,  Liebe  «or«  dp- 
vttfuvf  die  Liebe  aber  den  vollendeten  G^escUechtacharakter,  den  Qe- 
schleditscharakter  »or*  sve^^tof  nennen.  Aber  hierbei  dttiftn  wk 
nicht  stehen  bleiben.  Die  Liebe,  diese  nnldar  romantische  Schwir- 
merei,  diese  stürmisch  gflhrende  Leidenschaft,  sie  ze%t  ach  aOznsehr 
mit  den  nnveikennbaren  Merkmalen  des  Werde-  nnd  Ofthmng»- 
{«ooeBses  behaftet,  nm  schon  als  etwas  Vollendetes,  als  yoUe  Wirk- 
lichkeit nnd  Ehiergie  betrachtet  werden  zn  können.  Sie  ist  nur  nach 
nnten  hm,  nach  der  organischen  Seite  Vollendung,  Erfüllung,  nach 
oben  hin,  nach  der  psychischen  Seite  ist  sie  blofle  Anlage,  ein  sarter, 
allen  Ffthrlichkeiten  unterworfener  Keim.  Anlage  wozu?  Keim  wovon? 
Wftre  es  möglich  und  denkbar,  den  blofien  Geschlechtsgenuss  als  die 
Erfüllung  und  Vollendung  dieser  Anlage  und  dieses  Keimes  anzu- 
sehen? Alle  jene  Aufregungen  und  leidenschaftlichen  Gefühle,  jene 
tiberschweug-lichen  Selig"keiten  und  welttiefen  Schroei*zen,  alles  da«:, 
wovon  der  Dichter  Mund  nidit  uiüde  wird  zu  ssinfren.  ^ins  liätte  kei- 
nen an<l»'r»Mi  Zweck,  als  den  kurzen  verg:änfj;:liclien  Sinnenrausch.  e< 
wäre  nur  das  lächerliche  tant  (b",  bruit  ponr  une  omelette?  Kio 
ifiminerlirhef  Resultat  wäre  das  und  ein  Hpv  iinv  i  -n  (Tlanhwnrdiük^it 
eniiaugeludes  zugleich,    l^t/wu  <T^^^■uhl^^'llt wickeiuug  ajus>ie  sich 

dann  aus  der  niederen  8i»iiare  suuilich-orgiini^cher  Eleuientarverhiilt- 
nisse  mühsam  zur  Höhe  seelisdier  Hochgefühle  heraufiJrearbeitet  haben, 
-wie  der  flieg;ende  Fisch  aus  dem  Wasser,  nur  um  desto  sicherer  im 
blinden  KU^mente  wieder  unterzutauchen. 

Die  r»uiiautische  Jttnsrlin^-  und  Juügliaueii- Liebe  —  man  mair 
sie  die  Blüte  der  Liebe  nennen,  ist  sie  doch  ganz  so  schön,  so 
reizvoll  wie  die  thaufrische  Rose,  das  duftende  Veilchen,  man  darf 
nur  nicht  yergessen«  dass  die  Blüte  naturgemäß  nur  das  zarte,  ver- 
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gillgliche  Durchgangsstadium  ist  zu  et^as  Wei  tvoIlei*em  als  sie.  Sa 
ist  aach  die  romantische  Liebe  noch  nicht  die  ganze  echte^ 
wahre  Liebe.  Sie  ist  Liebe  mehr  dem  Namen  als  dem  Wesen  nach, 
sie  ist  es  nur  in  einem  ganz  bestimmten  en<ren  und  beschränkteD 
Sinne  und  ist  oft  nur  zu  sehr  geneigt,  sich  mit  dem  geliebtiMi  Gegen- 
stande gegen  alles  andere  in  schroflfem  Esfoismus  abzuschließen.  Sie 
trägt  noch  den  o^anzen  Erdo:enicli  an  sich  und  darum  aucli  das 
rächende  Verhäng^nis  in  sich.  Wehe  dem  Paare,  das  in  seinem  Ehe- 
bunde nur  diese  Liebeslnst  sucht,  es  wird  am  Ende  kurzer  Flitter- 
wochen —  f]w  l-'littern  zerstaubt,  am  Boden  des  sch&umenden  i^eichea 
die  Sil ß liehe  Hefe  des  in»'rdriisses  finden. 

Aber  sie  ist  doch  rrlit»  Liebe  xaict  Svvafuv  und  ganz  dnin  an- 
gethan.  dieselb«  in  W  n  klu  hkeit  zu  werden,  d.  h.  ein  thatsächliches 
Reich  wesenhaiter  ])rHktischer  Liebe  zu  gründen,  zu  erhalten  und 
mehr  und  mehr  auszubreiten.  80  versteht  es  sich,  wie  das  Sexuelle 
zwar  den  Mittelpunkt,  das  physische  Substrat,  die  treiliende  Ividft 
diL:iei-  ganzen  Bewegung,  doch  aber  nicht  die  Ilauptsaclie  und  den 
eigentlichen  Zweck  dei-selbeu  bildet:  es  ist  causa  efticiens,  über  nicht 
causa  finalis,  es  ist  conditio  sine  qua  non  wie  etwa  Essen,  Trinken, 
Athmen  für  das  Leben  überhaupt,  aber  niemand  erkennt  in  diesen 
Natonlien  den  eigentlidien  Inhalt  des  Lebens. 

Man  b^greiit  nm  aber  ancb,  wie  durch  dieae  allgemeinen  qnaii» 
Ütattven  GeeddechtsTeriiiltnisse  das  Weib  so  ganz  überwiegend  f&r 
die  Liebe  in  diesem  praktischen  Sinne  disponirt  ist.  In  der  That 
spielt  Liebe  nnd  Ehe  im  Leben  der  l>>au  eine  ganz  andere  Rolle  ala 
im  Leben  des  Mannes,  nnd  zwar  entscliieden  die  Hauptrolle.  Wenn 
dem  Manne  die  liebe  nnd  Ehe  immerbin  als  eine  der  wichtigeren 
Angelegenheiten  erscheint,  die  indes  neben  Ehigeiz  nnd  Erwerbesncht 
oft  znrtcktreten,  so  »t  sie  ftr  das  Weib  nicht  bloe  die  bei  weitenr 
vichtigste,  sondern  man  kann  fast  sagen  die  einzige  Angelegenheit 
ihres  Lebens.  Die  Sorge  der  Mutter  um  die  Verheiratung  der 
Tochter  beginnt  fast  mit  ihrer  Geburt,  ihr  fiist  einziges  Spielzeug  ist 
die  Puppe,  und  wenn  zwei  ^lädchen  zusammenkommen,  q»ielen  sie 
un£^lbar  Mutter  und  Kind,  wie  die  jungen  Katzen  M&nse  fangen.  — 
Das  Weib  ist  ganz  Liebe,  alle  ihre  guten  und  selbst  alle  ihre 
schlechten  Seiten  wurzeln  fast  immer  in  diesem  alleinigen  Mittel-  und 
Brennpunkt  ihrer  gesammten  Lebensinteressen.  Sie  sind  eitel  und 
gefallsüchtig;  aber  sind  sie  nicht  darauf  angewiesen,  zn  gefallen,  um 
Liebe  zu  erwecken?  !br  Neid,  ihre  Eifersucht  drehen  sich  eben 
Merumi  wie  auch  ihre  Klatschereien  bierin  ihren  unerschöpflichen 
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Gegenstand  finden.  Ebenso,  wenn  sie  oberflächlich,  äußerlich  g:eistigen 
Interessen  abgewandt  erscheinen,  so  fallt  auch  hiervon  ein  gjoßer 
Theü  dem  Umstände  zur  Last,  dass  die  eine  fiir  sie  sn  eminent 
praktische  Angelegenheit  ihr  ganzes  Interesse  gefangennimmt,  und 
dass  ihr  Hauptbeinif  sie  in  dtii  Mittelpunkt  zahlreicher  kleinli«  h- 1 
äußerlicher  Soriren  stellt.  Aber  an*  Ii  ihi  i'  xielon  schönen  und  Lnii^n 
^Seiten  stammen  ebendaher.  Die  Aumuth  und  naiuriiche  Gr-j/h-. 
Sanftmuth,  Milde,  Reinheit  und  Zartheit  ihres  ganzen  \V>seas,  der 
sinnige,  ahnungsvolle  Zug  ihres  Geistes  und  alles,  was  den  Adel  ihrer 
Natur  ausmacht  und  ihr  die  Weihe  des  „ewig  Weiblichen"  verleiht^  , 
und  wieder  die  echt  weiblichen  Tugenden,  die  selbstverl engende 
Hingebung,  die  unermüdliche  Geschäftigkeit,  die  nimmei-  ruhende 
Sorge,  die  Geduld,  die  Treue:  alles  das  hat  man  als  die  unmittel- 
b«re  Consequenz  dayon  amnaeben,  dass  ein  starkes,  aof  fiberw&l- 
tigender  organischer  Grandlage  Tmnhendes  GefUii  das  gaaae  Leboi 
erflUlt  und  aof  nnbewnsste,  natörlicfa-üistüietartige  Wetae  in  fleineii 
Dienst  steUt 

Diea  liat  man  sich  vor  allem  immer  gegenwärtig  zn  halten,  wenn 
man  -weibliche  Art  nnd  Fraoennatnr  verstehen  will:  das  quantitative 
Überwiegen  vegetatiTer,  zonftchst  auf  Entwickehmg  und  normale  Er- 
haltung grofier  ansgetoeiteter  Büdongsorgane,  denmichst  aber  anf  die 
Entwickelong  nnd  Ansbildnng  des  Eeimes  gerichteter  BüdnngG^rocease 
nnd  in  nothwendigem  Zusammenhange  mit  dieser  organischen  Orand- 
lage  die  intensive  Vorherrschaft  besonders  madit?oller,  tief  ange- 
legter, das  ganze  L^bensgebiet,  die  gesammte  Vorstellnngs-  und 
Wülenssphäre  mit  ihrem  eigenthümlichen  Inhalt  darchtrflnkender  und 
in  ihren  Dienst  stellender  G-efählsgruppen,  die  man  aber  in  ihrem 
innersten  organischen  Kern  nnd  psychischem  Wesen  gänzlich  miss- 
versteht,  wenn  man  sie  als  bloße  Lustsucht  oder  als  irgendwie  ge- 
arteten blos  persönlichen  Egoismus  —  zu  welchen  Fehlproducten  sie 
allerdings  durch  verkehrte  Erziehung  oft  genug  verkümmern  oder 
verderbt  weiden  -  und  nirht  \iplmehr  a^s  natürlichen  Liebesinstinct. 
d.  h.  dem  organisch  iinthwendiL'-en  Zul'  zu  jener  praktischen  Liebe 
auffasst,  die  das-  Haus  gründet,  die  Familie  mit  starken,  heiligen 
Banden  zusammenhält  nnd  damit  das  lebendige  WorzelgeÜecht  für 
Staat  und  liesellschaft  lielert. 

Wenn  dies  noch  irgend  zweifelhaft  oder  zu  allgemein  und  unbe- 
stimmt erscheineu  sollte,  so  findet  es  in  der  Erörterung  der  speci- 
fischen  Geschlechtsform  oder  in  den  formalen  Verhältnissen 
des  besonderen  Geschlechtscharakters  seine  unmittelbare  An- 
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wendaD^  imd  epeddlare  eonerete  BegrBiidaiig.  Der  gesammte  Oe- 
selilechtsuDterscIüed  wird  mit  einem  Wort  erschöpfend  ausgedi'&ekt 
dardi  den  Gegensatz  der  Passivität  und  Activität  Das  Weib 

bat  zu  empfanden,  der  Mann  zu  geben,  das  Weib  zu  dulden,  der 
Hann  zu  handeln,  der  Mann  «genießt,  das  Weib  leidet.  Aus  diesem 
einfachen  und  unabänderlichen  Grundschema,  das  keiner  näheren  De- 
taillirnng  bedarf,  ergibt  sich  mit  principieller  Nothwendigkeit  das 
ganze  Verhältnis  der  beiden  Geschlechter  zu  einander.  Es  wird  zur 
vollständigen  Skizzimng  desselben  nur  noch  ein  gewisser  Punkt  zu 
erwägen  sein,  der  vf^n  Hniisp  aus  sich  fast  wie  ein  Nebenumstand 
ausnimmt,  näher  beselieu  aber  sich  als  ein  aus  dem  innersten  Kern 
der  physischen  und  geistigen  Natur  des  Mensclu^n  stammender  und 
von  tief  in  sein  pfesammtes  Culturleben  eingreiiLinh  i-  Wichtigkeit 
sich  er^sti^t,  wii'  meinen  die  Monogamie.  Zunächst  aber  suchen 
"wii*  uns  das  beiderseitige  Geschlechtsverhältnis  frei  vou  jeglicher 
Sitte  und  Institution,  rein  nach  Laune  und  Begierde  im  rohest€n, 
primitivsten  Naturzustande  vorzustellen.  Da  bemerken  wii  sofort 
viererlei : 

1.  Die  Schwäche  des  Weibes.  Es  ist  ein  tief  einschneidender, 
aus  obigem  Grundverhältnis  sich  unmittelbar  ergebender  Unterschied, 
dass  das  Weib  gegen  ihren  festesten  Willen  zur  Begattung  gezwungen 
▼erden  kann,  wSlnrend  dies  beim  Hanne  abeolat  onmOglicli  ist.  So- 
bald ihre  Widerstandskraft  ttberwiltigt  ist  oder  einen  Moment  er- 
lahmt, steht  dem  Veigewalttger  der  Weg  offen,  während  der  Hann 
niemals  m  einem  Act  gezwungen  werden  kann,  an  dem  ihm,  wenn 
die  Begierde,  ancfa  die  körperliche  Ffthigkdt  fehlt  Schlimmer  noch 
ist,  dass  neben  der  offenbar  verbreeherischen  Gfewaltthat  eine  Art  tob 
Zwangsrerfllbmng  steht,  die  sich  im  Grade  der  aufgewendeten  Ge- 
walt von  jener  nicht  viel  unterscheidet,  nnd  die  sehr  oft  znm  Ziele 
führt,  weil  das  angegriffene  Weib  einer  belagerten  Festung  gleicht, 
in  der  ein  Tbeü  der  Besatsang  mit  dem  Femde  sjrmpathisirt  Die 
oben  geschilderten  allgemeinen  und  quantitativen  Yerbflltnisse  machen 
ea  dem  Angreifer  leicht,  in  ihr  sinnliche  Regungen  zu  erwecken,  die, 
wenn  sie  auch  nicht  stark  genug  sind,  ihren  Willen  zu  beugen,  doch 
immerhin  ihr  den  Widei*stand  erschweren.  Ihr  Wille,  nicht  zu  unter- 
liegen, muss  sehr  entschlossen,  ihre  Kraft,  auf  ihrem  Entschlüsse  zu 
beharren,  sehr  groß  sein,  wenn  sie  unter  solchen  Umständen  auf  die 
Dauer  erfolgreichen  Widerstand  leisten  soll;  das  Bewusstaein  von 
den  Gefahren  und  Strafen,  die  auf  ihren  Fall  gesetzt  sind,  nuiss  sehr 
lebendig,  das  Gefühl  für  den  durch  die  Sitte  darüber  verhängten 
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Alakel  mu^ss  st^ln-  stark  und  dui'ch  Veiei I  iuil:  himI  1-j zi^'luiiiL'^  ti'-l  eiu- 
gewaclisen  sfiii,  um  jeutm  Willen  die  uimriuie  Krait  und  i>auei"  zu 
vcrleilien.  Dabei  haben  wir  ali><i«^!itlich  nur  \oii  der  allerrohesteu  und 
pluiiipeiittu  Weise  der  Verluluuu^r  gesprochen,  iiuleui  wir  alle  die 
vielen  rafiiuirtereu  und  noch  grefahilicbei-eu  LockmiUel  und  Kunst- 
griffe aus  dem  Spiele  lassen,  die  alle  darauf  hinauslaufen,  in  <len 
Reihen  der  belagerten  Garnisun  verrätherisclie  Regungen  anzuzetteln. 
Bleibt  doch  jene  immer  das  noth wendige  Schlussstück,  iudem  ein 
Weib,  das  nicht  geradezu  zur  Pmtitation  erzogen  ist,  wol  niemals 
ohne  einen  mehr  oder  weniger  gelinden  Zwang  zn  Falle  kommt 

Wer  dieses  oatflrUelie  FrimitiTV^MltniB  eimgenii«ae&  beacblet, 
die  Chnnoeii  des  Angriffes  und  der  Vertheidigung  in  diesem  valten 
nnd  immer  nenen  Bebgemagskriege  nnbeftngea  abwägt,  dem  kaim 
nicht  entgehen,  wie  hocfanoth wendig  nnd  gendean  inentbduüeh  dem 
Weibe  die  dnreh  lang  etngewarxelte  Sitte  gesogenen  schataenden 
Schranken  sind,  die  es  bestftndig  umgeben  nnd  davor  bewahren,  je- 
mala  dem  diiecten  Angriffe  nnd  der  onmittelbaren  Einwirkong  feniefer 
oder  grObei'er  VerfÜhmngsmittel  anagesetzt  an  sein.  Die  Fran,  welche 
diese  Schranken  Qberschreitet,  begibt  sich  damit  ihrer  festesten  nnd 
anverUlssigsten  Sehntawehr,  ja  sie  wird  von  der  strengen  Sitte  bereits 
als  halb  gefallen  verurt heilt,  da  die  weibliche  Ehre  ans  weiterhin  aa 
erörternden  Gründen  mehr  als  blos  physische  Integrität  voraaaselat» 
Sittsame  Mädchen  und  Frauen  sind  daher  am  ihre  £hre  fortwährend 
besorgt  und  vermeiden  sorgfiUtigst  alles,  was  nur  im  entferntesten 
gedgnet  sein  könnte,  sie  einem  Verdacht  oder  einer  Gefahr  auszu- 
setzen; überspannte  Näninnen  sind  es,  die  in  eitlem  Bildungs-  oder 
Geniaiitätsdünkel  sich  ihrer  weiblichen  Tagend  so  sicher  wähnen, 
dass  sie  die  schützenden  Schranken  als  AUt^igs-Philiströsität  ver- 
achten zu  dürfen  glauben,  eiu  Hochmuth,  der  auch  hier  oft  genug  vor 
dem  Falle  kommt. 

Diese  klare  Hinsicht  von  är'v  natürlichen  Schwäche  und  Schutz- 
hednrl'tii^^keit  des  Weibes,  die  vielleicht  geracU-  ^'.^^gen  ihrer  Seliist- 
vcrständlichkeit  von  geistreiclien  Theoretikern  und  reformmichtigen 
Praktikern  übersehen  und  vernachlässig  wird,  muss  dennoch  geradezu 
als  das  wichtigste  und  elementarste  Grundprincip  für  die  gesammie 
i^'iauenfrage  betrachtet  werden.  Jede  Behandlung,  jedei'  Versuch  einer 
Lösung  derselben  muss  von  vornherein  als  völlig:  verfehlt  bezeichnet 
werden,  sobald  er  nicht  die.^  in  erster  Linie  in  Betracht  zieht,  sobald 
er,  sei  es  in  dem  Bildungsgange,  sei  es  in  der  Erweiterung  des 
Wirkungskreises  der  Frauen,  die  schfttzenden  Schranken  der  Sitte  im 
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mindesten  erweitern  oder  echwftelien  wi]L  Dies  wird  dch  sogleich 
aneh  Ton  anderer  Seite  her  als  noch  dringHeher  beraossteUen. 

2,  Was  das  eben  geschilderte  VerhAltnis  noch  am  so  graasamer 
gestaltet,  das  ist  der  gleiehfalls  ans  obigem  Gnmdscfaema  sich  er^ 
gebende  natflriiche  Nachtheil  des  Weibes.  Das  Weib  empf&ngt 
mit  dem  Keim  die  täglich  schwerer  lastende  Bürde  der  Schwanger- 
schaft, die  Schmensen  und  Gefthren  der  Niedericnnft,  das  schwere 
Krankenlager  des  Wochenbettes,  die  nie  mhende  Sorge  nnd  Mtlhsal 
am  die  Wartang  des  Säaglings  sowie  den  tflglidi  wachsenden  Aaf- 
wand  für  die  Emähntnpr  nnd  Erziehnng  des  Eindes,  während  der 
Mann  ruhig  seines  Weges  zieht.  Das  ist  ein  so  schneidendes  Missver- 
h&ltnlB,  eine  so  ungerechte  Vertheilung  —  der  Starke  den  Schwachen 
zu  gemeinsamem  Delict  zwingend  und  dann  in  echtester  societas  leo- 
nina  ihm  alle  Gefahr,  Schmerz  und  Last  anfbürdend,  sich  selbst  mit 
dem  öenuss  begnügend,  —  dass  in  der  Isolining,  d.  L  ohne  die  Hilfe 
der  Familie  oder  Gemeinde,  die  Gescliwächte  nothwendig  zugninde 
freheii  niüsste.  Die  Verführung  eines  Weibes  ist  die  herzloseste  und 
grausamste  Cbervortheilung'  und  Ausbeutiinfj^,  die  sicli  denken  lässt. 
Das  eiTiziee  einigermaßen  verhältnismäßige  Äquivalent  für  das  Risico, 
welrhrs  ilii'  Frau  durch  ilnr  Hinfr»-liung'  übernimmt,  ist  die  Khe,  die 
geüicljerte,  ehrenvolle  Lebeji->i(Huiitr  an  der  Seite  des  Manin  -.  die 
volle  und  ausschließliche,  alle  Güter,  Ehren  und  Interessen  mit  liini 
theilende  Lebensgenieinöchaft.  Auch  dann  noch  bleibt  es  für  die  Frau 
ein  Ding  auf  Tod  und  Leben,  immer  no(  h  hat  sie  ihre  ganze  Persön- 
lichkeit einzusetzen.  Das  Weib  geht  in  die  Liebe,  wie  der  tapfere 
Soldat  in  die  8chlaclit,  und  sie  hat  auch,  wenn  sie  alles  glücklich 
überstand,  etwas  von  dem  glorreicheu  Gefühl  des  siegreichen  Soldaten, 
und  man  begreift,  wie  die  jüdischen  Fraaen  sich  in  ihrem  Volke  ver- 
achtet fllhlteii,  solange  sie  mit  ünfrnchtbarheit  geschlagen  war^;  es 
war  JBOT  vollen  Weibesehre  ebenso  nothwendig,  geboren  za  haben,  als 
fOr  den  jungen  rothen  Krieger,  den  Scalp  eines  getOdteten  Feindes 
zu  ti*agen. 

Nor  die  hohe,  ehrenvolle  Stellong,  welche  die  monogamische 
Ehe  dem  Weibe  als  gleichgestellte  Lebenggefilhrtin  des  Mannes,  als 
Matter  seiner  Kinder,  als  Leiterin  seines  Haashaltes  gewährt,  vermag 
diesen  schweren  natOrlichen  Nachtheil  aoizawiegen.  Alles  andere,  nnd 
sei  es  die  Stellang  einer  Snltanin,  ist  Sclaverei,  Ausbeatang,  Herab- 
Würdigung  znm  Mittel  In  solchen  Ländern  fippigster  Frachtbarkeit 
und  müdesten  Klimas,  in  denen  der  Lebensanterhalt  dem  Müßigen 
sich  von  selbst  darl)ietet,  mag  «freie  Liebe**  ohne  Rain  des  Weibes 
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denkbar  sein.  Je  achwerer  aber  der  Kampf  ist,  in  dem  der  Mensch 
mit  der  Natur  «DB  Dasein  sa  ringen  hat,  je  schreiender  daher  das 
MissYerbältnis,  welches  der  schwächeren  Kraft  die  Laat  verdoppelt 
ond  vervielfacht,  zuta<?e  tritt,  nm  so  sorgfaltiger  mnss  dorch  Ein- 
richtungen nnd  Sitten  die  Stellung  der  Frauen  geschützt  werden,  soll 
nicht  durch  ihre  moralische  und  schließlich  physisch«^  Verderbnis  der 
ethnische  Bestand  des  Volkes  selbst  in  Frage  gestellt  werden.  Daher 
finden  wir  auch  in  der  (ieschichte  die  ethische  und  ethnische  Kraft 
eines  Volkes  immer  genau  in  geradem  Verhältnis  stehend  zu  dem 
Maße  der  Aclitung  und  des  Schutzes,  das  dem  Weibe  ei-wiesen  wird, 
und  zu  dei'  iieiuheit,  in  welcher  das  Verhältnis  der  (yeschltfchter  sich 
erhält. 

Erwägt  man  aber  in  Verbindung  mit  »iiesem  gewaltigen  natnr- 
liehen  Nachtheil  zugleich  die  natürliche  Schwäche  des  Weibes,  die 
ausgedehnte  sexuelle  Organisation,  die  ihr  entsprechende  mächtige 
GetÜhLsanlage,  die,  je  nachdem  sie  durch  Erziehung  u.  s.  w.  entwickelt 
wii'd,  zum  Guten  oder  Schlimmen,  aber  immer  entscheidend  wirken 
muss,  so  ist  es  dem  unbefangenen  Blick  unmöglich,  zu  verkennen,  aiii 
eine  wie  scharfe,  TerhSngnisvolld  Schneide  das  gesammte  Wol  und 
Wehe,  das  ganze  Lehensscbicksal  des  Weibes  gestellt  erscheint  und 
wie  um  eben  diesen  Pankt  labilsten  Gleichgewichts  die  höchsten  und 
daaenidsten  Lebensinteressen  der  Völker  und  der  Menschheit  in  gleiob 
schicksalsvcller  Entscheidang  spielen,  wiewol  die  Peripetien  derselben 
in  längeren  Perioden  verlanfen* 

3.  Damit  hängt  nun  sogleich  die  instinctive  Beinheit  nnd 
Znrftekhaltnng,  der  natürliche  Adel  des  Weibes  zosunmen. 
Es  kann  gar  nicht  anders  sein  nnd  eigibt  sich  unmittelbar  ans  den 
dargestellten  organischen  Bedingungen  des  Geschlechtsverhältnisaea. 
Das  Weib  zahlt  den  h<)chst6n  Einsatz,  nicht  weniger  als  die  rolle 
Existenz,  als  ihre  ganze  Persönlichkeit  setzt  sie  ein;  sie  darf  daher, 
wenn  sie  sich  nicht  herabwürdigen  will,  vom  Mimne  keinen  geringerea 
fordern.  Aber  diesen  Preis  kann  der  Mann  nat&rlicli  nur  bewilUgen, 
wenn  er  volle  Gewissheit  hat,  dass  er  mit  dem  dafür  erstandenen 
Gnt  nicht  betrogen  werde.  Dies  leuchtet  schon  sofort  ein,  sobald 
man  nur  die  Sache  ganz  roh  und  oberflächlich  vom  Gesichtspunkte 
der  physischen  Integrität  betrachtet.  Wenn  der  Mann  die  Frau  als 
Mutter  seiner  Kinder  ehren,  wenn  er  für  die  Kinder  sorgen  soll,  so 
muss  er  gar  keinen  Zweifel  haben,  dass  es  wirklich  seine  Kinder 
sind.  Nicht  nur  seine  Liebe  zu  den  Kindern,  sondern  auch  sein  ganzes 
FamiUeageitihl,  das  i^  imdameut  des  Staates  und  dei'  Gesellschatl 
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tMmht  eben  hierani^  dass  Qun  nicht  der  mindeste  Verdacht  und  ZweiM 
«nfsteigen  kam,  daas  es  sein  eigenes  leibhaftiges  Fleisch  ond  Blat 
ist  Aus  diesem  Zusammenhange  dw  weihlichen  Integrität  mit  den 
höchsten  Familien-,  Geschlechts-,  Standes-  und  Staatsinteressen  ret- 
steht  man  den  frommen  Sdiander,  mit  dem  der  Römer  die  mixtio 
ffftiignfafa  verabschente  nnd  weshalb  bei  allen  edleren  Natnrrölkem 
der  Efaebnich  mit  dem  Tode  bestraft  wird. 

Aber  es  folgt  daraus  zogkich  auch  eine  weitere,  die  hlofte  äußere 
physische  Unversehrtheit  weit  ttbeisteigende  innerliche  Reinheit,  Laater- 
keit  und  Keuschheit  des  ganzen  Wesens.  Ein  Weib,  das  blos  äußer- 
lich sich  rein  hält,  blos  aus  berechne  luler  Verstaadesklugheit  AnstoS 
meidet,  ontl)elirt  doch  noch  ganz  und  gar  de.^-  f  i[r«'iitlichen  Adels 
wahrer  Frauen  würde.  Es  ist  die  innerste  Natur  des  Weibes,  der  in- 
stinctive  Trieb  der  Selbsterhaltung  und  Selbstachtung,  was  sie  nicht 
die  Sünde  selbst,  die  vorläufig  ganz  außerhalb  des  Horizonts  ihrer 
Gedanken  liegt,  sondern  jede  noch  so  entfernte  Annäheiiing,  die  ;,^e- 
ringste  Überschreitung  der  von  der  Sitte  aufgerichteten  Schranken, 
alles  Unzarte,  Auftallentle,  Herausfordernde  sorgfältigst  vermeiden 
lässt.  Natürlich,  denn  sie  ist  darauf  ang^ewiesen,  für  ihre  innere  und 
äußere  T?einheit  und  KiTihnit,  fiir  ihre  sittliche  und  ästhetische  Wol- 
gefiilligkeii  dem  Manne  die  denkbar  sichersw Garantien  zn  ^ewäliren. 
Ihr  Ruf  muss  nicht  nur  völlig  fleckenlos,  sondern  auch  ihr  ganzes 
Wesen  und  Benehmen  muss  deiart  sein,  dass  sie  dem  Manne  vollstes 
Vertrauen  einflößen,  so  dass  ilim  ein  Zweifel  gar  nicht  kommen  kann. 

Eine  derartige  Siclierlieit  und  Garantie  vermag  natürlich  nicht 
der  so  schwer  erkennbare  und  so  leielit  täuschende  individuelle  Cha- 
rakter, sondern  einzig  und  allein  die  vuu  Generation  zu  Generation 
vererbte  Sitte  und  durch  Erziehung  von  Jugend  auf  völlig  in  Fleisch 
nnd  EkA  übergegangene  Oewöhniing  zu  gewähren,  die  zngleieh  aocb 
der  Fran  selbst  sichere  Norm,  festen  Halt,  imtrüglichen  Schate  nnd 
unflberwindliche  Widerstandskraft  gewährt  Das  Weib  geht  völlig 
sidier,  in  fester,  geordneter,  harmonischer  Bahn,  solange  es  sieh  inner- 
halb der  von  der  guten  Sitte  gezogenen  Schranken  hält  Sobald  sie 
dieselben  übetschreitet,  sobald  sie  sich  von  der  feinen  Grenzlinie  ent- 
fernt, sobald  sie  sich  des  angeborenen  und  anerzogenen  sicheren 
Taktes  entschlflgt,  verliert  sie  den  Tdisman  ihrer  Herrschaft,  den 
festen  Compass,  den  znverUssigen  Leitstern ,  und  irrt  dem  unheimlich 
ftankelnden  Haarstem  gleich  in  ungeregelter  esosntrischer  Bahn  sich 
und  anderen  verderblich  dahin. 

Wir  erwähnten  neben  dem  sittlichen  auch  den  ästhetischen  An- 
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Stand.  In  der  Th&t  gekOrt  beides  ganz  innig  zoBanunen.  Beinhelt 
und  Beinlichkeit  sind  nnr  vemhiedene  Seiten  demelben  Wesens,  Be> 
th&tignngen  desselben  Sinnes;  und  sie  entspringen  beide  nnmittoiimy 
demselben  geschleehtüchen  QrandTerhältnis.  Diejenige,  die  etwas  aaf 
sieli  hält,  die  dnrch  die  stärksten  Antriebe  der  Welt  darauf  ange- 
wiesen ist,  üue  Ehre  und  Selbstachtang  zn  bewahren,  kann  niclit 
umhin,  dies  auch  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  kund*/ ii geben .  nnd 
wie  sollte  eine  fortwährende  Übung  und  Schärfiing  der  Aufmerksam- 
keit, tun  das  Decorum  zu  bewahren,  alles  Unziemliche,  Ungewöhnliche 
zu  vermeiden,  nicht  aiu  h  im  Äußeren  alles  Unordentliche,  Nachlässige, 
Unsaubere  sorsTsamst  beseitijj^enV  Und  endlich  völlig!:  darunf  rivj*-- 
wiesen,  dem  Manne  zu  <,^efnllf'n.  sein  Vertrauen  zu  erwerben,  ihm  i'ur 
ihre  Reinheit,  Treue  und  Tüchtigkeit  die  stärksten  (Tarautien  zu 
geben,  wie  dürfte  sie  in  dieser  so  auL'enflilligen  nnd  überdies  mit 
ihren  künftigen  Wirtschaftsptlis  hit^ii  so  eng  zusamnienlmn;xendeü  Be- 
ziehung LS  lelilen  lassen?  Es  kommt  endlich  noch  etwas  hinzu,  was 
ich  nur  andeuten  möchte,  weil  es  mit  den  intimeren  Details  der  Ge- 
schlechtssphäre zu  eng-  zusammenhängt,  nämlich,  Uass  das  Geschlechts- 
verhältnis, welches  einerseits  die  stärksten  Begierden  nnd  Lust- 
paroxysmen  mit  sich  tuhrt.  andererseits  in  demselben  Maiie  dem  Über- 
druss  und  sogar  dem  Ekel  und  Wid»'rwillen  ausgesetzt  ist.  Alles 
das  gehört  nun  schon  ganz  hinein  in  dasjenige  Verhältnis,  in  welchem 
die  ganze  Stellung  der  beiden  Geschlechter  zu  einander  nebst  allen 
sexuellen  Beziehungen  wrzelt  und  gipfelt  nnd  welclies  gleich  doi 
übrigen  aas  der  spedfisehen  Gesddechtsdifferenz  mmilttelbar  entspringt. 

4  Die  Werbung.  Ans  den  dargelegten  TevliSltnissen  der  Aeti- 
vitAt  nnd  Passivität,  sowie  darans,  dass  der  scbwidiere,  doldende  nnd 
benacbtbeiligte  Theil  sich  vor  den  Angriffen,  der  List  nnd  Gfewalt 
des  stSrko^  th&tigen  Theiles  zn  sehfttzen  hat,  darsns,  dass  das  Weib, 
wenn  sie  sieb  nicht  als  verScbtlicbes  Mittel  für  angenbliddicfaen  rohen 
Sinnengennss  scfanOde  missbranehen  lassen  will,  keinen  geringeren 
Preis  als  die  volle  Lebensgemeiiisciiaft  beansjimchen  dari",  endlich  ans 
den  ans  diesem  Gnmde  wiedemm  an  sie  mit  Redit  an  machenden 
hohen  Ansprüchen  anf  volle  Beinheit  nnd  Integrit&t:  ans  aHedem 
znsanunengenomnien  eigibt  sich  das,  was  ein-  flir  allemal  die  Qnin^ 
essenz  des  ganzen  Geschlechtsverhältnisses  sein  und  bleiben  muss, 
dass  der  Mann  das  Weib  sucht,  dass  er  um  sie  wirbt,  sieh  um  ihre 
Gunst  durch  Aufmerksamkeiten  aller  Art  bemüht,  dass  das  Weib  in 
schüchterner  Zurflckhaitung  die  Bewerbung  flieht  oder  spröde  zunick- 
weist and  nar  zOgemd  und  nach  verschämtem  Stränben  sich  eigibt. 
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Das  ist  ttnd  bleibt  die  Regel,  las  Grnndverhältnis,  aus  dem  die 
sclieinbaren  Ausnalimen  erklärt  und  abgeleitet  werden  niüs>j>en.  Nichts 
kann  an  einem  Weibe  so  hääslich  sein,  als  wenn  sie  sich,  wie  man 
sagt,  den  Männern  an  den  Hals  wirft.  Aufdringliches,  dreistes,  herans- 
forderndes,  verlangendes  Wesen  missfallt  au  den  Franen  gründlich 
und  ertödtet  im  Keim  jede  Gefühlsregung.  Es  fehlt  eben  das  echt 
Weibliche,  die  i  icifisch  geschlechtliche  Differenz,  der  eigentliche  Reiz 
und  Gegenstand  des  uiännliclien  Gefühls,  ebenso  wie  umgekehi't,  wenn 
der  Mann  sich  blöde,  furchtsam,  trüge  u.  dgl.  zeigt,  das  Weib  an  ihm 
das  für  sein  Geschlecht  Charakteristische  vermisst. 

Aber  freilich  will  weibliches  Zartgefühl  auch  wieder  geschont 
und  fespectirt,  nicht  mit  roher  Faust  wletzt  und  aentOrt  werden. 
DanuD  mtddiefit  es  eich  sprdde  gogen  allzndxeiste  anfilringOdie 
Bewerlmng  und  berorzngt  nicht  selten  das  stiUe  Werhen  des  beschei- 
deneren Mannes  and  empfindet  wolthaend  jede  zartfQhlende  Bfkeksicht- 
nahme  und  AnftnerksamlEeit  Ebenso  wie  die  mftnnliehe  Thatkraft  bei 
der  Bewerbong,  darf  aber  aoeh  andererseits  die  weibliche  Znrllck- 
haltimg  in  der  Abwehr  nicht  zn  weit  geben.  Die  allzu  sprOde  Schöne 
entfernt  die  Ufinnerherzen  yon  sich.  Wo  der  Mann  werhen  soll,  da 
mnsB  ihm  ein,  wenn  aach  noch  so  leiser  Hoffnungsschimmer  winken; 
offenbare  Unmöglichkeit  oder  allzu  geringe  Wahrscheinlichkeit  erstickt 
jede  Bemühung.  Daher  die  bezaubernde  Wirkung  einer  feinen  Dosis 
Ton  Koketterie,  d.  L  die  Andeutung  oder  das  Emthenlassen  eines 
gewissen  Interesses. 

Das  sind,  wie  gesagt»  weniger  Ausnahmen  als  speciellere  Anwen« 
düngen  und  Illustiationen  des  obigen  Grundgesetzes,  dass  der  Mann 
wirbt,  das  Weib  die  Werbung  flieht  oder  doch  zu  fliehen  scheint. 
Diese  abwehrende  Haltung,  wenngleich  sie  oft  einen  leicht  durch- 
schaubaren  Schein  bildet,  darf  man  docli  nicht  von  vornherein  als 
lediglich  znm  Zwecke  illusiver  Täuschung  absiclitlich  vorgenommene 
Maske  anseheTi.  Das  Weib  hat  wirklich  alle  Ursache,  die  Bewerbung: 
des  Mannes  zu  Itu'chten  und  ilu'  gegenüber  auf  ihrer  Hut  zu  sein,  da 
sie  auch  im  günstigsten  Falle,  d.  h.  wenn  sie  sich  glücklich  ver- 
heiratet, die  Fn'ihfM't  und  Hn.rmlosigkeit  der  Jugend-  und  Mädchen- 
jahrn  darangibt,  um  die  Mühsal  und  Sorge  des  Ehestandes  dafür 
einzutauschen,  gegen  welche  jene  nachher  wie  ein  goldenes  Zeitalter 
erscheinen.  Jeue  Scheu  und  Zurückhaltung  ist  dem  Mädchen  ferner 
von  Kindesbeinen  an  durch  Sitte  und  Gewöhnung,  din  vh  die  denkbar 
stärksten  Antriebe  so  fest  eingeprägt,  ja  man  kaüii  bugt-n  durch  von 
Generatiou  zu  Generation  vererbte  und  mehr  und  mehr  befestigte 
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Disposition  angeboren,  dass  ei  unlu  ;^'reiflich  wäre,  wie  sie  alles  das 
zu  überwinden  vermöchten,  wenn  die  i  raueu  nicht  wiederum  anderer-; 
sdts  darch  das  dargelegte  quantitative  Vorwiegen  der  sexneUea 
Sphäre  in  ihrem  Orgamsrons  so  mAchtig  nadi  «lieaer  Bichtnng  liift 
diqKMÜrt  w&ren,  djua  sie  das,  was  ftr  sie  die  Quelle  gröfiter  Qe- 
fthren,  Schmerzen,  MQhen  und  Entbefanuigen  sa  werden  bestiDimt  ist, 
nnib  eifrigste  erstreben  müssen  and  ftr  die  Verwirldiehnngr  dieses 
Btftrksten  Grandtriebes  Jugend,  Oesandhdt,  Leben,  ja  anglfickUcfaen 
Falles  selbst  Rof  and  Ehre  and  ihre  ganze  geseUsehaftliehe  Stdlang^ 
lunzigeben  imstande  sind. 

Dieser  angeborene  Widersprach  des  weiblichen  Heizens,  diese 
DoppelstrOmong  der  Franenseele,  dieser  ewige  Kampf  zwischen  Nei- 
gnng  and  Abwehr,  zwischen  sprOdem  Versagen  and  geheimem  Sehnen, 
zodschen  keoscher  Scham  and  schmelzender  Olat  bildet  ftr  den  Hann 
den  eigentlichen  Beiz,  den  Zanber,  der  ihn  immer  yon  aenem  be- 
strickt. Beide  Momente,  beide  gleich  tief  in  den  organischen  Grund- 
lagen der  weiblichen  Natur  l>egiiindet,  frehören  gleich  nothwendig 
zusammen  zur  Bildung  der  die  Prosa  der  Wirklichkeit  zur  Poesie 
YerlcUrenden  Illusion,  sie  bilden  den  Reiz  des  „e^ric:  Weiblichen**,  der 
den  Umgang  mit  Frauen  in  jeder  Hinsicht  fOr  den  3Iann  Ton  ge- 
sundem Gefühl  so  anziehend  macht.  Ohne  diese  überwältigende  Macht 
tiefen  Gefühls  bleibt  auch  die  vollendete  Schönheit  reizlos,  die  sog. 
„kalte  Schönheit".  Und  wiederum  ohne  die  herbe  Strenge  jungfräu- 
licher Geschlossenheit  und  matronenhafter  Würde,  ohne  die  holde 
Schamhaftigkeit,  Schüchternheit  und  Zurückhält unir  kann  auch  die 
liebevollste  Beäregnung,  die  zärtlichste  Hingebung  den  Mann  dauernd 
nicht  fV«^>.eln.  imd  sie  kann  es  um  so  wenicrer,  je  mehr  sie  durcli  Ab- 
streiten der  echt  weiblichen  Eigenthündichkeit  die  siiecitische  Ge- 
sichlechtsdifferenz  verwischt.  Je  mehr  die  Frau  als  die  werbende, 
verlangende,  herausfordernde  erscheint,  desto  mehr  verliert  (ias,  was 
|de  ihm  so  an  den  Kopf  wirft,  für  den  Mann  an  Wert.  Wüssten  doch 
unsere  Frauen  und  Mädchen,  oder,  wenn  sie  es  wissen,  wollten  sie  es 
nur  ein  wenig  besser  beherzigen,  worin  <lie  wahre  (Quelle  ihrer  Macht, 
das  Geheimnis  ihrer  Starke  liegt,  sie  würden  in  ganz  anderen  Dingen 
ihren  Schmuck  und  ihre  Zier  suchen  und  finden,  als  in  den  arm- 
seligen Füttern,  in  denen  man  sie  oft  genug  wie  ausstafißrte  Äffchen 
omherstolziren  sieht 

Was  dea  Mann  am  Weibe  reizt  and  anzieht,  was  ihn  anf  die 
Dauer  allein  zu  fesseln  vermag,  ist  nicht  die  Schönheit,  nicht  sinn- 
liehe  Üppigkeit,  am  wenigsten  FlundersUat,  in  dem  die  Kokette  es 
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oll  genug  der  Matrone  zuvorthut:  sondern  es  ist  die  ästhetische  niii- 
sion  —  das  Wort  in  jenem  technisch -ästhetischen  Siinne  griiomint  i], 
M'oiiach  es  iiichi  suwol  die  Täuschung,  als  vielniehi  die  üIm  i  di,.  zu- 
talligen  StTtiungen  der  der  Idee  niemals  völlig  adäquaten  M  irklichkeit 
hiiiaiisiiebeiiüe  tiefere  syiiih(i]iij>;che  Wahrlieit  bedeutet  —  die  Dlusion, 
dass  der  Preis,  um  den  er  wirbt,  ein  hoheij,  scliwer  zu  eiringendes 
iiiit,  das  von  vielen  begehrt,  von  keinem  erworben  sei,  in  sich  schließa 
Es  kommt  die  allgemeine  Erfahrung  hinzu,  dass  wir  die  Güter  nach 
dem  Aufwände  von  Mühe  u.  s.  w.,  den  ihr  Erwerb  verursacht,  zu 
schätzen,  das  von  selbst  Zufallende  aber  gering  zu  achten  geneigt 
sIimL  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  wir  gewohnt  sind,  das  Wesen 
und  die  eigenthttmliche  Tugend  des  Weibee  in  jener  kenscfaea  Seham- 
haftigkeit  ond  ZorAckhaltiing  zii  erUieken.  Wenn  diese  nun 
binwegfftllt,  80  wird  die  nUbmlicfae  Begierde  groflenthefls  gegenstaads- 
loe,  da  sie  auf  Überwindung  eines  Widerstandes,  nicht  auf  Dienstbar* 
keit  an  fremde  Lnstbegierde  gerichtet  war. 

Wenn  Jener  Ehemann  in  den  „Fliegenden  Bl&ttem"  sich  nach 
den  heimlichen  Fenstergftngen  m  seinem  Liebchen,  das  ihm  als  wel- 
bestallte  Ehefrau  in  bequemster  Nihe  sitzt,  znrflcksehnt,  wenn  der 
franzSsische  Boccaccio  (Lafontaine)  versichert)  der  Ehemann  kenne  jene 
leidenschaftliche  Inbrunst  nicht,  so  ist  das  b  der  Tbat  der  wichtige 
Punkt,  weshalb  so  Tide  Eheminner  ihre  Frauen  vernachlässigen  und 
den  Psychologen  und  Moralisten  dadurch  bezeichnen  zu  sollen  glauben, 
dass  sie  dem  Manne  einen  natttrlichen  Hang  zui^  Polygamie  zuschreiben. 
Wir  unsererseits  glauben  an  einen  solchen  polygamischen  Hang  nicht, 
sondern  sind  der  Meinung,  dass  fiir  den  Culturmenschen,  und  zwar  für 
den  Mann  ebensowol  als  für  die  Frau,  die  Monogamie  die  allein  natür- 
lich berechtigte  und  nothwendige  Form  des  Geschlechtslebens  ist,  der 
sog.  polygamische  Hang  aber  nicht  auf  natürliche  Organisation,  sondern 
auf  moralischer  Verlottening  beruht.  In  Bezug  auf  den  vorliegenden 
Punkt  haben  wir  an  andei*er  SteHe  nachgewiesen,  dass  die  Mäßigung 
der  leidenschaftlichen  Liebesglut  in  df  r  Ehe  nicht  als  das  Erlöschen 
der  Liebe,  an  deren  Stelle  dann  besten  b'&\h  das  kümmerliche  Surrogat 
der  Freundschaft  trete,  sondern  als  das  Erstarken  und  Festwerden 
des  Gefülils  in  dauernder  Gleicligewichtslage  und  im  natuigemäßen 
Habitus  anzusehen  sei.  (Psych.  Anal.  II  2,  S.  393  ff.  u.  399  f.)  In 
Bezug  auf  den  uns  liier  beschäftigenden  Zusammenhang  aber  ist  der 
sog.  polygamische  Zug  insofern  noch  von  besonderem  Interesse,  als  er 
Ulis  zeigt,  woran  es  in  den  meisten  Fällen  liegt,  wenn  ein  geschlecht- 
lidies  Verhältnis  ra^ch  in  Gleichgiltigkeit,  in  Übei-druss  erkaltet.  Ab- 
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gesehen  von  den  vergleichweise  seltenereu  Fällen,  in  denen  die  Über- 
reizung and  Blasirtheit  des  Mannes  die  Hauptschuld  trägt,  wird  der 
Mann  milier  Fraa  hauptsächlich  deshalb  Qberdrfissig,  weil  die  spe- 
csflscli  geschleehtUche  Differenz,  welche  ihn  anftngiich  reiste  inid 
anzog,  hinweggefaUen  oder  diircli  Gewohnheit  nivellirt  ist  Dieser  in 
jedem  danemden  derartigen  Yerhftltnieae  sich  mehr  oder  weniger  gel- 
tend machende  Umstand  bildet  eine  Art  von  kritischer  Probe  Ar  die 
Lebenskraft  und  Danerbestftndigkeit  desselben,  er  ist,  wie  ich  midi 
anderweit  aosgedrOckt  habe,  „der  todte  Punkt  da*  Liebesmechaiiik*. 
Er  wird  glflclüich  überwunden,  wenn  ein  grofies  Capital  lebendiger 
Gefllhlswirme  ans  dem  LiebesfirOhling  in  diese  Manaerperiode  beider- 
seits herflbergeuommea  wird,  wenn  das  Qefhhl  einer  starken  mora- 
lischen Ehr-  und  Trenpflieht  in  den  Hersen  lebendig  ist  ond  mit 
Rucksicht  hierauf  oder  im  Bewusstsein  sonstiger  Unltebarkeit  des 
Bundes  selbstverständliche  Kingheitserwägungen  gegenseitig  schonende 
Rücksicht  auferlegen.  Das  Beste,  Wichtigste  nnd  Kothwendigste  in 
diesem  ganzen  Verhältnis  mnss  die  Frau  thun,  nnd  zwnr  ebenso wol 
dazu,  die  Krisis  von  Hause  aus  nicht  in  voller  Schärfe  heiTortrotSD 
zu  lassen,  als  dazu,  sie  leicht  und  glücklich  zui*  Heilung  zu  bringen. 
Vielleicht  kann  ebensoviel  als  der  redliche  Christ  vom  betrügrerischen 
Haushalter  rlie  ehrbare  Matrone  von  der  klufi:eii  Courtisane  lernen; 
mindestens  habe  ich  im  Mnnde  d^s  riimuKni  <*-nse  niemals  ein  höheres 
Lolj  eiTiHr  Frau  jrfbr.j-r  als  jfMin.s  .sriiril'tiuäJiige,  dass  sie  klug'  wie  die 
Sclil'uiucu  und  ohne  Jr'alsch  wie  die  Tauben.  TTnd  /.war  wird  in  dieser 
Bezichuno^  von  ihrer  Seite  keine  andere  Kluglinf  :^rt  irdHi-t  als  Vie 
einlache  nnd  auf  dei-  Hand  lie(>:ende  Erwägung,  dass  zur  Erhaiiuu;; 
eines  Besitzes  mindestens  ein  Theil  derjenigen  Kigeuschaiten,  denen 
der  Erwerb  verdankt  wird,  nut]i  A<  n  liff  sein  müsse:  die  Bewahrung 
des  ihr  eigenthiunliclieu  üeschlechist  hai  ;tkters,  ihrer  weiblichen  Würde^ 
Zartheit,  Zuiilckhaitung,  Reinheit  und  Aumath. 

(Sckluss  folgt.) 
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SchnUeben. 

Von  Dr.  W.  JOUing-Burg. 

Die  Schule  ist  als  Eraebnngsamtalt  nicht  hlos  eine  Sliltse  fir 
die  Zieht  im  Elternbaiise  und  nach  ihrer  visseitBchaftUcheii  Aufgabe 
eine  Ergftnzung  desselben,  BODdem  eine  Verberei tangsanstalt  für 

das  Gemeinschaftsleben  in  den  drei  nächsten  and  natürlichsten 
Lebenskreisen:  in  dem  des  Hauses  oder  der  Familie,  der  bürger- 
lichen und  kii'clilii-lien  Gemeinde  nnd  des  Staates,  sowie  für  alle 
anßerdem  noch  freiwillig  eingegangenen  Gemeinschaften  oder  Ge- 
nossenschaften. Wie  nun  im  Hause,  in  der  Gemeinde  und  im  Staate 
Ordnung  die  Welt,  d.  i.  die  Meiiscliheit*)  regiert,  so  rauss  aucli 
selbstverständlich  die  Schule  ihre  feste  äußere  wie  innere  Ordnung 
haben. 

Eh  ht  ein  arger  Missbraueh  des  Worte«  Welt,  wenn  man  unter  deuwelben 
zunächst  und  fast  nicht«  andere;)  als  „llüamel  und  Erde  und  alles  was  diese  um- 
Miliiefoa'*  =  Weltall,  das  UniTersum  versteht.  W&brend  der  ahd.  und  nhd. 
Periode  nuerer  Spmehe  ist  diese  nodene  Bedentmig  aoeli  gans  «Bbdtemkt,  wie 
aus  (km  Gebrauche  des  Wortes  ImI  Luther  ftr  Uenschheit»  Gesammtbeit  der 
Uenitehen  noch  deutlich  genug  hervorgeht,  woncben  jener  erweiterte  Begriff  schon 
auftaucht.  Jener  ältere  IJecrriff  stellt  al)er  (lein  ui-5prünglichen  noch  sehr  nahe: 
ahd.  wgralt,  d.  t  eig.  Maune^alter,  duuu  Men-^cheualier,  dann  Menschengeschlecht ; 
ee  ist  suMODmengentst  mit  ahd.  w^r  =  lat.  vir  Kann,  wie  nWerwolf ,  «nd  mit  dem 
goth.  die  alds  Alter,  Zelt.  Es  bezeichnete  also  die  zu  einer  Zeit  lebende  Mens  hheit. 
Mit  dem  BegrifT  „Menschheit'*  stimmt  aber  auch  noch  der  lieutij^c  (Jebrauch  sehr  oft 
überein;  vgl.eiu  Mann  vmu  Welt,  Weltgeschichte,  Wcituiftun.  weltmännisch, 
Weltmenscb  (erst  seit  dem  lö.  Jahrhundert)  u.  s.  w.  Frülizeitig  ging  aber  der 
Begriff  tob  der  MeaseUieit  auf  den  Sehanplat«,  die  Wohnsttttte  fOr  dieeelbOt  die 
Erde  nber  (Tgl.  Weltkreit,  Erdkreis,  Weltthcile),  und  von  dieser  erweiterte 
er  sich  zn  dem  des  Universums.  VgL  ttteigens  das  lat.  mundm»  nnd  das  trans. 
monde  (tont  le  monde  ss  ^ennana}. 
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Au  diese  haben  sich  alle  Betheiligten,  die  Lehrer  und  Eltern  so 
gut  wie  die  Kinder  zu  halten,  nnd  es  ist  die  reichste  Aufgabe  jener, 
dif'se  an  die  feststehende  Ordnung  zu  gewöhnen,  als  an  die  solideste 
Grundlage  für  ein  gliicklirlins  Familienleben  und  für  eine  ersprießliche 
Wirksamkeit  im  Berufe,  in  der  (Temeinde,  im  Kreise  und  im  5?taate. 

Ein  absolutes  Regiment,  wie  es  vor  einigen  Meuschenaitern  noch 
so  gut  iu  der  Schule  wie  in  anderen  Lebenskreisen  geführt  wurde, 
ist  heute  nicht  mehr  zeitgemäß,  nachdem  die  veiischiedeusten  politisclieo 
Verbände  und  selltst  die  evangelische  Kirche  eine  „Verfassung**  erlangt 
haben,  in  welchei-  die  Persönlichkeit,  die  Rechte  nnd  die  Kräfte  des 
Kinzelneu  üire  Würdigung  linden,  so  unvollkommen  unsere  cons»titutio- 
nellen  und  synodalen  Ordnungen  auch  noch  sein  mögen. 

Auch  die  heutige  Schularbeit  erträgt  weder  Willkür  nochZucht- 
losigkeit;  sie  will  wie  die  Arbeit  und  das  Leben  auf  allen  ander» 
Gebieten  mit  Yernnnft  geregelt  sein.  Ohne  eine  yernflnftige 
Ordnung  ist  die  Schale  keine  Erziebnngsanstalt  fftr  das 
Leben.  Es  kann  darnm  nicht  befremden,  dass  fttr  alle  Leben^emem- 
Schäften,  zn  welchen  die  Schule  endeht,  diesdibe  anch  rorbildlich 
ehigerichtet  und  geleitet  werden  niOsse,  und  dass  die  Anfordeningen 
an  die  Schnlordnnngen  sich  gerade  so  gnt  nnd  so  viel  wie  die  aa  ihre 
Einrichtungen  nndLeistnngen  überhaupt  gesteigert  Jiabeo.  Vidgestaltig 
wie  das  Leben  ist  dämm  auch  selbst  die  einfachste  Landschule  ge- 
worden. 

Steht  es  in  einer  gnten  Schule  wirklich  so,  dass  man  eine  coni- 
pHcirte  Schnlordnnng  nicht  mehr  entbehren  kann,  dass  sfe  erst  ver- 
möge einer  solchen  ihre  eigentliche  Au^be,  die  für  das  Leben  zo 
erziehen,  erftÜIen  kann,  so  dürft«  man  anch  kein  Bedenken  trag^ 
solche  Ordnang  in  bestinnnte  klaie  Vorschriften  zu  ftssen  und 
diese  mündlich  und  anch  schriftlich  bekannt  zu  geben,  so  wie  es 
in  allen  jenen  Lebens-  und  (Tcnossenschaftsk reisen,  selbst  in  Fabiiken 
nnd  Vereinen,  üblich  und  nothwendig  ist  Auch  das  Elternhaus  kann 
der  festen  Ordnung  nicht  entbehren,  wenn  sich  in  diesem  kleinsten, 
absolut  regierten  Gemeinwesen  das  Bedürfnis  nach  einem  „Statut" 
auch  nicht  herausstellt.  Snbnl  l  a])er  der  junge  Mensch  beim  Austritt 
aus  der  allgemeinen  Erziehungsanstalt  und  aus  dem  Fltf^rnhanse  sich 
einem  bestimmten  Lebensberute  zuwendet  und  dann  auch  in  die  Ge- 
meinde oder  in  eine  andere  größere  Genossenschaft  tritt,  sieht  er  sich 
überall  einer  W  elt  von  streng  geregelter  Ordnung,  von  Gesetzen  mit 
(jeboten.  Verboten  und  Strafen  gegenüber,  und  wol  ihm  und  der  ire- 
»elischaft,  in  welche  er  tritt,  wenn  er  so  erzogen  ist,  dass  er  sich  in 
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diese  Ordnung  leicht  findet  und  fügt.  Dies  wird  aber  am  ehesteD 
der  Fall  sein,  -wenn  rr  schon  in  der  Schule  sich  nach  einer  umfiuig- 
reicben  nnd  festen  Ordnung  hat  richten  lernen. 

Freilich  gibt  es  in  der  Welt  leider  für  die  Mehrzahl  der  Menschen 
viel  zn  viel  Gesetze  und  Veronlnungfen,  und  die  Schule  hat  sich  zu 
hüten,  ihrerseits  in  denselben  Fehler  zu  fallen,  wenn  sie  aucli  nicht 
auf  eint    \  ( rhältnismäßig   große  Zahl  Verzicht   leisten   kann.  Ks 
ist  dringend  zu  wünschen,  dass  sich  aus  der  Zahl  derselben  einige 
als  die  wichti<!:sten,  einfachsten  und  all<;enipi!isten  heraus- 
heben, nicht  allein,  damit  sie  auch  von  den  jüngeren  Glietiern  der 
Schulgemeinde  nach  und  nnch  begriflfen  und  befolgt  werden  können, 
sondern  damit  sie  sich  verni<)ge  jener  ein pti  blenden  Eigenschaften  auch 
den  Generalgeboten  der  Menschheit  in  Staat  und  Kirche,  den  heiligen 
10  Geboten  Gottes,  leicht  und  verständlich  einfUgen  und  somit  in 
den  Augen  alier  ßetheiligten  eine  höhere  Weihe  erhalten.  Dieser 
höheren  Autorität  ordnen  sich  nicht  allem  die  Zöglinge,  sondern  auch 
die  Erzieher,  Eltern  wie  Lehrer,  willig  unter.   Es  kann  darum  auch 
die  Aofttelluug  und  gewissenhafte  Befolgung  einer  pädagogischen 
Schul-  and  Hmnsordnang  für  sie  dranflowenig  etwas  Peinliches 
haben,  wie  für  .  die  Sinder  seibat,  welche  dieselbe  bald  als  etwas 
Selbstvarstftndlicbes  respectiren  lenm.  Nur  ist  es  m  der  Selbst- 
atSndigkeit  nnd  AnttnitAt  der  Lehrer  willen  zn  wfinsehen,  dass  diese 
sich  an  der  Anihtellang  nnd  Formnlurong  Jener  Ordnung  genOgend 
haben  befheüigen  kOnnen.  Je  strenger  sidi  dann  anch  der  Lehrer 
nach  den  ron  ihm  selbst  mit  gegebenen  Gesetacen  nnd  Ordnnng«n 
richtet,  desto  seltener  wird  er  nOthig  haben,  za  der  lütiina  ratio 
nnverstfindiger  Schnhneister,  der  Znchtrathe,  zu  greifen,  nnd  je  bereite 
williger  wird  seine  Autorität  yon  Ettem  nnd  Kindern  anerkannt 
werden.   Monarchisch,  wie  es  der  engste  und  der  weiteste  der 
genannten  Lebenskreise,  das  Elternhaus  und  der  Staat  sind,  bleibt 
bei  alledem  auch  noch  die  Vei^usnng  der  Schule.  In  gewissem  Sinne 
kann  der  Lehrer  immer  noch  sagen:  „das  Gesetz  bin  ich",  nicht 
insofern  als  dasselbe  von  ihm  allein  ausgeht,  sondern  insofern  er  es 
in  seiner  Persönlichkeit  und  Wirksamkeit  darstellt.    Und  wie  ein 
weiser  Monarch  nicht  aus  schwächlicher  Nachgiebigkeit  gegen  die 
Forderungen  des  sog.  Zeitgeist«»  eine  constitntionelle  Verfassung  ge- 
währt und  beschwört,  sondern  aus  der  gewissen  t'berzeugung,  dass 
durch  selbige  den  Interessen  derKinzelnen  und  der  Gesrtinmtheit  besser 
gedient  werde,  als  durch  eine  antiquirirte  Al)solutie,  so  muss  es  selbst 
einem  in  der  Laudschule  aileiu  stehenden  Lehrer  —  von  Mitgliedern 
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^!  (dti^-ciier  Schulcorporatiimen  versteht  sich  das  von  selbst  —  erwünscht 
seiu,  wmn  ihm  bei  Enlwerfang"  der  Schul-  und  Hau>  ir.lnunsr  die  Mit- 
glieder des  SchnlvorsTHndes  nitliend  und  helieud  zur  S^itt-  stehen, 
theils  weil  sie  j,'ewis^e  X  erljültniisse,  denen  die  Ordnung  au/ ipassen 
ist,  genauer  zu  beurtheilen  vermögen,  theils  und  hauptsächlich  aber, 
weil  er  sich  dauut  von  vornherein  ihre  kräftig^e  Mitwirkuncr  für  eine 
allgemeine  und  willig^e  Anerkennung  aller  zu  treüendeu  Anorduuugen 
bei  den  Elteru  und  Kindern  sichert  Damit  ist  dann  füi'  den  Erfolg 
der  Schularbeit  sehr  viel  erreicht. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  Begründung  der  Sache  nun  zu  dem 
Inhalte  einer  Schul-  und  Hausordnung,  so  ist  fllr  den  Pädagogen 
TOD  Tomherain  Uar,  daas  »i  aiiier  allgemeiiMii  SduüordnnBg  mancherlei 
gehdrt,  was  lediglich  Sache  des  Vcffstanda,  des  Inapecton  nnd  be- 
sonders des  Lehrers  als  soldter  wie  als  Enieher  und  GesnndheitBrslh 
ftr  Schule  uid  Hans  ist  und  nicht  Gegenstand  einer  Lebensetdmmg 
bilden  kann,  wie  sie  sich  f&r  die  Jngend  seihst  eignet  Selbst  die 
Eltern  haben  manche  dnrch  Landesgesetae  nnd  Yerordnnngeii  der 
Behörden  Torgeschnebene  Pfliditen  gegen  die  Schule  nnd  den  Lehrer 
an  erIWen,  z.  B.  in  Betreff  der  Sdinlpfliehtigkeit  ihrer  Kinder,  der 
Unterhaltung  der  Sehale,  der  Besoldung  des  Lehrers  a.s.w^  von  denen 
hiw  i^dehfhUs  afaaosehen  ist  Sine  Schulordnung,  die  zuniclist  mr 
fiür  die  Kinder  gegeben  wird,  mnss  sieh  natOriieh  noch  anl  solche 
Vorschriften  und  Anordnungen  beschränken,  welche  diese  an  erf&llen 
oder  zu  beolmchten  haben,  wenn  das  Er/it  hungsAverk  wol  gelingen  soll. 
Da  indessen  diese  Pflichten  zun  großen  Theil  mit  denen  überein- 
stimmen,  welche  im  Elternhause  gefordert  werden,  weuigstens  es 
werden  sollten,  und  da  Eltern  und  Lehrer  sich  gegenseitig  in  der 
Erziehung  unterstützen,  so  erscheint  es  auch  natürlich,  die  Schul- 
ordnung, die  mnn  sonst  meist  auf  die  eigentlichen  und  allgemeinsten 
Schulpflichten  der  Kinder  beschränkt,  auch  auf  die  Hausordnung 
auszudehnen,  wenigstt^ns  insoweit,  als  beide.  Haus  und  Schnle.  dasselbe 
fordern  und  als  das  Haus  die  Schule  und  die  M'liule  das  ifaiis  in  der 
Aibeit  an  der  Kinderzucht  unterstützen  soll.  Din  Eltern  üuis^t  n  nicht 
allein  fr*»nan  wissen,  was  die  Schule  von  ilin-ii  Kiihieru  und  ilu^er 
eigenen  erzieherischen  Thätigkeit  lordert  oder  erwartet,  sondern  sie 
müssen  auch  die  Schularbeiten  der  Kinder  im  Hause  nach  dem  Wunsche 
des  Lebrers  controliien,  leiten  und  fordern  können.  Bei  der  Viel- 
seitigkeit dieser  Arbeiten  und  bei  der  Unwissenheit  oder  Gleichmütigkeit 
oder  auch  bei  der  Mannigfaltij^keit  in  den  Anschauungen  thut  hier 
vor  allem  eine  einheitliche  Ordnung  uoth. 
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Diese  Erwdteruiigr  der  Ordnung  fttr  das  Haos  erschdot  noch  ans 
einem  anderen  Grande  rathaam;  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  des 
Schnlwesena  iat  der  körperlichen  Ersiehnng  der  Jagend  in  Schale 
und  Hans  mehr  Anfmerkaamkeit  zuzuwenden,  als  das  bisher  der  Fall 
gewesen  Ist.  In  der  allgemeinen  imd  Öffentlichen  Gesnndheits- 
pflege,  welche  schon  l&ngst  als  ein  Bedflrfkiis  anerkannt  worden  ist 
nnd  von  Seiten  der  Staatsbehörde  und  der  Coramnnen  jetzt  schon 
praktisch  geübt  wird,  bildet  die  Schnihygiene  einen  höchst  be- 
deatungsvollen  Factor,  und  der  Lehrer,  auch  wenn  er  in  seiner  Jagend 
keine  Gelegenheit  gehabt  hat,  eingehendere  Stadien  über  den  Ban  nnd 
die  Pflege  des  menschlichen  Körpers  zu  machen,  kann  heute  nicht 
mehr  nmhin,  sich  mit  den  wichtigsten  diesbezüglichen  Forderungen  der 
Staatsbehörden,  der  Communalbehörden  nnd  der  praktischen  Medicin 
bekannt  z«  machen.  Es  sei  mir  gestattet,  hier  gelegentlich  auf  einige 
einfach  und  verständlich  geschriebene  Werkchen  aufmerk.sam  zu  machen, 
deren  fleißigeft  nnd  ungesäumtem  Studium  jedem  Lehrer  in  Stadt  und 
Land  zu  emptelilen  ist: 

I>r.  Keclani,  Gesundlieits-Schlftssel  für  Haus,  Schule  und 
Arbeit.  Leipzig,  Kerlam.  20  Pf. 

Dr. Bück  (ZiniuiermannX  Bau,  TjPben  und  Pflege  des  mensch- 
lichen Körpers  in  Wort  und  Bild.  15.  Auti.  Leipzig,  Ernst  Keils 
Nachfolger.  60  Pf. 

Dr.  Keimann,  Die  körperlich«  Erziehung  und  die  Gesund- 
heitspflege in  der  Scliule  u.s.w.  Für  Schulbehörden,  Lehrer  und 
Ärzte.  Kii'l.  Lipsins  u.  Tischer.  1885.  94  Pf. 

Dr.  Fankiiauser,  Über  Schulgesundheitspflege.  Bern.  1880. 
1,20  Mk. 

Zur  Verhütung  der  Kurzsichtigkdt  werden  seitens  der  Schnl- 
behOrden  besonders  empfohlen: 

Dr.  Colsmann,  Die  ttberhandnehmende  Kurzsichtigkeit 
unter  der  deutschen  Jugend.  Barmen,  Wiemann.  1878. 

Dr.  H.  Cohn,  Die  Hygiene  des  Auges  in  den  Schnlea  Wien 
nnd  Leipzig,  Urban  u.  Sdiwarxenberg.  1883. 

Außerdem  sind  noch  die  bezQglichen  gesetzlichen  Anordnungen 
zu  berftcksichtigen,  welche  sich  z.  B.  ftlr  PrenSen  zusammengestellt 
finden  bei 

Giebe,  Verordnungen,  betr.  das  gesammte  Volks  Schulwesen 
in  PrenBen.  Kldne  Ausgabe.  D&sseldorf,  Lehmann.  1886.  3,60  Mk. 

Wer  nur  die  eine  oder  andere  dieser  Schriften  gelesen  hat  — 
ich  empfehle  znnilchst  nnr  die  drei  erstgenannten  als  die  vielleicht 
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zweckmäßigsten  für  Le))r*'r  -  der  kann  f(»rtan  nicht  mehr  zweifelhaft 
darüber  sein,  dass  er  wirklich  dem  Lehrplan  eine  Oesundheitslehre 
eiiiziittij,»  n  habe,  sei  es  gelegeutlich  im  Anschlüsse  an  die  einzelnen 
10  Geiiote.  an  verschiedene  naturwissenschaftUche  Capitel  und  an  die 
Leetüre,  oder  sei  es  in  planniäßieri  \  ( i  hmilung  mit  der  Anthroi»olo(rie 
und  mit  dem  Turnen.  A  m  li  wil  l  vv  dmu  nicht  umhin  kf'nnen,  in 
der  Scliule  selbst  alleilt^i  l^inricliiungiM?  nnd  Anurdnuno^en  für 
die  Pflege  der  Gesundheit  zu  treffen  und  hierüber  wie  über  das 
Leben  und  Treiben  der  Kinder  in  Schule  und  Hau:*  Vorschriften, 
Regeln,  Mahnungen  oder  Wuitiungen  zu  geben,  von  denen  sich 
die  allgemeineren  wieder  am  besten  in  die  {geforderte  Schul-  und 
Hausordnung  aufnehmen  lassen.  Nach  dem  hierüber  bereits  Aus- 
geführten kann  es  nicht  befremden,  wenn  ich  die  betreffenden  Ge- 
sandheitSTorschriften  hauptsächfich  auf  solche  beschränkt  zu 
sehen  wllnselie,  welche  skdi  mehr  Tom  sittUehen  oder  enlehUdieii  ab 
vom  medidiuschen  Standpunkte  ans.  als  noth wendig  enr&aea,  ond  die 
man  ans  diesem  Gmnde  ebensowenig  von  jenen  allgemeineren  enieh- 
liehen  Vorschriflai  trennen  kann,  wie  die  k9iperliche  Eniehnng  an 
sich  von  der  sittlichen  und  geistigoi.  Mens  Sana  in  corpore  sano 
(eine  geennde  Seele  in  gesundem  Körper)  sei  die  Losung.  VennOgen 
wir  doch  anf  den  Körper  des  Menschen  kaum  anden  einznwirken  als 
Termittelst  des  Geistes  nnd  der  Sprache,  dieser  nnmittelbantten  Offenr 
bamng  des  Geistes. 

Eigentliche  Belehrnngen  über  sanitftre  TerhAltnisse,  wie  z.  B. 
über  die  zweckmäßigsten  Klefderstoffe  und  Kleidennoden,  die  Ver- 
dauung, den  Nährweit  der  Speisen  und  Getoftnke  gehören  ebensowenig 
in  eine  Gesundheitsordnung  fui*  Schüler,  wie  sittlich -religiöse  Be- 
lehrungen. Was  in  der  nachfolgenden  Ordnung  dieser  Art  angedeutet 
ist,  soll  £ltern  und  Lehrern  ein  Fingerzeig  sein;  in  der  Schulordnung 
kann  es  recht  wol  gestrichen  werden. 

Wer  die  Ordnung,  wie  ich  sie  probeweise  für  eine  gute  Land- 
schule aufgestellt  habe,  zum  ei*stenmale  genauer  durchsieht,  wird 
vielleicht  über  die  l^  ülle  des  Geforderten  und  Vorgeschriebenen  er- 
schreckHii  und  sie  Avenigsfeas  Im-  fWc  sclilichte  einclassi^re  Landschule 
deshalb  miprakti«^c]»  hnden.  Freilich  habe  ich  möglichst  günstige  Ver- 
hältnisse für  dieselbe  vorausgesetzt:  eine  nicht  zu  große  Schülerzahl 
(oü — 1)0}  in  einer  Hasse,  regelmäßigen  Schulbesuch,  im  allgemeinen 
Wolstand  der  Eltern,  eine  weise  Schulinspectioa.  tineu  ihatigen  Schul- 
vorstand, eine  nach  sanitärer  Vorschrift  neu  gebaute  Schule  (Schul- 
zimmer und  Nebeni'äume)  und  vor  allem  einen  nach  jeder  Beziehung 
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YOrtreffUclieii  Lehrer,  der  anch  mit  den  Eltern  aeiner  SchQler  in 
fleiBigem  Verkelir  steht.  Dass  unter  solchen  günstigen  Verh&ltnissen, 
snch  wenn  aie  sich  nor  annfthernd  in  solehem  HaBe  varünden,  in 
geistiger  Hinsicht  recht  günstige  Beaultate  erdelt  werden  kennen,  ist 
durch  Erfohrong  oft  genug  hestäligt  worden;  dass  sich  aber  in  solcher 
Anstalt  IQr  die  sittliche  und  körperliche  Pflege  der  Kinder  mehr 
erreidien  Ubsst  als  in  den  modernen  Schulkasernen  der  Städte,  ist  gar 
nicht  zu  bezweifeln.  Ich  sehe  darum  keinoi  Grand,  weshalb  die 
Ordnung  f&i*  die  Landschule  so  viel  einfacher  angelegt  werden  konnte 
und  müsste,  als  für  die  Stadtschale,  wenn  auch  nicht  zn  bezweifeln 
ist,  dass  für  die  letztere  noch  verschiedene  Bestimmunp:en  aufgenommen 
werden  müssten,  die  dort  fehlen,  und  umgekehrt  die  Landschule  und 
das  Landleben  einige  besondere  Ordnungen  erheischt.  Überhaupt  würde 
der  Entwurf  scliwerlicli  für  eine  bestimmte  Schule  oder  einen  be- 
stimmten Lehrer  c:eTiau  so  j>assen,  wie  er  gegeben  ist;  aber  einen 
brauchbaren  Anhalt  dürfte  er  in  jedem  s'efrebene!!  Falle  bieten.  Et» 
ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  in  einigen  (init>  lun  sraateu  die  ein- 
classige  Landschule  so  gut  wie  verschwunden  ist;  in  Preußen  gab 
es  deren  nach  der  neuesten  Statistik  von  1882  noch  über  201XX)  neben 
etwa  13000  mebrclassigen  Anstalten,  in  Österreich  50"/o,  und  es 
steht  ihre  Aufliebung  hier  und  anderswo  noch  nicht  zu  erwarten,  da  die 
Bevölkerung  in  den  Landgemeinden  kaum  wächst  und  auch  die  Ver- 
mögensverhältnisse sich  hier  sehr  langsam  bessern.  Sofern  die  Schtiler- 
zahl  ein  billiges  Maß.  etwa  (iO.  niclit  überschreitet,  halte  ich  die 
einclassige  Schule  auch  durchaus  nicht  für  ein  Unglück.  Übrigens 
würde  sich  die  „Ordnung"  für  mehrclassige  Schulen  nach  der  auf- 
gestellten sehr  leicht  modificiren  lassen. 

Oh  aber  ftherhanpt  sn  viele  Begdn  nnd  Vorschriften  gegeben 
seien,  kftme  doch  anch  erst  auf  eine  ehrliche  Probe  an.  Dass  das 
Leben  der  Erwachsenen  anf  Schritt  nnd  Tritt  durch  Begeln,  Statnten, 
Verordnongen,  Gesetze  in  großer  Zahl  eingeengt  ist,  in  welche  sich 
jedermann  nach  and  nach  hineinleben  mnss,  kann  niemand  bestreiten. 
Sollte  es  schon  am  deswillen  nicht  praktisch  sein,  dass  die  Schale 
anch  nach  dieser  Seite  rorbildlich  organisirt  wird?  Es  darf  aber  mit 
Fug  yoransgesetzt  werden,  dass  keine  Bestimmnng  in  die  Ordnung 
angenommen  werde,  welche  sweckwidrig  oder  Qberflüssig  sei;  dass 
sie  selbstverstftndlich  sei,  wSre  noch  kein  Gnmd  g^gen  ihre  Auf- 
nahme. Weiter  vorausgesetzt,  dass  dne  Gesnndheitsordnnng  im 
Anschlüsse  an  die  Schuleinrichtnngen  und  an  die  Gesundheitslehre 
einen  integnrenden  Theil  der  Schal-  nnd  Hansordnnng  bilden  mQsae, 


Digitized  by  Google 


—   728  — 


80  wird  lüeaiHod  leugnen  können,  dass  sich  alles,  was  liier  angeordnet 
wird,  auf  die  Erziehung  dei'  Jugend  ioi  weitern  Sinne  des  Wortes 
bezieht,  auf  die  Schnlordnnner  im  enj^erti  Sitiiie  und  die  Schularbeit 
auf  die  geistif^o,  sittliche  und  tlie  körperliche  Pflege  und  auf  das  T.eben 
•und  Treiben  der  Kinder  dalieim,  in  der  Schule  und  in  der  Kirche,  im 
Verkehr  mit  Mensehen  und  selbst  mit  Thieren. 

Endlieli  ist  uiclit  zu  bezweifeln,  dju^s  eine  ge\\issenhafte  ßefolgrun;? 
allei  (ii«  Vorschriften,  von  di  nrn  srliwerlicli  hth'  ♦»in/nVe  als  z^ve^.■k- 
widrig  bezeichnet  zu  werden  \ cidii-iite.  die  a\v<  i  ke  lU  r  Er/.ieliuug 
sicherer  erreichen  lässt.  als  ein«^  weiiigtr  .-.uigfaki^  l^'  i  -  gelte  Schul- 
nnd  Hauspädagogik.  Dass  sie  aber  wirklich  befolgt  werden  und  nicht 
todte  zu  Papier  gebrachte  Zeichen  bleiben,  ist  Sache  des  I^ehrers  and 
Schulinspectors  und  Sache  der  Eltern  und  SchulvorstÄnde. 

Ks  darf  aber  kein  Lehrer,  der  bislang  sich  weder  nach  geschriebt-nen 
noch  mündlich  gegebenen  sog.  Schulgesetzen  geüchtet,  sondern  seine 
Anstalt  mehr  oder  weniger  absolut  regiert  hat,  sich  unterfangen  wollen, 
auf  eimssa  Schlag  mit  einer  so  complicirten  Ordnung  vor  seine  Kinder 
und  deren  Eltern  zu  treten. 

Die  Ordnung  muss  Ton  langer  Hand  yorbereltet  worden  aehi, 
etwa  derart,  daas  sieb  der  Lehrer  wenigstens  schon  ein  Semester  hsog 
nach  den  wichtigsten  Bestimmangen  derselben  gerichtet  nnd  anch  In 
inteUectoeller  Hinsidit  seine  Schiller  wesentKcb  geordert  bat,  nnd 
sodann  ist  die  ganze  Sehnlarbeit  so  zn  gestalten,  dass  sich  die  Kinder 
vom  ersten  Sebnltage  an  nach  und  nach  in  die  Ordnung  einleben 
und  an  dieselbe  gewöhnen.  Wie  in  aller  Kunst  nnd  Wissenschaft  die 
FnaiB  der  Theorie  yoranftogeben  pflegit,  so  besteht  anch  bekanntiidi 
aDe  ErziehuDgsknnst  in  ihrem  ersten  Stadium  wesentlich  in  der  Ge- 
wdhnnng  an  das  Richtige^  Gute  und  SchOne.  Mit  der  Zdt  tritt  fSar 
jedes  etozehie  Kind  die  Lehre  in  der  Gestalt  emer  Aufforderung; 
Mahnung,  Wainuog,  Drohung  oder  einer  allgemeineren  sittlichen  Vor> 
Schrift,  eines  Gesetzes,  hinzu.  Doch  kann  es  nicht  Aufgabe  sein,  hier 
die  ganze  Stufenleiter  der  S(  Imlregierong  und  der  Zucht  darzuleg». 

Für  eine  wirksame  Einführung  der  neuen  Schul-  und  Hans- 
ordnung dürfte  es  sich  emplehlen,  dass  dei*  Lehrer  auf  Kosten  der 
Schulcassc  oder  auch  der  einzelnen  Eltern  so  viele  steif  broscliirte 
Sflireibhefte  anschafft,  als  er  für  die  nächsten  zwei  Jnlin-  etwa 
behufs  Kinsolireibung  der  Schulordnung  bedarf,  und  dass  er  in  einigen 
Sprachstunden,  etwa  in  den  grammatisch -orthographisHiPn  Ubungs- 
stimden,  den  Scliülern  der  Oberstufe  die  Ordnung  zum  Eintragen 
dictirt.  Nachdem  er  die  Dictate  daixbgesehen,  läset  er  sie  dann  von 
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befähigteren  Schülern  weiter  abschreibea.  Jedes  Kind  erhält  nnn 
ein  Exemplar  als  Eigenthum,  das  aber  von  dem  Schnlinspect^r  im 
Namen  des  Schul  Vorstandes  Eltern  und  Kindern  zur  gewissenhaften 
Beobachtung  durch  Unterschrift  zu  empfehlen  ist.  Den  Kindern  selbst 
wird  diese  Ordiiinig  alljährlich  einmal  in  einer  besonderen  Stnnde  aufs 
neue  eingescliärlt  und  erläutert,  außerdem  aber  gelegentlich  auf  die- 
selbe vei' wiesen. 

Eine  weitere  wirksame  Hilfe  ftir  dieDurchfühiung  im  1  ßf^nbaclituug 
der  Ordnung  gewahrt  ein  sorgfaltig  organisirter  mnl  ]*  itt  tor  <o(r, 
llillfi (liiMist  untri  (Uli  Kindern  selbst.  Xui  d«in  gunz  uikm  t-ilneneu 
Beobacliter  kann  iliese  Einrichtung  als  eine  lediglich  im  Inu  rt  s-e  des 
Lehrers  getroffene  Erleichterung  erscheinen,  bei  welcher  die  Kinder 
ihjii  persönlich  die  fraglichen  Dienste  leisteten.  Dass  sie  zur  Er- 
leichterung für  den  Lehrer  dienen,  soll  ja  nicht  geleugnet  werden; 
diese  ist  ihm  aber  hei  der  notorisch  schweren  Arbeit  in  einer  irroßen 
Schulclasse  auch  recht  wo!  zu  gönnen.  Allein  diese  Erleichtenuig  ist 
weder  der  einzige  noch  dei-  Hauptzweck  des  Helferdienstes;  dei*selbe 
dient  led^cli  tur  MrffUtjgeren  Endebong  der  Jugend.  Alk  ala 
sog.  Helfer  arb^tenden  Si^lller  lernen  in  dieaem  Dienste  eben  da» 
Arbeiten  besser,  diese  Grandlage  des  Wolstandes  und  des  Wol- 
befindens.  Sie  werden  anch  in  solcher  Arbeit  gewandter,  gescbickter» 
einaiehtsvoUer,  arbeitslastiger  and  anch  gesunder. 

Die  Dienste  aber,  welche  die  sog.  Helfer  in  der  Schale  leisten» 
kommen  viel  weniger  dem  Lehrer  als  der  Gesammtheit  der  Schal- 
kinder zugute;  indem  der  dne  den  andern  zur  Tb&tigkeit,  sam 
Fleiße,  zur  Panktlichkeit,  zur  Babe,  zur  Vertr&glichkeit,  zur  Beinlich- 
keit,  ikberhaupt  91  allerlei  Ordnung  und  Sitte  anbflit,  oder  indem  ein 
Größerer  und  Befähigterer  dem  Jüngeren  und  Schwächeren  allerlei 
Hilfen  leistet,  z.B.  beim  Sjutzen  der  Griffel,  beini  Heften,  Umschlagen 
und  Linüren  der  Schreibhefte,  beim  Bereitlegen  und  Wiederfortschaffen 
der  Hefte  und  Lehrmittel  u.  s.  w.  übt  er  sich  zugleich  in  wichtigen 
geselligen  Pflichten  und  Tugenden,  in  der  Gefälligkeit  uud 
Dienstfertigkeit  und  damit  in  der  Verträglichkeit  und  Ver- 
söhnlichkeit. Die  Kleinen  lernen  ?>enndlichkeit  und  Folgsam- 
keit gegen  Größere,  Ältere  und  Klügere.  Wie  1- Kiedrich  der  Große 
sich  als  den  ersten  Diener  des  Staates  ansah  und  wie  unser  Heiland 
seinen  Jüngern  geboten  hat:  der  Größte  unf^r  t^wh  ^^o)]  euer  Diener 
sein,  Matth.  23,  11  und  20,  26—28  nnd  den  beulen  hierin  mehrfacli 
selbst  vorbildlich  gewesen  ist,  so  ziemt  es  sich  anch  in  jeder  christ- 
iichen.  bürgerlichen  oder  politischen  Gemeinschaft,  dass  einer  des  andern 
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Diener  and  so  dienend  und  dulden^  seine  StfiUe  im  Leben  und  im 
Leiden  werde. 

Als  im  .Iciliiv  L"^!"^  die  Wogen  des  Volkslebens  hoch  gingen  und 
irar  inaiu  lu  r  weise  .Mann  ht'snrirt  in  die  Zukunft  unseres  Volkes  blickte, 
vnii  der  üöenbar  wach^senden  Zuchtlosiffkeit  das  Ärs^tP  ffirchtend. 
sHiTte  uns  jungen  Lehrern  einst  ein  sehr  würdiirer  und  den  bere<  h- 
ligt^ü  ßei^trebungeu  des  Volkes»  gar  nicht  abholder  Kreis.si_]nil!n>i>e*  tur: 
Wir  Erzieher  in  der  Kirche  und  Schule  haben  da.s  heranwarii sende 
Cie^^ichlecht  ebeusowol  zum  Denken,  Dienen  und  Dulden,  als  zum 
Handeln  zu  erziehen. 

Überdies  sind  ja  alle  diese  Helferdienste  lauter  Ehrenämter, 
die  man  wie  später  im  Gemeinde-,  Kirchen-  und  Staalaleben  gerade 
Ton  den  Beföhigtei-en  fordert  und  die  zwar  nieht  am  der  Ehre  willen, 
aber  doch  aoeb  nicht  ehrlos  verwaltet  werden  dürfen.  Wer  so  schon 
in  der  Schule  wie  im  Eltemhause  das  Dienen,  Dulden  und  Gehorchen 
gelernt  nnd  geflbt  hat,  der  wird  auch  dereinst  in  gemeinnütziger 
Gesinnung  und  Thätigkeit  gröfieren  Gemeinschaften  zur  Zierde 
und  zum  Sogen  gereichen,  sei  es  in  welcher  Stellung  es  wolle.  Des 
Lehrers  Aufgabe  ist  es,  den  Helferdienst  anf^  zweckmäftigsfce  in 
organisiren  und  den  Schfilem  den  Zweck  desselben  klar  zu  machen. 

Um  7on  vornherein  den  SchiUan  bezfigUch  des  Helferdienstes 
verstftndlich  zu  sein,  wähle  der  Lehrer  für  die  den  einzelnen  zuzu- 
weisenden Aufgaben  ein£u;he  Namen,  in  denen  die  Hauptpflicht  an- 
gedeutet ist,  und  formulire  die  Oblietrenheiten  den  Bedürfnissen  seiner 
Schule  entsprechend.  Am  verständliclisten  möchte  die  Form  der  Be*- 
Schreibung  sein,  während  für  die  allgemeine  Schalordnung  die  knappe 
Befehlsform  oder  die  Vorschrift  geeigneter  sein  wird. 

Entwurf  zu  einem  Uelferdienst  in  der  einclassigen  Landschule 
zu  F.: 

1.  Die  Bankobersten  —  zu  weichen  die  'rii(  hti{rsteu  aus  jeder 
Gruppe  ernannt  werden  -  haben  auf  Ordnung  und  Reinhaltung 
btii  den  Schülern  ihrer  Bank  zu  sehen  und  die:<elben  zur  Krtullnnü' 
ihrer  S(diuli'tlichten  anzuhalten,  soweit  das  nicht  unmittelbar  von  dem 
Lehrer  geschehen  kann.  Beim  Verlassen  des  Schulzimmei-s  haben  sie 
ihre  Gruppe  zu  führen. 

2.  Der  erste  Baukoberste  (oder  Classenälteste)  führt  außerdem 
in  Abwesenheit  des  Lehrers  die  Aufsicht  im  Classenziiinaer  und  aul 
dem  Schulhofe  überhaupt.  Ferner  führt  er  nach  Anweisung  des 
Lehrers  die  Absentenliste,  die  von  dem  Lehrer  zu  revidiren  und 
jzu  beglaubigen  ist. 
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3.  Der  zweite  Rankoberste  ist  des  ersten  Stellvertreter  imd 
hat  die  Schreib-  nnd  Zeichenheft«  dfur  Classe,  soweit  dieselben  in  dem 
< 'lassenschrank  aufbewahrt  werden,  aas  diesem  za  holen,  sie  zu  T^* 
thflileu  und  nach  Schluss  der  r^t'c  tionen  wind  er  einzusammeln  und  sa 
schließen,  wobei  die  übrigen  Bankobeistcn  ihm  behilflich  sind. 

1.  Zwei  Heizer  (Knaben)  haben  nach  Anweisung:  das  Fenernng^- 
iiiaterial  aus  dem  Vorhofe  herbeizuschaü'en  und  vom  Re]c:iniif^  f1f'<? 
Unterrichts  an  den  (die)  Ofen  zu  heizen.  (Vorher  wird  er  durch  dea 
Schulwärter  ^reheizt.! 

ö.  Zwei  Keiner  foder  auch  abwechselnd  zwei  Kelirenunen) 
haben  das  Claisseuzinuiier  allwöclienllicii  zwtMmal  zu  kehren,  die 
Thüren,  Fenster  und  Wandflächen  nebst  den  ^>ubsollien  und  Wand- 
tafeln zu  entstäuben  oder  abzuwischen,  auch  die  dazu  erforderliclien 
Besen  wieder  an  ihren  Ort  zn  bringen.  (Die  monatliche  Reinigung 
durch  »"Scheuern  ist  Sache  des  Schul wüi  ters  uder  einer  Wärterin.) 

ß.  Eine  Wäscherin  hat  täglich  die  Wandtafeln  und  die  Sui>- 
sellien  mittelst  eines  Schwammes  und  Wischtuches  zu  reinigen  und 
alle  etwa  liegen  gebliebenen  Papierscbnittsel  und  Abfittle  aufensammeln 
nnd  in  den  dafür  bestimmten  Kasten  zn.  werfen»  der  sp&ter  bei  der 
wöchentlicben  Bdnigung  entleert  wird, 

7.  Zwei  Hefterinnen  werden  mit  dem  Anfertigen,  d.  i.  dem 
Heften,  Umschlagen  nnd  Liniiren  der  Scbreibbflcher  nnd  der  Zeichen- 
hefte betraut  (Die  Besehaffhng  dieser  BedflrAiisse  geschieht  am  besten 
auf  gemeinschaftliche  Weisong  dnrch  den  Ijehrer,  wobei  die  Hefterinnen 
hilfreich  sind,  auch  betreflä  der  Einnahme  nnd  Ausgabe  des  Oeldes.) 

8.  Ein  Griffelspitzer  nnd  eine  G-riffelspitserin  spitzen  die 
anf  gemeinschaftliche  Re(  hnnng  angeschafften  und  im  Scholschranke 
aufbewahrten  Griffel  der  jüngsten  Schüler  und  Schülerinnen,  nnd 
liniiren  ihnen  nach  Bedürfnis  die  Schreibtafeln. 

9.  Ein  Lüfter  (oder  eine  Lüfter  in)  öffnet  und  schließt  nach  An- 
weisung die  Thür,  die  Fenster  oder  Scheiben  oder  auch  das  eine  oder 
andere  Luftloch  in  den  Pansen  und  nach  dem  Unterrichte.  Auch  hat  der- 
selbe die  Vorhänge  vor  den  Fenstern  n:\ch  Xnwehxms^  zn  refruliren. 

1<X  Ein  Läuter  hat  morgens  und  niittaj^s  eine  Viertelstunde  vor 
Beginn  des  Unterrichts,  desgleichen  '  i  ^^tnnden  naeh  Heginn  des  vor- 
mittMjrlirhen  Unterrichts  fiir  die  kleinsten  >^chiiler.  zur  Schule  zu 
läuten  und  dann  morgens  und  mittags  bis  zum  Eintritt  des  T/ehrers 
in  dem  Classenzimmer  darauf  zu  sehen,  dass  sich  die  ankommenden 
Schüler  sofort  ruhig  auf  ihre  Plätze  setzen  und  sich  womöglich  still 
lesend  auf  die  Lectionen  vorbereiten. 

Ol* 
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In  Schulen  mit  geringer  Schülerzahl  lassen  sich  natürlich  einige 
dieser  Dienste  in  einer  Hand  vereini{>'en.  Außerdem  aber  können  die 
Bankobersten  zu  gelegentlichen  Diensten  herangezogen  werden,  z.  & 
bei  Befriedigung  gewisser  Bedüi&isBe  für  die  kleinsten  Schüler. 

Eine  weitere  Heranziehung^  von  Schülerdiensten  für  eigentliche 
Unterrichtszwecke  dürfte  kaum  rathsam  sein.  Höchstens  lassen  sich 
einzelne  sehr  priit  geschulte  Knaben  oder  Mädchen  als  Hilfskräfte  für 
die  A^-eitere  Einübung  bereits  gelehrter  Tb&tigkeiten  bei  den  Kleinen 

verwenden. 

Zur  besseren  l'liersicht  und  zur  festeren  Kf^frelung  de?i  HeltVr- 
dienstes  empfiehlt  es  sich,  zwei  Tabellen  anftiTiuMn  zu  lasstTj  eiue 
größere  auf  Pappe  gezogene  enthält  die  obifri-n  ( >1  1  i  p  cu  hei  i  en  für 
die  einzelnen  Helfer,  und  die  kleinere  die  Kcilieiif  Il'h.  in  weklier 
den  Schülern  der  Obei*stufe,  abgesehen  von  den  Bankobei-sten,  die  ein- 
zelnen Dienste  für  das  ganze  Schuljahr  zuzuweisen  sind.  Damit  recht 
viele  geeignet«  Kräfte  in  Übung  gesetzt  werden  können,  ist  in  Bezug 
auf  die  meisten  Dienste  ein  monatlicher  Wechsel  ratlisam,  während 
der  Wechsel  der  Bankobersten  natürlich  mit  der  etwa  vierteljährlich 
auf  Grund  der  Leistiiiigen  und  des  YerhaHens  Torzunehmenden  all- 
gemeinen  Versetzang  zasammenhftng^n  noss. 

Weiter  auf  die  Führung  des  Tagebuches,  die  Ausstellung  der 
C'ensuren,  die  Ferienordnung,  die  Hausarbeiten  u.  dgl.  einzu- 
gehen, erscheint  mir  hier  überflüssig,  so  nothwendig  eine  Regelung 
hierin  auch  ist  Es  smd  das  aber  die  SchtUer  nur  indirect  berührende 
Ordnungen« 

Zum  SdÜQBse  lasse  ich  nnn  den  in  ohiger  DarsteUnng  charakterisirten 
Entwurf  zu  einer  Schul-  nid  Hau«iilnuig  für  die  Schule  zn  P. 

folgen. 

Bedenke,  dass  Sehnte  und  Kirche  neben  dem  Eltemhause  £i> 
Ziehungsanstalten  ftr  dich  sind,  in  denen  du  zu  einem  geschickten, 
tngendsamen  und  frommen  Menschen  erzogen  werden  soUst 

L  Sei  pünktlich  im  Schul-  und  Elrchenbesuch. 
1.  Gehe  zur  rechten  Zeit  In  die  Schule,  weder  zu  früh  noch 
zu  spät;  gehe  beim  Lünten  ans  dem  Hanse. 

Bemerkung.  Der  Unterricht  zu  P.  begiuut  im  äommer  für  die  Ober-  und 
UittelclaMe  um  7  Ukr,  im  Winter  nm  8  ülur;  Ar  die  kldwten  SclilUer  eine  Steide 
spfttetj  wetimittege  ftr  alle  um  2  ülir  (ea  redit  heilen  Tegen  nm  3  Uhr).  Büm 

Viertelstunde  vor  Schulanfang  wird  grläutet.  Nach  9  '10)  Uhr  i<t  eine  viertel- 
«tttkudigePautic;  nach  jeder  andern  Stunde  eine  solche  von  dMinuten«  für  dieJUeinen 
von  lü  Minuten. 
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2.  KonimBt  du  wUhrend  der  Schalandacht,  so  hast  da  Ua  zu 
Ende  dei^elben  im  Yorhanse  XQ  warten  und  dich  daaa  wegen  Ver* 
8i»&tQDg  bei  dem  Herrn  Lehrer  zu  entschuldigen.  Wer  noch  später 
oder  allzufrüh  kommt  und  wer  sich  nicht  ruhig  auf  seinen  Platz  aetst 
and  sich  still  auf  die  Lection  vorbereitet,  ist  strafbar. 

3.  Du  musst  die  Schule  regelmäßig:  besuchen  und  die  vor- 
geschriebenen Lehrmittel  und  Arbeiten  rechtzeitig  mitbring-en 

4.  Bist  du  hierin  durch  eigene  Kraukheit  oder  durch  Erkiaukung 
eines  Familiengliedes,  durch  sehr  UTirrfinstige  Witterung  oder  aus  einem 
andern  sehr  triftigen  (.Trunde  verhin  1»  rt.  ><o  ist  die  Versäumnis  wo- 
möglich vor  Beginn  des  Fnterricbts  heim  Herrn  Lehrer  mündlich  oder 
schriftlich  vom  Vater  oder  der  Mutter  zu  entschuldigen. 

5.  In  jedem  andern  Falle  musst  du  wegen  beabsichtigter  Schul- 
Tersftumnis  dir  vorher  Erlaubnis  erbitten.  Eine  mehrtÄgige 
Versäumnis  ist  nur  mit  Genehmigung  des  Herrn  Scliiiliiispectors  und 
des  Herrn  Lehrers  gestattet.  Grundlose  Versäumuisse  werden 
nötigenfalls  polizeilich  bestraft. 

6.  Schüler  Qber  10  Jahre  haben  sonntäglich  die  Kirche  fleißig 
za  besoehen  und  dOrfen  die  kirchliehe  Einderlehre  (KatechiBalloii) 
eheneowenig  Tersaomen,  wie  die  12— 14jUirigeii  SchBler  die  Con- 
firmandenstnnden  in  der  Pfarre. 

n.  Lerne  und  arbeite  fleifiig. 

7.  Sitae  wahrend  des  Unterrichts  still  nnd  rahig  auf  deinem 
Platze  und  vermeide  alles,  was  denselben  stört,  wie  Essen,  Spielen, 
Scharren,  Stampfen,  Poltern,  Plaudern,  Schwatzen,  Lachen  n.  derg^ 
Stehe  nicht  ohne  Erlanbnis  auf  Hast  da  dem  Lehrer  etwas  za  sagen 
oder  ihn  am  etwas  zn  bitten,  so  gib  ihm  ein  Zeichen  mit  gehobenem 
Zeigefinger,  ehe  da  sprichst 

8.  Sei  aufmerksam,  wenn  der  Lelu*er  spricht  Verfolge  den 
Gang  des  Unterrichts  and  denke  nach  über  alles,  was  in  der 
Schale  geqnodken,  gelehrt  oder  gelesen  wird,  oder  über  das,  was  da 
selbst  zu  sagen  nnd  zn  fragen,  zu  schreiben  oder  sonstwie  za  thon 
hast,  sei  es  zn  Hanse  oder  in  der  Schale.  In  der  Kirche  and  im 
Beligionsunterricht  sei  andächtig. 

9.  Wenn  du  auf  Fragen  antworten  kannst,  so  erhebe  den 
rechten  Zeigefinger  und  antworte,  lies  oder  rede  auf  Geheiß  des 
Lehrt  IS  st«  hend,  laut,  richtig,  langsam  and  gut  betont,  mög- 
lichst m  ganzen  Sätzen. 

10.  Bereite  dich  gewissenliaft  auf  den  üüteiTieht  vor,  wißder- 
hole  üeißig  und  lerne  das  Autgegebene  gut  auswendig;  lies  auch 
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gerne  zu  Hanse,  tiesonders  abends  im  Famüieiikieise  —  alles  nach 

Anweisung. 

11.  Offne  beim  Aufsagen  des  Gelernten  di»/  Büclier  uiciit  oder 
lies  nicht  ulr,  lass  dir  auch  nicht  von  andem  Schülern  einlielfen  und 
flüstere  ilinen  beim  Aufsahen  nicht  zu. 

12.  Die  aulgegebenen  sehr iltlichen  Aibeilen  —  Aiischrt-iben, 
SiirHchübinifjeii,  Aufsätze,  Kechen-  oder  ZeiclienaiifgiiV)en  —  tühr»-  zur 
rechten  Zeit  und  mit  der  größten  Sorgfalt,  Sauberkeit  und 
Schönheit  aus  und  liefere  sie  rechtzeitig  ab. 

18.  Mache  alle  diese  und  andere  aufgegebene  Arbeiten  selbst 
und  las!s  dir  nicht  auf  unerlaubte  Weise  dabei  helfen. 

14.  Arbeite  auch  fleißig  zu  Haui>e  nicht  blus  für  die  Schule, 
sondern  für  den  Haushalt:  im  Haus  und  Hof,  im  Garten  und  Feld. 

Übung  macht  den  Heister. 

Hilf  dir  selbst,  M  liilft  dir  Gott 

Bete  und  arbeite.  2.  Thess.  3, 10. 

HI.  Liebe  das  Gnte  und  hasse  das  Böse. 

15.  Halte  deine  Sachen  in  guter  Ordnung  und  rein,  z.  H  deine 
Kleider,  Blleher,  Hefte,  Tafel  und  Schwamm  nebst  Wischlappen,  GiüH 
■Fedem  n.  dgl.  and  bewahre  sie  anch  za  Hanse  an  einem  bestimmten 
Orte  anf.  Die  Bücher  sind  mit  Umschlftgen  za  versehen.  Was  hast 
dn  am  n&chsten  Morgen  mit  zur  Schule  zu  bringen?  Hüte  dich  yor 
Vergesslichkeit  and  Unordnung. 

10.  Betrage  dich  uberall  anstftndig,  wie  es  dir  von  Eltem  und 
Lehrern  geheißen  wird,  zu  Hause  wie  in  der  Schule,  beim  Essen  und 
beim  Spiel  oder  auf  der  Straße,  gegen  Fremde  wie  gegen  Bekannte^ 
gegen  Geringe  wie  gegen  Vornehme.  —  Beim  Eintritt  des  Herrn 
Lehrers  oder  eines  fremden  Herrn  in  die  Schale  sollen  sich  die 
Schüler  ehrerbietig  von  ihi*en  Sitzen  erheben;  beim  Schluss  der 
Schule  das  Zimmer  bankweise  ohne  TJirm  nnd  Hast  verlassen  und 
i-uhig  ihres  Weges  sofort  nach  Hause  gt  lien  Erwachsene  Bekannte 
und  Fremde  sind  nach  ortsüblicher  Weise  freundlich  und  hoflieh 
zu  grüßen.  Sr]iimi)fen,  böswilliges  Necken,  Höhnen.  Finthen.  Werten 
Schlagen  und  andere  Itoheiten  ge^en  andere  sind  selir  strafwiir<Iig. 

17.  Treibe  dich  nicht  zwecklos  auf  der  Straße  oder  im  Felde 
umher,  am  wenigsten  sjtat  abends  ohne  Gesellschaft  von  Angehörigen. 
Der  Besuch  von  Gasthöfen  und  öffentlichen  Vergnügungen  ist  nur 
unter  Aufsicht  der  Eltern  oder  zuverlässiger  Angehörigen  gestattet. 
Vfial^cheue  die  iiuiikenheit  und  hüte  dich  vor  Versehwendung  oder 
Glücksspielen. 
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IB,  Sei  deinen  Eltern  und  „Herrn*'  (Vorgesetzten)  dankbar, 
gehorsam  und  dienstfertig;  b^imm  dich  jederzeit  aufrichtig, 
bescheiden  und  ehrerbietig  gegen  sie.  Vergl.  das  vierte  Gebot; 
.3.  Mos.  19,  32;  Sirach  3,  11;  Spr.  Sal.  13,  17.  —  Uftte  dich  vor  Tiota 
und  Widerspenstigkeit,  Lüge  und  Heuchelei. 

19.  Sei  gegen  Mitschüler,  Bekannte  und  Freunde  aufrichtig, 
verträglich  ffriedfertif^).  frennrllicli.  zuvorkommend,  clienst- 
fH!t!p-  und  treu.  Meide  Zank,  Ungefälligkeit,  Klatscherei  und  Ver- 
leumdung. 

20.  Nasclie  und  stiehl  nicht,  auch  nicht  das  Gerin ^sti».  Schone 
deine  Saclien,  auclt  fn'mde.  die  da  g'ehrauchst.  Beschädige  uud 
verderbe  niclits.  weder  Werke  der  Natur  nocli  der  Kunst,  z.  ß. 
Denk-  uud  Grabniuler,  Anpflanzungen,  die  Schule  und  ihre  Ausrüstungs- 
f,'egeiistÄnde.  Kritzele  und  schneide  nicht  in  Tische  und  Wände.  Spiele 
nicht  mit  Feuer  und  feuergefährlichen  Dingen. 

Iii.  Halte  die  Zeuornisse  der  Schule  (Ceusurenj  in  Ehren,  ver- 
derbe und  ändere  nichts  daian.  Lege  die  Censurhefte  deinen  Eltern 
zur  Unterschrift  vor  und  liefere  sie  rechtzeitig  wieder  an  den  Herrn 
Lehrer  ab.  Sei  mit  dem  dir  angewiesenen  Platze  zufrieden.  Sei 
flbensengt,  dass  der  Herr  Lehrer  sich  bei  den  Veraetznngen  strenge 
naeh  deiner  Fähigkeit,  deinem  V^halten  und  nach  deinen  Leistungen 
richtet 

Sei  anch  ▼iiiig  und  gefällig  gegen  diejenigen  MitschQler,  welche 
Helferdienste  in  der  Schule  verwalten  und  folge  ihren  Weisongen. 

Helfer  mttssen  ihren  Dienst  allezeit  gewisseahaft  und  nnfiarteiisch 
verwalten. 

22.  Erharme  dich  der  Nothleidenden  und  hilf  ihnen,  soviel 
du  kamist  Habe  auch  Mitleid  mit  Thieren,  hesonders  den  treuen 
Hansthieren;  qnäle  sie  nie  and  tOdte  kern  Thier  ohneNoth  und  Zweck. 
Zerstöre  keine  Vogelnester  und  keine  Fischbrat  Nfttzliehe  Vögel 

wegzufangen  oder  20  tödten  ist  strafbar. 

23.  Über  alles  aber:  Fürchtet  Gott  und  ehret  den  König. 

1.  Petri  2,  17. 

TV.  Snrpfe  auch  für  deine  Gesundheit,  das  kostbarste  Gut 
deines  Leiwens,  oline  welches  du  weder  tauglich  noch  glücklich  in  der 
Weit  sein  kannst. 

1.  Halte  auf  die  größte  Reinliclikeit  in  Haus  und  S(!hule. 
Wasche  nicht  blos  die  Hände  und  das  Gesicht,  sondern  auch  die  Füße 
täglich  und  reibe  den  ganzen  Körper  mit  kaktui  Was.ser  ab.  Bade 
dich,  so  oft  du  kannst   Halte  auch  die  Zähne  rein  (wie?;.   In  der 
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Schule  erscheine  mit  rainen  und  ganzen  Kleidern,  geputzten  Schnheii 
oder  Stiefeln f  sauber  gewaschen  and  gekämmt;  reibe  die  Schuhe  an 
Scharreisen  vor  der  Schulthüre  ab,  ehe  du  eintrittst.  Verunreinige 
nichts,  vor  allem  nicht  die  Sitzbretter  der  Aborte.  Bringe  dein  Butter- 
brot in  einer  Blechdose  mit. 

'2.  Kleide  dich  weder  zu  warm  noch  zu  kalt  (wieso?'.  Leg-e 
dir  K  }ifl>edeckuüg  und  die  Überkleider  in  der  Schule  und  in  der 
UuliiL-tube  ah.  Zu  en^e  Kleider  hindern  an  freier  Bewegung  und 
freiem  Bhituiniauf.  Allznhohe  StjMfp]Hbsätze  kuniien  ebenso  g-etährlich 
werdeu  wie  Schuüileibchen.  Unterkleider  müssen  oft  gewaschen  uud 
gewechselt  werden. 

3.  Wechsele  regelmaüig  und  oft  ab  mit  Arbeit,  Spiel  und 
Ruhe.  Vermeide  allzulanges  Sitzen  oder  Stehen,  Gehen  oder  Arbeiten. 
Turne  fleißigr,  aber  mit  Vorsicht,  besonders  bei  den  Geräthen.  Spiele 
nicht  mit  Feuer,  Schwefelhölzchen,  Waffen,  Messern,  Scheren,  Nadeln 
und  anderen  gefährlichen  Geräthen.  Schlafe  im  kühlen,  luftigen 
Zimmer  in  nieht  zu  dicken  Betten.  Gehe  frfih  zu  Bett  und  stehe 
fr  ah  wieder  ant  6-  und  7jährige  Kinder  brauchen  10  Stunden 
Schlaf  8--10jShrige  9  Stunden,  11— 15jährige  8  Standen,  Erwadiaene 
7  Standen. 

MttBIggang  ist  nicht  nor  aller  Laster,  sondern  auch  vieler  Krank- 
heiten Anihng. 

4.  Sitze  in  der  Schule  möglichst  weit  nach  hinten  auf  der  Bank 
und  lehne  dich  hinten  an;  setze  die  Fflfie  gerade  und  Im  rechten 
Winkel  anf  die  Unterlage;  halte  den  Oberkörper  auch  beim  Schreiben 
aufrecht,  gerade  und  beuge  nur  den  Kopf  ein  wenig  vorwizts;  beim 
Lesen  und  beim  Mos  mtlndliehen  Unterrichte  beuge  deinen  Oberkörper 
noch  etwas  weiter  zurück.  Geschriebenes  oder  Gedrucktes  darf  den 
gesunden  Augen  nicht  mehr  als  40  cm  nahe  kommen.  Sieh  nicht  ins 
gi-elle  Sonnenlicht  und  strenge  deine  Augen  nicht  in  der  Dunkelheit 
oder  bei  schwacher  Beleuchtung  an.  Hüte  dich  vor  zu  großer  Stuben- 
wärme (nicht  aber  lö— 17^  B.)  und  Kohlendunst,  vor  Bauch  und 
Staub. 

Stehe  so  oft  anf  wie  möglich  und  gehe  in  den  ünterriclitspauseu 
immer  an  die  frische  Luft;  athme  in  den  Pausen  und  sonst  öfter 
tief  ein  und  aus,  bewege  dich  nur  mäßi^?. 

5.  Tsf?  und  trink  nirltt  zn  viel  und  nie  zur  Unzeit.  Am 
besten  sind  drei  HfinptmftlilzeitHii  und  dazwischen  um  9  (lÜ  Uhr)  and 
um  4  T'hi-  ein  f  inlaches  Butterbrot  mit  etwas  übst. 

Isä  und  tnuke  nicht  zu  hastig,  nichts  HeiSes  oder  Eiskaltes-,  kaue 
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gut  und  verscUiicke  dich  nicht  las  kein  unreifes  Ohst,  keine  Btarken 
GewOrze^  keine  Leckereien  nnd  nicht  zn  yiel  Kartoffeln. 

Trinke  keinen  Branntwein,  wen^  Bier,  Thee  oder  Kaffee,  am 
liebsten  reines  Brnnnenwasser  md  Milch,  auch  Bnttermileh. 

Hftte  dich  Tor  verdorbenem  Fleische,  vor  fiscbgräten,  vor  Trichinen 
nnd  Finnen  (wieso?^  vor  Giftpflansen  nnd  anderem  Gifte. 

Bemcrkun?.  Am  nahrhaftesten  dnd  gut  g^ekochte  oder  gebntene  Fleisch- 
speisen,  gut  ilurchgebackenes  Brot,  besondew  Schwarzbrot  xim\  andere  MehltpelfleD, 
abgescliälte  oder  entbQlste  Erbsen,  Bobnen  und  Linsen,  Heid  und  Mai-'. 

V.  Was  zur  Verhütung  der  Übertragung  ansteckender  Krank- 
heiten durch  die  Schulen  presetzlich  angeordnet  ist.  TFür  die  Eltern 
und  Angehörif^eu.  Auszug  aus  dem  Ministerialerlass  vom  14.  Juli  1884.) 
Giebo,  Verordnungen  u.  s.  w,  iüeiue  Ausgabe.  S.  183.  Dr.  Jüei- 
mann  a.  a.  O.  8.  83  f. 

1.  „Zu  den  Krankheiten,  welche  venn  ^i^f  ihrer  Aiistpckiinp-stHhig- 
keit  besondere  Voisichritten  für  Schulen  uothig  niHclieii.  gehören: 

a)  Cholera,  Ruhi-,  Masern,  Röthein,  Scharlach,  Diphtherie,  Pocken, 
Fleckentyphus  und  liückl'allsfieber. 

Unterleibstyphus,  contagiöse  (ansteckende)  Augenentziiudung, 
Kratze  und  Keuchhusten,  der  letztere,  sobald  und  solange  er  krampf- 
artig auftritt. 

2.  „Kinder,  welche  an  einer  in  Nr.  1  a  oder  b  genannten  an- 
steckenden Krankheit  leiden,  sind  vom  Besuche  der  Schule  ansmt- 
sefaUefien. 

3.  „Das  Gleiche  gilt  von  gesunden  Kindern,  wenn  in  dem  Haus- 
stände, welchem  sie  angehören,  ein.  Fall  der  in  Nr.  la  genannten 
ansteckenden  Krankheiten  vorkommt,  es  miksste  denn  irztlich  bescheinigt 
sein,  dass  das  Scholkind  durch  ausreichende  Absonderong  vor  der 
Gefhhr  der  Ansteckung  geschützt  ist^ 

4.  „Kinder,  welche  gemAfl  Nr.  2  nnd  3  vom  Schulbesuch  aus- 
geschlossen worden  sind,  dürfen  zu  demselben  erst  dann  wieder  zu- 
gelassen werden,  wenn  entweder  die  Gefahr  der  Ansteckung  nach 
Srztlicher  Besclieinigung  ftir  beseitigt  anzusehen,  oder  die  für  den 
Verlauf  der  Krankheit  er£bhrungsmftftig  als  Eegel  geltende  Zeit  ab- 
gelaufen ist. 

„Als  normale  (regelmäßige)  Krankheitsdaner  gelten  bei  Scharlach 
und  Pocken  6  Wochen,  bei  Masern  und  Röthein  4  Wochen. 

„Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  vor  der  Wiederzulassung  zum 
Scliulbesuch  das  Kind  und  seine  Kleidungsstücke  gründUch  gereinigt 
werden." 
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Nach  dem  Impfgesetze  vom  8.  April  1874  soll  nicht  blos  jedes 
Kind  vor  dem  Ablaufe  des  auf  sein  Geburtsjahr  folgenden  Kalender- 
jahres mit  Schutzpocken  geimpft  werden,  sondern  es  soll  auch 
jeder  7J'%\mg  einer  öüentlichen  Lehranstalt  inuerlialb  des  Jahres,  ia 
weldiem  er  das  12.  LebeoMlahr  zurücklegt,  wieder  geimpft  werden. 

Bemerkung.  WasLehrer  und  Schuliuspectorcn  (li<'«erliani  zu  tlmn haben, 
.ist  aus  iloH  h»^treffenden  Verfrtgungen  näher  zu  ersehen.  Eine  rrcfllicbL' Belehrung: 
Über  das  iruh^eitige  Erkennen  jener  ansteckenden  Krankheiten  gibt  Herr 
Dr.  Rdmami  ».  ».  0. 
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Der  Sechste  Dentsche  Lehrertag.  Die  ßesideux  der  entthronteu 
Wdfen,  die  frenndlielie  Leineetadt  Hannover,  wur  Ar  dieni»]  der  Ver- 

«unmluiigsort  des  Deutschen  Ldmartages.  Schon  die  Vorvei-saminliHitr  am 
A^cnd  des  zweiten  Pftnpsttages  war  recht  /ahlreich  besucht,  an  den  Lt-iden 
folgenden  Tagen  mochte  die  Zahl  der  Tüeiliiehiuer  an  den  Haupt vei-saiuni- 
longen  zeitweilig  bis  siebenhundert  Personen  betragen.  Dat»  kt  im  \  urhäitniä 
Eft  dem  Besuche,  dessen  sich  die  „  Allgemeinen  dentachen  Lehrerversamm- 
Inngen"  in  der  Begel  zu  erfreuen  haben,  anscheinend  ImsUch  wenig.  lodeMeil 
darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  Lehrertage  von  Delegirten  der  großen 
Lehrervereine  Deutschlands  gebildet  werden,  nnd  zwar  in  der  AVeise.  dass 
erst  auf  je  '600  Mitglieder  ein  Delegirter  kommt.  So  veitraten  die  m  iiau- 
Dover  anwesenden  rand  90  Delegirten  etwa  24000  dentaebe  Lehrer.  Den 
Güst  Ii  (I  r  Leiirertage  steht  nnr  duBecht  der  Meinungsäußeiung  za,  stimmen 
dürfen  lediglich  die  Delegirten.  Znm  Vorstande  des  6.  Lehrertages  gehörten 
Tiersch-Berlin ,  Wann  er- Hannover,  Beeger-Leii>zijr.  Verhandelt  wnrde 
am  ersten  Veitiammlnngstage  zunächst  ühei*  die  irrage:  „boll  die  Schule 
Sache  der  BeichsgeeetEf  ehnng  werden?"  Znr  Beantwortung  denelbai 
nahm  JoUns  Beeger  das  Wort  in  Iftngerem  Vortrage  und  führte  im  weaent- 
liclien  ans,  diese  Frage  sei  keineswegs  eine  ausschüt  CIich  iifldagogische,  son- 
dern vor  allem  eine  staatswissenschaftlicl)*^.  Keiner  der  Staatsrechtslehrer  sei 
indessen  der  concreten  Frage  bis  jetzt  naher  getreten;  die  Üechtst'rage  sei  nur 
im  allgemeinen  erOriert  Durch  Anaaprfiche  verechiedener  Staatareohtalelirer 
erhärtet  Bedner  die  Behauptung,  datt  dem  Staate  die  Pflicht  obliege,  für  die 
Bildnng  der  einzelnen  zu  sorgen.  Diese  Verpflichtung  liege  L  im  Interesse 
des  Kinz»  hvei»eus,  2.  im  Interesse  der  Gesamratheit,  also  des  Staates,  und  3.  in 
des  letzttren  weltgeschichtlicher  Auigabe,  da  die  Weltgeschichte  zeige,  dass 
nnr  diejenigen  VSUcer  eine  Bedeutung  haben,  welche  sieh  durch  religiöse  und 
sittliche  Bildung  auszeichnen.  Um  dieser  seiner  Pflicht  zu  genügen,  habe  der 
Staat —  in  Doutsclilaud  also  sowol  das  Keich  als  der  Einzelstaat  —  das  Kt  cht 
der  Schulgesetzgcbuiig.  Das  Keicli  liabe  sich  durch  Artikel  4  des  Grund- 
gesetzes vom  lü.  April  löTl  dieses  KtHihtes  begeben.  Gleichwol  lasse  sich 
auf  Orund  der  Vertoung,  ohne  derMlben  Gewalt  ansutbunf  manehea  am  dem 
Gebiete  der  Schule  in  die  ßeichsgesetagebung  hineinziehen:  beim  Hedicinal» 
wesen  iSchuliibt  rlürrlung Leim  Bürgerrecht,  beim  Militärwesen  u.  s.w.  Auch 
könne  die  Verfassung  erweitert  werden,  wie  das  durch  die  Kirchengesetze 
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thatsächlicb  schon  Jer  Fall  sei.  Es  s«ien  b+^reits  Stimmen  laut  ffe\vor«l?n, 
welche  verlangen,  daas  die  Schule  Saclie  der  Kei(hsj?es»»tzgebung  wonit^.  >I<>ti- 
virt  sei  diese  Forderang  damit,  dam  eine  nationale  Erziehung  nur  vuu  t^iuer 
Beidttsehule  int  Wc«1e  gesetit  werden  kSoae.  Die  deotaehen  Enielier  er^ 
strebten  eine  Erziebluiff  im  Sinne  nnd  Wesen  der  dentechen  Nation.  Da«  Ziel 
dei's^'llHn  sei  nicht  nnr  ein  Vertraut*ein  mit  allem,  "was  deutsch  >i»m.  f;ondprn 
auch  Lit'bf  zum  Dentschthnm,  zu  N'olk  und  Reicii,  und  zwar  s<i.  dass  der  Zög- 
ling in  alier  Zukunft  mit  dem  deutschen  Wesen  verbunden  bleibe  und  bereit 
•ei,  dasselbe  sellwt  mit  Out  nad  Bist  m  besehfiteeo.  Diese  Pflege  —  freüidi 
Boeh  nicht  das  liSehste  Ziel  der  Ersieiiniig  —  sei  aber  nicht  nnr  dadurch  n 
erreichen,  dass  d»^r  nationale  Geist  von  Tveichswe^en  decretirt  werde.  Letz- 
terer l  be  im  \  olke.  in  seiner  üesehiehte,  in  seiner  Literatur,  diese  so  herr- 
lich nnd  schön  wie  keine  zweite,  entstanden  gerade  in  der  ärgsten  Zeit  der 
Zerrissenheit  Dentsehlands,  snr  Blttte  entlUtet,  ala  sie  sieh  tob  des  großen 
Friedrich  Thron  sehatidos  entfenieB  mosste.  Sie  sei  vor  allen  ein  wiBditiges 
Mittel  zur  Hebung  des  nationalen  Sinnes.  Soll  die  Methode  oder  der  zu  ver- 
arbeitende i^toff  vielleicht  im  Reichstage  oder  auf  dem  We^c  der  Verrn^nuug 
festgestellt  werden?  (ngi  Redner  und  antwortet  darauf,  wir  besäßen  schon  ein 
gut  Stflck  nns  zodletirtea  UnterriditsBloffBS,  der  uns  gemahne»  mit  aserai 
Wünschen  iretaiefatl^  an  sete.  Dass  die  Vahtumg  sdbat  aaf  die  Sdialgcaeta- 
gebung  verzichte,  sei  nicht  dem  Zu&ll  oder  dem  Geschmack  der  Geset^eber 
zuzusc  Ii  reiben.  Dem  K^irb»*  sei  nur  das  zuzuschreiben,  von  dem  eine  Gleieh- 
mftßigkeit  wünschenswert  oder  was  nar  unter  dem  Hochdruck  der  Beicks^walt 
dnrehftbriiar  sei:  so  das  Hilitärwesen,  die  Rechtspflege,  daa  Vetkehia»»  lllaa- 
vnd  Gewichtsweaen.  Daa  Seich  liabe  aber  der  Entwidulnnf  des  inÜTidneilen 
Seins  Spielraam  zu  gestatten,  es  habe  am  wenigsten  da  einzugreifen,  wo  es 
sich  nm  da.«  (r*M"ti7e  r,»'bfn  handle.  Die  Freiheit  der  Gemeinden,  das  Fort- 
bti&tehen  der  Stammeseigenthnmlichkeiten  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  müsäe 
gewahrt  bleiben.  Vor  allem  sei  der  Schüler  nicht  in  strenge  Formen  zu  pressen; 
«r  aolle  sich  naeh  KaBgabe  seiner  Anlagen  IM  entwickeln.  Wenn  eine  Ein- 
heit  auf  dem  Gebiete  der  Srtmle  wnn.oehenswert  sei  (analog  der  Gewerbeord- 
nung), so  dürfe  diese  nur  durch  allgemeine  Bestimmnneen  herbeig^efühit  wer- 
den, damit  das  Interesse  des  Reiches  auch  bei  den  Schulen,  die  den  Gemeinden 
gehören  und  verbleiben  müssen,  gewahrt  bleibe.  Diese  Bestimmungen  hätten 
sich  an  erstrecken  aaf  das  IDnimnm  nnd  Ifoxünnm  dea  Lehfslelea,  der  Sdnl- 
jahre  und  der  Unterrichtsstunden,  auf  gewisse  allgemeine  Anordnungen  bezü^ 
lieh  der  Scbuljifi  bJlnde,  auf  die  Sehnlzensrnisse,  die  Classificirung:  der  Schulen, 
die  Diseiplin  und  das  Strafrecht,  das  Lt-hrerbildnngrs wegen,  die  staatsrechtliche 
Stellung  der  Lehrer  und  ihre  An»tellungHbertK^htigung  innerhalb  deti  Deut&chen 
Beichea,  die  lOIitärpfiicht,  sowie  die  mlnimaleQ  Greasen  4er  Besoüdnngn-  nnd 
Pensionsverhältnisse  der  Lehrer,  ingleichen  in  Betreff  der  Znlisstgkeit  von 
Privatschulen,  wilhrend  Bestimmungen  über  die  Abgrenrung  zwischen  den 
Rechten  des  Staates  und  der  Gemeinde,  ebenso  über  die  Srhn1nrtt*>rb,'vltnn^- 
püicht  nicht  uabediiigi  erforderlich  sind,  solche  in  Bezug  aui  c^chulürdiiungeo, 
SeholvorstBnde,  Localsohnlanfticht  etc.  abor  der  Gesetsgebnuf  der  Binnei- 
staaten  überlassen  werden  krmnen.  Vor  allem  aber  müsse  durch  Reichsgesetz 
ausgesprochen  sein,  dass  in  jedem  Staate  die  Verhältnisse  der  Schule  durch 
ein  Gesetz  festzustellen  seien,  wie  endlich  auch  gewisse  Bestimmungen  vor- 
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lianden  sein  müssten,  durch  welche  das  Oberaufsichterecht  des  Reiches  übeJr 
das  Scbalweseu  der  Eiuzelstaaten  q-esftzt  werde.  —  Schließlich  wünscht  Ked- 
uer,  dam  die  Hunderte  von  \'eremen,  aus  denen  der  große  BuDd  zusammen- 
g«Mtst  idi  die  angeregte  Frage  griUidlieb  priUlsii,  im  Frindp  lowd  als  in  der 
oonereAen  Aufttlirang  erHrtflni  und  das  Resultat  in  baatimmte  Sitie  imanuMii- 
fassen  mögen,  damit  der  nächste  Lehrertag  ein  abschliefiendes  Votum  abzu- 
geben imstande  sei.  Heute  iuRr^  man  von  einer  Beschlussfassung  absehen.  Er- 
wähnen wolle  er  aach  noch,  dass  man  in  einzelnen  Theilen  der  Lehrerschaft 
eine  vateri^le  Baeaentdlnng  von  einer  Beichsacbale  erwarte.  Das  sei  nnftefast 
selur  WBL  bemiMn.  ünd  aodann  sei  nicht  das  Wol  Lehrer^  sondero  daa 
Wol  der  Schule  in  erste  Linie  zn  stellen.  Wenn  f^ilich  das  Wol  der  Schule 
gef5rdert  werde,  so  sei  das  anch  das  Wol  der  Lelnvr.  i T,eb)iHfttr  Beifall.) 
Die  Debatte  forderte  nichts  wesentlich  Neues  zutage,  uod  wuide  denn  auch 
im  Sinne  Beegers  von  einer  Beschlnssfassnng  abgesehen. 

Ans  dem  nftdisten  Vortragei  gdialten  von  Selimarje- Altona  ttber  «den 
ReliglOBsnnterrifiht  nach  dan  Qrnndsfttzen  Pestalozzi's''  heben  wir 
im  Folgenden  den  Opdankcnj^p  heraus:  Durch  Pestalozzi,  den  Vater  der 
modernen  Pädagogik,  haben  alle  Uutemchtsfächer  in  ihrer  Methodik  einen 
gewaltigen  Umschwung  erfialiren.  Der  Religionsunterricht  ist  von  dieser  Re- 
faimatimi  am  wonigsten  berBlurt»  weil  von  einer  Seite,  die  iliren  vonehnisten 
Vertreter  in  Karl  von  Ranmer  hat,  die  Echtheit  des  Christenthnms  Pesta- 
lozzi's  bestritf»'n  wird  und  die  Meinnnfr  herrscht,  dass  die  (Tnin'l«llt7e  P^sta- 
lozzi's  auf  den  Keligionsunterncht  keine  Anwendung  finden  durften,  mit  KUck- 
sicht  sowol  auf  die  Kirche  als  auf  den  Gegenstand  selbst.  Mit  der  Theologie 
seiner  Zeit,  die,  dem  alten  Schlendrian  gemftß,  alles  gethan  an  liaben  g^hte, 
wenn  sie  den  Katechismus  eingeprägt  hatte  und  über  der  Rechtgläubigkeit  die 
rechte  Lit  >ie  verjraß,  stand  Pestalozzi  freib'ch  nicht  auf  gutem  Fuße.  Wie  tief 
aber  die  ifeliKi»»»,  der  wahrhaft  kindliche  (ilaube  an  Gott  in  ihm  wurzelte, 
davou  geben  beiue  Scluiften  au  vieleu  Stelleu  Zeugnis.  Pestalozzi's  Ideal  ist 
die  Entwiekelnng  der  M«uchennatnr  gemBB  der  Individnalitftt  des  einseinen. 
Damit  erlüst  er  die  Schale  von  dem  Frohndienst,  der  nnr  für  bestimmte  Zwecke 
de.s  Staates,  der  Kirche  und  der  bürgerlichen  Ocsellscliaft  zuzurichten  sucht. 
Im  Sinne  dieses  Ideals  ist  die  Ausbildung  der  .sittliclien .  geistigen  und  körper- 
lichen Kräfte  der  Hauptzweck  des  Unterrichts.  Aufgabe  de»  Eeügionsunter- 
ridits  ist  es,  die  littUcli-religiSsen  Erftfte  des  Kindes,  das  GKttlidie  in  ihm 
zu  entwickein.  Dieser  Religionsunterricht  fordert  die  lebendige  Ansebannngf 
als  Grundlage.  Die  ers'f  Pflanzstätte  dieser  Anschauung  ist  das  Elternhaus, 
in  den  späteren  Schuljaiiren  bietet  besonders  die  Cultnrpeschiclite  der  Mensch- 
heit, ebenso  die  biblische  Geschichte  den  nöth^en  Stoff.  Der  Unterricht  m  der- 
selben wflrde  aber  todt  sein,  wenn  er  nnr  nur  Enengnng  abstraeter  Fennein 
benntit  werden  sollte,  oder  wenn  er  seine  Aufgabe  nur  darin  swsbte,  die  Er- 
zählungen mit  den  Worten  der  Bibel  dem  Gedächtnisse  einzuprägen.  Er  ist 
fruchtbar,  wenn  die  klare  geschichtliche  Anschauuni?  in  dem  Scliüler  ein  war- 
mes Interesse  erzengt  fUr  das,  was  er  soll,  und  in  ihm  wirkt,  dass  er  will, 
was  «r  soll.  Ein  soleher  ReUgionsnntmrricht  iSnrdwt  dnen  Lehrer,  der  dnrch 
seine  PersSnUchkeit  znm  sittlichen  Streben  anspornt,  und  der  in  s(  inem  Untere 
rieht  lIcii  Weg  zu  den  Herzen  der  Kinder  zu  finden  weiß.  Das  kann  der 
Lehrer  nur  durch  ernste  sittliche  Arbeit  werden,  wie  sie  in  poetischer  form 
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ini'üethf's  „Faust"*,  in  wissonschaftlichpr  in  Kants  „Kritik  der  mnen  \>r- 
nunff  ihren  Ansdmck  guiuiiden  hat.  Erturtiernis  dieses  eutwickeloden  Reii- 
gionsunterrichts  ist  außerdem  eine  solide  Auawahl  des  religiösen  Lehrstoffes, 
welche  aw  das  enthllt,  was  Ar  die  Weekmig  und  Pflege  dee  sHtlieb-religiQieD 
Lebens  bedeutungsvoll  ist.  Eine  scharfe,  tob  aUan  Parteien  anerkanate  Greaa- 
linie  ist  da  fr.  ilioh  nicht  zn  ziehen.  Da  muss  man  sich  mit  dem  zufrieden 
Ifebfn.  wa«  (  in  j*  der  nach  Maßgabe  seint  s  Verstandes  auswählt.  Der  Spiel- 
raum de»  einzelneu  muss  aber  jedenfalls  durch  die  Forderung  beschränkt  wer- 
des:  ea  darf  aichta  aaa  dem  reUgillaeB  Stoffe  geaoiaaiea  werdea,  waa  die  leitige 
Gcaanuateatwickelung  des  Kindes  schadigen  muM,  nichts,  was  den  Quetzen 
des  nipn!»rhlichen  Denkens  widerspricht,  nichts,  was  mit  den  sicheren  Ersreb- 
nissen  der  VVissenstliuft  nicht  vereinbar  ist.  Der  Verstand  ist  dem  Menschen 
gegeben,  damit  er  ihn  brauche  und  nicht  mit  Füßen  trete.  Da^  wäre  ebenso 
aaiittlich  wie  eine  ahaiditUche  YaaUlmmelaBg  dea  Leibea.  Ich  kaan  glaahea, 
waa  über  meinen  Verataad  hinao^r^ht,  das  Ewige,  üneadUdie;  aber  es  darf 
von  mir  nicht  gefordert  werden,  dass  ich  glauben  soll,  was  widersinniir  ist, 
was  wider  die  pesnnde  Vernunft,  was  wider  die  klaren  Thatsacheu  str.-itct. 
Ist  denn  nur  der  Crlaube  heilkrftftig,  der  dem  gesunden  Denken  den  Krieg  er- 
klirt?  Wahre  VeraCaadeabildang  beugt  religiöaer  Oedaakealoaigkeit  vor;  aie 
wirkt  fUr  die  Religion  durch  Hinwegränmung  der  Vomrtheile  und  IrrthSner« 
Nicht  der  Glaube  an  das  Widersinnige  macht  dai<  Wesen  d»  r  Keli^on  aus, 
das  Wesentliche  der  Relieinn  ist  Gottesfurcht,  ist  der  Glau)>e  an  die  ewige, 
durch  Jesus  Christus  geotienbarte  Liebe  Gottes,  ist  die  Menschenliebe,  ist  ein 
Lebea  ia  Oedald  and  HoiAiang  aad  Staadhaftigk^t.  Ea  gibt  ein  Meaadi  die 
Religioa  nicht  anf,  wenn  er  z.  B.  nicht  glaubt,  das.s  Jonas  drei  Tage  im  Bändle 
des  Fisches  gesessen  und  dort  l  inen  Psalm  gedichtet  habe.  Der  Gehil(],»te  kann 
an  dieses  Wunder  ebensowenig  glauben  als  an  die  Umdrehnng^  der  Si-nn"  um 
die  Erde  und  an  andere  Wundererzählungen  alten  und  neuen  Testaments.  Wir 
habea  ao  viel  Stoff,  daaa  wir  demjenigen  gern  entbelirea  kifaaen,  der  aich  dem 
Peatalosai'achea  Ideal  nieht  lügen  will  Es  brauchen  die  Woadeifeaehichtea 
nicht  gestrichen  zu  werden,  aVicr  sie  iliirfen  niclit  als  jrescbichtliche  Tliat.^acben 
hingestellt  werden.  Es  mag  hier  hervorgehoben  werden.  iUt^s  der  Lehrer  in 
Nachlebnng  dieses  Grundsatzes  nicht  berechtigt  ist,  an  der  kirchlichen  Cber- 
lieferong  vor  and  mit  den  Kindern  Kritik  an  übra.  Dazu  iat  die  Schale  nicht 
der  Ott.  Er  liefe  daaa  Gefikhr,  die  jagendUchea  Qemilhw  am  HeOigatea  aa 
echädieren.  Aber  ebensowenig  soll  er  sein  Auge  verschließen  vor  der  Gefiihr. 
die  tiitstclit,  wenn  er  seinen  J^chülem  das  als  wahre  Religion  gibt,  was  nnr 
Schale,  nur  geschichtliche  Erscheinungsform  in  der  religiösen  Entwickelung 
vergangener  GeaeUediter  iat.  So  anterrichtete  Schiller  aind  den  Stftrmea  dea 
Lebeoa  am  weaigaton  gewachaen,  aie  weilto  gar  leicht  ai^ter  mit  dw  Schale 
den  Kern  ftber  Bord  und  treiben  dann  steuerlos  umher  auf  den  Wogen  des 
Lpb«»ns.  —  D  trüber,  ob  die  Bibel  oder  die  Bekenntnisseh ri fr pn  der  Kirche  In- 
halt und  Rkhtäclmur  des  religiösen  Unterrichtes  sein  miisäeu,  kann  der  von 
oonfessioneller  Befangenheit  freie  Lehrer  keinen  Augenblick  im  unklaren  sein. 
Pestalozzi  hat  den  Heidelberger  KatecUamaa  aas  seinen  Sehnkn  verbannt 
Ihm  war  das  Christliche  mehr  als  das  Confessioaalle,  tia  Bibel  atand  ihm 
höh»'r  ;ils  der  Katechismus.  Der  letztere  darf  nnr.  wenn  er  mit  <l*^r  Bibel 
übereiusiimmt,  zur  Erläuterung  und  Zusammenhaltung  herangezogen  werden. 
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Während  der  confe.ssioiu'll-dogriiiatisclu'  Unterriclit  im  wesentlichen  als  Anfo^abe 
der  Kirche  dem  Contiinuindenunterriclite  zug'ewieseu  werden  mns'=,  Inf  die 
Schule  dafiir  zu  sorgen,  dass  die  Kiuder  mit  der  geschichtlichen  Euiwickeiuiig 
d«r  Hanptoooiieasioiieii  nnd  mit  den  Einriehtnngien  der  Ktrehe  tekannt  weiden, 
in  welcher  sie  leben ,  wdolier  ihre  Eltern  ang^Oren.  An  der  Haad  dw  Oe- 
schichte  inuss  der  Lehrer  auch  Vergleiche  mit  anderen  Confessionen  vornehmen. 
Wenn  er  sich  daf  ^i  stets  hewnsst  bleibt,  dass  unser  Wissen  nur  Stückwerk  ist, 
wird  auck  die  bchaie  ein  Ort  des  Friedens  bleibea.  —  Schließlich  geht  der 
Ventragende  noeb  ein  anf  da«  LelurerfiilireD.  Er  Terwitft  mit  Peetaloni  das 
Dociren  nnd  SdEintulren  nnd  empfiehlt  eine  richtig  angewandte  Xatodmie. 
(Anhaltender  Beifall.)  In  der  Debatte  weist  Wohl-Breslau  darauf  hin,  dass, 
wenn  die  WundererzHliluns-rn  als  solche  fallen  sollten  tind  nirlita  mehr  von  der 
Auferstehung  und  Hiuimcltahrt  Jesu  uud  von  der  Dreieinigkeit  gelehrt  wer- 
den lolle,  doch  wcl  dar  ReUgionanntaRicht  nichta  anderes  mehr  bleiben  wttrde 
als  eine  Art  von  Qeebniingninterrieht  naeh  franzQeieehem  Unster.  Stadtaehnl' 
inspector  Blancke-Hannover  schlieBt  sich  als  eTangeltsch-lutherischer 
Christ  diesen  letzteren  Au^ifiihrnngen  im  wesentlichen  an.  Die  Debatte  endijjt 
mit  Aimahme  des  Antrags:  „  Die  Versammlung  nimmt  von  dem  Vortrage  dank- 
bar Aet  und  sieht  von  einer  IMscussion  über  die  einaelaen  Thesen  ab." 

Besflglidi  des  dritten  Pnnictes  dar  Tagesordnnng  wurde  die  Grflndnng 
eines  Kehr-Denkmals  beschlossen  und  die  weitere  Ausführung  der  Vor- 
arbeiten dazu  dem  Lehrervereinc  Leipzig  übertrafen.  Damit  ist  in  die-ijer 
Angelegenheit  endlich  die  i»u  wUuseheuä werte  Einigkeit  wieder  hergestellt. 
Milchten  nunmehr  auch  die  Sammlungen  von  gutem  EIrfulge  gekrönt  werden I 
Daa  ist  sicherlich  aller  Verehrer»  Freunde  nnd  8eiifller  Kehrs  lebhaftester 
Wnnsch. 

Der  bedeutendste  Vortrag'  d»^H  ^•M-li'iten  Lelirei-ta^jes  stand  an  der  Spitze 
des  Programms  vom  zweiten  \'ersammliLugätage.  Ihn  hielt  lielmcke-Magde- 
burg  über  das  Thema:  „Stellung  des  Lehrers  in  der  SchulverwaN 
tnng.^  Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Angelegenheit,  die  nicht  nnr  bi  Prenflen 
sn  den  brennenden  Schulfragen  g^eii5rt,  sondern  auch  in  den  allermetoten  übri- 
gen dentschen  Staaten  und  auch  in  Österreich  noch  nicht  m<\gl\t\^  «reinst  ist, 
und  bei  der  ,.nni verseilen"  Behandlungsweise  des  ilieiiias,  die  anch  auf  die 
meisten  übrigen  europäischen  Cultui'StaAten  gebührend  Rücksicht  uiuiuit,  glaubte 
Beferenti  das»  doi  Lesern  des  nPwdagoginm"  die  stenographlsobe  Wiedergabe 
den  Vortrages  willkommen  sein  wüi'de.'") 

Die  vom  Vortragenden  gestellten  und  von  der  Versammlnng  en  bloc  an- 
genommenen Thesen  liaben  den  tolt^enden  Wortlaut: 

„1.  Die  verschiedenen  Einrichtungen  dei'  meusclülchen  Gesellschaft  er- 
fahren nnr  dann  eine  wesentliche  Forderung  durch  Beanftichtigung  und  Lei- 
tung, wenn  diese  eine  fiidunännische  ist.  Dalier  verlangt  das  Intoesse  der 
Volksschule,  dass  jede  auf  den  Unterricht  be/.ügliehe  Schnlinfspection  —  sowol 
die  Localschulinspection .  w<j  größere  .Sclailkürper  eine  .solclie  erfordern,  als 
auch  die  Kreisschuiiuspection  —  ausgeübt  werde  nicht  im  Nebenamte  und  nur 
von  SchnlmftnnttB,  welche  eine  allgemeine  pudagogische  Bildung  besitsen  und 
in  der  Volksaehnlpraxis  als  Lehrer  sich  bewftbrt  haben. 


*j  Siehe  die  vorige  Nummer.  D.  lt. 
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2.  Jede  BenifsthUtiB-kcit  gelaugt  durch  Beseitigung-  äoCerer  Heiimmisse 
zu  ertolgreicher  J::jitlaiiimg.  Daher  verlangt  Ua«  luteress«  der  Volkssciiale 
neben  einer  angenraMOien  aoeUdM  Stdltn^  des  L«hren  eine  Beadtigong  seiaar 
Ansnalimest^llang  bezüglich  4flr  Beeilte  und  Pflichten  in  Stut  md  QeawiBde. 

3.  Die  in  venschiedenen  Staaten  titi^chlands  gütigen  Bestinunongen 
fordern  eine  stininibereditigle  Betheiiiguug  des  Erziehunfrswfs.  nr;  kundigtir 
Männer  an  der  ächiüverwaltung  in  den  Gemeinden.  Daa  intereä&c  der  \  uik»- 
tchnle  trerlaagt  eloeAnsAhrnng  dieaet  OnindsaUet  in  derWelie,  daaa,  gleidn 
m  mndeie  «i  der  Schule  betbeflii^  Futana  ihre  Vertreter  edhet  etaeoMB, 
die  Lehrer  ans  ihrer  Mitte  eine  Anzahl  von  ilitg^Iiedem,  deren  Zahl  nicht 
weniger  als  fin  Fünftel  »Umiutlicber  Vertreter  betriigen  darf,  fnr  die  Schnl- 
verwaltongskürper  in  den  Gemeinden,  wie  auch  in  größeren  Verbänden  selbst 
wihlen." 

In  der  Debatte  ISbrte  Roeke-Leipsig  ans»  daaa  im  KSoigreleb  Sac^aen 

die  ScliuIatifBicht  von  Fachmännern  im  Haaptamte  ausgeübt  werde.  Unter  dtm 
28  Iisischen  Bezirksschulinspectoren  befänden  sich  14  plif^mali^tj  Volks- 
schuUehrer,  die  später  Rectoren  warcu,  1  ürfiberer  Land&chuüehrer,  7  vor> 
malige  Seminarlehrer,  2  Gjmnadml-  oad  ebeoao  viele  BealachoUehrer  nnd  end- 
tieh  2  Tfaeolegen.  Im  Schalveiwtaiide  aei  der  Lehrer  ebeaCdla  TertnCea. 
Ebenso  theilt  Fricke-Hambiug  mit|  den  in  Hamboi^  die  Lehrer  Mitglieder 
der  Schulsynode  seien,  welche  Schnlangelegenheiten  zn  bee^TitaHiten  und  das 
Recht  habe,  bei  der  Schulbehürde  Anträge  zu  stellen.  Die  byoode  wähle  zwei 
Vertreter  in  die  Oberschalbehörde ;  die  Schnlinspection  werde  durchweg  von 
FaeJiTBlnnem  aaigeUbt  Er  wllnaeht  allen  Anweaanden  beaüclieh  dar  Schal* 
aufsieht  Hamburger  Verhältnisse.  Sch  mar  je- Altona  ist  der  Meinung,  dass  die 
Lehrer  oftmals  Vorgesetzten  aus  ihrem  S^tand*-  irroße  Schwierigki  iten  bereiten, 
weswegen  er  auch  das  Vorgehen  der  uiederrhemischen  Classenlehn  r  gegpn  die 
Hauptlehrereinrichtung  bedaure.  Hierauf  erklärt  Meyer* Duisburg,  er  sei 
aodi  einer  von  den  1005  Petoiten  ans  dem  DllaNldorfer  B^siemag^eairk. 
Solange  die  betreffende  Petition  dem  Cultusminister  noch  zur  Entscheidung 
vorliege,  hiltten  sich  die  Bt  rhf  ilifrten  selbstverständlich  jeder  öffentlichen  Mei- 
nnng-saußei ung  über  die  Auk'  !'  uiieit  zu  enthalten.  Indessen  wolle  er  doch 
das  eine  erklären,  Uhäs  die  vom  Kector  Schmarje  soeben  beliebte  Danstell uog 
der  Sache  eine  dnrcfaaaa  irrige  aei.  Wer  aicb  dea  weitcreii  über  die  Frage 
nnterrichten  wolle,  der  möge  die  yon  den  1005  Petenten  dem  Mtniatfr  etn* 
gweichte  Denkschrift  ,.Haupt>  nnd  Glaaaenlehrer"  (Wittcabeigy  Hemel 
Pr.  0,60  M.)  nachlesen.") 

*)  Ich  hätte  noch  bemerken  sollen,  dai«j  wir  nicderrlieini'ichcD  ria&äcoiehrer 
ebenfall8  für  Fachsufsicht  eintreten  und  dass  dieselbe  hierzulitndo  im  Kreis-  und 
StadtÄchuUuspect'iratc  fust  ausii.üimBlo^  schon  lange  be!»tcht.  Im  übrigt-n  wünsihtc 
ich,  Herr  Schuiurje  würde  cini^^e  Jahre  als  Classeuk-hrer  an  cinvr  z\veiclaisii;ctt 
St  hui«  ,  an  der  akso  sein  einziger  College  sein  Vorgesetzter  wäre,  angestellt,  er 
würde  alsdann  sein  Urtheii  schwerlich  noch  mit  solcher  Bestimmtheit,  wie  in  Hao- 
novcr,  dem  von  1005  unter  A«T  Wirkung  der  be^wffniden  BcgierungsverfUgnngen 
8tobeii<itD  Fachmännern  entgfgt  nstnll»  n.  Viclkicbt  crblirktc  er  dann  mit  diesen  in 
der  Hauptlehrereinridituog  nur  die  Caricatui  der  von  der  Lehrerschaft  erstrebtes 
Ftehaufsieht,  den  8tein,  der  den  nach  Brot  schreiendcB  Kindern  wieder  tiaaui  ge> 
rci'lit  worden  is^t.  Vun  den  rund  dreißig^.pädsgn^i-  !  ■  n  ZeitsrhrifTon  mis  Snd-  imJ 
Nurd-,  Ost-  und  Westdeutschland,  aus  Österreich  und  der  Schweiz,  die  bislang  die 
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Den  letzten  Vortrajr  liiflt  Paulseu-Haniburg  über  ^die  Bedeutunpr 
der  pädagogischen  Tagespresse**.  l'a  «Ins  .,Prf»dnj?oiErinm''  natnrginiäii 
den  gewähltesten  pädagogischen  Leserkreb  bettiut  und  sich  wui  die  meittten 
seiner  Abomiaiten  ent  dttrcli  andere  FaehUtttter  „hinanfgelesen"  haben  bis 
m  dieser  Mouatsscbritlt,  so  sind  sicher  die  Leser  derst  Iben  hiureidhend  von  der 
Bedpntnng-  unserer  Fadipresse  ilberzeng-t.  Tcli  will  ilaluT  Raumersparnisses 
wegen  aus  dem  Vortrage  nur  anführen,  das-s  in  Dent£chland  185  pädagogische 
Zeitschriften  erscheinen,  von  denen  95  im  Dienste  der  Volkäschuie  stehen.  Aus 
der  Debatte  sei  die  von  wiederholten  BeilMlAnfiemngen  begleitete  Yerurdiei- 
Inng  der  PreisbewerbmigBeinricl^inf  mancher  Ftehblätter  erwähnt.  Kies- 
Frankfurt  raeinte,  statt  „Zur  Preisbewerbung"  solle  au  die  Spitze  der  meisten 
solcher  Aufsätze  gedruckt  werden:  ..Vor  Lesen  wird  gewarnt."  Die  Kranze 
Einrichtong  habe  lediglich  den  (iruiiU,  au  Honorar  zu  spaien.  Des  Vortragen- 
den Thesen,  in  revidirter  Fassung  ebenüiUB  en  bloc  angienoinmeB,  lavten: 

Die  p&dagiogische  Tagespresse  ist  eine  vonEigliche  Qaelle  dei-  Pädar 
gogik;  darum  sind  strebnagen,  das  ans  jener  Zeit  erhaltene  ^laterial  zu 
sammeln  oud  weiteren  Kreisen  nutsbar  zu  machen,  angelegentlichst  zu  unter- 
stützen. 

2.  Auch  die  pädagogische  Tagespresse  der  Gegenwart  ist  sich  ihrer  Auf- 
gabe, die  Entwickelang  der  PSdagogik  zu  fördern  und  die  nenen  Ergebuine 

derselben  zu  vermitteln,  voll  und  ganz  bewusst. 

3.  Außerdem  aber  ist  sie  berufen,  an  dem  Kampfe  fär  die  Durchführung 
gesunder  pädagogischer  Grundsätze  theilzunehmen. 

4.  Eine  der  wichtigsten,  aber  auch  schwersten  Aufgaben  isst,  die  litent- 
riwdien  Enebeinnugen  auf  dem  Oebiete  der  Fidagagik  kritisch  zu  belenehten. 
Eine  strenge  Beurtheilnng  solcher  Erscheinungen  ist  an  wünschen. 

5.  Endlich  ist  das  Gedeihen  der  Lehrervereine  von  der  pädagogischen 
Tagespreise  abhängig,  insofern  sie  a)  zur  Gründung  neuer  Vereine  wesentlich 
beiträgt,  h)  am  meisten  geeignet  ist,  die  nöthige  Vorbereitung  und  Ergänzung 
der  Vereinsarbeit  sxl  übernehmen.*' 

Damit  war  die  Arbeit  des  lnertages  beendet,  und  wurde  dt  is»  Ibe  mit 
einem  dreifachen  begeisterten  Hoch  auf  den  greisen  deutschen  Heldenkaiaer 
geschlossen. 

Wenn  die  „Deutschen  Lehrertage-  auch  nicht  so  pouiphalt  verlauten  wi«. 
die  „  .Mlgemeinen  deutschen  Lebrerversamndongen*';  wenngleich  die  Befafirde 
wfthrend  der  Verhandlungen  zumeist  nur  untergeordnete  Notiz  von  ihnen 
nimmf^);  wenn  auch  die  Versammlnnfrfortc  ihretwetrf  ri  fw^t  nie  ihre  AUtags- 
physiogunmie  ändern;  wrnn  ffrut'i-  ilic  Tage  sich  auch  dt'.s  Hesnehes  zeit- 
genössischer pädagogischer  üiuiicu  zumeist  nicht  zu  ertreuen  haben:  so  können 
doch  gerade  dtee  Lebrertage  den  Anspruch  erheben,  der  getreueste  Oesinnungs- 
ansdruck  der  deutschen  Lehrerschaft  an  sein.  Durch  die  Abordnung  von  De- 
legirten  wird  auf  ihnen  dem  Zufalle  bei  Abstimmufigen  vorgebeugt,  so  dass  ihr 
Votum  dasselbe  bleiben  muss,  mögen  sie  im  fortschrittiichen  Berlin,  im  ultra- 

„DKDfcscbiift^  besprachen,  irtimmen  alle  den  darin  dafgele^rten  Aiwfttbrungen  und 
der  Petition  au.  uerr  Sdtmaije  war  der  erste,  der  öneuthch  gegen  uns  .Sielluog 
nahm.  Der  Berichters^tattcr. 

*)  Oer  Hannoversche  Lehrertag  wurde  nur  vom  8tadtdirector  Haltenhoff 
begrflf^t,  ein  .««taa  tili  her  Sohuhrath  wohnte  den  Verheadliingen  lediglich -ua. 
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montanen  Altbayera  oder  wo  immer  ahsrehc'iltpn  werden.  Freilich  wünschte 
audi  ich  danun  noch  keineswegs  dda  iiiugehen  der  ,  Allgemeinen  deatscheo 
L^enrtnuQmliiiigeii  ;  h»beii  dI«M  dodi  in  Zeitra  der  Bea^on  stete  muat- 
haft  die  Fahne  forteclirittUeher  Pädagogik  hochgehalten.  Rente  freilich  gleidieB 
sie  mehr  jenen  Ansstattnni^-  nnd  Zugstücken  bestimmt^T  Rtihneu  in  Millionen- 
städten. Aber  dalier  ^^eiade  wirken  diese  MassenTersammlungf n  in  hervor« 
ragender  Weise  tor  das  Ansehen  des  Lehrerstandesj  sie  imponiren  weiteren, 
nBfllngeweihten  KreiMii  wdt  mehr  all  die  scUicbt  nnd  aturprachake  veilaaftm- 
den  Lehrertage. 

Mögen  darum  beide  Versammlungen  anch  fernerhin  in  Frieden  neben- 
einander fortbestehen  —  zum  Se^en  der  drutsclifii  S«  hn!»>  nnd  ihres  Lehrw* 
Standes  1  Das  sei  mein  Wunsch  zum  iSchlusse  diesem  Berichtes. 

Wilh.  Ueyer-Dnisbnrg. 

Wir  schließen  uns  dieiem  Wunsche  von  ganzem  Henen  an  und  tilgen  noch 
den  andereu  hinzu,  das»  der  Sechste  Lehrertag  eine  weitere  Stärkung  und  Mehriiuj:: 
des  Deutschen  Lehrervereiiif»  /ur  FulLre  halien  müge.  E.-<  kaun  iu  unserer  Zeit 
kaum  eine  wichtigere  i)chui«agelegonheit  geben  als  die  ftulere  and  innete  Hebung 
de*  Lebrerstandes:  ron  flu*  hingt  das  Gedeihen  der  Sdide  nnd  selbft  die 
uud  Blüte  der  Pädagogik,  unserer  Berufs\vis>enscliaft,  ab.  M'igH  daher  jeder  ein- 
zelne Lehrer  im  Anschluäs  an  das  (iauzc  eine  Bürgschaft  seiner  £hie  und  Wol- 
fishtt,  sowie  efae  Graadbedingung  der  vollen  Batikltna;  seiner  Eiaik  and  des  naeh* 
baltigen  Erfolges  seiner  Wiiksamkeit  erkennen!  D.  R, 

Ana  Württemberg.  Am  Pfingpitdieiiitag  ^  15.  Jnni  tag:te  in  den 

Bäumen  der  Königl.  Bealanatalt  an  Stattgart  die  41.  allgemeine  wOrMem» 

bergische  ReaUplnerversammluug.  Von  8  —  llir  fand  üe  Siuung  der 
raathematisch-natnrwissenscbafniclien  Abtli*-i!nng  unter  Leitung  de»  Kectors 
Dr.  Böcklea  von  Reutlingen  uud  die  dcj-  sprachlich-geschichtlichen  Abtheiüuig 
nnter  der  Leitaiig  dea  Beetors  Kajer  Ton  Biberach  atalt.  Balde  waraa  »U* 
reieh  beancht  Auch  die  Obentndienrftthe  yon  Heoaler  und  Ofinsler  wohnten 
derselben  an.  Beide  Sitzangen  botm  des  Interessanten  and  Anregenden  so 
viel,  daps  man  nur  bedauern  konnte,  nicht  beiden  zn gleich  anwohnen  zu  können. 
Den  ersten  Vortrag  in  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Abtheilong 
hielt  nach  einer  einleitenden  Anapnehe  Ibrea  Veratandea  ProliBaaor  Dr.  von 
Zedi  vom  Stuttgarter  PolyteehnNom  ttbtt  die  eleoientara  Behandlniig  der 
geometrischen  Optik.  Der  verehrte  Redner  behandelte  in  klarem  Vortrage, 
unterKtiitzt  durch  atmchaaliche  Zeichnungen,  die  Lehre  von  den  sogenannten 
Cardiiialpuukt«u  tiiaupt-  uud  Brennpunkten,  sowie  Knotenpunkten)  eines  Linsen- 
systems. Die  Theorie  stammt  von  Gaaß,  hat  aber  wegen  der  zwar  eleganten, 
aber  aehr  abatracten  analjrtäKhen  Form»  in  der  Oanß  daa  FroblBm  gelSat  hat, 
in  den  Lehrbüchern  der  Physik  lange  fast  keine  Beräckaiditigmig  geAindea. 
Rlementar  wurde  die  Thcnrio  behandelt  in  den  Abhandinngen  von  Neamann 
(ffatipt-  und  Brennpunkte  ninfR  Linsensystcni?*,  Leipzig  186H)  und  von  Peasch 
(Theorie  der  CyliudeiiiiiBeu ,  Leipzig  ibö8,  und  Coastructionen  zur  Lehre 
von  den  Kanpt-  und  Brennpanktea  ehiee  Linsenajatenia,  Leipzig  1870).  Den 
zweiten  Vortrag  hielt  Rectoi  Dr.  BiickJen-Reutlingen  über  eine  elementare 
Behandlung  der  Stt alil^^nbtindel  {Bündel  unendlich  nahor  Strahlen).  Brenn- 
ponktc,  Focalebenen  u,  s.  w.  nach  A.  Mannheim.  Im  Anschlnss  an  den  V^ortrag 
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^vn^(len  Modelle  (nach  Angabe  von  Knrnmer  verfertigt)  vorgezeigt.  Den  dritten 
Vortrag  hielt  i'rotessnr  Mahler  von  Ulm  über  Projection  und  fiUittc  ans  dem 
Werke  über  darstellende  und  projectiviäclie  Geometrie  von  Tesclika  einige  von 
den  dort  angewendeten  ProjeotloitBUiefhodeii  vor,  z.  B.  die  Uinographittdie 
Pto^Mtion,  die  schiefe  Projection  mittelst  xweier  lenlirecht  anf  dnander  stehender 
Ebenen  und  du-  oitliogimale  Parallelperspective.  Aufgelegt  waren  eine  Reihe 
von  Zeichnuiifcen.  welche  nach  diesen  Methoden  ausgeführt  wurcn.  r>er  vierte 
Redner,  Dr.  Mack  an  der  Stuttgarter  Oberrealschule,  sprach  über  Pyro- 
elektridtSt  d«r.  Kiyttalle,  b.  B.  beim  Tnnnalm  xeigen  sieh  im  Falle  der  Er- 
wiimng,  resp.  Abknhlang  die  Endpankte  der  Haoptudwe  entfiregengeaetat 
elektrisch  und  zwar  bei  Erwärmung  umgekehrt  als  wie  bei  Alkiihlnng.  Im 
Falle  constanter  Temperatnr  h>>tf  nur  bei  Pressuny;  elekfri^dii  [ji  -zimtr  auf. 
und  zwar  bei  zunehmendem  Druck  dieselbe  Erscbeiauu;^  wie  bei  Abkühlung, 
and  bei  äbnelimendem  Druck  dieselbe  wie  bei  Erwärmung.  I:lr  zeigt  an  Prä- 
paraten nnd  dvreh  Vernich  (an  einem  Quarz),  wie  man  durch  dasselbe  Vor» 
fhhren  wie  bei  den  LlehtenbevglMhcD  Figuren  die  elelctrische  Vertheiinng  nadi- 
wcisen  kBnne. 

Die  sprachlich- geschieh tlicbe  Section  kam  mit  ihrer  Aolgabe  nicht  zu 
Ende,  da  die  Discnsaion  der  Thesen  von  Professor  Di-.  Kapp  in  Ulm  Uber  die 
Beform  des  nentpraddiehen  Unterriditt  die  ganze  Zeit  in  Anspruch  nahm. 
Wenn. man  im  Princip  die  Methode  auch  als  richtig  anerkannte,  so  kam  man 
doch  noch  zu  keinem  Kesultat,  weil  sich  der  Durchführung  dieser  Methode 
vorerst  noch  zu  viele  SchwienVkeiten  entgegenstellen.  Man  behielt  sidi  vor, 
später  wieder  auf  die  i'rage  zur  ucKZukommen.  i'rofeöiiür  Dr.  Kapp  lial  aber 
immerhin  das  Verdienst}  diese  wichtige  Fkage  angeregt  zu  haben,  und  wurde 
hierfür  von  den  Anweaenden  durch  Erheben  von  den  SItx:ea  geehrt. 

Um  10  Uhr  begannen  die  Verhandlungen  in  der  Hauptversammlung,  zn 
melcher  sich  auch  Cultusminister  Dr.  von  Sarwey  eingefunden  hatte.  Reetor 
Dr.  Hamsler  von  Tübingen  erüffiiet  diu  Versammlung  und  heißt  die  Anwesenden 
wfllkommea.  Bector  Dr.  Bllcheler  von  Stuttgart  gedenkt  sodann  in  warmen 
Worten  dreier  um  das  Schulwesen  hodiverdienter  Mttnner,  welche  im  Lauf  des 
Jahres  aus  der  Stuttgarter  Realanstalt  ausgeschieden  sind:  Pmf«  ssf>r  Stellner, 
Prof.  Eisenmann  und  i'rof.  l>r.  J.  G.  Fischer.  Naohdeni  hierauf  die  Sections- 
vorstände  über  die  Sectionsverhandluugen  berichtet  und  Rector  Dr.  Bücheler 
über  den  Cassenbestand  Bechnung  abgelegt  hatte,  begann  Prof.  Dr.  Sievers 
▼on  der  Universitftt  TQbingen  einen  hochintereasantem  Vortag  Aber  die  Laut* 
Physiologie  in  der  Schule.  Der  Kedner  spricht  zunächst  von  dem  Wesen  der  Sprache, 
indem  er  ausgeht  von  den  Sittzen :  Die  Sprache  ist  nicht,  sondern  die  Sprache  wird 
immer  neu  erzeugt.  Der  Mensch  spricht  nur  in  Sätzen,  nicht  in  Worten.  Jeder 
Sats  ist  Awdmek  eines  bestimmten OsdankoM  nnd  hat  nur  eine  lautliche 
Form,  die  aus  dem  geschriebenen  Satz  nicht  herTorgeht  Jedes  Kind  behemubt 
die  Satzbildung  seiner  Muttersprache.  Aufgabe  des  Sprachlehrere  ist  es,  das 
Kind  dahin  zu  bringen,  dass  es  auch  in  fremder  Sprache  riehtigre  Sätze  bilden, 
sich  ungehemmt  nnd  sicher  verständigen  kann.  Kedner  betont  dann  die  Be- 
deutung der  Phonetik  für  die  Schule.  Der  Liehrer  habe  die  Aufgabe,  seinen 
SehilleTn  tan»  correcte  Aussprache  bdznbringen  und  dmi  Process  der  Einttbung 
der8ell>en  möglichst  zu  verkürzen.  Zu  diesem  Zweck  hat  er  selbst  eine  tüchtige 
Schulung  nöthig,  aber  nicht  nach  Biicbem,  sondern  auf  praktisehen)  Wege.  Er 
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mnss  richtig  hnr-  ri  nuA  sfnt  nachbilden  können.  Vnd  wie  hat  dann  der  r,ehrer 
diese  seine  Keuiiiiiibs«'  anztiw«  iiUeuy  Der  ::>cbaier  braudit  darchaiis  nicht  mit 
dem  Mechaui^nfl  der  Spnchorgane  bekaunft  geuMlit  m  werAoi.  fir  «oll  die 
«inMlnen  Laute  auf  praktische  Weise  erlonen,  nachdem  ihm  mitgetheOt  isL 
durch  welche  Stellung  der  Sprachwerkzeuge  die  Laute  lieiTorgebracht  werden. 
Redner  zeigt  sehr  liiibsch,  dass  es  z.  B.  nnr  anf  eine  ?anz  bestimmte  Stellung 
der  Zunge  ankomme,  luii  nicht  blos  einen^  sondern  alle  englischen  Laute  hervur- 
zubringen.  Hierauf  spricht  er  nuch  von  der  Quantitftt  der  Süben,  von  dem 
ElnÜttss  der  Stimmung  auf  die  Aassprache  derVocale  und  schUeAi  seiiien  lehr- 
reichen Vortrag,  indem  er  betont»  da»«  der  Schuler  nicht  an  der  H:iud  des 
Buches,  sondern  durch  vorgesprochene  Sätzchen  die  Aussprache  der  verschie- 
denen Laute  erlernen  Nachdem  Rector  Dr.  Ramsler  dem  verehrten  Redner 
den  Diiak  der  Vei^iamlung  ausgesprochen  hat,  ei'greift  Oberreallehrer  Birk 
von  Biberach  das  Wert,  gibt  Anftchlius  Aber  die  Bntstdiirag  seiner  Theeent 
welche  den  finumSsiKchen  Sprachunterricht  an  niederen  Realdassen  zum  Gegen- 
stand haben,  und  1).'ü:iiindt't  dieselben  in  Itlng-erem  Vortrage,  der  behcrziiren««- 
werU'  Winke  t  nthi.  lt.  Da  die  Zeit  schon  sehr  vorgerückt  ist  und  sich  kein 
Widerspruch  erhebt,,  so  geht  die  Versammlung  auf  eine  Einzelberatbuug  der 
Thesen  nicht  ein.  zumal  da  schon  in  der  Seetionssitenng  verwandte  Theeen 
besprochen  worden.  T)er  nlchste  B^ner,  Professor  Behr  von  Stuttgart,  weUdier 
über  das  Metermaß  im  geographi^;(■hen  Unterricht  zu  referirt-n  sidi  v<ir£rennmnif;n 
hatte,  verzichtete  für  dieses  Mal  anf  das  Wort  zu  (innsten  des  tTinften  Vor- 
trages, der  auf  der  Tagesordnung  stund.  Kector  Dr.  Böcklen  spricht  sodaim 
Uber  die  wfirttembergischen  Programme  ans  den  letaten  4  Jahren  nnd  ftber 
die  aweckmäßigste  Anordnnng  der  venchiedenen  Gapitel  der  Phydk  In  den 
Classen  VII  und  VI  II.  In  Anbetracht  der  Wichtigkeit  dieses  Punktes  soll 
derselbe  bei  der  nächsten  Jahresversammlnnpr  noch  einmal  zur  Sprache  kommen. 
Auch  ein  Vortrag  des  Ui'n.  Kector  Mayer  ans  Biberach  moss  Zeitmangels 
halber  verschoben  werden.  Znm  SddnM  wird  die  Nenwahl  des  Vontasdes 
aaf  die  nächsten  ä  Jahre  vorgenommen.  Die  seitherigen  Vorstandamitgiieder, 
Rector  Dr.  Ramsler -Tübingen,  Rector  Dr.  llülb  i  - Esslingen,  werden  dnich 
Acclamation  wiedergevv;tlilt.  An  die  Stelle  des  Rector  Dr.  Bitcheler,  welcher 
die  Versammlung  dringend  bittet,  von  seiner  Wiederwahl  abzustehen,  tritt 
Professor  Weigle  von  der  Realanstalt  Stuttgart.  Endlich  spricht  BectM* 
Br.Ramder  dem  Hm.  Onltosmlnlster  nnd  den  Herren  Ohentndienrttthcn,  welehe 
den  Verhandlungen  bis  zum  Sehloss  mit  dem  grössten  Jntetvsse  gefolgt  waren, 
den  Dank  der  \  eisanun]nn^'  aus  und  schließt  mit  einen)  H  (^h  auf  die  Real- 
schulen. —  Im  Uange  vor  dem  Festsaal  waren  inteiessaute  physikalische 
Appai  ate  von  Paul  iSpindler  ansgestellt  Abends  folgten  viele  der  Versammelten 
einer  Einladung  anr  Besiditiguig  des  som  Friach'achen  Hanse  gehörten  Gartens, 
den  OberreaUebrer  Fritz  mit  viel  Verataadnis  nnd  FlelS  in  dnen  botanischen 
Garten  nmgewandelt  liatte. 


Au»  Sachsen.  In  der  Plingstwoclie,  der  Zeit  der Lehrerverbamiuiuugcu, 
traten  aneh  unsere  Besirkssobnlinspectorai  sn  einer  amtlichen  Confereni  »• 

sauinien.   I)ie.selbe  fiind  unter  dem  \'orsita  des  Ifinisters  Dr.  von  Gerber  am 

18.  Juni  inl)i  esden  statt  and  war  auch  von  mehreren  Schuldirectoren  besucht, 
welche  zur  Theünahme  au  den  Bcrathungen  oAiciell  geladen  waren.  Besonderes 
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Interesse  erregte  eine  ÄaBernng  des  Vorsitzenden,  welche  auch  in  weiteren 
Kvf  j«pn  Beachtang  finden  dürfte.  Se.  Excellenz,  der  Chef  des  sächsischen 
Schulwesens,  sah  sich  uäiulich  durch  die  Jahresberichte  der  Inspectoren  zu  der 
Erklärung  veranlasst:  £s  beruhe  auf  HiBSventand,  wenn  man  angenommen 
habe,  er  hatte  die  Herbart-Zillertche  Kiehtnng  empfehlen  wollen;  denn 
dit^s  sei  dnrchans  nieht  der  Fall  gewesen.  Diese  Richtung  änfiere  sich  bei 
einzelnen  Anhünf^em  enn/  ei^enthunilich.  Insbesondere  jüngere  T  rlin  i-  j^-e- 
berdeten  sich  als  \'ortretfr  dt-r  ,.  Wissenschaft  kümen  vor  liiuter  „  \'orbeieiiufig^'^ 
nicht  zum  Thema  und  behandelten  uameutlich  die  realistischen  i?  ächer  in  geradezu 
nnertrilglleher  Weite. 

Von  der  gesammten  Lehrerschaft  Sachsens,  mit  AnBuahme  des  kleinen 
Hiiuflt'ins  der  echten  Zillerianer,  ist  diese  KtmdgebunjG:  mit  ^ßer  Genng- 
thnuniT  iinfpTonomraon  worden,  weil  sie  nicht  nur  als  ganz  zutn-ttV-n«!  »'rscheint, 
soudurn  auch  dringend  geboten  war.  Zu  den  maunigfacheu  TruktiiLeu  uuniUch, 
deren  rieh  die  Leiter  jraes  Hftofleins  znr  Fdrdemng  ihrer  Zwecke  bediwen, 
gehört  auch  die  Vorspiegelung}  da»  ilir  „System"  bei  maßgebenden  Penonen 
in  besonderer  Gunst  stehe*);  nnd  gerade  bezüf^lich  der  Scfnilbehörden  unseres 
Landes  haben  sie  sicli  d»'sscn  vielfach  gerühmt,  seihst  in  einer  „Cieneral- 
versammlung^.  Da  wakr.  an  denn  wie  ein  erlösendes  Wort,  wenn  von  ent- 
scheidender Stolle  nnd  am  rechton  Orte  dieser  Dumt  serstrent  nnd  swar  eine 
gewissenhafte  Prüfung  der  neuen  Keformprojecte,  aber  keinesw^  eine 
unprerechtferti^te  Parteinahme  für  dieselbe  den  Lehrern  empfohlen  wird. 
Wir  dürfen  also  mit  voller  lieruliiguuy:  des  Glaubens  leben,  dass  unser  klar 
blickendes  Schuli'egimeat  sich  durch  keinerlei  falschen  Zauber  beiri'eu  lassen 
wird,  mag  er  shdi  aadi  dnreh  einen  ftbeiflSSBigen  Avfwaad  an  cuuwnrativer 
nnd  rechtglftnbiger  Oesinnnngstttehtigkeit  noch  so  angelegimtlich  em|ifeh2en. 


Der  Ansschuss  des  deutsch-österreichischen  Lehrerbundes 
veröffentlicht  folgende  Anfrnf :  An  die  Mitglieder  des  denttch-teterreichischeu 
Lehrerbnndes. 

Am  ß.  und  7.  September  d.  J.  wird  die  erste  Vollversammlnng  des  deutsch- 

österreichisclien  I  i  In  f  Htundes  in  Wien  statttinden. 

Diet>e  Verüaiuuüimg  wird  die  Vollendung  einer  hoehbedeutsanien  Ent- 
wickelungsstufe  in  der  Geschichte  der  dentsch^tteterreichischen  Schule  und  Lehrer- 
schaft darsteUen,  denn  in  derselbett  soU  der  Schlnssstein  in  einen  Bav  geAgt 
werden,  zu  welchem  auf  dem  ersten  deotsdirBsterreicliischen  Lelirertage  ao 
Troppau  der  (Triind  <relee:t  wurde; 

in  einen  Bau,  der  eiu  Bollwerk  sein  soll  zum  Schutz  nnd  Trutz  freien  alle 
ongei-echten  Angriffe  auf  die  deutsch-österreichische  Schule  und  Lelueisehaftf 

m  einen  Ban,  der  ein  Sammelpankt  sebi  soll  für  alle  Bestrebongen  der 
deutsch-österreichischen  Lehrerschaft^  wdche  darauf  ainleleni  die  Interessen 
der  dieser  J  .»-bri  T-schaft  zur  Pflege  anvertrauten  Schule  und  damit  also  aucli 
die  InttTesücn  der  N'ulksbildnn^  im  allsremeinen,  sowie  die  Lelu'erstandesiiiter- 
essea  im  besonderen  möglicliät  zu  iorderu; 


*)  Soll  nach  ssTerUtosigen  Berichten  an  manchen  Orten  wiritlidi  der  Fall 
sein.  D.  B. 
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in  »'inen  Baa,  der  diesen  Beetrebtingon  eine  einheitliche,  feste,  unver- 
änderliche Richtung  and  damit  jenen  Halt  und  Nachdruck  verleiben  soll,  ohne 
welchen  ein  Eärfolg  w<d  nie  nnd  nimmer  mOg lidi  iet 

Wen  diesen  Ban  geschaffen  hat,  jainmmenhilt»  nnd  immerdar  lunrnmen* 

hnlten  möge: 

das  ist  der  Geist  dpr  Einigkeit; 

das  ist  das  immer  lebendiger  werdende  Bewosstsein  der  dentsch-öster- 
rmeiiisehen  Lehrerschaft  ven  der  mibedingt^n  ÜbmrelBStimmang  der  Intereesen 
der  denteehen  Sdinle  nnd  der  dentedien  LehrendiBfl  in  allen  Gnnen  nneeree 

gdiebten  Vaterlandes; 

das  ist  der  Geist  der  Freiheit,  der  die  deut,sch-rist<^rre!rhif!<  ]!e  Lehrerschaft 
beseelt,  uud  der  sie  antreibt,  für  die  Sicherung  dieser  viel  und  emat  bedioUten 
Freiheit  in  ihrem  Kreise  nnd  in  ilirer  Weise  das  Möglichste  zu  leisten; 

das  ist  endlich  die  innerhalb  der  dentidi-iteteiTeidilsdien  Lehrersebnft 
immer  klarer  werdende  Erkenntnis,  dass  die  Sidiemng  der  Freiheit  nnd  des 
Fortsch)  itrc'i  in"son  mflchti^e  Feinde  anch  nnr  durch  eine  mä^f-htin^*-  1.  h.  dorch 
die  vereinte  iü'aft  von  Taasenden  and  aber  Tansenden  ymi  iüuztlüta  etrekh* 
bar  ist. 

Und  dieser  Gdst  der  EMheit  nnd  der  Biniffkdt»  er  wird  die  in  dem  dwilniJi- 

österreidiischen  Lehrerbnnde  znr  danemden  Vereinigung  gdangte  deatsdi* 
österreichische  Lehrerschaft  stets  leiten  nnd  bestimmen  bei  allen  Schritten,  die 
sie  gemeinsam  anternininit  im  Int^res-^e  des  rr^öen  Ganzen,  dem  sie  dient,  bei 
all  ihrem  Thun  und  Lassen  in  ihren  Veräummlungen,  und  also  auch  gewiss  bei 
ihrer  ersten  BnndesvollTenanunlnng. 

Sa  lumunet  denn  recht  zahlreich,  ihr  wackeren  Bandes-  und  BemA^enoesen, 
zu  dieser  ersten  Bandesvollversammhuig»  m.  welcher  each  der  BnndesMMsdmss 
hiermit  freundlichst  einladet! 


Die  «FrankAnier  Sehokeitattg*  bringt  einen  Artikel  com  Oedlcbtnin 
Diesterwega  vcn  Bebert  Biismann,  in  welchem  es  lieltt:  Kaum  ein  anderer 

Schulmann  hat  in  seinem  Leben  so  viel  Liebe  nnd  Verehrung  erfehren  als 
Diesterweg.  Hunderte  vonSchfilem  schauten  dankbar  zu  ihm  empor.  Tans^  nde 
von  Lehrern  horchten  begierig  auf  sein  Wort.  Selten  hat  einer  aber  aucii 
so  viel  Hass  nnd  Feindschaft  geemtet  wie  er.  Man  hat  Um  verllstert,  geschmlht, 
verfolgt.  Gmndsfttdiche  Gegner  sefaMrRichtnnff  nnd  Mge  Neider,  nnllKeblnaenn 
HohlkOpfe,  deren  Niditigkeit  er  entlarvt,  und  herrschsüchtige  Selbstlinge,  deren 
frivoles  Treiben  er  aufgedeckt  hatte,  sie  alle  vereinigten  Hu-h ,  ihn  zu  stürzen 
Und  als  es  ihnen  gelungen  war,  Diesterweg  au»  dem  Amte  zu  treiben,  an  dem 
er  mit  allen  Fasern  seines  Wesens  hing,  da  gingen  sie  weiter  und  versuchten 
anch,  ihn  zu  erniedrigen  im  Gedenken  der  dentsdien  Lehrer.  In  bewegüdMn 
Worten  wurde  ihnen  neue  Weisheit  gepredigt,  neben  der  diealt^  welche  jener 
gelehrt,  eitel  nichts  sein  sollte.  Der  sich  —  so  sagen  sie  —  angemaßt  hätte, 
der  deutschen  Schule  ein  Wegweiser  znsein.  habe  nie  aut  eiuen  Irrweg  iK:ehrHchL 
Ihr  Wort  verting  bei  vielen,  denn  derBusheit  hatte  sich  die  Halbheit  zugesellt, 
jenes  UoUnskengesdilecht,  dessen  Breinatar  nichts  mdu*  imponiit,  nber  midi 
niehti  m^r  verhasst  ist,  als  ein  Charaktermensdi. 

Zwaazi«^  .1  ihre  sind  seit  Die.sterwef^g  Tode  dahingegangen.  Der  .Streit, 
den  er  gekämpft,  ist  noch  keineswegs  entschieden.  Wieder  werden  Gnmds&tae 
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in  Frage  gestellt,  für  deren  tJeltuiip'  er  seiiu^  PerBönlichkeit  eingesfitzf  hatte; 
wieder  werden  Krranp^enscliaftrn  iui^'t^t  Cultur  beilrnlit.  weicht'  siclimu- 
stelleu  er  als  aauxa  Lebfusaul^abc  ei  kauut  hatte.  Der  Kauipf  um  die  iSeliule, 
in  dem  derRflckicliritt  zu  aüoiZeiltti  leineHanptaiifj^e  erblickt,  hat  wieder 
begomien,  and  es  mehren  sich  dafür  die  Äu^*-icben,  dass  derselbe  vielleicht  in 
kurzem  eine  Gestalt  annehmen  wird,  gegenübt  i-  welclu  r  deijt'nigf  der  Fimfziger- 
jahre  wenig  mehr  als  Kinderspiel  war.  In  solcher  Zeit  möchte  es  ^\<>\  gerathen 
sein,  den  alten  Streiter  wieder  aufstehen  zu  lassen  aus  seinem  Grabe,  Diester- 
wegr  i^en  m  lassen,  am  seinen  Geist  wiedw  hcmcbend  za  macben  in  dw 
deutschen  Lehrerweit.  In  den  Schriften  des  alten  Kämpen  ist  ein  Arsenal  von 
Streitmitttin  ao^i^ditet}  das  in  denTsfen,  die  uns  be?orstehen,  gate  Dienste 
leisten  möchte. 


Wieder  hat  die  Schnle  einen  ihrer  trenestm  Diener  nnd  Vertreter  dnrcb 
den  Tod  TeiloNn.  Am  2.  Jall  starb  za  F&rth  Fr.  W.  Pfeiffer,  nidift  blos 

in  seinem  Vaterlande  Bayern,  sondern  im  ganzen  deutschen  Tfeich«'  als  eines 
•!>■(•  tüchtigsten  nnd  verdientesten  Jlitglieder  des  Volksfichullehrerstundcs  geehrt 
und  nun  schmerzlich  vermisiA  und  tief  betrauert.  Wir  gedenken  demnächst 
ein  Lebens-  und  Charakterbild  dieses  vortrefflichen  Mannes  zu  bringen. 


Aus  der  Schweiz.  In  Yverdon  soll  binnen  kurzem  ein  Pestalozzi- 
Denkmal  erricht^^-t  werden,  wozn  ein  für  diesen  Zweck  bestt-hendes  Tomite 
bereits  eine  Summe  vuu  caca  16000  Francs  gesammelt  iiai.  iJieöes  Comit<^ 
sneht  jetzt  Ar  sein  Vorhaben  dieTheilnahme  weiterer  Kreise  zn  erwecken,  nm 
einerseits  der  intemaliottslen  Bedentnnir  des  großen  schweizerischen  Menschen- 
frenndes  und  Pädagogen  gerecht  zu  werden,  anderseit'?  niöglichst  bedeutende 
Mittel  zu  gewinnen,  damit  das  Moinimenf  nicht  nur  rt  (  lit  liald.  Bondern  auch 
in  echt  künstlerischer,  des  Gefeierten  würdiger  Gestalt  zur  Austulurung  gebracht 
werden  kOnne.  Wir  gedenken  anf  dieses  19blicfae  Unternehmen  znrfickzakommen 
und  geben  heute  nar  unserer  lebhaften  SympaUiie  fUr  dasselbe  nnd  nnserer 
Freude  über  die  Verehrung  Aufdruck,  welche  Pe.«italozzi  noch  hente  in  seinem 
Vaterlande  findet  und  hoffentlich  immer  finden  wird. 


Die  „KathoUsehe  Zeitschrift  ffir  Erziehnng  und  Unterricht"  schreibt: 

„Im  Canton  Zärich  hat  sieh  vor  kurzer  VAt  ein  bemerkenswerter  Schulstreit 
eingestellt,  der  über  die  Grenzen  dieses  C  iitfuis  hinaus  seine  Bedeutung  hat. 
Der  Streit  bezieht  sich  auf  das  Gebet  vor  Anfang  und  Schluss  der  Schule. .  . . 
Es  besteht  ein  Gegensatz  zwischen  dem  confessionellen  (protestantischen) 
freien  Lehrerseminar  inUnterstraftnnd  dem  eonfessionslosen  nnd  reUgions- 
losen  staatlichen  Lehrerseminar  in  Käsnacht.  Das  erstere  macht  dem  letz- 
teren vielfach  Toncurrenz.  Die  in  dem  freien  Seminar  gebildeten  und  m^^ 
ihm  her\'orgegaiigfnen  Lehj-er  gewinnen  beim  Volk  durch  ihre  religiöbe  Haltung 
und  den  Geist  ihres  Unterrichtes  mehr  Zutiaueu,  als  die  aus  dem  staatlichen 
Seminar  hervorgegangenen  Lehrer,  welche  dnrch  Abgangr  jedes  reUgÜtaen  Sbmea 
und  Lebens  nnd  dordli  Spott  über  reÜgiOse  Dinge  nnd  durch  ihren  fortgeschrittenen 
Badicailsmns  das  mit  der  Religion  noch  nidit  zerfallene  Volk  von  sieh  stoßen. 
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I>ic  Fulgr  ist,  (lass  dio  SchcK'  ih  v  radicalen  Lehrer  mit  dt  iii  ''Iteiiicbeu  Haas 
iü  Widcrtiprudi  sich  verseUt  iiud  die  .Scliule  selbst  bei  die«>em  WidersprncL 
mit  der  Familie  leidet  Mao  darf  eich  darum  niciit  mmdetn,  data  die  Kinder 
unter  der  lieitttng  der  aus  dem  freien  Seminar  bervorgegangenen  Lehrer  viel 
f^esitteter  nnd  artiger  sind,  als  jene  Kinder,  die  in  der  Scbole  nf  iiü' rischcr 
L«direr  erzogen  sind,  Khcn  deshalb  werden  die  Lehrer  aas  dem  Seminar  in 
Unterstraß  denjenigen  au»  dem  Seminar  in  Käsnacht  beiWaMen  vorgezogen." 

Wir  gedenken  liier  det  Satnes:  „Andiatnr  et  altera  ]iars''  nnd  erwarten, 
daas  eich  der  eine  oder  andere  unserer  ediweizeriechen  Correspondenten  über 
diese  Angelegenheit  anssprerlu  n  werde;  dann  dürfte  es  aich  sejgmi|  ob  oMge 
Darstellttug  olyectiv  richtig  oder  partdiach  gefärbt  ist. 


Der  deataeh-anierikaaiaclie  Lehrerbnnd  hat leineaiebiehnte  Jahre»» 

yersammlung  vom  27. — 31.  Jnli  in  Cincinnati,  Ohio,  abgehalten.  D'  V  I-M,al- 
ansschiiss  hatte  ..Lehrer,  Scbnlfrennde.  al!«*.  denen  die  heiliee  Sache  derJugend- 
er^iehung  im  deutschen  Sinne  and  die  Krhaltong  der  deutscheu  Sprache  und 
Sitte  am  Herzen  liegt",  freundlichst  eingeladen  und  den  Theilnebmeni  an  der 
Venammlonir  eine  gaatlicbe  Aufnahme  gewidmet  Auf  dem  Programm  standen 
u.  a.:  iHi  «kutsche  Unterricht  in  den  öffentlichen  Scholen,  Gemüthsbildang  und 
Sittt  uMnv.  die  Temperenzbewegung  nnd  die  Schule  n.  ^  w.  Wir  werden  auf 
diese  Versammlung  zurückkommeu. 


VMutirorti.BMfauteiur;  Ür.  FriediiobDittea,  Wi«a.  Buchdrackeiei  J alias  KlinkhArdt,  Leipa;. 
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Stadien  zur  l'raaenfrage  mit  besonderer  Beräeksiciitigang 

ihrer  pidagogisehen  Seite. 

Fon  Dr.  Adolf  Hortvicx- Magdeburg. 
(ScMoM.) 

III.  Die  praktische  Lösinifr  der  Fraueiitrag^e;  insbesondere 
der  Beitrag  der  Erziehung  zu  derselben. 

Ans  den  Erörtern  112(11  des  vorigen  Abschnittes  eriribt  sic)i  bIs 
unabweisbares  Resultat,  dass  der  den  Frauen  durch  ihre  natuilulie 
Organisation  zugewiesene  Beruf  im  grolien  und  ganzen  kein  anderer 
sein  kann,  als  der  im  ersten  Abschnitt  als  der  nach  Herkommen  und 
Sitte  ihnen  zufallende  geschildert  wurde.  Denn  recht  im  Mittelpunkt 
jenes  thatsächlichen  conventionellen  Frauenberufes  tinden  wir  el)en 
dasjenige,  worauf  die  ganze  Organisation  der  Gewebe  und  der  Ablauf 
der  Processe  sowie  das  quantitative  .Vorwiegen  gewisser  Organe  sie  in 
erster  Linie  hinweisen.  Eben  dasjenige,  worauf  ihre  gauze  flstbetische, 
ethisdie,  wirtflcbaftliehe,  politisebe  nnd  sociale  WirksamkeitiUire  SteUang^ 
in  der  Familie»  in  Staat  und  GesellBcluft  bemht,  ist  zogleieb  dasselbe» 
wae  durch  die  Gesammtheit  ihrer  ph3rsischen  und  psychischen  Organisation 
am  nkftchtig8ten*>angelegt,  am  nothwendigsten  bedingt  ist  Die  Stcllnng 
als  Gattin  nnd  Hntter,  welche  das  Hanpt-  und  Henstftcl^  alles  Frauen- 
lebois  bildet,  zu  dem  die  ICftdchenjahre  als  Vorstufe  nnd  ^bst  die 
Zeit  des  ledigen  Alters  als  eine  Art  aushelftibder  SnccnrsjUe  anraseben 
ist^  entiiftlt  für  sie  di§  Summe  ihres  Berufs  zugleicb  und  ihrer  Liebe, 
yereinigt  auf  die  natfirlichst^,  ungezwungenste  und  »imtliwendigste 
Weise  Pflicht  und  Ndgnng.  *  Was  flir  sie  dervhOchste  Ernst  der 
Pflicht»  ist  zugleich  die  gewaltigste  Leidenschaft  der  Liebe,  ^erJhsfend-, 
Gatten-,  Mutterliebe.  Kaum«  an  ifgendehienv  Irtideiyi  Punkte  mensch- 
lich^ Cnltnrdaseins  tritt  nns^<die  natOrliche  Harmonie  nnÜ 'spontane 
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Weisheit,  die  absolute  Vemünftigkeit  der  sittlichen  Weltordnung,  die 
Schönheit  und  Güte  des  Kosmoe  in  so  greifbarer  Evidenz  und  über- 
wältigender Macht  als  in  dieser  untrennbaren  Einheit  von  egoistischem 
und  allgemeinem  Interesse,  Ton  Lddenschaft  nnd  Sittlidikeity  Yon 
Natur  und  Cultur  entgegen. 

Es  ist  also  gar  nicht  daran  zu  d(  nkf'n  —  und  es  würde  in  (}^v 
That  ebenso  vergeblich  sein,  als  es  thüricht,  ja  verbrecherisch  wäie, 
hieran  etwas  ändern  zu  wollen.  Ist  es  gleich  eine  allgemein  aner- 
kannte, bis  zur  Gemein plätzijsrkeit  wie/l^rholte  Wahrheit,  dass  auf  der 
Familie  der  politische,  wirtschaftiicbe  und  j^eseilschaft liehe  Organisma.^ 
sicli  autTiaut,  aus  ihr  allein  Sitte  und  Mf>ral  entspringt,  so  scheint  die- 
M Ulf  (loch  mehr  theoretisch  anerkatmi  iiinl  mit  den  Lippen  bekannt 
ais  mit  dem  Gefühl  tief  erfasst  und  praktisch  gewaniigt  und  als 
Ri(^htschnur  geachtet  zu  werden,  sonst  könnten  nicht  in  Ethik,  Politik, 
Ükunonjie,  besonders  aber  auch  in  unserer  Frage  so  viele  Hirngespinste 
und  Reformpläne  mit  völliger  Nichtachtung  derselben  fort  und  fort 
aultauclien.  Würde  man  sich  klar  machen  und  mit  einer  der  Wich- 
tigkeit der  Sache  entsprechenden  Gef&hiswftrane  immer  gegenivirtig 
halten,  dnss  Sittlichkeit  von  Sitte  herkommt»  auf  der  Gesittung  beruht 
nnd  prsktisch  ge&bt  üher  mementanes  Gelfisken  siegreich  dnrcbgeBetst 
werden  kann,  insoweit  sie  aar  Sitte  geworden,  anersogen  nnd  in 
Fleisch  nnd  Blut  übergegangen  ist,  dass  eben  täar  die  Endehnng  die 
Hanptsaatieit  die  Kindheit  nnd  Jagend,  die  eigentliche  Werkstatt  aber 
das  Eltemhans  istt  man  wflrde  schwerlich  so  oft  ans  den  Angen  ver^ 
lieren,  dass  die  Sittlichkeit  eines  Volkes,  die  Motalxtftt  der  Gesellachaft 
in  nothwendigem  geraden  Verhftltnia  ssr  Heiligkeit  nnd  Reinheit  des 
Familienlebens  stdien  muss»  nnd  es  mIMen  den^enigeD,  der  Aber  sitt- 
liche nnd  gesellschaftliche  Verhältnisse  denken  oder  sprechen  will, 
jene  ehrwürdigen  Pfahlwurzeln  und  Grundpfeüer  menschlichen  Gemein- 
lebens so  heilig  und  unantastbar  erscheinen,  wie  dem  Schweizer  der 
gebannte  Hochwald,  der  ihm  das  Haus  vor  dem  verderblichen  Stura 
der  Lawine  sichert.  Kann  die  Cultur  nnd  fortschreitende  Entwicke- 
lung  der  Menschheit,  kann  die  Erhaltung  und  Entfaltung  der  natio- 
nalen Macht  und  Größe,  der  ethischen  Ki-aft  und  Tüchtigkeit  eines 
Volkes  allein  gegründet  werden  auf  den  stetigen  Nachwuchs  der  in 
rechter  und  echter  Ehe  geborenen  und  erzogenen  Kinder,  kann  aus 
Bastard-  und  Findlingswiilschaft.  aus  Waisenhauszucht  und  Instituts- 
dressur wol  individualistisch-egoistischer  Atomwirrwarr,  aber  niemals 
wahres  Volksthum,  .  lue  Sitte,  nationale  Kraft  un<l  patriotische  Be- 
geisterung hervorgehen,  erfordert  aber  die  rechte  und  echte  Ehe,  d.  k 
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die  nnliediDgte  ansseliliefiliche  volle  Lebensgemeuischaft  von  Uami  und 
Weib,  lidcbstes  beiderseitigeB  Yertraiieti,  tief  wnnebde,  den  gmea 
Hensdien  verldirende  und  edelnde  liebe  imd  als  Vorbedingang  taiefBr 
Ydllige  Bemheit,  Zartheit,  Goillgsamkeit  der  Frauen  nnd  tief  empfun- 
dene Hochachtiing  und  Wertschätzung  derselben  dorch  die  Mfinner, 
dann  ergibt  sich  mit  höchster  Endenz,  wie  yon  diesem  Mitteln  nnd 
Brennpunkt  alles  FranenbernÜBS  und  Fnnenlebw  die  Bedeutung  und 
Aufgabe  des  Weibes  in  ästhetischer,  wirtschaftlicher  und  sittlicher 
Hin  irlit  in  der  Familie,  im  Staate,  in  der  Gesellschaft  nach  allen 
Seiten  hin  und  auf  allen  Gebieten  sich  als  eben  diejenige  herausstellt, 
welche  wir  im  ersten  Abschnitte  als  die  ihr  bislier  ünd  unter  den 
civilisirten  Nationen  im  großen  und  ganzen  thatsächlich  zngefiUlene 
dargestellt  liaben,  dass  bei  höchster  Gefahr  imd  Verantwortung  hieran 
nicht  das  Min  Ic^te  geändert  werden  darf,  vielmehr  alles  reformirende 
Streben  einzig  und  allein  darauf  gerichtet  sein  muss,  das  Weib  diesem 
seinem  wahren  Heruf  immer  mehr  und  mehr  entsprechend,  dieser  seiner 
ebenso  idealen  als  realen  Angabe  in  immer  größerer  Beinheit  hin* 
gegeben  zu  machen. 

Dieses  muss  geradezu  als  der  eigentliche  und  walire  Wesenskeru 
der  ganzen  Frauenfrage  angeaehen  werden,  dasi»  die  Frauen  ihrem 
natürlichsten  und  voniehmsten  Berufe  als  Gattinnen  und  Mütter  leben, 
dass  die  auf  ihn  vor  allem  sich  vorbereiten,  zu  ihm  sich  geschickt 
und  tüchtig  macheii,  ihn  immer  mehr  und  besser  auszutüllen  streben 
sollen.  Es  ist  das  wahre  Princip,  der  oberste  Grundsatz  für  jede 
Behandlung  der  Frauenfrage,  dergestalt,  dass  dn  Gedanke  in  dem 
Maße,  als  er  diesem  Princip  sich  förderlich  erweist,  ak  gut  und  heü* 
sam,  als  ein  Fortschritt  in  der  I  ;>sung  der  sog.  Franenfrage,  insofern 
er  aber  dasselbe  nicht  berücksichtigt  oder  direct  sch&digt,  als  ein  Ter- 
derblicher  Abweg  eraichtet  werden  muss.  Bevor  wir  uns  der  positiven 
Seite  der  Frauenfrage  anwenden,  werfen  wir  einen  raschen  Blick  auf 
diese  Abwege  und  Irrthftmer. 

Als  den  verkehrtesten  und  sinnlosesten  derselben  mfissen  wir  die 
£mancipation,  d.  h.  die  Idee,  die  Frauen  den  M&nnem  gleichzu- 
setzen, bezeichnen.  Man  kann  sich  in  der  That  schwer  etwas 
ThOrlchteres  und  Verkehrteres  denken  als  diese  bomirte  Gleich« 
macherei,  welche  die  wichtigsten  Verschiedenheiten  der  beiderseitigen 
Orgamsation  übersieht  oder  ignorirt. 

Einem  möglichen  Einwände  wäre  hier  zu  begegnen,  nämlich  dem, 
dass  die  natihliche  Verschiedenheit  der  Organisation  mit  Hilfe  des 
Darwinismus  mehr  und  mehr  ausgeglichen  werden  könne.  Die  Kman« 

63» 


Digitized  by  Google 


cipAtioDfliarrbeit  ist  zwar  irdt  ilter  als  der  Danrioisiinu,  ihrer  ab* 
Straeten  Prindpienteiterei  ist  es  auf  solche  Eleimgkeit,  wie  äie  natür- 
liche ArtTerseUedenheit  von  je  nicht  angekommen;  nnd  ich  weiß  sieht 
einmal,  ob  man  ihrerseits  schon  den  Yenmch  gemacht  hat,  yon  der 
Entwickeinngslehre  Nutzen  za  ziehen.  Jeden&Us  scheint  es  an- 
gesichts der  allgemein  anerkannten  nnd  nnlengbar  sehr  grofien  Bfld- 
samkelt  sowol  der  Natur  im  allgemeinen  als  des  Menschen  im 
besonderen  nneiUaalich,  die  Frage  auch  ans  diesem  Gesicht^nnkt  zn 
betrachten. 

Richtig  ist  ea  ja  allerdings,  daas  der  Mensch  über  die  Natur  — 
die  belebte  zumal  —  viel  vermag,  dass  er  imstande  ist,  an  den  unter 
seiner  Gewalt  stehenden  Tliierarten  wichtige  Abänderungen  an  Form 
und  Eigenschaften  hervorzuzüchten.  Auch  der  Mensch  muss  die  durch 
Erziehung:  und  Gewöhnung-  bedingten  Besonderheiten  seiner  Ent- 
wickeluiig'  auf  seine  NiichkommtiU  vererben  und  es  nnterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  es  durch  consequent  fm-fn-esetzte  Zuchtwahl  möglich  sein 
würde,  sehr  erhebliche  Abweichungen  vom  jetzigen  DnrehschnitLstvpus 
herauszubilden.  Annh  in  der  uns  hier  l)eschätti senden  Eücksicht 
muss  eine  derartige  allmähliche  Umlilduni;'-  ui  ht  bl  -s  möglich,  sondern 
nothwendig  erscheinen.  Es  kann  keinem  Zweite!  unterliegen,  dass 
eine  Frau,  welche  dauernd  die  Arbeit  eines  Mannes  verrichtet,  an 
ihrer  eiqrenen  Körperiorm  den  weiblichen  Tyi)us  mehr  und  mehr  ver- 
wisehen  und  sich  demjenigen  des  Mannes  aiiiiuht-ni  iiaiss.  Andauernde 
starke  Muskelanstrengung  muss  die  Muscululur  stärker  entwickeln, 
die  Bluterzeugung  vermehreu,  das  Fettpolster  vermindern,  ebenso  muss 
intenalTe  Eopihrbeit  dnrch  den  massenhafteren  SnhatanzTerbraneh  im 
G^ira  das  plastische  Büdungs vermögen  herabsetzen,  den  flaarwncha 
n.  dgl.  yennindeni  nnd  gleichfalls  dazn  beitragen,  die  Körperfom  der 
männlichen  Shnlich  zn  machen.  Eis  isl  aber  nicht  der  mindeste  Gmnd 
abzusehen,  ^weshalb  nicht  anch  diese  Abweichungen  vom  bisherigen 
T^os  bei  fortgesetzter  Festhaltnng  der  angenommenen  Lebensweise 
anf  die  Nachkommen  vererbt  nnd  schließlich  ein  Schlag  Ton  zur 
Leistung  yon  Mannesarbeit  immer  besser  befthigten  Weibern  soQte 
hervorgezachtet  werden  können.  Es  ist  nnr  ein  kleiner  Umstand  dap 
bei  zu  erwflgen,  nftmlich:  dass  es  äußerst  fraglich  erscheint»  ob  nicht 
jenen  mnscnlösen,  starkknochigen,  kurzhaarigen  nnd  flachbusigen  Mann- 
weibern bereits  in  dem  Maße,  als  sie  sich  von  dem  weiblichen  Typus 
entfernen  und  je  mehr  sie  von  dem  charakteristischen  plastischen  Bil- 
dungsvermögen einbüßen,  zur  Hervorbringnng  von  Nachkommens«  halt 
ungeeignet  werden  mttssten,  während  es  ganz  unzweifelhaft  ii»t,  dass 


Digitized  by  Google 


—  757  — 


dieseU)(  11  —  aller  jener  unsagbaren  K«ize,  ilit  den  männlichen  Sinn 
anziehen  imd  lesselu,  entkleidet,  überlmupt  nicht  leicht  in  den  Fall 
kommen  könnten,  von  einem  etwaigen  Reste  jenes  Vermögens  Gebrauch 
zu  machen. 

Diese  eigentliche  und  letzte  Coust-iiuenz  ausdauernder  Emancipa- 
tionsbestiebung  will  allerdings  kein  Mensch.  Auch  die  begeistertste 
Emancipationsnärrin  würde  sich  gleich  dem  Plcrde  in  der  Fabel  von 
einei'  solchen  Verkörperung  ihrer  luftigen  Phantasien  mit  Schandmi 
abwmideii.  Aber  darin  tritt  die  ganze  innere  Hohlheit,  Ltkge  nnd  sieh 
selbst  aofhebende  Nichtigkeit  jenes  Wahniritaee  zatage.  Nein,  sie 
weilen  nidit  die  stftlileme  Maacidatar,  den  massiven  Knoehenban,  die 
ansgeweitete  Brost,  den  großen  Kopf  mit  dem  kurzen  starren  Haar, 
nie  wollen  es  ebensowenig  als  die  meisten  von  ihnen  wenigstens  die 
andanemd  schwere,  anstrengende  und  wuchtige  Hannesarbeit  wollen* 
Was  sie  wollen  oder  vielmehr,  da  ipan  bei  einem  so  sich  selbst  wider- 
sprechenden Zwittergebilde  idcht  von  Wollen  sprechen  kann,  womit 
sie  die  verschrobene  Phantasie  reizen,  daa  ist  die  nnmOgliche  Ver^ 
einigling  weiblicher  Zartheit,  Anmnth,  Eleganz  mit  dem  Emst,  der 
Kraft  und  WQrde  des  Mannes,  es  ht  das  übermttthige  Verlangen,  die 
zierlichen  Formen  und  die  üppige  Fülle  des  jugendlichen  Körpers  zur 
Abwechslung  einmal  in  Wams  und  Hosen  zu  zeigen,  die  blendende 
Weifte  des  Teints,  den  feuchten  Glanz  des  schmachtenden  Auges  mit 
dem  schwarzen  Talar  des  Richters  und  Geistlichen  wirkungsvoll  zu 
contrajJtiren  und  die  tändelnde  Schlagfertigkeit  der  mnnteren  Rede 
von  Kanzel,  Lehrstuhl  oder  Kednerbiihne  als  Brillantfener  funkeln  zu 
lassen.  Aber  die  Herichtssäle,  Comptoire,  Oe^cliäftsräume  u.  s.  w  mit 
Scharen  solcher  abgeuibeiteten  Zwittergestalten  zu  erfüllen,  dai'au 
denkt  kein  Afcnsrh  iir.  Ernste 

i)ie  eigentliche  und  echte  Emancipatioiisii.in  tiHit,  die  Hosea  trägt, 
Cigarren  raucht  und  Reden  halt,  kununt  in  unserem  verständigen 
Deutschland,  von  ver  .  liwindenden  Ausnahmen  abgesehen,  überhaupt 
nicht  vor.  Die  SjHtiart,  die  bei  uns  gepflegt  wird,  hat  es  weniger 
auf  den  Lmsturz  der  Schranken  hinsichtlich  der  Kleidung  nnd  äußeren 
Sitte  als  vielmehr  auf  Erweiterung  der  Rechte  und  Hebung  der  Lage 
des  weiblichen  (Geschlechtes  abgesehen.  Man  kann  ja  und  soll  mit 
solchen  Bestrebungen,  insofern  davon  eine  wirkliche  Erhöhung  der 
Wolihhrt  des  weiblichen  Geschlechts  und  somit  der  Menschheit  ttber- 
hanpt  zu  erwarten  ist,  von  ganzem  Herzen  sympathishren.  Selbst- 
verstfindlich  ist  aber  ein  solcher  EMblg  nur  insoweit  abzusehen,  als 
jene  Bestrebungen  sich  anf  der  angegebenen  Grundlage  der  physischen 
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Oic'aTiisation  bewegen  nnd  die  nothwendig  aus  ihr  sich  ergebenden 
Bedingungen  und  Einschi-änkungen  sorgHiltig'  berücksichtigen,  während 
sie  oliTiP  all»^  Frage  zu  den  getahrli -lie?!  und  verhängnisvollen  Al>- 
wegen  gereciinet  werden  müsi^eD,  sobald  jsie  und  je  mehr  sie  sich 
von  jener  Grundlage  entfernen  and  diese  Eücksichten  außer  Augen 
setzen. 

Als  den  bei  weitem  wichtigsten,  alles  übrige  fa>t  vollständig  in 
sich  schließenden  Punkt  glauben  wir  hier  lediglich  die  im  übrigen 
höchst  nützlichen  und  segensreichen  Bestrebungen  zur  Erhöhung 
der  Erwerbsfähigkeit  des  weiblichen  Geschlechts  hervorheben 
zu  sollen.  Man  will  dem  Elende  de?  vielen  ledigen  und  anversorgten 
Franen  Abliilfe  bringen,  indem  man  iimeo  Arbeit  aebafft,  ihnen  bei 
der  ÜberftUung  der  bisherigen  nene  ErwerbBzweige  nnd  Wirkongs- 
kreise  eriÜBiet  Allee  ttbrige,  was  zur  Erwdterong  der  BeAignisBe 
der  Fhinen  in  Besng  auf  Becht  nnd  Sitte  refonnatorisch  angestrebt 
wird,  hat  einerseits  hierin  den  dgentlichen  Kern  seines  Zwecks  nnd 
den  hanptsacUicbaten  Antrieb  seiner  Kotive,  andererseits  nnteriiegt 
es  denselben  prindpiellen  Einschränkungen  nnd  Bedingungen;  Ein- 
sebrflnknngen  nnd  Bedingungen,  die  sich  natOrfich  ans  der  von  uns 
geschilderten  organischen  Grundlage  des  Franencharakters  ab  natür- 
liche Conseqaenasen  ergeben  und  die  wir  im  folgenden  nShw  in  be- 
zdchnen  haben. 

Arbeit  ist  der  gfir.ßte  Segen  fftr  jedes  lebende  Wesen,  für  das 
Weib  nicht  minder  als  für  den  Mann.  Arbeit  ist  das  große  Gesetz 
der  Natur,  wonach  die  Kraft  nur  besteht  in  ihrer  Bethätigung,  ein 

Vei  mögen  nur  in  seiner  Übung.  Nichts  kann  mir  daher  femer  liegen 

als  die  Absicht,  diesem  großen  und  allgemeinen  Gesetz  gegenüber  den 
Frauen  eine  bevorzugte  Ausnahmestellung  einzuriinmru.  So  hohen 
Wert  man  sowol  in  üsthetisfiier  als  auch  in  sittlicher  und  in  mancher 
anderen  wichtigen  Beziehung  darauf  legen  niuss,  dass  den  Frauen 
ihre  Zartheit,  Feinheit,  Sauberkeit,  alles,  was  den  Zauber  der  WVil>- 
liclikeit  bildet,  nicht  nur  eriialten,  sondern  elief  vermehrt  und  erti<>ht 
werde:  so  darf  doch  diese  Kücksicht  nicht  so  weit  gehen,  den  Frauen 
ihre  Ai-beit  abnelinien  zu  wollen  und  sie  zu  eitlem  Müßiggange  zu 
verurtheilen.  im  (xegentheil  muss  man  sagen,  dass  zu  dem  vollen 
Zauber  edler  Weiblichkeit  die  Arbeit,  das  stille  ^^'alten  und  Wirken 
unablässlicher  Sorge  und  Mühe  ein  unentbehrliches  Ingrediens,  das* 
Arbeit  der  Frauen  schönster  Schmuck  und  wahre  Würde  ist.  Müßige 
Frauen  gemahnen  mich  immer  an  jene  elenden  Haremsweiber,  die  mit 
Essen,  Trinken,  Rauchen,  sich  Ptttxon  nnd  allenfiillB  Intriguiren  flu» 
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Tage  verdämmern  und  in  ihrem  herabgewürdigten  Zustande  melir  gut 
gehaltenen  Allen  oder  Vögeln  als  freien  Menschen  gleichen.  Auch 
denken  wir,  wenn  wir  von  Arbeit  sprechen,  nicht  gerade  an  solchen 
eleganten  Zeitvertreib  wie  Sticken,  Malen,  Clavicrklimpern  u.  der- 
gleichen, was  zur  Anst'üllung  der  Mußestunden  immerhin  recht  gut 
UQd  jedenfalls  unendlich  besser  als  muliiges  Herumlungern  —  ein  Ding, 
so  hässlich  wie  die  Sünde  nnd  nicht  minder  verderblich  —  sein  mag, 
doch  aber  auf  den  Namen  von  Aibeit  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
noch  nicht  Anspruch  machen  darf.  Nein,  unter  Arbeit  verstehen  wir 
keine  solchen  zierlichen  Nebensachen  und  Nipptischsächelchen,  sondern 
rechtschaffene  Haudanlegung  in  Haus,  Hof  und  Garten,  in  Stabe, 
Kammer,  KQche  und  Keller  und  nicht  blos  in  geschäftigem  Nichts- 
thnn,  sondern  das  Ding  ordenüteh  angreÜBn  nnd  etwns  Tflchtiges 
schaffen  nnd  vor  sich  bringen.  Was  hier  neben  allen  flbrigen  sttt^ 
liehen  und  wirtscbaftlidien  BUeksichten  zu  betonen  bleibt,  ist,  dass  in 
dem  Emst  nnd  der  MiUisal  solcher  rechtschaffenen,  namentlich  auch 
kAiperlichen  Arbeit  für  hoch  nnd  niedrig,  yomehm  nnd  gering  eine 
der  wesentlichsten  Bedingnngen  für  leibliche  nnd  geistige  Gesundheit 
nnd  Schönheit  gefiinden  werden  muss.  Manche  nnsrer  engbrfistigen 
nnd  bleichaflchtigen  DAmchen  könnten  sich  Eisenpillen,  Stahlbäder  und 
Wintmurort  enpaien  und  obeneb  ihren  Wangen  den  rosigen  Schmelz, 
ihren  Gliedern  die  zarte  Bondung  nnd  FflUe  der  Gesundheit,  ihrem 
Auge  das  Feuer -geistiger  Frische  und  Munterkeit  wiedergeben,  wenn 
sie  es  nicht  gar  so  weit  unter  ihrer  Würde  erachteten,  sich  zu  so 
niedrigen  Dingen  wie  Stubenaosfegen,  Bettenmachen,  Abst&uben  u.  s*  w. 
herabzulassen. 

So  unzweifelhaft  richtig  dies  alles  aber  auch  ist  und  so  wichtig 
es  erscheinen  muss,  dass  die  ererbte  Tugend  beständiger  Ai-beits^inkeit 
dem  weiblichen  Geschlecht  nicht  abhanden  komme,  sontleni  ( her 
gestürkt  nnd  befestigt  werde .  so  darf  daraus  fVx-h  nicht  gefolgert 
werden,  dass  das  Priucip  der  J^  imen arbeit  schkchthin  unbegrenzter 
Ausdehnuno-  und  beliebifrer  Anwendung  f;!hig  sei,  dass  zur  Hebung 
des  weiblichen  üeschiechis  und  zui'  Beseitigung  seiner  Nothhige  nichts 
weiter  erforderlich  sei  als  sich  nach  Arbeit  für  Mädchen  und  Frauen 
umzusehen  und  bei  ÜberfiUlung  der  alten  iiineu  neue  Erwerbszweige 
zu  er»>ffnen. 

Im  Gegentheil  dait  nutu  nicht  übersehen,  da«!S  ebenso  schlimm 
und  verderblich  als  Mdiiiggang  jede  Arbeit  wirkt-u  uiuss,  die  ihre 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte  übersteigt  oder  ihrer  natürlichen 
Organisation  unangemessen  oder  fSr  ihre  Lebensstellung  unpassend  ist 
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Scbon  die  bisher  den  Frauen  zugingUdiea  EnrerbeweiBen  bieten  in 
dieser  Hiiuidit  der  Kritik  manche  Blöße  und  dem  thatkrftftigeiiBefwiii- 
Strebes  manchen  Anlass  zn  beesentdem  Eingri£  In  dieser  Hmiidit 
konnte  nnd  sollte  noch  recht  viel  som  Schntxe  nnd  sor  Bewafanin^ 
der  Fmoen  and  M&dcben  geschehen.  Es  mflsete  nicht  vorkommen 
können,  dass  Weiber  in  schwerer,  volle  Manneskraft  erfordernder  Last> 
arbeit  zngnmde  gerichtet,  oder  dass  sie  in  zu  lang  aasgedehnter 
Arbeitszeit  zu  geistlosen  Maschinen  herabgewürdigt  oder  dass  sie  durch 
nn  nahe  Berührung  mit  Mftnnem*)  sittlich  gefährdet  oder  doch  wenig- 
stens abgestumpft  werden.  Diese  Bedenken,  welche  natürlich  noch 
viel  vorsichtiger  erwogen  werden  müssen,  wenn  es  sich  dämm  handelt, 
neue  Erwerbszweige  f&r  die  Frauen  in  Anssicht  zu  nehmen,  gliedern 
sich  den  oben  aufgestellten  allgemeinen  Grandsfttzen  entsprechend 
nach  folopenfien  drei  Richtiinp:en: 

1.  Frauenarbeit  wird  scliädlich  nii  ht  l)los,  wenn  sie  die  jreistigen 
und  physischen  Kräfte  schlechthin  überstei<,^t,  sondern  anch,  wenn  sie 
dieselben  deraitii^  absorbirt,  dass  sie  dem  vecretatiTen  Bilduus^sver- 
mögeu  lind  dem  (it  tühl  nicht  melir  geniigeude  l^raft  und  Wärme  lür 
den  natüi'licht'ii  \\  >  ibesbenif  übrig-  lässt. 

2.  Ebenso,  weim  sie  durch  Beseitigung  und  I^ockening  der  von 
der  Sitte  ziiin  Schutze  des  Weibes  errichteten  Schranken  dasselbe 
seiner  natürlichen  Zartheit,  Reinheit  und  Innigkeit  entkleidet,  das 
feine  Zart-  und  Schickliehkeitsgefühl  absf;nmi)lt,  Zweifeln  gegen  seine 
physische  und  moralische  lütt-giiiai  iidiiin  gibt. 

3.  Endlich,  wenn  sie  durch  Ausgleichung  der  zwischen  den 
Oescblechtem  bestehenden  Unterschiede  in  Bezug  auf  körperliche 
Bildung,  physische  nnd  geistige  Kraft,  Eleidang,  Nahning,  Denk- 
nnd  Handlungsweise  die  speciflsche  Geschlechtsdifferani  verwischt 
nnd  den  mir  gescUecktUehra  Liebe  erforderlichen  Gefilhlscontrast 
aufhebt 

Es  kann  selbstverstftndlich  nicht  unsere  Absicht  sein,  nach  An- 
kitung  vorstehender  Gesichtspunkte  in  den  verschiedenmi  dnipJmm 
Arbeitsgebieten  allenthalben  die  Grenzlinie  zn  ziehen,  bis  au  welcher 
Frauenarbeit  znlftssig  erscheint»  was  wegen  der  in  jedem  Fache  notii- 
wendig  werdenden  bis  ins  einzefaie  gehenden  Detailhestimmung  und 
der erforderlichen  Berücksichtigang  der  mannigfidtigsten  UmstSade 
und  gegebenen  VerhAltnisse  -eine  ebenso  nmüuigreiche  als  i^ecidle 


*)  Wie  c.  B,  in  engliadieii  StaakoUeBwnAen,  wo  Hliiiier  naä  Weiber  der 
Hitie  wegen  kaum  halb  beldeidek  dnidiefaiaBder  arbdtea. 
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U'fljnisclie,  gewerbliche  u.  s.  w.  Fach-  und  LocalkeimtniÄse  voraus- 
BetzLud*'  ArlM'it  wäre,  die  jedenfalls  ganz  außerlmlh  unserer  ledio:lich 
aul'  aligi  iiit  nie  Grundsätze  und  principielle  iüärang  aosgeheader  Er- 
■wäguDgeii  läge. 

Man  darf  diese  Bedeiikeu  auch  nicht  mit  dem  Einwände  besei- 
tigen wollen,  dass  es  uichtü  schaden  könne,  wenn  ein  Tlieil  der  Frauen 
sich  solchen  ihrer  Natur  nicht  zusagenden  und  dem  wahren  Weibes- 
beruf  zuwiderlaufenden  Arbeiten  hingäbe,  da  ja  fiu  letzteren  bei 
dem  numerischen  Übergewicht  des  weiblichen  Geschlechts  immer 
noch  genug  übrig  bleiben.  Die  Idee  klingt  ganz  plausibel.  Der 
tbatsftddicb  nicht  nur  AnsAbing  des  Gkitthmoii-  und  Mutterberufs 
gelangende  TheÜ  der  Mädchen  und  Frauen  kOnnte  am  Ende  immeiv 
hin  etwas  von  seiner  weiblichen  Zartheit,  Feinheit  u.  s.  w.  ab- 
atreiÜBn,  es  wttrden  immer  noch  genug  gute  Gattinnen  nnd  Mütter 
vorhanden  sein. 

Bei  nfiherer  Überlegung  aber  gewährt  man  sofort  die  Hoheit 
und  Oberflächlichkeit  dieser  corrupten  und  in  sich  nichtigen  Idee. 
Denn  zunächst,  wie  will  man  es  den  Mädchen  bei  der  Geburt  oder 
in  der  Kindheit  ansehen,  ob  sie  ledig  bleiben  oder  heiraten  werden, 

ob  sie  also  zu  d^  einen  oder  dem  andern  erzogen  werden  sollen? 

Und  wie  will  man  es  außer  durch  barbarische  Eingriffe  in  Natur  und 
Freiheit  verhindeiii,  dass  nicht  trotz  alledem  zwischen  den  beiden 
Weiberkasten  ein  beiden  Tttrderblicher  Austausch  stattfinde,  dass 
ausschließlich  zum  Erwerb  erzogene  und  dadurch  der  Wdblichkeit 
entfremdete  Personen  doch  Gattinnen  und  Mütter  werden,  oder  dass 
fiir  den  Franc  nberuf  Erzogene  denselben  dennoch  verfehlen  nnd  unvor- 
bereitet dem  Elend  ungleirlifin  Wettbewerbs  preisgegeben  werden? 
Doch  das  ist  noch  gar  nicht  *  iiimal  die  Hauptsache.  Pas  weibliche 
Geschlecht  ist  Eines  von  Natur  und  kann  und  darf  durch  »  iiltur  nun 
und  nininieriiit  lir  in  zwei  nach  Erziehung:  »"'^  ''^itte  iiiiiTlcirhartijre 
Theile  zerlegt  werden.  Das  Gemeinsame  der  natiirliclieii  Gruudlaf>-e 
überwiegt  so  stark,  dass  alles  andere  dahinter  zuriicktritt,  dass,  was 
der  eine  füi-  sich  hätte,  auch  bald  dem  anderen  zutheil  werden,  dass 
die  Ansteckung  durch  l^nis^ang:  nnd  Beispiel  immer  wieder  alle  Unter- 
schiede ineinander  schleiteu  und  die  Abartung  des  einen  die  Entar- 
tung des  andeiTi  nothwendig  zur  Folge  haben  müsste.  Es  gibt  keinen 
wichtigeren  und  höheren  G^chtspunkt  in  unserer  Frage  als  den, 
diese  natOrliche  organische  Ehiheit  des  weiblichen  Geschlechts  zu 
wahren,  seu  pflegen  und  immer  höher  su  entwickeln.  Als  irrefDhrend 
und  yerderblich  aber  mOssen  whr  abwehren  alles,  was  darauf  ausgeht 
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oder  dahin  führen  kann,  das  kostbare  Jawel  der  WdbUdikeit  iii 
wertlose  Splitter  za  zertrOmmem,  geblrande  EöniginneD  und  nnfkiKht- 
liare  ^bdtritaen  zu  endebeii  oder  neben  mfifiiggängeriwäeB  FftTori- 
tinnen  ein  weiblicbes  Eonnehentbiun  zu  sdiairen. 

Aber,  fragt  man,  was  boU  denn  mt  Linderung  der  Fnuennoüi 
geschehen»  wenn  der  bisher  am  meiBten  Erfolg  vereprecheßde  Weg 
solchergestalt  in  erheblieh  engere  Grenzen  geschlagen  wird?  Ifan 
verstehe  nns  rechtt  wir  gönnen  den  Frauen  jede  Erwerbsweise»  die 
sie  ihrem  Hanptbemf  nicht  entfremdet,  die  iathetisdli  und  sittlich 
nicht  zorftckbringt  nnd  wirklich  geeignet  ist,  der  Franennoth 
Abhilfe  zn  bringen.  Aber  ist  das  denn  bei  jeder  Ezweitening 
weiblicher  Erwerbsthfttigkeit  ohne  weiteres  der  Fall?  Bis  jetzt  liegt 
die  SacliP  bei  uns  (wir  haben  vorwi^end  deutsche  Verhältnisse  im 
Auge)  doch  so,  dass  der  bei  weitem  größte  Theil  des  weiblichen  Ge- 
schlechts in  Männern  ihren  natflrlichen  Ernährer  und  Beschützer  findet, 
und  nur  ein  verhältnismäßig  geringer  Bruchtheil  desselben  sich  in 
solcher  Nothlage  befindet,  dass  seinethalb  eine  Erweiterung  weiblicher 
Erwerbsthätigkeit  erwünscht  scheinen  könnte.  Wenn  dem  so  ist,  so 
muss  von  vornherein  einleiicliten.  dass  es  im  allgemeinen  nichts 
nützen  kann,  den  Frauen  Arbeit  zu  geben  dadurch,  dass  njan  sie 
Männern  nimmt,  (]ie  ihrerseits  Ernährer  von  Frauen  und  Mädchen  sind. 
Man  kommt  damit  nicht  vorwärts,  man  stiftet  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht im  ganzen  nicht  den  mindesten  Vortheil,  man  gibt  ihm  auf 
der  einen  Seite  nicht  mehr  als  man  ihm  auf  der  anderen  nimmt.  — 
In  andern,  weniger  dicht  bevölkerten  Ländern,  denen  es  au  Arbt^its- 
kraii«n  mangelt,  mag  es  unter  Umständen  von  Volkswirtschaft Ucheiü 
Nutzen  sein,  Frauen  Männerarbeit  zuzuweisen,  soweit  nicht  die  friiher 
erörterten  Bedenken  entgegenstehen.  Bei  uns  dagegen,  wo  auf  allen 
Arbeitsgebieten  eine  in  dem  Maß,  wie  die  Bevölkerung  wächst,  zu- 
nehmende Concorrenz  herrscht  und  das  Ang^t  tod  Arbeitskräften 
so  vorwaltet,  dass  es  ftr  HSnner  schwer  hftltv  Arbeit  za  bekonmNn: 
was  soll  es  da  wol  nützen,  wenn  dnreh  Hinweisung  der  Fkmneo  zur 
HILnnerarbeit  das  Arbeitsangebot  Termehrt  nnd  die  Geneoirenz  ver- 
Bchllrft  wird.  Die  einzige  Wirkung  fltr  die  Volkswirtschaft  im  ganzen 
könnte  doch  nor  in  der  Herabdrflcknng  des  Preises  der  Arbeit  be- 
stehen. Dem  YortheU,  den  die  einzelne  Frau  davonträgt,  dadurch, 
dass  es  ihr  gelingt  atif  diesem  Wege  Arbeit  nnd  Erwerb  za  finden, 
steht  doch  wieder  der  Nachtheil  gegenüber,  dass  sie  in  einen  sehr 
angleichen  Wettbewerb  mit  dem  sUrkeren  Manne  eingetreten  isl,  in 
welchem  alle  Wahrscheinlichkeit  ihr  baldiges  Unterliegen  in  Anasicfat 
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flteCt  Vollends  f&r  das  weibliche  Oeschleelit  m  ganzen  kann  eine 
solche  Arbeitsfiber  tragung  nicht  nur  keinen  Vortkeüt  sondern  nur 
merklichen  Schaden  im  Gefolge  kaben.  Denn  die  ganze  Sonune  des 
Vortheils,  der  den  Frauen  aus  derselben  zuföllt,  ist  den  Männern,  den 
Ernährern  ihrer  Frauen,  Töchter,  Schwestern,  Mütter  u.  dgL  entzog'en 
und  mehr  noch,  denn  das  Einkommen  der  Männer  liat  sich  auch  noch 
vermindert  um  den  voll<>n  Beirag,  um  welchen  durch  die  Vermehrung 
des  Angebots  der  Preis  der  Arbeit  fiejabg-esetzt  ist  —  Jede  Ver- 
sclilechterunp'  des  Verdienstes  der  Männer  muss  aber  nothwendig  zur 
Folgf»  haben,  dass  sie  nun  weniger  gut  imstjinde  sind,  für  ihre  weib- 
iichen  Angehörigen  zu  sorgen  oder  zur  Verheiratiiug  und  damit  zur 
Versorgung  eiuer  Ledigen  zu  schreiten.  Es  ist  also  ganz  augen- 
scheinlich, dass  die  Frauen,  wenn  sie  den  Männern  Concnrrenz  machen, 
sich  indii'ect  ins  eigene  Fleisch  schneiden  und  dass  die  Überweisung 
von  Männerarbeit  an  P  rauen  in  solcher  grundsätzlichen  Allgemeinheit 
weit  entfernt  davon,  die  Frauenfrage  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen, 
nur  geeignet  erscheint,  dieselbe  vollends  zu  verwirren  und  die  Noth, 
die  sie  heben  will,  zn  vermehren. 

Wir  sprechen,  wie  gesagt,  in  principieller  Allgemeinheit,  Yon 
•einer  Begel,  die  natArlick  ihre  sie  bestätigenden  Ausnahmen  hat  Wir 
sind  wdt  davon  entfernt  zn  verkennen,  dass  anter  besonderen  Um- 
ständen, z.  B.  wenn  in  einem  für  Frauenarbeit  sonst  geeigneten  Ge- 
schäftszweige der  Preis  der  Mftnnerarbeit  eine  unnatürliche  monopol- 
artige Höhe  erreicht  hat,  die  Heranziehung  von  Frauen  ihren  guten 
Grund  und  grofien  Nutzen  haben  kann.  In  umsichtiger  Benutznng 
derartiger  besonderer  Chancen  bat  bei  uns  der  Lette- Verein  sich 
große  Verdienste  sowol  um  die  Frauen  insbesondere  als  auch  am  die 
wirtschaftliche  Production  im  allgemeinen  erworben.  Es  ist  audi 
nicht  zu  bezweifebi,  dass  es  auf  diesem  Wege  wol  noch  öfter  gelingen 
mag,  der  weiblichen  Thätigkeit  neue  Gebiete  zu  eröfi^en,  oder  bisher 
schon  ihnen  offen  stellende  zn  erweitem  oder  leichter  zugänglich  zu 
machen,  überhaupt  den  Wert  ihrer  Arbeit  zu  steigern,  ihre  Lage  zu 
bessern,  zu  sichern,  zn  einer  nach  allen  Seiten  hin  immer  würdigeren 
und  geachteteren  zu  machen.  Nur  darf  man  nicht  glauben  durch  jede 
beliebige  Erweiterung  des  Gebiets  weiblicher  Thätigkeit,  z.  B.  durch 
Zulnssung'  im  Post-,  Tele^i;i[^l;ea-,  (  omptoirdienst  u.  dgl,  schon  {gleich 
uiu  h  einen  principiell  wicliugen  ijcliritt  nach  dem  angedeuteten 
Zi>  le  liin  gethau  zu  haben.  Nur  da,  wo  Frauenarbeit  entschieden 
biiiiger  oder,  besser  geleistet  werden  kann  wie  z.  B.  in  der  der 
ganzen  weiblichen  ^atur  viel  angemesseneren  Kranken-  oder  Waisen* 
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pflege  —  sollte  sie  angestrebt  und  bfff'trdert  werden.  Im  übrigen 
wird  man  sich  allerdinjrs  zu  hüten  liabcn,  die  Frauta  zu  Concnr- 
renten  der  ilaunt-i  zu  uiachen,  weil,  ganz  abgesehen  vuu  der  Un- 
gleichheit des  Wettkampfes  mit  einer  ihnen  überlegenen  Kraft  und 
Intelligenz  im  günstigsten  Falle  die  Summe  des  bäderaeitigen  Er- 
werbs dadnich  nicht  vennehit,  «mdern  der  Gesanuiitertng  bot  yei^ 
mindert  werden  kann. 

Die  Franennoth  und  die  Mittel  2a  ihrer  Beseitignng. 

Soviel  dürfte  nacb  den  Ueherigen  ErSrtemngeii  doch  Uar  Bein, 
dass  bei  den  in  zwieiaeher  Richtimg  der  Franenarbeit  gMOgenen 
«  natOrUchen  und  nidit  ohne  die  schwersten  Verimingen  an  Aber- 
schreitenden  Grenzen  von  der  Erweiternng  der  weibliehen  Erwerbs- 
thätigkelt  eine  prindpielle  nnd  dnrchgreifBndeLOsiuig  derFranenfirage 
im  allgemeinen  nicht  zu  erwarten  ist  Qanz  za  demselben  Besnltat 
kommen  wir,  sobald  wir  der  näheren  Untersnchnng  der  FnUMonoyi 
nach  ihrem  Wesen  und  ihrer  Entsteh  nng  nähertreten,  wenn  wir  nach 
dem  Umfange,  der  eigentlichen  Beschaffenheit  und  der  Drsache  der  in 
der  Frauenwelt  obwaltenden  Nothstände  fragen.  Da  stofioi  wir  gleich 
im  Eingange  der  Untersuchung  auf  die  höchst  bemerkenswerte  That- 
Sache,  dass  es  in  den  ganzen  unteren  Bevolkerun^schichten  eine 
eigentliche  Franennoth  nicht  pribt.  für  die  bei  weitem  zahlreirli<:t<^ii 
Classen  unseres  Volkes  unsere  Frage  so  ^ut  wie  gar  niclit  exis^iirt. 
In  der  «ganzen  T^andbevölkerung  finden  Frauen  und  Mädclien  jeden 
Alteis  alle  Zeit  ausreichende  Beschäftigung  und  genü^renden  Erw^-rb: 
namenriich  gilt  das  in  der  T^and Wirtschaft  —  dem  ausgedehnt  t>teü 
aller  Erwerbsgebiete  —  wo  Fchlarbeiterinnen,  Haus-,  Hof-  uinl  stall- 
mägde  immer  gesucht  werden.  Die  Grenzen  des  Erwerbe  Mud  hier 
für  die  Frau  durchaus  dieseii)eH,  wie  für  den  Mann,  sie  Herren  nicht 
im  Geschlerhtsuutei'schiede,  sondern  in  den  allgemeinen  wirtschaft- 
lichen Vcihaltuissen.  Wenn  hier  Noth  lierrscht.  ist  e,s  alljaremeine, 
aber  keine  besondere  Frauennoth.  —  Ähnlich  muss  es  sich  liin^icht- 
lich  der  industriellen  Arbeit  verhalten;  zahlreiche  weibliche  Hände 
Tom  Tiel  za  frBhen  Kindes-  bis  ins  höhere  Fraaenslter  finden  in  den 
Fabriken  und  Indnstrieanstalten,  wie  bereits  aagedentet  wnrde^  oft 
weit  ttber  die  dmish  die  RQcksieht  auf  die  Natur  nnd  den  natftrlichen 
Benif  des  Weibes  gebotenen  Grenzen  hinaus  Arbeit  und  Verdienst; 
nnd  es  sind  abgesehen  von  diesen  leider  schon  zu  wenig  respecttrten, 
der  Franenarbeit  auch  hier  keuie  anderen  Sdiranken  als  die  in  den 
allgemeinen  VerhiÜtnissen  des  Arbeitsmarktes  liegenden  gezogen.  Am 
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meisten  aber  gOt  dlei  von  dem  Gesindedienst,  wo  entsebieden  Utangel 
herrscht;  gnte  Dienstmftdchen  sind  immer  gesucht  und  gut  bezahlt^ 
ebenso  Flick-,  Wasch-,  Scheaeifratien  mid  AnfwArterinnen.  Hier  gibt 
es  immer,  znmal  in  den  grOfieren  Städten,  Odegenheit  za  gutem  Ver» 
dienst  Gesebickte  Friseusen,  zuverlässige  Plätterinnen  und  StQck- 
wäscherinnen  finden  immer  ihr  Brot;  namentlich  aber  hört  man  leb* 
hafte  Klagen  über  Mangel  an  tüchtigen,  geschickten  Schneiderinnen 
und  Putzmacherinnen.  In  allen  diesen  Kreisen  bis  in  den  kleineren 
und  mittleren  Bliigerstand  hinein  bat  man  offenbar  nicht  den  mindesten 
Grund  von  Franennoth  zu  reden.  Jede,  die  Lust  hat,  ihre  Hände  zn 
regen  und  notabene  etwas  Ordentliches  zu  lenicn,  in  irj^endeinem 
Fache  Geschick  und  Tüchtigkeit  zu  erwerben,  lindet  guten,  oft  reicli- 
lichen  Veixiienst.  Ich  kenne  eine  Handwerkerfamilie  in  sehr  beschei- 
denen Verhältnissen  mit  vier  erwachsenen  Toclitem,  aber  um  keine 
ist  Noth,  eine  ist  eine  gesuchte  Sehneiderin,  <lie  andere  Putziiiaclierin, 
die  dritte  Weißnäherin,  die  vierte  KiTHleri^iirtneriii;  ich  bin  tiber/enjrt, 
die  Leute  könnten  noch  ein  halbes  Dutzeud  Mädel  haben,  sie  würden 
sich  alle  brav  und  ordentlich  durchbringen. 

Die  Noth  und  Sorge  um  das  Schicksal  der  ledigen  Mädchen  und 
Frauen  beginnt  erst  in  den  mittleren  Ständen.  Hiei*  finden  wir  aller- 
dings übermäßigen  Andrang,  aber  nicht  /ai  allen,  sondern  nur  /u 
gewissen  Krwerbsarten,  und  es  ist  sehr  lehrreich,  diesem  Unterschiede 
etwas  näher  zu  treten.  Überfüllung  herrscht  namentlich  in  den  £r- 
werbsarten  als  sog.  Stützen  der  Hausihku,  Gesellschafterinnen,  Bonnen« 
Erzieherinnen,  Vertretoinnen.  d^  Hausfrau,  Vorsteherinnen  des  Haus- 
halts u.  dgl.  Qrofier  bis  zur  schlimmsten  Herabwürdigung  fahrender 
Andrang  findet  im  Ladengeschftft  um  Stellungen  als  Verkftufbrinnen 
und  Gehilfinnen  aller  Art  statt.  Dagegen  finden  geprfifte  Lehrerinnen, 
ausgelemte  Wirtschafterinnen,  Kochmarosellen  u.  dgl.  m.  immer  leicht 
ihren  Pktz,  vfthrend  an  Kindergfirtnerinnen,  Diakonissen,  &anken- 
pflegerinnen  geradezu  Mangel  herrscht  Es  ergibt  sich  daraus 
eme  Art  von  wirtschaftlichem  Gesetz,  dass  je  mebr  Vorbildung,  Er- 
lernung, Übung  eine  Stellung  erfordert,  sie  einen  um  so  sichereren 
Lebensunterhalt  gewährt,  und  dass  umgekehrt,  je  weniger  dies  der 
Fall,  desto  schwankender,  unsicherer,  drückender  die  g^anze  damit 
verbundene  Lebensstellung  ist,  umsomehr  durch  überniäßioren  Mit- 
bewerb  der  Lohn  unter  das  Maaß  der  allerb^cheideusten  Ansprüche 
herabgedriickt  wirtl.  Und  das  ist  auch  genau  der  Punkt,  den  der 
Lette- Verein  in  rir'ifiVt'r  Erkenntnis  der  Sachla;]:e  zum  Ziel-  und 
Angelpunkt  seiner  wuithätigen  Bestrebungen  macht,  indem  er  sich 
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bemülit,  durch  facbn!äBi<rp  Ani^bildimg  die  wirtschaftliche  Kraft  imd 
Erwerbsföhig-keit  der  i^rauen  zu  erhöhen. 

Es  kommen  noch  einige  Umstände  hinzu,  die  .^.rht  inhar  mehr 
uebensäelilich  sind,  die  docli  aber  nicht  unerheblich  dazu  beitragen,  die 
Noth  der  Fraueu  in  den  mittleren  Ständen  zu  vermeliren  und  dn  als 
charakteristische  Symptome  wieder  ein  helles  Licht  aut'  die  -vresent- 
liche  und  Hauptursache  unserer  ZeitkrankJieit  fallen  lassen.  Erstens 
ein  merkliches  Schieben  und  Dränia^en  aus  den  unteren  Classen  in  die 
mittleren.  Die  Landmagd  zieht  nach  der  Stadt,  um  den  Dienst  bei 
Vieh-  und  Feldarbeit  mit  dem  für  vornehmer  gehaltenen  als  Stuben- 
mädchen oder  Köchin  zu  vertauschen.  Diese  wei'den  schon  längst 
nicht  mehr  „  Mägde  geiuaint,  in  neuester  Zeit  fangen  sie  an  skiii 
„Frftnldn"  Ütnliren  zn  lassen.  Diesem  Ton  den  untersten  Ydiks- 
schiehten  Ms  nach  obenhin  sich  geltend  machenden  Drange  des  Ter* 
nebmerseinwollens  entspricht  es,  wenn  so.  viele  ans  dem  onbendtt^ 
teren  Bttrgerstande,  die  ihrem  Stande  nnd  Bildungsgrade  nach  weit 
besser  thäten,  als  Dienstmädchen  in  einem  gnten  Hanse  sich  zur 
tflchtigen  Haosfrau  beranzabfldeni  als  die  ftbergroAe  Zahl  der  Stfitzen, 
Bonnen  nnd  Mamsellen,  nnd  wären  es  anch  blos  Schenkmamaellen,  an 
Tennehren.  Zweitens  der  niedrige  Preis  der  weiblichen  Hand* 
arbeit  Nur  zm  Theil  ist  die  Concniienz  der  Haaehinenarbeit  hior 
als  Ursache  anzusehen.  Es  versteht  sich  von  seihst,  dass  mit  der 
Maschine  Menschenhand  nicht  concnrriren  kann.  Aber  vrir  treffen 
anch  in  Zweigen,  in  denen,  wie  in  der  Stickerei,  Maschinenarbeit  nicht 
möglich  ist,  dieselben  Spott-  and  Schleuderpreise.  Und  was  ist  der 
Grund?  Einfach  der,  dass  viele  Tausende  von  Frauen  und  Mädchen, 
die  es  eif^entlich  nicht  brauchten,  blos  um  etwas  mehr  Taschen-  und 
Nadelfjreld  -  -  natürlich  zu  Put?:  und  Staat  —  zu  haben,  auf  Kosten 
ihrer  Gesundheit  und  ilirer  1^'ortbildung  von  frii!!  bis  spät  sticheln 
ohne  zu  bedenken,  dass  sie  damit  Ärmeren,  die  davon  leben  mässeo, 
ihi"  so  schon  so  karges  Hunirerbrtji  schmälern. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  VnrtVagen  und  Nebcnuiuständen  zum 
eigentlichen  Kernpunkt  der  Frauennoth,  so  ist  dies  otlenbar  das 
Ledigbleiben.  Die  verheiratete  Frau  hat  sofort  ihren  Beruf  und  der 
Regel  nach  ihre  auskömmliche  Versorgung.  Wie  aber  kommt  es, 
dass  so  viele  ^Nlätlcheu  sitzen  bleiben,  dass  so  viele  Mäiuier.  sonst 
wenig  bibelfeijt,  hier  das  Wort  des  Apostel  Paulus  im  Munde  lühien 
und  sogar  befolgen?  Etwas  liegt  allerdings  an  den  Verhältnissen, 
Termöge  deren  der  Mann  jetzt  später  zu  Brot  kommt  nnd  die  An- 
spräche ans  Leben  allgemein  gestiegen  sind,    Eän  weiterer  groter 
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Thefl  der  Sehnld  an  dem  jbozniiten  EgoismnS)  der  platten,  ideallosen 
Geimsssaeht,  der  geeken-  und  statzerbaftfiai,  jede  edlere  und  tiefere 
GefllUaregmi^  fiberwachernden  Eitelkeit  eines  großen  Theiles  luuerer 
mSnnliclrai  Jagend.  Der  Hanpttheü  der  Schuld  mnss  aber  allerdings 

der  Eitelkeit,  Gennsssncbt  und  dem  anspruchsvollen  Wesen  des  veib* 
liehen  Gesclilechts  zur  Last  gelegt  werden.  Ein  großer  Theil  unserer 
Mädchen  nnd  Frauen  scheint  es  förmlich  darauf  anzulegen,  sich  das 
lieben  nach  jeder  Bichtong  hin  möglichst  tbeaer  zu  machen  und  in 
unsinniger  Stefp:erung  aller  möglichen  und  selbst  der  nichtigsten 
Prätensionen  den  Ehestand  derartig  kostspielig  zu  gestalten,  dass  der 
Besonnene  mit  Recht  Bedenken  tnig-t,  sich  7ä\  demselben  zu  ent- 
schließen, >f?in  überschlage  einmal,  um  wieviel  der  kimftifre  Haus- 
halt sich  vei  tli*  u!  m  mnss,  wenn  die  angehende  junge  Frau  zu  Hause 
weiter  nichts  i^i  lernt  hat  als  sich  zu  putzen  und  dem  Vergnügen 
nachzugehen:  als  1.  durch  unnützen  Mcnlelnxns.  2.  durch  erhöhte 
Ansprüche  auf  gesellschaftliche  ßepräsentatiun  und  auf  Vergnügungen 
aller  Art;  H.  dadurch,  dass  die  Frau  nicht  zu  wirtschaften  verstellt, 
theuei*er  kauft,  mehr  verbraucht,  verderben  lässl  u.  dcl.  m.;  4.  da- 
durch, dass  sie  aus  demselben  Grunde  und  der  lieben  Jktiueinlichkeit 
halber  Ireindiu  Händen  anvertraut,  was  sie  selber  thun  oder  beauf- 
sichtigen müsste.  Endlich  5.  dadurch,  dass  sie  ihre  Jünder  in  den- 
selben Ansprüchen  erzieht.  Ja,  solche  Heirat  nach  der  Mode  kostet 
dann  allerdings  Geld,  viel  Geld.  Das  ist  schlimm,  sehr  schlimm^ 
denn  die  Erfahrung  zeigt  beredt  genug,  welche  beträchtliche  Snnune 
Yon  ftoBerem  und  innerem  Boin  damit  verbonden  ist  Aber  der  Geld- 
verlust ist  noch  nicht  einmal  das  Schlimmste.  Das  allgemeine  Un- 
behagen, die  wechselseitige  Verbitterung  nnd  Demoralisation  ist  noch 
das  Schlimmere.  Da  kann  man  es  den  jungen  Mftnnem  irirklich  nicht 
yerargen,^nn  sie  aich  schonen,  sol^dien  präcienses  ridicales  ihr  Lebens- 
glflck  anznTertranen. 

Wenn  die  Sache  so  steht,  so  ist  vol  ohne  weiteres  klar,  dass 
den  Fronen  nicht  yon  anßenher  durch  irgendwelche  MaBregeln, 
wie  Emräumong  von  Rechten,  Znlaasnng  an  allerlei  Ämtern  und 
Stellungen,  sondern  von  laaea  berons  durch  Öoncentrirung  und  Vei> 
tiefung  in  ihren  Beruf,  sei  es  der  allgemeine  und  natürliche,  sei  es 
der  frei  gewählte  und  auferlegte,  geholfen  werden  kann.  Die  ganze 
Franenfrage  wäre  in  principieiler  Beinheit  gelöst,  das  ganze  Übel 
von  der  Wurzel  aus  beseitigt,  wenn  es  den  Frauen  und  MHdchen 
gefallen  wollte,  mögliclist  einfach,  bescheiden  und  natürlich  zu  werden; 
ihre  Bedürfnisse  auf  einen  möglichst  sparsamen  Fuß  einzurichten 
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und  an  innerem  Adel  und  G^ebalt  m  gewinnen,  was  de  an  äußerem 
hohlen  Pomp  und  Flitter  verlorai.    Sie  würden  durch  natürliche 

Grazie  und  Anmutli,  durch  die  Macht  der  Wurde  und  Reinheit  die 
Männer  weit  wirksamer  fesseln  als  durch  die  jetziiien  ganz  äußer- 
lichen Keizmittel,  die  d'^'h  nur  dem  verdorbi  iifTi  <"i  schmacke  crefallen 
und  nur  dem  Einfältigen  einen  Augenblick  impouiien  können.  Sie 
würden  den  M;innern  ungleich  waliivrr  und  tiefere  Xeiarnnq:  einflößen 
und  wünleii  t'>  /.u<^leich  ihnen  in  deuiM-liien  Maße  Inirhtrr  machen, 
ihrer  Herzeusneipuni:  zu  folgen  und  diejenige,  die  lie))t'n.  heim- 
zuführen. Sie  würden  endlich  durch  ihr  Beispiel  und  ihren  Eiiiliu?> 
dazu  beitragen,  die  Männer  anspruchsloser,  häuslicher,  gehaltsvoller 
za  machen. 

Nun,  wir  wissen  ja,  wie  wenig  Aussicht  dazu  ist,  die  Menschheit, 
im  vorliegenden  Falle  die  Frauenwelt,  plötzlich  in  Kral't  dnei»  tugend- 
haften P^ut^chlusses  sich  ändern  za  sehen.  Aber  deshalb  bleibt  es 
doch  von  Wiehtlgkeit,  das  principiell  richtige  Ziel  ao&azeigen, 
dem  man  in  allniftliKeber  Bildungsarbeit  näher  zu  kommm  sich 
bemfihen  mnss.  Die  Frauen  frage  ist  hanptsftchlicli  eine  pAda- 
gogische  Frage.  Das  erkennen  an  ilirem  Theile  ja  ancb  jene  anf 
Erwdterang  der  Erwerbathätigkeit  der  Frauen  gerichteten  Vereine 
an,  indem  sie  sich  bemfUien,  durch  Unterricht  die  wirtscbaftlidie 
Kraft  der  Frauen  zu  erhöhen  und  sie  von  den  kehie  Vorbildung 
erfordernden  nud  daher  der  stärksten  Coneurrenz  nnterworiienen  6e* 
schäftazweigen  anf  die  besser  bezahlten  Facbleistungen  hmzuweiaen. 
Aber  immer  ist  es  doch  nur  eine  Theilsphäre,  die  Anwendung  eines 
allgemeinen  Satzes  auf  einen  bestimmten  einzdnen  Fall.  Ja  die 
Frauen  müssen  Ar  ihren  Beruf  erst  eraogen  werden,  im  Haus  und 
in  der  Schule. 

Der  B^  i  uf  des  Weibes  geht  nicht  dahin,  in  die  Weite  und  Breite 
fernhin  fühlbare  Wirkungen  zu  erstreben,  sondern  nach  innen  in  die 
Tiefe  des  Gemüthes  zu  intensivem,  gesteigertem  Werte  sich  zu  ver- 
stärken. Im  engsten  Raum,  im  Mittelpnnkt  des  kleinsten  Kreises 
des  politischen  nnd  iresellschaftlichcn  Gemeinlebens,  am  Altar  der 
Familie  hat  sie  der  wärmenden,  leuchtenden  und  heiligenden  Herd- 
flarame  zn  warten,  hat  sie  als  Priesterin  des  Hauses,  als  Wächterin 
LHiter  und  e<lU'r  Sitt»',  als  Muttei-  eines  neuen  Geschli  ^lii.^  dt^n 
li*K-hsten,  t'dt'lsten  und  alltrt'meinsten  Beruf,  dem  sie  niemals  entsaeen 
dai  t,  von  dem  sie  aber  auch  durch  nichts  abgelenkt  und  entfernt 
Avi  idcn  soll.  Was  sie  auch  sonst  an  allgemeiner  oder  besonderer 
l-aclibildung  lernen   mag,   dies  muss  humer  die  Hauptsache,  das 
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Erste  and  Letzte  für  sie  Bein.  Dazu  müssen  Schule  und  häusliche 
Erziehung  einträchtig  zusammenwirken:  gnte,  reine,  unschuldige, 

bescheidene  und  arbeitsame  Mädchen  zu  bilden,  damit  aus  ihnen 
treue  und  liebevolle  Gattinnen  und  Mütter  und  kluge  Hausfrauen 
hervorgehen.  In  dem  Matie,  als  dieses  o:eliugt,  wird  Hms  leidige 
Ledi?Meiben  in  immer  eni^ere  (Trenzen  ein^'escblosseu  und  damit 
die  iMaufiiisMili  und  die  Frauenfrage  in  gleielieni  Maße  aus  der 
Welt  gesdiatlt  sein.  Einen  anderen  Weg  abei-  hIs  solche  Heilung 
von  innen  heraus  wird  weder  i^charfsinn  noch  Menschenliebe  zu  er- 
siimeu  vermögen. 


»  Jtktg.  BtfIXIT.  54 
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Die  Ntrnalwirtormethode  und  deren  nothweidii^e  Weiter- 

liearbeitnng/) 

1. 

X)ie  Nonnalwörtermethode  ist  viel  älter,  als  man  gewöhnlich 
annimmt;  sie  entstammt  der  Zeit  des  Buchstabirens.  Wenn  man  sio 
als  einen  Ausfluss  der  Jacototschen  Universalmethode  bezeichnet, 
oder  sie  tlie  Vosrelsclie  Methode  benennt,  so  ist  das  wol  richtig  in 
Bezug  auf  ilye  N^Tbreitiing".  doch  ist  sie  selbst  viel  älter. 

Abgesehen  von  deni  Florentiner  Humanisten  Jac.  Publicius,  der 
im  Jahre  1485  die  analvtisch-synthetistlie  Leselehnuethode  betrieben 
und  beschrieben  haben  -  »H,  hat  Valentin  Ickelsamer  in  seiner, 
walir&chciDlich  1527  ers«  liienenen  Schrift:  „Rechte  weis  auffs  kürtzist 
lesen  zu  lernen"  (Marpurg-)  genannte  Methode  eniplohlen.  Er  ver- 
laugt au  Stelle  des  Buchstabirens  das  Lautiren,  besonders  empfiehlt 
er  das  Kopflautiren.  Zur  Erklärung  seines  Verfahrens  benutzt  er 
das  Normal  wort  ,.Hans''. 

So  wie  Ickelsamcrs  Stimme  unbefolgt  verhallte,  s>ü  erging  es 
auch  dem  Reformvergnclie  eines  Dr.  Friedr.  Gedike,  der  KönigL 
prenfi.  Oberconsistorial-  nnd  Oberschnlrath  war.  Er  schrieb  1791  eine 
Fibel  unter  dem  Titel:  „Kinderbuch  znr  ersten  Übung  im  Lesen  otine 
ABC  und  Buehstabiren'*  (Berlin).  Schon  vorher,  1779,  schrieb  er 
eine  Abhandlung:  „TomLesenlemen  und  anderen  Terwandtenllaterien^ 
in  welcher  er  gegen  das  Buchstabieren  zu  Felde  sieht  und  zu  dem 
Schlüsse  kommt,  dem  Übel  könne  nur  die  analytisch-synthetiscfae 
Methode  abhelfen,  die  Methode,  die  man  in  allen  Wissenschaftoi  habe. 

Vom  Jahre  1799  ezistirt  von  C.  F.  Splittegarb*),  der  Vor- 

')  Vortrag,  gebalteo  im  Leipziger  Lebrervereiu. 

•}  Vergl.  F.  Wiedemtnii:  Lchicr  der  KkiB«B.  Nau-Buppin.  S.  136. 
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Steher  einer  Berliner  Ptivatechole  war,  ein  „ABC  oder  erstes  Schol- 
bndi**  (Beriii),  welches  17  Normalwmer  und  Abbüdungen  enthält 
YieUeidit  war  es  eine  Folge  der  Gedikeseben  Fibel. 

Zndem  ist  die  analytisch-synthetiscbe  Lehrmethode  nach  den  Hit* 
thdlnngen  des  Seholraths  Dr.  F.  Nowakowiki^),  in  Galhnen,  sdion 
1785  in  Polen  in  den  Elemmtarschnlen  vorgesdhiiebea  nnd  eingeltthrt 
worden.  Um  diese  Zeit  ist  ein  Buch  in  polnischer  Sprache  erschienen, 
welches  12  Xormalwörter  (Vater,  Mutter,  Schwester  etc.)  enthält.  *) 

Erst  dem  französischen  Schreier  J.  J.  Jacotot  (1770 — 1840)  ge- 
lang es,  der  aaal3rtisch- synthetischen  Leselehrmethode  Freunde  zu  ge- 
winnen. Bevor  die  schon  fertige  Normalwörtermethode  wiedergefunden 
wurde,  machte  man  erst  einen  großen  Umweg.  Indem  Jacotot  seine 
Universalmetliodo,  welrhp  besonders  auf  dem  Grundsatze  beruht:  «.Alles 
ist  in  allem,  ni  'hts  ist  in  nichts-',  auf  den  ersten  LpseuTitfrrirht  an- 
wandte, legte  er  i?  enelons  „Telemaque"  zugrunde.^)  Er  sagt  dazu: 
..Andere  verwerfen  den  Gang  der  Natur,  ii'li  ahme  ihn  nach.  Ich 
liiiiiir  mit  'l'hatsachen,  mit  dem  (ianzen  an,  denn  die  Natur  schafft, 
sti  t>  (Tanzes,  und  der  Mensch  nimmt  mit  seinen  Sinnen  stets  zuerbt 
das  Ganze  auf,"*) 

-lacotots  richtiger  Gang  wurde  von  dem  Herausgeber  der  .,Lit- 
teraturzeitung  tur  Deutschlands  Volksschuilehrer"  Fr.  Weingart*) 
(gestorben  als  i'iurrer  in  Großfahuer  bei  Gotha)  nachgeahmt,  aber 
deshalb  der  Lächerlichkeit  preisgegeben,  weil  er  zum  ersten  Lese- 


0  Tergl.  Kehr:  Geach.  d.  Heth.,  Bd.  H,  S.  419. 

<)  latmMat  ist  «s,  dMt  ueli  dar  PhttoMj^h  Kant  (178A— 1804)  dan  enten 

Uiit«rricht  in  der  Wortmethode  wftudit.  Wir  finden  nur  eine  Andeutung  in  seiner 
SVhrifl  über  Erzichiint,'  ß  42  Au&if.  v.  Vogt,  S.  19^.  ^Man  dürfte  nur  ?..  R,  wenn 
da.'«  Kind  Brot  will,  »ageu:  Kannst  du  es  aucb  wohl  malen?  Das  Kind  würde  dann 
eine  orale  Figur  malen.  Xan  durfte  ihm  dann  nur  sagen,  dasa  man  nun  noch  nioht 
wina,  ob  es  Bnü  oder  einen  Stein  Tontdian  aoUa,  ao  wlfde  aa  naehher  Tanttchan« 
du  B  zn  bezeichnen  n.  s.  w.**  Kanl  wttnacht  alao  den  Gang  dar  NonnalwOrter- 
nathode:  Sache,  Bild,  Wort. 

')  Der  erste  Satz  lautet  bekanntlich:  „Caljpao  ne  pouvait  se  consoier  du  depart 
d'ülysse." 

*)  Sdion  ein  Ifanadiennlter  frtther  war  ein  Hirt  auf  dieae  Ifetliode  gakonunan. 

Es  war  der  als  kaise^  Bfliliothakai'  In  Wien  1775  gestorbene  Franz  Dural.  Er 
hatte  sich  -la«  Vatcrun><er  nnf  einen  Zettel  schreiben  lassen,  prSirte  si'  b  Wiirtcr 
ein,  anaiyäirte  .sie,  so  daA&  er  die  Lautzeichen  kennen  lernte  und  duruii  ^yuthese  zur 
.Iieeefertigkeit  gelangte.  (Vcrgl.  K.  Wei6  in  der  „.\llgem.  dentacJien  Biographie*' 
von  V.  Liliencron  nnd  Wegele.  Leipzig  1877,  Bd.  T,  S.  497). 

*)  „Vollständiger  Cursus  Ton  Jacotots  allgemeiner  Unterrichtsmethode  und 
deren  Qebraack  und  Anwendong  Iwim  ElementaniAterrichte  etc.*'   Dnimn  1880. 

Ö4* 
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unterrichte  die  schwere  Parabel  von  Krummacher:  „Sokrates  und 
Kritias"  benutzte.  Der  erste  Satz  lautet:  „Sokrates,  der  weise  Sohn 
des  Soi)hroniscus,  redete  eines  Tages  ioi  Kreise  sf^iner  Schüler  von 
der  allwaltenden  Vorsicht  der  ^Tottheit,  wie  sie  fui  all*"^  sehe  und 
hrirf  und  iib*Tall  zueeL'en  sei  hihI  fi'ir  alles  sorge,  und  wie  ir,an  di^es 
imuier  mehr  tiuplinde  uud  erkenue,  je  mehr  man  sie  verein.  • 

Dem  ersten  Lehrer  an  den  Elementarclas^en  des  Gymnasiums 
St.  Maria  Magdalena  in  Breslau,  Carl  Seltzsam  (1805 — 1870i,  ist  m 
zu  danken,  dass  das  Jacototsche  Verfahren  in  DeutiK;hland  Aner- 
kennung und  Verbessciung  erfuhr.  Besonders  wichtie:  ist  seine  Schrift: 
„Der  Geist  der  Jacototschen  Methode  in  Beziehung  auf  den  eisten 
Leseunteiricht"  (Breslau).  Es  seien  nur  folgende  Sätze  herausgehüben: 
„Lehrt  man  die  kleinen  Kinder  erst  Noten  kennen,  dann  die  Töne 
und  snletzt  die  Lieder,  oder  omgekelirt?  Zeigt  man  einem  Kinde  die 
Staubfäden  und  dann  die  ganze  Pflanze,  oder  umgekehrt?  Lehrt  man 
die  IQnder  etwa  dadurch  ein  Thier  kennen,  daas  man  ihnen  einen 
Knochen  des  Thierea  seigt?  Zeigt  man  dem  Kinde  erst  alle  die  ein- 
zelnen StolTe,  ans  denen  das  Hans  gebant,  nnd  erst  dann  das  Hans, 
oder  macht  man's  nmgekehrt?  . . .  Wenn  es  also  natntgemftfi  Ist,  von 
Tfaatsachen,  vom  Bekannten,  vom  Ganzen  anamgehen,  vanim  geht 
man  nicht  auch  in  der  Spradie  von  Thatsacfaen,  vom  Oanien  ans? 
Wamm  von  nnbekannten  Laoten,  von  todten  Bachstaben?  Warom 
nicht  von  lebendigen  Worten,  von  Sätzen?  Das  ist  das  den  Kindern 
bekannte  roncrete;  alles  andere  ist  Abstraction,  und  vor  der  Ab- 
straction  hat  das  Kind  Scheu  wie  vor  einem  Leichname.  Wer  beim 
Leseunterrichte  mit  einfachen,  todten,  unverständlichen  Lauten  nnd 
Silben  anfängt,  wobei  der  Schüler  eigentlich  nicht  recht  weiß,  was  er 
damit  anfangen  soll,  der  schließt  nicht  das  Unbekannte  ans  Bekannte, 
sondern  er  beginnt  mit  Unbekanntem,  dem  Schüler  gnm.  Fremdartigem, 
und  einem  solchen  kann  man  die  Worte  .lacotots  zurufen:  „Nichts 
ist  in  Nichts."  Seltzsam  le,^  snnem  ersten  Leseunterrichte  das 
leichte  Lesestilck:  „Die  geticheukien  Spielsachen'*  zugrunde,  welches 
mit  dem  Satze  beginnt:  „Franzi  Franz!  o  komm  doch  bald  zu  mir.** 
Seine  Methode  wurde  bald  in  allen  Schulen  Br>  sl;iiis  eingeführt  und 
auch  durch  das  KunigL  Provinzial-SchulcoU^iuui  den  Laudscholen 
empfohlen. 

Einen  Schritt  weiter  vorwärts  ging  der  Sclmlrath  A.  Gr  all  und  er 
in  Erfurt.   Er  nahm  Normalsätze,  deren  erster  lautete:  „Alma  malt." 

Während  man  nun  sieb  allerwärts  mit  der  neuen  Methode,  deren 
Hauptcharakter  im  Gegensatae  m  dem  bisherigen  Lesemit^Tielite, 
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wdcher  ansschlieftüch  der  SyntheBe  angehörte,  die  Analyse  var, 
ernstlich  beschAftigte  und  auch  die  Nomabtttze  wegen  ihrer  theil* 
weisen  Schwierigkeit  and  der  in  ihnen  enthaltenen  Fonnwörter^)  ver- 
warf, war  man  in  Leipaig  wieder  auf  die  Normalwörterroethode  ge- 
kommen und  hatte  glänzende Kesiiltate  zu  vei-zeichnen.  Der  Elementar- 
lehrer der  ersten  Bürgerschule  M.  O.Krämer  legte,  ob  durch  Jacotot 
beeinfluast  oder  nicht,  ist  aus  seinem  „Originalwerk'' ')  nicht  ersiclitUch, 
seinem  Unterrichte  Dingwörter  zugrunde,  deren  Gegenstände  im  Bilde 
vor  den  Kindern  standen  und  besprochen  wurden.  Leider  duifte 
Krämer  seinen  Unterrieht^irang  nie  im  Classenunterrichte  benutzen; 
er  hat  ihn  nur  im  Privatunterricht  erproben  küunen.  Sein  ]>irector 
Dr.  Karl  \'oo;el,  zu  dem  er,  wie  es  scheint,  in  einem  seki-  uueriiiick- 
lichen  Verliälmis  stand^).  machte  die  Idee  zn  der  seiuigen,  lieli  bie 
durch  seine  Klenienlarlehrer  ^'ater  und  Erler  praktisch  im  Schul- 
unterrichte be^viihren^i  und  gab  das  unter  Mithilfe  der  genannten 
beiden  Lehrer  entstandene  „Schulbuch*' heraus.  Vogel  will  freilich 
von  einer  Beeintlussung  durch  Jacutot  oder  gar  durch  Krämer  nichts 
wissen.  Das  Verfuhren  des  letzteren  nennt  er  „altes  Zeug  ,  „Jixe 
Idee**.  Allerdings  sind  ilie  Ausführungen  Krämers  mitunter  sehr 
sonderbar*^;,  abei*  die  Idee  doch  dieselbe,  welche  an  den  Namen  Vogel 

*)  HerkimrdigerwaiM  ut  ein  Lehrer  4«r  Oegenw«vl  wieder  auf  diese  ab- 

gethancSanhe  ziirtlckcfekommen,  er  schlii-ßt  den  ersten  TiCRcnnterricht  an  2f)  inhnlt«- 
lose  Wörter  an,  die  er  X  irmalwörter  nennt.  Wir  meinen:  C.  Lül'fler:  qDeuUche 
Normal-Fibel  etc."  Osterwieck  1884. 

^  „Original-Wttk  Qlier  eioAB  gias  aenea  Uatevrielitsgangr.  Etn  Bach  für 
jeden  Oebildeten."  Leiprig  1. Heft  1844»  8.  n. a  Heft  1846.  (UDTollstAudig  tcel>li>  l»  n.) 
KrSmer  scbloss  deu  ersten  üuterrifht  an  eine  große  Bilderwnnd  luit  17  Zahl  <ler 
Laute  der  großen  Buchstaben^  ir^malten  Bilderu.  Unter  jedem  Bilde  stand  das  aehr 
gruii  gedruckte,  dazu  gehörige  Wort.  Die  Bilder  befanden  sich  in  drei  iieihen. 
1.  BeQie:  Oeorg,  Emilie,  Igel,  Hase,  Begeuwnrai,  Karpfen;  8.  Bdlie:  Uhn,  Weqwn- 
neet,  N^e,  Lilie,  Samenkapsel,  Aprikoseaktni;  die  3.  Reihe  entbleit  folgende  Kunst- 
gPEfcnstänile:  Ofrn.  Mautrl,  Flinte,  Trompete,  Pianoforte.  Im  cigentlicben  Lese- 
unterrichte wurde  die  Beibenfolge  der  Wörter  verindert;  er  begann  mit  Uhu,  dann 
folgte  Hase  etc. 

*)  Vergl.  KrSmer:  a.  a.  O.  Heft  III,  8.  186,  19S— IM. 

*)  tt.  Dr.  Vugcl:  „Des  Kindes  erstes  Sobttlbach."  Leipzig  1843.  (Vorrede.) 
a.  a.  O.  iroit  in,  S.  183:  ,.Hat  der  Lehrer  den  (ie<*r2:  oder  die  Emilie  als 
Puppe  unter  den  an^i.'e>r"[itteu  Gegeust&uden  i!i  und  ein  Knabe  /.uljit  iuinier  au  den 
Fingern  uder  hat  sonst  eine  schädliche  Angewuhubuit,  a»  lasse  der  Lehrer  nach  der 
Scbvle,  wenn  alle  Kinder  fori  frind,  den  Georg  zulpen.  Er  Ininge  nlmltdi  eeiae 
bcweglicbeu  Arme  in  die  Lage,  daii  die  Finger  den  Hand  berttlnen  und  es  nun 
scheint,  alü  ziilp--  er  an  den  Fingern.  Da  die  Kinder  nicht  gesehen  haben.  ihi*>  der 
Lehrer  das  gemacht  hat,  und  die  eisten  Kinder  den  nächsten  Tag  eher  in  der  Schule 
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gebnnden  worden  Int.  Man  dari  die  schweren  Anklagen,  die  Krämer 
gegen  Vogel  erhebt,  doch  wol  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen. 
Während  in  verschiedenen  Geschichten  der  Methode  die  Frage  gar 
nicht  berührt,  falsch  dargestellt \i  u<lei-  utfen  gelassen  ■wini.  ist  auch 
Dr.  Dittes-)  der  Ansicht,  dass  Vogel  die  Idee  zu  seinem  Schulbuche 
von  Krämer  hat  Von  Jacotot,  dem  „Tausendkünstler",  will  Vogel 
nichts  gewusst  liaben,  gibt  aber  n,  dass  er,  ,,w«im  aach  onbewusst, 
ihm  gar  mandieB  zn  danken  habe»  weil  flberbanpft  in  nosera  Zeiten  nicht 
leicht  einer  wird  sagen  k^Snnen,  dass  er  die  Besnltate  seiner  Bestn* 
bnngen  nur  el>en  sieh  selbst  aUein  an  danken  habe.  Unser  geistiges 
Leben  bewegt  nnd  entwickelt  sich  in  einer  spiritoeUen  Atmosphäre, 
in  einem  Ideenlnftkreis,  der  zom  groflen  Theil  von  anderen  bereitet 
wild;  wir  athmen  daher  jeden  AngenbÜck  Fremdes  ein,  assimiliren  es 
nnSf  ohne  es  an  wissen".')  Das  Schnlbnch  von  Vogel  enthält  in  enrter 
Auflage  100  Bilder  nnd  Wfirter.  (Davon  benennen  90  Ennstgegen- 
stände.)  Lesen  nnd  Schreiben  sollen  verknflpft  werden,  nnd  aniterdem 
wird  Vogel  der  Forderung  Pestalozzi's  gerecht,  indem  er  verlangt, 
dass  nicht  eher  zum  Zeichen  der  Sache  geschritten  wird,  als  diese 
selbst  den  Kindern  ganz  bekannt  ist,  also  den  Anschauungsunterricht 
betcmti  Gleichzeitig  ist  eine  Concentration  hergestellt,  bei  welcher 
Lesen  und  Schreiben  die  herrschenden  Disciplinen  sind. 

Dem  Vogelschen  Bache  nnd  der  ausgezeichBeten  praktischen 


sind  als  der  Lehrer,  so  wundem  sich  die  Kinder,  wenn  der  Lehrer  spricht:  „I,  Georg, 
was  machet  denn  du?  Ich  plaube  gar,  du  zulpst?  Das  hast  da  ja  >.on-<t  nicht 
geihan,  von  wem  hast  du  denn  da«  gelernt?  I>as  musst  du  irgenwo  gesehen 

BUegg,  Prol  hl  Bern:  „Die  KoramliiOitaiiBetbtin.''  ZttBdi  1884.  S.  IS. 

Vergl.  Dr.  Dittes:  „Schule  der  Pädagogik."  Leipzig  1876.  S.624.  —  Vergl. 
auch  H.  Fcchner;  „Grundnu  derOoKhidite  der  wicbttgsten LeaetöirarteiL**  BerUn 

Ltm.  5>.  öl  ff. 

*)  FhiL  Wackernagel  (1800—1877),  der  bekannte  LeiebiidmrfiuMr,  ivill 
achon  eiL  15  Jelm  früher  anf  die  uelTtiBdie  Leeelehimethiide  gvkmmeB  eeia.  b 

schreibt  in  seiner  ,, Güldenen  Fibel"  (1866,  Vorrede  S.  V):  „Auf  den  Gedanken  einer 
entgegengeset/tt^n  Methodf  des  Lesennterrichts,  nämlich  der  analytischen,  bnichten 
mioh  vor  nun  l>ald  30  Jahren  zwei  kleine  Mädchen,  welche  ich  bei  einem  Besuche 
in  dem  Henee  ihrer  Eltem  an  einem  etillai  FÜtiebeB  tber  dem  GenngtadL  he- 
eehlDtigt  fead. . . .  Lesen  konnten  «ie  noek  liebt,  aber  sie  hatten  sieb,  wie  ieh  aek, 
gemerkt,  dass  die  abgesonilerten  Theile  der  gedruckten  Verse  WOrter  bedeuteten, 
nnd  das  war  ihnen  trfn'it'.  um  dieselben  der  Reihe  na<*b  mit  den  Wörtern  de:<Licde« 
das  sie  aufwendig  wueätcu,  zu  vergleichen.  Wie  sie  es  weiter  getrieben  . .  ^  das  wei£ 
ich  nicht.  Aher  ich  weifi,  dass  sie  für  mich  die  Entdecker  der  analytischen  Methode 
mren/' 
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Ausführung  duich  Vater,  dessen  Unterricht  bald  von  Lehrern  aas 
allen  Gegenden  Deutschlands  besucht  wurde,  ist  es  zu  danken,  class 
die  Nonnalwörtermethode  bald  neue  Bearbeiter  und  weite  Verbreitung 
fand.  Hiei*lür  machten  sich  verdient  durch  Herausgabe  von  Fibeln, 
methodischen  Anleitunqren  oder  rein  theoretischen  Schriften:  Dr.  Sost- 
m?nin,  H.  Franke,  A.  Rnltme,  L.  Thomas,  H.  Böhm,  Fr.  Nieß- 
manu.  Ciurke,  A.  Frühwirth  und  A.  Felluer,  A.  Klauwell, 
G.  Scliiimbach,  Dr.  Kehr,  Jul.  Kirchhoff,  H.  Fechner,  Dr.  J Ut- 
ting, A.  Pickel,  Runkwitz.  0.  Fürster,  Küegg  u.  a. ') 

So  wurde  die  Normalwöni  i  im  i linde  bald  in  Sachsen,  Thiuiiif^en, 
Berlin,  Wien  heiuiiüch,  ja  sie  uberscliriit  bald  die  Grenzen  Deutsch- 
lands und  Österreichs,  um  auch  in  der  Schweiz"),  in  Russland ^)  u.  .s.  w. 
geübt  zu  werden.  Es  wurden  auch  bald  fftr  die  Methode  verschiedene 
Namen  gebräuchlich:  man  nannte  sie:  Krümersclie.  Leipziger-,  Säch- 
sische, Reahnethode  Der  bezeichnendste  Name  „  Normal wörter- 
methode^  stammt  von  Thomas. 

Selbstverstliiidlidi  orMr  die  Methode  durch  die  verschiedenen 
Nenbeartwitangen  nanclie  VerbesseioiDgen  imd  Weiterbildungen.  Als 
soldie  seien  hervorgehoben:  das  Ordnen  der  Normalirörter  nach  der 
Leseschwierigkeit;  die  nicht  gleichseitige,  sondern  nacheinander  fol- 
gende Einfthrong  in  die  Schreib-  und  Druckschrift;  das  Begmnen  mit 
Vorflbiuigen  im  Sehreiben;  die  m^lichste  BerQcksichtignng  der  Natur- 
gegenstände  bei  der  Auswahl  der  Normalwdrter. 

Wollen  wir  nun  die  Vorzüge  der  Normalwörtermethode  kurz  mar- 
tdreUf  so  mflssen  wir  sie  mit  der  anderen  gebrftnchlichen  Leaelehrart, 
der  sogenannten  Schreiblese-,  richtiger  synthetischen  Methode  ver- 
gleiehen.*) 

Hieiher  gehOrt  ftueh:  „Der  kleine  Kiadetfreuad.**  HUdburghanaen.  Ao- 
aerkmngt  Ameh  Uit  die  &U  der  bloBea  KaehlHldiingeB  Legi<»t.   Hienu  geliOrt 

n.  a.:  P.  Tesch:  ,,Die  Nonnalwflrtennethode  und  ihre  Behandlnng  in  der  Volks- 
schule." Danzig  Vergl.  dasn  uniere  Kridk:  «Dentacbe  Schulpraxts"»  Jiüir* 
gang  1884,  407.) 

^  U.  S.  Bficgg:  Fibel.  (Zürich.) 

■)  W.  Werther:  FibeL  (Beval.) 

*)  Der  Name  „Realmethode"  wurde  durch  Dr.  JOtting  eingeführt. 

*)  E»  wird  Zeit,  da.«w  in  die  Untersrheifhins'  der  Leselehrarten  Klarheit  kommt. 
Han  findet  meistens  Nonnalwörter-  oder  analytisch-synthetische  Methode  und  2Schreib- 
lewDiethode  «ntenchieden.  Ale  ob  entere  nicht  auch  Schreibiesemetbode  wire! 
Sogar  auf  den  Titdblittem  mancher  Fibeln  herraoht  Wirrwarr.  Ea  bat  aiob  eb- 
gebnrgert,  fllr  synthetische  Leselehrart  Pchioiblesemethode  zu  «ajrf  ii.  weil  kurze  Zeit 
vor  der  Verbreitung  der  NontiahvSrtermethnde  (Ibemll  niit  dem  Lautiren  Em«t  ar^*- 
macht  wurde  und  nun  Schreiben  und  Leseu,  im  (iegent^atze  zur  Buchstabirmethode, 


Digilized  by  Google 


—   776  — 


Schon  in  der  historisclien  Skizze  ist  •  in  Ifaiiptmonient  wiederholt 
betont  wdiden:  während  die  synthriisrheL**^-  !ehrai"t  von  den  todtenBach- 
stabeu  ansieht  und  an  dns  Kind  die  Aulgabt  .-stellt,  aus  di^<eu,  gewöhnlich 
lange  Zeit  hindurch  iniialts-lose,  Wörter  zu  bihlen.  aist»  von  H&us  aus 
productiv  zu  sein,  bietet  die  analytisch -synthetische  Leselehrmethode 
ein  ganzes  Wort,  ein  Dingwort,  von  dessen  Ge^renstand  den  Kindern 
im  Anschauungsunterrichte  klai"e  VursteUiiugen  vermittelt  worden  sind. 
Sie  ibt  alfeu  naturgemäß,  weil  sie  dem  Grundsaue  folgt:  Von  der 
Sache  zum  Zeichen.^)  Hieraus  ergibt  sich  der  auch  schon  erwähnte 
andere  Hauptvomg:  dorcb  die  Nonnalwöitermethode  wird  der  erste 
Sdmlanterrlßht  eoncentrirt  Denn  das  Object,  vefehes  betncbtei 
worden  ist,  wird  anch  gemalt,  geschrieben^  gelesen»  besungen.  Beim 
Gebrauch  der  synthetischen  Methode  ist  eine  Conoentration  während 
des  größten  Theiles  des  ersten  Sehnyahres  nicht  mOs^ich.  Wenn  nmn 
eine  Concentration  des  Unterrichts  auf  allen  Stnfen  flr  wünschenswert 
bezeichnet,  so  mnss  man  sie  fär  die  ülementardasse  als  nothweodig 
anerkennen.^  In  Frage  zu  stellen  ist  freilich,  ob  Lesen  nnd  Schreiben 
diejenigen  Disciplinen  smd,  welche  verdienen  die  conoentrirenden  ra 
sein.  Hienron  wird  spftter  die  Bed^  sein.  Es  ergibt  sich  noch  eine 
Anzahl  anderer  Vorzöge,  welche  die  NonnalwOrtermethode  Tor  der 
synthetischen  Leselehrart  hat.'*)  Es  seien  nur  noch  folgende  jr^nannt: 
Das  Kind  wird  besser  in  der  Orthographie  gebildet^  weil  es  die  Normal- 

yerbunden  wurden.  Logisch  kann  man  nur  von  einer  =viir};Pt!^olien  und  einer  ana- 
lytiach-synthetihchen  Leselehrart  «sprechen.  Bei  beiden  Lehrarten  k.inn  man  nnter- 
scbeiden:  reine  (Schreib-  uud  Druckschrift  nacheinander;  und  gemi^clite  {.beide 
Schriften  gleiehaeitig)  Schreiblehniietliode.  Mui  kaiia  tmait  reden  yoB  euer  ^jutlie- 
tisdien  reinen,  einer  synthetischen  gemütchten  und  einer  analytisch -synthetischen 
reinen,  einer  analytisch-synthetischen  gemischten  Le^elehnnethitde.  Im  Königreiche 
Sachsen  i<?t  nur  der  Gebrauch  einer  Schreiblefiemethode  gestattet.  YeigL  F.  W. 
Kock  ei:  Lehrpiau  etc.  DreiMieu  1879.  S.  32. 

*)  VergL  L.  Thomas:  „DerEIementanuiteRioht  im  Lesen  und  Beditadneftea 
nach  den  Grundsätzen  Jacotots."  L('\\mg  1848.  S.  34:  „Wir  haben  beim  Leseunter» 
richte  den  Wctr  der  Xatur  c^änzlich  verlassen,  heginnen  mit  Lauten,  da  das  Kind 
bisher  nur  Worte  gebrauchte,  geben  Lautzeichen,  da  vnr  doch  geschriebene  oder 
gedruckte  Wörter  geben  und  sie  fUr  dati  uhr  iu  Laute,  für  das  Auge  iu  Lautiteichen 
(Bndistaben)  ftoflOsen  sollten.  Wir  geben  nlso  dem  Kinde  die  Elemente,  verlsagen 
die  Construction  eines  Ganzen,  da  es  doch  dieses  noeh  nebt  erblickt  hat.  Das  Kind 
soll  erfinden  und  wir  beachten  nicht,  dass  der  Attsgnngspnnkt  der  Erfindung 

die  Na rh ahmung  i^t." 

-j  Vergl.  Dr.  Dittes:  a.  a.  O.  8.  549. 
Vergl.  A.  Böhme:  nAnldtiing  »im  Oebnndi  der  Lese-Iibd  ete."  4.  Anfl. 
Beditt  1864.  S.  la  Er  aihlt  15  Tonllge  der  Nonanl«OfCeimetbode  anl 
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wOrter  als  unverlierbaren  Scbats  gewinnt');  es  gibt  von  Anfang  an 
reichen  Stoff  za  gtüler  BesdiflftigQng. 

Gewisse  Einwinde,  die  man  gegen  die  NormalwOTtemietbode 
machte»  wie  s.  B.:  sie  sei  zn  schwiorig,  eigne  sieh  nicht  zum  Classen- 
nnterriehte,  nntse  die  Kraft  des  Lehrers  zu  sehr  ab,  sind  dnrch 
die  Erftfaning  in  der  Praxis  ISngst  als  nichtig  erkannt  nnd  znrQck- 
gewieeen  worden.  Dagegen  ist  nicht  zn  Terkennen,  dass  der  An- 
schannngsanterricht  beim  Gebraache  der  s^thetischen  Methode  eine 
bessere,  angeoMssenere  Pflege  erfahren  kann. 

Ans  allem  ergibt  sich:  Die  Normalwörtermethode  ist,  weil 
naturgemäß,  die  beste  der  neueren  Leselehrarten.  Bei  auf* 
merksamer  Verfolgung  der  neueren  Literatur  des  Elementarunterrichts 
kann  man  sich  der  Wahrnehmung  nicht  verschließen,  dass  diese  Er- 
kenntnis iiniiier  allgemeiner  wird,  die  Normalwörtermethode  immei* 
mehr  Boden  gewinnt^) 

n. 

Za  An&ng  unseres  Jabrhundeits  bestand  der  Elementarunterricht 
fast  nnr  im  Betreiben  des  Lesens  nnd  Schreibens  und  im  Memoriren 
der  Gebote  etc.  Pestalozzi  klagt:  „¥an  Ifisst  die  Kinder  bis  ins 
f&nfte  Jahr  im  yollen  Genüsse  der  Natur,  man  lässt  jeden  Eindruck 
derselben  auf  sie  wirken;  sie  fühlen  ihre  Kraft;  sie  sind  schon  weit 
im  sinnlichen  Genüsse  ihrer  Zwanglosigkeit  und  aller  ihrer  Beize,  nnd 
der  freie  Naturgang,  den  der  sinnlich  glückliche  Wilde  in  seiner  Ent- 
wickelttttg  nimmt,  hat  in  ihnen  schon  seine  bestimmteste  Kichtung 
genommen.  Und  nachdem  sie  also  fünf  ganzer  Jahre  diese  Seligkeit 
des  sinnlichen  Lebens  genossen,  macht  man  auf  einmal  die  ganze  Natur 
vor  ihren  Augen  versehwinden;  stellt  den  reizvollen  Gang  ihrer  Zwang- 
losig^keit  und  ihre  Freihrit  tyrannisch  still,  wirft  sie  wie  Schafe  in 
ganze  Ilaut't'n  zusainmengcilranfrt  in  eine  stinkende  Stube.  keff»'t  sie 
Stunden,  Tage,  Wcchen,  .Monate  und  .Talire  unerbittlich  an  das  An- 
schauen elender,  reizloser  und  eiulürmiger  Buchstaben  und  an  i^iii  ii 
mit  ihi-em  vorigen  Zustande  zum  Rasendwerden  abstechenden  Gang 

*)  DediBlb  iat  es  gm  m  TerwerfeD,  dtw  ia  Tiden  FIbelii,  avdi  üi  eoloheii» 
▼elcbe  die  »yntlictiiebe  Metkode  Tertnten,  die  SttlMteativ»  meiat  mit  lOmukdn 

geschrieben  ^iii<l. 

Gut  2u  üei^eu  ist  es  deshalb  uicht,  weiiu  die  Methode,  l>eäoaders  bei  einer 
Sachlage  wie  hier  beim  mtea  Leseunterrichte,  wo  nun  von  einem  Abscblius  neeh 
nieht  spreebm  knnn,  Ten  der  BehOide  mgesehrieben  wird.  Hetlicdenfrdheit!  Ge> 
scheheu  in  fiut  allen  Begiemngabendcen  der  Bb«lnpn»Tuu  mit  der  NetmilwSfter- 
methode. 
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des  ganzen  Lebens."^)  Nun  ist  zwar  seit  Pestalozzi  vieles  besser 
geworden,  durch  ihn  wnrde  der  Anschauungsunterricht^  durch  welchen 
die  Kinder  im  Verkehr  mit  ihrer  lebendigen  rmfrebiing-  erhalten  wer- 
den, in  der  Volksschnle  heimisch.  Aber  der  Anscliauun£rsunü^m<'ht 
hat  doch  nicht  allentlialhen  die  Anerkennung  gefunden,  die  ihm  wegen 
seiner  Wichtigkeit  gebührt.  Besonders  ist  die  Frage  noch  nicht  ent- 
schieden: Welche  Stellung  kommt  diesem  Unterrichtsfache  zh  -  l»ie<e 
Frag-e  ist  von  Pestalozzi  und  Heibart,  durch  welchen  der  An- 
schauungsunterricht die  i>syciioiogi.«ich('  Begründung,  die  auch  bei 
ersterem  nicht  gänzlich  fehlt,  erfahien  hat,  klar  beantwortet  worden. 
Eine  reiche  Fundgrube  für  danken  über  den  AnÄchaiiungsunterricht 
ist  Pestalozzi'»  Schrift:  „Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt".  Hier 
heißt  es:  „Das  voizagliche  Mittel,  Verwui  iing,  Lückeii  und  Ober- 
flächlichkeit in  der  menschlichen  Bildung  zu  verhüten,  beruhet  (also) 
hauptsächlich  in  der  Sorgfalt,  die  Anfangseindrücke  der  wesentiichsteii 
Gegenstände  unserer  Erkenntnis  dem  Kinde  bei  ibrer  ersten  An- 
scliaamig  so  bestimmt,  so  richtig  und  so  nmftssend  vor  die  Sinne  in 
bringen,  als  immer  mOglich."*)  Denn:  „Jede  Erkenntnis  moss  Ten 
der  Ansdianung  ausgehen  nnd  anf  sie  znrflckgellUirt  werden.^*)  Das 
Kind  kat  schon  in  der  Zeit,  da  es  sa  sprechen  beginnt,  einen  Schats 
von  Ansctaaanngen:  ,,Ich  bin  ftberzengt,  die  Nator  bringt  die  Kinder 
schon  bis  auf  diese  Zeit*^  (das  dritte  Lebensjahr)  _znm  bestimmtesten 
Bewnsstsdn  nnermesdicher  Gegenstände.  Es  braadit  nur,  dass  wir 
mit  psychologischer  Kunst  Sprache  an  dieses  Bewusstsein  anketten, 
um  dasselbe  ihnen  zu  einem  hohen  Grad  von  Klarheit  zu  bringen,  nnd 
sie  dadurch  in  den  Stand  zu  setzen,  beides,  die  Fundamente  vielseitiger 
Kunst  und  vielseitiger  Wahrheit,  an  das,  was  sie  die  Natur  selber 
gelehrt,  anzuketten,  und  hingegen  wieder  das,  was  sie  die  Natur  «selber 
gelehrt,  als  Erläuterungsniittel  aller  Fundamente  der  Kunst  und  der 
Wahrheit,  die  man  ihnt?n  beibringen  will,  zu  benutzen.  Beides,  ihre 
Kraft  und  ihre  Erfahrung  ist  in  diesem  Alter  schon  gioli.***)  Wer 
wollte  dem  nicht  zustimmen,  wenn  er  ein  normales  Kind  in  seintrr 
Entwickelniis:  beobachtet  hat!  Im  Anfange  des  Unterrichts  irilt  es  uun: 
„1.  den  Kreis  ihrer  AnscliauunEren  immer  niHlir  zu  er^vi  ir»'rn; 
2.  die  ihuen  zum  Bewusstsein  geV)racbten  Anschauungen  ihnen 
bestimmt,  sicher  und  unven^irrt  emzuprägen; 

Vi  Veigl.  Pc^tLilozzi:  a.  a.  0.  (Anag.  r.  K.  lUchter)  Ld^g.  S.  4i. 

Ebendaselbst  174. 

Ebeadaselbst  S.  iüo. 
*)  Ebeadawlbtt  S.  43  f. 
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3.  ihnen  lllr  altes,  was  Natur  nnd  Ennat  ihnen  znm  Bewnsstsein 
gebracht  hat  nnd  znm  Theü  znm  Bewnastsein  hringen  aoll, 

nmfassende  Sprachkenntnls  zu  geben. '^M 
Welches  ist  nun  der  Ausgangspunkt  des  Anschanungsnnterrichtea? 
Herbart  gibt  uns  die  Antwort:  „Für  den  Unterriebt  gibt  es  zwei 
Ansgangspunkte,  Erfahrung  nnd  Umgang.  Wählt  er  einen  andern 
Anfang,  so  hängt  das,  was  er  betreibt,  in  der  Luft.  Er  soll  aber 
Erfahrung  und  Cmgang  ergänzen.'* ')  Deshalb  ist  es  nothwendig,  dass 
der  Lehrer  im  Classpniinterriclite  erst  Fühlung  zu  seinen  Schülern 
nimmt,  sich  über  den  schätz  der  vorhandenen  Anschauungen  orientirt. 
Hierfür  liegen  schon  verdienstvolle  Arbeiten  von  Bartliolomäi^), 
Dr.  K.  Lniiu'e'i,  Dr.  B.  Hartmann'')  vor.  Auf  alle  Fälle  hat  sich 
der  Anschaiiungsunterncht  mit  der  Umgebung  des  Kindes  m  beschai- 
tigen.  Die  Besprechung  fremder  Thiere,  wie  des  Bären,  Luwen,  Ele- 
phanten  etc.,  sind  zu  verwerfen.  Herbart  sagt:  „Natur  und  Menschen 
umgeln  u  da»  Jvind  Iteständig.  umströmen  es  stets  mit  allerlei  Geistes- 
nah iimg.  Wollten  Sie  ihm  eine  andere  bieten,  als  diese,  die  sich  von 
selbst  darbietet?  Gesetzt,  auch  Sie  könnten  durch  starke  Reizung 
der  Phantasie  es  seiner  eigenen  Erfahrung  entfremden,  machten  Sie 
es  wol?"^)  Was  ist  also  nalUrlicher,  als  dass  wir  die  Schfiler  im 
Anschaamigsiiiiterridite  in  ihrer  Heimat  von  der  Nähe  zur  Feme 
fahren  nnd  dabei  die  Jahresz^ten  berUclLsichtigen?  Das  Kind  wird 
durch  diesen  Unterricht,  den  man  besser  Heimatsknnde  nennen 
konnte,  yon  der  engen  Schnlstnbe  durch  das  Wohnhaus  hindurch  all- 
nfthüch  hinaus  auf  Wiese,  Feld,  Berg,  in  den  Wald,  an  das  Wasser 
geftUirt.  Denn  „der  Kreis  des  Wissens  fibigt  nahe  um  den  Menschen 
an  nnd  dehnt  sich  von  da  ab  ooncentrisch  ans.^  (Pestalozzi)^ 

>)  BbendaMlIwt  S.  47. 

^  Vergl.  Her1>art:  „Aphorimitn  tm  PBdagDgile.'' 

•)  Vcrgl.  BarthoIODli:  „Psychologische  Suti«tik.-'    (Bericht  Ober  den  Vor- 
^tellungskreis  der  Berlitter  Kmder  beim  EintiiU  in  die  Schule.)  AUg.  Schulflütmig 

1Ö71,  S.  251. 

*)  Vergl.  Dr.  £.  Lange:  „Der  Vorstellungükreis  unserer secbsjährigen Kleinen." 
AUg.  Sehnladtaiig  1879,  S.  827. 

Vergl.  Dr.  B.  Hart  mann:  „Die  Analyse  des  kindlichen  Gedankenkreises 
als  natnrg^PTnäße  Grundla^*'  des  ersten  S  hitliiTiferrichts."  ATHiabf-rg  188,5.  Leider 
fehlt  die  Quintessenz  des  Buches,  die  Beant  wortung  der  Frage:  Welchen  Gang  bat 
der  erste  Anschauungsunterricht  ein2uba]ten?  Doch  hat  der  VeiftMnr  die  Vei^ 
flintUehniig  dee  Plucs  Ten^ioclieii. 

")  Vergl.  Heibart:  »AUgem.  Pädagogik."  II.  Bch.,  4.  Cap. 

•)  Dr.  Diesterweg,  der  beste  Srlinicr  Pe?taloz7i's,  sagt  in  der  Vorrede  rxt: 
„Der  Unterrieht  in  dar  Kleinkinder-Schule  oder  die  Auffinge  der  Unterweisung  und 
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Durch  solchen  Stoff  and  Gang  des  AnschMiiiiigsanterricbtes  wird 
des  Kindes  Interesse  allseitig  erregt,  es  ist  gern  bei  der  Sache  and 
wird  in  der  Sprache  gebildet.  der  erst^'n  Behandlang  der  An- 
schanungsgebiete  hat  eine  weise  Auswahl  nnd  Beschränkang  der  zu 
bietenden  Vorstellungsmassen  einzutreten.  Das  hier  weiter  auszufahren, 
würde  uns  zu  weit  fiihitn.'  )  Leider  besitzen  wir  noch  keine  Gruppen- 
bilder, welche  den  Classeminterricht  hinreichend  untei^tützen  können. 
Die  Hildev  von  Win ke  1  iii ann  und  von  ^^■ilke  sind  zu  klein.  Des- 
halb simi  .spazier^aiig-e  tieißi^^  zu  umernehoien,  aucl»  Aultraben  zn 
Beobaclitiingen  auUei-  der  Scliulzeit  zu  stellen.  -\lie  ßetraclitnngen 
TiUissen  an  ein  bestimmtes  Object  angeschlossen  weiden.  Man  dart  als*j 
nicht  vom  Wahle,  vom  Teiche  etc.  überhaupt,  sondeni  nni.^s  von  ciuem 
ganz  bestimmten,  benannten,  gesehenen  Wald,  Teich  etc.  sprechen. 

Für  einen  solchen  selbststaudigen  Gang  des  An^scliauiings- 
unterrichtes  treten  Karl  Richter-),  Dr.  Jütting*),  Dr.  P.  V.  Schmidt*), 
Dr.  Deaßing^)  u.  a.  warm  eiü.  Kehr  dagegen  stellt  den  Grundsatz 
auf:  „Der  AmcliMinngsunterriclit  ist  ein  Princip."  Sdoe  HotiTinuig 
ist  sehr  schwach  ansgefallen;  er  sagt  nur,  dass  sdne  Antipathie  gegen 
den  systematischen  AnsehanuDgsnDterricbt  vielleiclit  daher  rfihre,  weQ 
er  in  seinen  Kinderjahren  denselben  k  la  Den  sei  nnd  Grassmann 
reichlich  genossen  habe.*)  Wel  ist  die  Ansehanlichkeit  das  Prindp 

BiMnng  in  der  Volk.sschule"  i,4.  Aufl.  Bielefeld  1B45):  „Als  »1er  eriste,  wi.  Utigsie  uud 
Uauptuiiterricht  desselben  muss  deijettigc  Unterricht  angesehen  werden,  welcher  sich 
an  die  fiUhrnnMi  Veililltaitfe  dM  Kind««  aofleblielt  und  jeden  Mgendea  vottanttek 

Denielbe  ist  deqeuige  Unterricht,  welcher  jetzt  gewöhnÜdi  Intdwvugs- 

iinterrirlit  sTt^nannt  wird.  Durch  denselben  soll  das  Kind  li<?f:ihis^t  werden  .  .  .  mit 
dem  äeiaem  Alter  ent«pri"chenden  Grade  von  Bewusi?ts«:in  uiv\  Ver.«t.-\iid  il^n  (iigen 
Kreis  seines  Wisseuä  und  Ki^nnens  zu  erweitem."  Er  behandelt:  Schule,  Hau^ 
Uenaeh,  Hnvatldere,  Gntea,  Pflaonen,  Wohnort,  die  ElenMnte  (Fencr,  Waaeec, 
Lnft,  Erde). 

*)  n^s  Buch  von  L.  TTeinemann  („HanfUmcli  für  ikn  Anftchaininj^unterrichi 
und  die  Heimatskunde  Mit  Bernfk''khtif:riini;  der  neuen  Ausgabe  der  Wilke'schen 
Bilder  tafeln."  Braunschweit;  ltiti2)  durtte  am  besten  zur  Präparation  geeignet  sein. 

*)  Vergl.  K.  Richter:  „Der  Anaehaunng»vnterricht  in  den  ElenMotaidaMen.** 
Gekrönte  Preisschrift.  Leipzig  1875. 

!  '    n  t  ing:   „Der  Unterricht  im  Dentscfaeiit  die  Lantlelize,  der  Aa- 
achauungäuiitcrrirht  etc."    Leipzig  18M.'>. 

*)  Dr.  Paul  Victor  Schmidt:  inKehrs  (Vescb.  der  Methodik:  ^ie  Geschichte 
des  AniehattangannterriehteB.'*  Bd.  H,  S.  254  |f. 

Pr.  r»ea6ing:  ,*Der  Anschaunngsnateirieht  in  der  dentedifln  Sehnln  ete.** 
FrankenKeri,'  i.  s.  1885. 

Vergl.  Kehr:  „Die  «Tpsrhichte  des  Leseunttrrichte«"  a.  a.  0.  Bd.  n,  S.  437. 
Übrigens  AKrürde  sich  Kehr  mit  nuserer  AuSiuht,  die  wir  weiter  hinten  darlegen. 
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der  gwuen  modemen  Schale,  aber  der  Anschaanngsanterricht  ist 
eben  eine  Diseiplin.  Wird  ihm  die  SteUiing^  abgesprochen»  so  stellt 
er  sich  unter  einem  anderen  Namen  (Heimatskonde  etc:)  Frieder 
ein.')  Er  ist  der  Stamm  anter  rieht  Ar  die  spftter  getrennt  aof- 
tretenden  Unterricbtsftcher.^ 

Es  ergibt  sieh  somit,  dass  der  Anschauungsunterricht,  vie  er 
nach  der  Normalwörtermethode  betrieben  wird,  bei  dem  die  heterogensten 
Dinge  aufeinander  folgen:  heute  wird  die  Citrone  besprochen,  morgen 
die  Kreuzspinne,  übermorgen  eine  Morgenbaube  u.  s.  f.  nicht  genügen 
kann.  An  allen  zum  Theil  sehr  wertlosen  Objecten  wird  immer  nach 
derselben  Disposition  verfahren.  Es  werden  ganz  wertlose  Betradi- 
lungen  annrestellt,  z.  B.  wieviel  Beine  hat  der  Esel?  An  dem  Kopfe 
hat  die  Puppe  zwei  Aniren,  zwei  Ohren,  eine  Xase  und  einen  Mund. 
Oben  ist  die  Düte  weil  und  uilen.  unten  ist  sie  spitz  und  gesclilossen. 
etc.  et€.  Derart ig:e  Beobaclitungen  hat  das  sechs-  bis  siebenjährige 
Kind  längst  hinter  sich.  Sie  werden  ihm  und  dem  Lehrer  zum 
Brechen  langweilig.  (Vergl.  den  oben  angeführten  Aasspruch  von 
Pestolozzi,  a.  a.  0.  S.  43.) 

Die  genannte  Methode  macht  eben  dieses  höchst  wichtige  Unler- 
richtsfiich  zum  Diener  von  Lesen  und  Schreiben,  obwol  dasselbe  dem 
Lesen-  nad  Schrdbenkftnnen  der  Kinder  erst  Wtxt  veiieiht.  Wir 
sagen  deshalb:  Da  nach  den  Bearbeitungen  der  Normalwdrter* 
methode  Lesen  nnd  Schreiben  die  herrschenden  Disciplinen 
im  ersten  Schnlunterrichte  sind,  genttgen  sie  der  neueren 
Methodik  nicht  mehr,  sondern  genannte  Methode  bedarf 
nothvendig  einer  Weiterbearbeitnng. 

Nun  hat  man  den  Vorschlag  gemacht^  nnd  führt  ihn  im  Unter- 
richte anch  wol  da  nnd  dort  ans,  neben  den  durch  die  Normalwörter 
sich  nothwendig  machenden  Besprechnngen  einen  planmäftigen  An- 
schauungsnnterricht  zu  betreiben.  Aber  dorch  diesen  Xothbehelf  geht 
einer  der  grdfiten  Vorsftge  der  Normalwörtermethode,  die  Concen- 
tration,  verloren;  die  geistige  Kraft  der  Schaler  wird  zersplittert 

jodenfidli  eiaTtfitandeii  oUlrt  haben,  dean  er  ist  nur  gegin  einen  eolehen  An- 
aehmtiiagraBtenidit,  der  voa  de«  aadoiaiUnteRiditegegeiialiiideii  (Lern,  Schreibai) 
Abgesondert  ist. 

•)  So  bei  Dr.  Schütze.   Venjl.  „Et.  Scbulkuiide."    Leipzig  1874,  S.  336  ff. 

*)  Unfasalich  ist,  wie  R.  Dietlein  (»Der  yereiuigte  Aneebauuug»-,  Sprach-, 
Sebrab*.  Iieeo-UBteniebt  ete."  Wittenbeqr  1674,  &  4)  eebnibeii  kann:  »Kehn  Ant- 
sprueh:  Der  Anachaaungäuntemdit  ist  keine  DtseipliD,  sonden  einPiindp,  gilt  jetit 

Akr  unumstöfiliche  Wahrheit. 

Vefgl.  Dr.  Dittea:  s.  a.  U.  ä.  608. 
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Dasselbe  ^üt  von  dem  Uatemchte,  wie  ihn  0.  Förster  nach  seinem 
pEreteu  Schuljahre*'  (Leipzig  1882)  wünscht.   Er  verlangt  für  den 

AnschÄnnnf^unterrirht  den  iiaturfreinäßen  Ganj^,  will  anch  die  Cnn- 
centration  gewalirt  wissen,  aber  die  praktische  Ausführung  nach  seinem 
früher  erschienenen  „Eraten  Schulbache^  (Leipzig  1873,  1881)  ist  dem 
nicht  entsprechend. 

Wir  raeinen:  Die  nothwendige  Weiterl>earbeitunpr  der 
Xormal wnrt ermet hode  muss  so  L^e<rhehen,  dass  letztere  sich 
einem  planni ä ßisren  Anschauunfrsunterrichte  unterordnet  und 
dienstbar  inariit,  indem  i>\ch  ans  demselben  die  Normal- 
Wörter  und  ihre  Aufeinandeiiolge  ergeben.  Das  liisherige 
Verhältnis  zwisciuMi  dem  Anschauungsunterrichte  and  dem 
Schreiblesen  wiitl  also  umgekehrt. 

Karl  Kichfer  iu\f\  Dr.  Schmidt  weisen  dem  Anschauungsunter- 
richte die  douiinirende  Stellung  zu,  vne  wir  sii^  wünschen.  Richter 
sagt  (a.  a.  0.  S.  167):  ,.Er  nimmt  also  k^  ine  isolirte  Stellung'  im 
Schulunterrichte  ein.  er  vereinigt  und  verbindet  vielmehr  alle  einzelnen 
Zweige  des  Elementarunterrichts  zu  einem  organischen  Ganzen,  dess»  n 
einzelne  Theile  sich  in  naturgemäßer  Weise  gegenseitig  stützen  und 
fördern.  —  so  jedoch,  dass  er  dem  Schreiben  und  Lesen  gegenüber 
das  Regiment  in  den  Elementarclassen  führt."  Aber  K.  Richter 
verwirft  die  Vogelsche  Methode  überhaupt;  freilich  trifft  seine  ein- 
seitig gehaltene  Vemrtheiliing^)  nieltt  die  llediode  an  dch,  mten 
nnr  die  mangeUiafte  Dantellnng  derselben  in  gewinen  Fibeln.  Das 
innerste  Wesen  der  Methode,  ans  welchem  sich  die  groflen  Erfiilge 
derselben,  die  anznerkennen  er  nicht  umhin  kann,  ergeben,  berührt  er 
gar  nicht  Zudem  kommt,  dass  er  nicht  angibt,  wie  er  sich  die 
AnsfOhning  des  Begiments  des  Anschanangsantenichts  lEber  Schreiben 
nnd  Lesen  auch  yon  An&ng  an  d«ikt. 

Das  Heraosfliefien  der  Nonnalwörter  ans  dem  planm&fiigen  An- 
schanungsanterricht  ist  wo!  so  mOglicb,  dass  die  Anforderongen, 
welche  eine  gesunde  Methodik  für  Schreiben  und  Lesen  stellt,  dabei 
teaohtet  werden.  Die  ans  dem  Ansehaunngsonterrichte  gewonnenen 
Nonnalwttrtear  bilden  nnr  dann  wieder  besondere  Tfaemeu  zu  Be- 
sprechungen, wenn  sie  Bezeichnungen  fttr  Bepvftsentanten  eines  der 
Naturreiche  sind,  wie  z.  B.  Maos,  Katze,  Bose  etc.  Mit  den  Dingen, 
welche  die  ftbrigen  Normalwürter  nennen,  muss  der  Schfiler  in  dem 


')  Vergl.  a.  a.  0.  S.  148  ff. 
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AD80baaiiDg8untenicbte  bekaant  gew<»rdeii  sein,  80  dass  dann  ohne 
ireitereB  zur  Analyse  nnd  ßyntbese  geschritten  werden  kann.')  Nach 
diesem  Frincip  werden  sich  ebenso  viele  Fibeln  bearbeiten  lassen,  als 
es  bis  jetat  naeh  allen  anderen  Qnmdsfttsea  mdgUch  war.  Doch  soll 
damit  nicht  gesagt  sein,  dass  eine  grofteFibelprodacfcion  als  wfknscbens- 
weit  erscheint 

So  steht  der  planmäBigeAnsohaanngsunterricht  im  Mittelpunkte 
des  ersten  Schnlnnterrichts.")  Dieser  Unterricht  und  kein  anderer  ist 

geeignet,  diese  Stellung  einzunehmen«  weil  er  deijenige  ist,  welcher 
die  Gedankenkrose  des  Kindes  bildet.  Alles,  was  im  Unterrichte 
getrieben  wird,  mnsa  sich  auf  die  gebüdeten  Qedankenkraise  bestehen, 


Wir  sind  hierbei  genöthigt,  auf  uuü^re  Fibel,  bearbeitet  nach  der  Nonnal- 
wSrtennelliode  nit  ytemmtMcliem  AmeliauungsunteRkhte  (Leipzig  1881, 2.  Aufl.  1884) 
htnsaweiseii.  Der  Pfaui  derselben  im  1.  TbeQe  lat  folgender: 

(         Sieb  erfebead«  NoimlwMer. 


VorUboogen. 

L  Tisch. 

2.  Ofen 

3.  Dach.  4. Leiter.  ö.Giebel.  n  ^fau-». 
7  iTiin^     8  Pttdel.    9.  Vögel. 

10.  Wagen. 


1.  Sclmletnbe. 

2.  Schulhof 

3.  Boneniien  der  Theile  des  meiuohl. 

KüriMsrs 

4.  Wohnstube  

6.  Kitehe  

6.  n aus  (Mans)  

7. '  Hof  II  (Hill  I  I 

8.  \  Jigel  im  Hüte  | 

9.  Scheune  (Katzo>  j  11.  Katze. 

10.  StaU  (Ziege,  Kuh)  [19.  Ziege.  13.  Kuh. 

11.  QArten  (Roee,  Bftom»  Apfel)  Sommer  !  U.  Rose.  lö.Baum.  16.NeRt.l7.£aer. 

18.  Apfel. 

12.  Feld 


13.  Wi(»e  (Veilchen) 

14.  Wald  (KaildUiar«  Fnehs, 
Schlange) 

16.  Wasser  (Gaue,  IVoeeh,  Storeh) 


1 


Herbst 


e 


19.  Bcpt.    20.  Sark. 
21.  Heu.    22.  Vfilchen. 
2S.  Wald.   24.  Maikifer.   8&.  Axt. 

26. Fach«.  27. Jagd.  28.SehIange. 
2J».  Anker.         Quelle.    31.  Gans. 
32.  Frosch.   -W.  ^toreb. 

16.  Himmel  34.  Sunne.    35.  Himmel. 

17.  Winter  ■  86.  SefaUttes.  .87.  Puppe. 

1&  Christfest  I  88.  Chilstbaiim. 

Die  LoäcstUcke  der  Fibel  sind  naoh  dem  planmäßigen  An.'ichaaniigeanterriehte 
geordnet.  Die  behandelten  Heltiete  wenkii  beim  Lesen  deisellien  -nnHeiholt  und 
erweitert.    Den  Abfi^hhis«  bildet  die  Besprechung:  Der  Friihlinir  kommt. 

-)  Trotzdem  zählt  uns  Dr.  Deußing  (a.  a.  0.  S.  134 j  zu  deu  Anhängern  der 
Togelschen  Methode,  welche  einen  pbnm&tigen  Aneehannogsuiitetriitht  nieht  haben, 
also  denselb«!  yerkOnimeni.  Ans  unserem  Vorworte,  Ja  schon  ans  dem  Titel  der 
Fibel  hätte  er  etwas  anderes  enehen  kfinnen. 


JS 
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mit  deDselben  verknfipfit  werden.  Das  Besprochene  irird  gemalt, 
geeebrieben,  geleeen,  besimgfen.    Auch  können  die  Gegenetfinde  des 

Anschauungsnnternclits  berechnet  werden;  doch  wird  66  flieh  empfehlen« 
das  Rechnen  zomeist  seine  eigenen  We^e  gehen  zu  lassen.  —  Auf  einen 
Pankt  rottssen  wir  noch  etwas  iiHlier  eingehen:  Der  ))1  an  müßige  An- 
flchanongsnnterricbt  ist  auch  die  Quelle  der  religiösen  Momente  auf 
dieser  Stufe.  Schon  durch  die  Behandhmg  der  Anschaoungsgebiete 
und  insbesondere  dmcli  Heranziehen  der  poetischen  Stoffe.  Lieder. 
Fabeln,  Erzählungen  (z.  B.  von  Curtuiani.  Märclien.  ist  reiche 
Gelegenheit  geboten,  religiöse  Gefühle  im  Kindesherzen  zu  bilden  und 
auf  Veredelnnir  der  Gesinnungen  zu  wirken.  Das  Kin'l  erka  nnt  Goii 
als  s«'inen  Vater,  dt-r  flir  dasselbe  sorgt,  zu  dem  nicii  des- 
halb betet;  fs  gt-winut  Mitgefühl  für  die  Tliiere,  LieU-  /m  seinem 
Nächsten  u.  s.  w.  Besonderer  Veranstaltungen  dazu,  wie  Behandlung 
biblischer  Geschichten  oder  eingehender  Märchenbetrachtung,  bedarf 
eü  dabei  nicht. 

Der  Stoff,  welchen  die  biblischen  Gescliichten  bieten,  liegt  meijsi 
außerhalb  des  Erfahrungskreises  der  Schüler,  da  sie  durch  dieselben 
in  eine  ihnen  fremde  Welt  eingefühi-t  werden.  Doch  lassen  eich  die 
Bedenken  gegen  die  biblischen  Geschidit^  mildein,  besondere  deshalb, 
weil  de  bd  rechter  AnswaU  den  richtigen  Aosgangspnnkt  ihr  den 
BeUgionsunterricht  haben:  das  Familienleben.  Aach  kOnnen  sie  dem 
Ansdiannngskreis  der  Kleinen  anbequemt  ond  an  dasAnscfaaoxmgagetdet 
angeschlossen  werden,  f&r  wdches  sie  sich  dnrch  ihren  Inhalt  dgnen.^) 

Anders  ist  es  mit  dem  Marchennntemchte  bei  Prof.  Ziller  und 
Genossen.  Sie  stellen  das  Märchen  in  den  Mittelpunkt  des  ersten 
Unterrichts.  Mag  das  Mftrchen  seinem  Wesen  nach  Oberhaupt  aach 
für  die  Altersstufe  der  Elementarschfiler  passen,  so  doch  nnr  als  aa- 


Dn,  wo  von  der  Bchftnlc  auf  Behandlung  biblischer  Goschichteu  auch  im 
eistuu  Schuljahre  gHlrunuren  winl  ist  es  raiVtrlich.  dio  (  oncentradun  und  somit  die 
regierende  Stellung  des  i>lamu<ii>igcu  Auä^hauuugsuiitenichbi  zu  erhait4.'u.    Ks  tol^ 
ftvf  die  Betpveehvng 

des  Gartens:  das  Pkndiea  (»feilt  SladealUlX 

der  Wifse:  Abraham  und  Lot, 

des  Wassers:  ilo^es  Geburt, 

dee  Himmels:  die  Himmelsleiter, 

du  WeUuuditflfeBtes:  die  Oebvrt  Je«», 

des  Heimatsortes :  die  Weisen  aus  dem  Mofgeakiide,  der  nriHUllaige  Jesua  tmTesnpcA, 

des  Lebens  in  der  Familie:  Hochzeit  ?.u  Kana,  Jüngling  zu  Nain  etc. 
Schon  durch  Aufnahme  dieser  Gesctucbtea  in  den  eisten  Untenicht  dttiCte  jede 

Behörde  befriedigt  sein. 
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genehme,  belostigeDde  Zngabe,  nicht  aber  als  dns  .aUes  Ijehenndiende 
Element  ^  erweckt  und  beschAftigt  Tomehmlich  die  Phantasie, 
nnd  schon  ans  diesem  Grunde  geb&hrt  ihm  der  von  Ziller  gegebene 
Platz  nicht.  Herbart  sagt  (yergl.  auch  das  schon  angefahrte  Wort 
aus  der  ,,Ailgem.  Pfid.,  IL  Beb«,  4.  Cap.):  „Das  Kind  ist  getheilt 
swischen  Begehren,  Bemerken  und  Phantasiren.  Welchem  Ton 
diesen  dreien  sollen  wir  das  Übergewicht  wünschen?  Dem  ersten  und 
dritten  wol  nicht;  denn  ans  Begehren  und  Phantasiren  entsteht  die 
Herrschaft  der  Launen  und  des  Wahns."  (Über  Pestalozzi's  Idee 
eines  ABC  der  Anschauung,  TT.)  Dazu  kommt,  dass  das  Märchen 
doch  meist  duicliaus  nicht  geeignet  ist,  als  Fundgrube  ethischer 
Sätze  zu  dienen;  es  ist  oft  das  Gtegentheil.  Dem  Anschauungsunter- 
richt ergeht  es  aber  trauriger,  als  bei  der  bisherigen  Normal w<^rter- 
methude.  Ziller  hat  zwölf  Märclien  ausgewälilt:  Dr.  Rein  hat  die 
gleiche  Zalil,  jedoch  in  anderer  Auswahl.  WeKea  ilt-<  i  ßten  Marcheus, 
„Die  Steruthaler"  von  Grimm,  macht  der  Ans(  haniing.>uüierricht  folgende 
Sprünge:  Stube.  Bett,  Naliruug-sroittel.  Kleiiluiigsstücke,  i^eld,  Wald, 
Tag  und  Sonne.  Himiiiel?;|i:efren(len,  Nacht,  Sterne.  Nebenbei  sollen 
noch  zum  erst^^n  und  zweiten  Märchen  der  Schulierarten,  der  Mond, 
das  Schulliaui?  behandelt  werden.  Welch  eine  Fülle  von  Betrach- 
tungen, welche  fast  für  das  ganze  Schuljahr  ausreichen,  und  einen 
großen  Reichthum  von  religiösen  Hom^ten  bergen,  für  ein  armseliges 
MSidien,  ans  dem  TleOeicbt  dem  Kinde  die  beiden  Satie  snm  Bewnsst-  . 
sein  gebracht  werden  sollen:  Gott  ist  unser  Vater;  er  hilft  nns,  wenn 
wir  fromm  sind.  Das  ist  nicht  Concentration,  sondern  ein  wildes 
Durcheinander,  ein  Zerslickeln.  Es  ist  nicht  zn  erkennen,  wamm 
der  Anschannngsnnterricht  dem  Märchen  zuliebe,  bei  seiner  kriti- 
schen Bedentnng  so  zerstfickelt  wird.')  Oder:  kann  der  Lehrer  dem 
Kinde  etwa  das  Feld,  den  Wald,  den  Brunnen  etc.  vorfliliren,  von 
dem  im  K&rchen  die  Bede  ist?  Hier  bewahrheitet  sich  das  Wort 
Her  bar  ts:  „Es  wird  sich  zeigen,  dass  die  BemQhnng,  alles  anf  Eine 
Spitze  zu  stellen,  dem  Erzieher  ebenso  schädlich  werden  mnss,  als 

'j  Dr.  Kein  bat  das  selbst  gefühlt  £r  sagt  („Entes  Schuljahr-*  S.  8):  „la 
Besag  auf  den  FortKhritt  in  den  G«riiiiiiiiig«v«rliiltigiMeii  (?)  iit  die  Rdhenlblge 
4w  MBrehea  gleicfcgDtigt  Toxnmgctetct,  dau  der  Aasgang-spuokt  ein  richtiger  isL 

Diesen  Ausgangspunkt  bildet  in  naturgeinäSer  Weise  das  Familienleben  Ist 

nun  ilie'»er  Au<<j?aQgspuDkt  mit  dem  ersten  MSrehen  richtig  getroffen,  »o  ist  tttr 
UerauHarbeitung  des  «thlflchen  Materials  die  Keihentulge  der  3Iärcbea  an  sich,  wie 
achon  gesagt,  «Äi  imtergeordnetee  K«m«iit  Dieselbe  wiid  Tielmehr  bestimmt 
durch  die  Heiraa tsknnde  etc."  Sic!  Der  sog.  «OeBhmongsnnterriclit'*  ist  eben 
nicht  Sache  des  Verstandes,  sondern  des  Gemttths. 

IMasogia»  S.J«hr|.  H«ll  ZU.  Ö6 
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auf  der  anderen  Seite  das  Zerreifien  und  Zerstückeln  desjenigen,  was 
wirklich  zusammenhclnj^t  ihm  geworden  ist"  (a.  a.  0.  X.  S.  382).  Wie 
lamn  ein  solcher  Märchennnterricht  einer  Hauptforderung  Herbarts 
entsprechen:  Das  nächste  Ziel  des  Unterrichts  ist  die  Bildung  des 
ßleichschwebenden  vielseitigen  Interesse?  Nein,  es  vnvä  dieser  Forderung 
ins  Gesicht  g^escblagen.  Die  grüßte  Langeweile  muss  sich  des  Kindes 
bemächtigen,  wenn  ein  Märchen,  das  es  in  der  Kegel  schon  vor  der 
Schulzeit  kenneu  lernte,  in  dieser  Weise  fast  endlos  zerstückelt  wird. 
Das  Märchen  gehört  an  den  Schluss  eines  Anschaunnsrsgebietes,  füi- 
welches  es  seinem  Stoffe  nach  passt  („Die  Sternthaier  '  z.  B.  nach 
Behandhmir  Hinimelü  nacli  imserem  Plane),  und  dient  so  zor 
poetischen  \  erklär ung  des  Dagewe>eüen. 

Der  planmäßige  Anschaunngsunterricht,  der  alle  \'urstellnngen 
vermittelt,  eignet  sich  allein  zum  Regiment  über  die  an<ieren  Fächer. 
Er  erregt  das  gleichschwebende  vielseitige  Interesse,  denn  in 
ihm  werden  gepflegt:  (die  sechs  C lassen  des  Interesse  nach  Herbart) 
die  Beobachtung,  das  Nachdenken,  der  Sinn  fiirs  Schöne,  das 
Mitgefühl,  der  Gemeinsinn  nnd  die  religiöse  Erhebung.  Es 
wird  auch  selum  das  Endziel  alles  Unterrichts  nnd  der  Endebnng 
angestrebt,  da  sich  bei  solcher  Concentration  nach  nnd  nach  bleibende 
Maximen  bilden,  welche  dem  inneren  Menschen  sicheren  Halt  nnd 
Festigkeit  geben.  Dabei  wird  jedem  Fache  die  nothwendige  Selbst- 
•  stftndigkeit  erhalten.  Es  ist  kein  Dtircheinander,  sondern  ein  logisches 
Nacheinander. 

Wir  sind  zu  Ende:  Nach  miserer  Weiterbearbeitnng  der  Normal- 
wOrtermethode  bestimmt  der  planmäßige  Änschannngsnnter- 
rieht,  als  wichtigster  Unterrieht  im  ersten  Schaljahre,  fftr 
alle  übrigen  Disciplinen,  den  Beligions-  (oder  Gesiunungs-) 
Unterricht  nicht  ausgenommen,  den  Stoff;  nur  das  Rechnen 
ist  zum  großen  Theiie  unabhängig.  Auf  diese  Weise  ist  die 
auf  dieser  Stufe  ganz  besonders  nöthige,  heilsame  ConceU' 
tration  hergestellt 

Nachsriiiilt:  Wir  sind  nicht  der  Meinung,  dass  wir  unser  Thema 
erschöpft  haben;  der  sich  andrängende  Stotf  ist  ein  so  gewaltiger,  dass 
der  uns  gestattete  Raum  bei  weitem  nicht  gereicht  hätte,  wollten  wir 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  erheben.  Eis  ist  uns  darum  zu  thun,  die 
Idee,  die  wir  Ton  der  Weiterbildung  der  Norma1w5rtermethode  haben 
und  die  unseres  Wissens  noch  nugends  ausg  ^i) rochen  wurde,  weiteren 
Kreisen  zu  übergeben. 
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Der  bärgerlielie  ud  3foralanterricht  ii  der  Yolkmhiüe 

Fraikreiehs. 


Am  15.  Ja]!  1870  war  das  französische  Parlament  im  Palais 
Bonrbon  vereinigt,  nm  die  lYsge  der  KrlegserldSning  an  Deutschland 
zu  discntiren.  Alle  Warnungen  Thiers*  nfttzten  nichts.'  Die  Kaiserin 
hatte  gesagt:  „Cette  gnerre,  c'est  ma  guerre,  il  me  la  fautl** 

Der  Krieg  inirde  erkiftrt  Frankreich  wurde  geschlagen,  das 
Kaiserreich  stOrxte  und  die  Bepublik  trat  an  sdne  Stelle. 

Diese  Bepublik  hat  am  22.  Hftrs  1882  ein  Schulgesetz  erhssen, 
das  den  bfirgerlichen  nnd  Moralanterricht  als  obligatorisches  Fach 
ftr  Knaben  und  Mftdchen  der  Volksschule  Frankreiclis  erklärt 

Schon  vor  der  französischen  Revohition  von  1789  hatten  ein- 
siclitsvolle  Männer  den  Unterricht  in  den  bürgerlichen  Rechten  nnd 
Pflichten  verlangt.  Turgot,  der  Minister  Ludwigs  XVL,  hatte  schon 
gesagt:  „Man  hat  Methoden  und  Schulen,  um  Geometer,  Ärzte  und 
Maler,  aber  man  hat  keine,  nm  ßfirgfer  zn  bilden." 

Diesem  Mangel  hat  die  jetzip'«'  t'iTinziisische  KepuMik  'ilip-eholfen. 
Am  21.  März  l^sii  hielt  Paul  ßert  einen  Vortrag  in  Havi*e 
\\hpY  den  Unterricht  in  einer  Demokratie".  Er  sagte  u.  a.:  „L'en- 
seifTiiement  civique  t  t  moral!  Je  joins  les  deux  mots  avec  intention; 
j"en  ai  le  droit,  pui<<inf  nous  parinii:>  de  Teducätion  daus  une  - 
cratie  et  pai'ce  qu  il  u  y  a  pas  uue  forme  de  gouvemement  qui  les 
unisse  aussi  nettement;  car  seule  la  d^mocratie  repose  sur  l'une  des 
bases  les  plus  solides  de  la  morale  elle-meme,  c'est-ärdire  sur  l'idee 
de  justice.** 

Seit  1882  nimmt  der  vüu  P.  Bert  verlaugte  Unterricht  die 
erste  Stelle  in  der  französischen  Volksschule  ein^  wälirend  der 
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fieUgionsimterricht  von  der  Sduüe  ansgesdiieden  vDd  der  Eirdie  über- 
lassen ist 

Id  ein^  Lande,  das  sich  selbst  regiert,  in  irelchem  jeder  B&rger 
durch  seine  Stünnigebmig  an  der  Leitung  der  Offentlidien  Gkschifte 
theilnimmt,  kann  man  nicht  sngeben,  dass  die  Bdrger  ihre  politischen 
und  socialen  Pflichten  nicht  kennen.  Wie  soUen  de  die  Verftasnng 
lieben  nnd  achten,  wenn  sie  dieselbe  nicht  kennen? 

Bttrger,  die  dch  dieses  schOnen  Namens  rOhmen,  ohne  an  wissen, 
wozu  er  verpflichtet,  Wähler,  die  einem  Manne  ihre  Stimme  geben, 
ohne  diu  Wichtigkeit  dieser  Handlang  an  kennen,  Steuerzahler,  die 
iliren  Beitrag  leisten,  ohne  zii  ^ssen,  wozu  die  Steuer  yenrendet 
wird,  das  sind  die  Glieder  eines  Volkes,  das  der  bürgerlichen  BUdong 
entbehrt. 

Schon  Pestalozzi  hat  geschrieben:  „Ohne  bürgerliche  und  poli- 
tische Ei'ziehnng'  ist  das  souveräne  Volk  ein  Kind,  das  mit  dem 
Feuer  spielt,  und  jeden  Augenblick  riskirt,  das  Haas  in  Flammen 
zu  setzen." 

Das  beste  Afittfl,  ein  guter  Bürger  zu  werden,  bestellt  nun  darin, 
dass  man  vorer^st  ein  guter  Mensch  wird.  Darum  trennt  man  in 
Frankreich  die  bürgerliche  Bildtmg  nicht  von  dem  Moralunterricht 
Beide  sind  in  den  verschiedenen  Lehrmitteln,  die  ich  kennen  gelernt 
habe,  eng  verbunden.  Auch  sind  beide  nach  den  Grundsätzen  der 
Pädagogik  methodisch  behandelt  und  den  Kräften  des  Kindes  an- 
gemessen beajbeitet.  Darum  verlangt  P.  Bert  sogar,  dass  der  bürger- 
liche Unterricht  schon  mit  dem  ersten  Schuljahr  beginne. 

Qestfitzt  auf  das  oben  erwähnte  Schulgesetz  vom  März  1882  hat 
der  h(Htere  Schnirath  des  Offentlichai  Unterridits  Ton  Frankreich 
schon  in  seiner  Sitzung  vom  JnU  1882  folgendes  Programm  Ar  den 
bürgerlichen  nnd  Moralnnterricht  aufgestellt: 

A.  Fflr  deu  Moralnnterricht. 
Mittlerer  Ours  (yom  9.— 11.  Jahr). 

I  Das  Kind  in  der  Familie.  —  Hier  werden  die  Pflichten 
des  Emdes  gegen  die  Eltern  nnd  Grofieltem  Torerst  dargestellt: 
(Gehorsam,  Achtung,  Liebe  nnd  Dankbarkeit  Sodann  werden  die 
Pflichten  der  Kinder  unter  sich  nnd  gegen  die  Dienstboten  behandelt. 
Im  weitem  wird  das  Verhalten  des  Kindes  in  dw  Schule  geaeigt: 
Fleiß.  Folgsamkeit,  Reinlichkeit. 

IL   Die  Pflichten  gegen  sich  selbst, 
a)  Pflichten  gegen  den  Körper:  Nüchternheit,  Mäßigkeit,  Gym- 
nastik, Sparsamkeit,  ArbeitsamkeiL 
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b)  Pflidtten  g«g«n  die  Sede:  WabrhafUgkeit,  Aufrichtigkeit,  WMe, 
SdbBtachtong,  Bescheidenheit,  Muth,  Geduld;  Vermeidmig  von 
Zorn,  Eitelkeit,  FriTolität,  Unwissenheit  and  Trägheit. 

III.  Pflichten  gegen  die  Mitmenschen:  Gerechtigkeit,  Liebe, 
Gttte  und  Brüderlichkeit» 

IV.  Pflichten  gegen  Gott 

Höherer  Cn»  (Tom  11.— 13.  Jahr), 

L  Die  Familie:  Pflichten  der  Elteni  and  der  Kinder. 

n.  Die  Gesellschaft:  Wolthaten  der  Gesellschaft  Die  Gerech* 
tigfceit  als  Bedingung  der  Gesellschaft  Die  Solidarit&t,  die  Brtlder- 
Uchkeit  Achtung  vor  dem  Leben,  der  Freiheit,  dem  ESgenthnm  und 
der  Ehre  anderer.  Wolwollen,  Dankbarkeit,  Toleranz,  Milde,  Anf- 
opfening. 

m.  Das  Vaterland.  Pflichten  gegen  dasselbe:  G^orsam  gegen 
die  Gesetze,  Militirdienst,  Ordnung,  Anfopfening,  Treue;  die  Steuer. 

Rechte:  Stimmrecht,  Gewissensfreiheit,  Freiheit  der  Arbeit  tmd  der 
Vereinigungen,  Sicherheit  von  Leben  und  Eigenthum.  Die  republi- 
kanische Devise:  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit. 

B.  Der  b&r gerliche  Unterricht  (L'instraction  ciTique.) 

Mittlerer  Ours  (Tom  9.— 11.  Jahr). 

Sammarisehe  Notizen  über  die  Organisation  von  Frank- 
reich; DerBOtger,  seine  Pflichten  ondBechte;  die  Schulpflicht»  MOitär* 
Pflicht,  die  Abgaben,  das  Stimmrecht 

Die  Gemeinde;  der  Maire,  der  Gemeinderafh. 

Das  Departement;  der  Prftfect,  der  Generalrath. 

Der  Staat;  die  gesetzgebende,  verwaltende  und  richterliche 
Gewalt 

Höherer  Ours  (vom  11. — 13.  Jahr). 

Einlftsslichere  Mittheilnngen  ttber  die  politische,  ad- 
ministrative und  richterliche  Organisation  von  Frankreich. 

Die  Verfassung:  Der  Prfisident  der  Bepnblik,  der  Senat,  die 
Kammer  der  Abgeordneten,  das  Gesetz,  die  Verwaltung,  die  Bichter, 
der  Unterricht,  der  Militärdienst 

Elementare  Notizen  über  das  bürgerliche  Recht:  Schutz 
der  Minderjährigen,  das  Eigenthum,  die  Erbschaft,  Vertrag,  Kauf^ 
Capital,  Arbeit,  die  AssodatMm.  Die  Production,  der  Verkehr,  die 
Erspanusset  die  Versicherungsgesellschaften. 
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Auf  Grundlage  dieses  Planes  des  höheren  Schulrathes  von  t  rank- 
reich sind  nun  eine  irroße  Anzahl  von  IScUulbttChem  ais  Auaffibrnng^ 
entstanden.    Wir  nennen  lulgende  davon: 

1.  jfcUnients  d'In.Htr u ction  morale  et  civique  par  G.  Couiiiayre, 
B^put^  Prolessur  aux  kcolea  normales,  Laureat  de  riiutitut.  Paris,  Libndrie  Paol 

2.  Court  de  Morale  par  Leopold  HftbUloM,  Pwfeüear  i  UFaeiiltt  des 

lettre«  de  Toulouse.    Fang,  Librairie  HacLette  et  Cie. 

3.  Ilducation  morale  et  Instruction  civique  ä  Tasage  de^  ^coles  pri- 
maiiea,  par  iL  A.  Meziöres,  D6put6,  Membre  de  TAcad^e  firan^aise.  Paria, 
libn&rle  €h.  Detagnm. 

4.  Morale  et  EBseigieaeut  eiTiqne  k  Itaege  des  £eoke  pärntkn»,  par 
Lovis  Liard,  Recteur  de  TAcad^mie  de  Caen.  Paris,  Librairie  Leopold  Cerf. 

b.  La  prcmi^rc  Annep  d'Instraction  morale  et  eivi%tte,  par  Piene 
Laloi.   Paria,  Librairie  clastuque  Armand  Colin  et  de. 

6.  L'Inetrvetion  morale  4  r£eole,  par  A.  Burdeftv.  Firiei  Ubiairie 
Ficixd  BexDhtint  et  Cul 

Nr.  1  ist  in  allen  Gemeindeschnlen  Ton  Paris,  Lyon  etc.  adoptirL 

Nr.  4,  5  und  6  sind  Tom  Mlniateriiim  des  üntenichtes  angoiommen 
und  stehen  auf  der  Liste  der  Bdelier,  die  von  der  Stadt  "Pam  gratis 
an  ftn  Sdinlen  geliefert  ^rerden. 

Es  ist  nicht  mCgüchf  aUe  diese  Sehnlbficher  einer  einüsslichen 
Be^rechuug  m  nnterdehen.  Jedoch  sei  es  gestattet,  einaelne  der- 
selben zu  besprechen. 

Bänes  der  interessantesten  und  gehmgensten  dieser  LehimitteL 
i^  Nr.  1,  also  das  vom  Professor  Conipaxr&  In  seinem  Elementar- 
CQTS  befolgt  er  die  Pestalozzi^sche  Yeraaschaulichungsmethode,  die 
Methode  der  Natnr,  die  vom  Concreten  zum  Abstracten,  vom  Beson- 
deren zTun  Allgemeinen  geht,  dem  Kinde  zuerst  die  Dinge  oder  Tbat- 
s.ichen  bietet,  und  es  ihm  tiberlässt,  die  Ideen  daraus  zu  g-e-winnen. 
Auf  diese  Weise  führt  der  Verfasser  dem  Kinde  leichte  und  elementare 
Bilder  vor  über  die  Pflichten  des  Kindes  in  der  Familie,  die  Vortheile 
des  socialen  Lebens,  den  Zustand  Frankreichs  vor  der  Kevolution, 
über  die  Grundsätze  der  Freiheit,  Glei'^hheit  und  Briidfrlichkeit, 
welche  die  Revolution  pioclamirt  hat,  übet  lüe  Pflifliten  des  Patriotia- 
mos,  und  über  die  Verwaltung  und  Regierung  (itt  h.mdes. 

Dabei  verfolgt  der  Verfasser  nicht  nur  den  Zweck,  (h  in  Si  huler 
eine  gewisse  Kenntnis  über  diese  Dinge  beizubringen,  sondern  Jiulier 
steht  ihm  die  Bildimg  des  Herzens,  der  Liebe  zum  Vaterland,  und  der 
Republik  und  ihren  idealen  Grundsätzen. 

Nicht  Politik,  wol  aber  die  Liebe  zum  Vaterland  soll  in  der 
Schule  gelehrt  werden. 
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Im  V.  Thdl  des  ElementarcaraoB  von  Gompajr^  werden  einige 
Beispiele  des  Patrioiismas  ensfihlt;  darnnter  kommen  i»atriotische 
Frauen,  Kinder,  Bürger  nnd  Militärs  vor.  Als  Beispiel  des  Patriotis- 
mus in  dem  politischen  Leben  z.  B.  figurirt  Washington.  In  einem 
äofierst  kurz  und  einfach  gelialtenen  Lebensbild  wird  hier  gezeigt, 
welche  großen  Dienste  Washington  seinem  Vaterland  geleistet  bat, 
wie  groß  dainm  die  allgemeine  Verehrung  für  ihn  war,  und  wie  er 
trotzdem,  sobald  die  Republik  der  Vereinigten  Staaten  einmal  gefn  fmdt  t. 
und  orn:anisirt  war,  nicht  wie  Napoleon  L  seinem  persönlichen  Ehi- 
c:eiz  die  Ziegel  srhießen  lässt,  sondern  das  Wol  des  Vaterlandes  über 
sein  eigenes  setzt  und  sich  als  siegreicher  Feldhen-  zui*ückzieht  auf 
sein»'  einffu  be  Farm  in  Virgiuien  und  sein©  Zeit  zwischen  den  länd- 
lichen Arbeiten  und  dem  Studium  theilt. 

Auf  die  Erzählung,  die  inu'  eine  Seite  <les  Buches  füllt,  folgen 
(luiiii  kurze  Reflexionen,  welche  den  idealen  üehalt  deö  geschicht- 
lichen Stoffen  in  kui-ze  Sätze  fassen  und  dem  Gedächtnis  überliefern; 
z.  B.  in  vorliegendem  Stücke: 

1.  Der  Patriotismus  besteht  nieht  nur  darin,  dass  man  im  Krieg 
sein  Vaterland  vertlieidigt,  sondern  auch  im  Frieden  muss  man  ein 
Patriot  sein. 

2.  Der  Patiiot  setzt  immer  das  Interesse  seines  Vatorlandes  fiber 
sein  eigenes. 

3.  Jeder  in  seinem  Stand  kann  seinem  Vaterland  dienen,  wenn 
er  eürig  für  das  Glflck  desselben  arbdtet 

Anf  diese  Reflexionen  folgen  dann  ,,tJbnngen"  (exercices),  welche 
den  Schiller  veranlassen  sollen,  sich  mOndlicfa  nnd  schriftlich  über  das 
Gelernte  ansssnsprechen,  welche  also  för  die  Grftndlichkeit  des  Unter- 
richtes nnd  ihr  die  Selbstthfttigkeit  des  Schillers  sorgen.  Im  vor- 
liegenden Bdspiel  lauten  diese  Übnngen: 

1.  Was  bewundert  ihr  besonders  in  dem  Benehmen  von  Washington  ? 
2.  W^as  hfttte  Washington  beanspruchen  dürfen?  3.  Nennet  andere 
große  Männer,  die  sich  nicht  so  uneigennützig-  gezeigt  haben!  — 

Der  erwähnte  V.  Theil  behandelt  in  ähnlicher  Weise  in  8  Er- 
zählungen das  „Vaterland'^.  Auf  jede  Erzählung  folgen  onmittelbar 
die  „ Reflexionen nnd  die  «»Übungen''. 

Auf  diese  Weise  ist  der  ganze  .Stoff  gut  methodisirt.  Der  T.  Theil 
behandelt  die  Familie,  der  II.  die  Gesellschaft,  der  III.  die  brir2:er- 
lichen  Rechte,  der  IV.  die  Freiheit,  (Gleichheit  und  Brüderlichkeit, 
der  V.  das  Vaterland,  der  VI.  die  Verwaltung,  und  der  VII.  die 
Regierung. 
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Alle  diese  Stoffe  sind  auf  eine  dnrcfaans  angchaidiche,  elementare, 
leicht  fassliciie  Weise  beliaiidelt 

Baas  auch  AbbüdtmgBn  beigogeben  sind,  ist  nur  za  loben;  allein 
diese  sollten  schOner  sein;  deutsche  Schnlbflcfaer  sind  viel  schöner 
illnstrirt  — 

Nicht  weniger  geschickt»  interessant  und  anziehend  ist  das  zweite 
Bftttdchen  yon  Compayr^,  den  mittleren  nnd  höheren  Cors  enthaltend, 
der  also  ftr  die  obere  Stufe  der  Yolksschnle  bestimmt  ist 

An  den  Platz  der  ErzäUnngen  treten  hier  ünterredongen«  Oe- 
sprftche  zwischen  Lehrer  und  Schüler.  Auf  diese  folgen  dann  wieder 
Befleiionen  oder  MBesumös",  welche  in  knnsen  Sätzen  die  gewonnenen 
Oedanken  aussprechen.  Hierauf  werden  Fragen  zur  Übuug  des  Stolfes 
gestellt 

Bas  2.  Bändchen  enthält  vier  Theüe: 

L  Bie  Familie  and  die  Schule.  IL  Die  Gesellschaft  und  das 
Vaterland.  UL  Bie  menschliche  Natur  und  dfe  KoraL  IV.  Bie  poli- 
tische Gesellschaft. 

Der  n.  Theil,  die  Gesellschaft  und  das  Vaterland,  theilt  sich  in 
vier  Capitel.  Im  1.  Capitel  wird  die  Gesellschaft  im  allgemeinen 
besprochen.  Bas  2.  Capitel  behandelt  das  Vaterland.  Hier  wird  die 
Familie  als  ein  Büd  des  Vaterhindes  dargestellt;  die  Vaterlandsliebe 
wird  sodann  an  einigen  Beispielen  gezeigt  und  es  wird  angegeben, 
wie  man  die  Liebe  zum  Vaterland  in  sich  heranbilde.  Bas  dritte 
Capitel  zeigt  sehr  geschickt  den  Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft 
vor  1789  und  bespricht  dann  das  Eigenthumsrecht,<  und  die  heutige 
Freiheit  der  Arbeit  und  des  Gtewissens.  Im  4.  Capitel  werden  die 
Pflichten  gugen  das  Vaterland  behandelt 

Sehr  gelungen  ist  der  HL  Theil:  Bie  menschliche  Natur  und 
die  Moral  Bas  1.  Capitel  dieses  Theils  behandelt  die  menschliche 
Natur.  Es  konmien  hier  zur  Besprechung:  Die  Selbsterkenntnis,  die 
Sinne,  Seele  und  Leib,  die  Vernunft  und  die  Freiheit,  die  Leidenschaft 
und  die  Gewohnheit. 

Das  2.  Capitel  erläutert  den  Begiiff  der  Moral,  die  rnterschiede 
von  Gut  and  Böse,  die  yerschiedenen  Stufen  desselben,  das  Gläck  und 
die  Togend. 

Im  8.  und  4,  Capitel  werden  dann  aus  dem  Vorhergehenden  die 
Pflichten  des  Menschen  absreleitet.  Als  Pflichten  des  Menschen 
gegen  sich  selber  werden  behandelt:  Die  ifäfiigkeit,  die  Klugheit,  der 
Math  und  die  sittliche  Selbstbildung. 
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Als  Pilieliten  gfegeti  andoe  enchdnen:  Gereehtigkeit,  liebe, 
BrBderliciikeit 

A]8  MiUBter  der  wirklichen  Selbstbildnng  wird  pag.  128  Ben- 
jamin Franklin  vorgefthrt,  der  sich  bekanntlick  ein  Yerzeiehnis 
von  13  Tugenden  anlegte  nnd  sich  für  jede  Woche  strenge  yomahm, 
eine  dieser  Tagenden  sich  anzugewöhnen,  und  der  Überdies  jeden 
tf oigen  eine  strenge  PrOfiing  seines  Gewissens  anstellte. 

Das  „Resnm6^  nach  dieser  Erzfthlung  ermahnt  dann  zur  tSg- 
liehen  FrOAmg  seines  Gewissens,  zom  Lesen  guter  Btteher,  zur 
Nachahmung  großer  Torbüder  und  zum  Nachdenken  Uber  gute 
Grundsätze. 

So  abstract  andi  alle  diese  Dinge  sind,  so  ist  es  doch  dem  Ver- 
fasser gelungen,  dieselben  in  anschaulicher,  leicht  fasslicher  nnd  an- 
ziehender Form  dem  Schüler  nahe  zu  bringen. 

Es  ist  gewiss,  dass  dn  solcher  Untenicht  eine  grofie  erzieherische 
Bedentang  Ar  das  Tolk  Frankreidis  haben  muss.  Ein  solcher  Unter- 
richt hat  größeren  sittlichen  Wert,  als  ein  Beligionsnnterricht  in 
clericalem  Geiste,  der  auf  dem  Wunderglauben  beruht,  mit  dem  veiv 
nfinftigen  Denken  in  Widerspruch  steht,  und  dämm  auch  in  den 
Prfifungen  des  Lebens  nicht  standhält  und  bald  der  Frivolität  Platz 
macht 

M(ige  es  der  jungen  Bepublik  Frankreich  verg&nnt  sein,  sich  zu 
consolidiren!  Dann  wird  es  auch  seiner  nen  reorganisirten  Volksschule 
gelingen,  durch  ihre  enningene  Unabhängigkeit  von  der  Geistlichkeit 
und  durch  ihren  durchaus  idealen  und  praktischen  Unterricht  über 
die  Moral  und  die  bürgerlichen  Verhältnisse  eine  enste,  sittliche  und 
pati'iotiscbe  Gesinnung  in  dem  französischen  Volke  zu  pflegen  und  die 
sprichwörtlich  gewordene  Frivolität  dieser  hochbegabten,  aber  durch 
„Thron  und  Altar"  lange  irre  geführten  Nation  zu  bekämpfen  und  zu 
beseitigen.  — 

Das  hier  erwähnte  Buch:  „Elements  d'Instruction  morale  et 
civique"  von  Prof.  Compayrö  hat  in  Zeit  von  zwei  Jahren  fünf- 
undsiebzig Auflagen  erlebt!  .  .  . 

Es  verdient  dieses  Schulbuch  und  das  Voi-<relieii  1^'rankreichs  in 
Bezieliung  auf  den  Unterricht  der  Volksschule  durchaus  die  Beachtung 
deutscher  und  schweizerischer  Schulmänner. 

Es  soll  damit  zwar  nicht  gesagt  sein,  man  solle  auch  in  Deutsch- 
land und  der  Schweiz  den  Religionsunterricht  aus  dem  Programm  der 
Volksschule  streichen.  Aber  die  Frage  wäre  der  Prüfung  wert, 
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ob  nicht  wenigsten?:  auf  der  oberen  Stufe  der  Volksschule 
neben  dem  Religionsunterricht  ein  solcher  Unterricht  in 
der  Moral  and  den  bürgerlichen  Verhältnissen  ertheilt 
werden  soll.  — 

Auch  die  z\\eite  von  mir  erwähnte  Sclirift,  das  Buch  V">n 
Leopold  MabiUeau,  darf  als  ganz  jrelungeu  lezejplmet  werden.  Aus 
dem  ersten  Abschnitt,  die  ilor.il  behandelnd,  s<»ll  liier  nui-  kuiz  au- 
gedeutet werden,  welchen  Gedankengang  er  durch  den  Untenicht  ver' 
anschaulicht : 

1.  Der  Wille  des  Menschen  ist  frei.  Weder  (la.->  Schicksal,  noch 
die  Neigungen  unserer  Natur,  noch  die  Macht  der  Gewohnheiten 
niacheu  unsere  Freiheit  unmöglich.  Unser  Inneres  gibt  uns  davon 
Kunde. 

2.  In  uns  ist  ein  Kichter,  der  uns  iTir  dns  un?^  belohnt,  und 
durch  die  Reue  für  clas  Büse  bestraft,  ineser  iiickter  ist  das  Ge- 
wissen und  ist  von  der  Freiheit  unzertrennlich. 

3.  Wo  wir  frei  handeln,  sind  wir  auch  verantwortlich,  ohne 
Freiheit  gibt  es  auch  keine  Verantwortlichkf-it.  Das  Bewusälsein 
unserer  Verantwortlichkeil  ist  ein  Beweis  unserer  t  reiheit. 

4.  Das  T'rtlieil  des  Gewissens  setzt  ein  Sittengesetz  voraus. 
Dieses  ist  allgemein,  klar,  gebieterisch  und  absolut. 

5.  Die  menschliche  Würde.  Das  Sittengesetz  schi-eibt  das 
Gute  vor.  Dieses  besteht  fiir  den  ^^fenschen  zunächst  in  der  Achtung 
der  Würde,  die  er  als  freies  und  vernünftiges  Wesen  besitzt. 

6.  Uneigennützigkeit.  Der  Egoismus  ist  ein  Übel.  Mit  der 
Achtung  seiner  Würde  mm»  der  Mensch  die  Uneigennätzigkelt  ver- 
binden. 

7.  Die  Pflicht.  Unser  Bewusstsein,  dass  wir  dem  Sitten- 
gesetz uns  unterwerfen  sollen,  heißt  Pflicht.  Diese  steht  den  Leiden- 
schaften und  unserem  Egoismus,  welclie  Intelligenz  und  Willen 
trüben,  entgegen.  Eine  gute  Handlung  soll  nur  aus  Pflicht 
gethan  werden,  nicht  weil  Leidenschaft  oder  das  Intei'esse  sie  uns 
anratheu. 

8.  Das  bürgerliche  (Tesetz.  Dieses  soll  geachtet  werden, 
weil  es  nur  die  Anwendung  des  Sittengesetzes  auf  die  ganze  Gesell- 
schaft ist. 

9.  Die  Moral.  Sie  ist  die  Wissenschaft  des  Guten  und  seiner 
Anwendung  im  praktischen  Leben;  sie  gibt  ilie  Gesetze  der  guten 
Erziehung  und  des  tugendhaften  Lebens.  — 
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Was  Uer  in  Tvenigen  Sätze  steht.,  ist  im  Scbnlhüchlein  auf 
50  Seiten  veranschaulicht  und  anBgefiUirt  •  Diese  Moral  mnss  als  eine 
reine  anerkannt  werden. 

Es  sei  mir  noch  gest<attet,  anzudeuten,  in  welchem  Sinn  Mabilleau 
die  drei  obersten  Grundsätze  der  französischen  Bepublik:  Gleichheit, 
Freiheit  und  Brüderliclikeit  behandelt. 

1.  Jeder  T^flicht  entspricht  ein  durch  die  Gesetze  anerkanntes 
Reclit.  Dieses  ist  der  Ausdruck  der  Achtung,  die  man  einer  pflicht- 
ti"euen  Person  schuldig  ist. 

Der  Stenerpflicht  entspricht :  a)  das  Recht  der  Gleichheit  aller 
Bürger  vor  dem  Gesetz;  Ii)  das  Eigenthumsrecht ;  c)  das  Recht,  die 
Verwendnnof  der  Steuern  zu  beaufsichtigen. 

2.  Die  Pfliclit,  sidi  um  die  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  in- 
teressiren,  hat  drei  Rechte  zur  Folge: 

a)  die  politische  Freiheit  jedes  Bürgers  nnd  die  Gewissen»- 
frdheit  in  den  Schranken  der  Gesetze;  b)  die  Freiheit,  dnrch  das 
Wahlrecht  an  der  Begiemng  theOzonehmen-,  c)  das  Becht  der  Ge- 
sanuntheit,  ansgefibt  durch  die  nationale  SouTerftnititt. 

3.  Die  Fflieht,  dem  Vaterland  in  der  Armee  zn  dienen,  gibt 
jedem  Bflrger  das  Becht,  die  andern  als  Brflder  zu  betrachten. 
Daraus  ergibt  nch  für  jeden  Bürger  das  Becht,  vom  Vaterland  in 
der  nationalen  Schule  erzogen  m  werden,  von  der  Armee  vertbeidigt 
und  im  FaUe  des  bediirftigen  Alters  von  der  Nation  gepflegt  zu 
werden.  — 

Das  dritte  genannte  Buch,  das  von  M.  A.  Hözi^res,  ist  nicht 
weniger  interessant.  Der  Kürze  halber  will  ich  blos  andeuten,  was 
er  in  dem  Capitel  Instruction  eiviqne  behandelt,  ohne  auf  den 

Geist  und  die  Art  der  Ausführung  einzugehen.  Es  -werden  hier  be- 
handelt: Der  obligatorische  Primarunterricht,  der  Militärdienst,  die 
Abgaben,  das  Stimmrecht,  die  individuelle  Freiheit,  die  nationale 
Souveränität,  die  nationale  Devise  'Gleiclilieit,  Freiheit,  Brtlderlich- 
keit),  die  Gemeinde,  das  Departement,  die  gesetzgebend»'  Bf^liörde,  die 
vei*waltende  Ikhorde,  die  l  ichteriiche  Gewalt,  die  Verfassung,  einiges 
aus  den\  Strafrecht,  einiges  aus  dem  Civilrecht,  einiges  aus  der  National- 
ökonomie. 


Die  \nerte  Schrift,  nämlich  die  von  L.  Diard,  welche  vom  Ministe- 
rium des  Untemchts  adoptirt  ist  und  von  der  Stadt  Paris  gratis  an 
die  Schüler  geliefert  -wird,  mus>  als  durchaus  gelungen  bezeielmet 
werden,  weil  hierin  ofij  classische  Schriftsteller  und  Redner  wie 
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E.  Renan,  Victor  Hugo,  L6on  Gambetta  etc.  citirt  werden.  Uber 
den  „Patriotismus"  ist  hier  z.  B.  folgende  Rede,  die  Gambetta 
im  Sept  1872  in  öavoyen  gesprochen  hat,  mit get heilt: 

„Frankreich  war  seit  der  Revolution  für  die  Völker  Europas 
bald  der  Führer,  bald  der  Aufwecker,  bald  wieder  der  Märt}Ter. 
Durch  sein  Blut,  seine  Hingebung,  seine  Opfer  und  seine  Dienste 
wurden  der  Rulim  und  die  Freiheit  der  andern  Volker  begründet. 
Frankreich  ist  aber  um  so  liebenswürdiger,  als  es  nicht  durch  die 
Launen  lines  einzigen,  sondern  durch  die  Gesetze  und  den  Willen 
aller  Bürger  regriert  wird.  0  ja.  es  ist  herrlich,  dem  siegreichen 
Frankreich  anzugehören  und  im  Glanz  seines  Eahmes  za  sprechen: 
Ich  hin  französischer  Bürger! 

Aber  es  gibt  nicht  nur  ein  siegreiches,  ein  euiancipii'endes.  ein 
die  Welt  befn-iendes  Krankreich;  es  gibt  ein  anderes  Frankreich,  das 
ich  nicht  weniger  lit'be,  ein  anderes  Frankreich,  das  mir  noch  theurer 
ist,  es  ist  das  unglückliche,  das  besiegte,  erniedrigte,  zerschlagene 
Frankreicli,  das  Frankreich,  das  seit  vierzeiiu  Jahrhunderten  seiuf* 
Fußeisen  ti-ägt.  das  Frankreich,  das  um  Gerechtigkeit  und  FreiheiL 
fleht  und  kämpft ,  da:>  die  Despoten  beständig  unter  dem  Vorwande 
der  Freiheit  auf  die  Schlachtfelder  treiben,  das  Frankreich,  das  man 
nach  seiner  Niederlage  verleumdet I  0,  dieses  Frankreich  liebe  ich, 
wie  eine  Mutter.  Für  dieses  Frankreich  muss  iriaii  sein  Leben,  seine 
Eigenliebe,  seine  selbstsüchtigen  Genüsse  opfern.  Von  diesem  Frank- 
reich muss  man  sagen:  W^o  Frankreich  ist,  da  ist  das  Vaterland!" 

In  diesem  I^ändchen  von  Liard  befindet  sich  auch  die  berühmte 
,. Verkündigung  der  Menschenrechte"  durch  die  ilranzösische 
Nationalversammlung  von  1789,  aus  der  ich  hier  einige  kurze  Satze 
citire: 

1.  „Die  Menschen  wei'den  frei  geboren  und  sind  in  ihren  Rechten 
gleich. 

2.  „Die  naüü liehen  Menschenrechte  sind  die  Freiheit,  das  Eigen- 
thum, die  Sicherheit  und  der  Widei-stand  gegen  die  Bedrückung. 

3.  „Die  Souveränität  beruht  in  der  Nation. 

4.  „Die  Freiiieii  besteht  darin,  alles  das  thun  zu  können, 
was  andern  nicht  schadet.  Nor  das  Gresetz  kann  die  Grenzen  be- 
stimmen. 

5.  „Das  Gesetz  kann  uns  die  der  Gesellschaft  schädlichen  Hand- 
lungen verbieten. 

6.  „Das  Gesetz  ist  der  Ausdruck  des  allgemeinen  Willens. 
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7.  „Die  freie  MittheiloDg  der  Gedanken  und  Meinung^  ist  eines 
der  kostbarsten  Menschenrechte.'*  — 

Die  zwei  letzten  Schriften,  die  von  Laloi  und  Burdean,  hier 
noch  aiisfiibrlielier  zu  besprechen,  fehlt  der  Raum. 

Ich  bin  zufrieden,  wenn  ich  die  Aufmerksamkeit  der  deutschen 
Schulmänner  auf  die  beachtenswoT-tRu  Erscheinungen  und  Reformen 
der  Volksschule  der  Republik  Frankreich  gerichtet  habe.  Ich  schließe 
mit  dem  Wort  von  Courier: 

„Was  Süllen  die  Kinder  lernen? 

Was  sie  als  Hänner  thun  sollen!" 
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er  Gesangsunterricht  in  dpfj^f^hnle  hat  nicht  die  Anferabe,  professionelle 
Sänger  oder  Gei^ngsdilettantcu  zu  bilden,  sondern  er  soU  die  Frende  aa  der 
Nator  und  am  Leben,  die  tief  im  Gemüthe  gegründete  patriotiscbe  und  religiöee 
Gctinonngr  beiweckeii.  nWas  der  Thaa  denFlnrai  ist,  rind  der  Seele  Lieder.* 

Deshalb  ist  der  Gesangnnterricht  in  Boziebnn;  wo,  setzen  zn  anderai 
Unterr!chtsf.icheni  fPplifrion,  Dentscb  Tleim-itskunde,  Geschichte!  und  hat  den 
Tianf  des  Xatur-  und  Ku  chenjahres  zu  berücLsichtigen.  In  paritiUisclien  Schulen 
bind  die  Uiiuräle  in  der  Religionsstnnde  zu  üben.  Auch  ist  es  sehr  erwünscht^ 
da»  der  Ganenlehrer  den  GoBaiigaiiterrfebt  erttielle. 

Aiif  jeder  Stufe  der  Schule  wird  eine  beschränkte,  aber  fest  bestimmte 
Anzahl  von  Volks-  und  volksthümlichen  Liedern  nach  Text  und  Melodie  sicher 
oinpreübt.  Es  wHre  selir  ersvfinscht.  wenn  sich  die  Lehrer  aller  Scliulsrattunfen 
über  die  Auswahl  dieser  Lieder  einigten,  damit  die  deutsche  Einheit  auch  in 
diesem  Stttcke  bergeetellt  wllide. 

Außer  dieeem,  allen  Sehnten  gemeinsamen  Gnmdttock  werden  noch  andere 
Lit'dei'  ^sung-en,  von  denen  nur  die  Melodien  sicher  eing»'übt  werden,  deren 
Texte  aber  aus  dem  in  den  Händen  der  Schüler  befindlichen  Liederhelte  ab- 
gesungen werden. 

Die  Anewald  der  Lieder  geaehieht  mitBfleksieht  anf  Alter  nndOeecUecht 

Zeit  und  Gelegenheit.  Selbstverständlich  ist  die  Ausscheidung  alles  Minder- 
wertigen.  Tändelnden  nnd  Laiipisclien;  denn:  ..Lang'e  noch  bewahit  der  Krug 
den  Geruch  d('sselbie:en  Nasses,  womit  zuletzt  er  j?efii1]t  war."  Man  wird 
Bchüier  der  Mittelciasüjen  niciit  nielu'  singe»  laöJMjn:  nß^^PP»  hopp,  hopp,  Pferdcheii, 
lauf  Galopp"  —  „Jetzo,  mein  Pfippelein,  sing  lA  didi  ein''  odBr»  was  noch 
mehr  an  betonen  ist,  nicht  in  Unter-  und  Mitteldaasoi  Lieder  üben  wie:  ,^Wol- 
auf,  noch  getrunken  den  funkelnden  Wein'*  —  „Wer  hat  dich,  du  schoivr 
Wald,  aufe-f'Viain  so  hoch  da  droben"  —  .  Es  ist  ht-Ktimmt  in  Gottes  Rath". 
Andererseits  wird  man  das  Geschlecht  berücksichtigeu  und  Knaben  nicht  Lieder 
von  der  Ihspgt  odar  ^efenUeder  anmatiien,  wie  man  die  Mädchen  nicht  Tom 
Steclcenpferd  nnd  vom  Soldatenapiel  aingen  laaeen  darl  Oana  besonders  ist 
aber  auch  noch  zn  beachten,  dass  man  die  Lieder  zu  ihrer  Zeit  und  bei  passen- 
der Gelegenheit  singt.   Das  Scha\)ahr  beginnt  mit  dem  Frfihlinge,  diese 
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herrliche  Zeit  fordert  zu  Frohsinn,  Gesang  und  Spiel  auf.  Unter  dpm 
Gesänge  von  Marsch*  und  Wandorlif df rn  zieht  die  Jngfend  hinaus  in 
Feld  und  Wald,  am  Morgen  geht's  lünaus,  am  Abend  icehrt  man  erst 
znrielc.  Der  Somner  lad^  betoDdan  mr  Betfachtimg  des  Blameii'  lud 
Thier  lebe  ns  ein.  Der  Herbst  erinnert  an  Vergänfllehkelt,  aber  ancb 
an  neues  Leben.  In  die  Nacht  des  Winters  fällt  der  liebliche  Lichterglanz 
des  Weihnachtsfestes.  Heimat-  und  Vaterlandslieder,  Lieder  der 
Freundschaft  und  Geselligkeit,  religiöse  Lieder  werden  jetzt,  wo  die 
Natur  schläft,  ganz  besonders  in  den  Yordergmnd  treten.  Wie  mancher  hat 
schon  hondiidi  gelacht  Uber  das  tob  den  HOnchener  „Fliegenden  Bltttteni* 
gehradite  Büd,  ein  deutsches  Männerqtiartett  daretellend,  das  beim  Anblick 
der  Sahara  seinen  Gefühlen  keinen  passenderen  Ausdruck  y.w  ^el^en  wpiß  als 
durch  Anstiuimeii  des  Mendelssohnschen  Liedes:  „Wer  hat  dich,  du  schüuer 
Wald,  aufgebaut  so  hoch  da  droben V"  Ist  es  aber  nicht  gerade  so  verkehrt, 
im  Winter  (ringen  an  lassen:  „Der  Ual  ist  gekommen'*  oder  im  Frühling:  «O 
ivie  ist  es  kalt  geworden 

Denjenifjen  Gesanglehrem,  die  stets  nach  neuen  Liedern  snclien,  empfehle 
ieh  recht  sehr  die  guten  alten  Lieder  von  .1.  A.  P.  Schnlz,  Nägeli,  Gersbach, 
Silcher,  Heicliai'dt,  Mozait  u.  a.  Diese  Mei8ter  des  volksthümlichen  Liedes 
dttifen  nicht  Temachllssigt  werden,  neben  dem  'gnten  Nenen  finde  auch  das 
bewährte  Alte  seine  Stelle. 

Auf  der  Futerstufe  der  V  ilksschnle  la.«;se  man  nur  einstimmig-,  auf  der 
Mittelstufe  tlieil«ei.sc5  zweistimmig,  auf  der  Oberstufe  auch  wol  dreistimmig 
singen.  Das  \'olk8-  und  volksthümliche  Lied  werde  nur  ein-  und  zweistimmig, 
nnd  nur  die  dem  Knnstgesange  sich  nKhemden  Lieder  von  Abt,  Ifendelssohn- 
Bartholdy,  Schubert,  Schumann  u.  a.  dreistimmig  gesnngen.  Die  Choräle 
werden  nur  einstimmig  geübt.  Die  Kinder  Nverden  sich  außer  der  Schule 
selten  so  zusammenfinden,  dass  immer  solche  darunter  sind,  welclie  die  Beg'lei- 
tungsstimmc  üiugen  können;  wenn  aber  der  Lehrer  steu  auch  den  einstimmigen 
Gesang  begleitet,  so  wird  dadoreh  mandies  Kind  bef&higt  werden,  die  zweite 
Stimme  von  selbst  zu  finden.  F3r  die  h9heren  Schulen  gilt  in  Bcöng  auf  den 
mehrstimmigen  Ge.sniß:  da.^^selbe,  was  mit  Rtteksieht  auf  die  gleichaltrigen 
Schiller  der  \  olksßchule  gesagt  ist. 

Das  Singen  nach  Noten  ist  in  der  Volksschule  nicht  nothwendigi  wenn 
man  aber  Lieder  mit  KOfe  dar  Notea  efnttben  will,  so  sind  die  letzteren  an 
die  Notentafel  zu  schreiben.  Der  anerkannte  Gesangsmethodiker  Hentschel 
sagt:  ,,Da8  Volk  wird  nie  nach  Noten  singen,"  und  Kehr  u.  a.  Schulmänner 
halten  das  Singen  nach  Noten  flii-  die  Volksschule  nicht  nnthwendig.  Wenn 
Volkslieder  eingeübt  werden  sollen,  dann  sind  die  Melodien  den  Kindern  meist 
scIm»  bdcamit;  ja,  wenn  das  Lied  .wirfclidi  Tolksmaflig  und  volksthlindleh  ist, 
dann  gestaltet  sieb  die  Einttbnng  desselben  zumeist  so,  wie  es  Freiligrath  in 
sdnem  „Prinz  Engen*'  so  trefflich  schildert: 

Und  er  singt  die  mMie  Wci-^e 

Ehimal,  zweimal,  dreimal  leise 

Denen  Reiterdeuten  vor, 

Und  wit'  er  zum  letztenmale 

£udet,  bricht  mit  eincmmale 

Los  der  volle,  kräftige  C:hor: 

Priu  Engen«  der  e^e  Bitter  v.  s.  w. 
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Der  £mubung  der  Melodie  gehe  die  Krkiai  uu^  imd  Eiu^ragim^  de»  Textes 
vomu.  Uan  rtandm»  die  Kinder  mit  meUiodiieheii  Obnngen,  die  «&  das  Lied 
Uigesclilossen  werden  oder  selbstständig  auftreten.  Uanber  bemerkt  sehr  richtig, 
man  solle  das  Singen  In  der  Schule  nicht  als  methodische  Plage  anstellen,  im 
Kah!i!»'ii  des  Liedes  trete  die  Jlusik  dem  einfnrheu  Menschen  ins  Gehör  und 
y^irkü  tio  bildend,  da«  abstrahirte  Üben  der  ätiuimntze  gehöre  dem  Sänger  von 
PfofeMiOtt  oder  den  Dilettanten  mit  ttbriger  Zeit 

Ifan  lialte  nnr  atets  anf  gute  Aussprache  und  ent^ieehenden  Ansdruck, 
so  wird  man  genug  gethan  haben.  In  höheren  Schulen  mag  man  nach  Noten 
singen,  nmsomehr  als  aicb  dort  viele  Schüler  üuden  werden,  die  Moaiknntemdit 
erhalten. 

Die  Kinder  derVolksKhnle  brauchen  Ar  die'Einflbang  und  Wfedeiliobaiff 
der  Texte  nur  ein  TextbwAu    Bekasntematen  fmOen  die  Melodien  lids  nr 

ünvergesslichkeit  im  Gedächtnis,  während  die  Texte  leicht  vergessen  werden. 
Durch  das  Dictiren  der  Lieder  geht  viel  Zeit  verloren,  die  besser  znr  Erklärnng 
der  Texte  and  zum  Singen  benutzt  wird.  Auch  entstehen  beim  ätichtigen 
Niederschreiben  orthographische  Fehler,  die  in  der  Gesaugstunde  wol  telten 
oofrigirt  und  deshalb  beim  Answendigleinen  dem  Gedächtnis  «ngepittgt  werden» 
Lesebücher  und  Melodienbücher  enthalten  einestbeils  nicht  genug  Lieder  zur 
Auswahl.  anJerentbeils  wechseln  sie  ;ii;t'  den  verschiedenen  Stufen  und  können 
bei  der  Wiederholung  kanm  noch  herangezogen  werden.  Auch  sind  die  Lieder 
selten  inhaltlich  und  nach  der  leichteren  oder  schwereren  Erlernbarkeit  genau 
geordnet  Zadem  sind  die  meisten  Ifelodioibficher  für  die  Schüler  der  Volk»' 
schule  zu  theuer,  die  Noten  stehen  ohnehin  für  sie  unnütz  darin.  Das  Ablesen 
der  Ni'ten  von  der  Wandtafel  fördert  noch  dazu  die  Disdplin,  da  alle  Kinder 
ihre  Autren  auf  deu-^^elben  I*unkt  richten  Diiissen. 

innerhalb  des  Liederbuches,  mag  es  nun  blots  die  Texte  oder  aber  auch 
die  Melodien  enthaltent  sind  die  Lieder  nach  ihrer  textlichen  und  mdodUtoen 
Schwierigkeit  und  nach  ilirem  Inhalte  sorgf&ltig  zu  ordnen. 

Das  Liederbuch  muss  neben  den  zunächst  zur  Einübung:  prapfohlenen  noch 
eine  g^roße  Answahl  anderer  Linder  enthalten,  damit  die  Schüler  in  der  Schale 
unseren  Volksliederschatz  möglichst  voUstäudig  kennen  lernen  und  als  wert- 
volle Gabe  mit  ins  Leben  nehmen.  Daher  sind  anch  die  Texte  solcher  Volk»« 
lieder  aufzunehmen,  die  erst  in  einem  reiferen  Alter  gesungen  werden  solleo, 
deren  Melodien  aber  in  Verbindung  mit  anderen  Texten  in  der  Schule  eingeübt 
worden  sind,  damit  sie  wieder  ins  Volk  hineingetragen  werden  und  deu  lie- 
schmack  an  £aden  oder  gar  unästhetischen  Liedern  verdrängen.  Um  nicht 
missverstanden  zn  werden,  will  ich  ^ge  aolchor  Lieder  nennen:  «Adi»  wie 
wSr's  möglich  dann**  —  „Heute  scheid'  ich,  heute  wandr*  ich"  —  ,Ih  einem 
kühlen  Grunde*  —  „Steh'  ich  in  finstrer  Mittemacht-  —  „Es  zogen  drei 
Burschen  wol  über  den  Ehein**  —  ..Ännchen  von  Tharau".  .\ußer  den  eigent- 
lichen Gesangstundea  lasse  der  Lehrer  bei  passender  Gelegenheit  im  heimats- 
kmidlichen,  Geadii^ta-,  Beligions-,  dentsehen  Untoridit,  wo  ea  aidi  schidEt, 
anch  beim  Stnndenwedisel,  wennErmttdnng  eintritt,  ein  passendes  Lied  suigaL 
Der  Gesang  belebt  und  erfrischt,  wie  man  bei  Wandemngen  an  sich  er^ 
fahren  kann. 
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VoB  der  Nordiee.   (Vcftaamdimg  der  oldb.  Leliier.  Pcstalo^vereb« 

Lehrerverein.)  AUjäbrlich  am  Tage  nach  Pfingrsten  versammeln  sich  die  Lehrer 
Oldenbnrgs,  um  Angelegenheiten  der  Schnle  ru  besprechen.  Dieses  .Tahr  fand 
die  Versamralong  in  dem  fretindlicheu  Hafenstftdtchen  Brake  statt;  etwa 
200  Lehrer  hatten  sich  hier  nuammengefkuideii.  Die  katholiichea  Collegen 
iUiltMi  aaeh  dieemal  wieder;  nur  ein  einiigee  Kai  bntioi  urir  die  Vergntigen, 
auch  katholische  Collegen  in  unserer  Mitte  zu  sehen,  es  war  dies  aof  einer 
Versamminnp:  zur  Bfrathung-  einer  Petition  um  GehaltÄPrhöhung,  Auf  der 
diesjährigen  Versauimlung  wurde  Uber  folgende  drei  Themata  verhandelt:  1. Wie 
kann  die  Schule  dazu  beitragen,  dass  der  Eid  im  Volk  an  Ansehen  gewinnt 
und  die  Heineide  abnehmen?"  2.  „Über  CharakterUldiuig.*  3.  „Die  Schnle 
nnd  die  häuslichen  Arbeiten." 

Der  Referent  föi-  das  erste  Thema,  Herr  Lahrssen  in  Brake,  wies  an  der 
Hand  statistischer  Zahlen  darauf  hin,  dass  im  deutschen  Volke  sicli  noch  viele 
sittliche  Schäden  linden,  insbesondere  wurde  gegen  die  Heiligkeit  des  Eides 
vieMuh  geelindlgt.  Die  betrelfenden  Zalüen  für  dae  Jahr  lind:  „Mein- 
eid 1421,  lUirlftssiger  falscher  Eid  521,  Verleitung  zum  Meineide  487,  andere 
Vi  rletzungen  clor  Kidospfliclit  54  F.lüo."  Die  Schule  hnb(^  nun  die  Pflicht» 
die  Kinder  zu  t  i  lehren  über  die  Heiligkeit  des  Eides,  sie  hinzuweisen  auf  den 
all  wissenden,  aiigegenwUrtigen,  heiligen  und  gerecliteu  Gott  und  sie  so  zu  er« 
sieben,  daas  der  Geist  wahrer  GettesAirdit  in  Ihnen  lebe,  mt  aller  Enersl« 
•ei  die  Lüge  zu  bekftmpfen  nnd  die  Wahrheitsliebe  zn  pflegen. 

In  der  Debatte  wnrde  betont,  da.^s  die  betreft'enden  Zahlen  all<(r(linpfl 
bewiefsen.  w'w  vielfach  (?ef^eii  die  Heiligkeit  des  Eides  ^»'sündigl;  werde,  die 
Zalilen  verloren  aber  viel  an  Bedeutung,  wenn  man  bedenke,  dass  Deat«cliluud 
annähernd  50  MiU.  Bewohner  sfthle.  Das  Hans  trage  sehr  viele  Sdinldf  dass 
die  Kinder  nicht  groBe  Scheu  vor  der  Lüge  hfttten,  weil  die  Eltern  häutig 
genng  in  G*^^enwart  der  Kinder  die  Unwahrheit  aagten  nnd  manchmal  gerade* 
zu  ilnt>  Kinder  zur  Lüge  anhielten. 

In  früheren  Zeiten  liätten  die  Behörden  den  Schwörenden  auch  eindring- 
licher nnd  feierlicher  ermahnt  die  Wahrheit  sn  sagen;  wenn  also  eine  Zunahme 
derUdneide  zu  eonstatiren  sei,sowiren  dieBehVrd«!  nicht  von  aller  Mitsdivld 
freizusprechen. 

PadifOgiiiiB.  a.  Jalurg.  Heft  ZU.  56 
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„Über  Charakterbiidang"  referirte  Herr  Blanke  ans  AltgarmssieL  In 
dem  Referate  wurden  folgende  Haaptgedanken  aasgeführt:  1.  „Nnr  Chuakter- 
fett^ic^  MhfltBt  in  Venncihiingr.  2.  Alle  IBnitHmaff  mm  6tk  Zweek  haben, 

den  Zögling  za  einem  festen,  g^esitteten  Charakter  m  bilden.  3.  Der  Erzieher 
ppwöhjie  den  Zögling  zuerst  und  am  meisten  daran,  sich  höherer  Autorität 
unterzuordnen,  denn  nnr  der  Gehorsam  bildet  eine  gute  Grandlage  für  die 
weitere  Erziehnng.  4.  Die  GewOhnong  an  alle  Tugenden  eines  sittlichen 
Chamkten  mn»  nOgUeiiit  derart  Min,  äam  derZOgUng  aodi  bei  fMerSeOiet- 
bestimmuf  nadi  der  Lehre  nnd  dem  Beispiel  seines  Enleliers  handelt  und 
sich  Gnmdsfttze  bildet  fürs  Leben.  5.  Znr  Eneicluing  dieses  Zieles  haben 
Hans  und  Schule  in  gleicher  Richtung  an  dem  Zöglinge  zu  arbeitten,  6.  Es 
i&i  erforderlich,  dass  der  Erzieher  selbst  ein  sittlicher,  fester  Charakter  seL** 
Eine  Debatte  ftuid  Aber  den  Vertng  nieht  itntt  Über  den  letiten  Qe^en- 
stand  der  Tagesordnung-:  „Die  Schule  und  die  h&nslichen  Arbeiten",  spradi 
Herr  Struß-IJrakf^.  T'r  lner  legt«  den  hänsliolipn  Arbeiten,  besonders  auch  den 
schriftlichen,  eiiu n  h  rnpn  Wert  bei.  weil  sie  ein  Bindeglied  zwischen  Haus  und 
Schule  bilden,  und  weil  sie  die  ^rielbätataiidig^keit  und  Ordnungsliebe  des  Scbölioii 
ftrdern  nnd  eeine  Thntknft  itllikiL  Die  Ad^bea  ■Omcb  beetimmt  gentaDt 
werden,  sie  soUen  nnr  lar  Wtederbulnng  nndBefestignng  des  Geleraten  dienen; 
die  angefertiH^en  Arbeiten  sind  genau  zu  wntrnliren. 

Die  VerÄamnilung  wählte  drei  Abgeordnete  t  iir  die  nächst«  Allgemeine  deutsche 
liChrer versammlaug ;  die  B^^ning  hat  nämlich  schon  seit  etwa  20  Jahren 
jabriieb  ea.  200Haifc  bewilUi^  «urUntenttttzung  von  drei  Lebrern,  wekh»  die 
Allgemeine  dentache  LehiermHuiinifaing  oder  den  Lebrertag  bceoebn.  Die 
Abgeordneten  werden  von  der  Lehrerschaft  gewfihlf. 

Der  Cassetührer  des  Pestalozzivereins ,  Herr  Seminarlehrer  Luekeu,  be- 
richtete Uber  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  Jahre  1885  und  legte  die  Jahrc&- 
reeknnng  vw.  Der  Verein  müde  Im  Jibre  1864  von  151  Viti^iedeni 
gegründet;  „der  Zweck  des  Veretm  beetebt  in  der  Sorge  für  Üaterrt&tanng 
und  Erziehung  hilfsbedürftigt^r  vatcr-  und  elteniloser  Kinder  der  evangelischen 
Lehrer  im  Herzogthum  Oldenburg,  und  zwar  in  erster  Linie  nnd  Toraugsweise 
degenigeu  Lehrerwaisen,  deren  Väter  Mitglieder  des  Vereins  waren.  Falls  die 
Kttel  es  gesUtten,  kOnaen  eolebe  eseh  nr  Beiaitigimg  anderer  Nettuünde 
im  Lehrerstaade  verwendet  werden,"  Die  lütgliedeizabl  dee  Yerebia  betüfert 
sich  jetzt  auf  521,  fast  sämmtliche  evangelische  Lehrer  gehören  dem  Vereine 
an,  der  Jahresbeitrag  ist  3  M.  Seit  der  Gründung  des  Vereins  wurden  in 
345  Fällen  Unterstätzangen  zum  Oesammtbetrage  von  30921  M.  gewährt» 
Die  TOimyhiiMHi  ^  letiten  Beebrnng^ahiei  betngoi:  1.  «n  erdentttoben  Bei- 
trugen  1600  K.;  an  Yeriagaertarigen  400  K.;  an  Zinami  886  M.  23  Ff  nnd 
an  Geschenken  1184  M.  18  Pf.  An  UnterstOtzungen  wurden  3002  H.  aus- 
bezahlt, nnd  zwar  verthcilten  sich  diese  auf  28  Fälle,  so  dass  die  dürchschnitt- 
liche  Unterstützung  107  M.  betrug.  Das  N'ereiusvermögen  erhielt  einen  Zu- 
wachs  von  975  M.,  es  beträgt  Jetzt  24094  M.  51  Ft  Die  Mitg^eder  des 
Vereina  kSnnoi  mit  Freuden  nnf  die  enielten  Beaoltate  bliekea;  wie  manebe 
Thräne  des  KanaMOS  Ond  der  Sorge  hat  der  Pestalozziverein  schon  getrocknet! 
Dankbar  erkennen  wir  die  Unterstützung  darch  zahlreiche  nnd  beicnr-nde 
Geschenke  an,  und  gewiss  darf  man  hoffen,  dass  sich  auch  fernerhin  inuneiiort 
edle  Herzen  finden,  die  gern  das  edle  Stieben  des  Vereins  fordern  helfen.  Die 
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katholischen  Lehrer  des  Herzogthnms  haben  vor  einigen  Jahren  efnea  ähii- 

lichen  Verein  nnt«r  dem  Namen  . Overberg-Stiftoiig'*  ins  Leben  gmdaUf  und 
aach  dieser  t^ifreat«  sich  bedeutender  Geschenke. 

Der  iu  Oldenburg  bestehende  Lehreryerein  omfasst  beinahe  aUe  protestan- 
tisehea  VoUuschallehrer  und  das  Seminarlehrercolleglnm.  Die  vom  Vorstand« 
oder  von  den  Vereinsmitgliedem  anfgeetellten  Fragen  werden  in  den  einzelnen 
Coiiferenzen  bernthen  nnd  zur  Abstimmang  gebracht.  Pie  Specinlcnnferenzen 
versammeln  bich  gewöhnlich  allmonatlich  in  der  Schule  eiuth  .Mif^'lif  les.  Hier 
werden  Lectionen  gehalten  nnd  hernach  einer  gründlichen  Kritik  unterzogen; 
hftnfig  UUt  dann  noch  ein  College  einen  Vortrag  fiber  ein  pftdagogiiebeaTliena, 
nnd  flbw  diesen  wird  ebenfalls  debattirt.  Es  ist  endditlich,  daae  aolche  Ver- 
einigungen viel  zur  Hebung  des  Schulwesens  beitrag:en.  Einige  ConferenTien 
haben  schon  iUei  50  Jahre  ununterbrochen  bestanden.  Amtliche  Conlerenzen 
sind  liier,  abgesehen  vuu  den  ViiuUttionaconferenzen,  unbekannt.  Auch  in  dem 
benadibarten  OatMealand  (Provinz  Hannover)  besteliai  liele  AwieCSenÜBteinien, 
nnd  nenerdinga  liat  die  dortige  SchulbehHrde  Veranlassung  genommen,  die  Er- 
richtung derselben  zu  empfehlen.  Dass  dirse  freien  Vereinignngen  weit  an- 
regender wirken,  als  die  amtlichen  Confi  v*  iizi  n ,  steht  jedenfalls  fest.  Die 
Mitgliederzahl  ist  eine  beschränktere,  daher  wird  der  Einzelne  mehr  zur  ÜMtig- 
keit  lierangezogen,  nnd  niemand  teanelit  zn  Arehteo,  daaa  eine  ÄnSeran^  tqii 
einem  Vorgesetsten  Übel  genommen  wird.  Wer  einmal  einer  solchen  freien 
Cnnferenz  angehört,  der  bleibt  ibr  treu  und  scheut  keine  Arbeit,  wenn  et?  rilt, 
die  Interessen  des  Lehrerstandts  nmi  il(  r  Schule  zu  fordern.  —  Von  der  sog. 
Bwisaenachaftlichen'*  Pädagogik  hall  sicii  die  hiesige  Lehr ersciiaft  fem;  für 
blinden  Antoritltsglanben  und  Fanatiamne  sind  wir  zu  kritiadi  veranlagt,  nnd 
der  herrschende  Gemeinsinn  bewalirt  uns  vor  selbstsüchtigen  Sonderbestrebungen. 
Solange  die  oldenburgipehr-  T.ebrfrsebaft  ibrem  eisfpnen  Geiste  treu  bleibt|  wifd 
jene  wiUte  Wisafiniichaftüchkeit  nicht  über  unsere  Grenzen  dringen. 


Deutscher  i:Iinheitsachal verein.  Das  Programm  für  die  am  5.  Oc- 
tober  L  J.  in  Hannover  atattflndoide  eonaHtnirettde  Vemmmlnng  dieaea  neuen 

Vereins  (vgl.  unsere  Notiz  in  Heft  10,  S.  667)  ist  wie  folgt  festgesetzt. 
Begrüßung  der  Versammlung  durch  Prof.  Dr.  E  K  ?(  !uvitz.  Vortrag  über  die 
Idee  der  höheren  einheitlichen  Schule  von  Dir.  Dr.  Steinmeyer.  Vortrag  tiber 
die  Organisation  der  einheitl.  höh.  Schule  von  Gymnasiallehrer  F.  Eornemann. 
Yerhandlnnir  tt^r  dieae  Voitrlge.  Vortracr  ttlier  den  neoapradiliclien  ünter- 
rieht  in  der  Einheitsschule  vtm  Prof.  Dr.  6.  Körting;  Verhandlang  Uber  diesen 
VortrafT  Berathuuf?:  der  Patzungen.  —  Anmeldungen  sind  bis  zum  26.  Sept. 
an  Herrn  Gymnasiallehrer  F.  Horneraann  in  Hannover,  Marschneratr,  Öl|  zu 
richten,  worauf  Programm  und  Theilnehmerkarte  gratis  erfolgt. 


Literalar. 


Prof.  Pr.  Kuiii  (irossef  AuBwahl  aus  Dr.  Martin  Luthers  Scliriften 
iu  auveränderter  SpradifonD  imd  mit  Bemerkuagen  aber  dieselbe.  Zweite 
Auflage.  212  9.  Berlin  1885,  Weidmimt.  2,40  Hk. 

Diese  mit  \  <  H-t.  m  VerstÄndni.-'  der  Quellen  und  sicherem  Blick  für  das  Be- 
detttMUDflte  und  Erwünscbtest«  getroffoie  Answabl  aoa  Latliers  Schriften  liat 
ffift  ihr  raHnfl  g«w«mleae  gQnstiffe  Avftaalime  reidilieli  utwUeiit  nsii  Mi  n 
Ibrar  neuen  Auflage  bestetiä  enj]  f  ilil*  n    I^rna  es  thut  in  unserer  Zeit  wahr- 

Ä recht  noth\  dass  der  Zweck  dieses  Buches  era£t«r  und  vieLieittger 
rt  werde,  als  ee  geschieht,  nämlich  „Lathen  Sinn  pflanzen  und  pflegen 
sa  helfen  und  das  £rbtheil  der  Keforiiiatinn  zu  hftten  im  deut-ioLen  Reiche"*. — 
Mit  gutem  Grunde  hat  diesem  Zwecke  gemäß  F^of.  Grosse  darauf  Tenichtet^ 
ane  allen  Ahtheilungcn  der  reichen  achriftsteUerischcn  Thfttigkeit  Lilhers  frag- 
mentarische Proben  zu  g:eheu,  viohnehr  sich  dafür  entschieden,  einige  der 
bedeuteodstcü  und  gewaltigsten  Schritten,  Briefe  und  Vorreden  zusammenzu- 
stellen, in  denen  uns  der  ganze  Luther  nach  Geist  und  Form  leben^frisch  ent* 
gegentritt.   Volle  Anerkennung  verdient  es  auch,  dass  die  Sprache  Lnthers, 
▼on  der  zweifelhaften  Orthographie  abgesehen,  unverändert  wiedergegeben  ist; 
und  die  zu  derselben  gegebenen  aligemeinen  und  spcciellen  Erläuterungen  sind 
sehr  schätzenswert.    Kurz;  das  Buch  verdient  in  jeder  Beaehang  lebhaften 
Beiflül  und  die  weiteste  Yerbreitimg,  tot  aUen  In  Lehrakrosen  «oft  mter 
der  heranwachsenden  Jugend,  selbst  di.  wo  man  7T.  rir  nicht  Lutken  Tifllno 
bekennt,  aber  doch  ein  getrenee  Bild  seines  Weseua  wünscht.  L. 
Jeu  PAnl  IViedr.  Bioht«r»  I<eT»B*  nelMt  p&dagogisdieiL  SlMen  tm  eeinen 
tttorigett  Werken  und  dem  Leben  dee  vergnfigten  SchnlmeisAerleins  Maria 
Wuz  in  Anenthal.    Mit  Richters  Biographie  herausgegeben  von  Dr.  Karl 
Lange.    XCni  und  341  S.    I  ^mjrensalj»  1886,  Beyer  &S5hne.  3.50  Mk. 
£ine  neue  AusKabe  der  Levuna  uebst  ergftnxendeu  Stäcken  aus  anderen 
Wecken  J.  P.  SV.  BiehtetS  bedarf  keiner  Rechtfertigung,  bei>onders  dann  nicht, 
wenn  sie  mit  so  solchem  Verständnis  wie  hier  besorgt  wird.    Die  Lebens- 
geschichte des  Verfassers  der  Levana  ist,  gestfitzt  auf  sichere  Quellen  und  die 
besten  Vorarbeiten,  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Hine:ebung  ausgeführt  un<l 
darf  als  ein  s^  sch&taeaswerter  BeifacM;  zur  historischen  Pädagogik  beaeichnet 
werden.  In  der  BenrfheOmig  der  Ans^unngen  Jeea  Peiils  drfogt  sieli  rwnr 
der  persönliche  Staudpunkt  des  Herausgebers  (der  Herbartsche)  etwas  stark 
hervor;  doch  ist  das  Streben,  der  Eigenart  und  Denkweise  des  Autors  gerecht 
SU  werden  und  seine  Ldiren  trev  wtedemgeben,  ttlieran  bemeikbar.  Hanpt- 
sache  ist  die  kritische  Genauigkeit,  mit  welcher  hi^r  Jean  Pauls  pSdagogisches 
Vermächtnis  geboten  wird,  und  auch  die  ao^prechende  Ausätattaug  des  Bnclies 
Terdfent  lobeml  erwähnt  zu  werden.   Obgleich  nun  die  Levana  vermöge  ihres 
stark  Blugqiilgteii  indindoeUea  cauurakten  anf  ▼ecseUedene  Leser  eäir  Ter- 
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schieden  wirken  mum  und  kaum  einen  durchaus  befriedigen  ililiftc:  so  wir«l 
sie  doch  mit  ihren  fdnea  BeobAc-htuneen  und  g«i«ti«iohen  Bemerkuogea  sich 
MMih  In  Zvknaft  uter  den  claMiBchm  Sdinftwi  Ober  FBdafog^  n  Mutupten 
wiflsen.  In  grOAeren  Bibliothekm  iit  tle  unentbehrlich.  D. 

Dr.  0.  Penssinp,  T)(^r  A nscIirxnnn^Rnnterricht  in  der  dentsdien  Schule 
von  Arno»  Comenius  bis  zur  LTe^enwart.  Ilistorisch-kritisclie  Barsteilling. 
152  S.   Fr&nkenberg  i.  S.  1885,  Koesbergp.    2  Mk. 

Bine  fleißige,  veratAndnisToUei,  lebmiche  and  dtlMr  empfehlenswerte  Aibeit, 
in  welcher  tQle  Hanpterscheinungen,  die  auf  dem  Gebiete  de»  Anschfinnn^- 
naterrichtes  seit  «wei  Jahrhunderten  lienorgetreteu  sind,  voi^cftlhrt  und 
beleuchtet  werden.  Eine  hifltoriüch-kritische  Monographie  gerade  ttber  den 
AnschauungsuQtenicht  ist  um  ao  •chätsenswerter,  als  diese  Disciplin  fttr  die 
ganze  Anlage  det  Volkmchtilanteniehtefl  von  groAem  Belang  nnd  die  Anffassnng 
derselben  für  die  mannigfachen  pädagogischen  Standpunkte  und  Systeme  t-t  lir 
charakteristisch  ist.  Dass  Verfasser  ids  ein  Schiiter  Stoy's  mit  seinem  Meister 
die  Obeiaehitenng  Berbarts  thnllt,  dtoen  «Ilo  „den  genialen  BegrOcndcr  der 
wis-fcii-  haftlichcn  Pädagogik"  und  „den  grilBteu  l  ä  !  lu  )L'i>cben  Classiker" 
nennt,  und  dass  er  anderseits  hier  und  da  ein  nicht  zu  rechttertigeudes  (Bericht 
h&lt,  z.  B.  kurshin  von  der  „Windbeutelei  der  berühmten  Katechisirknnst* 
spricht,  ids  sind  Hyperbeln,  die  wol  noch  aus  der  Studentenzeit  nachklingen 
und  mit  der  Zeit  einem  objectiveren  Urtheil  weichen  werden.  Es  sind  auch 
BW  Seltenheiten  in  Deußings  Buch,  wekhes  wir  sonst  alleuthalben  als  eine 
ernste,  sachgemäße  nnd  dankenswerte  Leistung  anerkennen  niUsson.  T). 

Der  Gymnasial-Lehrplan  nnd  die  Instract ioncn  ftir  den  Unterricht 
an  den  üsterrelchiscben  Crjmnasies.  Verhaudlongeu  des  Vereins  „Inner- 
IMmidilMhe  HfUaMide«  fai  eras.  806  S.  Wien  1886,  Kui  Orlaer. 
Im  Mai  1884  hat  das  österreichische  Unterrichtsministcnuui  einen  neuen 
ßvmnasial-Lehrplan  nebst  Instructionen  veri^ffentlicht,  wodurch  der  in  obigem 
Tnd  bflseiclmele  7exettt,  welclrar  bet^tt  seit  Itagerer  SSdt  einen  woIbegrQn- 
deten  Ruf  genießt,  sich  veranlasst  sah,  die  gerammte  Lehn  erfn-<<ung  der 
Gymna^^ien  mit  Üezng  auf  die  neuen  ofßcicllen  Normeu  und  ILathiichläge  einer 
eingelienden  Prttfunsr  sn  nntnrziehen.  Die  besttglicben  Verhandlungen,  wdohn 
im  Januar  ISHö  begannen  und  im  April  1886  zum  Ab^chlnss  kamen  und  stets 
«US  einem  tachmänniäclien  Vortrage  und  einer  gemeinschaftlichen  IMscussion 
iMStaaitoB,  erstreckten  sit  h  auf  die  lateinische,  griechische  nnd  deutsche  Sprache 
als  prymnasiale  Lehrfächer,  dann  anf  Collectaueen,  Vocabularien  und  Präparationa- 
hefte  als  Förderungsmittel  der  sprachliiheu  Bildung,  ferner  uuf  den  Unterricht 
in  Geographie,  Geschichte,  Mathematik,  Naturgeschichte,  Physik  und  philo- 
sophisehe  Propädeutik.  Das  angeseigte  Buch,  an  welchem  auch  die  solide  und 
ansprechende  Ausstattung  zu  loben  ist,  gibt  nun  ein  Ketreaes  und  sattsam  aus» 
geführtes  Bild  der  bezeiclinetcn  Verhandlungi n  in  wt  lcheni  ein  reicher  s  li  ua 
Ton  Wissenschaft,  schnlm&nnischer  Einsicht  uud  Ertahruug,  sowie  ein  riLhm- 
lleher  Biftv  Ar  eine  mKffidiat  hdtinnie  Oestaitnng  .des  gesanunten  Oywnnsial- 
Unterrichtes  tarn  An.vlrin  k  kommt  Xi'  lit  Mi in  Österreich,  sondern  auch  in 
anderen  CulturstAaten  wird  dieses  Werk  gem^-iiisainer  Thätigkeit  eines  höchst 
achtungswerten  Vereins  mit  großem  Nutzen  gelesen  werden,  wo  es  sich  darum 
handelt,  ttber  die  angeführten  >Tatpn-^ii  gründliche  Belehrung  nnd  leitende 
Gesichtspunkte  zu  allseitiger  Untersuchung  zu  hiiden.    A.  K. 

Rudolf  Kuilling,  Zur  lieform  des  Kecheuuuterrichtes  in  den  Volks- 
lolitleiL  Zweite  Abtlieaiuiff.  268  S.  l[ilncliB&  1886,  TIl  Ad^ennami. 
3^60  Mk. 

Knillings  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  Rechenuntenrichtes  haben 
großes  Aufsehen  erregt  und  vielfache  Erörterungen  her>'o»erufcn ,  sind  u.  a. 
auch  im  ^Pa'dai^'oi^'iuni"  mehrfach  beleuchtet  worden.  Zur  Klärung  des  Urtheils 
aber  ihren  Wert  wird  der  nun  vorliegende  zweite  Band  der  Knillingschen 
Beibinisehrifi  nmeonelir  WtiBgen,  als  oenelbe  den  praktiteken  Tliell  des 
gnneenPKjJeetes,  die  Aswendnng  der  Idteuden  Omnositn  anf  duTolkiscknl- 
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Unterricht  daxbietet,  wobei  VeifaMer  den  Ltibxttaß  gemit  der  anf  sieben  Jahr« 
bereehneteB  Unterricbtsordnung  seines  b«jeri0chen  Vaterlande»  wtheilt.  DieMm 

Lehrplane  schickt  Herr  Knilling  den  R«>t  seiner  Theorie  voraus,  indem  er 
fibcr  ^Zählen  und  Rechnen",  Uber  „Tbeiien  und  finthaltenflein**,  ftber  die  „wich- 
tigsten Zähl-  und  Rechenarten"  handelt,  femer  den  gerammten  RechenstofF  der 
Volksschule  einer  Kevue  unterzieht  und  besonders  die  Verhält nisrcchnung  und 
ihre  Lösung  durch  Scblusa  und  Ansatz  eingehend  bespricht.  Der  hierauf 
folgende  praktische  Lehrgang  weicht  von  der  bisherigen  Übnnjg:  stark  ab. 

Auf  diese  kurze  Anzeige  köjuMa  «ad  mOasen  wir  uns  an  dieaer  Stelle  be> 
schränken,  da  einerseits  das  Interesse  fOr  KniUings  Refonnplan  in  der  Lehrer- 
weit  bereit:«  satt.sam  angereiht  ist,  anderseifi^  li-zllglich  dt  r  vitlfacbeu  und 
ti«&;ehendeu  Umgestaltangeu ,  auf  welche  derselbe  hinansliaft»  eine  etniger- 
BuJen  gründHebe  Belevohtnng  des  pro  vaA  oontni  !■  de«  Omen  daerBneb- 

anzeii;^  uninnirlii:  b  i.-t.  Hierzu  l'vdarf  es  sehr  weitsr-hichti^er  Di-inj iien, 
wie  sie  th^ik  bereiu  geführt  worden  sind,  theila  ohne  Zweifel  mch  folgen 
weiden.  H* 

JtBM  Ctmof»  UftBiiel  de  coBTersation  en  francais,  eit  allemand 

et  en  anglais  ä  l'nsage  des  ^coles  et  des  vo3'agears.  Franzö- 
tiscb-il'  atsch-englisches  Conversationsbächlein  zum  Gebrauche 
in  Schalen  and  aaf  Eeiien.    Coaversation-Book  in  Fxench,  Ger* 
man  and  Engllsh  for  tlie  vt«  of  aebooli  and  traTelleri.  Achte 
verbesserte  Auflage.  277  S.    Heidelberg  1886,  Karl  Winter.  2^  Mk. 
Eines  der  besten  Handbttcher  der  Conversationssprache,  welches  einer  weiten 
Verbreitung  wert  ist,  dem  Inhalte  nach  sehr  zweckm&Aig  angeordnet,  in  Format 
und  Einrichtung  sehr  handlich  und  bequem.  Von  d&n  etnitohrtwi  übofan  an 
führt  CS  in  einem  leichten  und  systpinntiachen  Gang^e  zu  Oespr&chen  über 
Gegeiistäude  des  alltäglichen  Lebens  und       den  verschiedenen  Formen  des 
geistigen  und  geschäftlichen  Verkehrs.  Auf  gründliche  Einttbung  eines  reichen 
Schatzes  von  Wörtern,  Hedeosarteu,  Sprich würtem  u.  s.  w.  ist  es  Toisttglich 
angelegt,   imd  so  kann  es  in  jeder  Hinsicht  bestens  empfohlen  woden. 

M.  J. 

6*orfr  Theorie  und  Technik  des  Zeichnens.    Mit  besonderer 

Berücksichtigung  der  Hilfswissenschaften  des  Freihandzeichnens  Ar  Lehrer 
und  Lernende  an  allgemein  bildenden  Unterricbtianstalten,  sowie  zmnSelbit- 
*  .mtMtiehte.  lUt  HoltMclmitten.    1.  TbefL   1S9  S.   Brlaagea»  Andiees 
Deiefaert.    1,20  Mk. 

Weit  sj^ter,  ahi  die  meisten  anderen  SdiuldisänUnen,  hat  der  ZeicheauateT' 
rieht  eme  wanrirnft  metbodiidie  Beheebtanf  mia  Bdumdlnng  erMirea,  was 
wul  hauptsächlich  daraus  zu  erklären  ist,  dass  erst  in  i:i  uc^ter  Zeit,  infolge 
der  gru&en  Fortechritte  auf  iechaisohem  Gebiete,  die  Wichtigkeit  die^  Faches 
nenaner  erkannt  werden  ist.  Wie  eifrig  und  erfoIgrelA  nun  auch  in  den 
letzten  Jahrzehnten  an  der  Venrollkominnnng  des  Zeichenünferricbtca  gearbeitet 
worden  ist,  so  sind  doch  selbut  die  Fachmänner  noch  keineswegs  über  alle 
Hauptpunkte  ^nig,  tielmebr  stehen  sich,  abgesehen  von  mancherlei  Differenzen 
im  einzelnen,  noch  mehrere  Hauptrichtung^n  schroff  ge^^enüber.  Da  vcrdirit 
denn  Georg  Längs  „Theorie  und  Technik  des  Zeichnens^  nicht  nur  vun  alieu 
Zeichenlehreni .  wundern  auch  von  denjenigen  ^Uiagogen  und  Schalbeamten« 
welche  als  leitende  Factoren  in  die  Gestaltung  des  Scholorganismus  einzugreifen 
berufen  sind,  zu  Rathe  gezogen  zu  werden,  da  dieses  Budb  grfindlich  und  klar 
über  Wesen,  Ziel  und  Gang  des  Zeichenunterrichtes  informirt.  Im  ersten,  ein- 
leitenden Abechnitte  handelt  es  vom  Begriff  und  von  derAu^|;abe  desZeichaeas 
und  -von  den  Arten  der  graphiidien  Diurstellung,  von  don  bildenden  Wert  des 
Zeichnens,  wobei  insbesondere  das  Verhältnl»  von  Schreiben,  Zeichnen  und 
Sehen  trefOich  beleuchtet  wird«  endlich  von  den  Materialien  des  Zeichnens 
naeb  ibrem  Werte  vad  ibr«ni  Kitfess  auf  die  rantellangiweisea.  Die  nar 
folgenden  Hauptabschnitte  sind  Iciii  ümrisneichnen,  der  Ornamentik,  der 
Technik  des  bchattirens  und  der  Farbenlehre  gewidmet.  Bei  Bearbeitang  dieser 
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TTnnptpunkto  bat  Verfa«ier  aUenthalben  aus  den  iTTumllcgenrlcn  Erfirterun^en 
sogleich  die  techiÜBchen  Folgerungen  gezogen,  um  Theorie  uud  Praxis  wögliciMt 
fanlg  sn  Tsnchmeken.   Dem  bloßen  Mecbanismns  abgeneigt  dringt  er  durch- 
ans  auf  rerständnisvolle  Arbeit  und  t,'ibt  hierzu  eine  treffliche  Anleitung;  wir 
Terweiaen  beiii»pieläwei&e  auf  die  hiichst  gelungene  Anleitung  zum  Zeichnen  der 
C^arren.  Die  dem  Biidie  eingefügten  Holzschnitte  tmgm  m  bester  Weise  snr 
Yeranschaulichnng  des  Textes  bei.   Und  so  ist  zu  erirarten.  dass  Verfasser, 
der  schon  früher  durch  seine  kleine  Schrift:  „Das  Freihandzeichnen  in  der 
Volksschule"  sich  den  lebhaften  Beifall  der  Fachgenoi^.seu  erworben  bar,  auch 
Biit  dieser  größeren  Arbeit  Anklang  finden  wird;  im  Interesse  des  Zeichen- 
nntemohtee  miOsaea  wir  dies  von  ganzem  Henen  wOnsehen.  O.  F. 
Die  Schulwerkstätte  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  theoretischen 
Unterrirhte.    Dargestellt  dnrch  Lehrpläne  von  Alois  Hrnhns,  illuetrirt 
von  Friedrich  Afh.    78  vSeiten  Text  und  30  Tafeln  Abbildangen.  Wien 
188Ö,  Alfr.  Hölder.    1,60  Fl.  (2,öO  31k,) 

Wir  haben  hier  nicht  ein  bloßes  Project,  noch  weniger  eine  nn])rakti^he 
Theorie  vor  uns,  sondern  das  getreue  AbbiM  piner  concreten  Form  des  Uand- 
toUgkeitsnnterrichtes,  wie  er  in  einer  für  ivuabcn  bestimmten  Werkstlltte 
tlntsldblich  ausgeflUirt  wird.  Hierin  liegt  4er  erste  Yetzog,  den  das  angezeigte 
Werk  vor  vielen  mit  ähnlicher  Tendenz  voraus  hat.  Dazu  kommt,  dass  die 
ganze  Einrichtung  der  hier  dargestellten,  auf  freiwilligen  Besuch  berechneten 
Schulwerkstutt  und  deingemiitJ  auch  ilir  Lehr-  und  Beschäftiguu^sphin  haupt^ 
MchUch  darauf  berechnet  ist,  den  obligatotischea  Untenicht  in  i&t  oberen 
Glaisen  der  Tolkndnile  (Bflrgerselnile)  durch  YeraasehaelielieBde  nnd  dar> 
Btcllendc  Arbeiten  zu  unterstütz!  n  iin  l  zu  iTi^.'inzen,  wr  l  ci  insbesondere  die 
Fftcher  der  Phjsik,  Ueometrie  und  des  Zeichnens  beriicksichtigt  werden.  Das 
Progiann,  wdches  4er  von  Herrn  Bmbns  gdeitelen  Weikitttte  voA  den- 
gemSß  auch  dem  vorliegenden  Werke  zufrntnde  liegt,  nrafasst  Cartonage- 
arbeiten,  Arbeiten  an  der  Hobelbank  und  am  Scluraubstock,  Dreharbeiten,  Holz- 
schnitzereien und  IMeUiren.  Bezüglich  all  dieser  Zweige  werden  die  Hilf»- 
mittel  (Werkzeuge  und  Materialien),  der  Lehr^^ang  und  da^  Verfahren  im 
Unterricht  besprochen.  Die  beigegebenen  zahlreichen  Abbildungen  üiustriren 
und  erläutern  deoTsKtin  allen  Richtungen  und  vcnlienen  in  ihrer  Ausfilhrung 
alle  Anerkennung,  wogegen  der  Text  in  formaler  (sprachlicher  e  Hinsicht  nicht 
durchaus  correct  ist,  was  jedoch  der  Sache  selbst  keinen  Eintrag  thut.  Als 
Probe  einer  praktischen  Lösung  der  schon  viel  erilrterten  Frage  der  Schul- 
werkstAtten  verdient  das  hier  vorliegende  Werk  die  allgemeinste  Beachtung. 

W.  It 

Josef  Eickkr,  Hnndkatniog  fttr  Qiterrefehiielie  Volkitehnllalirer. 

ö.  Aufl. 

Enthält  Tageemarken  vom  September  hia  April  1888,  Stundenpläne, 

Katalog  und  32  Notizblätter.   Dieses  praktische,  solid  nnd  geselmUM^volI  ans- 

f stattete  Handbßchlein  ist  den  verschiedenen  Bcdllrfnisson  entsprechend  in 
Ausgaben  Torr&thlg,  welche  fUr  Üü,  81,  97,  129,  145  u.  ICl  ächtiler  Raum 
bieten  und  im  Preise  von  65 — III  Kr.  variiren.  Da  der  Herausgeber  seinen 
Handkatalog  v'>rbehfiUl"'^  dem  Lehrerhaus-Verein  geschenkt  hat,  sonach  der 
Beinertrag  einem  gcmemuützigcu  Untcrnehmcu  zugute  kommt,  darf  umsomehr 
auf  freundliche  Aufnahme  seitens  der  Osterr.  Lehrerschaft  gerechnet  werden. 
Bestellungen  sind  an  den  Cassirer  des  genannten  Vereins,  Herrn  Biirgerschnl« 
director  Frans  Pehm  in  Wien,  IL  Kleine  Sperlgasse  2,  zu  richten.  M. 


Neu  ertehienen: 

Die  d*nttelia  Velksschnle  in  Vergangenheit,  Gegenwavt  nnd  Zoknnft,  dar- 
gMtellt  von     BefelunbMk.   161  S.  KStlun  1886,'  Faol  SchetUer. 

Bibliothek  derGesammtliteratur  des  In*iiiid Analandea.  2&-Pfennig- 
Aimgabe^   fialie  a.  d.  S.  1886,  Otto  HendeL 
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Nr.  IL  Luise.   Ein  ländliches  Gedicht  in  drei  Idyllen  von  Johann  Heinrich 
Vom.   9Q  S.  2ä 

ÜT.  1&   Das  Heimchen  am  Herde  von  Charles  Dickens  (Bos).  92  S.  2ä  Pf. 
Nr.  2<L  21.  22.   Gedichte  von  Gottfried  Anjnist  Bürger.   22Ä  S.   7h  Pt 
Nr.  :iiL  2iL  Jean  Pauls  Leben  des  Quintus  Fixlein.    IflÜ  8.   öö  Pf. 

Liederborn.  376  Volks«  and  volkstbümliohe  Lieder  für  Schale,  Haas  and 
Leben.  Inhaltlich  geordnet  and  für  die  Unter-,  Mittel-  and  Oberstofe  der 
VolksBchole  zusammengestellt  von  A.  (xild,  Lehrer  in  Kassel.  Ausgabe  A 
ohne  Noten  in  1  Heft,    2-  Aufl.    Kassel  1885,  Ferd,  Kessler.    5Ü  Pf. 

Liederborn.  ilQÜ  Volks-  and  volksthümliche  Lieder  fQrBfirger-,  Mittel-  and 
höhere  Schalen.  Inhaltlich  geordnet  und  in  zwei-  und  dreistimmigem  Satze 
herausgegeben  von  A.  fiild.  Aasgabe  B  mit  Noten.  Heft  I.  8ä  Lieder 
tar  die  Unterclassen  von  Börger-  and  Mittelschalen  nnd  die  Vorschnlclassen 
höherer  Schulen.  Heft  II.  154  Lieder  für  die  Jlittclclasaen  von  BSi^r- 
und  Mittelschalen  und  die  Unterclassen  höherer  Schulen.  Heft  III.  Ifi-^  Lieder 
für  die  Oberclassen  von  Bürger-  und  Mittelschulen  and  die  Mittelclassen 
höherer  Schulen.    Kassel  1886,  Ferd.  Kcssh^r. 

Liederstraufi.  IfiO  Volks-  und  volksthümliche  Lieder  far  die  einclassige 
Volksschnle.    Von  demselben.  Ebenda. 

Heimatkunde  von  Kassel  and  Umgegend.  Leitfaden,  Lese-  undWieder- 
holungsbuch  für  den  heimatkandlichen  Unterricht.  Bearbeitet  von  A.  Gild. 
Ebenda. 

Natnr  nnd  Knnst.  Festspiel  zn  einer  Frtihlin^feier.  Dichtnng  von  J.  fl. 
Kühuleiu.  Text  und  Composition.  München  1886,  Th.  Ackermann. 
SQ  Pf. 

H.  Häberle,  Theoretisch-praktische  Gesangschale  fOr  Volks-,  Bai^r-, 
Real-  und  höhere  Mädchenschulen  sowie  fdr  höhere  Lehranstalten.  Com- 
plette  Ansgabe  mit  Erläuterungen  für  die  Hand  der  Lehrer.  Weinheim, 
Fr.  Ackermann.    1  Mk. 

E.  L.  Weber,  Liederbuch  für  Volksschulen.  Enthaltend  ein-,  zwei- 
and  dreistimmige  Lieder,  einige  Canons  und  die  gebräuchlichsten  Choräle 
der  evangel.  Kirche.       Anü.    Hildburghausen,  Ke^elring. 

F.  W.  Hunger,  Biblische  Geschichten  für  Unter-  und  Mittelclassen 
der  Volksschule.    L  Aufl.    Daselbst.    40  Pf. 

Derselbe.  Fibel  für  den  ersten  Elementaranterricht  iß.  Aofl. 
Daselbst 

Derselbe.  Lesebuch  für  einfache  Volksschulen.  I.  Theil.  Unterstufe. 
2.  Aufl.  Daselbst. 

W.  E.  Engel  und  F.W.  Hanger,  Lesebuch  für  deutsche  Volksschulen. 

IV.  Theil.    Oberstufe  II.  Daselbst. 
F.  W.  Hunger,  Lesebuch  für  deutsche  Bürger-  und  Volksschulen. 

II.  Theil,  Mittelstufe.    III.  Theil,  Oberstufe.  Daselbst. 
Spiess  und  Beriet,   Weltgeschichte  in  Biographien.     In  drei  con- 

centrisch  sich  erweiternden  Cursen.    L  Theil  lÜ.  Aufl.    II.  Theil  8.  Aufl. 

Daselbst. 

Dr.  Otto  Eichert,  C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  hello  gallico. 
Nebst  Schulwörterbuch.    Breslau.    Kern  (W.  Müller).    1,80  Mk. 
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lÜT"  Praktisches  Handbuch  für  junge  Lehrer. 


In  meinem  Verlage  ist  ersdiienen  und  durch  jede  Buchhandlung 
zu  beziehen: 

Die  Lehrkunst 

Kin  Führer  für  Lehrer  und  Lehrerinnen, 

welche  sich  in  ihrem  I^ornfe  zur  Meisterschaft  ausbilden  wollen. 

\  ou  A.  €)i<»crtli, 

üiroktor  der  hAboren  and  mittleren  MiidcUi  tischulo  in  Instorburp. 

(Vm.  3Ö5  S.)  gr.  8.  Preis  geheftet  M.  4.50. 

i'ber  vorstehendes  Werk  schreibt  die  „Volksschule"  in  Heft  12  vom  Jahr- 
gang 1885: 

„In  dieser  vorzüglichen  Schrift  wird  die  Didaktik  als  Kunstlehrc  des  Unier- 
richten.s  behandelt.  Zu  diesem  Bthufe  gibt  der  Verfasser  zunädist  eine  Abhand- 
lung über  die  Fragekunnt  und  Anleitung,  8i(;h  darin  zu  üben.  Weiterhin  wird 
für  eine  Anzahl  fichrirei  le  eine  theoretische  Erörterung  darüber  gegeben, 

woranf  es  bei  iiirer  ßeiia..>i.  ..i^^  eigentlich  ankommt,  woran  sich  dann  sof(»rt 
Probelektionen  anfchlicssen,  um  die  Theorie  in  die  Praxis  umzusetzen.  Bei  den 
leichtiTon  UnterrichtJifilchern  beschränkt  sich  der  Herr  Verfasser  auf  Winke  und 
Andeutungen.  Die  meisten  Lektionen  sind  so  ausgearbeitet,  dass  der  Lehrer 
sich  darnach  präparireu  und  ei^ne  schriftliche  Ausarbeituitgen  mit  denselben 
vergleirheu  kann.  So  vermag  di«  den  gewandten  Fachmann  verrathende.  sehr 
cmpfehleuitwerte  Schrift  ein  treulicher  Führer  für  Lehramt«zSgUngc  und  junge 
Lehrer  zu  werden;  aber  auch  gereifte  Lehrer  werden  sie  mit  Nutzen  und 
(lenuss  lesen." 

Leipzig  u.  Berlin  W.  35.  Kliukhardt, 

Verlagsbuchhandlung. 


Krsatz  ftlr  den  aus  hygi  ;  und 

methudiscben  Klk'ksii-hten  u  i    '  .  licheu 
stigmographischen  Zeichenunterricht,  zu- 
gleich Vorschule  t'ür  Professor  Weis- 
haupt"s  methodische  .\nleitiiiig  zum 
Freihandzeichnen. 

V'  iu  Hf)l,  Hat/tn;  KultuimtinlMtrHuiu  sowii:  vom 
(Utrrntrn  .Srhiilratr  für  KltHiaa-LothtHn^f^ 
pgnehmigt. 

Zeichenhefte  für  Schüler 

der  2.  und  3,  Klas-se  der  Volks.srhnle  mit 
cingedruokteu  Uilfitiinien  u.Hichtpuukten. 
2  Hefte  in  4«    Preis  des  Heftes  10  Pf. 

Für  die  Hand  des  Lehrers  erschien  hierzu: 

Mumi  Ilr  Jen  Zeiclieiinütßrriclil 

in  der  2.  und  3.  Klaik>»e  der  Volk.-'schule. 
2  Hefte  in  4".    Preis  des  Heftes  HO  Pf. 

Ancicbtaaendon^n  vermittelt  je<iu  BnoLband- 
lung,  anf  VerUnifrri  erfolcun  xilctii«  auch  direkt 
portofrei  von  koitt'n  der  Verla^raliandlung. 

EipediUoii  des  Ktl.  zeDiiai-SctiDltillctier-Vsrlass 

in  Mnnrhen. 


Zeitgemässe  Broschüre! 

In  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen: 
Die 


vom 


fiolMruogs-Stanilpulikt  aus  beleiichtet 

von 

Carl  Seliilller, 

Bankier  in  Uityn-iith. 

Gr.  %\  bro«ch.  Preis  50  Pf. 

Leipzig  und  Berlin  W.  35. 

Julius  Klinkhardt. 


Im  uuteneiohnet«n  Verlage  enrbien  soeb«u  an«l  ist  sowohl  durch  diesen,  al« 
anch  durch  jede  ander'*  *    chhandluDg  zu  beziehen: 

Pädagc   :hes  Jahrbuch  1885. 

(Der  pädagogischen  Jahrbücher  achter  Band.) 

Herausgegeben  von  der  Wiener  pädagogischen  Gesellschaft. 

I?r««I«  l>i*<»«icf liiert  31.  3. — . 

—  ■^m'»~ 

Inhaltsverzeichnis: 

I.  Thell.  VorlrUec  und  Referate.  I.  Über  Gemflthshütlung.  Von  Dr.  Enia- 
nn«!  Hftnnak.  II.  Re<le  zur  Pestalozzifeier.  Von  S.  Heller.  III.  3Icns  sana  in  cf  r- 
pore  sano.  (In  /  -iser  ^Viiwenduiig  auf  Lehremrbeit  und  I.  "  ilte.)  Von 
M.  Zons.  rv.  i  i  1  itraktische  Richtuujtr  des  Unterrichtes.  \  ;.  r  Pilecka. 
V.  Über  den  Unterricht  in  der  Sprachlehre.  Von  A.  .Tanotta.  Vi  rths  _Ein- 
flUirung  in  das  Studium  der  Dichlknn*t".  Von  Augu«t  Hofer.  Vil.  Der  geo^ra- 
phiMche  Unterricht.  Von  Joh.  (ieorg  Rothatig.  VIII.  Letoscheka  Universal  Tellurium. 
IX.  I'ie  Hauptrichtungen  des  Sohulzeichenuntcrrichtes  in  Deutschland.  Von  F,  St> 

II,  Theil.  Anbnni;-.  I.  Schulchronik.  Von  M.  Zeus.  II.  Das  pä  ' 
Vereii!-\v--' n  iu  ( »esterreich-Uugarn.  ZusAmniengei»tellt  rou  M.  Zens».  Iii.  x ^ 
zu  p;i  -  .heu  Themen.  (Als  Ergebnis  der  Berathungen  in  Lehrervereiuen,  oin- 
ciellen  Konferenzen  etc.)  Zusaninieugestellt  von  31.  Zeus.  IV,  Die  denUch  geschrie- 
benen pildagoaris<  hen  Zeitschriften  r>8terreichs.  Von  K.  Huber.  V.  Mitglieder-Ver- 
zeichnis der  Wiener  p&dagogischen  Gesellschaft. 
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Femer  erschien  soeben: 

Über 


Von 


Karl  Huber. 

r»iM*isi  l»ro«oliioi*t  3Iui*lc  l.ÜO. 
Wleu  (I.  Kohlmarkt  7)  im  Mai  1886. 

Manz'sche  k.  k.  Hof -Verlags-  und  Universitäts- Buchhandlung 

Julius  Klinkhardt  &  Co.  . 
Burbdrnckerci  Juli  na  KUnkbanit,  L^iinig; 
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